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Srhebungen  über  das  Maß  der  häuslichen  Arbeitszeit, 
veranstaltet  In  einer  Oberrealschulklasse. 


Oberlehrer  K&bl  Roi.lkr 

in  Darmstadt. 

T. 

Einlmtnng. 

Im  folgenden  bringe  ich  über  das  Maß  verwendeter  häus- 
licher Arbeitszeit  das  Resultat  von  Erhebungen,  die  unter  meiner 
tAgliclien  Kontrolle  von  sechs  Schülern  der  Untertertia  einer 
Oberrealaehule  zehn  Wochen  lang  hinttirt»inander,  von  Januar 
bis  Oatem  190Ö,  also  in  einer  Zeit,  veranstaltet  wurden,  m  der, 
wegen  der  bevorstehenden  Versetzung,  an  die  Arbeitskraft  der 
Schüler  im  allgemeinen  ziemlich  hohe  Anforderungen  gestellt 
werden.  Einem  eventuellen  Vorwurf  gegenüber,  daß  die  Auf- 
seiohnuDgen  von  Scliülern  vielleicht  nicht  ganz  einwandfrei  sein 
dürften,  weil  die  Scliüler  dem  Lehrer  gegenüber  möglicherweise 
weniger  Zeit  angegeben  hätten,  als  wirklich  gebraucht  wurde, 
habe  ich  zu  erwidern,  daß  ich  den  Schülern  vorher  mitteilte,  daß 
es  mir  auf  möglichst  genaue  Angaben  ankäme.  Auch  habe  ich 
von  vornherein  nur  st»lche  Schüler  ausgewählt,  von  deren  Gre- 
wiaeenhaftigkeit  ich  vollständig  überzeugt  bin.  Die  in  der  Klasse 
aoiier  mir  unterrichtenden  Lehrer  hatten  durchauH  keine  Kenntnis 
von  meinen  Aufzeichnungen,  so  daß  die  Aufgaben  von  Ümen 
gau2  unbefangen  gestellt  wurden. 

Ich  nerme  die  Schüler  ihrer  Qualität  nach 
Ä,  B,  Q  D,  E,  F, 

ScbBlfC«aBdh«iUpfleg«.    X IX.  1 


und  zwar  ist  A  der  beste,  F  der  geringste  Schüler.  Als  Maßstab 
für  die  Qualität  der  einzelner^  habe  ich  die  an  Ostern  1905  aus- 
gegebenen Semesterzeugnisse  zugrunde  gelegt,  also  die  2ieugni8se, 
die  unmittelbar  nach  Schluß  meiner  Aufzeichnungen  den  Schülern 
eingehändigt  wurden. 

Durchschnittsnote  für  die  Gesamtleistungen 
an  Ostern  1905. 

A  Nr.  2  (gut)^ 

jB    »    3  (im  ganzen  gut) 

0    »    3     »         »  > 

Z)    >    4  (genügend) 

E     ^     4:  » 

F    »    4 

Die  Schüler  B  bis  F  wären  demnach  sogenannte  Durch- 
schnittsschüler (B  und  C  bessere  und  i),  E  und  F  geringere),  auf 
deren  Arbeitszeit  es  ganz  besonders  ankäme.  Bei  Schüler  F  stand 
die  Versetzung  in  Frage. 

Die  Fächer,  in  denen  im  allgemeinen  Hausaufgaben  erteilt 
werden,  sind  in  Klasse  Untertertia:  Religion,  Deutsch, 
Französisch,  Englisch,  Geschichte,  Geographie,  Mathe- 
matik (bestehend  aus  [Rechnen] ,  Algebra,  Geometrie), 
Naturgeschichte. 

Die  Noten  in  den  einzelnen  Fächern  waren  bei  den  sechs 
Schülern  an  Ostern  1906  folgende: 


Mathematik 

Name  des  Schülers 

1 

1 

3 

1 

'S) 

1 

1 

1 

1 

5 

II 

& 

a 

1 

1 

1 

1 

A 

4 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

8 

2 

B 

4 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

C 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

D 

4 

4 

5 

4 

3 

3 

3 

3 

2 

£ 

4 

4 

4 

5 

3 

3 

3 

6 

4 

F 

5 

4 

4 

3 

3 

8 

5 

5 

3 

*  Zur  Erläuterung  sei  erwähnt,  daß  für  die  einzelnen  Lehr- 
gegenstände wie  für  die  DurchBchnittoleistungen  insgesamt  sechs  Num- 
mern bestehen:  1  ^  sehr  gut;  2  ^  gut;  3  =  im  ganzen  gut;  4  =&  genügend; 


Diese  Noten  habe  ich  hier  augegebea,  um  dem  Interessenten 
die  Gelegenheit  zu  ermöglichen,  Vergleiche  anzustellen  zwischen 
der  häuslichen  Arbeitszeit  und  den  in  den  einzelnen  Fächern 
ennelten  Noten. 


n. 

Die   tatsächlichen   Arbeitszeiten   der  einzelnen   Schüler   für 
sämtliche  Fächer  eines  jeden  Tages  in  zehn  Schnlwochen. 

Die  nun  folgenden  Tabellen  la,  b,  c,  d,  e,  f  geben  die  tat- 
sÄchlichen  Arbeitszeiten  der  Schüler  in  den  einzelnen  Fächern 
der  sechs  Wochentage  von  zelm  Schulwochen  au,  und  zwar  la 
e  Montage,  Ib  die  Dienstage,  Ic  die  Mittwoche  usw.  Die  bei 
n  einzelnen  Tageszusanunensteliungen  angeführten  arabischen 
ffem  weisen  hin  auf:  1.  den  Lehrgegenstand,  2.  die  Arbeitszeit 
für  die  einzelnen  Lehrstunden  und  für  den  ganzen  Tag,  3.  die 
DnrchBchnittßarbeitezeit  für  die  zehn  Wochen,  für  die  einzelnen 
F&cher  und  Schüler  berechnet,  und  die  Gesamtdurchschnitts- 
arbeitszeit für  die  einzelnen,  4.  den  Durchschnitt  für  sämtliche 
Schüler,  5.  die  im  Jahresplan  im  voraus  festgesetzten  Zeiten  für 
die  einzelnen  Fächer  und  ihre  Summe,  und  6.  das  Höchstmaß 
der  zulässigen  Arbeitszeit  für  die  Untertertia  in  der  Höhe  von 
120  Minuten,  wobei  ein  Schüler  von  mittlerer  Begabung  voraus- 
geeetzt  wird  (Ministerialerlaß  vom  23.  Februar  1883).^ 

Die  Arbeitszeit  ist  in  sämtÜchen  Tabellen   in  Minuten  an- 

ben;  nur  auf  der  rechten  Seite  der  Tabelle  IV  haben  wir 
Angaben  in  Stunden  und  Minuten. 

Wie  sich  für  die  einzelnen  Tage  und  für  die  einzelnen 
F&cher  bei  allen  Schülern  das  Verhältnis  der  wirkhch  gebrauchten 
Zeit  zur  angesetzten  und  zum  Höchstmaß  der  erlaubten  Zeit 
verhält,  ist  aus  den  Tabellen  la — f  ersichtlich. 

Was  die  Qesamtarbeitszeit  für  die  einzelnen  Tage 
anbelangt,  so  ist  folgendes  festzustellen: 

Die  im  Jahres})lan  festgesetzte  Zeit  (siehe  in  den  Tabellen 
la — f,  Rubrik  6)  wurde 


5  =s  teUweiM   genflgend;   6  =  ungenagend.     Die  Gesamtdurchfichnittanotcn 
5  and  6  nchlieflen  die  St^hUler  von  der  Versetzung  aus. 

'    VergL    L.   Noohaoel:    Das   höhere    Schul wesen    im    GroBbenogtiuxi 
a  191.    OieSen  1^03.    EmU  Roth. 


TabeUe  la. 


Montag. 


1 

« 

' 

I.  Woche 

11.  Woche 

ZeitstuTide 

Lehrgegenetand 

Name  des  SehÜleni 

Name  des  Schaler« 

A 

E 

C|  D 

E 

F 

A|  B 

c 

D 

E 

F 

"1 

e-8V* 

10-iov* 
ll-iiV* 

Mtitbematik 

NatuTgeethiL'hte 
Religion 
Engliacfa 

% 

5 

22 

19 

13 
24 

30 

11 

9 
10 

20 
15 

10 
20 

23 
18 

13 

16 

12 
32 

14 

29 

25 
18 

11 
18 

28 
10 

12 
8 

32 

10 

Ö 
10 

35 
25 

m 

15 

23    30 
25    tS) 

25   30 
10  12 

31 
22 

19 
12 

A 

1 

3— 3V* 
4-4V* 

Deuterh 

Singen 

16 

21    15 

8 

17 

28 

65 

54 

90 

40 

30 

40 

f.j«cI.«ln]etii.tK^I. 

93 

81   80   78 

94 

SO 

123114200 

123  132  124 

Lehrgegenatand 

III,  Woche 

IV.  Woche 

Zeitütuude 

Nttine  des  S^hfllere 

Käme  den  Schfliem 

A 

B 

C     D 

E 

F 

A 

B    C 

D 

E    F 

•1 

8-8V4 
10— lOVi 

12  la»/* 

Matherntfctik 
FraniÖaiHrh 

Religion 

EngliHt'h 

ä 

i 

10 
13 

9 

16 

la 

14 

15 
S5 

30 
20 

15 

lä 

25 

34 

17 

10 

18 

9 
10 

20  m 

10   10 
IG   20 

20 

SO 
14 

25 

19 
21 

19 

14 

16 

4-4V* 

Deutsch 
Singen 

18 

IG 

30 

20  30 

29 

20 

17   25 

12 

- 

U 

21 

Gesiimtitrbcittft^lt 
rjed,  einieln.t&gj. 

49 

Kl 

90 

85 

91 

90 

57 

62  85  ke 

78 

70 

Lehrgegeij^tand 

V,  Worhp 

\^,  Woche 

SCeitetunde 

Namp  den  SchÜlere 

Käme  dea  Schülers 

A  1  B 

0 

D 

E 

F 

A 

B 

^ 

D 

E 

F 

> 

9-9V4 
10-lOV* 

n-ip/4 

12-12V* 

MÄthematiV 

Franiöeiseh 

NRt«rge8cTiicht#i 

Hdigion 

Englisch 

tD 

'S 

1 

19  i  40 
14'  18 

9|  11 

13     17 

so 

25 

2E> 

30 

30 

ly 

15 

15 

10 

23 

_ 

16 

43 

49 
18 

16 
22 

28 

17 

IS 

12 

2t 
15 

10 
13 

40 
25 

25 

SO 

25 

15 

20 
10 

27 

18 
32 

36 
IG 

14 

IT 

1 

3-av* 

4-4-/* 

Denteeh 

Singen 

17 

2S 

15  13 

14 

24 

14 

la 

15 

10 

_ 

11 

16 

w  r 

GeBamtarbeftaieit 

72 

108115 

91 

10612» 

88 

72 

125 

80 

117 

sa 

Montag. 


VIT.   W.mIm 


VIII.   Woth 


iiauuide  ||  I.^hrgegom<üLDil  | 


Name  den  Schule» 


A.    B 


D    E 


Name  des  8chüleni 


A     B  I  C  I  D 


I  3-8';« 


Matheuatik 

Frany.*^öii«ch 

Katur^eBchichte 

Religion 

Rngli(»ch 


Deutsch 
äiugeu 


U 


13 


25 


16 


Ib 


16 


19  U 


17 


64   55   60 


53  SOB 


a«MnitB«belUMit 

r  jed.  pliixoln  Ulfi:1. 


90!85 


97   Ö4  244 


13 


48 


68 


59 


43 

15 


18 
17 


60   50   74   50 


74 


12!  123  160 


iia 


154  143 


Z«lMaiule  |  L«hrgegeuaUod 


IX.  Woche 


X.  Wochi 


Name  des  Sehnler» 


Nauie  de»  Sdidiera 


Blathematik 

Franx^iflisch 

Natuigeachichte 

Religion 

Englisch 


8-»V*  I        Üeut^h 
4— 4V«  B  Singen 


aomnurbvltazelt 
I  f.  Jcd.  «iDnslii.  U«!. 


26 


B     C     D     E     I- 


30     26  19 


76  175  nO|82 


19  36 
23  14 


19  12 
25  17 


94     9 


110 


23 


86  {103 


ICntaUuide 


t 


L«hrgcgenHUnd 


S-^/i        Mathematik 
*-y/«        FranÄ<teis«.-h 
10-101 J  Naturgenchichte 
U-U»J         Religion 


W-12»/i         Euglindi 


Dealsch 

Sfingen 


0«attnl«rl'vlt«s«lt 
1  Id  elosehi  tägl. 


^ 


OnrchBcbnittfizalileii 


B     0     D 


15 


21 


81 


Naiue  deH  tichüiera 


B     C     ü     E 


33   31 


86 


87 


35  24 


IIB 


122 


28i 


15 


80 


14 


17,21 


90   91    93 


20 

18 


33 


20 
20 
20 
20 
20 


20 


II 


1011  101  II  120 


120 


Tabelle  Ib. 


Dienstag. 


1 

^■H 

i"i 

^^^ 



^_^ 

■ 

Lehrgeg«nstand 

I.  Woohe 

IL  Woche 

Zeitstuufle 

Name  dee  Schülers 

Name  des  Schülers 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

A 

B 

C 

B 

E 

F 

8-8*/* 

Greographie 

6 

15 

10 

3 

6 

5 

15 

15 

20 

10 

14 

12 

1 

9-9V4 

Zeichnen 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

10-lOVi 

Euglistrh 

15 

20 

50 

17 

36 

15 

5 

9 

10 

6 

7 

S 

^ 

ll"U'/4 

Mathematik 

10 

10 

SO 

6 

35 

20 

16 

14 

20 

6 

14 

7 

12- 12*/« 

FranKflsiefh 

5 

12 

15 

12 

15 

10 

8 

16 

20 

20 

16 

9 

G  eauntarbcltd  zeit 

für  Jeden  eluselneu 

mifUt-li 

S5 

57 

95 

38 

70 

50 

44 

54 

70 

41 

51 

31 

Lehrgegenetand 

irr  Wofhe 

IV.  Woche 

Zeil&timde 

Käme  des  !*ichaler8 

Name  des  SchQlera 

A 

B 

0 

D 

E 

F 

A 

B    0 

D    E 

F 

8-8V* 

Geographie 

c3 

i 

6 

9 

15 

5 

lö 

28 

~ 

— 

— 

— 

— 

1 

9-9"/* 

Keicbnen 

g 

a 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Ä 

lo-io";* 

Englisch 

aa 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

9 

15 

15 

18 

20 

16 

!> 

11— ll'/t 

Mathematik 

Pd 

7 

6 

15 

5 

7 

15 

~ 

-    — 

— 

— 

— 

la— 12»/4 

FramÖBiflch 

J 

~ 

— 

— 

— 

— 

— 

7 

13 

20 

17 

17 

9 

GesamtorbGitsseiC 

für  jeden  elniäLnen 

tügUch 

15 

15 

30 

10 

22 

43 

lö 

28 

35 

35 

37 

25 

Lehrgegenatand 

V.  Woche 

VI.  Woehe 

Zeitstunde 

Najne  des  Sclittlere 

Name  des  Schülere 

A 

B 

C 

I) 

E|F 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

8-8^4 

Geographie 

i 

d 

8 

20 

10 

10 

8 

9 

7 

10 

10 

19 

8 

1 

9-9V* 

Zeichnen 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

10-10'/4 

Engli&fh 

7 

10 

10 

18 

16 

17 

26 

27 

30 

SO 

44 

27 

c 

lä 

r^ 

11-nV* 

Mathematik 

12 

10 

5 

10 

15 

6 

6 

4 

10 

5 

IB 

12 

la-isvi 

FranzöHiach 

3I 

10 

IS 

25 

15 

2i 

11 

20 

20 

20 

20 

17 

21 

GesiuntaTbettsEelt 
für  jedeu  «!ln£ä]t>exi 

37 

4G 

60 

53 

65 

42 

61 

58 

70 

55 

93 

68 

Tabelle  Ib. 


■ 

1 

— 

— 

2 

o^^ 

vn.  w.H-iu-               vin.  Wm,),,- 

Z«i0ttmde  !  LehrgegcnatAnd 

Kam«  des  SchflJers 

Name  des  Sihülers 

Ä 1 B     cId 

E 

F 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

U-8»/4 

Geographie 

.3 

a 

n 

11 

SO 

10 

12 

8 

12 

le 

20 

8 

-1 
21 

16 

J  »-&•/* 

Zeichnen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

's  lO-lO»/« 

Englisch 

rt 

s 

a 

13 

14 

16 

18 

24 

14 

15 

17 

25 

18 

27 

22 

^ 

U-U»A 

Mathematik 

'3 

16 

20 

20 

20 

19 

23 

28 

24 

20 

10 

17 

38 

a-iy/« 

FraazÖeiBch 

^ 

13 

17 

25 

15 

42 

21 

11 

la 

15 

15 

16 

8 

p 

nwinilaiTiillmiH 

PBr  J«den  elnielDen 

tlclioh 

58 

62 

80 

63 

97 

66 

66 

6S 

80 

51 

81 

79 

L 

I<ehrgege  nstand 

IX.  Wuche 

X.  Woche 

VSciMmda 

Name  des  Schüler« 

Name  des  Schülers 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

A 

B 

C 

dI  E     F 

I^A 

Geographie 

0 

ä 

.3 

st 
S 

14 

16 

15 

9 

17 

14 

1 

1 

lO-lO*/. 

Zeichnen 

Englisch 

23 

10 

18 

15 

32 

15 

Anslall 
des  Unterrichts 

> 

IKIIV- 

Mathematik 

*j 

10 

20 

15 

15 

16 

18 

i>-ia>/« 

FrannOsisch 

5 

16 

14 

20 

16 

25 

8 

6«sunUrbelluelt 
lOr  led«n  eliiiel&fla 

iMUcb 

63 

59 

68 

55 

«0 

55 

JUtMimde 

Lehrgegenstand 

DuchschBittazahleQ 

ll  "H^ 

Name  des  Sehülerti 

ßh-3-ä 

A 

B 

C 

D 

E 

la 

F 

ta    S<|> 

'8-8»/4 

Geographie 

a 

10 

11 

14 

7 

U 

11 

20 

— 

1 

$-»•/• 

Zeichnen 

— 

— 

— 

^ 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

0-10»A 

Englisch 

c3 

o 

12 

14 

19 

14 

22 

14 

16 

20 

— 

>     l 

1—11% 

Mathematik 

'S 

12 

12 

14 

8 

14 

15 

18 

20 

— 

1 

2-iy/4 

FranzAsisch 

E 

10 

14 

18 

14 

19 

11 

14 

20 

— 

jj3«MaDatut»eltnwtt 
k&r  ltdaD  »JnMlnrti 

44 

51 

65 

43 

68 

51 

54 

80 

120 

^1 

1 

j 

i 

6 

fi 

Tabelle  Ic. 


Mittwoch. 


1 

s 

Lehi^e^eDfitand 

l.  Wodie 

11.  Woche 

ZeitBtaniie 

Name  des  ^chQlere 

Name  dee  Scbaiers 

A 

B 

C 

D 

E     F 

Ä 

B 

c 

D 

E 

F 

8-8V* 

Turnen 

(1 

— 

^- 

— 

— 

— 

— 

-^ 

— 

— 

— 

5 

9-SV* 

FranzöHiHch 

cct 

30 

17 

16 

10 

15 

29 

13 

14 

25 

16 

22 

14 

s 

to-iov* 

Matheraatik 

S5 

13 

20 

20 

26 

10 

20 

16 

20 

16 

17 

18 

^ 

11— 11*/* 

Englisch 

14 

9 

15 

15 

20 

12 

11 

9 

16 

10 

26 

8 

12-19*/* 

Naturgeschichte 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

— 



— 

GeiftöitiirbeltsMU 

für  jeden  einE«lDQii 

69 

1 
44  m  4fi 

60 

51 

« 

S8 

60 

40 

64 

M 

Lehrgegenatand 

UL  Woche 

I\,  Woche 

Zeitatunde 

Name  dea  Schülers 

Name  des  Schüler» 

A 

Bj  C 

D 

E 

F 

Ä 

B 

C 

D 

E 

F 

ö-sv* 

Turnen 

a 

— 

— 

— 

-^ 

^ 

-- 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

9-9V4 

FrOinzösisch 

0» 
IQ 

3 

20 

17 

30 

15 

43 

17 

14 

18 

30 

16 

22 

33 

1 

10— lov* 

Mathematik 

3 

12 

16 

20 

16 

17 

S8 

12 

— 

— 

— 

12 

— 

^ 

ll-llV* 

Englisch 

17 

13 

20 

13 

23 

14 

7 

12 

15 

10 

30 

15 

12— 12V* 

Naturgeecbichte 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

lür  Jeden  eIn*eloeii 

49 

46 

70 

43 

83 

69 

33 

30 

46 

25 

64 

38 

Lehrgeges  stand 

V,  Woche 

VI,  Woche 

Zbitatnnde 

Name  des  Schfilers 

Name  dea  SchOlera 

Ä 

B 

0 

D 

E 

F 

a|  b 

Cl  D 

1 

E 

F 

Ö-3V* 

Turnen 

C 

d 

. — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

^ 

9-9*/* 

FranEöfiiB<-h 

■F- 

9 

14 

Iß 

20 

22 

17 

8 

10 

20 

13 

12 

7 

1 

10-lOV* 

Malhemfttik 

dS 

20 

16 

2fi 

2& 

14 

37 

23 

40 

bO 

% 

23 

21 

> 

11—11»/* 
12-12V* 

Englisch 
NaturgBfiehtohte 

11 

10 

16 

15 

19 

14 

10 

16 

10 

10 

IB 

14 

0  &ULi£L  t&rbeitsaieLC 
lür  Juden  elnjEelnen 

39 

39 

56 

60 

56  68 

41 

es 

60 

48 

öl 

42 

■ 

1 

^ttw 

1 

1 

1 

1 

1 

s 

1 

9          ^H 

K, 

l                                                                                     2 

r^^ 

I^hrgejicenHUDd 

VIT.  Woche 

Worhe                          ^^1 

Zcteonde 

Name  t\es  Scbülera 

Name  de«  Schülern                ^^^H 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

a|  b 

C 

D     E 

■ 

»-«•/« 

Turnen 

— 

— 

_ 

— 

— 

>— 

— 

~ 

— 

~ 

. 

-  1 

1  »-9>/. 

Französisch 

16 

12 

25 

20 

21 

22 

— 

— 

.— 

— 

-    ■ 

1 

llO-lO"/* 

MAthematik 

n 

s 

84 

27 

45 

16 

19 

37 

18 

17 

20 

13 

20 

,.    ■ 

> 

EngÜBcJi 
yaturgeechichte 

M 

1 

8 

9 

20 

20 

26 

13 

16 

12 

15 

10 

17 

'  1 

GeMmUrbeltsselt 
ffkr  jedm  elnxelnen 

47 

48 

90 

55 

66 

— 
72 

34 

29 

35 

23 

37 

^^M 

Lehrgegenfitand 

IX.  Woche 

X.  Woche                       ^^1 

UMQIMto 

Name  des  äi:hülerB 

Name  de»  ächdlers               ^^^^ 

A 

B 

c 

D 

E     F 

A 

B 

C 

D 

E 

[^    ■ 

^-8»/* 

-S 

Turnen          SS 

1  c 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

-  ■ 

|!»-9»/4 

FraniOsiflch       | 

t& 

13 

25 

12 

24 

20 

18 

17 

20 

25 

27 

.e        ■ 

1  lO-lO*/« 
4 

Mathematik 

s 

g 

24 

19 

30 

30 

14 

26 

13 

26 

25 

20 

16 

"   m 

'^  lI^ll'A 

Engliach 

1 

8 

9 

15 

20 

27 

12 

20 

12 

22 

25 

28 

.   ■ 

IS-l2«/< 

Natargeschichte 

1 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

-   ■ 

Oimmnibetmo» 

fär  Jeden  elDcoluua 
tAffUcb 

47   41 

70 

62 

65   58 

51 

54 

67 

1 

70 

71 

'   ■ 

^^Z«itotiuide 

liehrgegenatand 

OurcluchnitUuhleii 

lii 
III 

S  *«  s 

tu    **<^>            ^^^H 

Name  de«  Schülers 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

»-«•/« 
9-W» 

Tomen 

Franzöfiiflch 

1 

1 

14 

13 

21 

15 

21 

17 

17 

20 

:     ] 

i 

lo-w« 

Mathematik 

S 

19 

19 

24 

18 

18 

21 

20 

30 

■ 

> 

Englisrli 
Naturgeachicht« 

12 

11 

16 

15 

23 

15 

15 

25 
20 

:     1 

^_r                        OMMntwtMMracH  II 
^K                    fllr  laden  «innlueii 

45 

43 

61 

1 

48 

62 

68 

52 

95 

^^M 

^^H                                                                                       "■ 

10 


Tabelle  Id. 


Donnerstc^. 


1 

s 



^ 

1 

f 

L  Wüdie 

U.  Woche 

Zeitfltonde 

LehrgegeuBtand 

Name  des  ächülere 

Käme  des  Schalen 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

8-6V4 

Mathematik 

n 

13 

1 

20 

1 
25 

15 

9 

9 

20 

5 

20 

5 

1 

9-9*/4 

FranzöPiach 

23 

20 

90 

35 

46 

33 

12 

U 

15 

8 

24 

12 

lO-lü"/* 

Engliech 

IS 

14 

20 

25 

10 

IG 

14 

12 

25 

13 

18 

13 

^ 

11  «ll'/J 

Geügrßphie 
Deutach 

1 

M 

1 

20 

9 

10 

7 

20 

16 

V 

12 

10 

10 

17 

6 

1 

3-3V* 

Chorgesang(fakO 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— ' 

„ 

— 

— 

4-4V* 

Geschichte 

7 

13 

16 

17 

^ 

19  10 

12 

25 

15 

IS 

16 

GuuntKrtaeltBzelt 
1.  jed.  eluKehi.  U^L 

80 

69 

155 

104120 

96 

52 

56 

95 

51 

92 

61 

Lehrgegenßtand 

in,  Woche                     IV.  Woche 

Zeitetunde 

Name  dee  Schttlere 

Name  dea  Schülers 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

'^ 

B 

0 

D 

E 

F 

8-8»/* 

Mathematik 

-ä 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

5 

6 

10 

5 

12 

6 

1 

9— 9V4 

Franzöaiauh 

c 

32 

20 

3ö 

60 

27 

24 

11 

12 

20 

20 

17 

23 

10 -KP/« 

Englisch 

1 

3 

25 

23 

20 

15 

83 

12 

13 

9 

15 

10 

24 

17 

^ 

11—11% 

Geo^rraphie 

4 

10 

9 

15 

5 

18 

13 

6 

8 

15 

6 

12 

10 

12-12% 

Deutsch 

H 

1 

31 

20 

^ 

10 

20 

10 

75 

46 

90 

35 

62 

52 

j:3 

3—3% 

ChorgeeangCfak.) 

^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-^ 

— 

— 

_ 

— 

cd 

4-4V* 

Geöchichte 

9 

12 

20 

15 

17 

15 

a 

16    15 

14 

20 

14 

G  eBfuntarbelUKef  t 

87 

84 

106 

95 

115 

74 

118 

96 

166 

e9jU7l22 

Iiehrgegenetand 

V.  Woche 

VI.  Woche 

Zeitstnnde 

Name?  dca  Schülers 

Name  dea  Sohülera 

fr 

B 

c 

D 

E 

F 

A 

B 

0 

D 

E 

F 

8-eV4 

Mathematik 

.3 

15 

5 

10 

10 

10 

7 

15 

7 

85 

10 

12 

4 

f 

9-9V« 

FranzäsiBCh 

10 

12 

25 

15 

20 

le 

10 

11 

25 

15 

17 

17 

1 

Ki-10% 

Englisch 

Oh 

13 

IB 

15 

10 

24 

19 

13 

8 

15 

15 

23 

22 

:2 

11-1IV4 

Geographie 

8 

10 

15 

10 

12 

12 

7 

10 

20 

10 

14 

13 

12-12V4 

Deutsch 

'S 

23 

IB 

20 

10 

23 

21 

25 

20 

20 

10 

25 

14 

a 

3-3% 

Chorgesang{fftkJ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

^ 

— 

1 

4-4% 

GcBchichte 

3 

7 

10 

Sß 

16 

14 

17 

8 

12 

20 

15 

16 

14 

74 

G7 

110 

71 

103 

92 

78 

68 

185 

75  '  107 

84 

11 


Donnerstag. 


Ta1)e1Ie  Id. 


— 

Ä^^ 

VII.     \V,,rh. 

VUI.  \V(H-he 

Zdtfltoiide 

Lehrgefireiietan  <  1 

N 

iine  dea  Schülers 

Name  des  ScbOlers 

\ 

n 

C 

D 

[e    F 

A 

B 

c 

D 

E  |f 

ja-«»/* 

MAthematik       Ü      ''    5 

5 

10 

24,10,25 

15   2() 

20 

12 

28 

|i9-9% 

Franxöftisi'h      i  c 

_■  _ 

— 

— 

— 

— 

32 

75   60 

45 

37 

37 

1  10-10»/4||       EnKÜw^h 

1 

s'io 

16 

15 

17 

7 

5 

5     5 

8 

9 

4 

^  [11-11»/« 

Geographie 

6j    7 

10 

12 

9' 12 

8 

10   12 

8 

14 

14 

,tf-mi 

Deatfich 

s 

'S 

70  46 

60]45 

240  33 

22 

28  30 

20 

29 

43 

fl  »-«•/* 

ChorReeiangifftk.) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-  ^- 

— 

— 

— 

|l4-4V* 

Ge««'hichte 

s 

5 

9 

10 

11 

14 

12 

1" 

- 

•  — 

— 

— 

— 

1  JM&mUxbe  1  Uxvlt 
f.  Jed  linA^ln  Ugl. 

101 

76 

100 

93  [304 

74 

92 

lS3|l27 

101 

10l!l26 

LehrgegenRtand 

IX.  Woilie 

X.  Wuche 

Zdytande 

Name  de«  S<'hülerfl 

Name  des  Schtiiers 

A 

B 

C  |P 

E 

F 

A 

B 

c 

D 

E 

^ 

8-tf/4 

3iathetuatik 

.s 



— 

r^ 



— 

— 

25 

2S 

!   25 

23 

19 

24 

1 

9-3»/4 

Frauz<tei8ch 

13 

13 

20 

15 

20 

12 

14 

12 

'   20 

20 

21 

17 

|llö-10«/4 

Engli(M>h 
Geographie 

22 

14 

2fi 

10 

34 

17 

18 

11 

23 

18 

22 

22 

>  u-u% 

1 

9 

10 

lö 

8 

12 

6 

10 

V2 

15 

8 

12 

12 

I3-iy/i 

Deutach. 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

48 

4S 

60 

60 

70 

39 

l  »-«•/. 

C^orgesaugCfak  .^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^    _ 

1 

: 

[   4-4«/4 

Gewhichte 

14 

15 

20 

16 

18 

14 

12 

la 

l   22 

15 

17    15 

ONAintftrlieltaMtt 
I.  Jed.  dmEelii.  ticl. 

66 

62   80 

49184 

51 

127 

121 

IG5I134 

161 

129 

ä 

DnrehMhnittflsaUen 

S  *  t- 

h 

n 

•3    a'^i  « 

ZäMnnd« 

Lehrfiregeiiätand 

Name  des  Schülera 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

§  sS|> 

ft-«». 

Hathematik 

i 

c 

la 

8 

15 

10 

13 

10 

n 

20 



1 

9— &•/«       Französisch 

15 

19 

ai 

22 

23 

19 

22 

20 

— 

10— lO»/.        Enirlisch 

1 

15 

13 

18 

14 

21 

15 

16 

20 

— 

£> 

Il-U«/-| 

Geographie 

9 

10 

14 

8 

14 

11 

11 

20 

— 

lÄ-lPA 

Dcutech 

s 

H 

28 

22 

30  18 

47 

21 

28 

20 

— 

§j  »-«•/* 

Qhorge«aug  Cfak . 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

1 

4-4% 

Geachichte       ^ 

8 

11 

17  13 

15 

14 

13 

15           — 

OiwiiiliiiliillinU 
rjcd.cfauclB.M«1. 

87 

83 

125  85  133 

90 

101 

115  1       120 

■ 

-4              5                 Ü 

12 


Tabelle  le. 


Freitag. 


LehrgegenstÄnd 

L  Wfirht-                        II.  Wodie 

Zeitetunde 

Name  dee  Sühüi&ra 

Name  des  Schüler« 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

a|  b|  G 

D 

E 

¥ 

1 
1 

8-8% 

9-9V* 

lO-lOV* 

11—117* 

12-127* 

Muthematik 
Zeichnen 
Turnen 

Fran/ösiBch 
EngliM^h 

-i 

.S 

1 

S 

'S 
ta 

23 

8 
10 

26 

13 
10 

30 

15 

10 

23 

16 

3 

33 

11 
13 

26 

10 
3 

17 

10 
16 

16 

10 
14 

20 

16 

30 

16 

8 
20 

18 

23 
37 

10 

6 
16 

GeBuntarh«Lta£eit 
für  Jeden  eliuelacD 

41 

49 

55 

47 

57 

39 

4B 

40 

65 

44 

68 

31 

Lehrgegenetanil 

IlL  Woche 

rV-  Wothe 

Zeitötunde 

N&me  tlea  Schülers 

Name  de»  Schalen 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

i  A 

b|  cj  n|  E 

F 

1 

8-SV* 

8-97* 

10-10% 

11-11% 

12—127* 

Mathematik 

Zeii-imeti 

Turnen 

FranaöBififh 
Englisrh 

-S 

es 

na 

a 

■s 
E 

3 

16 

IQ 
7 

32 

18 
12 

15 

35 
20 

25 

18 
10 

22 

54 

18 

28 

23 

8 

9 

16 
8 

16 

13 
11 

10 

26 
25 

16 

20 

15 

13 
19 

m 

91 

12 

17 

18 

Oesositarbct  tsceil 
td«licb 

40 

G^ 

70 

5B 

94 

59 

33 

40 

60 

50 

47 

LehrgegensUnd 

V.  Woche 

XI.  Woche 

Zeitetunde 

Name  tlea  Schülera 

Name  des  Schfllere 

A 

B 

C    D 

E 

F 

A 

B    C 

D 

E 

F 

1 
1 

8-87i 

9-97* 

10^1071 

11-11% 

12-1274 

Mathematik 

Zeichnen 

Tarnen 

FranKöBiBch 
Englisch 

i 

1 

E 

Ol 

-3 

30 

IG 
13 

45 

16 
7 

25 

20 
15 

18 

20 
15 

24 

1» 
27 

23 

18 
13 

12 
10 

25 

IG 
9 

20 

25 
16 

20 
15 

24 

35 

12 

34 

28 
16 

GegomUrbcltflfelt 
IQrJcüüDeüi^qliieD 

69 

68 

60 

53 

70 

54 

42 

50 

00 

55 

71 

78 

13 


Freitag. 


Tabelle  le. 


VII    \V..rhe 

VIII.  Woche 

MMande 

l-ehrgegenertand 

1 

Name  des  Schülers 

Name  dee  Schülers 

A     B 

C 

V 

E 

F 

A|B 

C 

c 

E 

F 

8-«»/. 

Mathematik 

1    . 

.s 
i 

S2 

7 

1& 

17 

15 

24 

19 

17 

30 

20 

10 

17 

!  9-9^4 

Zeichnen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

__ 

— 

— 

— 

— 

— 

1  IO-10»/i 

Tnmen 

m 

— 

~ 

— 

i~ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

>  u-n»/i 

FranxOeisch 

1       1       [      1      1 
1    Keine  Au(ff»b«w.8chul- 

20 

12 

25 

20 

29 

19 

|1I-W« 

Englisch 

P  1  <    rertÄumnl»  de«  Lt-hmni 

8 

8 

15 

15 

13 

14 

GcaunUrbelUzelt 

lOr  Jeden  einielnen 

Uclleh 

" 

7 

15 

17 

16 

2i 

47 

97 

70 

56    52 

60 

1 

IX.   Worhe 

X.  Wo<-he 

UMmde 

Lebrgegen^Und 

Name  des  Schülers 

Name  dee  Schülers 

A 

B 

C 

B 

E 

F 

A 

B 

0 

D 

E     F 

j»-8»/* 

Mathematik 

.9 
S    26 

S6 

SO 

20 

19 

26 

18 

17 

20 

25 

12 

19 

|'>-9*/* 

Zeichnen 

1  - 

— 

— 

__ 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

- 

— 

c 

Tunien 
fVanzösiach 

es 

4i3 

8 

n 

20 

16 

17 

3 

16 

17 

98 

18 

24 

16 

a 

1 

Englisch 

1 

5 
89 

— 

— 

— 

— 

— 

19 

18 

21 

16 

32 

13 

0«aaia1arbeltMeIt 
fQr]«dni  «iiualoai 

45 

50 

35 

36 

29 

53 

V2    *»4 

59l(J8    4^ 

i 

DoTchschiuttazahlen 

ji.iä.5 

1    gip 

2t--.      I.  ,,  Lebrgegenstand 

Name  «leti  Schülers 

11^ 

¥1 

llll^l 

- 

A     B 

C|  D 

E 

F 

i  g?!^ 

«-8^4 

Mathematik 

20 

24 

22 

20 

19 

29 

21 

80 

— 

Sf!  9-9»/.  1 

Zeichnen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

10— 10"/J         Turnen 

CS 

p 

— 

— 

- 

— 

- 

- 

— 

- 

— 

^ 

1 1— tl*/«!'     Franr^isiflch 

N 

■ti> 

12 

12 

20 

16 

23 

14 

16 

20 

— 

,12— 12*/*        Engliwh 

2 

10 

9 

15 

U 

20 

10 

13 

20 

=— 

1  G«nmUn>elCneit 

fl  f3r  j«d«ii  dnxelnen 
j            Uiflirli 

42 

45 

57 

47 

62 

46 

60 

1  70 

120 

■ 

^L 

] 

.- 

I 

5 

c 

14 


TabeUe  tf. 


Sonnabend. 


1 

2 

^ 

Lehrgegenetand 

I.  Woche 

n.  Woche 

Zeit-etunde 

Name  des  iSchülere 

Name  des  SchOlers 

A 

B 

C 

D 

K 

F 

A 

B 

C 

D     E 

F 

8-8V* 

Fram^siBcli 

18 

17 

SO 

lÖ 

50 

16 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

9-9Vi 

Deutsch 

45 

1€ 

m 

25 

90 

25 

4ö 

56 

60 

35 

120 

m 

1 

10— lOV^ 

Religion 

9 

10 

10 

10 

15 

10 

10 

12 

16 

30 

1& 

20 

14 

(S 

11— ll«/i 

Oeschichte 

Bf 

15 

10 

15 

10 

30 

30 

9 

6 

aj 

lÜ 

20 

10 

12— ISV* 

Mathematik 

j 

U 

5 

20 

2() 

2I> 

25 

Ö 

U 

10 

16 

18 

17 

GBRAUitarbeltBxeit 

für  Jeden  einielnea 
tdfUch 

loa 

68 

125 

85  aoo 

106 

74 

«9 

120  75 

178 

78 

III.  VVoL-he 

IV,  Woche 

e  IWtinde 

Leb  rgegenataufl 

Name  des  Schiller« 

N^me  de«  Schülers 

A 

B 

C 

r> 

E     F 

A 

Bj  0 

n 

E     F 

a-8V* 

Frftnz«ait»t'h 

17  16 

SO 

15 

34 

10 

8 

16 

15 

20 

18 

9 

t 

9—9*/* 

Deutsch 

=1 

18  SO 

23 

10 

23 

36 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

10-10«/. 

Religion 

5 

11 

13 

20 

13 

17 

31 

15 

15 

20 

15 

15 

16 

P> 

11— 11V4 

Geöühichte 

'S 

22 

30 

30 

20 

28 

26 

18 

19 

30 

15 

30 

21 

12— lav* 

Mathematik 

1 

6 

9 

!äO 

5 

10 

5 

5 

10 

10 

12 

7 

6 

OesiuDtw:b€lt9at?it 

für  jfedcn  cinscrlneD 

! 

74 

88 

113 

63 

112  98 

46 

60 

75 

63 

70 

52 

Lelirgegeustand 

V.  Wat'he 

Ml 

VI.  Woi-he 

Z  eitstünde 

Name  des  Schftlere 

%ine  de»  Sclillle 

re 

A 

B 

C 

n 

K 

'^l 

A 

b|  C 

D 

E 

F 

8-Ö"/* 

Fraa^ösisi^h 

13 

20 

30 

15 

H 

16 

12 

10 

25 

20 

12 

16 

f 

9—9"/* 

Deutsch 

56 

76 

90 

105 

m 

47 

17 

23 

20 

25 

30 

ST 

I0-l0*/i 

Religion 

15 

10 

30 

15 

19 

12 

9 

10 

30 

15 

17 

19 

^ 

11— ll^A 

Geschichte 

4^ 

E 

9 

10 

36 

10 

12 

10 

8 

9 

15 

10 

15 

24 

12-12«/* 

Mathematik 

— 

— 

— 

— 

— 

( 

10 

12 

m 

8 

20 

a 

ÜDflunlftTbeiLHEelt 

für  jedeüelnattliiön 

93 

115 

175 

145 

98 

K5 

56 

64 

110 

78 

94 

94 

i 

g 

16 


Sonnabend. 


Tal>**lle  If. 


'  m 

^^H 

1 

V!I 

w  ..< 

Im- 

VIII. 

\\\, 

■h.. 

ZäMonde 

Lebrgegenstand 

Name  dee  ä<rhOtc 

F 

1    Natne  dee  äehatere 

A 

11 

B     G 

D 

E 

1  ^     ® 

0   n 

E 

F 

8-8«/« 

FraiiK5usch       ^ 

15 

30 

25 

34 

2fi|22    21 

25   23 

34 

23 

1 

3 

9-9»/4 

DeiitAoh                       IS 

75 

35 

42 

48]  16    17 

23   20 

20 

17 

tO-M)»/i 

Religion       |j  ^ 

16 

6 

20 

15 

22 

14 

17    10 

30   23 

24 

16 

> 

ll-U»/- 

Ue«cbirhte      |  S 

12 

9 

25 

80 

15 

12 

14    12 

18   10 

12 

8 

1 

BtAthemAtik    t  i 

17 

3 

18 

5 

17 

"I-- 

-    — 

— 

— 

0«MznUrtH'lt«xclt 

fttr  lc<l<^n  i'inEclneu 

Üblich 

151 

81  168 

100 

130112169   60 

96    76 

90 

66 

Leh  rgegemit&iul 

EX.  Woche 

X,  Wochi^ 

Zniftmide 

Name  des  Schalem 

Name  de«  SchOlen 

a]  B 

C 

D 

E 

[1 

a|  b|  c 

D 

E 

F 

^-tf/. 

FraniOeiecb 

B 

25 

27 

30 

75 

4» 

23 

15    12 

15 

15 

29 

10 

1 

»-»•/. 

DeDtscb 

i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—    — 

— 

— 

— 

— 

IjK^-lO-/. 

Religion 

=1 

18 

18 

25 

30 

24 

12 

16    11 

30 

18 

32 

23 

> 

ii-nvi 

Gesobicht« 

;g 

10 

5 

lö 

15 

17 

U 

12     6 

20 

10 

17 

16 

w-Wi 

Mathematik 

3 

15 

21 

20 

12 
132 

14 

16 

22   35 

25 

20 

19 

27 

Oamntartwltuetl 

fär  J«deD  «Inceln^n 
CA«llch 

68 

71 

90 

104 

65 

66   64 

H 

63 

97 

76 

Zatitand« 

LehrgegenBl&nd 

OnrehicIiBittuftlilen 
Name  de«  Srhüler« 

fit  hi 

m  m 

1  ^-*^! 

A  1  b|  G 

D 

E 

F 

^Ä-«»/4 

FnuxsOflisch 

.a 

14 

15 

21 

22 

27 

15 

19        20 

— 

1 

»-S«/* 

Deatech 

i 

39 

36 

35 

26 

38 

24 

30        25 

— 

1     ' 
>     1 

l-llV. 

Reli)?ion 
Geflchlohte 

14 
13 

12 
12 

26 
21 

17 
13 

20 
20 

16 
17 

17        20 
16        16 

^_ 

1 

s-iy/« 

Mathematik 

1 

10 

11 

U 

10 

13 

12 

12        20 

— 

Oe«untaTb«tt»Mlt 

80 

76 

116 

88 

118 

84 

94      100 

120 

i 

n 

4 

& 

e 

16 

nicht  flberachritten:   fiberschritten 


Montags         in  60  Fällen 

47  mal, 

13  mal 

Dienstags        >   54      > 

49    » 

5    » 

Mittwochs       »60      » 

60    » 

0    » 

Donnerstags   »60      » 

43    » 

17    » 

Freitags          »   60      » 

56    » 

4    » 

Sonnabends    »60      » 

42    » 

18    » 

Summe :         in  354  Fällen  297  mal  57  mal, 

in  Prozenten:  nicht  überschritten  84%;  überschritten:  16*/«. 

Die   durch  Erlaß    des   Ministeriums    festgesetzte    Zeit    von 
120  Minuten  wurde 

nicht  aberschritten :  fiberachritten: 


Montags         in 

60  Fällen 

47  mal 

37  mal 

Dienstags       » 

54 

> 

54    . 

0    » 

Mittwochs       > 

60 

» 

60    > 

0    » 

Donnerstags    » 

60 

» 

45    > 

15    » 

Freitags          » 

60 

» 

60    » 

0    » 

Sonnabends    » 

60 

» 

51    » 

9    » 

Summe:        in  354  Fällen  317  mal  37  mal, 

in  Prozenten:  nicht  überschritten  89,67o,  überschritten  10,4%. 

Wie  aus  Tabelle  Ib  und  le  hervorgeht,  waren  als  Arbeitszeit 
im  Jahresplan  anstatt  der  gestatteten  120  Minuten  nur  80  bezw. 
70  Minuten  angesetzt,  da  angenommen  wird,  daß  infolge  des 
Nachmittagsunterrichtes  am  Montag  und  Donnerstag  den  Schülern 
nicht  viel  Zeit  zur  Anfertigung  der  Hausaufgaben  für  den  fol- 
genden Tag  übrig  bleibt. 

Sind  es  nach  dem  vorigen  auch  nur  wenige  Fälle,  wo  ein- 
zelne Schüler  in  einzelnen  Fächern  und  im  ganzen  verhältnis- 
mäßig hohe  Arbeitszeiten  aufweisen,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
achtlos  an  ihnen  vorbeigehen.  Aus  den  vorstehenden  Tabellen 
ergibt  es  sich,  daß  die  Überschreitung  der  angesetzten  Arbeitszeit 
auf  die  Montags-,  Donnerstags-  xmd  Sonnabendsaufgaben 
fällt.  Eine  Erklärung  dürfte  leicht  darin  zu  finden  sein,  daß 
Montags  für  fünf,  Donnerstags  für  sechs  und  Sonnabends  für 
fünf  Fächer  Hausaufgaben  gestellt  waren.  Hätte  der  Lehrer  der 
Naturgeschichte,  der  Gepflogenheit  seiner  Fachkollegen  in  anderen 
Klassen  entsprechend,  Hausaufgaben  gestellt,  so  würde  sich  das 
Bild  für  manche  Tage  erheblich  ungünstiger  gestalten. 
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Kanu  nach  dera  Vorausgegangen  t^n  der  Stundenplan  also 
ige  Schuld  an  der  Überiaätung  einzelner  Schüler  mit  Haus- 
eit  tragen,  öo  kann  auch  die  Art  der  Aufgabe  eine  größere 
^TAufiliche  Inanspruchnahme  bedingen.  So  ist  nach  den  Tabellen  auf 
Lk>nnersrtag  im  allgemeinen  für  Französisch  melir  Zeit  verwandt 
wtirden  wie  für  <lie  anderen  Tage,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  ftuf  Donnerstag  die  Klassenarbeit  festgeset/.t  war,  die  immer 
eine  intensivere  häusliche  Vorbereitmig  seitens  der  Schüler  erfährt 
dk  Gegenstände,  die  nur  mündlich  abgehört  werden.  Audi  für 
i\k  deutsche  Aufgabe  finden  wir  des  öfteren  hohe  Arbeitszeiten, 
«k*  sich  daraus  erklären,  daß  für  die  fragliehen  Stunden  schrift- 
lielte  Aufsatzentwürfe  aufgegeben  waren.  Die  Zahlen  208  Miimtcn 
bei  Montag  MI.  Woche  Schüler  E  (Deutsch)  und  240  Minutt^ii 
Duimerstag  Vll.  Woche  Schüler  E  (Deutsch)  stehen  in  ganz  un- 
glficlieni  Verhältnis  zu  den  Arbeitszeiten  der  anderen  Schüler;  für 
«licaelbe  deutsche  Stunde  hat  beispielsweise  Schüler  F  im  ersten 
Falle  nur  48  und  im  zweiten  Falle  nur  33  Minut^^n  gchniudit. 
Auch  die  Arbeitszeiten  von  Schüler  C  sind  vielfach  liiihere  wie 
die  der  anderen.  Zur  Erklärung  dic^jes  Sachverhaltes  diene  die 
Tatsache,  daß  beide  Schüler  ziemUch  unbeiiolfen  und  langsam 
?m(i.  Bei  Schüler  £  kommt  noch  die  geringe  Veranlagung  hinzu, 
tr  hat  schon  zu  wiederholten  Malen  Klassen  repetiert  und  hatte 
«Üediesjälirige  Versetzung  wesentlich  seinem  Fleiße  zu  verdanken. 
Er  bit,  wie  aus  Tabelle  TT  ersichtlicli  ist,  im  Durchschnitt  die 
liutbslen  Minutenzahlen  für  die  tüglieht^  Gesamtarbeitszeit 

m. 

Oif  darcbftchnitt liehen  Arl)eit«f«iteu  der  eiuzelneu  Schüler 
fir  den  ^nzeii  Tag  nnd  für  sämtlichp  Fächer  des  Tage^,  au»  zehn 
Wochen  berechnet. 
I  In  Tabelle  II  habe  ich   die  durchschnittlichen  Arbeits- 

I  xeiteii  der  einzelnen  Schüler  aus  zehn  Wochen  zusammengestellt, 
UMchuet  für  die  einzelnen  Fächer  und  Tage. 
^V  Nach  dieser  Tabelle  gestalten  sich  die  Verhältnisse  etwas 
gflnatiger  wie  nach  den  Tabellen  Ja — f.  Die  im  Jaliresplau  fest- 
gesetzte Zeit  wurde  in  36  Fällen  a  mal  (13,9%).  die  Maximal- 
ftrbcsLszeit  von  120  Minuten  in  3H  Fällen  3  mal  (8,3%)  über- 
echritten.  Unter  den  ersten  Füllen  kommen  3  auf  Schüler  E  und 
2  Auf  Schüler  C.  unter  den  letzten  2  auf  ^  mid  1  auf  C.» 


'  Vwg).  die  Bemerkmigen  über  C  und  E,  S.  17. 
ff  iktä$,t  ■■■■  ih  Hitopflece.   XIX. 
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Tabelle  n. 

Durchschnittliche  Arbeitsseit  der  einzelnen  SchtUer  aas  aeha 


1 

Lehrgegenstand 

Montag 

ZeitatTinde 

Name  des  Schülers 

lll 

^1 

Fl 

Ä  [b 

0 

D 

E 

F 

8-8V* 

Mathematik 

16 

21 

20 

le 

14 

28 

20 

20 

■ — 

1 

9-9% 

FranÄÖRiecb 

14 

1& 

22 

19 

22 

1? 

18 

20 

— 

lQ-lO*/4 

Naturgeschichte 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

20 

— 

0 

11-llV* 

Religion 

12 

10 

20 

17 

20 

14 

16 

SO 

— 

12— 12V4 

Engliech 

11 

10 

18 

11 

22 

14 

14 

20 

— 

1 

8-3*A 

Deutsch 

33 

31 

3ö 

24 

44 

23 

33 

20 

— 

1 

4— 4V4 

Singen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Qeeamtarbeite^eit 

8€ 

87 

U6 

89 

129 

101 

101 

120 

120 

Lehrgegeuat&zid 

Dienstag 

Zeitstunde 

Name  de^  Schülers 

öS 

S     q 

'S 

1  si 

ml 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

8-8'/* 

Geographie 

10 

11 

14 

7 

13 

11 

11 

20 

— 

9-97* 

Zeichnen 

~ 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

ia--iov« 

Englisch 

12 

14 

19 

14 

22 

14 

16 

20 

— 

^ 

IX-IIV* 

Mathematik 

12 

12 

14 

8 

14 

15 

18 

20 

^ 

12— 12*/4 

FranjSösJsoh 

10 

14 

IS 

14 

19 

11 

14 

20 

— 

Geaanitarbeita£eit 

44 

61 

6ö 

43 

68 

51 

54 

80 

12Ü 

Lehrgegenetand 

M  i  1 1  w  0 1^  h 

ZeiUtunde 

Name  dea  Bchülere 

11. 

PI 

lifi 

a|b  c 

D 

E 

F 

S   s^ 

8-S"/4 

Tomen 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

— 

— 

9-&V* 

FranzöaiBch 

14 

n 

91 

1& 

21 

17 

17 

20 

— 

10-10"/. 

Mathematik 

19 

19 

24 

18 

18 

21 

20 

30 

— 

^ 

11—11»/* 

12—12*/* 

EngUech 
Nflturg^chjchte 

12 

11 

16 

15 

23 

16 

It 

25 
20 

— 

GeBaaitarhcitszeit 

45 

43 

61 

48 

62 

53 

&2 

95 

120 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

^M 

™                                                                         TabeUe  U. 

^M 

lochen  für  die  einzelnen  Fächer  iind  Tage  berechnet 

1 

Zätstnnde 

Lehrgegenstand 

D  *>  n  n  c  r  H  t  H  )i 

Name  des  Schalere 

P- 

H 

n    ^< 

^ 

B 

C 

D 

E 

F 

1  8-8»/. 

Mathematilc 

12 

8 

15 

10 

13 

10 

11 

20 

— 

X 

1 

9-9»A 

FranzöBisch 

Ib 

IM 

31 

22 

23 

VJ 

22 

20 

— 

^H 

s 

lO-10*/4 

Englisch 

15 

13 

18 

14 

21 

15 

IG 

20 

^ 

^H 

i 

u-iiV* 

Geographie 

d 

10 

14 

8 

14 

11 

11 

20 

— 

^H 

jü-ia»/* 

Dentech 

28 

22 

30 

18 

47 

21 

28 

20 

— 

■ 

i    8-3V» 

Cborgeftang  (faknlt) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

,    l'-ri- 

Geecluchte 

8 

U 

17 

13 

15 

U 

13 

15 

— 

^1 

1 

1 

üeiiiamtarbeitszeit 

87 

83 

125 

85 

133  90 

101       116 

120 

1 

1 

T^hrgegenstand 

Freitag 

ZtiMonde 

Name  dee  Schülers 

1    g^ 

B     1^ 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

8-«»/« 

Mathematik 

20 

24 

22 

20 

19 

22'     21 

30 

— 

1    9-9»/4 

Zeichnen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^H 

5  10-10»A 

Turnen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^ 

— 

— 

^H 

^  u-uv* 

FranzöHisch 

12 

12 

20 

16 

23 

14 

16 

30 

— 

^^1 

lÄ-ia*/* 

£aglisch 

10 

9 

15 

11 

20 

10 

18 

20 

— 

\ 

1 

Geeaintarl>eitMeit 

42 

45 

67 

47 

62 

46 

50 

70   j     120 

Za&it»d« 

Lehigegenstand 

So  u  n  abe  nd 

Xamo  de«  Schülers 

ifi 

lll 

IM 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

i""!  s  ii 

8~«»/« 

Franzöeisch 

14 

16 

21 

22 

27 

Ib 

19 

20 



1 

>-dV4 

Deutsch 

29 

26 

35 

26 

8ö 

24 

30 

25 

— 

P 

10-10»/* 

Religion 

14 

12 

25 

17 

20 

16 

17 

20 

— 

:5 

11—11% 

Geschirhte 

13 

12 

21 

13 

20 

17 

16 

15 

— 

12-12V» 

Mathematik 

10 

11 

14 

10 

13 

12 

12 

20 

— 

1  Ge«aiutarbeiU<zeit 

80 

7Ö  116   88 

118 

84 1    94   1  100 

120 

«• 

^^^^^^^_ 

^ 

20 


u 


rv. 


Die  I>nrchsclinitt8arbfit8£eit  ffir  sämtliche  Sehüler 

Oifrj'chnet  ans  zehn  Woehen  für  die  einzelnen  Fächer  und 

für  den  Tag.) 

Tabelle  III  gibt  nun  die  Durchsehuittsarbeitszeiten  für 
die  einzebien  Fächer  und  für  den  Tag,  bereclmet  aus  den  zehn 
Wochen  für  sämtliche  Schüler. 

Wie  diese  Tabelle  ergibt,  ist  im  Gesamtdurchsclmitt  der  Saeli- 
verhalt  derart,  daß  weder  die  im  Jalirespkn  für  den  Tag  fest- 
geeetzte  Zeit  noch  das  Maximum  der  Arbeitszeit  von  120  Minuten 
erreicht  wurde,  daß  sogar  un  luaucheu  Tagen  die  durchschnitt- 
liche Arbeitszeit  noch  nicht  die  Hälfte  des  letzteren  beträgt. 


Die  wöchentliche  Arbeitszeit. 

Die  nächste  kleine  Tabelle  (IV)  enÜiält  das  Maß  der  häus- 
lichen Arbeit  in  den  einzelnen  Woclu^n.  (Die  linksseitig©  Hälfte 
der  Tabelle  gibt  die  Arbeitsziffern  in  Minuten,  die  rechtsseitige 
in  Stunden   und  Minuten  an.) 

Tabelle  TV, 


\n  Minuten 

In 

Stunden  und  Minuten 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

A 

ß 

C 

D 

E        F 

1.  Woche 

4S0 

368 

560 

397 

601 

432 

7 

5M 

920 

687 

101 

712 

n,     • 

3«0 

391 

610 

374 

575 

355 

620 

eai 

iow 

61* 

986 

666 

UI.       • 

314 

356 

478 

349 

517 

433 

5H 

^« 

75K 

5*9 

887 

718 

rv.     ' 

303 

316 

465 

327 

4fö 

354 

5-'' 

&10 

746 

5^7 

8& 

5M 

V.      . 

374 

443 

676 

473 

497 

460 

6H 

728 

9*6 

76« 

817 

7*0 

VL       • 

361 

377 

560 

391 

5a-i 

464 

Hl 

617 

920 

6»! 

m 

7*4 

vn.     • 

461 

359 

650 

412 

H66 

422 

741 

669 

91D 

662 

1416 

72 

vxn.     < 

429 

451 

568 

416 

513 

U)2 

79 

781 

928 

66« 

886 

822 

tx.     • 

351 

343 

468 

415 

489 

346 

5M 

5*8 

748 

6W 

8» 

5*6 

X,      - 

3^ 

372 

466 

416 

4I»1 

403 

689 

612 

7*« 

6« 

811 

64S 

Anstatt  der  12  wöchentlichen  Stunden,  (he  die  ministerielle 
Verfögiui^  und  der  9  Stunden  40  Minuten,  die  der  Jahresplan 
Hir  die  Anfertigung  der  Hausaufgaben  gestattet  (siehe  die  Tabellen 
J^  II  und  ///),  haben  wir  wesentlich  niedrigere  Zahlen.  Die 
^bftlcr  Ä,  B,  I)  und  F  haben  in  10  Wochen   die  beiden  oben- 


TabeUe  V. 


■.ik 

m»tä; 

iSchfiier  B. 

Fach 

1 

s 

o 

1 

1 

1 
1 

1 
1 

1 

Fach 

1 

5 

1 

! 

ä 

1 

Mathematik 

Franaöeiscb 

Religion 

Englisch 

Deutfich 

Singen 

Geographie 

Zeichnen 

Turnen 

Geachiehte 

Naturgeschichte 

16 
14 
12 
11 

m 

12 
10 

12 

10 

19 
14 

12 

13 

15 

15 
29 

9 

8 

20 
12 

iö 

10 
14 

14 

39 
13 

Mathematik 
Franaösisch 

Religion 

EtigliHch 

Deutach 

Singen 

Geographie 

Zeichnen 

Turnen 

Geschichte 

Naturgeschichte 

21 
15 

10 
10 
31 

12 

14 

14 
11 

19 
13 

11 

6 

19 

13 
22 

10 
11 

24 
12 

lÖ 

11 

15 
12 

26 
12 

öchdler  C. 

Schüler  D. 

Fach 

I 

c 
S 

1 

EU 

1 

1 
1 

Fach 

o 

f 

1 

] 

Mathematik 

Franäöebch 

Rehgion 

Ensliacli 

Deutsch 

Singen 

Geographie 
Zeichnen 
Turnen 

Geechicbt« 
Naturgeschichte 

90 
23 
20 
18 
35 

14 
18 

19 

14 

21 
21 

16 

15 

31 

IB 
30 

14 

17 

22 

20 

15 

14 

21 
25 

35 
21 

Mathematik 
Fran^üßisch 

Religion 

Englisch 

Deutsch 

Singen 
Geographie 

Zeichnen 

Turnen 

GoBchichte 

?sat«reei?ch]chte 

18 
19 
17 
11 

8 
14 

14 
7 

18 
15 

15 

10 
22 

14 
16 

8 
13 

20 

16 

11 

10 
22 
17 

de 

13 

Schüler  E. 

Bcbüler  F. 

Fach 

4* 

f 

I 

1 

Fach 

1 
1 

1 

P 

1 

1 

f 
1 

T3 

Mathematik 

Franzfifiiöoh 

Rehgion 

Englisch 

Deutsch 

Singon 

Geographie 

Zeichnen 

Turnen 

Geschichte 

Naturgeachichte 

14 
22 

W 
22 

44 

14 

13 

13 

18 
2t 

23 

13 
23 

21 
47 

Ü 

1& 

19 
23 

20 

13 
27 

20 

m 

30 

— 

Mathematik 
Fran^ösiech 

Religion 

Englisch 

Deutach 

Singen 

Geographie 

Zeichnen 

Turnen 

Geecbichte 

Naturgeschichte 

|28 
17 
14 
14 
28 

15 
11 

14 
11 

21 
17 

IB 

10 
19 

15 
21 

11 
14 

19 
14 

10 

12 
IG 
16 

24 
17 

38 


genannten  Zahlen  von  12  Stunden   bezw.  9  Stimden  40  Minuten 
1  tüemals    erreicht.     C  hat  die  im  Jaluesplaii  angesetzte  häusliche 
.  Wochenorbeitazeit    (von    9    Stunden    40    Minuten)     nur     einmal 
(W  Stunden  10  Minuten)  überschritten,  E,  der  als  Scliüler  vorher 
iS.  17)  naher  charakterisiert  wurde,    hat   die  im   Jahresplan  vor- 
gesehene  Zeit   2  mal   (10    Stunden    1    Minute,    und   14  Stimden 
H  Minuten)  und  die  Maximalarbeitszeit  von  12  Stunden  wöehent- 
Hds  nur  einmal  (14  Stunden  16  Minuten)  überschritten. 

Im  Durchschnitt,  gezogen  aus  10  Wochen,  haben  die  Schüler 
wöchentlich  für  die  Schule  folgende  häuslichen  Arbeitszeiten  (die- 
eelbeo  sind  berechnet  nach  Tabelle  II); 

Ä  B  C  D  E         F 

624         626         859         640         92&         75 

Stunden  (Minuten). 
Der   Gesamtdurchschnitt   für    sämtliche  Schüler   beUefe   sich 
daaacb  auf  rund  7 Vi  Stunden  wöchentlich,  pro  Tag  demnach 
Inf  uugefähr  1  Stünde  1 5  Minaten. 


I 


VI. 


Die  Arbeitszelt  fttr  die  einzelnen  Lehrgegenstände. 

Nebenstehende  Zusammenstellung  (Tab.  Y]  entliält  die  Zahl  der 
^linuten  (Durchschnitt  aus  10  Wochen),  die  von  den  einzelnen 
Schülern  für  die  einzelnen  Fächer  an  den  sechs  Wochen- 
Ingen  verwandt  wiu-den. 

£b  ist  bemerkenswert,  daß  die  einzelnen  Schüler  für  manche 
Ikcher,  was  ihre  Person  anlangt,  mit  einer  gewissen  Gleichmäßig- 
fett  gearbeitet  haben.  So  hat  Ä  füi*  MaÜieuiatik  -  Geometrie  * 
(Keustag,  Donnerstag,  Sonnabend)  die  Zahlen  12,  12,  10;  C  14, 
IS,  H;  E  14,  13,  13.  Im  Französischen  begegnen  wir  u.  a.  für 
iden  Zahlen  14.  14,  15,  14;  für  B  15.  14,  13.  12,  15;  für  E 
»,  19.  21,  23,  23;  in  Religion:  Ä  12,  14;  B  10,  12;  D  17,  17; 
^20.  20;  F  14,  16;  im  Englischen:  A  11,  12,  12,  10;  C  18,  19, 
W,  18,  15;  E  22.  22,  23,  21,  20;  F  14,  14,  lö,  15;  Geographie: 
ilü.  9;  B  11,   10;   C  14,  14;  D  7,  8;  E  13,  14;  F  11,  H  usw. 

Als  Durchschnittsarbeitszeiten  in  jedem  einzelnen 
^Ache  (für  die  einzelnen  Schüler)  haben  wir  nach  Tabelle  VI 
folgende  Zahlen: 


'In  besug  auf  die  Mathematik  ist  lu  erwühnen,  daß  fflr  Algebra 
^kotig,  MiUwooh,  Freitag  und  für  Geometrie  Dieuetag,  Donnerstag.  Sonn- 
*t«d  bcsdmmt  waren. 
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Tabelle  VI. 


Fach 


Name  des  Schülers 


/Algebra  . . 
Mathematik\ 

\Geometne 


<;: 


<; 


»<9 


< 


<' 


Französisch  . . . . 

Religion 

Englisch 

Deutsch , 

Singen . 

Geographie 

Zeichnen 

Turnen 

Geschichte 

Naturgeschichte 


13 
18 
12 
30 


15 
11 
11 
26 


22 

23 
17 
33 


18 
17 
13 


28 
20 
22 
48 


16 
16 
14 
24 


10 


11 


10 


12 


14 


19 


13 


14 


18 


11 


16 


Tabelle  VII  gibt  die  häusliche  Arbeitszeit  für  die  einzelnen 
Fächer  an,  die  im  Durchschnitt  von  sämtlichen  Schülern 
an  den  einzelnen  Wochentagen  verwandt  wurde.  Um  einen  Ver- 
gleich zu  ermöglichen  mit  den  im  Jahresplan  festgesetzten  Minuten- 
zahlen, sind  die  letzteren  immer  unter  diese  Durchschnittszahlen 
gesetzt  worden. 

Tabelle  Vn. 


Fat-h 

1 

1 

o 
1^ 

s 

E 

t 
1 

1 

1^1 

Matlietnatik 

tatfiät^hlich  gebrauchte  Zeit  .  ■ 
im  JahrespUin  vorgesehene  Zeit 

30 
20 

13 

20 

20 
30 

11 

21 
30 

12 

20 

16» 

23 

FranxüHiEk.-}) 

tat8ä4.-hlich  gehmm'hte  Zeit  . . 
im  JahrcBpI&ii  vorgesehene  Zeit 

18 
SO 

14 

20 

17 

20 

22 

30 

16 
20 

19 
20 

18 
20 

Religion 

tÄteäfhlifli  isebrmuchte  Z^-it  .  - 
im  J&hresptan  vorgesehene  Zeit 

16 

20 

— 



— 



17 
20 

17 
20 

*  Vergl.  die  Anmerkung  S.  23.  Während  die  Algebrastunde  als  Arbeits- 
zeit zu  Uaufle  durchschnittlich  20  Minuten  beanspruchte  (berechnet  aus  Mon- 
tag, Mittwoch,  Freitag),  fallen  auf  die  Geometriestunde  (Dienstag,  Donnerstag, 
Sonnabend)  11  Minuten. 
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Fach 

I 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

0 

-1^ 
lll 

Enjf lisch 

Utääc'htjch  gebrauchte  Zelt  . , 
im  Jahreeplan  vorgieseheneZeit 

14 

20 

16 
'10 

J5 
25 

16 

20 

13;- 
•20  [- 

15 
21 

Dentech 

tdteächllcb  gebr&uehte  Zeit  . . 
im  JnhrespJan  vorgesehene  Zelt 

33 
20 





28 
20 



30 

26 

30 
22 

Sintfen 

tatfiAcfalich  gebrauchte  Zeit  >  ^ 
im  Jahr^Hplan  vorgCBeheneZcit 

. 

^ 

— 

— 

— 





Gn^phie 

toteächUirh  gebrauchte  Zeit  ■ « 
im  Jahreepbm  vorgesehene  Zelt 

— 

11 

2(J 

— 

11 

ao 

— 

— 

11 

20 

ZeicJinen 

tutaachlich  gebrauchte  Zeit  ,  ^ 
im  Jahresplan  vorgesehene  Zeit 

— 

— 





._^ 

Tarnen 

lAtBächlich  gebrflnchte  Zeit  .  - 
im  Jahreaplan  vorgesehene  Zeit 

~ 





— 

_ 





(rmchj  hte        tatsÄchlich  gebrauchte  7*flif  .  . 
j  Uli  Jahresplaa  vor^f^eheneZeit 

~ 

— 

13 
1& 

— 

le 

15 

15 
15 

.^■tBrg<eerh]rht;^ 

toteäcblich  gebrauchte  Zeit  . . 
im  Jabresplan  vorgefteheneZeit 

20 

— 

SO 

— 

— 

™ 

20 

Grappieren  wir  die  einzelnen  Fächer  nach  der  für  sie  ver- 
wandten häuslichen  Arbeitszeit,  so  erhalten  wir  folgenden  Tat- 
bestand : 

15  Minuten 


Deutsch  .  . . 

30  Minuten 

Geschichte    ...    15 

Algebra   .  .  . 

20 

»       » 

Geometrie  ....   11 

Französisch  . 

18 

» 

Geographie  . .     11 

Religion 

17 

» 

Naturgescliichte    0 

IMathematik] 

16 

> 

Zeichnen 0 

Englisch  .... 

.    15 

» 

Turnen 0 

Singen 

.  .   0  Minuten 

VII. 


Wag  darf  aas  den  Torstehenden  Tabellen  gefolgert  werden? 

Eine  Frage,  die  sich  mir  nach  Fertigstellung  obiger  Tabellen 
aufdrängte,  war  diejenige :  Wie  verhalten  sich  die  Gesamtleistungen  "\ 
am  Schlüsse  des  Semesters  zu  den  verwandten  häuslichen  Arbeits-  / 


*  Verxl.  <!ie  Anmerkung  S.  23. 
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Zeiten?    Wenn  wir  nach  unseren  Zusammenstellungen  von  den 
Schülern  G  und  E,  die  ja  weiter  oben  charakterisiert  wurden, 
absehen,  so  ergibt  sich   für  die  anderen  Schüler  allerdings    die 
r  Tatsache,  daß  der  beste  Schüler  wöchentlich  im  Durchschnitt  am 
l    wenigsten  und  der  schlechteste  am  meisten  zu  Hause  gearbeitet  hat. 
A  B  B  F 

6  St.  24  Min.  6  St.  25  Min.  6  St.  40  Min.  7  St.  6  Min. 
Ob  diese  Tatsache  generalisiert  werden  darf  (was  ich  meiner- 
seits kaum  glaube),  hängt  natürÜch  von  Untersuchimgen  in 
größerem  Maßstabe  ab,  als  ich  sie  angestellt  habe;  jedenfalls  be- 
weisen die  Durchschnittszahlen  von  G  und  E,  daß  es  an  Aus- 
nahmen nicht  fehlen  wird  und  daß  neben  der  geistigen  Fähigkeit 
noch  eine  Reihe  anderer  Faktoren  mitspielen. 

Auch  für  die  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern,  verglichen 
mit  den  Durchschnittsarbeitszeiten  in  denselben,  läßt  sich  aus  den 
obigen  Tabellen  nichts  Sicheres  schheßen,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung zeigt  (Tabelle  VIII): 

Tabelle  vm. 


Fach 


^3 


< Algebra  . . 
Geometne 


Religion 

£ngli^qb  ,.....■  ^ 

Deatach  ....... 

ßingeii  ........ 

Geographie  .... 

Zeichnen  ...... 

Turnen ..,,..,. 

Geafhichte 

Nattirgeachichte 


18 

3 

11 

3 

la 

3 

13 

4 

12 

3 

30 

2 

— 

2 

10 

3 

— 

2 

— 

1 

11 

3 

— 

3 

n 


3 
4 
4 

3 
3 

3 

diap. 
3 
4 
3 
3 
3 


19 


13 


3 
5 
4 
4 

5 
4 

disp. 
3 
4 

diep. 
3 
4 


18 


& 
& 
4 
& 
3 
4 

3 
4 
2 

3 


24 
12 

16 
15 
14 

24 

11 


16 


Hiermit  bin  ich  mit  meinen  Untersuchungen  zu  Ende,  sie 
Üeßen  sich  in  folgender  Weise  zusammenfassen: 

1.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  bei  den  Schülern  der  Untertertia 
der  Oberrealschule,  an  der  die  Untersuchungen  angestellt  wurdeui 
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"bei  den  einzelnen  Schülern  an  den  einzelnen  Tagen  im 
großen  ganzen  die  Hausaufgaben  nicht  so  hoch  bemessen  waren, 
dafi  sie  als  eine  Überbürduug  der  Schüler  betrachtet  werden 
mü0ten.  In  nur  ganz  wenigen  Fällen  ist  das  Maß  der  im  Jahres- 
plan  für  die  einzehaen  Tage  festgesetzten  Zeit  (IQVo  in  354  Fällen 
^oehe  S.  16]),  in  noch  weniger  die  im  Ministerialerlaß  angegebene 
iUximalzeit  von  120  Minuten  (10,4%  in  354  Fällen  [siehe  S.  16]) 
überechnttcn  worden  (Tabellen  la — f). 

2.  Die    durchachni  tili  che    tägÜche   Arbeitszeit    der    ein- 
&  Schüler  aus  zehn  Wochen  für  die   einzelnen  Tago  be- 
ergibt,   daß    die    im    Jahresplan    festgesetzte    häushche 

Arbeitszeit  in  36  Fällen  fünfmal  (13.9»  und  die  Maximalarbeite- 
leit  von  120  \Dnuten  in  36  Fällen  dreimal  (8,3%)  überschritten 
wurde  (Tabelle  II). 

3.  Die  Durchschnittsarbeitszeit  für  sämtliche  Schüler, 
kreclinet  aus  zelm  Wochen  für  den  Tag,  erreicht  weder  das  im 
Jahresplan  festgesetzte  Maß  noch  das  Höchstmaß  der  Arbeitszeit 
von  120  Minuten.  An  manchen  Tagen  wird  noch  nicht  die  Hälfte 
«ie«  letzteren  in  Anspruch  genommen  (Tabelle  TU). 

4.  Der  Gesa mtdurch schnitt  für  alle  Schüler  beläuft  sich 
auf  nmd  7V«  Stunden  pro  Woche  (gegen  zwölf  Stunden  laut 
ilinisterialerlaß),  d.h.  auf  1*/*  Stunden  pro  Tag. 

5.  Die  im  Jahresplan  angegebene  Durchschnittsarbeitszeit  für 
diehiushchen  Aufgaben  wird  durchschnittlich  nur  im  Deutschen 
ftberschritten,  in  den  anderen  Fächern  kaum  erreicht  (Tabelle  VII). 
Die  anderen  Fächer  schÜeßen  sich,  wie  folgt,  an:  Algebra, 
französisch,  Religion,  Englisch,  Geschichte,  Geo- 
metrie, Geographie. 

6.  Ob  Zusammenhänge  z\^ischen  dem  Maß  der  verwandten 
Hiwarbeitszeit  und  den  am  Semesterschluß  erzielten  Durchsclmitts- 
^w.  Fachnoten  derart  bestehen,  daß  der  bessere  Schüler  weniger 
Arbeitszeit  verwendet  wie  der  geringere,  kami  aus  vorstehenden 
^Q^Bteilungen  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden. 

Nach  diesen  Ausführungen  käme  denmach  die  Überbürdungs- 
frage,  soweit  die  Hausaufgaben  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  für 
4ie  Schüler  wenigstens  der  Klasse,  in  der  die  Erhebungen  ver- 
■öflUltet  wurden,  im  großen  ganzen  in  Wegfall.*    Kein  Arzt  wird 


'  Ich  besweifle   indeeeen,  daß  die  Verhältnisae,   wie  sie  sich  für  diese 
ergebeu  habeo,  sich  veraUKemeinern  lassen. 
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etwas  dagegen  einwenden  können,  daß  einem  Schüler  von  12 — 14 
Jahren  als  Arbeit  zu  Hause  für  die  Schule  noch  l^A  Stunden 
zugemutet  werden.  Und  doch  ist  trotz  der  eigentlich  für  die 
Schüler  recht  günstigen  Resultate  die  Überbürdungsfrage  nidit 
ganz  wegzuweisen.  Abgesehen  von  den  wenigen  einzelnen  Fällen, 
die  aus  den  Tabellen  la — f  ersichtlich  sind,  dürfte  meines  Er- 
achtens  die  Frage  nicht  unberührt  bleiben:  Ist  ein  Schüler,  der 
Montags  und  Donnerstags  vormittags  fünf  Stunden  und  nach- 
mittags zwei  Stunden  Unterricht  (von  3 — ö)  gehabt  hat,  noch  im- 
stande, IV4  Stunden  für  den  folgenden  Tag  zu  arbeiten?  Ich 
muß  dies  verneinen,  und  hier  scheint  mir  Abhilfe  erforderUch. 
Sie  wäre  dadurch  zu  schaffen,  daß  man  bei  Nachmittagsunterricht 
keine  Aufgaben  für  den  folgenden  Tag  stellte,  wenn  man  nicht 
der  Frage  eines  ausschließlichen  Vormittagsunterrichtes  näher 
treten  wollte. 
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Hub  Qtrfatnmlungtn  unb  Vereinen. 


Die  Reinigung  der  Sclmlräume. 

Aus  der  »Vereinigung  für  Schulhygiene«  in  Hamburg. 

Voa 

F.    HONEBEINKBR, 

Die  Reinigung  der  Schulräuine  hat  die  Hygieniker  in  den 
tzien  Jahren  zu  wiederhoheii  Malen  beschöftigt.  Auch  die  Schul- 
wrden  haben  in  \neien  Fällen  die  betreffenden  Bestiininungon 
er  Durchsicht  unterzogen  und  hier  und  da  kleinere  Verbesse- 
rn eintreten  lassen.  In  der  Praxis  sind  die  Übelslünde  aber 
ii  »ehr  groß,  und  von  einer  allgemeinen  Anerkennung  und 
fnlgung  hygienischer  Grundsätze  kann  noch  keine  Rede  sein. 
llHrum  beriet  auch  die  »Vereinigung  für  Schulgesundheitspfiege 
lkin]>urg«  diese  vom  hygienischen  wie  vom  voikser/ieherisrhen 
mipunkte  gloicli  wichtige  Angelegenheit  und  richtete  dabei  ihr 
nderes  Augenmerk  auf  die  Hamburgischen  Volksschulen. 
Die  Ansicht  der  »Vereinigung  für  Schulhygiene«  wird  in 
gendem  wiedergegeben. 
Hygienisch  einwandfrei  ist  die  Reinigung  erst  dann,  wenn 
'lie  Schulluft  möglichst  staub-  und  bazilienfrei  durch  sie  gemacht 
DDrl  erhalten  wird  Der  unreine  Fußhf)den  bildet  in  seiner  St-aub- 
>diichl  eine  siele  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  Kinder.  8taub- 
gsfichwängerte  Luft  galt  von  jeher  schon  dem  Laien  als  ungesund; 
al^r  erst  die  genaueren  Untersuchungen  der  Hygieniker,  wie 
^KTTKBKOFBR.  ViBCHOw,  KocH  u.  u.  haben  uns  die  Erkenntnis 
Ti'iB  Weeeu  und  von  der  Größe  der  Gefahr  aufgeschlossen.  Je 
rnthr  Staub  in  der  Luft  ist,  desto  mehr  entwicklungsfähige  Keime 
fnüiält  dieselbe.  Reine  Luft  auf  Bergen  und  auf  dem  Meere  ist 
^itzu  bazilienfrei  Hesse  ermittelte  dagegen  in  1  ccni  Seliulluft 
^or  Beginn  des  Unterrichte*  2000  Bakterien,  wfthrend  des  Unter- 
nciu«  16500  und  am  Schluß  350(K).  O.  Mktrich  schätzt  die 
Ziihl  der  tagÜch  von  den  Schulkindern  eingeschleppten  Keime 
11  jedem  der  von  ihm  untersuchten  Schulräunie  auf  HO  bis  70 
KiUiouen.     Die  Duldung  solcher  Zustände  erinnert  an   die  über- 
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wimdene  ärztliche  Methode,  die  frische  und  reine  Luft  in  ihrer 
Heilwirkung  unbeachtet  zu  lassen,  sie  wohl  gar  als  schädlich  hin- 
zustellen. Eine  Schule  steht  ebensowenig  auf  der  Höhe  wie  ein 
Krankenhaus,  wenn  die  Luft  darin  mit  Tausenden  von  Krankheits- 
keimen  angefüllt  ist.  Zur  Eindänmnmg  der  zur  Volksseuche  sich 
entwickelnden  Lungentuberkulose  hat  der  Staat  den  wirksamsten 
Hebel  in  der  Schule  anzusetzen,  indem  er  durch  die  peinlichste 
Sauberkeit  für  reine  Luft  sorgt. 

Jetzt  werden  die  Klassenzimmer  und  die  Turnhallen  in  den 
Hamburgischen  Volksschulen  nur  alle  vierzehn  Tage  einmal  gefeult 
(naß  gereinigt),  die  Korridore  und  Treppen  zweimal  wöchentlich. 
Es  ist  durchaus  notwendig,  daß  die  Klassenzinuner,  Korridore 
und  Treppen  täglich  gefeidt  werden;  die  Turnhallen,  welche 
von  mehreren  Schulen  und  von  Turnvereinen  benutzt  werden, 
sind  täglich  zweimal  zu  feulen.  Die  Geldmittel,  welche  der 
Staat  zur  Durchführung  dieser  hygienischen  Maßregel  bereitstellen 
muß,  sind  für  die  Erziehung  eines  kräftigeren  Greschlechts  aus- 
gegeben; sie  sind  notwendig  und  könnten  keine  bessere  Vei^ 
Wendung  finden.  Der  Schuldiener,  welcher  jetzt  neben  seinen 
übrigen  Obliegenheiten  das  Amt  einer  Scheuerfrau  wahrzunehmen 
hat,  ist  von  der  Reinigungsarbeit  selbst  in  Zukunft  zu  befreien, 
ihm  ist  die  Aufsicht  über  die  Ausführung  der  Arbeit  zu  über- 
tragen. Bislang  hatte  der  Schuldiener  die  Regie  für  Lieferung 
des  R^inigungsmaterials;  um  einer  unzweckmäßigen  Sparsamkeit 
im  Verbrauche  desselben  vorzubeugen,  hat  der  Staat  das  Material 
zu  liefern. 

Neben  der  gründlichen  Beseitigung  des  Staubes  und  Schmutzes 
ist  die  möglichste  Verhütung  der  Staubeinschleppung  und 
-Aufwirbelung  in  Klassen  und  Turnhallen  von  großer  Wichtigkeit 
Denn  einerseits  wird  dadurch  erst  die  länger  andauernde  Reinheit 
der  Luft  gewährleistet  und  zum  andern  erreicht  jede  folgende, 
neue  Reinigung  eher  den  vorgesteckten  Zweck.  Die  Maßregeln 
zur  Verhütung  der  Staubeinschleppung  haben  sich  in  erster  Reihe 
auf  Anlage  und  Instandhaltung  der  Spielplätze  und  Fußböden  zu 
erstrecken. 

Die  Schulspielplätze  werden  in  ähnlich  oberflächlicher  und 
hygienisch  imzweckmäßiger  Art  hergestellt  wie  die  öffentlichen 
Fußwege,  welche  keinen  Fliesenbelag  haben.  Bei  feuchtem  und 
nassem  Wetter,  ja  schon  nach  tüchtiger  Sprengung  bleibt  der 
Erdboden  an  den  Füßen  kleben  imd  wird  nun  von  den  Kindern 
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in  alle  SchulrÄume  getragen.  Bei  trocknem  und  windigem  Wetter 
Bind  die  Kinder  auf  dem  Schulhofe  wieder  in  eine  wahre  Staub- 
wolke eingehüllt.  In  bezug  auf  hygienische  Anlage  und  Instand- 
haltung der  Schulhöfe  sei  auf  das  Schulbauprogramm  der  Ham- 
burgischen  SchulsjTiode  (S.  21)  verwiesen. 

In  Hinsicht  auf  die  Frage  der  hygienischen  Reinigung  ist 
der  mit  Linoleum  bedeckte  Fußboden  der  beste;  in  neuen 
Schulen  ist  dieser  Belag  sofort  einzufülirtsn ,  in  den  älteren  nach 
und  nach.  Die  Holzfußböden  müssen  durch  Beseitigung  der 
Fugen  und  durch  regelmäßiges  Bestreichen  mit  Ölfarbe  glatt  und 
eben  erhalten  werden.  Die  Anwendung  staubbindender  Öle  ist 
nicht  zu  empfehlen. 

Ein  besonderes  Hindernis  für  die  Möglichkeit  der  schnellen 
und  gx^ndüchen  Klassenreinigung  bildet  das  in  den  Hamburger 
Sdiulen  eingeführte  Banksystem.  Eine  Säuberung  des  Fußbodens 
unter  Tisch  und  Bänken  ist  nur  nach  dem  Fortschaffen  der  Sub- 
«üien  Äusfülirbar  und  dem  Wegrücken  steht  die  Schwere  der- 
wlben  hindernd  im  Wege.  Für  sämüiche  Hamburger  Schulen 
siflfl  darum  zweisitzige  Bänke  anzuschaffen,  die  auch  noch  andere 
hTgienische  Vorteüe  bieten. 

Am  Eingange  der  Schulen  sind  Fußmatten  und  Fußroste 
Kurabringen ,  die  nicht  nur  dauerhaft,  sondern  vor  allen  Dingen 
weckmißig  sind ;  die  Sprungmatten  in  den  Turnhallen  sind  öfter 
w  reinigen  und  durch  kleinere  zu  ersetzen. 

Einer  Vermireinigung  des  Fußbodens  durch  den  Auswurf 
von  Kindern  oder  Erwachsenen  ist  durch  Aufstellen  von  Spuck- 
n^fai  vorzubeugen. 
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filetnere  initteilungett. 

über  Vorschriften  zum  Schutze  gegen  die  Verbreitiing  an* 
steckender  Krankheiten  in  den  Volksschulen  hat  nach  dem  Vor- 
schlage des  BezirksarzteB  Dr.  Henkel  die  Lokalschulkommiesion  des 
Magistrates  der  Stadt  München  in  ihrer  Sitzung  vom  6.  Juli  d.  J. 
folgende  Sätze  aufgestellt  {^Münch.  med.  Wochenschr.<t.y  Nr.  29): 

>1.  Die  an  Masern,  Scharlach,  Diphtherie,  Keuchhusten  (Röteln, 
Schafblattern,  Mumps)  erkrankten  Schulkinder  müssen  so  lange  zu 
Hause  bleiben,  bis  ihre  Genesung  eine  vollkommene  ist  und  sie 
nicht  mehr  imstande  sind,  anderen  den  AnsteckungsstofE  zu  über- 
mitteln. Ohne  ein  ärztliches  Zeugnis  darf  kein  von  einer  an- 
steckenden Krankheit  befallenes  Kind  wieder  zum  Unterricht  zu- 
gelassen werden,  sofeme  nicht  ein  längerer  Zeitraum  der  Genesung 
verflossen  ist. 

2.  Auch  gesunde  Geschwister  und  Wohnungsgenossen  erkrankter 
Schulkinder  sollen  der  Schule  fem  bleiben,  wenn  es  sich  um  Masern, 
Scharlach  und  Diphtherie  handelt.  Bei  Masern  genügen  in  der 
Regel  zwei  Wochen,  bei  Diphtherie  und  Scharlach  sollen  schul- 
pflichtige Geschwister  und  Angehörige  so  lange  von  der  Schule  weg- 
bleiben, bis  die  Erkrankten  genesen  sind,  wenn  nicht  durch  ärzt- 
liches Zeugnis  nachgewiesen  ist,  daß  die  gesunden  Kinder  ohne 
Gefahr  der  Weiterverbreitung  die  Schule  besuchen  können,  daß  sie 
ausreichend  geschützt  und  abgesondert  von  den  erkrankten  sind. 
Immerhin  soll  eine  Zulassung  von  Geschwistern  und  Angehörigen 
unter  zwei  Wochen  nach  Beginn  des  Erkrankungsfalles  nur  aus- 
nahmsweise gestattet  werden. 

3.  Erkranken  Kinder  oder  Angehörige  von  Lehrern  an  den  ge- 
nannten ansteckenden  Krankheiten,  so  haben  die  Lehrer  so  lauge  dem 
Unterrichte  fem  zu  bleiben,  bis  durch  ärztliches  Zeugnis  festgestellt 
ist,  daß  keine  Ansteckungsgefahr  mehr  besteht. 

4.  Die  Schließung  der  Schule  oder  einzelner  Klassen  erfolgt 
durch  die  Behörde  nach  Einvernehmen  imd  Antrag  des  Amtsarztes. 

5.  Zu  Zeiten  von  epidemischen  Krankheiten  soll  das  Lehr- 
personal mit  aller  Sorgfalt  darüber  wachen,  daß  krankheitsverdächtige, 
mit  Hautausschlag  behaftete,  fiebernde,  krampfartig  hustende  Kinder 
unverzüglich  nach  Hause  geschickt  werden. 

6.  Die  Art  und  Weise,  wie  gegenwärtig  die  Sanitätsberichte 
seitens  der  Schulvorstände  der  Lokalkommiswon  übermittelt  und 
von  dieser  dem  Amtsarzte  zu  schleuniger  Kenntnis  gegeben  wurden, 
ist  zurzeit  als  zweckentsprechend  und  den  Bedürfnissen  genügend  zu 
erachten.  Neben  der  Erstattung  dieser  laufenden  Sanitätsberichte 
ist  aber  zu  Zeiten  von  epidemischen  Krankheiten  :ill wöchentlich  auch 


der  Gesamtkrankenstand  der  Schule  tabellarisch  zusammenzuetellen. 
Im  Ictereeee  der  Schulgeeimdheitfipflüge  ist  e»  auch  gelegen ,  eine 
üWi>dcht£tabelie  über  den  fortlaufenden  Krankenstand  allmonatlich 
XU  fertigen.  Für  alle  diese  Berichte  kann  daa  gleiche  Schema  wie 
bisher  benutzt  werden. 

7.  Bezüglich  des  Scharlachs  und  der  Diphtherie  ist  eine  fort- 
laufende Liate  mit  dem  Namen  und  der  Wohnung  der  erkrankten 
Bchüler  (nebst  Datum)  e\ident  zu  halten.  Diese  Liste  ist  dem 
monatlichen  Sanitat^berichte  beizulegen. 

8.  lät  wegen  Auftretens  einer  ansteckenden  Krankheit  der  Schluß 
einer  Schulabteilung  verfügt,  so  ist  in  jedem  Falle  durch  die  ßtädtifiche 
Desinfektionsanstalt  der  Schulraum  gründlicher  Desinfektion  und 
Lüftung  sofort  zu  unterstellen.  Das  Lehrpersonal  wird  stets  darauf 
Ächten,  daß  die  BeiU*ns  der  Behörde  verfügten  sanitären  Vorkehrungen 
gecauestenti  zur  AuKführung  gelangen. 

9.  Beim  Auftreten  von  Infektionskrankheiten,  die  nicht  zu  den 
eigentlichen  Kinderkrankheiten  gerechnet  werden  können,  wie  Typhus, 
Blattern  t  Genicln^tarre,  Influenza,  haben  obige  Bestimmungen  sinn- 
gexn&ße  Anwendung  zu  finden.« 

(Nach  unserer  Ansicht  wird  in  dieser  ganzen  Verordnung  viel 
soviel  auf  das  Gutdünken  der  behandelnden  Ärzte  abgestellt.  Kein 
an  Scharlach  oder  Diphtherie  erkranktcH  oder  wegen  derartiger  Er- 
krankungen in  seiner  Familie  von  der  Schule  ausgeschlossene«  Kind 
sollte  vor  vorausgegangener  Personal-  imd  Wohnungsdes Infektion  die 
ßchttJe  wieder  besuchen  riürfen.  Bei  Masern  ist  von  allen  besonderen 
Maßregeln,  die  hier  ganz  umsonst  sind,  abzusehen.  Die  ganze  Ver- 
ordnimg scheint  eigentlich  nicht  auf  da«  Bedürfnis  der  Schule  zu- 
geschnitten, sondern  mit  all  ihren  » Berichten  t  auf  die  Beruhigung 
des  Anitearztes.     D.   Red.) 

Der  gymmosütfche  Tanz  bildete,  wie  Dr.  med,  F.  A.  Schmidt- 
Bonn  in  »Kihrper  und  Geist*  (Nr.  7)  berichtet,  einen  Hauptgegenstand 
der  Verhandlungen  an  der  Tagung  der  »American  PhysiciU  Education 
Aj96ociation<  in  New  York  vom  17.  bis  19.  April  1905.  £a  fand 
hierüber  eine  sehr  umfassende  Aussprache  von  den  verschiedensten 
0««]chtspunkten  aus  statt;  ihm  galten  auch  die  gesamten  praktischen 
Vorführungen.  Es  wurde  gesprochen  »Über  den  Nutzen  des  Tanzes 
V4>tD  .Standpunkte  der  Ijeibeeerziehung*;  über  das  Thema  »Trägt  der 
Tan2  zur  Grazie  in  Haltung  und  Stellung  bei'?«;  ferner  »Über  Leibes- 
erziehung und  LeibeBkünste«;  »Über  die  Vorzüge  des  Tanzes  mit 
geradeaofi  vorgeeetzten  imd  nicht  nach  außen  gedrehten  Füßen.«  An 
die  Vorträge  reihte  sich  eine  große  Menge  von  Tanzvorführungen,  die 
teilweise  in  rhythmischen  Köqierbewegungen,  teilweise  aus  Natiuual- 
t&nzen  verschiedener  Art  bestanden  und  an  denen  sich  männliche 
und  weibliche  Turnkorporationen  beteiligten.  Auch  die  Gegner  der 
übertriebenen  Wertschätzung  der  Tänze  kamen  zum  Worte.  Zu 
einer  Beschlußfassung  über  Leitsätze,  welche  etwa  die  Meinung  der 
VeTt^amnilung  festgelegt  hätten,  kam  es  nicht.  Offenbar  waren  die 
Anschauungen  noch  zu  weit  auseinandergehend. 
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Familien-  oder  An^laltspftege  für  Waisen?  Über  dieses  Thema 
sprach,  wie  der  i^Bai.  Lok.-Anz.*  berichtet,  in  einer  Vensammlung 
von  Waisejiräten  Stadtechulrat  Dr.  Gebstenbebo.  Nach  einer  ein- 
gehenden Darstellung  der  Geschichti^  der  Familien-  und  Anstaitspfleg© 
kam  er  zu  dem  Öcliluöse,  daß  die  bente  Anstaitspflegc  die 
Familie  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Das  Kind  entstammt  der 
Familie,  ee  gehört  zur  Familie  und  wird  immer  gern  zur  Familie 
zurückkehren.  Eis  ist  in  FumilienpHege  besser  aufgehoben  al^  in 
jeder  anderen.  Ks  ist  dii^  hachste,  waa  wir  vertreten,  daß  das  Kind 
einer  Familie  zugeführt  wird,  wo  eA  wie  im  eigenen  V'aterhause  auf- 
wächnt ,  behütet  von  einer  Muttt>r ,  umgeben  von  liebenden  Ge- 
schwistern und  Verwandten.  Neben  der  Familienptlege  wird  die 
AnHtalt**pflege  für  <liü  Schwüehlichen  und  für  die  Ijüichtfertigen,  um 
sie  vor  Verführung  und  vor  dem  Rückfall  zu  behüten,  .'^ich  als 
segensreich  erweisen.  Die  Versammlung  der  WaitfenrÜte  erklärte  sich 
mit  den  Ausführungen  de«  Stadt^chulrateH  einverstanden.  —  Bekannt- 
lich haben  vor  einigen  Mouateu  auch  l>eide  stäiltische  Behörden 
Berlins  nach  langer  Beratung  die  Frage  »WaiticnhauKpflege  oder 
FaniilionpfleRoy*   zugunnten  dr-r  letzt^n^n  ont^ehieden. 

Die  Reinlielikeit  der  Sehutkimler.  Daß  die  Kinder,  wenn  sie 
des;  Morgeufi  zur  Schule  gehen,  das«  Gesicht,  den  Hals  und  die 
Hände  waschen  und  sich  hül)äch  kämmen  oder  kämmen  lassen, 
diei^e  äußeren  Bedingungen  der  Beinlichkeit  werden  jetzt  wohl  ziem- 
lich überall  beachtet.  Hienim  handelt  es  sich  aber,  wie  das  »Leipz. 
Tnghl.t  ganz  richtig  bemerkt,  nicht  aHein,  Hondeni  man  muß  auch 
auf  die  Fingernägel  heim  Waschen  der  Händu  Obacht  geben,  denn 
es  sieht  nicht  nur  liäßliuh  aa«;,  wemi  ein  Kind  blauflchwarze  Ränder 
unter  den  Nägeln  hat,  sondern  es  ist  auch  recht  ungesund,  da  im 
Nagelschmutze  oft  Krankheitskeime  enthalten  sind,  die  mit  dem 
Luftetaube  umherliiegen.  Hat  dann  ein  Kind  die  üble  Angewohn- 
heit, sich  mit  dem  Finger  in  die  Nase  zu  fahren,  wemi  diese  kitzelt 
oder  juckt,  si*  kommen  diese  Krank  hei  t-sk  ei  mc  des  Nagelschmutzes 
mit  einer  Eingangspforte  in  den  Kürper  in  Berührung;  es  entstehen 
Krankheiten,  deren  Ursache  man  nicht  begreifen  kann.  Beim  Aus- 
schlag, der  immer  häßlich  aussieht,  stellt  sich  Entzündung  iind 
Schmerzgefühl  meistenteils  dann  ein,  wenn  die  Kinder  beim  Kratzen 
der  juckenden  Stellen  Schmutz  in  die  Hautwunde  gebracht  haben. 
Der  Staub  setzt  sich  aber  nicht  bloß  unter  den  Nägeln  fest,  sondern 
auch  in  der  Nase.  Darum  ist  es  auch  nötig,  daß  die  Kinder  an- 
gehalten werden,  jedesmal,  bevor  sie  zur  Schule  gehen,  die  Nase 
ordentlich  zu  schnauben.  Gründlich  gereinigt  aber  wird  die  Nase 
nur  dann,  wenn  man  zuerst  da^^  eine  und  dann  daf  andere  Nai?ien- 
loch  zuhält  und  den  Lufl-strom  kräftig  durch  das  offene  Nasenloch 
treibt. 

Speisung  darf  liger  Srhiilkinder  in  Herltn.  12000  Kindern  wurde 
im  vorigen  Jahre  vnn  dem  Vereine  zur  Speisung  armer  Kinder  in 
den  städtischen  Gemeindeachulen  ein  zweites  Frühötüek,  und  den 
nüchtern  zur  Schule  kommenden  außerdem  ein  erstes  Frühstück  ge* 


I 
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reicht.  In  den  Volkskindergärten  erhielten  die  Kinder  warmea  Mittag- 
ee£eo  xind  am  Nachmittag  Milch  und  Brot.  Bei  der  in  diesem  Jahre 
in  sicherer  Aufi.«icht  Btehcnden  bedeutend  vermehrten  Anforderung  an 
d«i  Verein  bittet  der  Vorstand  <iringend  uni  rt'irhlicbe  8}k  riden. 

Verabreichung  warmen  FrühKtücks  an  noÜetdondo  Scbnlkinder 
in  BreHlaa.  Auä  dem  Berichte  de»  Stiuitschulrateß  Pfundtngb  ifnt 
ersichtlich,  daß  ee  den  städtischen  Behörden  unter  Mitwirkung  einiger 
geiueinnütziiier  Vennne  und  Einzelperi^onen  gelunjren  ist,  den  not- 
leidenden Kindern  der  Volkt*-  mid  Hilfsschulen  während  der  strengen 
Winlt-rezeit  \^Dezenil>er  bin  März)  an  jedom  »Schullage  vor  Beginn  dea 
Unlrmchts  ein  warmen  Friihötück  zu  gewähren. 

Auf  die  gewissenhafte  Prüfung  der  häußlichen  Verhältnisse  bei 
►r  FeatÄtellung  der  Bedürftigkeit  ist  wie  immer  Gewicht  gelegt 
worden ,  die  zu  berückpicbtigenden  Kinder  wurden  durch  die  Rektoren 
in  Gemeinschaft  mit  den  Klas^senlehrern  ausgewählt.  Der  FreLs  für 
eine  Frülietiicksportion,  bestehend  aus  einer  Tasse  Kaffee  t>der  Milch 
roil  Brot  oder  Semmel  oder  einer  Grieaauppe^  stellte  sich  auf  6  Pfg. 
Von  den  zu  Gclwte  Htehenden  Mitt<^ln  sind  von  den  insgesamt  138  Volks- 
jBclmlen  und  den  ö  Hilfsschulen  bedürftige  Kinder  aus  119  Schulen 
Tcrptlegl  wonlen.  Die  Knabenschulen  empfingen  51590,  die  Mädchen- 
schulen 50121,  die  gemischten  und  Hilfsschulen  5546  Portionen, 
gusamnien  107257  Portionen. 

Ober  das   Verhältnis  zwischen  dem  vorjährigen  Kostenaufwande 

id   demjenigen   der    letzten    fünf  Jahre    gibt    folgende    Zusammen- 

lung  Auskunft,   bei   deren    Beurteilung  das  Anwachsen   der   Zahl 

Volksschulkinder  in  Rechnung  gezogen  werden  muli: 


Jahr 

Zahl 

der  Portionen 

Gesamtausgabe 

1899/00 

81170 

4870,20  Mk. 

1900/01 

1ü:S074 

6184,44     > 

1901/02 

111  5^8 

6694,08     > 

1902  03 

118  683 

7120,98     . 

1903/04 

115  487 

6929,22     - 

Auch  für  den  nahenden  Winter  rechnet  der  Stadtschulrat 
"wiitrderum  auf  die  bisher  nie  ausgebliebene  Beihilfe  der  Vereine  und 
weil«-rer  Kreise. 

Aätij^matisnins  al^  Ursache  von  Erhi'echen  bei  Schulkindern. 
Hierüber  teilt  M.  A.  Bbav  im  »Neu;  York  Med.  Joum.tt  (26,  August 
1905}  folgendes  mit:  Man  beobachtet  nicht  selten  Schulkinder,  welche 
mit  viirhergehendem  Schwindel,  aber  ohne  Magenschmerzen  an  häu- 
figem Erbrechen  leiden,  sei  es,  daß  dieses  alle  Morgen  oder  nach 
jed^ni  Eswin  oder  während  der  Schularbeit  sich  einstellt.  Sie  werden 
blait,  klagen  über  Kopfweh  und  mageni  ab.  Eine  sorgfältige  Rege- 
hing der  Diät  hat  oft  keinen  Einfluß;  auch  die  Untersuchung  des 
Urins  ergibt  keinerlei  Anhaltspunkte  für  eine  etwaige  urämische 
Natur  der  Beschwerden.  Man  kam  auf  den  Gedanken,  daß  Astigma* 
tifiiDUs  die  Ursache  sein  mochte,    und  tatsächlich  hat  neben  völliger 
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mehrwöehentlicher  Ruhe  die  AuFgleichung  dieser  Brechungeanomalie 
der  Augen  durch  geeignete  Gläser  in  mehreren  Fällen  vollen  Heilungs- 
erfolg erzielt.  Physikus  SiKVEKiNo-Haniburg. 

Franentnmeii.  Diese  Frage  bespricht  Prof.  ZANDKR-Königeberg 
in  der  y>LkiUsck,  Tum  Ztg.*  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  Arbeits- 
teilung zwischen  Mann  und  Frau  letztere  in  höherem  Maße  als  die 
Männer  ans  Hau»  fesselt  und  ihnen  häufiger  Tätigkeitsgebiete  zu- 
weist, bei  denen  die  Muskeln  nicht  in  dem  Umfange  in  Anspruch 
genommen  werden,  ^vie  es  mit  Rücksicht  auf  das  körperliche  Wohl- 
befinden und  die  Gestmdhf^it  wünschenswert  wäre.  Nun  ist  aber  ein 
zu  geringes  Mali  körperlicher  Anstrengimg  ebenso  schädlich  wie 
übermäßige  Arbt^it.  Die  Muskeln,  Lungen  und  Herz  werden  nicht 
gfHtärkt  und  gekräftigt  und  ein  Heer  von  krankhaften  Erscheinungen 
stellt  sich  ein.  wie  Bleichsucht,  Verdauungsstörungen,  Nervosität. 
Darum  ist  es  zu  begrüßen,  daß  sich  Frauen  und  Mädchen  in  neuerer 
Zeit  mehr  mit  Turnen  und  sportlichen   Übungen  abgeben. 

»Das  Turnen  der  Mädchen  in  den  Schulen  ist  aber  noch  zu- 
meist unzureichend;  es  wird  zu  wenig  getumtl«  Zander  wendet 
sich  gegen  ungerechtfertigte  Dispensation  vom  Turnunt<Trichte,  in 
welcher  Hinsicht  auch  Arzte  fehlen,  die  ängstlichen  Eltern  zu  leicht 
nachgeben.  Schwächlichkeit  der  Kinder  wird  häufig  ale  Be- 
freiungsgnmd  aufgeführt,  unil  doch  sind  es  die  schwächlichen  Kinder, 
die  in  erster  Linie  der  Kräftigung  bedürfen.  Sie  sijllen  turnen,  aber 
entsprechend  berücksichtigt  werden.  Bedauerlich  ist  es,  daß  die 
jüngsten  Schüler  keinen  Turnunterricht  erhalten,  und  doch  würde 
die  tunierischf  Tätigkeit  ein  Ktjrrektiv  gegenüber  der  Sitzanstrengung 
bilden.  Zwei  wöchentliche  Turnstunden  sind  nach  Zander  zu  wenig, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Ix^hrstoff,  immerhin  könnten  die 
zwei  Stunden  besser  ausgenutzt  werden,  wenn  der  Lehrstoff  richtig 
verteilt  würde. 

Für  die  Ausbildung  einer  kräftigen  und  ausdaurmden  Muskulatur 
geschieht  zu  wenig;  die  Entwicklung  der  (leschicklichkeit  steht  im 
S^ordergrund. 

Trotz  der  Mängel  ober  bringt  das  Mädchenturnen  in  der  Schul© 
doch  vielen  Mädchen  Vorteile  für  ihre  Gesundheit  und  körperliche 
Entwicklung.  Erfreulicherweise  steigt  die  Zahl  der  Vereine,  in  denen 
Frauen  und  Mädchen  turnen. 

Die  Ansichten  über  Aufgaben  und  Ziele  des  Frauen-Vereinsturnens 
sind  geteilt.  Die  einen  glauben,  daß  den  Frauen  vereinen  das  MäJiner- 
Vereinstumen  als  Vorbild  dienen  solle;  andere  sind  der  Ansicht, 
daß  das  Frauenturnen  seine  eigenen  Wege  gehen  müsse.  Zakdkk 
ist  für  ein  eklektisches  Verhalten.  Da*:  Männerturnen  kann  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  als  Vorbild  dienen,  das  Streben  aber  nach 
Höchstleistungen  dürfte  vielfach  zu  Außerachtlassung  der  gesundheit- 
lichen Rücksichten  führen.  Manches  wird  deshalb  für  Fraucntum- 
vereine  nicht  zulässig  sein. 

Dagegen  macht  das  Frauenturnen  den  Fehler,  daß  es  zuviel  Ge- 
wicht auf  Anmut  und  Schönheit  und  zu  wenig  auf  Kraft  und  Aus- 
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le(?t,  und  docli  bedarf  auch  die  Fruu  der  Kraft,  Ausdauer  und 
Qewandtbeit.  Die  Übung  der  vegetativen  Organe  ist  für  Frauen  eben- 
£tll0  Dötig. 

Die  Frage,  ob  die  Frauen  an  den  Geräten  (Barren,  Reck,  Pferd, 
Bock)  turnen  sollen,  bejaht  Zandeb.  Die  Einwände,  daO  es  für 
Frautin  nicht  schicklich  sei,  daß  die  Behinderung  durch  die  Kleidung 
«n^  Gefahr  bilde  und  daß  dir  Organisation  des  weiblichen  Körpers 
Irht  geeignet  wäre,  läßt  er  nicht  gelten.  Die  Scliicklicldteit  ist  ein 
twvbeiider  Begriff,  man  äoll  den  Frauen  überlajHHen,  zu  entscheiden, 

iür  sie  schicklich  sei.  Wenn  die  Frauen  in  Hoeen  tunien,  fällt 
tßoA  der  Einwand  der  Hemmung  durch  die  Kleidung.  Da»  Korsett 
und  alle  s*eine  Surrogate  sind  aupzu.**chließen.  E8  ist  nicht  nötig, 
daß  Schulter  und  Hüfte  zum  Tragen  der  Kleider  benutzt  werden. 
Die  Schulter  iHt  ausreichend  und  wird  für  wirkliche  schwere  Laoten 
ran  Frauen  häufig  zum  Tragen  benutzt.  Die  Turnächuhe  sollen  der 
Form  des  Fuße»  angepaßt,  weder  zu  weit  noch  zu  eng  und  ohne 
Absatz  sein. 

Die  be^tjiideren  0rgani8ationftverhäitni88e  dp8  weiblichen  Körpers 
Iden  keinen  Grund,  das  Geräteturnen  vom  Frauenturnen  auszu- 
ck^ießeu  und  machen  einen  beeonderen  Tumbetrieb  nicht  nötig. 

Ee  ist  nicht  richtig,  daß  der  schwacho  Oberkörper  der  Frau 
und  der  mächtig  entwickelte  Unterkörper  des  Weibes  das  weibliche 
Geschlecht  für  Oberkörperübungeu  ungeeignet  machen  und  auf  die 
Ansbildung  und  Kräftigung  de**  Unterköri.)er8  hinweisen. 

Daß  der  Ol>erkörper  der  Frau  im  Verhältnis»  zum  Unterkörper 
ge^nüber  den  Verhältnissen  beim  Manne  zu  schwach  erscheint,  hat 
Grund  zum  Teil  in  der  mangelhaften  Entwicklung   der  Arm- 

Rampfrauskulatur  infolge  mangelhafter  Übung.  Wo  diese  Übung 
iden  ißt,  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck,  daß  der  Oberkörper 
T  Frau  schwächlich  sei ,  weil  diese  Muskelgebiete  sich  kräftiger 
entwickeln.  Die  anscheinend  stärkere  Entwicklung  des  Unterkörpers 
hat  aeinen  Grund  in  der  relativ  geringeren  Länge  der  Beine  und  in 
der  starken  Fettangammlung  in  der  Haut.  Die  ungeeignete  moderne 
FnuM'ntracht  erhöhl  den  Eindruck,  daß  der  Oberkörper  der  Frau 
schwächlich  sei.  Weil  abur  dr^r  Oberkörper  der  Frau  in  der  Regel 
etDe  schwächer  entwickelte  Muskulatur  besitzt,  ist  um  so  mehr  eine 
größere  Übung  nötig. 

Wird  den  periodischen  Vorgängen  im  Geschlechtsleben  gehörig 
Rechnung  getragen,  dann  werden  Störungen  mit  Bezug  auf  die  Unter- 
leibeoTigaae  infolge  des  Turnens  nicht  vorkommen. 

So  kann  denn  das  weibliche  Turnen  bei  richtiger  Rücksicht  auf 
die  Indi\ndualitÄt  der  Turnenden  viele  Übungen  des  Männerturnens 
berücksichtigen,  ohne  dos  Männertumen  sklavisch  nachzuahmen. 
Vom  Barrenturnen  sind  Frauen  nicht  zurückzuschrecken,  weil 
fende  dieaee  Gerät  für  die  Stärkung  der  Streckmuskeln  des  Armes 
and  der  Schul tennuskeln  von  größter  Bedeutung  ist,  selbst  Reck 
and  Pferd  sollen  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Den  individuellen  Verhältnissen  sind  die   Übungen  anzupusi^en. 


38 


Junge,  in  der  Entwicklung  begriffenp  Mädchen  hndfirfen  anderer 
Übungen  aL«  Fratim  in  der  Blut*'  der  Jahre  oder  im  vorgerückten 
Alter. 

Für  jungt  Mädchen  ist  bt^Honder?  nötig  Kräftigung  de»  Herzens 
und  der  Lungen;  die  paeeendsten  Übungen  sind  deshalb  Schnellig- 
keitHÜbiingen,  wi*;  Laufen  und  Laufj^pifde.  Durch  Frei-  und  Geräte- 
übungen i^oUen  die  Muskeln  gekräftigt  werden.  Das  Springen  ver- 
bindet Kraft-  und  Dauerübung  in  zweckmäßiger  Weise,  ee  soll  in 
allen  seinen  Formen  geübt  werden.  Technisch  richtig  vollzogen  ist 
es  unschädlich.  Bpi?ondere  Sorgfnlt  ist  der  Rü<;kenmunkulatur  jugend- 
licher Individuen  zuzuwenden,  um  Rückgratpverkrümnmngen  zu  ver- 
hüten. Das  Frauenturnen  hat  den  Zweck,  den  Körper  zu  kräftigen, 
das  tut  flen  Frauen  not.  Deshalb  i«t  dem  Frauenturnen  alle  Be- 
achtung zu  schenken!  l>r.  KBAFT-Zürich. 

Do»  Frühstuek  «1er  Schuljugend.  In  einem  diesbezüglichen 
Vortrage  auf  dem  L  internationalen  KongresBG  für  Sclnilhygiene  zu 
Nürnberg  hat  Dr.  J.  W'EioLE-Münehen  auf  die  verhängnisvolle  Rt>lle 
hingewiesen,  welche  jdkuholisehi'  inid  koffeinhaltige  Getränke  im  Er- 
nährungsplane unserer  Schulkinder  spi«*len.  Das  in  die  Schule  ein- 
tretende Kind  beteiligt  sich  am  Frühstück  der  Erwachsenen,  das 
zum  Teil  in  dt*n  Getränken  Tee  und  Kaffee  besteht.  Die  Alkaloide 
von  Tee  und  Kaffee,  Tein  und  Koffein,  sind  aber  Giftstoffe  von  sehr 
deletärer  Wirkung  auf  den  OrganismuH,  namentlirh  dann,  wenn  der- 
selbe in  der  Entwicklung  begriffen  und  noch  nieht  wi<lerstandefähig 
ist.  Es  kommt  zu  einer  allgemeinen  Nervenzerrüttung.  An- 
haltende Kopfschmerzen,  die  sich  selbst  nach  geringen  Arbeit«- 
leiBtungen  einstellen,  Verdauungsstörungen,  Störungen  der  Herztätig- 
keit» des  Blutkreislaufs,  Schwindel-  und  Krami)fzustände  bilden  das 
Bild  der  allgemeinen  und  tiefgehenden  nervösen  Stönmg.  Die  Vr- 
Sache  sucht  man  in  geistiger  Cberbürdung,  während  es  sich  in 
Tat  und  Wahrheit  um  eine  chronische  Kaffeevergiftung  handelt. 
Vielfach  wird  Kaffee  als  ein  Nahnmgsmittel  betrachtet,  was  er  Bo 
wenig  ist  wie  Alkohol.  Er  stumpft  das  Hungergefühl  ab,  aber  er 
eniährt  nieht.  Vielfach  ist  auch  die  Steigerung  des  sexuellen  Triebes 
mit  seinen  öfters  schlimmen  Folgen  für  die  Gesundheit  nur  dem 
übermäßigen  CJenusse  solcher  Reizmittel  zuzuschreiben.  Es  ist  nötig, 
gegen  den  Genuß  derselben  aufzutreten.  Das  natürliche  Frühstürks- 
getränk  für  das  Kind  soll  die  Milch  sein,  welche  die  drei  Haupt- 
niihrstoffe,  die  der  Körper  bniucht,  im  richtigen  Verliöltnisee  enthält 
(Eiweiß,  Fett.  Kohlenhydrat<0-  Als  Beimischung^  k/inn  Malzkaffee 
venvendet  werden.  Dr.  KKAFT-Zürich. 

Mädchenspiele  in  IJaiiihni^.  In  der  Zeitsrhrift  ^ Körper  und  Geist* 
(1905,  Nr.  ti6)  macht  Frl.  Mathilde  MöLLER-Hamburg  interessante 
Angal>en  über  die  Entwicklung  der  Mädchenspiele  in  dieser  Stadt. 
Das  Bewegungsspiel  wurde  erst  seit  dem  Jahre  1.S97  von  einena 
Teile  der  weiblichen  .Tugend  gepflegt.  Damals  grümlcte  der  Verein 
Hamburger  Volk.sHchidlehrerinnen,  angeregt  dureh  einen  Vortrag  über 
Mädchenspiele,  eine  Kummiseion  zur  Förclerung  der  Jugendspiele  für 
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1899  beteiligten  sich 

1900  i  > 

1901  >  > 

1902  » 

Im  Jfthre   1903   wurde 


Midcben.  Dir  OlHTHohulbchörde  »teilte  fnve\ 
pUUse  tax  Verfügimg  und  für  einen  ersten  Venfueh  meldeten  sich 
drei  Schulen  und  17  Klasnen  zur  Teilnahme.  Die  i>eitung  war  un- 
entgeltlich, Öpielgeräte  ett^llte  der  Verein  für  Jugendspiele  zur  Ver- 
fügung. Im  Laufe  des  Sommers  waren  2584  Mädchen  auf  den 
beiden  Plätzen.  Im  Jahre  1898  nahmen  ?chon  47  Klassen  mit 
6775  Öchülem  teil.  Da  trat  eine  Krise  ein,  indem  die  zuständigen 
ßehöiden  eine  Subvention  verweigerten,  die  Unmöglichkeit  sich 
seigte.  geeignete  Spielplätze  zu  finden,  und  die  meisten  Leiterinnen 
•uf  Gesundheitfirückäicbten  und  anderen  Gründen  zurücktraten,  neue 
Kräfte  aber  nicht  gewonnen  werden  konnten,  weil  die  KommiBBion 
kein  Entgelt  zu  leUten  imstande  war.  Die  Beteiligung  an  den 
Kursen  ging  in  wachöendera  MaÜe  zurück.     Im  Jahre 

Schulen       Klassen       Besuchsziffer 
11  41  5351 

9  20  3841 

9  26  4089 

11  13  4:^47 

endlich  eine  Subvention  gewährt  und 
Verein  für  Jugendspiele  gestattet,  die  öffentlichen  Plätze  mit- 
lutxen.  Auf  sechs  öffentlichen  Plätzen  und  neun  Schulhöfen 
»ielten  in  diesem  Jahre  14852  Schülerinnen.  Im  Jahre  1904  Ixtrug 
die  Subvention  2000  Mark.  28  SchuU-n  n»it  31  Spieiahteilungen 
beteiligten  sich,  und  ew  spielten   im  ganzen    I9  34()   Mädchen. 

Die  Arbeit  der  Kommission  hat  im  Verein  mit  den  Spielkursen 
2ientra]au8ächusde8  dazu  beigetragen,  in  der  Bevölkerung  die  Er- 
>mitnis    von    der    Notwendigkeit    einer    gewöhnlichen    kräftigenden 
»rpereniebung  auch  der  weiblichen  Jugend  zu  wecken. 

Dr.  KRAFT-Zürich. 
Zngunnten  der  Steilschrift.    Einem  Artikel  über  das  »Schreiben 
id  Sitzen«,    welchen  in  der   tZeitsrhr,  für  Kinderpflege i^  (15.  Juni 
1905}  Augen-  und  Schularzt  Dr.  L.  J.  LANs-Amheim  publiziert  hat, 
ilgende?  entnommen: 

Dr.  Lanb    hatte    mehrmals  Gelegenheit,  zu  beobachten,  daß  in 

einpr   Schulabteilung,    in    der    Steilschrift    üblich    war,    die    Anzahl 

gerade   sitzender   Schüler   im  Durchschnitt   größer    war   als    in   einer 

Abteilung    von    Schülern,    welche    schräg    schreiben.      Infolgedessen 

bat    fich  Dr.  Lanb   die    Frage   gestellt,    wesludb  trotz  dieses  großen 

Vorzuces  die  Steilfichrift  in  den  Schulen,  namentlich  auch  im  Sclireib- 

itt  8o  wenig  Eingang  gefunden  habe.      Die  gewöhnliche  Ant- 

diese  Frage  lautet:    Die  Steilschrift   ist   weniger  schön  und 

^lÄt  weniger  Charakter  als  die  Schrägschrift ;  auÜerrlem  licht  man  in 

«^■'  T*raiip   (auf  den  Bureaus)   die  Steilachrift   nicht,   weil    der  Steil- 

-^f  iher  weniger  schnell  arbeitet  als  der  S<;hrägschreiber.     Um  sich 

•     der    Richtigkeit    bezw.   Unrichtigkeit    dieser    Angaben    zu    über- 

.^iijt-n,  wandte  .sieh  Dr.  Lans  an  zahlreiche  Bureaus  in  IltjUaiid  um 

Krkundigxmgen.    welche   folgendes  Resultat   ergaben:    In   13   Bureaus 

arbesteo  21  Steilschreiber,    von    welchen    nur    drei   weniger    echnell 
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arbeiten  alf«  Schrä^chreiber;  von  fünf  Bureaus  kam  sogar  die  Nach- 
richt, daß  die  Steil «chreiber  geradezu  schneller  arbeiten  als  die 
ßchrägschreiber!  !  Von  52  Bureaue  wurde  berichtet,  daß  ein  Steil- 
Schreiber,  seLner  Schreibemethode  wegen,  als  Bewerber  um  die  Stelle 
nicht  weniger  Aufsicht  hat  alft  ein  Schrägsch reiber,  nur  drei  Bureaus 
antworteten  in  entgegeugeeetztem  Sinne,  die  übrigen  berührten  diesen 
Punkt  nicht. 

Mit  Recht  urteilt  Dr.  La>'8,  daß  der  Hauptoinwand  der  Gegner 
der  Steilschrifl  durch  den  Erfolg  dieser  Enquete  widerlegt  sei.  Weil 
nun  die  hyj^eniBchen  Vorteile  der  Steilschrift  po  zahlreich  sind,  wäre 
Behr  wünachenawert,  daß  Bie  während  der  Schuljahre  allgemein  aus- 
geübt wird,  um  bo  eher,  weil,  wenn  erwünHcht,  SteÜBchreiber  leicht 
die  Schrägschrift  erlernen  können,  wovon  Dr.  Lans  persönlich  mehrere 
Beispiele  l)ekannt  siud.^  Dr.  med.  J.  M.  C.  MouTON-Haag. 


'  Siehe  hierüber  die  Arbeit  Wippa  in  dintr  ZeiHchrift.   1901,  S.  389  ff. 
D.  Red.) 


Cagrffgefdjtditlii^eB. 


Die  deutschen  Jugendspiele  in  Prag  und  das  ReichHluiegs- 
ministerlnm.  Ale  vor  vier  Jahren  in  Prag  der  Deutsche  Verein  zur 
Pflege  von  Jugendspielen  gegründet  wurde,  der  den  früher  vom 
Jugendspielausschusse  geleiteten  Jugendspielbetrieb  übernahm,  hoffte 
man,  es  werde  die  Stadtverwaltung  Plätze  für  die  deutschen  Jugend- 
Bpiele  zur  Verfügung  .stellen.  Allein  es  wurde  dieses  Ansuchen  ab- 
gewiesen, weshalb  der  Verein  eine  Reihe  v^on  Plätzen  an  der  Peripherie 
der  Stadt  mietete.  Ale  nun  aber  die  Verbauung  der  Gründe  an 
der  Peripherie  Prags  immer  weitergriff,  entschloß  eich  der  Ausschuß 
des  Vereins,  um  für  alle  Zukunft  gesichert  zu  sein,  sich  an  die 
Staatsregierung  wegen  Ankaufs  eines  Teiles  der  zum  Verkauf  be- 
stimmten fortifikatoriscben  Gründe  auf  dem  Hradschin  zu  wenden. 
Die  Militärverwaltung  sagte  denn  auch  im  Prinzipe  die  Erfüllung  dei 
gestellten  Ansuchens  zu.  Da  erhielt  der  Verein  plötzlich  am  16.  Nov. 
einen  Erlaß  de\^  Reichskriegsministeriums  zugestellt,  mit  welchem  das 
Ansuchen  um  käufliche  ÜherlasHung  von  fortifikatoriscben  Gründen 
abgewiesen  wird.  Hierdurch  scheint  die  weitere  Existenz  des  Verein* 
in  Frage  gestellt,  da  die  bisherigen  Spielplätze  in  absehbarer  Zeit 
sämtlich  zur  Verbauung  gelangen  werden.  Wie  die  *Bohemia* 
(9.  Dezbr.  1905)  mitteilt,  entschloß  sich  deshalb  der  Ausschuß  des 
Vereins,  eine  außprordentlinhe  VoUvfrsanimlung  einzuberufen,  um 
noch  in  letzter  Stunde  einen  Versuch  zu  machen,  das  Unterrichte- 
ministerium zu  veranlassen,  auf  da«  Kriegsministerium  dabin  einzu- 
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teo,   daß  die  enteprechenden  Plätze   dem  Verein   zur  Verfügung 

^llt  werden. 

An  der  Versammlung  referierte  SanitäUrat  Dr.  Altschül  über 
die  kritische  Situation,  in  welche  der  Verein  durch  das  unl>egreif- 
licbe  Vorgehen  des  KriegpminiHteriunis,  das  ja  doch  an  der  Heran- 
bildung einer  kräftigen,  gesunden  Jugend  das  hcichHle  InlercHse  haben 
Ite»  geraten  iwt.  Die  Vereanimlung  beschloß  denn  auch  eine  Ein- 
te an  daa  Unterricht8minl8tenum  zu  richten,  der  wir  folgendem 
lehmen. 

Im  Jahre  1903  hat  der  Verein  ein  Majestätsgeeuch  eingereicht, 
in  welchem  darauf  hingewiesen  wurde,  daß  durch  die  stetig  wachsende 
Bftubewegung  in  Prag  und  den  Vororten  auch  seinen  Spielplätzen 
in  nicht  zu  femer  Zukunft  die  Gefahr  droht,  der  Verbauung  anheim- 
raf allen;  und  es  wurde  gleich  damals  mit  Nachdruck  hervorgehoben. 
daß  in  absehbarer  Zeit  die  deutsche  Schuljugend  auf  die  Ausübung 
der  Bewegungsepiele  wird  verzichten  müssen,  wenn  es  dem  Deuteeben 
Verein  lur  Pflege  von  Jugendspielen  in  Prag  nicht  gelingen  trollte, 
ebe  noch  alles  zu  Zwecken  der  Jugendspiele  geeignete  Terrain  voll- 
rtlndig  verbaut  sein  wird.  Spielplätze  in  ausreichendem  Ausmaße 
mkd  genügender  Anzahl  käuflich  als  Eigentum  zu  erwerben. 

Eb  wurde  nachgewiesen,  daß  der  Verein  bei  den  steigenden 
Bodenpreisen  mit  seinem  Grundfonds  keinen  Spielplatz  käuflich  zu 
erwerben  vermag,  und  an  den  Kaiser  die  Bitte  gerichtet,  er  möchte 
die  Überladung  der  zum  Verkaufe'  bestimmten  Fortifikationsgründe 
an  djen  Deutschen  Verein  zur  Pflege  von  Jugendspielen  in  Prag  be- 
nehungsweise  für  den  Fall  der  Auflösung  desselben  an  die,  die 
Zwecke  des  deutschen  Schulwesens  fördernde  deutsche  Sektion  den 
k,  k.  Londes-Schulrates  zum  ausschließlichen  Zwecke  der  Jugend- 
spiele für  die  deutsche  Schuljugend  von  Prag  und  den  Vororten 
a&ordnen  und  die  beteiligten  Ministerien  für  Kultus  und  Unterricht, 
4er  Finanzen  und  der  Kriegsverwaltung  zur  Überweisung  der  erwähnten 
Grundstücke  an  den  Deutschen  Verein  zur  Pflege  von  Jugendspielen 
in  Prag  ennächtigen. 

Durch  Vermittelung  des  Landesschulrats  erhielt  dann  der  Verein 
am  21.  Mai  1904  die  Mitteilung,  daß,  wiewohl  das  Reichskriegs- 
minißterium  der  Veräußerung  des  Bauplatzes  unter  dem  noch  im 
Weise  einer  außergerichtüchen  Schätzung  festzustellenden  Schätzwerte 
flächt  zuzustimmen  vermöchte,  dasselbe  in  Würdigung  der  sanitären 
Bedeotong  der  Jugendspiele  doch  bereit  wäre,  dem  Vereine  bezüglich 
der  Abstattung  des  Kauf  Schillings  in  mehreren  Jahresraten  bei  ent- 
qwccfaender  Verzinsung  des  jeweiligen  KaufBchillingerestcs  so  weit 
als  ttznlic^  entgegenzukommen.  In  der  Note  vom  8.  Juli  1904  hat 
dea  8.  Korpskommando  sodann  mitgeteilt,  daß  Vorarbeiten  nötig 
■eiea;  »nach  Abschluß  derselben  wird  der  löbüche  Verein  eingeladen 
werden,  die  Wahl  eines  entsprechei\den  Platzes  aus  den  Fortiflka- 
booegrunden  am  Hradschin  vorzunehmen  und  den  weiteren  Verhand- 
longen  näherzutreten.«  Damit  war  doch  zweifellos  im  Prinzipe  die 
übeileBSiing  der  von  dem  Vereine  näher  bezeichneten  t'ortitikatorischen 
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Gründe  zugestanden  und  wiirrlen  nur  einige  Bedinp^ungen  ge?t^tlt, 
über  welche  in  eine  Verhandtun^  hätte  eingegangen  werden  müpsen, 
die  gewiß  zu  einem  für  beide  Teile  günstigen  AbsehluBse  geführt  hätte,  ■ 
da  der  Verein  unl}edingt  an  die  käufliche  Erwerbung  von  geeigneten  ■ 
Grundstücken  zu  schreiten  genötigt  ist,  wenn  Fein  Weiterbestand  und 
die  Gewährung  von  Spielgelegenheit  für  die  deutsche  Schuljugend 
nicht  völlig  in  Frage  gestellt  werden  soll. 

Der  Verein  hat  dann  ein  unvorgreifliches  Angebot  gestellt,  da« 
alp  Grundlage  für  weitere  Verhandlungen  gedacht  war,  erhielt  aber 
erst  am  16.  November  1905  die  Eröffnung,  daß  daß  KriegRministerium 
angesichts  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Veräußerung  det^  be- 
treffenden Komplexes  in  mehrfacher  Richtung  entgecenptellen,  auf 
den  Verkauf  desselben  an  den  Verein  nicht  einzugehen  vermöge.        M 

Es   ist  ebenso  bedauerlich  wie  auffallend,  daß  ein  Kriegsroini-  ■ 
sterium,  welches  die  Pflege  der  Jugendspiele  fördern  sollte»  die  aner- 
kanntermaßen für  die  Wehrfähigkeit  der  Jugend  von  größtem  Nutzen 
dnd,  in    ro   entschiedener  Weise    den    Betrieb    der    Bewegungsspiele 
gerade  der  deutHchen  Schuljugend  Prags  vollkommen  in  Frage  stellt. 

Seit  dem  vierjährigen  Bestände  unseres  Vereines  haben  226921 
Spielteilnehmer  unsere  Spielplätze  besucht  und  zwar  in  den  Jahren:  ■ 
1902:  43343,   1903:   52008,   1904:66395.   1905:  65175;  außerdem  ■ 
in  den  genannten  Jahren   18155  Eislaufteilnehmer.     Der  hierfür  ver- 
wendete Aufwand  betrug  56547  Kronen.  M 

Wenn  uns  seitens  der  hohen  Regierung  nicht  die  Möglichkeit  m 
geboten  wird»  mit  unseren  vurhandenen  Mitteln  Sjüelplätze  käuflich 
zu  erwerben,  so  können  wir  unseren  Veroinszweck  nicht  weiter  er- 
füllen. Er  wird  wegen  allmählicher  Verbauung  der  bisherigen  Plätze 
in  kurzer  Zeit  ganz  ohneSpielplätze  dastehen  und  es  wird 
uns   dann    nichts   erübrigen,    als   den   Verein    aufzulösen. 

Da  diceo  Eventualität  niöglichorweise  in  greifbarer  Nähe  liegt, 
hat  der  Ausschuß  des  Deutschen  Vereines  zur  Pflege  von  Jugend- 
Bpielen  in  Prag,  der  für  sich  wohl  die  Anerkennung  in  Anspruch 
nehmen  darf,  daß  er  seinen  PHichten  — was  auch  in  der  Note  des 
hochlöblichen  Landesschulrates  vom  4.  Februar  1903  anerkannt  wurde 
—  im  weitesten  Umfange  nachgckonunen  ist,  in  einer  am  8.  De- 
zember 1905  abgehaltenen  außerordentlichen  Vollversammlung  die 
vorhandene  Zwangslage  eingeht-nd  dargelegt  und  die  Versammlung 
hat  beschlossen,  dem  Vereinsausschuß  den  Auftrag  zu  erteilen,  die 
zu  der  Vereinsauflösung  nötigen  vorbereitenden  Bchritte  einzuleitea, 
damit  alle  vorher  zu  regelnden  privatrechtlichen  Abwicklungen  zu 
jener  Zeit  vollendet  sind,  in  weicher  der  Verein  über  ausreichende 
Spielplatze  nicht  mehr  verfügen  wird.  Der  Verein  hält  sich  für  ver- 
pflichtet, der  hohen  Unt^^rrichti*behörde  rechtzeitig  diese  Verhältnisse 
klai*z\ilegen  und  daran  die  Bitte  zu  knüpfen:  das  hoho  k.  k.  Mini- 
sterium für  Kultus  und  rnterricht  wolle  dem  Drut.schen  Verein  zur 
Pflege  von  Jugendspieli'ii  in  Prag  durch  Einwirkung  auf  daM  k.  und 
k.  Reichskriegsininisterium  die  käufliche  Erwerbung  von  Spielplätzen 
für  die  deutsche  Schuljugend  Prags  und  der  Vororte  ermöglichen. 
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Mit  flpm  Erlai;p<^  dos  Ministeriums  für  KxiltuH  und  Uiitorricht 
vom  24.  Februar  1904  wird  den  Lphrkörpem  die  eifrigste  Förd^Tung 
der  Jugendspiele  zur  Pflicht  gemacht.  Die  dcutKchcn  Schnllt^itungen 
in  Prag  konnten  dieser  Ptiicht  überhaupt  nicht  oder  nur  sehr  mangel- 
haft nachkommen ;  der  Verein  für  Jugend^piele  hat  es  ermöglicht, 
die  für  die  Schule  vorgeHchrieben»'n  Jugendspiele  bei  allen  deutschen 
Schalen  Prags  und  der  Vororte  durchzuführen.  Wenn  er  durch  die 
Ungunst  der  Behörden  zur  Auflösung  gezwungen  wird,  so  werden 
•die  deutschen  Schulleitungen  Prags  und  der  Vororte  der  Möglichkeit 
»der  PflichterfüUimp  beraubt. 

Die  Ferienonlnung  für  tue  Schulen  knni  unlängst  in  Großen 
Rate  von  Baselstadt  zur  Sprache.  Der  Regierungnrat  hatte  folgende 
Abnnderang  vorgeschlagen:  »Die  jährlichen  Ferien  betragen  für  die 
onteren  und  mittleren  Schulen  neun,  für  die  höheren  Schulen  zehn 
Wochen;  der  Erziehungsrat  kann  mit  Genehmigung  des  Regierungs- 
rstos  für  die  Zeit  der  Ferien  Klassen  zu  freiwilligem  Besuche  ein- 
richten. Der  Erziehungsrat  wird  eint*  Ferienonlnung  erlassen.«  Dieser 
Antrag  führte  zu  einer  sehr  lebhaften  und  einlälilichen  Diskussion, 
die  Zeugnifi  davon  ablegte,  welch  reges  Interesse  die  Bevölkerung 
BaMÜt  dem  Schidwesen  entgegenbringt,  und  wie  nahe  die  Ordnung 
der  Schulverhältnisse  dae  private  und  öffentliche  I>eben  der  Stadt 
berührt.  In  erster  Linie  handelte  es  sich  um  die  Dauer,  sodann  um 
di««  Verlegung  der  Ferien. 

In  der  Diskussion  wurde  von  Dr.  Bi.ochku  beantragt,  noch 
wtriter  zxi  gehen  als  die  Regierung;  Blochkr  beantragt  zehn  Wochen 
Ferien  für  die  unteren  und  mittleren  und  elf  Wochen  für  <lie  oberen 
Schölen,  d,  h.  eine  Verlängerung  um  zwei  statt  nur  um  je  eine 
Woche,  in  dem  Sinne,  daß  die  eine  Woche  den  bisherigen  Sommer- 
ferien vorget*etzt.  die  andere  den  Herbstferien  zugeteilt  würde.  Sodann 
ro5(^t«  er  nicht  Ferienklaesen,  sondern  Ferienhorte  einrichten. 

Dr.  Stkhlik  stellte  den  Antrag,  es  sei  der  Regierungsrat  zu 
beauftragen,  zu  prüfen  und  zu  berichten,  ob  nicht  die  Lehrer 
an  den  unteren  und  mittleren  Schulen  zur  Leitung  von 
Kinderhorten  während  einet  Teils  der  Ferien  zu  ver- 
|if li ch t en  «ei en.  Eine  nicht  besonders  geschickte  Bekämpfung 
die**^  Antrage.«  von  selten  eines  Vertreters  des  Lehrerstandes  mag 
gerade  da«  Gegenteil  von  dem  bewirkt  haben,  was  der  Redner  he- 
ul ':  ;  hatte;  der  Antrag  Stkhlin  wurde  trotz  der  gegen  ihn 
t  •  ■    fonnellen    und    materiellen    Einwendungen   mit   f^8  gegen 

5K»  .Stimmen  angenommen.  Sodann  wurde  der  Regienuigsantrag  in 
der  von  Dr.  Blocmer  vorgeschlagenen  Fassung  gxitgeheißen. 

Riader-  und  Volksspielplätze  in  Slünchen.  Die  vom  Verein 
fflr  Volkshygiene  vor  kurzem  einl>erufene  Besprechung  über  die 
E^ellung  genügender  ofFentlicher  Spielplätze  in  München  war,  wie 
di*  »Mümh.  N.  Narhr."  mittiMlen,  von  Vertretern  staatlicher  und 
itikititfcher  Belumieii,  Männern  der  Wissenschaft,  Volks-  und  Jugend- 
Ermnden  t-ehr  gut  besucht.  Nach  einer  herzlichen  Begrüßung  der 
VefMinadung  durch  Prof.  Dr.  GntBER    hielt  Dr.  Gkassmann  einen 
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intfircRsanten  VTirfragTinfl^tn  er  auf  die  hnhp  Rpdeutnnp  der  körper- 
lichen 8piele  für  die  Wehrkraft,  wie  für  die  gesamte  Volksj^fsundheit 
hiüwieH.  GeneraLstahBarzt  Dr.  v.  Bestelmsteb  gab  dem  lebhaften 
IjiteretiHe  des  KriegamiiiisterH  an  den  Beetrebungeu  des  Vereins  Aus- 
druck. Professor  Haas  verlas  ein  Schreiben  des  Sportplatzvereine 
in  Milbertshofen,  der  sich  zur  kostenfreien  Ablassung  eines  TeÜee 
seines  Platzes  bereit  erklärt.  Nach  Wahl  eines  Arbeitsausschuaeee 
und  einer  ständigen  Kommission  zur  Förderung  der  Jngendspiele 
verbreitete  sich  Ötodtschulrat  Dr.  Kerbchenbteineb  noch  eingehend 
über  die  Notwendigkeil  weiterer  großer  Spielplätze  gerade  in  München 
und  begrüßt  die  Begünstigung  des  Spiels  selbst  auf  Kosten  des 
Unterrichts  im   Interesse  der  Volksgesundheit. 

Keine  Waldschulen  in  Berlin.  Wie  wir  den  Berliner  Tagei* 
blättern  entnehmen,  hat  der  Stadtverordnetenausschuß  t\XT  Prüfimg 
des  soÄialdnmokratischen  Antrages,  betreffend  die  Errichtung  von 
Waldschulen  für  schwächliche,  besonderer  Fürsorge  bedürftige  Kinder, 
vor  kurzem  seine  erste  und  letzte  Sitzung  abgehalten.  Der  Stadl- 
echulrat  erklärt,  er  wolle  gern  zugeben,  daß  die  Waldschule  Nutzen 
bringe.  Die  geringe  Klas.senfrequenz  (20  bis  höchstens  25  Kinder), 
das  ausgesuchte  Lehrerpersonal,  die  andauernde  Beschäftigung  der 
Lehrer  mit  den  Kindern,  die  Art  des  Lehrplans  und  des  Lehrtoas, 
die  gute  Ernährung  der  Kindrr,  der  Umstand,  daß  die  Kinder  nicht, 
wie  so  vielfach  in  den  Gemeindeschulen,  des  Nachmittags  durch 
schwere  körperliche  Arbeit  zum  Unterhalt  der  Familie  beitragen 
müßten,  das  alles  seien  Momente,  die,  ganz  abgesehen  vom  Wald  und 
der  Waldluft,  ausgezeichnete  pädagogische  Resultate  bringen  müßten. 
Er  glaube  auch,  daß  die  Platzfrage  sich  würde  lösen  lassen,  — 
trotzdem  sei  er  gegeu  den  Antrag,  denn  »der  Handschuh,  der  für 
Charlottenburg,  den  Knaben  David,  passe,  paßt  nicht  für  den  Riesen 
Goliath«.  Persönlich  würde  er  sich  freuen  —  für  den  Magistrat 
könne  er  nicht  sprechen  —  wenn  den  Walderholungsslätten  für  Kinder 
größere  GJeldmittel  zugeführt  würden  und  dort  in  intensiverer  Weise 
als  bisher  Unterricht  erteilt  werden  ^^-ürde,  Diese  letztere  Anregung 
wurde  von  anderer  Seite  aufgenommen  und  schließlich  zu  folgendem 
Antrage  verdichtet: 

Die  Versttinmlung  lehnt  den  Antrag  Dr.  Arons  und  Genossen 
ab  und  ersucht  den  Magistnit,  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  auf 
einem  städtischen  Waldgelände  eine  größere  Walderholuugsstätte  für 
kränkliche  und  schwächliche  Kinder  geschaffen  werden  könnte,  in 
welcher  dieselben  längere  Zeit  verbleiben  imd  daselbst  auch  Schul- 
unterricht bei  ärztlicher  Aufsicht  genießen  würden. 

Nach  erfolgter  Debatte,  in  welcher  wiederholt  erklärt  wurde, 
Berlin  sei  in  der  Fürsorge  für  seine  schwächlichen  und  krarücen 
Kinder  bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  gegangen,  wurde  sowohl 
der  ursprüngliche  als  auch  der  zweite  Antrag  abgelehnt  und  somit 
die  Sache  für  einige  Zeit  begraheu. 

Hanslialtmagsunterncht  soll  in  einigen  Volksschulen  für  Mädchen 
in    Hamburg    versuchsweise    eingeführt    werden.     Es   sind   bewilligt 
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Mark  9850  für  bauliche  und  innere  Einrichtung  von  zwei  I^hrkächcn, 
and  für  den  Betrieb  dieser  Küchen  auf  neun  Monate:  Mark  4050  an 
Michlichen  Ausgaben,  Mark  3600  an  GrehaJten,  insgesamt  Mark  17  500. 

Die  Reinhaltung  der  Schalen  {n  Dänemark.  Im  allgemeinen 
li/it  die  Reinhaltung  der  Schulen  fast  überall  viel  zu  wünschen  übrig; 
«e  x^i  recht  kfwtHpielig,  wenn  sie  ordentlich  *hirchgeliihrt  werden 
0oU-  In  den  Volknwhulen  Dänemarks  hatte  der  Lehrer  bis  jetzt  die 
Pflicht,  die  Reinhaltung  der  Schule  zu  besorgen  und  alle  Unkosten 
dabei  ku  tragen.  Die  Folge  aber  war  ganz  natürlich,  daß  er  mit 
seÜMin  kleinen  Gehalt  so  billig  wie  möglich  davon  zu  kommen  suchte. 
Flr  die  Zukunft  sind  die  Lehrer  von  dieser  Pflicht  befreit,  und  die 
Reinhaltung  der  Volksschulen  liegt  jetzt  den  Kommunen  ob. 

In  da»  neue  Gesetz  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  vom 
14.  April  l90ß  ist  ein  besonderer  Paragraph,  die  Reinhaltung  der 
Schulen  betreffend,  aufgenommen  worden.  In  dieBcm  Paragraph 
heißt  es  (§  9):     In   allen    öffentlichen    und    privaten    Schulen  s<»llen 

Lr>kale  und  Gebnuichsgegenstände   gebührlich  rein  und  frei  von 

b  und  Schmutz  gehalten  werden. 

Für  die  Staat^schulen  werden  die  Regeln  hierfür  von  dem 
Mhüffleniun  für  Kirche  und  Unterrichtswesen  festgestellt.  Für  die 
konintnnalen  Schulen  sind  vom  Gempinderate  nneh  Vereinbarung  mit 
drr  Srhulkommission  Vorschläge  zu  einem  Reglement  mit  eingehenden 
Begi4n  für  die  Reinhaltung  der  Schulen  auszuarbeiten.  Die  Regeln 
von  der  Schuldirektion  gutgeheißen  werden.  Kann  oder  will 
die  I^egeln  nicht  sankti«^inieren.  so  wird  die  Sache  dem  Minister 
Kirchen  und  Unterricbts^vesen  zur  Entscheidung  überlassen. 

Es  liegt  der  Kommune  ob,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die 
Srhnllokale  in  C^ereinstimmung  mit  dem  Reglement  reingehaJten 
werden  und  die  damit  verbundenen  Kosten  zu  übernehmen.  Außer- 
halb der  Pflicht  der  Kommune  liegt  die  Lüftung  der  Schulen ;  für 
diese  b^  der  Lehrer  zu  sorgen.  Die  Schulkomuiisaion  hat  sich  davon 
ugen,  daß  die  Vorschriften  des  Reglements  genau  inne- 
werden. 

Was  die  privaten  Schulen  anbetrifft,  so  soll  die  Gesundheitfl- 
ion  darüber  wachen,  daß  die  vorBchriftMgemäßen  Veranstal- 
tmtgen  xur  Reinhaltung  getroffen  werden.  Doch  kann  den  privaten 
Scrhalen  nichit^  auferlegt  werden,  was  von  den  öffentlichen  derselben 
Alt  nicht  verlangt  wird.  Die  Entscheidung  darüber  trifft  der  Minister 
Kirchen  und  Unterrichtswesen.  Von  den  anderen  Bestimmungen 
Ge*ietz(rs  ist  folgendes  hervorzuheben: 

Weain  dem  Lehrer  zur  Kenntnis  kommt,  daß  ein  Kind  an  Tu- 
bokalot^e  leidet,  soll  er  die  Schulkommission  davon  benachrichtigen, 
tind  wenn  der  Zustand  des  Kindes  durch  ein  ärztliches  Zeugnis  als 
^Ahrlich  für  die  übrigen  Schüler  erklärt  wird,  soll  die  Schuldirektion 
cntacbeiden,  ob  da«  Kind  von  der  Schule  tiispensiert  werden  soll  und 
ID  velcber  Weise  es  in  diesem  Falle  außerhalb  der  Schule  unter- 
richlet  werden  kann.  Kein  Lehrer  kann  Anateilung  im  öffentlichen 
Schuldienste   erhalten,   ohne   eine   ärztliche   Erklärung,   die   nur  drei 
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Monate  alt  »ein  darf,  dal)  er  nicht  an  ani^tockender  Tuberkulotie  der 
Lungen  oder  des  Kehlkopfe!*  leidet.  Wenn  ein  Lehrer  wegen  Tuber- 
kulose in.  einer  ansteckenden  Form  entlassen  winl,  hekonmU  er  zwei 
Drittel  seines  Gehaltes  ab  Pension. 

Ura  ein  gleichartigem  Verfahren  seitens  der  Schuldirektionen  zu 
erreichen,  bat  dat>  Ministerium  in  einem  Zirkularschreibeu  vom 
26.  Juni   1905  folgende  Regeln  gegeben: 

1.  Eh  iöt  dafiir  t?orge  zu  tragen,  daß  der  Boden  de«  Lehrzinimers 
vollständig  dicht  ist,  und  dixÜ  die  nötige  Dichtung  zwischen  den 
Bodenbrettern  vorgenommen  und  erhalten  wird.  Der  Boden  soll  ge- 
firuidt,  angestrichen,  mit  Liuoleuni  gedeckt  oder  in  ähnlicher  Weise 
gegen  eindringende  Feuchtigkeit  geschützt  sein.  Bei  künftiger  Ein- 
richtung v(jn  Schulzimiuern  Bollen  die  Wände  glatt  gehalten  pein. 

2.  Die  Schulzimmer  ^lo^en  täglich  gelüft^-t  werden  sowohl  vor 
Beginn  des  Unterrichte  wie  in  dea  Pausen  und  nach  dem  Schlüsse 
des  Unterrichts.        .  ,  . 

3.  Tische.  Bänke  und  Lehrerpult  sollen  täglich  mit  einem 
nassen  Tuche  abgewischt  werden,  so  dali  sie  beim  Anfange  des 
unterrichte  von  Staub  frei  sind. 

4.  Die  Böden  sollen  täglich  gewaschen  werden,  einmal  wöchent- 
lich —  sowie  auch  die  Panelen  —  mit  Seifenwaseer. 

5.  Die  Schulzimmer  sollen  wenigstens  einmal  jährlich  einer 
Hauptreinigung  unterworfen  werden. 

t>-  Es  ist  unbedingt  verboten,  in  den  Schulzimmem  auf  den 
Boden  zu  spucken;  auch  darf  nicht  Speichel  zur  Reinigung  der 
Tafeln  (Wandtafel  wie  Schul tafd)  verwendet  werden.  Wenn  das 
Anbringen  von  Spucknäpfen  in  den  Zimmern  für  notwendig  ange- 
sehen wird,  müssen  diese  immer  mit  Wasser  versorgt  »ein  und 
täglich  gereinigt  werden. 

7.  Die  Abtritte  der  Schule  sollen  zu  jeder  Zeit  rein  sein,  und 
es  muß  genau  darauf  geachtet  werden,  daß  die  Gruben  entleert 
werden,  bevor  sie  überfüllt  sind.  Die  Pissoirs  sollen  täglich  mit 
Wasser  gespült  werden. 

8.  Die  Bestimmungen  unter  1 — 6  finden  nach  Umständen  auch 
Anwendung  für  die  Korridore  und  Turnsäle. 

9.  Nur  bei  schlechtem  Wetter  dürfen  die  Kinder  in  den  Frei- 
zeiten sich  in  den  Schullokalen  aufhalten. 

10.  Die  Lüftung  der  Schulzimmer  liegt  den  Lehrern  (Lehre- 
rinnen) ob. 

11.  Es  liegt  der  Kommunatverwaltung  ob,  dafür  zu  sorgen,  daß 
die  Schullokale  in  Übereinstimmung  mit  diesen  Regeln  reingehalten 
werden,  sowie  die  damit  verbundenen  Kosten  zu  tragen. 

12.  Die  Schul kommission   soll  sich   davon  überzeugen,  daß  die  ■ 
Vorschriften  dieses  Reglements  genau  befolgt  werden.  ■ 

Mit  den  Bestimmungen  üi  dem  neuen  Tuberkulosengesetze  und 
dem  minisberiellen  Rundschreiben  haben  wir  hier  einen  großen  Schritt 
vorwärts  zur  Bebseruug  der  sanitären  Zuständr  unserer  Schulen  ge- 
macht. Prof.  Axel  HüKTBL-Kopenhagen. 
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^Imitidic  llerfngungcn. 


Kinföhrang  wöchentlicher  zweistündiger  nham^piele 
in  WürttembeirK- 

Erlafl  der  Kgl.  Ministerialabteilung  für  tue  höheren  Schulen. 

»Mit  Gk'nehmigung  dos  Kgl.  Ätinisteriums  des  Kirchen-  luid 
Schulwesens  ist  die  Einführung  wöchentlicher  zweistündiger  Turnepiele 
(neben  den  eigentlichen  Turnstunden)  an  den  höheren  Schulen  für 
könftig  in  Aussicht  genommen.  Diese  Spiele  sollen  grundsätzlich 
wAi  mol  alle  Kla.ssen  erstrecken  und  für  alle  Schüler,  soweit  nicht 
besondere  Gründe  vorliegen,  verbindlieh  sein.t 

Diese  wrba  ipsit^siuia  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  eines  Er- 
lawM^fl,  der  seitens  der  Kgl.  Ministerialabteilung  für  die  höheren  Schulen 
am  4.  Mai  d.  J.  an  eine  Anzahl  größerer  Anstalten  des  Landes  er- 
gVM>en  ist. 

An   den  Anstalten,    denen    der  Erlaß    zunächst    zuging,    soll    in 

m  Sommer  noch  mit  Beschränkung  auf  einzelne  KlasHcngrujuM'n 
eine  ProI>e  mit  der  neuen  Einrichtung  gemacht  werden.  Die  Er- 
fahnm^n  in  dieser  Probezeit,  worüber  die  Rektorate  auf  I.Oktober 
Bericfat  zu  erstatten  haben,  werden  die  Grundlage  bilden  für  die  all- 
gemeine Durchführung,  die  demnach  nicht  vor  dem  Jahre  1906  zu 
erwarten  ist.  In  der  Hauptsache  werden  indessen  die  Bestimmungen, 
die  für  die  Probezeit  erlassen  worden  sind,  in  Geltung  bleiben,  so 
dAÜ  man  jetzt  schon  ein  Urteil  über  die  ganze  Neuerung  sich  biltlen 
kann.  Geht  man  unter  diesem  Vorbehalte  auf  den  weiteren  Inhalt 
des  ErUascs  und  einiger  nachfolgenden  Verfügungen  näher  ein,  so 
üd  nmächst  drei  Punkte  zu  beachten:  1.  »für  die  Tunispiele  sollen 
im  aU^nieinen  freie  Nachmittage,  und  zwar  die  Stunden  3 — 5  oder 
4 — 6  (der  Weg  zum  und  vom  Spielplatz  nicht  gerechnet)  verwendet 
werden;  doch  soll  auch  die  Zeit  nach  vorangegangenem  Nachmittags- 
imlerrichte  nicht  ausgeschlossen  sein.  »2.  Für  die  betreffenden  Nach- 
tui(ta(p>e  sind  keine  Hausaufgaben  zu  geben,  auch  sonst  ist  auf  die 
t»  /te    Eiuriclitung     entsprechende    Rücksicht    zu     nehmen.« 

S.  ■■  Überlastung  der  Schüler  zu  vermeiden,  werden  die  Rek- 

torate angewiesen,  für  das  laufende  Sommerhalbjahr  » für  die  an 
dieaeo  Tumspielen  teilnehmenden  Klassen  einen  Ausgleich  in  der 
Stundenzahl  zu  suchen  durch  Wegfall  von  Turnstunden  —  zunächst 
der  dritten  *  Turnstunde,  wo  eine  solche  bisher  eingeführt  ist  — , 
ndügenCallB  auch  von  anderen  Stunden.« 


^  An  den  Klasden  II  bis  V   (Quinta  bis  Obertertia)   werden   im  Winter 
nrai,  im  Sommer  drei  Tumsiunden  erteilt. 


u 


Bei  einer  Besprechung,  die  der  Vorstand  der  Württembergiechea 
Tumlehrcrbildungsanptalt,  Professor  Kessler,  mit  den  zur  Leitung  der 
Spiele  in  der  Pn»bezeil  beauftragten  Turnlehrern  abhielt  (Stuttgart, 
13.  Mai),  wurde  von  einem  anweKenden  MitgJiede  der  Ministerial- 
abteilung  die  Erklärung  abgegeben,  daß  die  Behörde  nicht  beÄbsichtige, 
die  für  den  eigentlichen  Turnunterricht  bestimmten  zwei  Wochen- 
stunden einzuschränken  oder  den  Schülern  einen  ihrer  freien  Nach- 
mittage zu  nehmen.  Die  geplante  Einriclitung  sei  ein  Teil  eines 
lunfaBsenden  Plans  der  Behörde,  die  seit  längerer  Zeit  damit  be- 
schäftigt sei,  die  Schulstunden  sowohl  wie  auch  die  Zeit  für  die 
Hausaufgaben  neu  und  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  regeln. 
Unsere  Jugend  müsse  mehr  freie  Zeit  erhalten  und  diese  müsse  J 
zwecknaäÜiger  verwendet  werden.  ( 

Es  ist  klar,  daß  die  eigentliche  Bedeutung  des  Tumspiel- 
Erlasses  erst  in  dieser  Beleuchtung  hervortritt;  man  erkennt  den 
engen  Zupammenhang  mit  gewifsen  weitverbreit^^ten  Zeitbestrebungen 
und  die  tief^eifende  Wirkimg,  die  von  hier  auf  die  ganze  Ein- 
richtung des  Unterricht«  und  die  Auffassung  der  Unterrichtsziele 
nuHgehen  kann.  Über  die  Turnspiele  selbst,  soweit  sie  seit  dem 
22.  Mai  probeweise  bereits  in  Betrieb  gesetzt  sind,  ist  folgendes  zü 
sagen:  Nach  der  »Anweisung  für  die  Leiter  der  im  Sommer  1905 
an  höheren  Schulen  eingeführten  Tumspiele«  sollen  die  Tumspiele 
als  Mai»8enflpiple  eingerichtet  werden ;  »es  spielen  demgemäß ,  je 
nach  der  Gröüe  des  verfügbaren  Spielplatzes  und  nach  der  GröSe 
der  Turnklaaaen  zwei  bis  vier,  unter  Umständen  auch  noch  mehr 
Turnklassen  gleichzeitig  auf  demselben  Spielplatze  unter  J^eitung 
eines  Turnlehrers«.  Die  Aufgabe  des  Leiters  ist  nicht,  bestimmte 
Spiele  einzuüben  —  tlies  geschieht  in  den  eigentlichen  Turnstunden, 
sondern  die  Spiele  zu  beaufsichtigen  und  anzuregen;  >in  der  Ver- 
waltung der  Spiele  ist  den  Schülern,  soweit  tunlich,  Freiheit  und 
Selbständigkeit  zu  gewähren«.  Hiuiptpächlich  wird  der  leitende 
Lehrer  dafür  zu  sorgen  haben,  daß  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Spiele  die  nötige  Abwechslung  zwischen  anstrengenden  und  leichten,  ■ 
zwischen  Haupt-  und  Nebenspielen  eintritt;  auch  wird  er  wohl  von 
Zeit  zu  Zeit  Massenspiele  im  eigentlichen  Sinne  einleiten,  bei  denen 
alle  auf  dem  Spielplatze  versammelten  Tumkln.sfien  einheitlich  be- 
teiligt sind.  Innerhalb  der  einzelnen  SpiolabteÜungeu  sind  Schüler 
als  Spielleiter  einzusetzen  bezw.  von  den  Teilnehmern  selbst  zu 
wählen.  —  Für  den  Fall  ungünstiger  Witterung  wler  schlechter  Be- 
schaffenheit des  Spielplatzes  ist  in  verschiedener  Weise  Vorsorge  ge* 
trt^ffen;  im  schlimmsten  Falle  werden  die  Spiele  ganz  ausgesetzt  i 
» wo  die  Unistäiide  es  gestatten .  kann  ein  geregeltes  einstündig« 
Turnen  oder  Kürturnen  als  Ersatz  eintreten«  oder  >auch  Ausmärsche 
mit  Jagd-  und  Krie^spielen«  »An  sehr  heißen  Tagen  ist  es  — 
auch  statthaft,  in  der  vorgesehenen  Spielzeit  mit  den  Schülern  das 
Bad  aufzusuchen.«     {»SUdivtMeutsche  SchuiblätUr*,  19U5,  Nr.  6.) 
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£xoELHPERC>EB,  Alfons  Und  ZiEGLEß,  Otto.     BeitriMfo  zur  KenntniB 
der  phyitiricheu  und  pi^ychiäclien  Natur   des  Meohi^jährigen  in  die 
Schale  eintretenden  KJndes.    Die  ox|>erimentelIe  Pädugogie,  heraus- 
gegeben   von    K.  Mkpmann    und    ^V.   A.   Lay.     I.  Bd.,    Heft  3/4. 
Leipzig,  Otto  Neninioh,   1905. 
^^_       Ke   ist  ein   große«  Verdienst   der  inodenien    Unterrichti^liygiene, 
^^hß   fiie  iuuner  mehr  auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  die  Aiiforde- 
^rongen,  welche  die  Schule  an  *:len  Geiet  »ier  Jugend  stellt,  nieljr  als 
difiB  allgemein  der  Fall  int,  in  Einklang  zu  bringen  mit  ihrer  I^istungs- 
fähigkeit   in    physischer   und  ppychischor  Beri<*hung.     Aber  bi«  jetzt 
i«t    die   schon   von  Axki.  Kkt   aufgeworfene  Frugt?:    Wie    verhält  es 
rieh  mit  der  relativen  Tragkraft  der  Kinder  für  eine  Arbeitsbelastung 
von   der  Art    der  Schularbeit,    und   wie  verhält  hich  im  allgemeinen 
die    Widerstandskraft    der    Hchuljugend    gegen    mehr    oder    weniger 
hemmende    Einflüsse?     noch    nicht    gelöst.       Es    gibt    noch    keinen 
hygieniöch    richtigen  Schulplan^    der   aufgebaut   wäre   auf  einer  ziel- 
bewußten  Berücksichtigung   des  Verhältnisses    zwischen  Anforderung 
and  Leistungsfähigkeit,    und   die   pädagogische  Praxis    ist  auch  jetzt 
noch    weit  entfernt  von  einem  rationellen  Schulbetriebt».     Allerdings 
fohlen    ihr    hierzu    wenigstens    teilweise    noch  die  winHenPchaftlichen 
Grundlagen,   und  die  Einwirkung  des  Schullebens  auf  die  phyt^inche 
Entwicklung  de«  Kindes  ist   durch  die   wissensohaftbche  Forschung 
noch  allzuwenig  aufgeklärt.     Es  verdient  deshalb  jeder  Versuch,   in 
di«der  Riclitung  einen  Schritt  vurwärt:*  zu  tun,  dankbare  Anerkennung. 
Die  Verfasser  der  vorliegenden  Arl>eit  gehen   von  dem  richtigen 
Gedanken  aus*,  daß  das  seehpile  (genauer  das  »zurüekgelegte<  sechste) 
Lebensjahr,    die   Zeit   des  Schuleintritts,    besondere  AufTnerknamkeit 
verdiene,     Sie   haben    dementsprechend   an   476  Münchener  Kindern 
(2S8  Knaben   und  298  Mädchen),    die  sich   erst  ganz  kurze  Zeit  in 
der    Schule    befanden ,    Untersuchungen    vorgenommen ,    von    denen 
gegenwärtig  der  erste,    anthropometrische,    Teil   erschienen    ist.     Die 
Untersuchungen     erstreckten     nich     auf     die    Körper  länge,     das 
Körpergewicht,    die  Druckkraft  der  Hände   und    die  Kopf- 
me&fiungen.    Die  letzteren  haben  mehr  einen  anthropologischen  als 
hygienischen   Wert,    und   wir  beschränken  uns  deshalb  hier  auf  eine 
kurze   Wiedergabe  der  Resultate  der  übrigen  Unternuchungen. 

Die  Durchschnittsgröße  der  in  die  I,  Klasne  eingetretenen 
Kindrr  betrug  für  die  Knaben  111,05,  für  die  Mädchen  110.03  cm. 
Die  Kinder  besser  situierter  Eltern  waren  um  2,73  cm  (Knaben)  und 
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3,35  cm  (Mädchen)  größer  als  die  der  schlechter  situierten.  Hierdurch 
wurde  eine  schon  von  Pagliani,  Bowditsch,  Ritz  u.  a.  hervor- 
gehobene Erscheinung  bestätigt. 

Das  mittlere  Körpergewicht  belief  sich  auf  18,30  kg  für 
die  Knaben  und  18,22  kg  für  die  Mädchen.  Die  Gewichtsdifferenzen 
zugunsten  der  Kinder  besser  situierter  Eltern  betrugen  0,74  kg  bei 
den  Knaben  und  1,15  kg  bei  den  Mädchen.  Nach  Verfluß  einer 
zweimonatlichen  Schulzeit  hatten  ca.  85%  der  Kinder  an  Gewicht 
zugenommen  und  14,5%  abgenommen;  einzelne  Kinder  hatten  ihr 
Gewicht  nicht  verändert.  Die  Gewichtszimahme  betrug  bei  den 
Knaben  im  Mittel  0,57  kg,  bei  den  Mädchen  0,58  kg.  Es  ist  das 
allerdings  nicht  viel,  wenn  man  bedenkt,  daß  während  eines  drei- 
bis  vierwöchentlichen  Aufenthaltes  in  den  Ferienkolonien  die  durch- 
schnittliche Gewichtszunahme  sich  auf  1 — 2  kg  beläuft. 

Die  Druckkraft  der  Hände  betrug  für  die  rechte  Hand  bei 
den  Knaben  im  Mittel  11,02  kg,  bei  den  Mädchen  10,36  kg,  für  die 
linke  Hand  10,00  kg  bezw.  9,24  kg.  Der  Unterschied  der  Druck- 
werte zwischen  rechter  und  linker  Hand  war  bei  den  Greschlechtem 
annähernd  gleich.  Auffallend  war  die  Tatsache,  daß  die  Kinder 
ärmerer  Eltern  im  allgemeinen  ebensolche,  teilweise  sogar  bessere 
Druckleistungen  aufwiesen  wie  die  wohlhabenderer.  Als  Erklärungs- 
versuch machen  die  Verfasser  darauf  aufmerksam,  daß  die  Kinder 
ärmerer  Eltern  mehr  zu  kleineren  Dienstleistungen  herangezogen 
werden  und  deshalb  eine  entwickeltere  Pingermuskulatur  haben  als 
die  übrigen. 

Da  diese  Untersuchungen  sich  auf  die  sechsjährigen  Kinder 
konzentrieren,  die  bis  jetzt  niemals  zum  Gegenstand  eines  besonderen 
Studiums  gemacht  worden  sind,  so  bilden  sie  eine  wertvolle  Er- 
gänzung zu  den  schon  vorhandenen  Untersuchungen  an  Kindern,  die 
bereits  längere  Zeit  die  Schule  besucht  haben.  Sie  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  daß  man  mit  der  geistigen  Belastung  dieser  Kleinen 
sehr  vorsichtig  sein  muß.  Bindende  Schlüsse  werden  allerdings 
durch  die  geringe  Anzahl  der  Kinder  in  den  einzelnen  Gruppen  ver- 
eitelt. Dieser  Mangel,  der  aber  bei  den  großen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  derartige  Beobachtungen  verbunden  sind,  den  Verfassern  nicht 
zum  Vorwurf  gemacht  werden  soll,  spricht  sich  deutlich  in  den 
Diagrammen  aus,  deren  Kurven,  wenn  die  Zahl  der  Untersuchten 
eine  größere  wäre,  viel  regelmäßiger  (Binominallinie)  verlaufen  müßten 

F.  ERiSMANN-Zürich. 
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Über  die  Tätigkeit  der  Sektion  des  »Hyglenißchen 

Land  es  Vereins«  für  Schulärzte  und  Lehrer  der  Hygiene 

im  Jahre  1903—1904. 


Von 

Dr.    WiLHBLM    GSNEBSICH, 
A«n»t«nt  ani  Hygienischen  Institut  der  UniversitjLt  zu  Badapetit. 

Der  »Hygienische  Landesverein«  verdankt  seine  Entstellung 
der  Erkenntnis,  daß  der  Staat  nicht  imstande  ist,  alle  Aufgaben 
and  das  ganze  Arbeitsgebiet  der  Hygiene  oline  Unterstützung  der 
(lesellscbaft  zu  bewältigen. 

Einen  Beweis  hierfür  liefert  auch  der  anläßlich  der  Vereins- 
grondang  veröffentlichte  Aufruf,  welcher  besagt:  »Das  Interesse 
der  Oeeellschaft  für  ihre  Hygiene  und  die  Aufklfirung  über  den 
Nntzcil  und  die  Humanität  derselben  bildet  die  Grundlage  dafür, 
daß  jeder  einzelne  Bürger  nicht  ein  interesseloser  Beobachter  der 
hygi<^nischeu  Bestrebungen  sei ,  sondeni  iiinen  auch  selbst  im 
eigi»nen  Wirkungskreise  Vorschub  leiste,  c  Da  nun  bei  Lösung 
dieeer  Aufgabe  von  der  im  Wege  der  Schule  erfolgenden  Ver- 
breitung der  hygienischen  Kenntnisse  ein  glänzendes  Resultat  zu 
erwarten  steht,  indem  es  ja  zweifellos  erschehit,  welch  tiefgeheu- 
dco  Einfluß  die  Schule  auf  die  Gesellschaft  ausübt,  —  so  ist 
leicfat  einzusehen,  daß  die  Sektion  der  Schulärzte  und  Ix»hrer  der 
Hygiene  durch  Propagienmg  und  Entwicklung  der  Institution  der 
Scbnlärzte.  hinaichtlicli  der  Gewinnung  der  Gesellschaft  für  die 
«sgeBtrebte  Idee,  eine  mit  der  Richtung  des  Hygienischen  Landes- 
▼erasns  gleichlaufende,  der  staatlichen  Unterstützung  würdige 
Aktion  entfaltet. 

D«r  fteboUnt.    IV.  X 


über  die  seitens  der  Sektion  im  Jahre  1903 — 04  entwickelte 
Tätigkeit,  welche  sich  auf  die  Einsetzung  von  Ärzten,  die  zum 
Vortrage  der  Hygiene  befähigt  sind,  sowie  auf  die  ärztliche 
Kontrolle  der  körperlichen  und  geistigen  Erziehung  erstreckt,  gibt 
nachstehende  Zusammenfassung  der  Beratungen  dieser  Sektion 
Aufschluß. 

Als  die  Sektion  ihre  vorjährige  Wirksamkeit  begann,  wurde 
die  Frage  aktuell,  den  Schulärzten  auf  dem  Gebiete  der  körper- 
lichen Erziehung  eine  leitende  Rolle  zu  sichern.  Gelegenheit  zu 
einer  diesbezüglichen  Einflußnahme  gab  die  äußerst  lobenswerte 
Verfügung  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  daß  eine 
Enquete  zwecks  Organisierung  eines  mit  der  körperlichen 
Erziehung  zu  betrauenden  Senates  veranstaltet  wurde. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  der  zu  errichtende  Senat 
für  körperliche  Erziehung  nicht  als  selbständige  Institution  orga- 
nisiert werden,  sondern  als  eine  sich  mit  den  Fragen  über  körper- 
liche Erziehung  in  den  Schulen  befassende  Sektion  des  Unterrichts- 
rates fungieren  und  zur  Hälfte  ans  Mitgliedern  bestehen  solle,  die 
als  Schulärzte  qualifiziert  sind  —  stellte  unser  Fachkomitee  diese 
Art  der  Organisation  in  den  Vordergrund. 

Durch  Diskussion  der  heiklen  Frage  der  geistigen  Über- 
bürdung  trachtete  unsere  Sektion,  die  schädlichen  Folgen  alter 
Versäumnisse  wett  zu  machen. 

Zu  einer  interessanten  und  lehrreichen  Debatte  über  die  Zeit- 
einteilung des  Elementarunterrichtes  im  Hinbhcke  auf  die 
Überbürdung  gab  ein  vom  hauptstädtischen  Magistrate  ins  Auge 
gefaßter  Plan  Anlaß,  wonach  die  nachmittägigen  Unterrichts- 
stunden, bei  Einhaltung  der  Normalpläne,  auf  die  Vormittage  zu 
verlegen  wären. 

Die  Sektion  beschloß,  dieser  Änderung  nur  daim  zuzustimmen, 
wenn  durch  Zusammenziehung  des  Lehrstoffes  eine  Reduktion  des 
Unterrichtes  auf  täglich  drei  Stunden  ermöglicht  wird. 

Auf  die  geistige  Überbürdung  der  Mittelschuljugend  lenkte 
unser  Ehrenpräsident,  Herr  Professor  Liebsbvann,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Sektion,  und  zwar  unter  Hinweis  auf  den  Umfang 
des  Lehrstoffes  und  den  Umstand,  daß  1.  viele  überflüssige  Gegen- 
stände, in  den  Unterricht  einbezogen  werden  und  daß  2.  viele 
Lehrer  ihre  Schüler  in  Ermangelung  entsprechender  Lehrbücher 
zum  » Nachschreiben  c  anhalten. 

Die   Sektion   akzeptierte   den  Vorschlag   mit   Freuden,    hat 


iber  für  dessen  detaillierte  Besprechung  bisher  noch  keine  Zeit 
gefunden. 

Auch  die  Frage  der  geistigen  Überbürdung  der  Handcls- 
schüler  und  der  Zöglinge  anderweitiger  Fachschulen  ge- 
langte in  unseren  Sitzungen  zur  Dislcuseion  und  fülirte  zu  dem 
Resultate,  daß  der  >Hygienieche  Landesverein«  in  dieser  Angelegen- 
heit dem  Handelsministerium  ein  Memorandum  unterbreitete,  in 
weldiem  die  konstatierten  ÜbelstÄnde  im  Detail  klargestellt  und 
vom  Vereine  eine  Modifikation  des  Lehrplanes  urgiert  wurde. 

Die  Angelegenheit  des  Unterrichts  Über  Hygiene,  und  im 
Emvemehmen  damit  auch  die  Ausbreitung  der  Institution 
der  Schulärzte,  trachtete  unsere  Sektion  durch  Eingabe  eines 
Memorandums  an  das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  zu 
eunigen,  in  welchem  dasselbe  neuerdings  um  die  Verfügung 

cht  wurde,  daß  in  den  Präparaudien  (Seminarien)  für  Elementar- 
lelirer  und  -Lehrerinnen  die  Gesundheitslehre  (die  sogenannte 
»Körperlehre«)  nicht  durch  Pädagogen,  sondern  durch  Schulärzte 
gelehrt  werde. 

Diesem  Wunsche  wurde  allerdings  niclit  entsprochen,  doch 
hatte  die  Intervention  des  Vereins  immerhin  insoweit  einen  Erfolg, 
als  die  hygienische  Ausbildung  der  mit  dem  Unterrichte  über  Oe- 
Bundheitslehre  betrauten  Lehrer  imd  Lehrerimien  der  Pniparandien 
jetzt  durch  FeriaJkurse  ergänzt  werden  soll,  an  welchen  die  Ele- 
mente der  Gesundheitölehre  und  der  Physiologie  voraussichtlich 
durch  Schulärzte  zum  Vortrage  gelangen  werden. 

Sehr  willkommen  und  ehrenhaft  für  die  Sektion  war,  daß 
die  Regierung  anläßlich  des  Kongresses  der  Schulärzte  in  Nürn- 
berg den  Ehrenpräsidenten  der  Sektion,  Professor  Liebermann, 
mit  ihrer  Vertretung  betraute.  Die  ungarische  Abteilung  dieses 
KongreeBeB,    die  aus  einer  Vertretung   unserer    Sektion    bestand, 

Anerkennenswertes  geleistet  und  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
emeinen  Fortschritt  der  Schulhygiene  beigetragen. 
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Schulärzte  in  Holland.  Das  Interesse  der  holländischen  Medi- 
ziner für  daß  Institut  der  Schulärzte  wird  fortwährend  größer.  Früher 
schon  konnte  ich  in  dieser  Zeitschrift^  1905,  S.  233  (73)  berichten, 
daß  bei  der  allgemeinen  Zusammenkunft  des  Niederländischen  Vereins 
zur  Hebung  der  Heilkunde  im  Jahre  1904  diese  Angelegenheit  zur 
Sprache  kam;  nun  zeigt  der  Jahresbericht  des  gleichen  Vereins,  daß 
verschiedene  Abteilungen  die  Frage  beraten  und  die  Anstellung  von 
Schulärzten  als  wünschenswert  erklärt  haben.  —  Von  der  Abteilung 
Amsterdam  wurde  eine  Kommission  eingesetzt,  in  welcher  sich 
auch  der  Vorsteher  des  städtischen  Gesundheitsdienstes  befindet.  Die 
Kommission  bereitet  einen  Bericht  vor  über. die  beste  Art  und  Weise, 
wie  in  Amsterdam  eine  hygienische  Schulaufsicht  einzurichten  sei. 
In  der  Abteilung  Arnheim  (Hauptstadt  der  Provinz  Gelderland) 
wurde  die  in  der  Gemeinde  ins  Leben  gerufene  Schulärzteinstitutton 
in  zwei  Zusammenkünften  besprochen  und  die  Aufklarungen  des 
Schularztes  Dr.  L.  J.  Lans,  nach  welchen  die  Dienstordnung  zweck- 
mäßig ist  und  das  ganze  Institut  sowohl  dem  Publikum  als  auch 
den  Schulärzten  gefallt,  entgegengenommen.  —  In  der  Abteilung 
Oldambt  (Prov.  Groningen)  brachte  der  Inspektor  der  Volksgesund- 
heit OosTEEBAAN  die  Angelegenheit  zur  Sprache.  Für  kleine  Ort- 
schaften ist  es  natürlich  erwünscht,  daß  der  Gemeindearzt,  der  oft 
der  einzige  Arzt  in  der  Gemeinde  ist,  die  Aufgabe  der  Schulaufsicht 
übernimmt,  aber  nicht  ohne  Extrahonorar.  Die  Abteilung  sandte 
an  die  entsprechend^!  Gemeindevorstände  eine  Eingabe,  worin  der 
Nutzen  der  Tätigkeit  des  Schularztes  erklärt  wird.  In  verschiedenen 
Gemeindevorständen  wurde  die  Sache  besprochen;  einige  Gemeinden 
haben  schon  einen  oder  mehrere  Schulärzte  angestellt.  Die  Abteilung 
Ysel-Nood-Alblas-Lek  (Prov.  Zuid-Holland)  hat  Herrn  Dr.  Lans, 
Schularzt  in  Arnheim,  eingeladen,  in  einer  ihrer  Zusammenkünfte 
das  Institut  der  Schulärzte  zu  erklären.  Überall  begegnet  man  also 
regem  Interesse,  das  nicht  verfehlen  wird,  Früchte  zu  tragen, 

Dr.  med.  J.  M.  C.  MouTON-Haag, 

Neue  Schulärzte.  In  Linnich  wurde  unlängst  durch  die  Stadt- 
verordnetenversammlung die  Anstellung  eines  Schularztes  für  die 
Volksschule  beschlossen,  und  zwar  soll  dieses  Amt  von  dem  jeweiligen 
Armenarzte  ausgeübt  werden.  —  Die  Stadtverordnetenversammlung 
in  Görlitz  erklärte  sich  damit  einverstanden,  daß  »vom  1.  April 
1906  ab  die  vom  Stadtarzte  ausgeübten  schulärztlichen  Funktionen 
einem  anderen  der  Herren  Ärzte  übertragen  werden,  und  daß  im 
Etat  für  1906  ein  Mehrbetrag  von  400  Mark  bei  Titel  1  Ausgabe 
Gemeindeschulen  »Honorar  für  Schulärzte«  eingestellt  wird.« —  Die 
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&t«dtTerordnet*'nversammlung  von  ElberfcUl  beschloß,  die  Schul- 
Antirage  wie  folgt  zu  regeln:  Zu  den  neun  Armenärzten,  die  bisher 
gegOD  eine  Vergütung  von  20  Mark  für  die  Schule  die  Kinder  auf 
•Dstackende  Krankheiten  untersuchten,  werden  nt^cli  neun  andere 
Ärcte  hinzugenoiumeo .  denen  sechs  Spezialärzie  beigegeben  werden. 
^ie  vorhan<lenen  54  Volksschulen  werden  luiter  fliefle  Ärzte  verteilt, 
Ip  d&ü  auf  jeden  Arzt  <lrei  Schulen  entfallen.  Die  Ärzte  haben  jährlich 
viwn  30iMI  Sehnlneulin^e  einj^ehcnrl  7A\  uiitersuelien  und  halbjährlich 
bei  den  übrigen  V*)lkf*sehülem  die  baupti^'hliehHteii  Orgaue  sowie 
die  Zähne  zu  prüfen.  Je  nach  Bedarf  sind  auch  in  der  Zwischen- 
zeit EinÄeliintersuchungen  vorzunehxuen.  Die  Ärzte  erhalten  für  diese 
Leii*tung  50  Pfg.  für  den  .Schulneuling  und  7  Mk.  50  l*fg.  für  die 
Klii?ge-  Den  Si)ezialärzten  wird  wie  l)i8her  eine  Vergütung  von 
1  Mark  für  jede  Untersuchung  gezahlt.  Insgegan^t  erwächst  der  Stadt 
durch  die  Ärztliche  Untersuchung  der  Schulkinder  ein  Kostenaufwand 
vou  530U  Mark  jährlich.  Die  Ärzte  tragen  die  Ergebnisse  der  Unter- 
feUchuDgen  in  einen  Fragebogen  ein,  der  jedee  Schulkind  während 
seioer  Schulzeit  begleitet,  damit  nach  Mögliclikeit  eine  individuelle 
B^lAlidlung  durch  die  Ix'hrer  auch  nach  der  gesundheitlichen  Seite 
hin  gewährleistet  ist.  Vou  einem  etwaigen  Krankheitsbefiinde  wird 
durch  die  Schulverwaltung  in  einer  vom  Schularzte  unterzeichneten 
Mitteilung  den  Eltern  Kenntnis  gegeben.  Einzelne  Stadtverordnete 
bt'fürworteten  auch  eine  ärztliche  Behandlung  kranker  Schulkinder 
und  bei  Bedürftigen  die  Lieferung  der  Heilmittel.  Der  Beigeordnete 
Pfkiffer  erwiderte  indessen,  daß  bis  jetzt  derartige  Leii^tungen  noch 
nirfft-ndwu  übernommen  worden  seien  und  daß  dadurch  die  An- 
sprüche, die  an  die  Stadt  gestellt  würden,  so  groß  würden,  daß  sie 
mit  Fug  und  Recht  nicht  mehr  ertragen  werden  könnten.  Arme 
Kinder  wünlen  selbstredend  kostenlos  behandelt.  Von  der  allgemeinen 
F'^  "  iii:  der  ärztlichen  Behandlung  der  ScJiulkimier  sah  das 
K  :.    dem»    auch   ab.      Wie   Sanitätsrat   Dr.   Küi-pER    mitteUte» 

in  der  Sanitätskommission  inx^li  davon  gesprochen  wordeu,  auch 
die  Kinder  der  höheren  Schulen  untersuchen  zu  lassen.  Aus  prak- 
tii*chen  Gründen  sei  hiervon  einstweilen  Abstand  genonmien  worden. 
Die  Angelegenheit  solle  aber  im  Auge  behalten  werden.  —  In 
Offen bach  a.  M.  soll  für  die  Schule  an  der  Mathildenstraße  ein 
Schularzt  gegen  eine  jährliche  Vergütung  von  500  Mark  bestellt 
werden.      Die  Stelle  ist  zur  Bewerbung  ausgeschrieben. 

Die  8ehiilarztfrBje;e  in  HeUhronn.  Wie  die  »Neckarzig.*  mitteilt^ 
vxxrden  in  Heilbronn  bisher  schon  von  dem  Stadtarzte  regelmäßige 
Unti^rBUchungen  sowohl  der  Schulkinder  als  auch  der  Schullokale  in 
h  ler  Beziehung  Vorgenommen.   Allein  für  den  jetzt  geplanten 

w.  vusbau  der  Einrichtung  einer  Schul nrztstelle  hielt  man  eine 

Trennung  der  Funktionen  für  crftirderlieh;  dem  Htadtarzt  wird  nach 
wif  vor  die  regelmäßige  jährliche  Untersuchung  der  hy^enischen 
Bnschalfenheit  der  Schullokale  obliegen,  der  Schularat  wird  die 
Üalannichung  und  ständige  Beobachtung  der  Schulkinder  vorzunehmen 
In  dieser  letzteren  Beziehung  würden  jederzeit  die  Wünsche 
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der  Lehrer  berücksichtigt  und  zu  dem  Zwecke  durch  den  Schularzt 
alle  14  Tage  eine  Sprechstunde  abgehalten  werden,  die  uns  die 
wichtigste  Grundlage  für  eine  ersprießliche  Tätigkeit  des  Schularztes 
im  Sinne  einer  ständigen  Überwachung  erscheint.  Hier  kann  im 
Zusammenwirken  von  Arzt  und  Lehrer  eine  tmunterbrochene  gesund- 
heitliche Kontrolle  über  die  Kinder  ausgeübt  werden,  welche  gerade 
in  den  Jahren  der  schnelleren  körperlichen  Entwicklung  vielfach 
Gelegenheit  zu  außergewöhnlichen  Beobachtungen  geben.  Der  Befund 
selbst  wird  von  der  Erstuntersuchung  bei  der  Aufnahme  der  Schüler 
bis  zur  letzten  bei  der  Entlassung  in  einem  sogenannten  »Gresund- 
heitsschein«  niedergelegt  werden,  der  in  seiner  regelmäßigen  Foit- 
fühnmg  somit  die  Entwicklung  des  Kindes  während  der  Schuljahre 
in  allen  Stadien  registriert.  Darin  aber  liegt  eben  ein  Teil  des 
Wesens  der  Neueinrichtung.  In  Lehrerkreisen  waren  die  Wünsche 
nach  Vervollkommnung  der  schulärztlichen  Beobachtungen  schon 
lange  rege;  sie  wurden  jedoch  immer  wieder  zurückgedrängt,  nicht 
zuletzt  im  Hinblick  auf  die  zu  erwartende  imd  jetzt  zur  Wirklichkeit 
gewordene  Neuordnung  im  städtischen  ICrankenhause.  Die  Lehrer 
begrüßen  darum  auch  ganz  besonders  die  jetzt  getroffene  Einrichtung. 
Nicht  minder  wird  sie  auch  von  den  Eltern  geschätzt  werden.  Diesen 
ist  nach  zwei  Richtungen  eine  Erleichtenmg  in  der  gesundheitlichen 
Beaufsichtigung  der  Kinder  geschaffen;  der  Lehrer  hat  Grelegenheit, 
seine  Beobachtungen  an  ihren  Kindern  alsbald  an  ärztlicher  Stelle 
anzubringen;  bei  Erkrankungen  der  Kinder  aber,  die  eine  hausärzt- 
liche Behandlung  erfordern,  werden  die  Eltern  diuxsh  das  Schul- 
inspektorat  rechtzeitig  benachrichtigt  werden. 

-Über  die  Tätigkeit  der  Sehnlärzte  in  Berlin,  deren  jedem  sieben 
bis  acht  Schulen  überwiesen  sind,  berichten  die  Tagesblätier  folgendes: 
Es  sind  von  den  Schulärzten  bei  der  Einschulung  im  Jahre  1904/05 
34562  Schüler  untersucht  und  2927  Kinder  zurückgestellt  worden. 
Am  schlechtesten  schnitten  die  Mädchen  bei  der  Untersuchung  ab. 
Es  waren  deren  17326,  von  denen  1622  zum  Schulbesuche  nicht 
zugelassen  wurden,  während  von  17236  Knaben  nur  1305  zeitlich 
zum  Schulbesuche  imtauglich  waren.  Im  übrigen  sind  diesmal 
weniger  Kinder  zurückgestellt  worden  als  früher,  nämlich  8^/«  **/o,  in 
den  vergangenen  Jahren  12^/«  und  9'/*  %. 

Angennntersnehnngen  in  den  Schulen  der  Stadt  Mfilheim  a.  Rnlir. 
Wie  die  »Miäh.  Ztg.^  berichtet,  werden  die  Schüler  der  städtischen 
Volksschulen  von  den  Schulärzten  jetzt  auf  die  leicht  ansteckende 
Granulöse  untersucht.  Zur  Bekämpfung  der  Krankheit  hat  die  Re- 
gierung strenge  Vorschriften  erlassen,  welche  die  Entfernung  von  an 
Granulöse  erkrankten  Schülern  und  Lehrern  aus  der  Schule  ver- 
langen. Soweit  bekannt,  hat  die  Krankheit  sich  aber  in  Mülheim 
noch  nicht  eingenistet. 

-Der  Schularzt  für  höhere  Lehranstalten  eine  notwendige  Er- 
gänzung unserer  Schnlorganisation.  Über  dieses  Thema  sprach  in 
einer  gemeinsamen  öffentlichen  Versammlung  der  Leipziger  Orte- 
gruppen des  Vereins  für  Volkshygiene   und   des  Vereins   für  Schul- 
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pe«indh«t«pfl«'ge  Prof.  Dr.  M.  Hartmanx  vom  König  Albert-Gym- 
nisiiuni  in  I^ipzig.  Der  Referent  bezcirhnpte,  wie  vrir  der  ^Jjeipz.  Ztg.« 
cotni'bmen.  die  Schidarzt-Einrichtung.  die  sich  für  Volksschulen  als 
beilt^Bin  erwie«»n  habe,  auch  für  höhere  I/t'hriln^italten,  und  zwar 
MXtch  für  höhere  Miidchenöchulen,  als  ein  Be<lürfiuH,  denn  die  Schüler 
<ler  höheren  Lehranstalten,  die  länger  und  stärker  in  Anspruch  ge- 
nomiiien  werden  müßten  als  die  Volksschüler,  seien  nicht  minder 
*«.!:  .  i'  „'''nden,  wenn  auch  oft  ander**  gearteten  Störungen  der 
(i*  t   nui*ge:*etzt  nls  die  Volk8W?hüler.     Dazu  komme  noch,  daß 

mt  luin  größten  Teile  in  dem  ho  kritischen  Lebensalter  der  I*uber- 
ateentwicklung  stünden.  Darum  hätten  Eltern  und  Lehrer  ein 
grüßet«  Interesse  an  der  Eingliederung  den  Schularztes  in  den  Orga- 
nii«niue  der  höheren  Lehranstalt»  die  nicht  nur  dazu  diene,  die  Ge- 
^undh^t  unserer  Jugend  zu  bewahren  und  zu  fönlern ,  .sondern  die 
aoch  die  Arlx^it  der  Iz-hrer  sehr  wirksam  unterntützen  würde  xmd 
Bchliefilich  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Hebung  der  allgemeinen  Lage 
dcü  höheren  Lehrergtandes  bleiben  könne.  Die  Stellung  des  Schul- 
wi  als  die  eine.«'  unter  der  Autorität  der  Schulleitung  wirken- 
rhverptändigen  Berater»  in  allen  mit  der  Hygiene  zuFaiunien- 
hängentlen  Fragen  des  Schullebenw  aufzufa^ssen.  Darum  befit+^he  iiuch 
die  allg»_iijeijie  Aufgabe  des  Schularzte8  nicht  in  der  ärztlichen  Be- 
handlung der  Schüler,  die  nach  wie  vor  Sache  des  HauH-  oder 
Speiialarzles  bleibe,  sondern  in  der  hygienischen  Förderung  der  ge- 
namten  Schulgemeinschaft.  Ihm  liege  insbesondere  ob:  a)  Die  hygie- 
meche  Überwachung  des  Schulgelmudes  und  eeiner  Einrichtungen, 
b)  Die  Über^\*achung  des  GesundheitsHtandes  der  Schüler,  unbeschadet 
der  dem  Bezirks-  oder  Kreisarzte  zustehenden  Befugnisse,  c)  Die 
Begutachtung  von  Gesuchen  um  Dispens  von  einzelnen  ünterrichts- 
fachera,  mn  Ferienverlängening.  um  Zula>»8img  zum  fakultativen 
Unterricht,  d)  Die  hygienische  Belehrung  der  SchüW,  namentlich 
der  ält<^ren ,  in  allen  für  ihre  Entwikdung  bedeutsamen  Fragen. 
e)  Die  hygienische  Anregimg  und  Aufklnrung  der  Erziehungspflichtigen, 
Auf  deren  tätige  Mitwirkung  und  rnterstützung  nicht  verzichtet 
werden  könne.  Über  seine  Amtsführung  hnbe  der  Schularzt  alljähr- 
lich einen  Bericht  zu  erstatten.  Freilich  könne  mit  Rücksicht  auf 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  die  Schularzteinrichtung  nicht  mit 
«ilteai  Male  in  allen  höheren  Lehranstalten  ins  lieben  treten,  sondern 
smdchfft  nur  in  einzelnen  Anstalten,  wu  günstige  Bedingungen  für 
dOTi  Erfolg  vorhanden  seien;  in  erster  Linie  in  solchen  Schulen,  wo 
&MB  LehrerkolIi»gium  sich  freundlich  dazu  stelle  und  wo  auch  die 
Penfinliohkeit  des  Kchularztes  alle  wünschenswerten  Bürgschaften  für 
dn  gedeihliches  Zusammenwirken  mit  der  I^t-hrerschaft  böU-.  Die 
ßnführung  des  Schularztes  bedeute  aber  nicht  nur  für  die  höheren 
Lehranstalten  selbst,  sondern  für  dah  ganze  Vulkswohl  üheriiaupt 
einen  wichtigen  Fortechritt,  insofern  sie  ein  Mittel  sei,  die  auf  diesen 
Schulen  vorgebildeten  Kreise  von  vornherein  für  die  Sache  der  (jJe- 
z\x  interessieren  und  durch  sie  wiederum  auf  weitere 
hygienisch    cijizuwirken.     Besonders   hob  der  Redner 
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noch  die  Wichtigkeit  des  ßchularztes  in  der  Richtung  hervor,  daß 
der  Nachwuchs  für  die  Armee  gefördert  werde  und  daß  über  das 
Sexual-  und  das  Alkohol -Thema  der.  Arzt  weit  wirksamer  und  un- 
befangener zur  Jugend  sprechen  könne  als  der  Lehrer.  Schließlich 
wies  er  noch  darauf  hin,  daß  die  praktischen  Erfahrungen  in  Sachsen- 
Meiningen  durchaus  zugunsten  der  Schularztfrage  sprachen. 


Referate  nber  neu  erfi^ienenc  fi^nlär^tlü^f  Sa^redbcrii^te. 


Geschäftsbericht  der  Zentralschnlpflege  der  Stadt  Zürich  1904. 

Abschnitt  9.     Gesundheitspflege, 

Durch  Beschluß  des  Großen  Stadtrates  wurde  die  SteUe  des 
früheren  Stadtarzt-Assistenten,  dem  schon  in  dieser  Eigenschaft  der 
gesamte  schulhygienische  Dienst  obgelegen  hatte,  in  eine  förmliche 
Schularztstelle  umgewandelt. 

1904  gelangten  1321  Fälle  von  ansteckenden  Krankheiten,  in 
denen  der  Schulausschluß  verfügt  wurde,  zur  Anzeige,  und  zwar: 
Scharlach  977,  Diphtherie  344. 

14  Unfälle  kamen  zur  Anzeige. 

Rückstellung  neu  eingetretener  Schüler  trat  ein  bei  100  Knaben 
(von  1634)  und  bei  110  Mädchen  (von  1632)-  Die  Ursachen  waren 
folgende: 

a)  geistige:  (Blödsinn,  Schwachsinn,  gebtige  Rückständigkeit)  bei 
29  Knaben  und  18-  Mädchen. 

b)  körperliche  Gebrechen: 

Grehörorganfehler bei    4  Knaben  imd    2  Mädchen 

Sehorganfehler >5       »  »       8        » 

Nervenkrankheiten »      3       »  »       6        » 

Körperliche  Rückständigkeit 

und  Gebrechen »51       »  »66         » 

100  Knaben  110  Mädchen 
Die  Rückstellung  erfolgte  auf  Gutachten  des  Schularztes  in  139, 
auf  Gutachten  von  Privatärzten  in  45  Fällen,  ohne  ärztHches  Gut- 
achten in  26  Fällen,  und  zwar  in  der  Regel  auf  ein  Jahr  oder  für 
den  Rest  des  laufenden  Schuljahres.  Es  wiirde  die  Anordnung  ge- 
trogen, daß  künftighin  sämtliche  Dispensationsfälle  dem  Schularzte 
zur  Prüfung  und  Antragstellung  überwiesen  werden.  Einzelne  Kinder 
wurden  dem  Kindergarten,  andere  der  AnstaltspÖege  zugeführt. 

Von  3266  schulpflichtig  gewordenen  Kindern  gelangten  3195  zur 
Voruntersuchxmg  durch  den  Schularzt;  verdächtige  Fälle  wurden 
ausgeschieden  zur  Spezialuntersuchung. 

Von  den  1148  bei  der  Voruntersuchung  als  anormal  oder  unsicher 
ausgeschiedenen    Schulkindern    kamen   zur   Spezialuntersuchung   des 
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Angenatstee  1054.  Vün  diesen  erwiesen  sich  als  wirklich  anomial 
702  oder  66  ^'o. 

Von  den  432  bei  der  Voruntereuchung  als  anonnal  ausgeschie- 
deneo  Schulkindern  kamen  zur  Spezialuntersuchung  de»  Ohrenarztes 
386.     Es  trwicsen  sich  als  wirklich  anonnal  358  oder  92,8  V«- 

In  Zürich  ist  demnach  auch  die  vinn  Referenten  stets  empfohlene 
Dienstordnung  vorhanden,  «liili  zunächst  der  Sehiiliirzt  dii»  Vorunttir- 
euchuDgen  alle  macht  und  ypezialärztliche  Fälle  dem  8chult^pezial- 
titX  oder  auch,  falls  solche  fehlen,  durch  <Ile  Eltern  dem  Privat- 
^^pezialarzt  zur  genaueren  Untersuchung  überweist.  Nur  so  ist  ein 
^^ffeh^Üicher  schulärztlicher  Dienst  möglich,  wobei  getrenntes  Arbeiten 
von  Schularzt  und  Schul-Spezialarzt    in  der  Schule  vermieden  wird. 

A.  Augonuntersuchungen. 

Die  VI.  Klaitse  (1904/5)  zeigt  folgende  prozentisnhe  Untersuchungs- 
rceultate,  wobei  die  Zahlen  der  1.  Klatise  (1S99/1900)  in  Klammem 
beigefügt  sind: 

Übersichtigkeit 3,1     (1.1) 

Kurzsichtigkcit 5.9     (1,1) 

AstigmatJHinus  (=  Krümmungsfehler  der 

Hornhaut  oder  Linse)   ...',.....  6,8     (9,3) 
AkkommodationRkrampf  (=  Krampf  des 

Aupaösungwmuskels) 1,9     (2,8) 

Schielen 1.3     (1.4) 

Homhautflecken 1,5     (1,6) 

Amblvopie   (^^  Scbwachsichtigkeit  ohne 

Spiegelbefund) 0,9     (1,1) 

Verschiedenes 3,1     (2.0) 

Unklar,  weil  Untersuchung  nicht  möglieh  0,4     (2,1) 

Summe  24,9  (22,0) 
Von  den  Anormalen  des  Jahres  1899/1900  sind  seither  normal 
krden  89,  von  den  Normalen  wurden  anormal  1 88 ;  unter  letzteren 
mit  Kurzsichtigkeit  und  23  mit  Akkommodattonskrampf. 
Maßgebend    zur    Qualifikation    als    anonnal    sind    erstens    8eh- 
nnter  1.0;  zweitens  äußerlich  sichtbare  Anomalien  oder  Krank- 
heiten ;  drittens  subjektive  Störungen. 

6.  Obrenuntersuchungi 

Ober  die  verschiedenen  Krankheitsformen  gibt  die  nachfolgende 
Tabelle  die  prozentischen  Zahlen  und  zwar  über  die  358  von  386 
bei  der  Voruntersuchung  ab  verdächtig  ausgeschiedenen  Schulkinder, 
welche  wirklich  anormal  befunden  wurden: 


Ohrfettpfröpfe 7.2 

Eiterungen 3,7 

Reste  von  Eiterungen 22,1 

Akute  Entzündungen 1,1 

Katarrh  der  Ohrtrompete 34,1 


1893/1903 

<6.2) 

(2.4) 

(17.2) 

(l.V) 
(27,6) 
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Chronischer  Mittelohrkatarrh    .  ,  .  .  .  3,3  (2,8) 
Dysakusis  (=  Erkrankungen  des 

Innenohrs  und  Mischformen)  ....  3,6  (18,0) 

Verschiedenes —  (0,4) 


Summe  100,0  (100,0) 
Wichtigere  Gutachten  und  Bericht   zu  Händen  der  Lehrer  und 
Schulvorstände  wurden  abgegeben  75,  sonstige  Gutachten  auf  Grund 
der  Untersuchung  von   Schülern  154,   ausführliche  Berichte  für  An- 
stalten betreffs  Versorgung  von  Schülern  9,  zusammen  238. 

Dr.  OEBBECKE-Breslau. 


Hteit|totl»tiitK0fit  f&r  SH^nlitjU, 


über  die  Anstellung  und  die  Diensttati^eit  der  Schnlärzte 
für  die  Elementarschulen  in  Araheim. 

(Hauptstadt  der  Provinz  Gelderland  in  Holland.) 

Allgemeine   Bestimmungen. 

Art.  1.  In  der  Gemeinde  Amheim  werden  drei  Schulärzte  an- 
gestellt mit  dem  Auftrag,  Aufsicht  zu  halten  über  den  Gesundheits- 
zustand der  Schüler  und  über  die  Schulräume  der  Volksschulen. 

Diese  Aufsicht  dehnt  sich  aus  über  alle  von  der  Gemeinde  ge- 
gründeten Schulen  für  allgemeinen  Elementarunterricht  und  für  den 
mehr  ausgedehnten  Volksunterricht. 

Auf  die  speziellen  Schulen  dehnt  sich  diese  Aufsicht  nur  dann 
aus,  wenn  die  Kommissionen  dieser  Schulen  den  Gemeindevorstand 
darum  bitten. 

Art.  2.  Zur  Ausführung  dieser  Aufgabe  werden  die  Schulärzte 
mit  folgendem  beaiiftragt: 

I.  Mit  der  Untersuchung  derjenigen  in  die  Volksschulen  neu 
eintretenden  Schüler,*  welche  nicht  schon  früher  dieser  Untersuchung 
unterworfen  waren,  mit  Bezug  auf  den  allgemeinen  Gresundheits- 
zustand  und  im  besonderen  zur  Feststellung  von: 

1.  Übeln,  welche  einen  nachteiligen  Einfluß  ausüben  können  auf 
die  Befähigung,  dem  Unterrichte  zu  folgen; 

2.  Übel,  welche  durch  den  Unterricht,  oder  den  Aufenthalt  in 
der  Schule  sich  verschlimmem  können; 

3.  Übel,  welche  störend  oder  lästig  sind  für  den  Unterricht  oder 
für  den  Aufenthalt  in  der  Schule; 

4.  Übel,  welche  für  andere  Schüler  gefährlich  oder  schädlich 
sein  können. 
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LI.   Mit  oinor  7-ii  pewisHpn  Zeiten  vorzunehmenden  näheren  ünter- 

ung  aller  Schüler  luid  iiKsbewindere  ilerjenigen,  für  welche  der 
Schularzt  oder  der  Schulleiter  die«  alH  wünHchenswert  erachtet. 

m.  Mit  der  Aufsicht  über  die  Schulräume,  und  mit  dem  Er- 
teilen von  Ratschlägen  über  Pläne  von  neu  zu  erbauenden  Schul- 
möbelc  und  über  I^hrniittel. 

IV.  Mit  der  Begutachtung  der  vom  Schulleiter  festgestellten  und 
vom  Gemeindevorstand  und  Oberschulbeliürrle  als  riclitig  erklärten 
Lehr-  and  Stundt-npläne,  sowie  der  Ferienonlnung. 

Die  Schulärzte  hüben  sich  nach  den  Regeln  dieser  Vorf)rdnung 
zu  richten,  wie  auch  nach  den  vom  Gemeindevorstand  gegebenen 
Vorbchriftun. 

Art.  3.  Der  Schularzt  hat  die  ärztliche  Behandlung  von  Schülern 
Dlchl  zu  übernehmen.  Doch  kann  er  in  dringenden  Fällen  während 
seiner  Schulbesuche  diejenigen  Maßrtjgeln  treiben,  welche  er  im  In- 
teresee  der  Kinder  für  wünschenswert  erachtet.  Diese  Maßregeln 
tragicn  aber  nur  den  Charakter  erster  Hilfeleistung. 

Die  Aufsicht  über  den  Qesundheitezuatand  der  Schüler. 

Art.  4.  Dem  Bericht  über  die  Zulassung  der  einzelnen  Schüler 
fügt  der  Schulleiter  zu  Händen  der  Eltern  oder  Pflegeeltern  ein  vom 
Gemeindevorstand  festgesetztes  Formular  bei,  mit  fler  Bitte,  die  darin 
g!Wl<''lllen  Fragen  über  den  körperlichen  Zustand  des  Kindes  zu  be- 
antwort^^n.  Die  Lehrer  können,  wenn  es  gewünscht  wird,  bei  der 
Brontwortung  behilflich  Bein»  Dieecs  Formular  wini  dem  Schularzt 
bei  deinem  nächsten  Besuch  vom  Schulleiter   übermittelt. 

A.  Von  der  ersten  Untersuchung. 

Art.  5.  Der  Schularzt  ist  verpflichtet,  in  allen  ilim  von  dem 
Gemeindevorstand  angewiesenen  Volksschulen  alle  neuaufgen^immeaen 
Bohüler,  soweit  sie  noch  nicht  ärztÜch  untersucht  sind,  zu  unter- 
rachen  und  zwar  in  der  Zeit  von  ein  bis  zwei  Monaten  nach  ihrer 
A'^'  ■  ::  <  iu  die  Schule.  Schüler,  für  welche  der  Schularzt  dies 
Dl..,        ,  : -t.  können  auch  früher  unternucht  werden. 

Er  ii-t  verpflichtet,  insoweit  es  sein  Amtseid  gestattet  und  seine 
Bomerkungen  für  den  Unterricht  Intere!*i?e  haben  können,  seinen 
Befund  dem  Schulleiter  mitzuteilen.  Die  Unteräuchung  findet  in  der 
Schule  statt,  soweit  als  möglich  iu  Gegenwart  des  Schulvorstchers 
oder  der  Lehrer.  Mit  Einwilligung  der  Eltern  fKlcr  Pfleger  darf  der 
Sahalanst  das  Kind  auch  außerhalb  der  Schule  untersuchen,  oder 
ran  einem  anderen  Sachverständigen  untersuchen  lassen.  Das  Re- 
BuJtat  aller  Untersuchungen  wird  in  das  iu  Art.  4  genannte  Fonnular 
eingetragen. 

IHe  Fonnulare  bleiben  in  der  Schule  und  werden,  nach  Ab- 
letlungen  alphabetisch  geordnet,  getrennt  aufgehoben.  Sie  werden 
auf  Wunsch  dem  Gemeindevorstand  wie  auch  dem  Schularzt  jeweilen 
zur  Einsicht  vorgelegt.  Wenn  das  Kind  in  eine  andere  Schule  der 
e,  in  welcher  sanitäre  Schulaufsicht  ausgeübt  wird,  übertritt, 
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Bo  schickt  der  Schularzt  das  Formular  dieses  Schülers  in  verschlos- 
senem Kuvert  in  die  neue  Schule  an  die  Adresse  seines  dort  arbei- 
tenden Kollegen. 

B.  Von  späteren  Untersuchungen. 

Art.  6.  Der  Schularzt  besucht  mindestens  einmal  monatlich 
jede  ihm  zugewiesene  Schule.  Dieser  Besuch  geschieht  wMiirend  der 
Schulzeit,  am  besten  an  Tagen,  welche  jedes  halbe  Jahr  mit  dem 
Schulleiter  vereinbart  werden.  Auch  außer  diesen  Tagen  kann  der 
Schularzt  die  Schule  besuchen,  aber  in  diesem  Falle  müssen  seine 
(wenn  nicht  dem  Arzt  ein  unangemeldeter  Besuch  aus  verschiedenen 
Gründen  wünschenswert  erscheint)  mindestens  zweimal  24  Stunden 
vorher  dem  Schulleiter  angemeldet  werden. 

Bei  nicht  vorher  angemeldeten  Besuchen  werden  keine  Schüler 
untersucht,  ausgenommen  im  Falle  dringender  Notwendigkeit. 

C.  Bestimmungen,  die  sich  sowohl  auf  die  erste  Unter- 
suchung als  auf  spätere  Untersuchungen  beziehen. 

Art.  7.  Die  Formulare  der  Schüler,  welche  vorübergehend  oder 
fortwährend  unter  Aufsicht  gestellt  werden,  werden  getrennt  nach 
Abteilungen  alphabetisch  verwahrt. 

Art.  8.  Gibt  eine  Untersuchung  nach  2  A  oder  B  Anlaß  zur 
ärztlichen  Behandlung  des  betreffenden  Schülers,  so  benachrichtigt 
der  Schularzt  hiervon  schriftlich  die  Eltern  oder  Pflegeeltern.  Der 
Schularzt  kontrolliert  die  Befolgung  dieser  Anordnung  und  erstattet 
über  seine  Erfahrungen  Bericht. 

Art.  9.  Erachtet  der  Arzt  wegen  des  besonderen  Gresundheits- 
zustandes  eines  Schülers  für  diesen  eine  außergewöhnliche  Maßregel, 
(z.  B.  Anweisung  eines  bestimmten  Sitzplatzes)  für  nötig,  so  ersucht 
er  den  Schulleiter  hierüber  zu  verfügen  oder  wenigstens  Vorschläge 
zu  machen.  Wird  seiner  Bitte  keine  oder  ungenügende  Folge  ge- 
leistet, so  berichtet  er  hierüber  an  den  Gemeindevorstand. 

Art.  10.  Der  Schularzt  sorgt  dafür,  daß  Kindern,  welche  an 
Übeln  leiden,  die  für  die  übrigen  Schüler  oder  für  den  Unterricht 
nachteilig  oder  lästig  sind,  der  Aufenthalt  in  der  Schule  vorüber- 
gehend verboten  werde.  Er  widmet  im  besonderen  seine  Aufinerb- 
samkeit  den  schwachsinnigen  Kindern,  über  welche  er  spezielle  Auf- 
zeichnungen macht  und  besonderen  Bericht  erstattet. 

Art.  11.  Die  in  den  vorhergehenden  Artikeln  festgelegten  Unter- 
suchungen durch  den  Schularzt  finden  nicht  statt,  wenn  das  Kind 
nach  den  gegebenen  Formularen  von  einem  anderen  Arzt  bereits  unter- 
sucht ist  oder  innerhalb  dieses  Monates  untersucht  wird. 

D.  Im  besonderen  von  ansteckenden  Krankheiten. 

Art.  12.  Unter  ansteckenden  Krankheiten  versteht  diese  Ver- 
ordnung außer  den  in  Art.  1  des  Gesetzes  vom  4.  Dezember  1872 
genannten  (Cholera  asiatica,  Fleckfieber,  Unterleibstyphus,  Variola 
und  Varioloifs,  Scharlach,  Diphtherie,  Ruhr  und  Pest.  Ref.)  folgende 
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Krmnkheiton:  Ma*>em.  Kr\ichhusten.  Mumps,  VAricellen,  Favus  capitis 
et  corporis,  Alopecia  areata,  Trachoma,  Conjunctivitis  follicularis, 
Rooe,  Trichophyton  capitis  et  corporis,  Microsporia  und  Pedictiloms 
cm|»itiB  et  curpi^ri^. 

Art.   13.     Wenn  ihm  nötig  erscheint,  schlägt  der  Schularzt  dem 
levorslaud  vorübergehenden  Schluß  einer  Schulabt*ilung  oder 
^n   Schule   oder   die  Desinfektion  vor.     Auch  int  der  Schul- 
arrt  außer  der    in  Art.  6  festgesetzten   Zeit  verpflichtet,  so  bald  wie 
möglich    die    Schule    zu    besuchen,  wenn  er  dumm    schriftlich  vom 
Schulleiter    gebeten    wird,    wegen  Verdacht    auf  ansteckende  Krank- 
oder wegen  anderen  dringenden  Umstünden. 
j     ^    -.       Schularzt  ist  verpflichtet,  Kinder,  welche  nach  der  Ansicht 
deBcfehuIvürstehers    an    eijier    chronischen  Krankheit    leiden,   wobei 
Gefahr  der  Ansteckung  vorhanden  ist,  so  bald  wie  möglich  kostenlos 
in  unt^niuchen. 

E.  Von   der  Aufsicht   über  den  Gebrauch   der  Schulräume. 

Art.  14.  Mindestens  zweimal  im  Jahre,  einmal  im  Sommer  und 
im  Winter,  untersucht  der  Schularzt  das  ganze  Schulfjrhäude. 
Wenn  der  Zustand  desselbi-n  ihm  für  die  Gesundheit  der  Schüler 
tMichteilig  erscheint  und  wenn  der  Schulleiter  nicht  genügende  Ab- 
hilfe echaffen  kann,  so  unterstellt  der  Schularzt  seine  Beobachtung 
öem  Urteil  des  Gemeindevorstandes. 

F.  Übrige   Bestimmungen. 

Art.  15.    Die  Schulärzte  versammeln  sich,  so  oft  es  ihnen   nötig 
leint,  immerhin  mindestens  zweimal  im  Jahre,    zur   Beffirdenmg 
üleichförmigkeit    in    der   Ausübung   ihrer  dienstlichen   PÜichtcn. 
I>er  Vorsitzende   dieser    Zutiammenkünfte  wird    jedesuuil    von    ihnen 
«ne  ihrer  Mitte  für  ein  Jahr  gt^wälill,     Von  dieser  Wahl   soll   inner- 
halb   14  Tagen    Bericht   an   den  Gemeindevorstand  er-itattet  werden. 
8ie  werden    mit    der    Abhaltung  von  Vorträgen    oder   Kursen    über 
mlbygiene  für  dai?  I>ehrpersonal   beauftragt. 
Art.   16.     Die   Schulärzte   erstatten   jährlich   vor  dem   15.  März. 
ersten  Male  im  Jahre  1906,  einen  Bericht  über  ihre  Erfahnmgen 
deo  Gemeindevorstand.      Dieser    Bericht   wird    dem    Oemcindernt 
csngehindigt   und   in   den  Jahresbericht    des   letzteren  aufgenommen. 
^  Art   17.     Die  Schulärzte  sind  verpflichtet,  unentgeltlich  einander 

■  zu  vertreten.     Derjenige,   welcher   infolge   des   Todes   eines  Kollegen 
Hjmriipigehetid  vom  Gemeindevorstand   mit  der  Amtsführung  des  V^er- 
^PBUBHben  Iwauflragt  wird,   erhalt  wahr*nid   dieser  Zeit  für  <lie  Stell- 
fvrtretung   den   Gehalt    des  Verstorbenen.     Für  eine  mehr  als  fineii 
dauernde  Abwesenheit    benötigt    der  Schularzt    einen   Urtauh 
ftiten    des   Gemeindevorstandes,   welcher   je   nach  Bedürfnis  für 
QDen  Stellvertreter  sorgt. 

Bei  kürzerer  Abwesenheit  (außer  den  Ferien)  soll  der  Schularzt 
Stellvertreter  dem  Gemeindevorstand  und  dem  Schulleiter  der 
xugeteilten  Schulen  zur  Kenntnis  bringen. 
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Art.  18.  Die  Schulärzte  werden  jeweilen  für  die  Zeitdauer  ^ 
drei  Jahren  vom  Gemeinderat  ernannt  auf  einen  Doppelvorscfa 
des  Gemeindevorstandes.  Die  Abtretenden  können  wieder  gewi 
werden.  Die  Berechtigung,  gewählt  zu  werden,  ist  an  die  Bedingt 
geknüpft,  daß  der  Betreffende  das  Recht  habe,  die  Heilkunde 
ihrem  ganzen  Umfange  auszuüben.  Die  Schulärzte  werden  vom  ' 
meindevorstand  im  Dienste  suspendiert  und  vom  Gemeinderat  entlaae 

Art.  19.  Der  Gehalt  für  jeden  Schularzt  beträgt  600  fl.  (1( 
Mark). 

Art.  20.  Diese  Verordnimg  tritt  mit  dem  1.  November  1904 
Kraft. 

Also  festgestellt  im  Rate  der  Gemeinde  Arnheim  in  seiner  öff< 
liehen  Zusammenkunft  vom  27.  August  1904. 

Genehmigt : 
Der  Bürgermeister  Der  Sekretär 

G.  V.  Nissen.  Kbonenbebo. 

Dr.  med.  J.  M.  C.  MotJXON-Haag. 


3(itfi|tift  für  Sil|ul9ffuntil|;it9|i|lf||r. 


XIL  Jahrgang. 


1906. 


Nr.  2. 


Originalab^anitlungen. 


Eörperentwicklung  und  geistige  Begabung. 

Von 

Dr.  me<l.  RiETZ-BerÜn. 

Mit  ö  Figuren  im  Text. 


w 


Schlüsse  des 


Jah 


enn   am    öcDluese  des  vongen  Jatirhunderts   die    Hygierre 

ihre  besondere  Sorgfalt  gerade  dem   Kinde  im  Alter  der  SchuJ- 

pfticht  zuwandte   und  durch   Nutzharmachtmg    biologischer  Eni- 

decluDgeu    für   die    Pflege   des  KOrpers  und  Geistes  der  Jugend 

dai  von  Alters  her  hierzu    berufenen    Bilduiigsan stallen    helfend 

rar  Seile  trat,    so  konnte    efi    nielit   felden,  daÜ   auch   der   Frage 

nach  den  gegenseitigen  Wechselwirkungen  von  Körper  und  Geist 

QÄher  getreten  wurde.    Die  liieran  anknüpfenden  Untersuchungen, 

ODi  weiche  sich  Schulmänner  mid  Ärzte  in  gleicher  Weise  verdient 

gemacht  haben,  und  welche  allmählich  den  Weg  xu  einer  Hygiene 

et«  Unterrichtes  anbahnten^  ließen  jedoch  eine  Frage  von  allge- 

uittaurteui   Interesse    lange  Zeit   uuerörtcrt,    ob    nämlich    nach- 

veisbure  Beziehungen  beständen  zwischen  der  kOrper- 

Ikben  Entwicklung  eines   Kindes  und  seiner  geistigen 

LeiatOQgsfähigkeit   etwa   im    Sinne    eines    Kausalitäts- 

rerhftltuisses.     Zwei  Russen,  Guazianofp'  und  Sack^  gebührt 

dw  Verdienst,  hierauf  zum  ersten  Male  eine  Antwort  gegeben  zu 

konnten  durch  Langen-  und  Gewichtebestimmungen 


*  MflterialieD  £ar  Erforschung  der  pliyviachen  Entwicklang  dee  Kindee- 
■Dd  JdngluigMÜtera  mit  Berückoichtifrunf!  Uer  Vererbung  uud  der  Fortschritte 
m  den  fichoUrfoeiten.     Inaug.-IHettert.  St.  Petemburg  1989. 

*  KOrperlirhe  Kut^^nckJung  der  Kinder  in  den  Mittelschulen  von  Moskan. 
^  I>useTt.  Mokkan  1892. 
8«kttic«*«Bcibci*«pfieir«.  XIX.  •  5 


66 

an  Schülern  darlegen,  daß  diejenigen  mit  vorgeschrittener  Körper- 
entwicklung auch  einen  besseren  Schulerfolg  aufzuweisen  hatten 
und  umgekehrt.  Derselbe  Nachweis  gelang  Towsend  Pobtke^ 
an  seinem  statistisch  vorzüglich  durchgearbeiteten  Materiale  von 
33600  Schulkindern  von  St.  Louis,  imd  zwar  bestand  die  Methode, 
deren  sich  der  letztgenannte  Autor  bediente,  darin,  daß  er  die 
Schüler  nach  Altersjahren  und  innerhalb  eines  jeden  wiederum 
nach  Klassen  ordnete  und  nun  für  die  Schüler  einer  jeden  Erlasse 
meist  nach  der  G^LTONSchen  Methode  die  mittlere  Länge  und 
das  mittlere  Gewicht  berechnete.  Er  fand,  wie  schon  angedeutet, 
daß  von  allen  in  dem  gleichen  Lebensjahre  stehenden 
Kindern  diejenigen,  welche  einer  höheren  Klasse  an- 
gehörten, auch  durchschnittlich  eine  bessere  Körper- 
entwicklung besaßen  als  ihre  Altersgenossen  in  niederen 
Klassen.  Dieses  völhg  unerwartete,  ja,  den  bisherigen  Erfahrungen 
der  Lehrer  scheinbar  widersprechende  Ergebnis  blieb  lange  Zeit 
unbeachtet  und  wurde,  obwohl  es  eine  weittragende  praktische 
Bedeutung  hätte  erlangen  können,  nicht  einmal  nachgeprüft. 
Dennoch  muß  ein  jeder  zu  dieser  Erkenntnis  gelangen,  welcher, 
sich  mit  Untersuchungen  über  das  Wachstum  der  Kinder  be- 
schäftigend, die  Klasseneinteilung  der  Schüler  seinen  Beobachtungen 
zugrunde  legt.  Auch  dem  Verfasser  dieser  Arbeit  erging  es  so, 
als  er  vor  zwei  Jahren  Untersuchungen  über  die  Körperentwick- 
lung der  Berliner  Schuljugend  anstellte,  und  er  ist  daher  dem 
Königl.  Ministerium  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
angelegenheiten sowie  dem  Königl.  Provinzialschulkollegium  in- 
sonderheit dem  Königl.  Provinzialschulrat  Herrn  Prof.  Dr.  Klatt 
zu  höchstem  Danke  verpflichtet,  daß  ihm  auf  seine  Bitte  ein  reich- 
haltiges Material  zur  Untersuchung  der  Beziehungen  zwischen 
Körperentwicklung  und  InteUigenz  der  Schüler  zur  Verfügung 
gestellt  wurde. 

Fragen  wir  uns  nun  zunächst,  ob  auch  die  soeben  geschilderte 
generalisierende  Untersuchungsmethode  hinsichtlich  des  verfolgten 
Zweckes  a  priori  das  zu  leisten  vermag,  was  verlangt  wird,  so 
wird  wohl  jedermann  zugeben  müssen,  daß  die  Zugehörigkeit 
eines  Schülers  zu  einer  bestimmten  Klasse  ganz  allgemein  als  ein 
Gradmesser  seiner  bis  zu  dieser  Klasse  erlangten  geistigen  Reife 


'  Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.    VI.  1892—1894. 
ZeitBchr.  f.  Ethnologie.  1893.  Bd.  25. 
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tet  werden   kann,  vorausgesetzt,   daß   der  Schulcintritt  für 
üler  in  das  gleiche  Lebensjahr  fällt  und  die  Versetzungen 
ein«    geistige    Auslese    der    Schüler    darstellen;    fernerhin    ist    ee 
wünschenswert,  daß  die  sozialen  Verhältnisse  der  Eltern   der   zu 
untersuchenden   Schüler  keine  zu   großen  Differenzen  aufweisen. 
Die  beiden  ersten  Voraussetzungen  treffen  für  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Kinder  zu,  wenigstens  geschieht  es  selten,  daß  Kinder 
iglich  wegen  Kränklichkeit  am  rec^htzeitigen  Schuleintritte  oder 
ichmäßigen  Vorrücken   in  der  Schule  verhindert  werden.     Die 
;lichfit    erreichbare  Gleichmäßigkeit   des  Materials    strebte   ich 
h  die  Wahl  der  höheren  Schulen  BerUns  an,  in  der  weiteren 
oraussetzung,  gerade  bei  diesen  Schulen  reinere  Resultate  nach 
ticr  jmgegebenen    Richtung    hin    zu   erhalten,  da  es  bekanntlich 
b&ufig  ge-schieht,  daß  die  Volksschüler  infolge  migünstiger  häus- 
licher Verhältnisse    oder   frühzeitiger    gewerblicher    Mitarbeit    in 
ih«?tn  regelmäßigen  Schulbesuche    oder    ihrer  Schularbeit   beein- 
trüchtigt  werden.     Die  weitere  kritische  Besprechung   behalte  ich 
niir  am   Schlüsse   der  Arbeit   vor.     Ein  anderer  Weg,    über  die 
I'  "       z  eines  Schülers  Aufschluß  zu  erhalten,  wäre   eine  dies- 
•    Umfrage  bei  den  Lehrern  gewesen.     Ich    meine  aber, 
daß  dieses  Verfahren  infolge  Mangels  scharf  abgrenzbarer  intellek- 
tutiler  Grade  sowie  bei   der  Verschiedenheit  der  Anforderungen 
«ler  Lehrer  für  ihr  Lehrfach  und  endlich  den  zeitlich  bedeutenden 
hwHiikungen  der  Arbeitsintensität  der  Schüler  zu  einer  Summe 
Spnz  xmkontroUierbarer    Beobachtungen    geführt    hätte.     Es    ist 
M«r   nicht    zu   verwundem,    daß   Boas^    welcher    diesen   Weg 
olgte,    zu     entgegengesetzten    Wahrnehmungen    gelangt    ist." 
ingegen  stellten  in  der  zuerst  angegebenen  Weise  F.  A.  Schmidt* 
)  Bonner  Volksschülern  und  Samobch*  an   1969  Breslauer 
hülern  einen  Parallelismus  zwischen  korperUcher  und  geistiger 
twickluug  fest.    Das  gleiche  Ergebnis  hatte  die  für  die  deutsche 
Uung  im   September   1902   unternommene  allgemeine 

der  Dresdener  Bürger-  und  Bezirksschüler  (57000 

JCnder).    ^HBlilBSiswert  sind  fernerhin  die  Untersuchungen  von 


*  Omttpondmxll.  rf.  äUch.  öts.  f.  Anthropol.  U9W.  1895.  Nr.  6. 

*  Vergl.    dagegen    QrtBUtPKLi),    Zeitaehr.  f.   Schulgeaundheitjipfl.     1905. 


FI.  fi  3  a.  4.     8.  172—174. 

-  ZätarJtr.  f.  Srhutgt8undhdlapßr{fc.  190B.  Heft  1. 
^  ^'teAr.  f.  ScJiulganmdheiUpßege.  1»Ü4.  Ueft  6. 
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Schütten',  welcher  durch  dynamometrische  Messtmg  der  Druck- 
kraft der  Hände  in  einer  großen  Zahl  von  Beobachtungen  fand, 
daß  die  begabtesten  Schiller  (im  Sinne  ihrer  KlaßsenzugehOrigkeit) 
auch  die  mufikelkraftigsten  waren. 

Was  nun  die  zum  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  ausge- 
führten Messungen  betrifft,  so  fanden  dieselben  auf  Verfügung 
des  Kgl.  Provinzialschulkollegiums  im  November  1903  an  sämt- 
üchen  höheren  Schulen  BerliuB  wälirend  der  Turnstunden  seitens 
der  Turnlehrer  nach  einlieitlichen,  von  mir  aufgestellten  \ind  ihnen 
persönlich  mitgeteilten  Gesichtspunkten  statt.  Die  Schüler  wurden 
ohne  Schuhzeug  gemesHen  und  gewtjgen,  nnd  es  w'urde  in  den 
Klassenhston  durch  die  Ordinarien  außer  dem  GehurtäLage  notiert, 
wann  und  in  welclie  Klasse  der  IIuuptansta.lt  ein  jedes  ange- 
nommen worden  war.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  Angaben  über 
20400  Schüler  im  Alter  von  9 — 20  Jahren  (aus  19  Gymnasien, 
8  Realgymnasien,  3  Oberrealschulen,  12  Realschulen). 

Tabelle  I. 

Tabelle  I  zeigt  die  durchsciniittliehe  Lange  und  das  durch- 
sclmittiiclie  Gewicht  der  Schüler,  getrennt  nach  Gyumasien  und 
Realgymnasien  einerseits  und  Oberrealschulen  und  Realschulen 
andererseits.  Es  ergibt  sich,  worauf  ich  schon  in  meiner  Arbeit' 
Über  das  Wachstum  Berliner  Kinder  aufmerksam  machte,  auch 
hier  wieder  ein  Unterschied  in  der  Entwicklung  zugunsten  der 
den  miiteriell  besser  geHtellten  SiätHk'U  imgeliörigen  (iyauiasiasteu 
und  Realgymnasiasten,  wenn  auch  der  Unterschied  nicht  so  groß 
ist  wie  zwischen  Gymnasiasten  imd  Volksschülern,  welcher  un- 
gefähr ein  Jahres  Wachstum  beträgt.  Ehe  ich  nun  zur  weiteren 
Bearbeitung  des  Materials  sclu-eite,  ist  es  notwendig,  dasselbe  mit 
Hilfe  des  GAussschen  Fehlergesetzes  auf  seine  statistische  Zuver- 
lässigkeit hin  zu  prüfen.  Diese  Prüfung  ist  um  so  wichtiger,  als  ■ 
einmal  unser  Material  schoinbar  nacli  einem  bestimmten  Prinzip 
ausgewählt  worden  ist,  indem  nur  che  Kinder  besser  gestellter 
£ltern  untersucht  worden  sind,  —  ein  Verfahren,  welches  den  ■ 
Grundbedingungen  des  Fehlergesetzes  nicht  zu  entsprechen  scheint 
—  mid  andererseits  dieses  selbst  in  neuerer  Zeit  in  seiner  unbe- 


I 


*  Stad   Antwerpen.    Paedologitch   Jaarhotk.     1902  —  1908,     Leipzig.   F. 
Brandatetter. 

«  Archiv  f.  Änthropol.  N.  F.  1908,  ß<i.  I,  Heft  1. 
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TatMille  L 

Körperlänge  und  Gewicht  der  untersuchten  Schüler. 


G^miiABiea 

Rea.lHcbül«ia 

Besamt- 

Jah 

res- 

KealgymuBsi«!) 

übetreal  achuieti 

durcAscbiiftt 

Wachstum 

Aller 

AnahL 

der 
BcbtUer 

Annhl 
der 

Aiuahl 
Schüler 

om                 kp 

cni                kg 

an                kg 

cm 

kg 

829 

iiö 

<W7 

1S1,&          23,6 

130,8          28,0 

131,4          29,2 

1515 

684 

3199 

1,%,8          31,2 

134,8          30,0 

136.5          30,8 

4,1 

1,6 

1589 

lö2i 

2f?JI 

13^.6          33,8 

139,1          33,0 

139,4          33,5 

3,9 

2,7 

1679 

1230 

2909 

144.3          37.1 

143.2          35,7 

143,7          36,5 

4,3 

3.0 

1589 

1223 

S8J5 

150^          41,8 

148.5          39,Ö 

149,5          40,9 

6,8 

4,4 

143S 

J0S3 

2514 

1563          47,3 

154,8          45,4 

155,9          46.5 

6,4 

5.6 

131S 

901 

2343 

1G2,7          53.4 

160,8           51,2 

161,9           52.5 

6.0 

6,0 

ilSI 

«OO 

i7S/ 

166,9          &7,8 

166,1          56,5 

166,6          57,4 

4J 

4,9 

982 

32t 

1303 

imß         61,7 

168,6           59.6 

169,5          61,2 

2,9 

3.8 

18 

543 

/56' 

5ÄS 

170.9          6a.9 

170,1          62,1 

170,7          63,6 

1,2 

2.4 

2^3 

Ä9 

391 

171,0          64,9 

170,7          64,2 

170,9          64,9 

0,2 

1,3 

20 

75 
171,6          65.6 

IT 
171.4          67.1 

92 
171.5          65,9 

0.6 

1.0 

1^988 

7^/i? 

20400 
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Tabelle  ü. 

Übersicht  über  die  Verteilung  der  Schüler  in  den  einzelneo 

Altersgruppen    auf    die    verschiedenen    Längenmaße    nach 

Beobachtung  und  Berechnung. 


Alter 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

cm 

WS 

a 

1 

1 

ii 

r 

1 

^1 

1 

1 
1 

1 

1 

D 

a 

^1 

1 
1 

^1 

1 

if 

1 
1 

1 

112 

1 

1 

115 

1 

117 

1 

2 

118 

1 

2 

119 

1 

e 

1 

ISO 

9 

G 

1 

2 

1 

121 

4 

9 

1 

2 

2 

123 

11 

13 

3 

3 

1S3 

16 

18 

2 

8 

2 

2 

12i 

44 

26 

10 

IQ 

7 

3 

1 

125 

34 

33 

14 

13 

3 

5 

1 

1 

1 

I3fi 

44 

49 

12 

16 

3 

6 

2 

127 

47 

57 

23 

29 

4 

11 

3 

2 

1^8 

75 

75 

34 

36 

9 

14 

1 

5 

129 

66 

8p 

49 

47 

20 

It 

2 

6 

130 

95 

104 

64 

58 

27 

23 

4 

7 

1 

1 

131 

110 

116 

72 

73 

24 

35 

4 

n 

1 

1 

1 

132 

132 

130 

7G 

91 

44 

43 

11 

13 

3 

A 

2 

133 

150 

135 

109 

102 

51 

56 

19 

15 

3 

ß 

1 

134 

147 

141 

98 

123 

42 

67 

11 

22 

3 

ti 

135 

138 

147 

154 

136 

83 

7f 

20 

28 

5 

^ 

136 

iSh 

147 

156 

151 

83 

m 

30 

34 

7 

Kl 

1 

137 

141 

139 

160 

159 

107 

w 

33 

45 

9 

IS 

2 

2 

138 

139 

131 

170 

162 

121 

VJ^ 

42 

54 

18 

14 

2 

2 

1 

139 

113 

121 

139 

Wb 

148 

133 

71 

61 

14 

%\ 

6 

3 

IW 

124 

106 

187 

162 

159 

15? 

98 

76 

19 

2S 

5 

3 

1 

141 

72 

92 

161 
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schränkten  Anwendbarkeit  auf  biologische  Probleme  durch  Fechkbb 
und  Peabson   in  Zweifel  gezogen  worden  ist.    Ich  beziehe  mich 

Tabelle  ma. 

IfO- 


xm.    W       1?5       130      nS       iHO      1VS       150      155 

Verteilung  lOjähriger  Knaben. 

hier  auf  die  Arbeit  von  K.  E.  Ranke  und  Gbeineb^,  in  welcher 
eine  kritische  Besprechung  der  von  den  vorgenaimten  Statistikern 


Archiv  f.  Anthropol.  N.  F.  Bd.  II. 
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erhobenen  Einwände  enthalten  ist.  Während  nun  Boas  in  seinem 
Referate  über  die  PoBTEEschen  Erhebungen  die  Asymmetrie 
amerikanischer  Variationskurven  für  eine  Folge  der  Zunahme 
der  jährlichen  Wachstumsrate  vor  der  Pubertät  und  ihrer  Ab- 
nahme nach  derselben  erklärt  und  deshalb  besondere  Umrech- 
nungen für  nötig  hält,  gelangt  Fechneb  auf  Grund  einer  für  das 

Tabelle  Die. 


«itt    135       \H0      i»tS       150       155       160      165       170      115 

Verteilung  14  jähriger  Knaben. 

biologische  Verständnis  höchst  annehmbaren  Theorie  zu  seinem 
wahren  Gesetze  der  Variation,  welches  nicht  in  einer  additiven 
(wie  beim  GAUssschen  Fehlergesetze),  sondern  multiplikativen  Ur- 
sachenkombination beim  Zustandekommen  der  Variation  begründet 
sei.  Diese  Annahme  führt  ihn  zur  Verhältnisabweichung  und  zur 
logarithmischen  Verallgemeinerung  des  GAussschen  Gesetzes  und 
so  ebenfalls    zu    asymmetrischen    Kurven  von    ganz  bestimmtem 
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Charakter,  welche  indessen,  soweit  sie  für  anthropologische  Prohleme 
in  Betracht  kommen,  eine  so  geringe  Asymmetrie  besitzen,  daß 
sie  mit  der  GAUssschen  Wahrachelnlichkeitskui-ve  fast  zusammen- 
fallen (Ranke,  G&xner).  Auch  meine  Kurven  der  Längeimiaßo\ 
Tabelle  EI  n.  lüa-d,  und  gleichfalls  die,  soweit  mir  bekannt,  einzigen, 
an  der  Hand  der  Wahrsclieinlichkeitsreehnung  bearbeiteten  Längen- 

Tabdl<^  Illd. 
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deutscher  Kinder  von  Geisslee  und  Uhlitzsch'  zeigen 
ao  große  Annäherungstendenz  an  die  GAusssche  Kurve,  daß 


'  I>ie    Berechnung    der    Gewichte  behalte    ich    mir    in  einer  späteren 
Arbeit  vor. 

*  Zrittchr.  d.  kgl.  fäeU  gUiHst  BureaM.  SXXIV,  1887—1889. 
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sie   auch   ohne  Umrechnungen   für   die   weitere   statistische   Be- 
arbeitung durchaus  brauchbar  sind. 

TabeUe  IV. 

Berechnete  Werte  für  die  Längenmaße. 


Alter 

n 

Af 

n 

r 

B 

10 

2199 

135,5 

4,75 

4,02 

0,08 

11 

2611 

139,4 

4,98 

4,21 

0,08 

12 

2909 

143,7 

5,44 

4,60 

0,08 

13 

2812 

149,5 

6,26 

5,29 

0,09 

U 

2514 

155,9 

6,97 

5,90 

0,11 

15 

2243 

161,9 

6,49 

5,48 

0,11 

16 

1781 

166,6 

5,76 

4,87 

0,11 

17 

1303 

169,5 

6,23 

4,42 

0,12 

In  Tabelle  IV  sind  die  nach  den  Angaben  von  Stieda^  be- 
rechneten Werte  für  die  Längenmaße  zusammengestellt.  Es  be- 
deutet n  die  Anzahl    der  Beobachtungen,    M  das   arithmetische 

Mittel,  —  Ihekxnos  Oszillationsex jJonenten   {23  die  Summe  aller 

Differenzen  der  Einzelwerte  vom  Mittelwerte)  r  =  0,8453  .  ^^  den 

Oszillationsindex  der  Reihe  (Stieda)  oder  die  wahrscheinhche  Ab- 

weichung  (Lexis),  B  =  tt^  die  Sicherheit  des  Mittelwertes.  Zwischen 

M  ±  r  liegt  demnach  die  Hälfte  aller  Einzelbeobachtungen  einer 
Reihe,  und  M  ±  E  gibt  die  Grenzen  an,  zwischen  denen  sich  der 
Mittelwert  einer  gleich  großen  Reihe  von  Individuen  derselben  Art 
bewegen  würde.  Es  wächst  der  Wert  für  r  mit  der  Zunahme 
der  Variationsbreite  einer  Reihe  vor  der  Pubertät  und  fällt  mit 
der  Abnahme  der  Variabilität  nach  derselben.  Der  Wert  für  R 
ist  sehr  klein;  er  gewährleistet  daher  eine  große  Sicherheit  des 
Mittelwertes. 

Um  nun  zu  imserem  eigentlichen  Thema  zu  gelangen,  be- 
trachten wir  die  folgenden  beiden  Tabellen. 


*  Archiv  f.  Anthropol  Bd.  XIV,  1882. 


77 

Tabelle  V  und  VI. 

Diese  Tafeln  geben  die  Verteilung  der  11  —  18jährigen 
Schüler^    zu   Beginn    des  Wintersemesters   auf  die  ein- 
zelnen Klassen  wieder.    Die  9 — lOjährigen  und  19 — 20jährigen 
konnten  für  unsere  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  die 
beiden  ersten  Altersstufen  meist  normal  vorgeschrittene,  die  beiden 
letzten    ausschließlich    zurückgebliebene    Schüler    repräsentieren; 
lemer  sind   in  diesen  Tabellen  vier  Lehranstalten  wegen  der  bei 
ihnen   eingeführten    JahrescÖten    nicht   mit  einbegriffen,    da    die 
meisten  Berliner  höheren  Schulen  Wechselcöten  mit  halbjährlichen 
Aufnahmeterminen  haben.     Es  verbüeben   sonach  für  die  Gym- 
nasien,  Realgymnasien    und    Oberrealschulen  10490  Schüler,  für 
die  Realschulen  4937  Schüler.  Ihre  Verteilung  erfolgt  pro  Alters- 
jatr  auf  4 — 12  Klassen,    also   2 — 6  Schuljahre;    sie  ist  bei  den 
GjTnnasiasten  größer  als  bei  den  Realschülern.     Der  Unterschied 
in  der  Entwicklimg  dieser  verschiedenen  Schülergruppen  inner- 
halb desselben  Lebensjahres  erscheint  nun  beträchtlich;  er 
beträgt  bis  zu  27  cm  bezw.  28,9  kg  (der  14jährigen  Gymnasiasten), 
wenn  auch,  und  zwar  besonders  in  den  niedrigsten  Klassen  jeder 
Alterakolumne,  die  Grenzen  der  Entwicklung  naturgemäß  nur  von 
einer  kleinen  Anzahl  von  Schülern  vertreten  werden.     Die  Ver- 
größerung der  Schwankungsbreite  in  den  Jahren  vor  der  Pubertät 
hängt  zwar,  wie  wir  sahen,    mit   dem    schnelleren  Wachstum  zu 
dieser  Zeit    zusammen,    sie  folgt  aber  auch  weiterhin  relativ  der 
Klasseneinteilung  der  Schüler,  obwohl  sie  an  sich  nichts  mit  dieser 
gemein  hat.     Es   ergibt  sich  also:    Die   körperlich  best  ver- 
anlagten und  zugleich  am  weitesten  in  der  Schule  vor- 
geschrittenen Schüler  jedes  Alters  reichen  meist  über 
das  Durchschnittsmaß  des  nächst  höheren  Alters  hinaus, 
diejenigen    mit    ungenügender   Entwicklung    und    Be- 
fähigung häufig  weit  unter  den   Mittelwert  des  voran- 
gehenden Lebensjahres.     In  jedem  Alter  sind  also  die 
flormal  vorgeschrittenen  Schüler  durchschnittlich   die 
entwickelteren  und  andererseits  die  minder  befähigten 
anch  die  körperlich   zurückgebliebenen.     Je  älter  ein 
Schüler  irgendeiner   Klasse    ist,   desto  weiter   steht  er 
•fi  der  Entwicklung  hinter  seinen  normal   vorgeschrit- 
tenen Altersgenossen   zurück.     Deutlicher  veranschaulichen 

'  Vollendete  Jahre  am  1.  Dezember  1903. 
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Tabelle  Y. 

Durchschnittliche  Längenmaße  und 
(Gymnasien,  Realgymnacden, 


Alter 

18 

17 

16 

15 

£lBSBen 

Aniahl 

der 
Sehfller 

cm          kg 

Aniahl 

der 
Sehfller 

cm          kg 

ii 

Aniahl 
der 

Sehfller 

cm           kg 

.1 

Aniahl 
der 

Sehfller 

cm          kg 

^^1 

OIO 

121 

171,2      64,6 

6,0 

50 

171,4      64,6 

7,8 

1 
164,0      64,5 

6,0 

OM 

102 
171,3      63,5 

6,1 

114 

170.5      61,9 

6,3 

10 
172,4      64,2 

8,4 

TJIO 

94 
171,0      63,5 

6,0 

188 

169,7      61,8 

5,6 

61 

169,7      61,1 

7,7 

und 

52 
169,6      62,9 

4.6 

lU 
169,9      61,6 

5,1 

132 

169,6      60,2 

6,5 

8 
171,7      61,5 

8,4 

ono 

S5 
170,9      64,1 

4,3 

159 
170,0      62,6 

4.8 

204 

167,6      58,8 

5,7 

81 

164,9      57,3 

7.8 

oim 

168,9      63,5 

4,2 

90 
167,7      59,3 

4.9 

169 
166,5      57,6 

5,0 

179 

164.5      54,6 

6,2 

imo 

55 
169,4      61,7 

4,3 

169,2      60,7 

4,9 

259 
166,2      56,5 

5,3 

278 

163,2      54.9 

5,4 

UIIM 

15 

168,1      59,9 

4,3 

60 
167.1      59,4 

4,5 

139 
166,5      57,2 

5,1 

222 
162.6      52,7 

6,6 

orao 

3 
169,7      59,7 

4,0 

17 
167,8      57,9 

5,1 

134 
165,0      55,6 

4,3 

229 
162.0      52,6 

5,5 

OITTM 

165,7      55,9 

3,7 

6,8 
166,2      55,3 

3,5 

160,7      51.0 

4,6 

umo 

1 
170,0      58,9 

0,0 

3 
155,8      47,1 

1,0 

30 
163,5      55.1 

4,0 

132 
159,6      50,8 

4,0 

umM 

155,0      42,4 

4,0 

157,5      51,3 

1,0 

44 

158.7      48,6 

4,1 

IVO 

157.7      49,2 

3.4 

IVM 

1 
160,0      40.7 

4,0 

vo 

VM 

VIO 

VIM 

Oesamt- 

dUTCh- 

0chnltt 

562 
1 170.5      63,5 

1         980 
\  169,4      61,3 

1203 
166,9      67,6 

ia59 
162,4      53,1 

Die  MNormalklassen"  sind  darch  Pettdniek  der  Sehflleriahl  gekenaseiohnet. 
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cm           kg 
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Klüsen       ^^^H 
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H 

H 
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H 

UIO              H 

H 
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p 

0110              ■ 
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5.0 

COM              H 

}0M      5U 

8.1 

/ 
149.0      40.2 

10.0 

UIIO              ■ 

796 

160.7       51.4 

6,2 

12 
156,5      47,6 

8,3 

THTM              H 

332 

157.=^      47,3 

M 

i09 

153.4      44.3 

8.0 

omo         ■ 

2^3 
1W5.9      46,6 

5.2 

2S3 

153,0      43.6 

6.2 

11 
145,3      38,9 

8,5 

01  UM         H 

270 
151,9      45,5 

4.6 

403 

150,3      42.1 

5,4 

146 

147,4      39,1 

8.4 

5 
143,8      37,1 

8,2 

uino         H 

153,4      45;3 

4.1 

315 
149,1      40,8 

5,1 

296 

144.7      37,5 

6,1 

143,8      39,1 

8,1 

imiM         ■ 

mtKr^^ 

3,6 

252 
149.1      40,3 

4.7 

474 

144,5      36.9 

5.2 

f96 

142,2      35,6 

8,4 

IVO               ■ 

w    ^ 

5,5 

131 
147,7      40,2 

4.3 

3tf0 
143.8      36.7 

5,0 

383 

140.8      34,8 

6.0 

H 

I 

■   15M      42,8 

2.0 

73 

146,9      38,9 

M 

256 
143,3      35,7 

4,3 

^59 

139,4      33,4 

5,1 

■ 

^^94     39.d 

6.7 

147,1      39,0 

5,0 

126 
142,9      35,2 

4,6 

278 
138,4      32,5 

5,0 

VM               ■ 

■^139j0      31,5 

4,0 

13 
143,6      36,0 

4,6 

50 
141,6      35,3 

4,5 

137.6      32,2 

4.4 

VIO              H 

1            1 

1 
i  142.5      37.0 

5,0 

17 

13R.5      .S2.8 

5,2 

87 
,136,6      31.0 

4.3 

^^H 
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Udruck  der  8  c 

hüler 

1629 

139,6      33,7 

tahl  gekenn» 

itCiewunt-       ^^^M 

durcb-                ^H 

II 3  c  haltt        ^^^M 

80 


Tabelle  YL 


Real 

sehr 

ilen. 

Alter                  18 

17 

16 

15 

Klauen 

AnEuhl 

der 
Schttter 

Anzahl 

der 
Schttter 

der 
Schüler 

^.1 

der 
Schttter 

'1 

cm           kg 

cm           kg 

cm           kg 

cm           kg 

10 

26 

61 

115 

67 

170,6      61,8 

4.0 

169,9      60,8 

6,3 

166,6      67,7 

5,6 

1640      52,8 

7.7 

IM 

S 

59 

105 

120 

170,1      67,1 

5.6 

167,4      58,7 

4,5 

166,8      66,2 

5,0 

162,9      52,6 

B.& 

no 

5 

38 

106 

163 

162,8      56,2 

3,4 

168,7      69,6 

3,7 

166,0      56,6 

4,8 

161,6      51,1 

6.0 

t™ 

1 
162,0      68,0 

1,0 

16 
166,4      64,4 

3,0 

60 
164,6      55,1 

3,3 

146 
160,2      60.2 

4,6 

rao 

16 
167,3      57.4 

2,7 

101 
158,8      49,0 

4,9 

niM 

5 
160,9      50,6 

8,4 

69 
159,0      49,6 

3.S 

IVO 

38 
157,6      46,3 

8,9 

rvM 

4 

156,1      46,8 

1,6 

vo 

3 
145,0      42,6 

5.0 

VM 

VIO 

vm 

Qesamt- 

40 

174 

407 

711 

darch- 
schniU 

169,2      61,9 

168,5      69,3 

166,0      56,6 

160,8      51,3 

Die  MNonnalklaaMD"  sind  durch  Fettdntck  der  Sohflleriabl  gekennieiehnet. 
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T&Mlf  VL                                                                                                    ^^M 

Realschulen.                                                   ^^^j 

U 
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12 

n 

Alter                  H 

cm            k« 

.1 
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Schüler 

cm           kg 

^.1 
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Schüler 

rni            kg 

«1 

AAxahl 
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Schüler 

cm            kg 

al 

=■3 

EOiLueu                 ^H 

5 
!«»;&      52.1 

9.3 

1 

1663      46,9 

9.2 

^^H 

"    156,7       47^ 

7,7 

7 
151,7       43,1 

y,o 

^^H 

i6S 

1      1&4.7      45.7 

6.8 

21 

155,7      44,4 

8.1 

^^H 

lfi6>      46.8 

6.0 

i07 

151,1      42.3 

7,7 

7 
146,4      39,9 

7.7 

^^H 

■           J96 
1  164.4      4fi,0 

6.0 

232 

148.7      40,8 

6,2 

41 
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/0/ 

14 
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<.2 
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8,5 

■L  r  \^                                    ^^^^m 
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3,3 

196 
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M 

2B3 
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5.8 

A(7 
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7.7 
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IS 
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245 

166 

^^^1 
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ö,0 
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142,2      35.0 
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4 

56- 

732 

269 

^^^1 
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B^ 
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5.6 
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/7^ 
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M 

^^H 
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^5 
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3.8 
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4.0 
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1              mi 

8W7 

959 

7Sfi 

Geuml'                  ^H 
durch-                  ^^m 
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iSiJS      45,2 

148^      39,7 

142,7      35,5 

138,7      32,9 

Die  ^ornuükluaen"  liiiH  doroh  Kettdraek  der  Sehfilariahl  ^kemueiehnet.                               ^H 

8elm]re«n<lt>eiUpfle^.    XIX.                                                                             6                                ^^^^^ 
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dies  die  graphischen  Darstellungen,  Tafeln  VII  a-b  und  Vllla-b,  in 
denen  die  große  Ausdehnung  und  der  stärkere  Fall  der  Kurven 
der  14— 16jährigen,  also  gerade  der  in  den  Entwicklungsjahren 
stehenden  Schüler,  in  die  Augen  fällt.  Den  kürzeren  und  flacheren 
Verlauf  der  Kurven  der  17-  und  18  jährigen  Gymnasiasten  möchte 
ich  im  Hinblick  auf  die  Abnahme  der  Schülerzahl  dahin  deuten, 
daß  in  diesem  Alter  die  unbefähigten  Schüler  die  Anstalt  bereits 
verlassen  haben,  im  Gegensatze  zu  den  gleichaltrigen  Realschülern, 

Tabelle  Ylla. 
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Graphische  Darstellung  zu  Tabelle  V. 


von  welchen  nur  die  Nachzügler  übrig  geblieben  sind,  charak- 
terisiert durch  eine  zwar  kurze,  aber  steilere  Kurve.  Aber  auch 
das  Verhältnis  des  Gewichtes  zur  Länge  ist  für  die 
zurückgebliebenen  Schüler  ein  ungünstigeres,  da  sie 
in  vielen  Fällen  bei  gleicher  Länge  nicht  einmal  das 
Gewicht  ihrer  um  ein  Jahr  jüngeren  Mitschüler  er- 
reichen.   Wir  sehen  somit  in  den  vorhegenden  Tabellen  die  den 
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früheren  Beobaohtoru  bereits  bekannte  Tatsaclie  von  neuem  in 
die  Erecheiiiuug  treten,  daß  näinlieh  je  öfter  ein  Schüler  den  an 
ihn  gestellten  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  genügt  hat, 
er  auch  eine  desto  geringere  kOrperUcrhe  Entwicklung  aufweist. 
Für  ein  etwa  rein  zufälliges  Zustandekommen  dieses  Parallelismus 
sind  bisher  nur  Vermutungen  ausgesprochen  worden,  als  deren 
wichtigste  ic!i  z.unüciist  den  von  Öamohch  kürzlich  betontt»n  Alters- 
und Entwicklungsunter8chie<l  der  Kinder  innerhalb  desselben 

Tabelle  Mlb. 
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Graphische  Darstelluni;  zn  Tubelle  V. 


ibensjubrcs  anluLreu  möchte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
l>ei  dein  meist  halbjälTTÜch  bierr»rts  stattfindenden  Schul- 
eintritte  der  Sechsjährigen  die  Ivinder  mit  einer  zu  den  Auf- 
leterminen  (O  und  M)  günstigen  Lage  ilires  Geburtstages  auch 
«eitiger  eintreten  und  weiter  vorrücken  können.  Düinzufolge 
werden  sich  alle  in  demselben  Lebensjahre  stehenden  Schüler  schon 
von  vornherein  in  wenigstens  drei  Halbjahrscöten,  welche  ich  kurz 

6* 
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Tabelle  YOIa. 
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Graphische  Darstellung  zu  Tabelle  VI. 


Nonnalklassen  ^  nennen  möchte,  vorfinden,  und  zwar  mit  einer 
Altersdifferenz  innerhalb  dieser  drei  Gruppen  von  höchstens  sedis 
Monaten,  welcher  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung 
dieser  Kinder  genau  entsprechen  wird.     Diese  Überlegung  findet 


'*■  Hält  man  daran  fest,  daß  das  vorschriftsmäßige  Alter  fOr  den  Eintritt 
nach  VI  das  10.  Lebensjahr  (also  nach  vollendetem  9.  Jahre)  ist,  so  läßt  sich 
anter  Berücksichtigung  halbjährlicher  Aufnahmetermine  leicht  berechnen, 
über  welche  Cöten  ein  und  derselbe  Jahrgang  unter  obiger  Vorauasetnmg 
nur  verteilt  sein  kann.  Diese  nenne  ich  kurz  Normalklassen.  Es  sind  deren 
drei  für  jedes  Alter.  Nehme  ich  nun  noch  den  folgenden  vierten  Götos  hinni, 
um  auch  dem  verspäteten  Übertritt  der  Gemeindeschüler  auf  die  Haapt- 
anstalt,  sowie  dem  durch  öfteren  Schulwechsel  bedingten  Zurückbleiben 
anderer  Schüler  Kechnung  zu  tragen,  eo  erhalte  ich  als  ungefähre  Aw«abl 
der  sitzengebliebenen  oder  wegen  Kränklichkeit  spät  aufgenommenen  Schüler 
in  Prozenten,  wie  folgt:  18%  (11  Jahre),  26%  (12  Jahre),  31%  (13  JahreX 
40%  (14  Jahre),  43%  (15  Jahre),  52%  (16  Jahre),  60»/o  (17  Jahi«). 
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^W            Tabelle  Vinb. 
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^^^^B                      Graphische  Daratelhing  su  Tabelle  VI.                                               ^^^| 

W    ihre  Bestätigung  io  den  Messungen  7  jähriger  Schüler,  welche  ich            ^^^| 

1    rergleichsweise  hier  anfiihre  (s.  Tah.  IX,  8.  H6].                                         ^^^| 

1             Auch  in  den  späteren  Lehensjuhrcn  und  KlaBsen  treffen  wir            ^^^H 

^HM^Mrieder  auf  diesen  ursprünghcheu  Unterschied,  wie  aus  den            ^^^H 

^Hj^Äg^cheu  Spalten  in  den  Tabellen  V  imd  VI  hervorgeht.    Nun            ^^^| 

Hoer   Rind    aua   den  drei  Klassen  bis  zu  zwölf  geworden,    soweit            ^^^| 

hat  sieb    eine    Altergruppe    ausoinandergezogen.      Die   genauere            ^^H 

Ailensdifferenz   zwischen  der  obersten  und  untersten  Klasse  aber            ^^^| 

ist   ungefähr    dieselbe    geblieben;    denn    die    am    weitesten    vor-            ^^^| 

gcrflckten  Schüler  stehen  meist  im  dritten,  die  zurückgebliebenen            ^^^| 

im  ersten  Viertel    des   gleichen  Lebensjahres,    aber  wir  können            ^^H 

ans  nmunehr  überzeugen,  der  Entwicklungsunterschied  entspricht            ^^^| 

nirfit  mehr  dieser  zeithchen  Differenz,  sondern  hat  bedeutend  zu-            ^^^| 

gaoommen  und  zwar  in  den  Pubertatsjahren  bis  über  ein  Jahres-            ^^H 
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Wachstum.  Nebenbei  fällt  auf,  daß  die  von  mir  vorhin  so 
benannten  Normalklassen  keineswegs  immer  die  größte  Schüler- 
auzahl  ihres  Jahrganges  besitzen,  sondern  daß  meist  auch  die 
beiden  folgenden  Klassen  der  ein-  oder  mehrmals  Sitzen- 
gebliebenen eine  kaum  geringere  Zahl  von  diesen  Schülern  auf- 
weisen. Ist  somit  eine  gewisse  Altersdifferenz  innerhalb  desselben 
Jahrganges  zwischen  den  einzelnen  Schülergruppen  nicht  zu 
leugnen,  welche  jedoch  nicht  ausreicht,  den  Fortschritt  bezw. 
das  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung  zu  erklären,  so  drängt 
sich  nun  die  Frage  auf,  welche  Entwicklungsstufe  entspricht 
ungefähr  dem  nebenstehenden,  in  Monaten  angegebenen  Alter 
oder,  mit  anderen  Worten,  nach  welcher  Richtung  hin  ist  die 
relative  Schwankungsbreite  ausgedehnt?  Auf  diese  Frage  erteilt 
Tabelle  X  Auskunft  (s.  S.  88—90). 

Tabelle  IX. 

Längenmaß  und  Körpergewicht   7Jähriger  Schüler. 


Ansahl 

Halbjahrs- 
cöten 

der 
Schüler 

Alter 
in  Monaten 

cm 

kg 

m 

17 
122,7 

24,1 

9,2 

IV 

62 
122,0 

23,6 

6,1 

V 

121,0 

23,2 

3,8 

Dort  sind,  um  für  eine  Stichprobe  zu  einem  mögÜchst  großen 
Materiale  zu  gelangen,  die  15 jährigen  Schüler  der  einander  ent- 
sprechenden Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  zusammen- 
gefaßt und  nach  ihrem  genauen  Alter  in  Monaten  geordnet.  Es 
tritt  uns  hier  die  wichtige  Tatsache  entgegen,  daß  es  bei  einer 
hinreichend  großen  Anzahl  von  Beobachtungen  gelingt, 
die  Behauptung  von  der  größeren  körperlichen  Reife 
der  vorgeschrittenen  Schüler  Monat  für  Monat  eines 
beliebigen  Alters  zu  beweisen.     Die  in  dieser  Tabelle  etwa 
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landenen  Unregelmäßigkeiten  in  der  Folge  der  (immer 
noch  tu  kleinen)  Zalilen  erscheinen  bei  ihrer  ausgesprochenen 
Tendenz  belanglos.  In  der  vorletzten  senkrechten  Kolonne  finden 
flieh  die  Zahlen  für  die  Gesamtdurchschiiitte  pro  Klasse  ver- 
icichuet,  welche,  mit  denen  der  untersten  wagerechteu  Reihe  (pro 
MoHAt)  verglichen,  die  vorhin  gestellte  Frage  dahin  beantworten, 
daß  <üe  nonnal  versetzten  Schüler  zum  Teil  recht  beträchthch 
fltM:h  in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  über  ihr  Alter  hiniius- 
^«^ilt,  die  geistig  weniger  regsamen  hingegen  auch  kör[)erlich 
entsprechend  zurückgeblieben  sind.  Nun  können  wir  auch,  nach- 
dem wir  für  möglichst  kleine  Zeitabschnitte  (Monate)  die  jeweilige 
Stufe  der  Entwicklung  (löjähriger  Schüler)  in»  Durdischnitt  feat- 
gesteilt  haben,  die  ungefähre  Anzahl  der  körperlich  zurückgeblie- 
benen Kinder  dieses  Alters  in  den  einzelnen  Klassen  bestimmen. 
Sie  beträgt  (siehe  letzte  Spalte  der  Tufel  X)  in  den  Normal- 
klaasen  nur  annähernd  ein  Drittel  der  Sciiüler  einer  Klasse,  steigt 
aber  in  den  Klassen  der  sitzengebliebenen  bald  auf  50 — 70%. 
In  den  Nonnalklassen  haben  also  die  physisch  besser  beanlagten 
Kinder  unter  ihren  Altersgenossen  bei  weitem  das  Über- 
gewicht, während  das  umgekelirte  Verhältnis  in  den  Klassen  der 
zurückgebliebenen  statthat. 

Noch  eine  Beobachtung  sei  mir  gestattet  mitzuteilen.  Beim 
Dordigelien  der  Listen  einer  beliebigen  Altersstufe  und  Schide 
fiel  mir  auf,  daß  die  Mehrzalil  der  am  weitesten  zurückgebliebenen 
Schüler  erst  spät  im  .Vlter  von  11  —  13  Jahren  auf  die  Haupt- 
anstalt  nacli  Sexta  aufgenommen  worden  war.  Ich  lasse  zur 
Dlujttrierung  dieser  bedeutsamen  Tatsache  die  Tabelle  XI  der 
l^  und   löjährigon  Gymnasiasten  folgen  (s.  S.  92 — 93). 

Die  Kolonne  a  enthält  die  Zaiilen  der  im  Alter  von  9  bis 
10  Jahren,  Kolonne  h  diejenigen  der  erst  mit  11 — 13  Jahren  nach 
VT  aufgennuunenen  Schüler,  vmd  Kolonne  c  die  der  später  in 
irgendeine  Klasse  der  G^Tunasien  eingetretenen.  Jede  dieser  Ko- 
kxioen  bietet  zunächst  das  gewohnte  Bild,  die  Zahlen  fallen 
leller,  als  daß  diese  Erscheinung  durch  das  in  Monaten  nälier 
timmbare  Alter  der  Schüler  erklärt  werden  konnte.  Die  Werte 
der  Kolonne  b  sind  jedoch  außerdem  n*K'h  in  allen  einander  ent- 
spredienden  Klassen  den  Werten  der  Kolonne  a  unterlegen,  man 
muß  nar,  um  zu  einem  richtigen  Vergleiche  zu  gelangen,  die 
«cb  schneU  vorgerückten  Schüler  beider  Rubriken  miteinander 
lenhalten,    also    beispielsweise    von   den    lojahrigen  Gym- 
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Tabelle  H 

Durchschnittsmaße  der  15jährigen  Schüler 


Monate 

0 

1 

2 

8 

4 

Klassen 

Ansahl 

der 
BcbBler 

Aniabl 

der 
Schüler 

Ansahl 

der 
Schüler 

Ansahl 

der 
BchOler 

der 
BohOler 

cm           kg 

cm          kg 

cm           kg 

cm           kg 

cm          kg 

um 

ono 

10 

4 
165.8      63.9 

3 
167.3       57.1 

3 
163,2      53,9 

5 
160,3      48,3 

6 
161.0      50.6 

OTTM 

IM 

7 
163.6      60.8 

31 
162,4      53,6 

31 
160,6      51,4 

39 
162,3      62,0 

30 
164,0      65,4 

uno 

no 

4S 
161,8      52,7 

43 
162,6      62,3 

54 
161,7      62,4 

43 
160.7      60,0 

36 
161,5      63.7 

UIIM 

TTM     ' 

33 
159.8      49,4 

30 
160,8      49,9 

33 
160,7      50,2 

41 
169,5      49,1 

50 

160.2      50,9 

omo 

mo 

38 
157.1      46,6 

35 
161,0      51,3 

37 
162,2      50,7 

31 
159.7      50,8 

30 
159.3      50,6 

oiiiivr 

IHM 

23 
157.4      49.1 

30 
157,6      48,8 

30 
158,9      48.7 

19 
158,7      51,2 

37 
161.9      51.4 

uiuo 

IVO 

38 
167,0      47,6 

27 
189,4      50,8 

34 
158,0      46,6 

16 
159,6      49,6 

15 
157,7      49.6 

UllllVI 

IVM 

6 
151.9      42,5 

8 
156,9      44,9 

6 
160,8      48.7 

7 
168,5      61,3 

& 

160,4      50,1 

IVO 

vo 

5 
162,2      52,1 

4 

153,1      41,9 

3 
159,7      52,1 

5 
144.2      41,6 

5 
160,6      50,9 

IVM 

VM 

1 
150.0      40.7 

174 

191 

180 

193 

170 

159,2      49,8 

160,4      50,7 

160,5      60.1 

160.0      50.2 

160.8      61.2 
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TaMk  X. 

nach  Monaten  des   16.  Lebensjahres. 


B 

6 

7 

8 

. 

Monate 

ABsahl 

4er 
SckUer 

Ansahl 

der 
Sehaier 

Aniahl 

der 
Sehftler 

Ansahl 

der 
Sehfiler 

AniaU 

der 
Schaler 

Klassen 

OD             kg 

cm          kg 

cm           kg 

cm           kg 

cm           kg 

1 
165.0      49.4 

2 
172.0      59,9 

1 

174.0      68,0 

2 
175,0      64.2 

XJIM 

1^6,4      60,1 

11 
162,3      54.5 

10 
166,6      67,8 

25 
164,0      54,6 

23 
166,6      56,8 

ono  10 

S9 
165.4      54,5 

39 
163,9      63,6 

32 
163,9      53.0 

27 
165,2      55,6 

17 
162,6      53,2 

onM  m 

38 
162,0      54,4 

29 
163.0      53,3 

56 
163,0      54,2 

34 
165,0      55,4 

d4 
164.4      55.0 

uuo  no 

40 
161,1       52.5 

^9 
162,6      52,7 

23 
163,0      54,2 

36 
163.5      52.6 

25 
161,4      52.8 

UMW    HM 

31 
162,2      54.0 

28 
161.0      50,8 

57 
161,5      52,0 

27 
162,7      63,0 

55 
161,9      51,4 

omo  rao 

18 
162.5      53.6 

-89 
161.0      51,2 

12 
158.5      48.2 

J5 

163.1      51,2 

9 
164,0      52,8 

OMIM    IHM 

6 
1534»      45,6 

12 

159,2      50,8 

10 

160,1      52.0 

7 
162,1      55,2 

U 
161.8      50,4 

UIUO    IVO 

5 

163,8      54,1 

4 
155,6      46,5 

157,6      52,8 

149.0      43,7 

1 
161.0      48,0 

üniM    IVM 

1 
143.0      34,6 

3 
151.5      52,7 

4 

161.7      51,9 

IVO    VO 
IVM    VM 

Tre 

185 

153 

177 

150 

161,9      52,3 

162.3      53.3 

162,7      53,8 

163,8      63,9 

163,6      53,6 
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(Portsetxnng'  von  voriger  Seite.) 


Tabelle  X. 


Durchschnittsmaße  der  löjährigen  Schüler 
nach  Monaten  des  16.  Lchensjahres. 


Monate 

10 

U 

Gesamt- 
durchBohnitt 

1 

0 

i 

Aniahl  der  in  der 
Entwicklung  mrflck- 
gebliebenen  Schiller 

Klassen 

Aniahl 

der 
Schaler 

Aniahl 

der 
Schaler 

Aniahl 

der 
Sehfiler 

absolut 

Vo 

cm          kg 

om           kg 

cm           kg 

< 

UIM 

1 
164.0      50,7 

1 
176,0      75,4 

8 
171.7      61,5 

8.4 

0 

0 

DUO 

10 

J^J3 
164,5      56,1 

J37 
165,5      54,8 

148 
164,9      55,3 

7,3 

60 

33,8 

OHM 

IM 

30 
164,7      53,9 

27 
165,8      55,5 

399 
163,9      53,7 

6,0 

110 

36,8 

IJIIO 

HO 

30 
165.0      53,8 

37 
165,0      55,9 

Ul 
162,6      53,5 

5,3 

169 

36,0 

UlIM 

HM 

31 
164,2      5*2,9 

30 
164,8      55,5 

369 
161,6      51,7 

5,2 

161 

43,6 

OHIO 

ino 

JS3 
163,3      52,3 

S7 
164,7      54,9 

339 
161,3      51,5 

5,4 

168 

51,1 

OUIM 

IHM 

7 
160,5      49.3 

12 
164,0      54,7 

330 
160,2      50.5 

4,3 

137 

56,3 

IIIIIO 

IVO 

7 
164,0      53,6 

6 
163,9      55,4 

170 
159,1      49,8 

4,0 

103 

60,0 

UIIIM 

IVM 

4 
166,4      52,9 

J2 
162,5      50,4 

48 

158,4      48,4 

3,8 

29 

60,4 

IVO 

vo 

1 
161,0      45,9 

27 
156.4      48,5 

3,6 

19 

70,4 

IVM 

VM 

1 

150,0      40,7 

4,0 

1 

100,0 

161 

160 

3070 

164,3      53.5 

165,1      55,0 

161,9      52,2 
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nastost^^u  die  Klasse  UIM  der  Reihe  a  mit  UITO  der  Reihen  h  usf. 
Die  G€>eamtdurchschnittewerte  der  Reihen  b  siud  deiuzul'olge  auch 
bed«at«nd  niedriger  als  die  der  Reihen  a,  und  zwar  für  alle  Altera- 
itofien,  d.h.  die  zu  Bp{U  in  die  Hauptnnstalt  eingetretenen 
Schüler  sceigcn  oline  Rücksicht  auf  ihre  augenblick- 
liche Klassenzugehörigkeit  eine  auffallende  kör  per 
liehe  Minderwertigkeit,  welche,  das  »lürfen  wir  wohl  voraus- 
sclion  zur  Zeit  ihres  vorzögerten  Sohuleintrittes  (nach  \1) 
iden  bat  und  der  Grund  für  diese  Verzögerung  gewesen  ist. 
Die  Anzahl  dieser  Nachzügler  beträgt  4 — 6,6%  der  Schüler  eines 
jeden  Alters.  Bei  den  ReulHchük'rn  firulet  duH  näiiilicln^  statt,  nur 
ist  dort  wegen  des  ungleichen  Eintritts  der  Schüler  in  die  Haupt- 
anstalt die  EracheinuQg  nicht  so  ausgeprägt. 

Halten  wir  hiermit  die  Seite  82  mitgeteilte  Beobachtung  des 
kürzeren  und  flacheren  Verlaufs  der  Kurven  der  17-  und 
18j&hrigeu  Schüler  zusammen,  so  erscheint  die  Folgerung  be- 
rechtigt, daß  in  diesen  Altorsjahron  die  zu  spät  aufgenommenen 
körperlich  minderwertigen  Schüler  die  Anstalt  bereits  wieder  ver- 
lassen haben  (mit  Erlangung  der  Berechtigung  zum  ennjährig- 
freiwilligen  Dienst).  Leider  konnte  ich  diese  schwächlichsten 
Schüler  nicht  einzeln  untersuchen,  um  nach  ätiologischen  Mo- 
meoten  zu  forschen.  In  diesen  extremen  Fällen  scheint  allcr- 
din^  Kränkhchkeit  schuld  an  dem  korperliclien  und  geistigen 
Zunickbleiben  der  Schüler  gewesen  zu  sein.  Den  gleichen  Grund 
wird  man  indessen  schwerlich  für  die  beträchthche  Anzahl  der 
in  der  Anmerkung  Seite  84  genannten  Schüler  geltend  machen 
k(>n£ien.  wenn  man  bedenkt,  daß  einerseits  nur  ganz  bestimmte 
Leiden  (vornehmlich  Racliitis.  Skrophulose)  eine  dauernde  Ent- 
wicklongshemmung  zur  Folge  haben  und  andererseits  die  Er- 
fahrungen der  Lehrer  ein  Sitzenbleiben  lediglich  wegen  Kränk- 
lichkeit der  Schüler  verhältnismäßig  selten  erscheinen  lassen. 

Gewissermaßen  als  negativen  Beweis  für  meine  Behauptung, 
daB  die  regelrecht  vorgeschrittenen  Schüler  jedes  Alters  auch  als 
die  körperlidi  besser  entwickelten  ihren  gleichaltrigen,  aber  in 
der  Schule  zurückgebliebenen  Kameraden  gegenüber  dastehen, 
m^khte  ich  folgende  Beobachtung  gelten  lassen.  In  denjenigen 
Gjmnasien,  in  welche  alljährlich  ein  größerer  ProzenUsatz  von 
Gemeindeschülem  nach  VI  übertritt,  kann  man  häufig  bemerken, 
daß  die  nach  Analogie  der  TabellenVlI  undVHI  gezeichneten  Kurven 
^elmäßiger  und  weniger  steil  verlaufen.     Dies    rührt   daher, 
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Tabelle  XL 

Gymnasien,  Real- 


ÄJter 

15                      •            1                                   14 

a 

b 

c                     a 

b 

Klassen 

Aniahl 

der 
Schaler 

Aniahl 

der 
SchQler 

Ansahl 

der 

SchUer 

cm           kg 

Ansahl 

der 
Schüler 

Ansahl 

der 
Sohfller 

cm           kg 

cm           kg 

cm           kg 

cm          kg 

UIM 

6 
171,0        60,4 

174,0        64,7 

ono 

60 
166,5        57,5 

Jil 
163,5        56,6 

OITM 

139 
166,0        54,7 

46 
162,8        53,7 

4 
166,7        69,7 

UUO 

219 
163,3        54,7 

1 
170,0        64,1 

65 

164,6        55,4 

77 
160,6        51,6 

XJIIM 

14J3 
162,2        52,2 

162,7        61,4 

64 
163,2        52,9 

163 

160,6        50,8 

omo 

16JS 
161,9        51,4 

3 
166,5        64,0 

64 
163,4        55,2 

366 
156,0       49,0 

OUIM 

95 
160,2        51,0 

17 
168,3        47,4 

43 
169,8        50,0 

i68 
156,6        46,6 

TJlllO 

6*7 
159,6        51,9 

19 
154,8        48,5 

4Ji 

160,1        60,6 

197 
154,2        44,6 

156,5        47,1 

UTTTM 

13 

158,7        47,0 

11 
156,2        45,6 

17 
160,0        60,3 

85 
153,0       44,8 

19 
154,6        45^ 

IVO 

8 

10 

6 

Ö7 

^^ 

163,9        45,4 

155,3        45,0 

160,8        51,0 

153,0       48,4 

163,0       43,8 

IVM 

1 
150,0        40,7 

9 
151,8        41,6 

18 
168,7        44,9 

VO 

5 
162,6        41,3 

VM 

5 
160,8        ^,0 

VIO 

1 
189,0       81,5 

1          901 

63 

1          361 

20^5 

ai 

1 162,6        53,2 

157,2        47,7 

162.4        53,0 

156,4        47,6 

163,6        44,4 
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nMle  XI. 

gymnasien,  Oberrealschulen. 


e 

a  +  o 

b 

(a  +  c] 

»-b 

AbssU 
dar 

BeMlar 
cm          kg 

Alter 

Ansahl 

der 

SchOler 

cm           kg 

Aniahl 

der 

Schaler 

cm            kg 

cm 

=is= 

18 

540 

170,5        68,6 

33 
169,2         61,5 

1,3 

2,0 

17 

934 

169,5        61,5 

46 
165,6        57,5 

3,9 

4.0 

1 

16 

1150 

53 

167,0        68^ 

170,0        57,7 

164,0        54,2 

8,0 

8.5 

23 

15 

Ui96 

63 

ie0,6        60,4 

162,5        58,1 

167,2       47,7 

5,8 

6.4 

S7 

14 

1353 

81 

161,3        53^ 

156,5        47,6 

153,6        44,4 

2,9 

3,2 

66 

18 

1484 

105 

167,6        47,2 

150,3        41,9 

146,5        88,1 

3,8 

3.8 

SS 

12 

1633 

113 

166,0        46,4 

144.3        87,1 

141,6        38,0 

2,8 

3.9 

61 

11 

1564 

75 

157,0        47,9 

139,5        33,8 

137,5        32,0 

2,0 

1,8 

49 

1H8        46,1 

33 

a:  Schaler,  welche  mit  9—10  Jahre 

n  nach 

VI  aufgenommen 

151,7        42,6 

JE 

worden  sind, 
b:  Schüler,  welche  mit  11,  12  Jahr 

en  und 

darüber  nach  VI 

163,4        45,8 

4 

aufgenommen  worden  sind. 

c:  Schüler,  welche  in  die  übrigen  ] 

Kinasen  (außer  VI)  anfge- 

I 
146,0        50,2 

nommen  worden  sind. 

^ 

144,7        34,7 

310 

166,7      47,5 
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daß  es  den  Gemeindeschülem  erst  vom  vollendeten  10.  Jahre  ab 
gestattet  ist^  das  Gymnasium  zu  besuchen.  Da  nun  aber  diese 
Verspätung  nicht  wegen  mehrfachen  Sitzenbleibens  erfolgt,  viel- 
mehr lediglich  wegen  der  langsameren  Bewältigung  des  Pensums 
auf  den  Gemeindeschulen,  so  sind  auch  die  früheren  Gemeinde- 
schüler nicht  etwa  die  körperlich  minderwertigen,  sondern  sogar 
den  zurückgebliebenen  Gymnasiasten,  in  deren  Elassen  sie  ein- 
treten, überlegen.  Sie  verbessern  daher  den  durchschnittlichen 
Entwicklungsstand  der  mehrfach  sitzengebUebenen  Schüler,  und 
die  Kurven  verlaufen  unregelmäßiger  imd  flacher. 

Diese  Betrachtung  führt  mich  zur  Erwähnung  besonderer 
Fälle,  welche  bei  einer  gelegentlichen  Nachprüfung  meiner  Er- 
gebnisse an  anderen  Orten  geeignet  sein  können,  abweichende 
Resultate  zu  liefern.  Wie  ich  eingangs  hervorhob,  ist  es  Be- 
dingung, daß,  wenn  die  Klassenzugehörigkeit  eines  Schülers  als 
Maßstab  für  seine  geistige  Entwicklung  gelten  soll,  alle  Kinder 
in  einem  gesetzlich  vorgeschriebenen  Alter  ihre  Schullaufbahn 
beginnen,  und  daß  bei  gleichen  Lehrpensen  das  Vorrücken  oder 
Zurückbleiben  der  Schüler  lediglich  nach  Maßgabe  ihrer  wissen- 
schaftlichen Reife  erfolgt.  Nim  ist  es  aber  besonders  in  kleinen 
Städten  der  Provinz  vielfach  Sitte,  die  Kinder  privatim  zu  Hause 
bis  zu  ii^endeiner  gewünschten  Klasse  vorbereiten  zu  lassen.  Je 
nach  dem  Erfolge  solcher  Vorbereitungen  treten  dann  die  Kinder 
früher  oder  später  als  normal  in  die  Schulklassen  ein,  welche 
hierdurch  eine  etwas  ungleichmäßige  Zusammensetzung  hinsichtlich 
des  Alters  der  Schüler  erfahren.  Auch  Öfterer  Schulwechsel,  wie 
er  häufig  durch  Wohnimgsveränderungen  der  Eltern  bedingt  wird 
oder  Krankheiten  können  rein  aus  äußeren  Gründen  zu  einem 
Zurückbleiben  der  Kinder  Anlaß  geben.  Diese  und  ähnliche 
Faktoren,  welche  störend  in  den  Bildungsgang  der  Schüler  ein- 
greifen, werden  sich  auch  in  dem  mehr  oder  weniger  atypischen 
Verlaufe  der  Kurven  (Tabellen  VII  und  VIII)  bemerkbar  machen  und 
verdienen  daher  bei  Nachprüfungen  unter  Umständen  Beachtung. 
Erwünscht  wären  vornehmlich  Beobachtungen  individualisierender 
Art,  so  zwar,  daß  immer  dieselben  Schüler  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  (möglichst  während  ihrer  ganzen  Schulzeit)  in  dem  Fort- 
scliritt  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  und  imter 
Würdigung  etwaiger  hemmender  Einflüsse  beobachtet  würden. 
Diese  Untersuchungen  wären  überaus  wertvoll,  weil  sie  erhoffen 
ließen,    daß    durch    sie    in    vielen  Fällen    einiges  Licht   auf   den 


95 


ipponierten  Zuäammenliang  zwischen  physischer  und  psychischer 
Heranreifung  verbreitet  würde. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen.  Die  mitgeteilten 
»bachtungen  haben  in  Übereinstimmung  mit  den  früheren 
Autoren  mit  Hilfe  der  generalisierenden  Methode  aufs  neue  be- 
stätigt, daß  ein  Gleichmaß  zwiBtrhen  dem  jewoihgen  Stande  der 
jrlichen  und  geistigen  Entwicklung  eines  Kindes  zu  bestehen 
änt,  woraus  sich  weiter  ergeben  würde,  daß  es  sich  zwischen 
beiden  um  ein  Kausahtätsverhältnis  handelt.  Warum  die  Päda- 
gen  nicht  auf  diesen  Zusammenhang  gekommen  sind,  ist  un- 
'«chwer  zu  erklären,  denn,  erstens  bildet  sich  der  Lehrer  wegen 
der  ungleichen  Veranlagung  eines  Schülers  für  dieses  oder  jenes 
Fach  nur  zu  leicht  ein  subjektives  Ui*teil,  und  zweitens  fehlt  ihm 
der  sinnfällig*;  Vergleich  der  Körperbeseliaffenheit  von 
külem  desselben  Alters  aus  mehreren  Klassen  und  verleitet  ihn 
zu  einer  gerade  entgegengesetzten  Annahme,  da  in  derselben 
lasse  die  älteren  und  zurückgebliebenen  Schüler  meist  auch  die 
itwickelteren  sind. 

In  einer  mir  unversUlndhchen  Weise  hat  eitih  Boas  gegen 
die  Metliode  selbst  ausgosprochün.  Ich  lasse  daher  st'ine  Worte 
hier  folgen:  'Der  HaupteinMand  gegen  diese  Methode  beruht 
darauf,  daß  jedes  Jahr  eine  neue  Auswahl  zurückgebliebener  und 
vorangeechrittener  Kinder  resp.  guter  imd  schlechter  Schüler  ge- 
iiAcht  wird,  und  daß  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  daß 
jedes  Jahr  ganz  andere  Kinder  diese  Klassen  zusammensetzen 
werden.  Wenn  man  die  zurückgebliebene  Klasse  sechsjähriger 
Kinder  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen  würde,  so  würde  sich  zeigen, 
-daß  sie  sich  immer  mehr  dem  Mittel  nähern.  Indem  wir  das- 
Ibe  Prinzip  der  Auswalil  auf  jedes  Jalu*  anwenden,  bilden  wir 
ieselbe  Art  von  Klassen,  welche  naturgewäß  auch  in  derselben 
Be-Tiehung  zueinander  stehen  werden.«  Ich  habe  dem  entgegen - 
zulmlten,  daß  allerdings  durch  «las  jährlich  oder  vielmehr  in 
Berlin  halbjährlich  statthudeude  Vorrücken  eine  neue  Auswahl 
fTorgeschrittener  und  zurückgebliebener  Kinder  gemacht  wird,  und 
eich  dem  entsprechend  auch  die  Klassen  anders  zusauunen- 
Daa  ist  ja  gerade  das  Prinzip  der  geistigen  Auslese. 
ler  kommt  es  auch,  daß  die  ursprüngliche  KJasse  der  erst 
zurückgehl  ielx^nen  Schüler  sich  mehr  und  mehr  dem  Mittel  nähert, 
jiL,  seilest  über  dasselbe  hinausgehen  kann,  da  eben  die  noch 
:hw&cheren  Schüler  in  wiederholter  Auslese  zurückgelassen  werden. 
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Die  intellektuelle  Stufe  einer  Schülergi-uppe  (Klasse)  ist  natürlich 
nur  eine  relative,  d.  h.  eine  nach  dem  Verhältnis  der  Toran*fl 
geschrittenen  zu  den  nachfolgenden  Schülern  zu  bemessende.  Daß 
wir  es  im  übrigen  unter  den  sechs-  bis  aiebenjährigen  Schülern 
noch  nicht  mit  zurückgebliebenen  zu  tun  haben,  ist  schon  bemerkt 
worden.  Ihr  Entwicklungsunterschied,  wie  er  in  den  Normalklassen 
zutage  tritt,  entspricht  genau  ihrem  Altei-sunterschiede  in  Monaten; 
iji  diesem  Alter  sind  die  Kinder  eben  noch  nicht  »ausgelesen<, 
im  Gegensätze  zu  später. 

Allenfalls  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  denn 
etwa  ein  vor  Jatircn  einmal  erfolgtes  Zurückbleiben  eines  Schülers 
genügt,  diesem  für  seine  ganze  übrige  Schulzeit  einen  gewissen 
Grad  intellektueller  Mindei'wertigkeit  aufzuprägen  (denn  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  daß  wir  von  der  Vergangenheit  auf  die  Gegen- 
wart folgern).  Während  ich  diese  Frage  in  der  soeben  gestellten 
Form  verneinen  mdchte,  und  zwar  im  Hinblick  auf  unsere 
Tabellen  (bcHon^lerH  Tabelle  X),  welche  lehren,  dnü  die  einmal 
sitzengebliebeuwi  Schüler  auch  krirjierlirh  niHih  über  dem  Mittel- 
maße stehen,  würde  ich  für  drei-  bis  viermal  zurückgebHebene 
Schüler  nicht  nur  auf  Grund  meiner  Untersuchungen,  sondern 
auch  der  von  den  Lehrern  gemachten  Erfahrungen  unbedingt 
eine  bejahende  Antwort  geben,  vorausgesetzt,  daß  nicht  Kränk- 
lichkeit oder  häufiger  Schulwochscl  an  ihrem  Zurückbleiben  schuld 
ist.  Freilich,  es  liegt  in  der  Methode,  daß  sie  nicht  Aufschluß 
geben  kann  über  die  zaliUosen  Miiglicbkeiteii,  welche  für  das 
Zurückbleiben  dieses  oder  jenes  Schülers  vielleicht  maßgebend  ■ 
gewesen  sind.  Würde  doch  selbst  die  individualisierende  Methode, 
obwohl  sie  unendlich  wertvollere  Beziehungen  aufzudecken  im- 
stande wäre,  gar  zu  häuüg  im  Stiche  lassen;  denn  es  liegt  in  der 
Natur  des  Problems  der  Verbindung  von  Körper  und  Geist,  daß 
es  nur  per  exclusioneju  gewissermaßen  gelüftet  werden  kann,  m 
Man  hat  auch  —  ohne  einen  Beweis  hierfür  erbracht  zu  haben  — fl 
die  Verschiedenheit  der  sozialen  Lage  der  Eltern  der  Schüler  als 
inneren  Grund  für  <l]e  besprochene  Erscheinung  angesehen,  und 
zwar  im  Hinblick  auf  die  allerorts  in  den  Ililfsklassen  der  Volks- 
schulen gemachte  Erfalirung,  daß  die  schwächer  begabten  Kinder 
meist  den  ärmeren  Volksschichten  entstammen.  Indessen  spricht  in 
imserem  Falle  für  diese  Deutung  wegen  der  im  allgemeinen  doch 
nicht  sehr  verschiedenen  materiellen  Lage  der  Eltern  ebenso  wenig, 
wie   etwa   für    die  behauptete  intellektuelle  Überlegenheit  großer 
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BaiwoD;  andererseits  ist  die  Unterentwicklun^  idiotischer  Kinder  eine 
Titaadie.  Bleibt  somit  vor  der  Hand  nichts  anderes  übrig,  als  au 
ein  AbhÄngigkeitsverhältnis  der  geistigen  Reife  von  der  körper- 
lichen wenigstens  im  Kindes-  und  Jünglingsalter  zu  denken,  so 
hieße  es  natürlich  zu  weit  gehen,  wenn  man  in  jedem  einzelnen 
^HBe  diesen  Nachweis  verlangen  wollte ;  dem  widerspricht  schon  das 
Wesen  der  angewandten  Methode  und  dvr  gegebenen  Durchschnitts- 
talüen.  Auch  möchte  ich  nicht  in  die  Lage  kommen,  für  einen 
Leugner  der Faullieit  gehalten  zu  werden.  Ich  bin  aber  überzeugt, 
diiß  CS  öfter  wie  bisher  gelingen  würde,  den  Grund  für 
da?  Nachlassen  der  geistigen  Arbeitskraft  eines  Schülers 
in  dem  gleichzeitigen  Nachlassen  seiner  körperlichen 
Energie  zu  finden,  wenn  man  dieser  selbst  nicht 
mindt^r  Beachtung  schenkte.  Es  würde  sich  dünn  hiiufig 
fpenug  zeigen,  daß  Triigheit  der  Auffassmigs-  und  Denktätigkeit 
aicht  als  ein  Kennzeichen  moralischer  Minderwertigkeit,  des  l'n- 
■Ufle«,  sondern  als  Äußerung  eines  dem  Individuum  selbst  nur 
oimkel  l>€"Wußten  körperlichen  Uulustgefühls  aufzufassen  sei,  gleich- 
wie gewisse  zur  Zeit  der  Pubertät  auftretende  psycliische  Erschei- 
nungen als  Regungen  somatischer  Krilfle  bt^kannt  sind. 
^  Ich  kann  nun  meine  Ergebnisse  falgenderniaßen  /.UHünunt'M- 
Vsen:  Jede  kurz  nach  ihrem  Scliuleintntt<;  über  drei  Halljjahrft- 
cJVten  verteilte  Altersgruppe  (der  siebenjährigen)  zieht  sich  im 
Laufe  der  Schulzeit  gegen  die  Pubertät  liin  bis  auf  zwölf  Klassen 
auseinander,  um  sich  später  wieder  in  weniger  Klassen  vorzu- 
tindcii.  Gleichzeitig  mit  dieser  Auseinanderziehung,  welche  im 
«reeentlichcii  als  eine  Folge  der  Versetzungen  anzusehen  ist,  geht 
«'ine  weitere  Verteilung  der  Scluüer  nach  ihrer  Körperentwicklung 
liand  in  Hand,  derart,  daß  die  best  entwickelten  Kinder  jedes 
Alters  die  höchsten  Klassen,  die  schlechiest  entwickelten  die 
DiedrigRten  Klassen  einnahmen.  Diese  Stufenfolge  ist  nicht  etwa 
ao.^  dem  durch  den  ungleichen  Schuleintritt  bedingten  Alters- 
antc*nichiede  heraus  zu  erklären,  da  erstens  der  durcbsclmittli(^lie 
Entwicklungsstand  der  einzelnen  Schülergruppen  nicht  ilireni 
Aller  parallel  läuft,  und  zweitens  innerhalb  der  einzelnen 
Monate  eines  beliebigen  Alters  sich  das  gleiche  Absinken 
der  k^rperliclien  Beaulagong  durch  alle  Klassen  bemerkbar  macht; 
rbenBOwenlg  hat  die  vor  der  Pubertät  stattfindende  Zunahme  der 
Vanabilitat  mit  der  Klasseneinteilung  etwas  zu  tun.  Weiterhin  ist 
zu  koDatatieren,  daß  die  zu  spät  (mit  elf  Jahren  mid  darüber)  nach 
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Sexta  eintretenden  Schüler  eine  besonders  geringe  Körperentwickluiig 
besitzen  und  häutig  sogar  das  Verhältnis  ihres  Gewichtes  xur 
Länge  gestört  erscheint.  Ea  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  daß 
es  sich  bei  diesen  Kindern,  welclie  schon  auf  den  Vorschulen 
mehrfach  zurückgeblieben  oder  verspätet  aufgenommen  worden 
sind,  um  patliologische  Zustände  handelt. 

Was  nun  die  etwaige  Nutzbarmachung  der  mitgeteilten  Beob-^ 
achtungen  anbelangt,  so  muß  ich  mir  versagen,  hier  bestimmte 
Vorschläge  zu  machen,  in  der  Überzeugung,  daß  der  Arzt,  wie  in 
vielen  Fällen  so  auch  in  der  Hygiene  des  Unterrichtes,  nur  das 
Recht  hat,  biologische  WaJu"heiten  aufzudecken.  Die  hier  gegelmnen 
Mitteilungen  sprechen  meines  Erachtene  in  genügend  überzeugender 
Weise,  mn  nach  dieser  oder  Jener  Richtung  hin  zu  weiteren  Unter*. 
suchungen  anzuregen,  damit  das  allmählich  angesammelte  Ta 
sachemnaterial  einst  fruchtbringend  für  das  Wolil  der  Jugen 
verwertet  werden  kann. 
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^tts  Verfatniitltttigen  unb  Herrinen. 

Die  Hexuelle  Anfklumn^  der  Jugend. 

Referate  und  Diskussion  im  Berliner  Verein  für  Schulgesu 
heitspflege  (Sitzung  vom  24.  Oktober  1905). 

Referenten    waren    Schuldirektor   Dr.  Kemsiks,    Sanitätsrat 
RoasKTHAL,  Frau  Schulrai  Minna  Caüer  und  Pastor  Witte. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Baginskt,  begrüßt  die  Versanmilunfr 
und  verweist  darauf,  daö  das  intercptsante  Tlicma  zunächst  in  \-ipr 
Referaten  zur  Sprache  kämmen  soll,  wahrend  tlie  Diskussion  hierzu 
auf  die  nächste  Sitzung  am  14.  November  verlegt  werden  würde.  Er 
hoffe,  daß  durch  eingehende  Besprechung  dieser  wichtigen  Fragen 
nach  mancher  Richtung  hin  Aufklärung  geschaffen  werden  dürfte.    ^ 

Direktor  Dr.  Kkmsiks  beleuchtet  die  Fnige  vom  pädagoglschei^l 
Standpunkt.  Er  erinnert  daran,  daß  die  Forderung  der  Aufklärung 
uiihercr  Jugend  in  geHchlechtlich-  hygienischen  Dingen  seit  Jahren 
immer  dringUcher  erhoben  wird  und  daß  heute  Eltern.  Lehrer,  Ärzte 
und  Geistliche  aus  erzieherischen  und  ;sittliehen  Gründen  eine  sexuelle 
Jugendbelehrung  verlangen.  In  einer  allmählich  aufbauenden  und 
dem  jeweiligen  Verständnis  der  Kinder  angepaßten  Weise  soll  die 
Jugend  über  die  Entstehung  des  Menschen  in  einer  der  Wahrheil 
nahekommenden  Art   aufgeklärt  werden.     Da  die  Eltern  eich    meist 
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tec»  ihre  Kinder  aufzuklären,  und  sie  auch  in  der  Mehrheit  hierzu 
tkicfat  geeignet  erscheinen,  so  igt  zu  empfehlen,  die  Belehrung  an  den 
natonrissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Schule  anzuschließen.  Der 
ESmelbelehrung  ist  die  Maspenbelehrung  nach  Ansicht  des  Referenten 
wnuziehen.  In  der  vorschulpflichtigen  Periode  scheint  eine  Belehrung 
durch  daß  Haue  erforderlich  zu  sein.  Noch  vor  dein  Bechsten  Jahre 
<>oIlten  die  Begriffe  Mutterschaft,  Schwangerschaft  luid  Vaterschaft  an 
Vorgangen  in  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  erklärt  werden.  Die  beste 
Lehrerin  ist  für  dieses  Alter  die  Mutter,  welche  gute  Anweisungen 
tiienu  durch  eine  Reihe  trefflicher  Schriften  erhält.  Das  Märchen  vom 
Klapperstorch  muß  verschwinden.  Die  zweite  Belehrung  soll  im  Alter 
von  zehn  Jahren  stattflnden.  Hier  können  die  Beziehungen  zwischen 
(iriffelkanal  und  Fruchtknoten  iMssprochcu  und  im  Anschluß  daran  ein 
Aoeblick  auf  die  Vermehrung  des  Lebens  auf  unserem  Planeten,  auf  das 
lUtoel  der  Entstehung  des  I^bens,  auf  die  Gesetze  der  Vererbmig  und 
analoge  Vorgänge  in  der  höheren  Tierwelt  erfolgen.  Im  Pensum  der 
Tertia  können  die  Vorgänge  im  Hühnerei  eine  Besprechung  finden. 
In  höheren  Schulen  wird  sich  für  weitere  Betrachtungen  eine  Möglich- 
keit im  naturkundlichen  Unterricht  in  der  Sekunda  bieten.  Der  letzte 
Abschnitt  der  Belehrung  darf  getrost  dem  Arzte  und  drm  Geistlichen 
äberlafisen  bleiben.  Es  müßte  allerdings  auch  durch  Wohlfahrts- 
verbände  imd  Vereine  und  durch  che  Presse  auf  tlie  Eltern  und  durch 
•Üe  Behörden  auf  die  Lehrer  eingeA\-irkt  werden.  Es  empfiehlt  sich 
fmier,  von  wirklich  guten,  der  Aufklärung  dienenden  Büchern  Ge- 
brauch zu  machen.  Der  Redner  schließt  sein  Referat  mit  dem 
Wunsche,  daß  die  gegebene  Anregimg  sich  weiter  fortpflanzen  und 
tt&ld  gute  FVüchte  in  der  kommenden  (Teneration  tragen  möge, 

»Damit  das  Oute  wachse,  wirke,  fromme. 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme  U 

SAoitätsrat  Dr.  O.  Rosenthal  erörtert  die  zur  Verhandlung 
«teheode  Frage  vom  rein  ärztlichen  Standpunkt.  Er  weist  darauf 
Jiin,  d&ß  durch  die  Heimlichkeit  die  Sinneslust  und  Sinnlichkeit  ge- 
fvifdert  und  hierdurch  der  Boden  für  das  weitverbreitete  Laster  der 
Selbstbefleckung  geebnet  wird,  einer  sexuellen  Verirrnng,  der  die  Mehr- 
zahl der  männUchen  .Fugend  verfallen  ist,  die  zu  seelischen  und 
kofperlirhen  Schwächezuständei»  führt  und  die  Widerstandsfähigkeit 
in  gaax  beträchtlichem  Maße,  besonders  auch  gegen  die  in  der  Jugend- 
xdt  häufig  auftretenden  Infektionskrankheiten,  herabsetzt.  Die  Sinn- 
behkeit  wird  noch  durch  viele  andere  Faktoren  gefördert:  so  durch 
Lekt&re  gefährlicher  Bücher,  lascive  Abbildungen,  das  Lesen  von 
«ofoben  Zeitungen,  die  aus  Spekulationslufit  in  besonders  breiter  Form 
die  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängenden  Dinge  behandeln, 
frühzritigon  Theaterbesuch.  Die  Sinnlichkeit  wird  femer  gefördert 
dtmh  das  lange  Sitzen,  sowohl  in  der  .Schule  wie  bei  den  häuslichen 
Arbdten»  weil  hierdurch  der  Blutzufluß  in  die  unteren  Organe  be- 
iräo^tigt  wird,  durch  unzw^eckmäßige  Kleidung,  Schlafen  in  Feder- 
littten.  anzweckmäßige  Ernährung  (Alkohol),  die  Aufnahme  kopiöser 
Mahlzeiten   kurz   vor  dem  Schlafengehen,   mangelhafte  Hygiene  und 
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ungenügende  Sauberkeit  des  Körpers,  vor  allem  aber  durch  das  Zu^ 
sammenleben  vieler  Familien  Tag  und  Nacht  in  engen  Räumen.    Ui 
dieeer  Sinnlichkeit  zu  steueni,  wind  der  betreffenden  Lebensstufe  an- 
gepaßte   Unterweisungen    Heitenw    der    Eltern    erfonlerlich,    daneben 
Leibesübungen,  Jugendi^piele,  kalte  Waj?chungen,    regelniäüipe  Bader.S 
Da  jedoch    der  Mehrzahl   der  Ellern    die  naturwi^senPchaftLiche  Vor-™ 
bildung    und   meist   auch   daß  Geschick   fehlt,    eine  Unterweisung   in 
sexuellen  Dingen    zu  geben,    &o  mnß    der  Jugend  Schritt  für  Schritt^ 
durch    den    natur^'issenschaftlichen   Unterricht    in    der   Schule  die-e 
Kenntnis  beigebracht  werden,    im   b(ilani.<;chen  Unterricht    durch   dii 
Besprechmig    der  I^ebensvorgänge,    die    zur   Erhaltung   der   Art    noi 
wendig  nind.   in  der  Zoologie  durch  den  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  Geschlechtsorgane  für  die  Fortpflanzung. 

Ein  noch  größeres  ärztliches  Interesse  beansprucht  die  Belehrunffj 
der  heranwachsenden  Jugend.    Hier  muß  mit  dem  bisherigen  System' 
gebrochen  werden,    und    eine  Aufklärung   ist    unV>edingt  erforderlich^ 
um    tue    Jugend    vor    den     furchtbart^n    Geschlcebtskrankheiten    zu 
Hehützen.      Die    Sehule    hat   hier   die    heihge  Pflieht,    die    iiotwondij 
Belehrung  zu  erteilen,  die  am  besten  in  den  Fach-  und  Fortbildunga- 
schulen,  für  die  Mittelschulen  imd  höheren  Schulen  in  den  obersten- 
Klassen   gegeben   wird.     Sind   die  Lehrer   für   diet*en    Unterricht    tni- 
geeignet,  so  übernimmt  diesen  vielleicht  der  S<'hularzt,   falls  er  ein< 
genügende   pädagogische   Ausbildung    besitzt.     Es   ist   hierbei   darai 
hinzuweisen,  daß  der  frühzeitige  Geschlechtsverkehr  oft  von  schwerei 
Folgen  begleitet  ist   und   das   ganze  sfmtere  liehen    vernichten    kann 
(Kinderlosigkeit  infolge  von  Geschlecht,skrankheiteu).    Aber  alle  I<ehn*n 
müsBCD    in    taktvoller    und    vor   allem    nicht   in  übertriebener  Weis«^ 
dargelegt  werden,  um  da«  Ciomüt   der  Jugend   nicht   zu  sehr  zu  bt*-V 
drücken.    Auoh  den  jungen  Mädchen  muß  von  Seiten  der  Vorsteherin 
oder  einer  älteren  Lehrerin  unbedbigt  eine  Aufklärung  gegeben  werden, 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  reifende  Jugend  noch  von  unlauterenj 
(iedanken  frei  ist.     Es  sollte  bei  dieser  Unterweisung  auf  di^  nähei 
Bestimmung    der  Frau,    üuf   dii'    ihr   zustehmiden   Pflichten,    auf    dii 
Abwege  hinge^viesen  werden,  auf  die  die  Frauen  geraten  können,  und 
auch  die  Prostitution  in  geeigneter  Weise  zur  Sprache  gebracht  werdeu. 
Redner  hält   es  für  wünschenswert,   daß   die   höheren  Instanzen 
Staates  endlich  zu  allen  diesen  Fragen  der  sexuellen  Aufklärung  eh 
entBcheidcndc  Stellung  nehmen. 

Frau  Stadtsehuirat  Minna  Uäukb  erörterte  aLsdnnn  die  Stellung 
der    Frauenwelt,    und    besonders   der    »Frauenrechtlerinnen«,    zur 
Aufklärungsfrage.     Die  Rednerin  erinnert  daran,  daß  die  Frauen-Ä 
bewegung  in  der  Sittlichkeitsfrage  den  ersten  Schritt  in  die  Öffentlich-^ 
keit  getan  habe,    und    daß    es  noch  vor  einem  Jahrzehnt  unoiöglicl 
gewesen  wäre,    daß  Frauen    und  Männer  gemeinsam  sexuelle  Krage: 
erörtern,  daß  noch  vor  wenigen  Jahren  die  »Berliner  Föderation«  mii 
ihrem  Gesuch   um  Überlassung  eines  Klassitnzimmers  zum  sexuellen 
Aufklärungsunterricht  für  junge  Mädchen  sowohl  von  der  Stadt  wie 
vom  Kultusmuüsteriuiit  abgewiesen  worden  sei.     Zu  beklagen    ißt  es 
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iCht  der  Rednerin,  daß  nicht  die  ganze  Frauenwelt  diesem 
*  jpfctigen  und  sittlichen  Problem  goechlofsen  gegenübersteht 
imd  noch  ein  großer  Teil  der  Frnuen  ihre  Töchter  in  Unkenntnis 
Vtm  den  vrichtigsten  biologischen  Dingen  aufwachsen  sehen  möchte. 
Diu  Vertreterinnen  der  Frauenbewegung  wollen  dagegen  eine  völlig 
Erziehung  de*;  Frauengeschlechtn ;    sie  verlangen   nicht  allein, 

Frauen    in    die   soziale  Arbeit   eintreten,   sondern   daÜ  jede 

ft«a  eiDen  Beruf  ergreife,  um  erst  durch  die  f^tete  Arbeit  den  ganzen 
Enwt  d«  Lebens  kennen  zu  lernen.  Aufgabe  der  Schule  wird  es 
mn  müssen,  den  sexuellen  Aufklärungeunterricht  im  AnBcfaluß  an 
dm  naturkundlichen  Unterricht  zu  erteilen.  Die  Frauenrechtlerinnen 
neben  da*  Ideal  in  der  gemeinsamen  Erziehung  von  Knaben  lun^l 
Uäiichen.  denn  nur  durch  den  gemeinnainen  Unterricht  können,  wie 
frt  Erfahrungen  in  anderen  Ländeni  bereits  erwiesen  haben,  ganz 
andere  sexuelle  Auffafsungen  bei  Knaben  und  Mädchen  hervorgerufan 
wtnlen. 

AU  letzter  Referent  legte  Herr  Pastor  Wittk  die  Stellung  der 
Kfrchc  zur  Frage  der  Aufklärung  dar.  Auch  die  Kircht-  liiilt 
eine  Aufklärung  auf  Grund  de«  sechsten  Gebotes  für  erfnrderlicli. 
Die  Gwichlechtisgeraeinpchaft  kann  für  nie  nur  in  einer  ehelichen  Ge- 
meinschaft bcHt^'hen,  und  eine  doppelte  Sittlichkeit  vm  Btatuicren,  hält 
ne  nicht  nur  für  einen  großen  Irrtum,  t^ondem  für  einen  Schaden 
in  tmwrfni  giuizen  Volksleben.  Die  Unte^\^•eieu^g  muß  in  geschickter 
W^!Wc  und  mit  heiligem  Em8t  gegeben  werden,  sonnt  richtet  sie  mehr 
Suaden  als»  Nutzen  an.  In  Schule  und  Haus  muß  mit  dem  Still- 
Khwwgen  über  diese  Fragen  gebrochen  und  dem  Kinde  gezeigt  werden, 
(laß  man  Vertrauen  zu  ihm  und  den  sittlichen  Mut  habe,  mit  ilun 
ölicr  diese  Fragen  zu  nulen.  Da,s  Hau«  muß  da»  en^tverpflichtete 
lUT  Aufklärung  sein,  der  Vater  muß  mit  dem  heranwach(?enden 
äohiie.  die  Mutter  mit  der  heranwa<'li8enden  Tochter  reden.  ErweiMni 
Äch  die  Elteru  aln  ungeeignet,  was  in  der  Mehrzahl  der  Fall  sein 
durfte,  K*  muß  ilie  Schule  oder  der  Kontirmandenunterricht  eingreifen. 
Man  kann  hierbei  nicht  indi^^due^  genug  verfahren,  und  Lehrer  und 
Geietllcbe  sollten  nicht  versäumen,  »ich  mit  dem  Haus  in  Verbindung 
SU  »«eizen.  Die  Aufklärung  soll  an  das  Ende  der  SehiilUiUiuiig  ver- 
legt werden.  Im  letzten  Grunde  kommt  es  ni<'ht  darauf  an,  oh  ilie 
Aufklärung  der  Arzt,  Lehrer  und  Religionslehrer  gibt,  Hondern  nur 
fbiauf«  dalj  alle  «üejenigen,  die  dieee  Fragen  behandeln,  sie  mit  dem 
rechten  Ernst  den  Kindern  nahebringen.  Auf  die  PersÖnlichki  it 
dMpen,  der  die  Belehrung  vornimmt,  kommt  alles  an;  es  muß  eine 
enchickte  taktvolle  Pursönlichkeit  von  dem  höchsten  sittlichen  Ernst 
«ein.  Die  Aufklänmg  der  Mädchen  muß  einer  ebensolchen  weiblichen 
IVntönlichkcit  anvertraut  werden.  I^ehrer,  Geistliche  und  Arzte  sollten 
dkn*  Frage  in  gemeinsamer,  treuer  Arbeit  lösen,  damit  die  Jugend 
avgerästet  werde  zu  dem  heiligen  Kampfe,  zu  dem  Heldenkampft* 
alle  Unzucht. 
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In   der  Diskussion,    welche   in    der  Sitzung    vom  14.  Novembei 
stattfand,  empfiehlt  Direktor  Dr.  Kkmsies,  die  folgenden  vier  Frageaj 
7,u  diskutieren: 

1.  Ob  übt'rhaupL  eine  .sexuelle  Belehrung  geraten  erscheint; 

2.  von  wem  die  Belehrung  ausgehen  boII; 

3.  wann  gelehrt   werden  soll; 

4.  wae  gelehrt  werden  soll. 
Dr.  Wreschner  ist  der  Ansicht,  daß  einer  sexuellen  Aufklärunf 

der  Jugend  eine  Belehrung  der  Erwachsenen  vorausgehen  niü«8e. 
Beiner  Ansicht  nach  seien  einzig  die  Eltern  berufen,  die  Kinder  auf- 
y.nklären.  Weder  Lehrer,  noch  Arzt,  noch  Geistlicher  ständen  in  sa 
innigem  Konnex  mit  den  Kindern,  wie  dies  hierzu  notwendig  sei. 
Leider  Beien  die  wenigsten  Eltern  heutzutage  dazu  befähigt,  di\  ihnen 
meist  das  richtige  Venjtündnit*  fehle  und  sie  auch  nicht  genügend 
natunvit^senKchaftlich  gebildet  seien.  Die  Aufklärung  müsse  bereitsfl 
im  neunten  bis  zehnten  Jahre  beginnen  und  im  Entwicklungsalter™ 
beendet  sein.  Ernstes  Fragen  der  Kinder  unbeimtwortet  zu  lassen, 
vermehre  nur  die  Neugier  in  gesehkchtüehen  Dingen.  Die  Aufklärung 
müsse  auf  ImtllrwiH^JenHchaftliehcm  Wege  erfolgen.  Zur  Vorbereitung 
der  Elti*nx  wäron  Bücher,  wie  BÖlbche,  »Das  Liebesleben  in  der 
Natur«,  Häckels  Schriften  u.  a.  m.  zu  empfehlen.  Von  größter  Be 
deutung  sei  die  Wuhnungsfruge;  die  schlechten  Wohmujgsverhältnit 
brächten  eine  Verrohung  in  den  Annchauungen  und  eine  beklaget 
\verte  geschlechtliche  Aufklärung  der  Kinder  mit  sich. 

Frau  V.  Kcrowski  meint,  man  müsse  die  Kinder  schon  zeitig  auf- 
klären; sie  selbst  habe  ihren  Söhnen  im  achten  Lebensjahre   erzählt,  J 
daß  sich  die  Kinder  im  Körper  der  Mutter  entwickeln  imd  wenn  si^H 
fertige  kleine  Menschen  sind,  geboren   werden.    Ein  besondert^  Takt- 
gefühl Hci  allenlings  nötig,  aber  die  Elteni  erwürljen  dadurch  dauernd 
da.s  Vertrauen  der  Kinder  in  diesen  Dingen.     Verwerflich  sei  es^  di 
Mädchen    bis    zur  Ehe    in  Unwissenheit    zu    lassen,  statt    sie  dara 
hinzuweisen,    daß    sie   ihren  Körper  für  die  Mutterpflichten  gesund 
erhalten  müssen. 

Dr.  Bkrnhabdt  erkennt  an,  daß  Mängcd  vorliegen,  doch  seien 
die  Wege  zu  einer  Besserung  selir  schwierig.  Vt)r  alh;m  sei  zu 
untewcheiden  z^vischen  den  Kindern  höherer  Stände  und  den  Volks- 
schulkindern; die  Eltern  der  letzteren  seien  nicht  geeignet,  ihre 
Kinder  aufzuklären.  Die  Kinder  könnten  leicht  eher  sexuell  angeregt 
werden.  Bei  den  Kindern  höherer  Stände  sei  eine  Aufklärung  eh 
möglich.  Betreffs  der  Selbstbefleckung  sei  die  unl)e^vnßte  Onanie  sehr- 
ßcharf  von  der  bewußten  zu  trennen.  !>nrch  die  Aufklänmg  könnt» 
leicht  Anregung  zu  diesem  Laster  gegeben  werden.  Das  einzig  Emp- 
fehlenswerte sei  Hygieneunterricht  in  der  obersten  Klasse  der 
meindeschulen. 

Dr.  Kembieb  meint,  daß  öich  die«e  Frage  am  besten  durch  die 
Erfahrung  lösen  lasse.     Die  Notwendigkeit  der  .sexuellen  Aufklärung 
Hei  bereits  von  den  Pädagogen  des  18.  Jahrhunderte  diskutiert  worden 
Seiner  Ansicht  nach  sollten  Eltem,  Ijchrer  und  Arzte  in  dieser  Sach 
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lenwirken.  Die  Aufklärung  sollte  schon  im  sechsten  Jahre 
jorch  die  Eltern  beginnen,  dann  könne  der  r^ehrer  fortfahren,  dann 
leicht  der  ReligionBlchrer  hinzutreten  und  scbhoßhVh  der  Arzt. 
»er  Hchlägt  vor,  die  iuigeregten  Fnipen  einer  KoniniisKittn  zu  über- 
Die^elbe  eoUe  festzustellen  suchen,  ob  xind  wie  viele  un 
viseende  Kinder  e^  gebe,  ob  eine  Belehrung  nützlich  oder  schädlicl» 
wirke,  was  gelehrt  werden  solle,  wann  und  von  wem  gelehrt  werden 
Mlle. 

Prof.  Dr.  Baoixskt  vertritt  einen  negativen  Standpunkt.  Er  weißt 
daiaof  hin,  daß  die  sexuelle  Belehrung  der  Kinder  seit  langer  Zeit 
(ieigeiiBtand  des  Streites  sei.  Er  glaube,  daß  durch  die  Aufklärung 
weder  für  die  Sittlichkeit  noch  für  die  Gesundheit  der 
Kinder  etwas  gewonnen  werde.  Der  iiaturwissenwchaftliche 
Dnlerricht  könne  nichts  dafür  leisten,  das  Kind  ünde  die  Brücke 
iwiMhen  den  Vorgängen  bei  den  Tieren  und  denen  bei  den  Menschen 
Dicfat.  Jedoch  sei  auch  er  dafür,  die  Frage  weiter  zu  diskutieren. 
Et  schlage  vor,  eine  Kommission  aus  Pädagogen,  Ärzten,  Lehrerinnen 
nnd  Müttern  zu  bilden,  die  dann  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen 
ÖD   Verein  der  öffentlicldceit  vorzulegen  habe. 

Dr.  Kemsikb  schlägt  vor,  die  Kommission  solle  durch  Frage 
bfpen  die  Erfahnmgen  der  Eltern  einholen. 

Frau  V.  Kürowski  hält  Fragebogen  für  imzweckmäßig,  da  dit? 
mriet^n  Eltern  selbst  nicht  wüßten,  wie  es  hierin  mit  ihren  Kindeni 
rt^-h^,  und  diese  sich  auch  den  Eltern  gegenüber  nicht  ohne  weiteres 
tprechrn  würden. 

l*Tof.  Dr.  Baoinskt  stellt  fest,  daß  die  Majorität  der  Versamm 
hing  dafür  ist,   eine  Kommission    zu  ernennen.     Es  wird  demgemäß 
brKhloflsen.  Dt,  BEKDA-Berlin. 


^Ittnece  JUiteilungen. 


Üh«r  Scliale  und  Nervenkrankheiten  sprach  auf  dem  1.  inter- 
Kongreß  für  Schulhygiene  zu  Nürnberg  1904  Dr.  Wilder- 
-  .  tgart.  Div  unteri«uchten  Patienten  stammen  aus  dem 
HHtelstand.  Berücksiclitigt  wurden  nur  neurasthenische  Zustände, 
Krrterie,  CTiorea  und  verwandte  Krankheiten,  Psychosen  und  von  den 
Kranken  im  Alter  von  15 — IS  Jahren  auch  diejenigen,  welche  in 
praktischer  Stellung  sich  befinden.  Im  ganzen  waren  es  unter  rund 
9000  Ner\-enkninken  360  Schulkinder  (183  Knaben,  177  Mädchen). 
An  Deurastheni sehe n  Zuständen  litten  9 1  Kranke  (37 
,,.i.K.}...  34  weibliche).  In  28  Fällen  war  Kopfschmerz  die 
uMidste  Erscheinung.  Erblich  belastet  waren  4ü  %.  In 
iii:  r  :iütn  war  ererbte  Lues  anzunehmen.  Mehr  als  60  °/o  der 
Kind4rr  waren  von    früher   Jugend   an  schwächlich,  zart   und  nervös. 
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Bei  einer  grüßen  Zahl  faudcn  sich  Spuren  von  Rachitis.  Bei  12  */a 
war  die  Nt'unbilhenie  im  AnfchlusBc  an  akute  Krankheiten  aufge- 
treten, einmal  nach  Schreck.  Bei  den  mit  heftigen  Kopfschmerzen 
behafteten  Kranken  waren  in  20%  akute  oder  chronische  Krank- 
heiten als  Ursache  anzusehen,  vier  der  mit  angeborener  Lues  be- 
hafteten Kranken  befanden  yicb  unter  denselben.  Onanie  war  bei 
t'iner  größereu  Anzahl  festgestellt,  auch  AlkohoIgenuU  mußU*  in 
Betracht  gezogen  werden,  da  <lie  Mehrzahl  der  jugendlichen  Patienten 
vor  der  Erkrankung  geistige  Getränke,  häufig  in  nicht  kleiner  Menge 
genoBBen  hatten. 

Von  den  neurastheniüchen  Kindern  lernten  gut  und  sehr  gut 
32  Vo,  26  %  waren  von  Anfang  an  schwache  Schüler.  In  einer 
kleinen  Zahl  von  Fällen  konnte  das  Leiden  be^ttimmt  auf  geistige 
Überanstrengung  zurückgeführt  werden.  Da«  Ijciden  bestand  ent- 
weder tichon  seit  frühester  Jngend  oder  war  auf  sexuelle  Verirrungen 
xmd   Alkoholniißbraiu'h  zurückzuführen. 

Unter  den  Kranken  betinden  nich  97  mit  Hysterie  behaftete 
(43  mitnnhchf,  54  weibliche).  Unter  den  Mädchen  werden  haupt- 
sächlich diejenigen  heimgesucht,  welche  eine  höhere  Schule  besuchen ; 
40%  waren  erblich  belastet;  bei  22%  ließ  sich  allgemeine  oder 
nervöse  Schwäche  bis  in  die  erste  Kindheit  zurückverfolgen,  also 
weit  seltener  als  bei  der  Neurasthenie.  In  zwei  Fällen  war  ererbte 
Lues  anzunehmen.  In  ca.  8%  sehloß  sich  der  Ausbruch  an  akute 
Jvraiddieiten  an.  33%  der  Patienten  waren  besonders  gute  Schüler. 
nur  10  %  schwach.  Auch  mit  Bezug  auf  die  Hysterie  im  Kindes- 
alter ist  zu  sagen,  daß  die  Schule,  insbesondere  geistige  Überan- 
strengung, sehr  wenig  zur  Entstehung  von  Hysterie  beitragen. 

Von  sonstigen  funktionellen  Neurosen  fanden  sich  bei  den  Pa- 
tienten WiLDEKMUTBs  48  mit  Chorea,  9  mit  Tic  convulsif  und 
Maladie  des  Tics  eonvulnifs,  2  mit  ReschäftigungKkrampf 
(Geigen-  und  Klavierknunpf),  1  Fall  von  Petanie  und  1  Fall  von 
Morbus  Basedowi.  Nur  bei  10%  war  erbliche  Belastung  vor- 
handen. In  keinem  einzigen  Falle  konnte  von  geistiger  Überan- 
strengung als  Ursache   die  Rede  sein, 

WiLDERMTJTH  verfügt  Über  111  Fälle  von  Geistesstörung  bei 
Kranken  von  6  bis  18  Jahren,  48  ^/o  der  Fälle  gehören  zu  der  Gruppe 
der  Dementia  praecf)x;  im  übrigen  fand  sich  Melancholie  in  11  % 
der  Fälle,  zirkuläres  Irresein  8  %,  Irresein  mit  Zwangsvorstellungen 
7  **/o,  hypochondrische  Geistesstörung  6  %,  Manie,  sexuelle  Perversion 
2%.     In   70%  war  erbliche  Belastung  nachgewiesen. 

Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  schheßt  sich  Wildermuth  den- 
jenigen Autoren  an,  welche  einen  Zusammenhang  zwischen 
Sehn  lüberbürdung  und  Geisteskrankheiten  im  kindlichen 
und  jugendlichen  Alter  bestreiten.  Er  konnte  einen  solchen  Zu- 
sammenhang in  keinem  einzigen  Falle  finden.  Aber  auch  bei  den 
Neurosen  ist  ein  «ulcher  Zusammenhtuig  nur  selten  nachzuweisen. 
Erbliche  Belastimg,  akute  Krankheiten  stehen  unter  den  Ursachen 
in  erster  Linie. 
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Doch  bestreitet  Wildeemüth  nicht,  daÜ  eine  große  Zahl  nor\**n- 
krüBklicher  Kinder  in  die  Schule  kommt.  Für  einen  großen  Teil 
ist  e*  wünschenswert,  daß  aie  nicht  vor  dem  iniebenten  oder  achten 
Jahre  mit  der  Schule  beginnen.  Den  Eltern  sollte  öfter  auch  ange- 
niet)  werden,  angesicJits  de-s  Geisteszustandes  ihrer  Kinder  auf  eine 
Ausbildung  in  höheren  Schulen  zu  verzichten.  Für  viele  Kinder  ist 
die  Hiliitfchule  der  geeignete  UnterkimftBort.  Die  Hilfsschule  soll 
auaglBbaut  und  er>veitert  werden.  Immerhin  wendet  sieh  Wildermüth 
ge^BD  eine  allzuweitgehende  Indi\idualisierung  und  Abschließung 
•doielner  Schülergruppen  vom  Schulverbande.  Für  viele  Kinder  i»t 
ein  Unterricht,  in  welchem  nicht  allzusehr  individualisiert  wird  und 
nn  gewisser  nühtärischer  Zug  herrscht,  zuträglicher,  indem  er  die 
psyohlsclie  Abhärtung  fördert  und  den  Charakter  stärkt. 

Er  wanit  also  vor  übertriebenen  Vorstellungen  üV>er  den  Zu- 
ninenlmng  zwischen   der   Schularbeit   und  nervösen  Störungen   und 

hinzu,  daß  die  »erschreckende  Zunahme«  der  Neurosen  nicht 
■I0  eine  festgestellte  Tatsache  zu  betrachten  sei,  da  uns  für  eine 
solche  Behauptxmg  jede  statistische  Grundlage  fehle  und  wir  darüber 
also  nichts  wissen.  Selbst  die  Zunahme  der  Psychosen  sei  nicht 
her  bewiesen,  jedenfalls  nicht  erschreckend.  Im  Interesse  einer 
hlemen  und  sachlichen  Schulreform  und  um  dem  pessimistischen 
Zog,  der  diu-ch  daa  Volk  gehe,  zu  steuern,  sollen  sich  die  Ärzte  vor 
Pbertreibungen  hüten.  Dr.  KRAFT-Zürich. 

IGBUche  SSchuLnLstände.  Wie  die  »Kamm.  Fraxvnt  (Nr.  36) 
konstatierte  auf  der  Bezirksschulversamndung  in   Böblingen 

,  '  iivr  Schott,  daß  in  den  Volksschulen  des  Bezirks  zahlreiche 
Kiaaecn  in  unerlaubter  Weise  überfüllt  seien:  11  Klassen  haben 
70 — 79  Schüler.  8  Klassen  80—89,  5  Klassen  90—99,  6  Klaasen 
100—109  und  eine  Khusse  sogar  110—119  Schüler.  Im  Durch- 
»chnitt   habe  ein   I^'hnr  70  Schüler  zu  unterrichten. 

Die  L'Utersachnng  der  schulpfliehtig  gewordeneu  Kinder  in 
ScludflianBen  {vSchiceii.  Lehrerztg.^  Nr.  50)  ergab,  daß  von  8^8 
Schülern  14  schwachsinnig,  3  schwach  begabt,  5  geistig  noch  unent- 
wickelt, 60  mit  ungenügendem  Sehvermögen,  8  mit  mangelhaftem  Gehör, 
10  mit  Sprachfehlem,  7  mit  anderweitigen  Mängeln  behaftet  waren. 

Über  da>*  Mädchentomen  im  Freien  auÜerte  sich  nach  einer 
Mittelung  der  ^Mormtsbl.  f.  d.  ScMUtunienfi  (Nr.  11)  Major  Müller- 
Zürich  am  Schlüsse  eines  Mädchentumkurses  in  Burgdorf.  Nachdem 
f.r  auf  die  Mittel  zur  Herbeifülirung  eines  gleichmäßigeren  Standes 
orbildung  für  die  Kursteilnehmer  hingewiesen  hatte,  regte  er 
eollte  so  viel  als  möglich  im  Freien  geturnt  werden,  und  es 
ten  unsere  Mädchen  auch  da  turnen,  wo  noch  keine  Turnhallen 
fiiBd;  es  mülite  daher,  bemerkte  er  weiter,  interessant  sein,  einmal 
einrD  Tnmkurs  durchgeführt  zu  sehen,  der  sein  Programm  von  vorn- 
herein nur  auf  daß  Turnen  im  Freien  anlegte.  Diese  Bemerkung 
wurde  von  den  anwesenden  I^eitem  des  Kurses  geziemend  gewürdigt, 
ond  ne  erklärten,  gerne  dahei  t^ein  zu  wollen,  wenn  sie  zu  einem 
flolcbeD  Mädchen tumkursus  zusammengerufen  würden. 
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Über  Schulen  füi"  rachitwche  Kinder,  welche  seil  1872  in 
Turin,  dann  in  MailanrI,  Gpnua,  Venedig  und  allen  größeren  Städten 
Norditalinns  eingerichtet  wurden,  berichtet  Professor  E.  Kibmihson- 
PariH  in  der  »Revue  pküanir.<i  (15.  Okt.  1905).  Es  sind  dies  ini 
wesentlichen  von  privater  Wohltätigkeit  unterhaltene  Anstalten  für 
unbemittelte,  jedoch  nehnien  nie  nach  MögUclikeit  auch  zahlende 
Pensionare  auf.  Die  Kinder  werden  mit  besonderem  Omnibus  vom 
Hause  abgeholt  und  wieder  dorthin  gefahren.  In  der  Anstalt  er- 
halten sie  neben  dem  Unterricht  orthopädisch-g\Tnna«tiöche  Behand- 
lung, stärkende  Medikann^ntf  \\n(\  rogelmäliige  Mahlzeiten.  Eine 
kleine  Krankenabtt'ilung  mit  Operationszimmer  ist  angegliedert.  K. 
tritt  dafür  ein,  in  Paris  den  Kinderhospitäleni  solche  Schulabteilungen 
;u)zufichließen,  und  mit  deren  Hilfsmitteln  diii  zweckentsprechende 
Bfhandlun^  der  kranken  Kinder  durchzuführen.  Auch  wünscht  er, 
daß  die  öffentlichen  Anstalten  an  der  Meeresküste  in  Berck  und 
Hendaye  mit  solchen  Schulabteilungen  ausgestattet  werden  mögen, 
damit  die  Kinder  dort  bis  zu  12  Monate  und  länger  dauernde  Kuren 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  durchmachen  können. 

Physikus  SiEVEKiNO-Hamburg. 

Über  KiDdei*ai'l>«it  und  Kinden^rnährung  enthält  der  »Jahre^ter. 
d.  Württemb.  Gewerbeaufsirhtsbeamtett  f.  d.  Jahr  1904^  folgende  Mittel* 
langen:  >Die  Beschäftigung  von  schulpflichtigen  Kinden»  i.st  in 
manchen  Gegenden  Württembergs  noch  sehr  verbreitet.  Die  Gewerbe- 
inspektionsassistenten,  denen  in  der  Hauptsache  die  Durchführung 
des  Kindersehutzgeset?-es  übertragen  ist,  haben  863  Betriebe  mit  1314 
Kindern  revidiert  und  von  diesen  Kindern  Ü5o  das  Arbeiten  unter- 
sagt, da  dieselben  das  gesetzlich  zulässige  Alter  noch  nicht  erreicht 
hatten.  Außerdem  wurden  70  Kinder,  worunter  auch  Mädchen,  ü» 
unzulässiger  Weise  beim  Steinklopfen  befunden.*  —  Die  Bezalilung 
für  die  hausindustriellen  Arbeiten  der  Kinder  ist  sehr  gering,  und 
es  ist  deshalb  begreiflieh,  ilaß  »die  Mehrzahl  der  Eltern,  sofern  sie 
auf  den  Verdienst  angewiesen  sind,  ihre  Kinder  jedes  Alters  bis  in 
die  Nacht  hinein  beschäftigen.  Dir  Herichterstatterinnen  trafen  sehr 
oft  fünf-  und  sechsjälirige  Kinder  l)eim  Endschuhmachen  an,  die 
mit  den  kleinen  P^ingerchen  kaum  imstande  waren,  den  eisernen 
Hidcen  zu  halten,  mit  dem  die  Enden  der  Streifen  durchgezogen 
werden  müssen.  Es  gibt  Ortschaften,  wo  die  Mehrzahl  der  Kinder 
nicht  vor  11  oder  12  Uhr  nachts  zu  Bett  konmit,  und  von  einer 
s*ilchen  Gemeinde  sagte  der  Ortsvorsteher,  daß  die  Kinder  dazu 
morgens  noch  nüchtern  zur  Schule  müssen  und  erst  etwas  Warmet? 
bekämen,  wenn  die  Eltern  zur  Vesperzeit  von  der  Fabrik  nach  Haust* 
kämen;  dazu  kommt  noch,  daß  in  Gegenden,  wo  Molkereien  sind, 
die  Milch  in  die  Molkerei  verkauft  und  den  Kindern  nur  die  Mager- 
milch gegelwn  wird.  Da  kann  es  wohl  nicht  auffallen,  wenn  man 
beim  Betreten  eines  Schullokals  auf  dem  Lande  so  viel  im  Wachstum 
zurückgebliebene  blutarme  Kinder  zu  sehen  bekommt.« 

Die  Verhältnisse  in  der  Dresdener  KinderbessenuigsansUill 
Bchehien  sehr  traurige  zu  sein.     Nach  den»    ^Fr/ink.  Courier^   hat   der 
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ISJJ^VerJTn    für    Kinderschlitz    unliing^t    eine  Eingabe    an  den 
rbürgenneitiU'r   Beütler  gerichtet,    in  welcher  diei^e  Verhältniiwe 
ult-iichlet   werden  und   uni   Abhilfe   ersucht    wird.     In   der  Eingabe 
wird  ah  der  hauptsächlichste   Erziehungsgrundöatz  des   Direktors  — 
der  jieit   einiger  Zeit    wegen  Veruntreuung   von   AuBtaltsgeldem   eine 
Gefänfmieetrafe  verbüßt  —  mitleidlose  Strenge  bezeichnet.     Er  wollte 
die    Kinder    durch    Abs^ehreckung    auf   gute  Baluien  führen.     Selbnt 
Kindern  von  7  bi^t  H  Jahren  gestattete  er  nicht  die  geringste  Freude 
oder  Zerstreuung,  selbst  nicht  in  den  Freistunden.    Die  Strafen  waren 
hart  und  nnbarmherstig;  vor  versammelter  Klasse  wurden  an  Knaben 
und   Miidchen  bw  zu  30  Stoekschläge  verabreicht.  Die  Antitidtnleitung 
tH'IlKit   verwieherte,    daß    die    Erfolge    diewur  Erziehung  »gleich  Null« 
fuMeii.      Kann    man    aber   von    dieser   Methode   auch    mehr  envartenV 
•r  Mangel  an  Liebe  fülirt  zur  Verbitterung  und  zur  I^älmiung  aller 
iten   seelischen  Kräfte.     Es  ist  ein    berechtigter  Wimsch,   daß  die 
linder   in  jenen  Anstalten  gegen  derartige  Erziehungsgmndsätze  ge- 
schützt  werden,   zu    iltrem  Wohl    und    zum   Besten    der  Gesellschaft. 
D».r   Dressdener    V'ert'in  verlangt    daher,    daß  allen  diesen   Erziehungs- 
'•iiMtuIten  der  <Tefängni8*harnkter  genommen  wird.     Es  soll  keine  Sträf- 
ingEikleidung.    FreiheitsHtrafen    und    polizeiliche  Schutzmaßregeln    in 
ineji  fen^erhiii  geben.     Die  lndi^^dualität  der  Zöglinge  soll  berück- 
uchUgt  werden.     Man  soll  die  Zöglinge  nach  Alter.  Geschlecht,  reli- 
|i;t<m-ni   Bekenntnis,  dem  Grade  der  Verwahrlosung,    nach    leiblichen 
infl    sittlichen  Gebrechen    gruppieren    und    in    besondere    Anstalten 
unterbringen.     Natürlich   muß   die   Leitung   derartiger  Anstalu-n  ent- 
f»prechend  vorgebildeten    Pädagogen    übertragen  werden.     Der  Verein 
■pricht    auch   den   Wunsch  aus,   der  »asketiseh-frömmlerisclie  Geist«, 
[4*''  da*s  Anstalt**leben  regiere  und  nur  eine  Hchiiblunenhafti'  Frömmig- 
teil    zeitige,    möge    aus    diesen   Anstalten    verbannt    und    dafür  den 
litigten  Bedürfnissen  der  Kinder  nach  Lebensfreude  besser  ent- 
?ben   werden. 

Ge8etze  über  EnthaUxamkeits-UnteiTicht  sind  in  den  Jahren 
1882  bis  1902  allmählich  in  verschiedenen  Einzelstaaten  Nord- 
amrfikaH  augenommen  worden.  Die  ersten  dieser  Gesetze  waren 
in  ihnr  Fu.-*«ung  unbestiiumt,  gewäluten  zu  \iel  »Spielraun»  und 
wurden  daher  \ielfach  umgangen.  Wegen  geiner  Kürze,  Klarheit 
anil  Be«timmtheit  wird  in  Amerika  selbst  das  Gesetz  von  Illinois 
al*!  da»  beste  angesehen;  doch  sind  das  von  New  York  und  andere 
ihm  »«hr  ähnlich.  Dai*  Gesetz,  verordnet  vom  9.  Juni  1897  und  in 
Kraft  getreten  am  I.Juli  deaselben  Jahres,  lautet  {»Die  Enihalisamkeiit., 
Nr.  4}: 

>Ge**etx    zur    Ergänzung    des    Genetzet*    übur    den  Unterricht  in 

Physiologie  und  Hygiene  in  den  öffentlichen  Schulen, 
g  1.     Vom  Volke  des  Staates  Illinois,  vertreten  durch  die  Gc- 
tK-n»l Versammlung,  wird  verordnet, 

daß  in  allen  unter  .staatlicher  Aufsicht  etehenden  oder  ganz'oder 
Uiiweise  von  staatlichem  Gelde  unterhaltenen  Howie  allen  mit  BeH^e- 
rufi^auwuUten    (refoniiator^'  intslitutious)    verbundenen  Schulen    über 
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die  Natur  iilkoliolischer  Getränke  und  nndon^r  Narkotika  und  ihrer 
Wirkungen  auf  (Jen  menschliehen  Ürganisiuuh  in  Verbin(huig  mit 
den  verschiedenen  Teilen  der  Physiologie  und  Hygiene  ebenso  gründ- 
lich unterrichtet  werden  soll,  wie  die  übrigen  UnterrichtefÜcher 
gelehrt  werden. 

Alle  Schüler  der  oben  erwähnten  Schulen  sollen  vom  vierten 
Schuljahre  an  bie  zum  ersten  Jahre  der  Hochschule  (high  scliool), 
zählend  vom  Beginn  des  ersten  Elementarjahres  (l^wcst  primary  year) 
oder  von  mtsprcrhendon  Klaj^sen  ungeteilter  (imgraded)  Schulen,  in 
diesem  Gegenntainle  in  jedem  Jahre  in  nicht  weniger  als  ner  Lek- 
tionen wöchentlich  während  zehn  oder  mehr  Wochen  jährlich  unter- 
richtet werden,  ihn  in  jedem  Jahre  aus  entsprechenden,  für  die  Hand 
der  Schüler  berechneten  U^itfaden  erlernen  und  in  diesem  Fache 
dieselben  Prüfungen  durchniachen  wie  in  anderen  Fächern. 

In  allen  oben  erwähnten  Schulen  scillen  tlie  Schüler  der  drei 
iTSten  Scliuljahre  oder  der  entsprechenden  Klfl>ä8en  in  migeteilten 
Schulen  in  dicpem  Ci«genHtande  jvdvH  Jahr  in  nicht  weniger  als  drei 
Ijektinnen  wöchentlich  während  zehn  Wochen  jährlich  mündlich  von 
Ix'hrern  unterrichtet  werdt-n,  welche  als  Führer  und  Vorbild  (gulde 
and  Standard)  für  diese  mündliche  Unterweisung  geeignete  Leitfäden 
gebrauchen  siollen. 

Die  Orts-Schulbehörden  sollen  die  nötig  werdenden  Erleichte- 
rungen (needed  facility)  und  die  genaue  Zeit  und  Stellung  dieses 
UnterrichtfizweiKCH  im  rcpclnmfJigen  Ixhriilan  beptimmen. 

Die  l^eittaden  für  die  Han<l  der  Schüler  sollen  den  Fähigkeiten 
der  Schüler  den  vierten  Jahrgängen,  der  Mittel-,  der  Ober-  und  der 
höheren  Stufe  (intermcdiate,  grammar  and  high  school)  oder  der 
entsprechenden  Klasse  ungeteilter  Schulen  angepaßt  werden. 

F^r  die  Schüler  der  unteren  Stufen  (below  high  school)  sollen 
iliese  Leitfäden  wenigt^tenn  ein  Fünftel  ihres  Raumes,  für  die  Schüler 
der  höheren  Stufr  (students  of  high  school  grade)  nicht  weniger  als 
ZAvanzig  Seiten  der  Natur  und  den  Wirkun^fn  alkoholischer  (retränke 
und  anderer  Narkotika  widmen.  Die  Seiten  über  rlieHen  Gegenstand, 
am  Ende  des  Buches  zu  einem  henonderen  Abschnitt  vereinigt,  sollen 
bei  der  Bestimmung  des  Minimums  nicht  mitgezählt  werden. 

§  2.  In  allen  Lehrerbildungsanstalten  (normal  school.«,  teachers' 
training  clasaes  and  teachers'  instituten)  soll  der  Unterweisung  in  den 
besten  Lehrmethoden  dieses  Untrerrichtszweiges  hinreichende  Zeit  und 
Aufmerksamkeit  gewidmet  werden,  und  kein  Lehrer  soll  angestellt 
werden  (be  licensed),  der  nicht  eine  b('fri(xligende  Prüfung  in  diesem 
Gegenstande  und  seiner  besten  lA-hrmctliode  abgelegt  hat. 

Jeder  Schull»eamte  (any  school  ofücer  or  officers),  der  die  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  zu  erfüllen  vernachlässigt  oder  versäumt, 
soll  bestraft  werden  und  für  jeden  Verstoß  nicht  weniger  als  fünf 
und  nicht  mehr  als  fünfundzwanzig  Dollar  zahlen.«  — 

Mit  den  im  Gesetx  genannten  »Erleichterungen«  sind  die  Leit- 
fäden gemeint,  die  auf  den  verschiedenen  Stufen  vom  Lehrer  oder 
von   den    Schülern    gebraucht  werden    sollen.     Die  »Lektioneu«   sind 
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auf  ileii  unteren  Ölufeii  nicht  nl»  »Stunden«  aufzufassen.  Von  den 
drei  ersten  Jahren  sagt  M.  Hunt  in  (TbereinBtimniung  mit  der 
ubeiston  Schulbehörde;  »Die  für  diese  Elenientarschul- Lektionen  hf 
rtimmte  Zeit  nollto  dieselbe  sein  wie  gewölinlieli  in  anderen  ähn- 
Hchen  Ijchrgegentständen  diet*er  Stufe,  nämlich  mit  Rückyicht  auf  die 
Fähigkeit  der  Kinder,  aufmerksam  zu  bleiben,  von  7  oder  10  bin 
«u  15  Minuten  für  jede  I^ektion.«  Für  die  folgenden  Stufen  werden 
20 — 40  Minuten  für  jede  Lektion  ange8etzt.  Der  amerikanifiche 
Sohulaufbau  entspricht  nicht  dem  deutschen. 

New  Yorker  Schulnot.  Mit  der  t4igliehen  und  titündliuhen  Ver- 
nit^hrung  der  Btvolkerung  kann  die  New  Yorker  SelmlV>ehörile  in  der 
Flnichtung  neuer  Schulen  nicht  Schritt  hjüt^-n,  und  daher  herrscht 
ninceit  eine  wirkliche  Schulnot.  Am  12.  September  v.  J.  beim  Wieder- 
l*o>hnii  des  l'nterrichti*  konnten,  wie  man  dem  »Berl.  Lok.-Anz.*  Ije- 
richtet,  üb^-r  100000  Kinder  nicht  in  den  Schulen  aufgcnonmien 
werden.  Zum  Teil  war  dies  der  Fall,  weil  die  Eltern  <lie  erforder- 
lichen Gobiirt8-  imd  Impfscheine  nicht  rechtzeitig  erhalten  konnten, 
da  die  amtlichen  Bureau»  nicht  inintande  waren,  den  Andrang  zu 
bt-wäitigen.  Für  den  writans  grölitim  Teil  der  KindiT  war  iibcr  ein- 
fach kein  Platz,  und  daher  niÜHHcn  sich  rund  ilüOOiJ  Kurier  mit 
«'inem  haJlxMi  Tage  Lhilerricht  begnügen.  Wenn  dir  knlhcilischen 
uml  die  deutjächen  protestantii^chen  Pfarrt^ichulen  nicht  für  etwa 
lOOO^X»  Kinder  norgt^^n,   würde  die  Kalamität  noch  viel  größer  sein. 

Von  den  Volk^schuleu  in  Rom  entwirft  ein  dortige!*  Blatt  gar 
k<-iji  b«:*!<onders  vorteilhaften  Bild.  Nach  amtlicher  Stiitistik  bleibt 
iinmi-r  noch  ein  Viertel  der  gcHetzlich  sehnlpHichtigen  Kinder  ohne 
l'nlTrieht  —  weil  es  an  öffentlichen  VolkKscbulen  mangelt.  Di** 
vi/rhandenen  Lokale  werden  von  Jahr  zu  Jahr  ungenügender,  mangel- 
Ixafter,  jäimnerlieher.  Da^  vur  kurzem  im  volkreichen  Quartier  von 
S  '  itzo  t-rrichtete  Gebiind»'  i.st  überfüllt,  viele  Kinder  mußten 
..  irtit-n  werden.  Drm  Sclmlhau.s  im  Tentaccio- Viertel  ent- 
Ttnmifii  mephitinche  Dünste,  da  e«  an  Walser  und  Bequendichkeitü- 
vorrichtungen  fehlt;  doch  aucli  hier  konnt4*  ein  groUer  Teil  der  Kinder 
ttieht  untergebracht  werden.     Über  andere  Schulen  hat  der  ProWnzial- 

wegen  schmutziger,  mibeliciiteter  Höfe  und  enger  dunkeler  Räumt' 
L-ricbt    an    die  (rfineindebeliörde    erstattet  —  bis    jetzt    ohue  allen 
Erfol^f.     '  iid    und    baufiillij!:    ist  da.**  am  Kolloeseum  befin<I- 

bche  Scfm  ,.  i--.    Alt«  «^in  walxn-s  Mäasenecl  und  aln  nur  teilweise 

ro«  der  Sonne  behchtet  wird  da^-:  ScIiuUokal  im  Piazsut  Rusticucci 
g^hildert.  Traurig  int  das  Bild,  welches  dan  Blatt  von  den  im 
hifniBchen  Bezirk  Jjctindliohen  Landnehuleu  entwirft,  die  sich  mit 
gt«ui   '  'lüirliclien,     polizeiwidrigen    Räumen    begnügen    uiüösen. 

.'m  ren    in    Baf^el.     Wie    die    ^Schweiz.  Lehrerztg.vi    (>Jr.  3^^ 

mitteiit,  hat  die  Pesta  lozzigesesellschaft  in  Basel  schon  eeit 
Jahren  in  den  Sommerferien  einer  stattlichen  Anzahl  (3728  (1904: 
3694J)  Kindern  die  Wohltat  einer  Spende  Milch  (je  3  dl)  und  Brot, 
Op  125  g)  «uleil  werden  lassen.  Auf  13  Stationen  (Schulhäuöem) 
mit  183  und  37ö  Kindern  widmeten  sich  fünf  Lehrer  während  vier. 
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IK  ftnden!  jv.  zwei  Wochen  iler  Aufsioht  dieser  Kinder.  Die  Zaiil 
der  Gehilfinnen  (meist  Lehrerinnen)»  die  je  eüi  bie  vier  Wochen  luit- 
niacliten,  betrug  2Ö.  Es  wurden  im  ganzen  26249  1  Milch  (geliefert 
vom  Allgemeinen  Konsumverein  zu  19  Rp.,  gekocht  franko  Station) 
0128,5  kg  Weißbrot  und  5425,5  kg  Schwarzbrot  (geliefert  zu  ermäßigten 
Preisen  durch  47  Bäckenneister)  gebraucht  und  dafür  Frcs.  7988.79 
ausgegeben,  daä  ist  im  Ttig  durchs chnitt lieh  Frcs.  332.86  und  für  das 
Kind  durchschnittlich  Frey.  2.14  gegen  Frcs.  2.01  im  Vorjahre,  dn  die 
Milch  etwas  billiger  war.  Die  zu  dem  schönen  Werke  nötigen  Mitte] 
werden  größtenteilH  durch  inne  Hau.^kollckte  zusannm-ngebracht. 

Über  Nchulhyiriene  und  Überbürdunp  f^praeh  an  einem  von  ihm 
vrran.tttalteten  Elternabend  in  Leipzig  Gynmaüialdtreklor  P.  Vooel. 
Wie  wir  dem  in  der  Zeitschrift  f>Das  humanistische  Gtjmnasiunta  (H.  V, 
1905)  erschienenen  Vortrage  entnehmen,  gibt  V.  von  vornherein  zu, 
<laß  mit  dem  gegenwärtigen  Schulhctrieh  gewi.sne  »Schäden  für  die 
Jugend  verbunden  wind,  sieht  aber  die  Hauptgründe  dieser  Schäden 
mehr  in  flen  Hchwer  zu  ändernden  allgemeinen  Verhältn  issen 
des  höheren  Schulwesens  aln  in  gelegentlichen  Fehlgriffen  der 
Führer.  Als  Krebsschaden  bezeichnet  er  namentlich  da^  Berechti- 
gungöwesen.  Die  gesetzliche  Ferienzeit  ist  nach  der  Ansicht  V^.s 
lange  genug,  aber  da  sie  falsch  verteilt  ist,  wird  die  Wohltat  der 
Ferien  zum  Teil  hintallig;  energisch  spricht  er  sich  gegen  die  in 
Leipzig  und  Dresden  zugunsten  längerer  Sommerferien  verfügte  Be- 
.sehränkung  der  WcihnaehtHiVrien  aus.  Abschließend  spricht  er  sich 
dahin  aus,  daß  wir  uns  mindestens  noch  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
im  wesentlichen  wenigstens  mit  den  jetzt  bestehenden  Verhältnissen 
zu  rechnen  haben,  daß  aber  auch  unter  den  jetzigen  Unterricht««- 
verhältnissen  für  den  norn^alfn  Gymnasia.sten  im  allgemeinen  keine 
unerträgliche  ITherbürdung  bestehe  —  d.  h.  für  den  G>'mnaHia.''ten, 
xler  zu  dieser  Laufbahn  kür]>t'rlich  kräftig  und  geistig  begabt  genug 
ist  und  der  in  der  Familie  hIk  Oynnuusiast,  also  weder  als  Päpelkind, 
noch  als  junger  Herr  behandeil   wird«. 

Über  die  Ran;i:ordnun^  in  der  Schule  sehreibt  im  *Pädag. 
Wochenbl.-<  Gottfried  Koch,  Er  spricht  sich  für  das  Zertieren 
aus  und  findet,  es  sei  ein  gutes  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  lebendig  zu  erhalten  und  diene  zugleich  dem  Haus  als  Mafi- 
stab für  die  Ix'iatungen  der  Kinder.  Er  ist  deshalb  ungehalten  auf 
die  Schulhygiene,  welche  das  Zertieren  nicht  billigt.  »Vor  der  — 
sagt  er  ironisierend  —  haben  ja  heutzutage  alle  pädagogischen  Er- 
wägungen zu  verstummen.  Der  Hygieniker  sagt;  Dieses  ist  ungesund! 
und  der  Lehrer  hat  sich  zu  fügen.  So  heißt  es,  der  Schüler  muß 
auf  einem  Platz  sitzen,  der  seiner  Größe  angemessen  (im  wörtlichen 
Sinne)  ist.  —  Ich  glaube  nicht,  daß  so  viel  darauf  ankommt,  oh  ein 
Schüler  normal  odar  imnormal  sitzt,  ich  bin  sogar  der  Meinung,  daU 
der  Zwang  des  Nonnalsitzens  psychisch  dem  Kinde  mehr  schiulet.  als 
er  physiscli  nützt.  Und  die  kleine  Zerstreuung,  die  körperliche  Be- 
w^ung,  die  mit  dem  Zertieren  verbunden  ist,  is?t  heilsamer  als  nor- 
male Haltung  mid  normale  Aufmerksamkeit.« 
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Kind  Tud  Alkohol.  Diese  Frage  wurde  während  des  nordifcheu 
Schulkongreseee,  ni  dem  im  August  v.  J.  7000  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen au«  den  drei  nordinohen  Reichen  in  Kopenhagen  zusammen- 
kAmen.  in  einer  gemeinschaftlichen  sehr  stark  besuchten  Versaram- 
iung  der  nordiKchen  Kinderfreunde  in  zwei  Vorträgen  erörtert.  Nach 
»FülkereHnen*  betonte  der  eine  Vortragende,  Pai^tor  A.  IIalvossen 
AUS  Norwegen,  aufe  nachdrücklichste,  daß  gegenüber  dem  Alkoholii^mus 
unserer  Zeit,  der  die  Jugend  im  höchsten  Grade  gefährde,  die  heutige 
(jc^ellschaft  verpflichtet  aei,  das  heranwachsende  Geschlecht  durch 
rnt»:'rrirht,  freiwillige  Enthaltsamkeit  und  Gent^tzgebung  V(tr  dem 
dri »henden  Übel  zu  bewahren.  Nach  einer  längeren  Besprechunfr,  in 
der  auch  Stimmen  gegen  Enthalti*amkeitsvereine  und  I»gen  für  Kinder 
,  >iaut  wurden,  einigten  eich  die  Versammelten  auf  Forderung  einer 
BppundücheD  Alkoholbelehrung  in  sämtlichen  VollwEchulen,  Seminarien 
and  allen  höheren   Lehranstalten. 

Schutz    des    Kindex    vor    g^schleeiiÜieh^D    VerimuifireD.     Der 
Mannheimer  vN.  Bad.  Landes- Zig.-»  entnehmen  wir,  dali  am  fünften 
Elternabende  des  Mannheimer  Diesterwegvereins  Dr.  med. 
M08K8    einen    Vortrag    hielt    über    die    »Aufgaben    der  Eltern    zum 
Scfaxitxe  der  Kinder  vor  geschlechtlichen  Verirrungen«.    Der  Referent 
fühlte    auß :     »Die  Verirrungen    sind    mannigfach.     Voran    nteht    die 
Srjbrtbcflpckung.     In   der  großen   8tadt   besteht   aber    auch  die  Ver- 
suchung   zum    frühen  Geschlechtsverkehr    mit    der    Gefahr    der  An- 
steckung; öclilechte  liektüre  erfüllt  die  Phantasie  mit  wüßten  Bildern; 
die    Kinder    können  Wüstlingen    in    die    Hände    fallen.     Die  Eltern 
k^innen  nicht  wachsam  genug  sein.    Ein  wichtiges  Vorbeugimgsmittel 
die  Aufklämng  der  Kinder  durch  die  Eltern.     GewiLi   soll  sie  so 
fit  ak  möglich  hinausgeschoben  werden ;  aber  es  besteht  die  große 
Gt-fahr,    daß    die  Kinder  durch    Unberufene   aufgeklärt   werden   und 
djinn    in    geheimnisvoller,    lüsterner  Weise.     Dem    sollte  unter  allen 
riiifitänden    zuvorgekommen    werden.     Sobald   das  Kind   zur  Schule 
tnnit,  ist  es  Einflüssen  ausgesetzt,  die  die  Elfern  kaum   alle  über- 
chcn  können.    Dai>  Kind  darf  din  wichtigsten  und  heiligsten  Fimk- 
tioneo    nicht    als    »Schweinerei«    betrachten    lernen.     Wie    die  Auf- 
kl&rung  erfolgt,    das   i^t  Sache  des  Taktes.     Das    Schamgefühl    darf 
nicht  verletzt  werden.     Es  wird  auch  nicht  verletzt,   wenn  man  Na- 
tdfücbeei  natürlich  tjehandelt.    Das  Geheimnisvollste  ist  der  schlimmste 
Rei2.    Das  zeigt  sich  namentlich  im  Alter  der  Reife.    Wo  von  Jugend 
f  liebevolles  Vertrauen  herrscht,  losen  sich  ja  die  Verirrungen  von 
lh»t.     Die  Aufklärung  allein  nützt  nicht  viel.     Kleidimg  und  Nah 
ruag,  Vermeidung   des    Alkohole    namentlich,    kommen  in  Betracht. 
Die  Kinder  müst^en  sich  körpc*rlich  ausgeben,  also  turnen,  schwimmen, 
lEpit'len.     Langeweile   und    Einsamkeit    dürfen   gar  nicht  vorkommen. 
Hand  in  Hand  mit  dieser  körperlichen  Erziehung  muß  natürlich  die 
«iltlirhe  gehen.     Dr.   Moses  gab  sehr  wichtige  praktische  Ratschläge. 

In  der  lebhaften  Besprechung  nach  dem  V^ortrage  wurde  auch  die 
Storchmäre  besprr)chen  und  hervorgehoben,  daß  gerade  damit  yov\ 
vfimberein  der  Reiz  des  Geheimnisvollen  gegeben  wäre.    Dem  wurde 
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enlgegengehall^n,  daß  Kinder  nchon  im  dritten  Jahiv  wipsen  wollen, 
woher  die  Kinder  kommen.  Eiiie  tateächllche  Antwort  verstände  daf 
Kind  nicht  und  wäre  nicht  befriedigt  dadurch.  In  diesem  Alter 
entsprechen  symbolipche  Antworten  dem  Geiste  de^  Kinde**'  am  besten. 
Sie  sind  auch  durchaus  nicht  unwahr;  sondern  Ausdruck  d^  Wunder- 
baren und  Außergewöhnlichen,  da.s  mit  der  Geburt  verbunden  ist. 
Erst  dann  werden  sie  unwahr,  wcmi  man  dem  älteren  Kinde  gegen- 
über krampfliaft  nm  Märchen  festhält ;  dann  wirken  nie  unsittlich. 
Wiedoreiufülirung  der  .lng»iidäpiele  in  St^  Gallen  (Schweiz). 
Dem  Jahresbericht  des  Lelirerturnvereius  St.  Gallen  und  Umgebung 
{r>MonatsbL  f.  d.  Schtdtumen«,  Nr.  9)  entnehmen  wir,  daß  der  Verein 
nach  eingehender  Diskussion  folgende  Vorschläge  für  die  Wieder- 
einführxmg  der  Jugendspiele  angenommen  hat: 

1.  Die  Jugendfipiele  sind  keine  Vorprobe  für  das  Jugendiest; 
ihr  Endzweck  ist  die  Förderung  der  Gesundheit  und  Kräftigung  des 
Knrjiers  in  frischer  Luft;  die  Spielabcnde  sollen  darum  bis  zu  den 
Heriistferien  beibtthaltun  werden;  für  die  Schüler  der  6.  Klasse  sind 
i?chwimmkurse  wünschenswert. 

2.  Ein  Spielabend  zu  zwei  Stunden  stellt  zu  große  Anforderungen 
«in  den  Körper  und  Willenskraft  der  Spieler;  die  Spiehcit  sollte  auf 
zwei  Abende  zu  je  einer  Stunde  verteilt  werden. 

3.  Zu  große  Abteilungen  wirken  hemmend;  eine  Spielahteiliuig 
sollte  nicht   mehr  als  ca.   24  Schüler  timfassen. 

4.  Ein  Spiel  macht  erst  rechte  Freude  und  erfüllt  seinen  /werk 
voll  und  ganz,  wenn  es  recht  verstanden  und  geübt  ist;  darum  in 
einem  Sommer  nur  wenige  Spiele,  zirka  sechs,  aber  diese  gründlich. 

5.  Um  die  ganze  Sache  einheitlich  zu  gestalten,  wird  ein  Ober- 
leiler  gewählt,  dessen  Anordnungen  sich  die  anderen  Spielleiter  xu 
fügen  haben. 

ti.  Um  neue  Anregungen  zu  erhalten,  sollen  ein  bL*^  zwei  Lehrer 
an  die  deutschen  Jugendspiel kurse  abgeordnet  werden;  in  einem  In- 
struktionskurs  soll  dann  das  dort  gelernte?  unseren  Spielleitern  vor- 
geführt werden. 

7.  Der  L.  T.  V.  ist  gerne  bereit,  die  Organisation  und  Durch- 
führung der  Jugendspiele  an  Hand  zu  nehmen. 

Es  wird  zugleich  mitgeteilt,  daß  der  städtische  Schulrat  serither 
die  Jugendspiele  wieder  eingeführt  habe,  und  zwar  jede  Woche  iwci 
Spieiahende,  je  eine  Stunde;  die  Spielabteilunijen  bestehen  aus  zirka 
30  Schülern/ 
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Cagesgefditc^tlii^es. 


UeiniHtätte    för    kranke    und   schwächliche  Kinder  mit  Schul- 

uat4>rricht  in  Berlin.  Wie  die  »Soz.  Praxis«^  (Nr.  12)  mitteilt,  hat 
aniingst  der  Ausschuß  der  Berliner  Staiitveronineten  über  die  Er- 
nchlanp  von  Waldschulen  für  schwächliche  Kinder  l>eraten,  aber  bei 
dem  Mangel  an  genügendem,  stÄdtinehem  Waldgidände  und  bei  der 
dtt<haib  jH'oÜen  Kntfemung  bis  zu  einer  etwaigen  Waldfichule  auf 
gemietetem  Waldgrunde  <lie  Ablehnung  einer  Folchen  Einrichtung,  wie 
'  'h.irlottenburg  besitzt,  beschlossen.  Angenommen  wurde  dagegen 
iiigerer  Erörterung  von  den  Stadtverordneten  eine  Entschließung 
•kii  'ien  Magistrat,  auf  städtischen  Waldgeländen  eine  größere  Wald- 
nlinlungsstätte,  ähnlich  wie  für  Genesende,  für  kranke  und  schwach- 
lichp  Kinder  zu  schaffen,  in  welcher  dieselben  längere  Zeit  verbleÜK^n 
und  darin  auch  Schulunterricht  unter  ärztlicher  Aufsicht  genieUiMi 
«>ilcn. 

Kein  Alkohol  auf  Schulfesten!  Der  ^ Enthaltsamkeit ''^  entnehmen 
»ir.  daß  bei  Anlaß  dvj^  letzton  Schulfegtes  in  Brandig  (Sachsen)  die 
Kcl.  Bezirksschulinspektion  zu  Grimma  folgende  bemerkenswerte 
H*-<liti.riingen  gestellt  hat:  ^1.  Es  dürfen  durch  die  Schule  den  Kindeni 
i' i  alkoholische  Cietränke  verabfolgt  werden.  2.  Unbemittelte 
tjurii  dürfen  nicht  durch  Veranstaltung  von  Aufzügen  in  weißen 
Kkidf-ni  und  dergleichen  zu  unnützem  Aufwände  veranlaßt  werden. 
!'  r  Schulka-sse  sollen  keine  Kosten  entwichen.  Der  Ihnzug  darf 
-     binden.« 

8chnlzu>?tände  in  Hannover.  Die  •Komm.  Praxis^  (Nr.  23)  teilt 
mit,  da»*  in  Pente  im  Osnabrückschen  zurzeit  ein  74 jähriger  I^ehrer 
174  Kinder  zu  unterrichten  habe,  die  eine  Hälfte  morgens,  die  andere 
pachmittngy.      Der  zwfitr  Ix-hrcr  ij^t  auf  acht  Tage  hourlaubt. 

Die  Speisung  dürftiger  Schulkinder  im  Kanton  Bern.    Wie  die 
p^kttcU,   Lthrerzif/ i     mitteilt,    hat    imlängst    der    Große    Rat    einen 
Antrag  der  Erziehungsdirektion,  aus  dem  Alkoholzehntel  10000  Frcs. 
(bi«h«*r   150Ü  Free.)  zur  Speisung  dürftiger  Kinder  zu  verM'enden.  mit 
ft^  *W^n  71   Stimmen  abgelehnt. 

Wa«  können  Lehrer  und  Schule  zur  Abschaffung  des  Alkohol- 
luißbrancheH  tun?  Nach  einer  Mitteilung  der  *Schwei£.  Lehrerzig.<t 
(Nr.  49)  hat  v(*r  kurzem  der  Bündnerische  Ijchrerverein  (Schweiz) 
einhellig  folgende,  auch  von  der  Thurgauer  ÖchulsjTiode  gebilligt«* 
Theeen  angenonunen:  »1.  Die  bündnerische  kantonale  Ijehrerkonferenz 
hält  die  Resultiite  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  dem  Gebiet«* 
öev  Alkuliolinmus  für  so  bedeutungsvoll,  daß  sie  dag  Studium  der 
eelben  den  Lehrern  angelegentlich  empfiehlt.  2.  Es  ist  insbesondere 
Aufsaht*  des  Seminars,  die  angehenden  fjchrer  mit  den  Forderungeti 
8thDlffMiuiilheit«pfl«Ke.  XIX.  g 
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der  wißsenschaftlichen  Alkoholforpchung  vertraut  zu  machen.  3.  Die 
Konferenz  betrachtet  es  aJe  Aufgabe  der  Schule,  geeignete  Gelegen- 
heiten in  den  verHchiedenen  Fäcliem  zu  benutzen,  um  die  Jugend 
auf  die  Schädlichkeit  des  Alkohols  aufmerksam  zu  machen.  4.  Es 
.sull  allerortti,  namentlich  bei  SchulfcKtlichkeiten  und  Schulausflügen, 
das  mögliche  getan  werden,  mn  die  V'erabfülgung  geistiger  Getriinke 
an  die  Kinder  zu  vermeiden,  c 

Piirsorisre  für  .sehwachbeföhigt®  Kinder  nach  Ablaaf  der  gesetz* 
liehen  Schulpflicht  wird  für  das  nächste  Schuljahr  in  Göttin gt-n 
geplant.  Dies  soll,  wie  wir  der  »QöiHnger  Ztg.<^  entnehmen,  in  der 
Wei«e  geschehen,  daß  die  Ijchrer  und  Lehrerinnen  der  Hilfsschule 
auch  nach  der  Konfirmation  der  Kinder  diesen  noch  für  mehrere 
Jahre  hindurch  beratend  imd  schützend  ziur  Seite  stehen.  Da  wähn-nd 
der  Schulzeit  erfahrungsgemäß  gerade  der  schwachbefahigte  Schüler 
dem  Lehrer  bezw.  der  Lehrerin  ein  besonderes  Maß  von  Vertrauen  ent- 
gegenzubringen pflegt,  so  wird  er  den  späteren  Beistand  djuikhar  an- 
nehmen. Es  haben  sich  zur  Wiemahme  dieeer  Fürsorge  l>ereils 
mehrere  Damen  und  Herren  bereit  erklärt. 

Alkohol  und  Schulkind.  Privatdozent  Dr.  Hecker  in  München 
berichtete  auf  der  77.  Versammlung  der  Arzt«  und  Naturforscher  t\x 
Meran  über  ilie  Erhebungen,  die  er  an  vier  großen  Münohener  Volks- 
Hchnlen  mit  insgesamt  4672  Kindern  angestellt  hat,  um  die  Ver- 
breitung rles  Alkoliolgenusses  imd  seine  Wirkung  auf  Leistungsfähigkeit 
und  Körpen^achstuni  der  Schüler  kennen  zu  lernen.  Zwei  von  dea 
Schulen  sind  an  der  Peripherie  gelegen  und  vorzugsweise  von  Prole- 
tiirit'rkindt'rn  iK^Hueht;  die  dritte  ist  eine  Simultanschule  mit  wenig, 
die  vierte  eine  protestantincbe  Schule  fast  ohne  Proletariat.  E.«  stelli«* 
sich  herauH,  daß  von  allen  Kindern  nur  13,7%  gar  keine  alkoholischen 
(xetränke,  dagegen  55°/o  regelmäßig  Alkohol  bekommen,  und  Kwar 
trinken  41  Vo  täglieh  einmal  und  14  %  täglieb  zweimal  Bier  o(]er  ■ 
WeUi;  6,4'/o  der  KtridtT  beknniniea  in  regelmäUigen  tuler  unri.-gel' ■ 
mäßigen  Zuischenräumen  Schnaps.  Eigentliche  Trinker,  d.  h.  solche, 
die  täglich  einen  halben  Liter  Bier  und  mehr  trinken,  finden  sich 
zu  4,7%.  Die  einzelnen  Schulen  verhalten  sich  insofern  verschieden, 
als  die  beiden  peripher  gelegenen  eine  \iel  kleinere  Zahl  von  Absti- 
nenten und  eine  viel  größere  von  regelmäßigen  Trinkern  aufweisen 
als  die  beiden  anderen.  Weitaus  am  mäßigsten  sind  (Jie  protestan- 
tischen Schüler  mit  17%  Abstinenten,  4,2  Vo  regelmäßigen  Trinken» 
und  so  gut  «ie  gar  keinen  SchnapHtrinkern.  —  Sehr  deutlich  und 
übereinstimmend  in  allen  vier  Schulen  ipt  der  EinfluÜ  des  Alkolnil-  _ 
konsums  auf  die  Qualität  der  Fortachrittsnote.  Je  mehr  Alkohol  ■ 
getnmken  wird,  desto  schlechter  wird  diese  Note,  so  daß  sich  vim 
den  regelmäßigen  Trinkern  viel  weniger  an  der  ersten  Note,  dagegen 
viel  mehr  an  der  dritten  und  vierten  Note  beteiligen  als  von  den 
Abstinenten. 

Der  gemeinschaftliche  Unterricht  macht  in  Heidelberg  immer 
weitere  erfreuliclje  Fortschritte.  Das  G\nnnasium  wirfl  zurzeit  von 
12,  die  Oberrealschule  von  29  Mädchen  besucht.    Die  Kinder  gehören 
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dJpn  vi^Rtchiedenstcn  Kreisen  der  Bevölkerung  an.  Von  Miüslüntien 
y  bis  jetzt  noch  nicht«  bekannt  geworden.  Der  Direktor  des  groß- 
briTüf^lichen  GymnaÄiums  erklärte,  daß  in  der  ihm  unteretellten 
Cchiile  seit  melirercn  Jahren  Mä*iohen  den  Unterricht  besuchen,  und 
diu  diimus  bis  jetzt  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  erwachsen  sei. 
\iich  öeitena  der  Eltern  hört  man  nur  fJünstiges;  die  Kinder  eeien 
voller  Eifer  und  Interesse  für  den  Unterricht,  zwischen  den  Knaben 
iiml  MÄdchen  scheine  ein  durchaus  natürlicher  und  fröhlicher  Ton  zu 
hfnsrhfn. 

Die  Läimesucht  in  den  Berliner  Schalen.    Nach  eüier  Mitteilung 

»W  ißrr/_V.  Sachr.€  berichtete  der  Magintratsberichterst^ttcr,  es  fielen 

in  einzelnen  KlaHHcn  der  Berliner  (Jemeindeschulen    über    die  Hälfte 

'I«r  Kinder    durch    Pediculoöiei  (Kopfläuse)    verseucht    gewesen.     Die 

Bckäm|ifung  derselben  verursachte  viel  Mühe.    Die  Behandlung  findet 

in  der  Weise  statt,  dali  durch  die  Rektoren  den  behafteten  Kindern 

<T»  gedruckte  Anweisung    für   die  Behandlung   mit  Petroleum  niit- 

jrcfebon    wird.     Eh\  Fernbleiben    aua   iler  Schule   und   da.s  sonst  für 

«li**Rehiindlung  empfohlene  AbHchneiden  der  Haare  int  mit  dieser  Be- 

iiandlung  nicht  verbunden.    Leider  scheitert,  bisweih'n  die  Behandlung 

»ifl  tlcm  Widerstand    unvernünftigt?r    Kitern.     Kinder,    di(?   trot7.  der 

ilnwrisung  dif  Schule  mit  LiLusen   besuchen,  können  in  flas  städtiscbr 

OMach  gi,'bracht  und  dort  behandelt    werden,    um    weitere  Infektion 

n  Vermeiden.     Bei  dauernd  widerspenstigen  Eltern  mußte  wiederholt 

«IT  BeKtrafung    geHchritten    werden.     In  einigen  Fallen  wur<le  auch 

*kr  »Verein  zum  Schutze  der  Kinder  vor  Ausnutzung  imd  Mißhand- 

:    nüt  Erfolg  um   Hilfe  ersucht.     In  \'ielen  Schulen   konnte   das 

Miirch   Überwiu»hung    durch    die  Schulärzte'    ausgerottet   werden, 

U;i  die   Ix'lirer  und  Lehrcnniien   tatkriU'ti^  niitwirkt-en. 

Ahlefanang  des  obligatoriseheu  !SpieInacbmitta^s  für  Seliulkinder 

^i  Uipzig.     Wie    die    »Moffdeb.  Zig.*    mitteilt,    war   vom  ärztlichen 

■■'   ■    -  :n  und  von  der  Ortsgruppe  Ix*ipzig  des  deutschen  Vereins 

-vin<lheitspflege  an  den  Rat  der  Stadt  Leipzig  eine  Eingabe 

.[   i**.»rden  wegen    Einfülirung    eines   obiigat<:)rLschen   Spielnucb- 

an    den    städÜHchen    Schulen.     Der  Rat    hat  sieh  riarauf  in 

ridt;m  Sinne   eutüchii'den.     Er    betont    die    Schwierigkeit    der 

^    i.aiTung  der  für  40000  Kinder  erforderlichen  Spielplätze  und  be- 

'unkt.  daß  xwei  Spielstunden  in  der  Woche,  und  zwar  nur  im  Sommer, 

I  ffroOen  Erfolg  sein  könnL*n,    wenn  da^  Kind  son^t  unt*»r 

Nahnmg  und  schlechter  Wohnung  leidet.     Sollt*'  die  Stidt 

jfrjlie  Summen    (etwa  200  ÜOO  Mark)   nuflgobun,    so   würde 

^- .'  :*€in,    sie   für   eine  Speisung   armer  Volksschüler   zu  ver- 


' /.  de»  KKodeH  in  der  Schule  vor  Tnberkalotte.    Über  iliesen 
sprach  niicli  rinenj  Bericlite  der  ^Münch.  med.   WochenHfhr.'-^ 
Dt.    MisT    auf    d«.'m    li-tzten    internationalen    Tuber- 
tc ongreß    in    Pari;«.     Man    müi<se  —  sagte    der  Ref.  —  l>ei 
^  der  TuberkuloBe  in  der  Schule   die  offene,  minteekende 
srscheiden  von  der  häutigeren  latenten,  geächUvHi*enen. 
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Die  Ansteckung  könne  unmittelbar  durch  Kranke  (Lehrer,  Mit- 
schüler) erfolgen,  oder  dadurch,  daß  das  Ijokal  durch  AufeDthalt 
von  Tuberknlöpen  (z.  B.  Versammlungen  in  Schulzinimem)  infliiert 
wird.  Verhütungsmaßregeln  seien:  1.  Lüftung,  Deeinfektion,  Verbot 
des  trockonen  Kehrens  durcli  Schüler.  Verbot  von  Versammlungen 
in  Schulzimmern,  Spuckverbot  usw.  2.  AusschlutJ  kranker,  au- 
«teckimgsfähiger  Lehrer  und  Schüler.  Unterweisung  von  Lehrern  und 
Schülern  über  Wesen  und  Bekämpfung  der  Tuberkulose.  —  Für 
Schüler,  die  an  leichter,  geschlossener  Tuberkulose  leiden,  sei  Über- 
emähnmg,  Abgabe  von  Fleinchpulver,  Ije^bertran  und  Vornahme  von 
Atemübungen  angezeigt;  für  mittelBchwere  und  schwere  Fälle  sei 
Landaufenthalt  notwendig;  der  kurzdauernde  Aufenthalt  in  der 
Ferienkolonie  sei  für  solche  Kinder  ungenügend.  . 

Dr.  GANOHOFEB-Prag  hält  vor  allem  Maßnahmen  gegen  diel 
Krankheitsanlage  für  notwendig.    Es  seien  deshalb  ni  bekämpfen: 
Luftverderbnis    in    den    Schulen    durch  Überfüllung    derselben,    un- 
genügende   Ventilation ,     Staubentwicklung ,     fehlerhafte    Beheimng, 
unzweckmäßiger    Lehrplan    und    ungenügende    PHege    des    Körpers.  _ 
Die  Femhaltung  von  Kintlern  mit  offener  Tuberkulose  sei  erschwert.  ■ 
weil   man  keine  Sonderschulen  für  iliet?e  habe,   Eingreifen  des  Schul- 
arztes   sei    hier  sehr  angezeigt.     Lehrer  mit  offener  Tuberkulose  der 
Luftwege    sollen    vom    Schulunterricht    fcnigehalten    werden.       Zur 
Tuberkulose    disponierte   junge  Leute    sollten  vom  Lehrerberuf  fem- 
gehalten    werden.      Für    erkrankte    Lehrer    sollte    durch    ausgiebige  ■ 
Beurlaubmig  bei  Fortgewähr  des  Gehaltes  gesorgt  werden.  ' 

Ffir  Hchulansflüge  sollen  nach  einem  Beschluß  der  Kölner 
Stadtverordneten  in  den  nächsten  Etat  der  Stadt  30O0  Mark  ein- 
gestellt werden.  Mit  der  geforderten  Summe  soll  zunächst  ein 
Anfang  in  dieser  Richtimg  gemacht  werden;  die  Versammlung  war 
sich  aber  klar  darüber,  daß  künftig  eine  größere  Summe  bewilligt 
werden  müsse. 

R«iiiigon  der  Schulziinmor  durch  Schulkinder.  Wie  wir  den 
»Srhweiz.  Bl.  f.  Schulffcnnndhcitjfpfl.*  (Nr.  fl)  entnahmen,  hat  unlängst 
der  Erzichungsrat  des  Kt.  Schaff  hausen  das  Gesuch  einiger  Schul 
gemeinden  abgelehnt,  das  darauf  hinausging,  e^  mtk'hte  ihnen 
gestattet  werden,  die  dreimalige  wöchentliche  Reinigung  der  Schul- 
zimnier  wie  früher  durch  Schulkinder  vornehmen  zu  lassen;  vor- 
nehmlich der  Kosten  wegen.  Der  Erziehungsrat  verlangt  strikte 
Befolgung  der  bezüglichen  Bestimmung  der  Schulordnung  vom 
1.  November  1899. 

Jngendhorte  in  Ziirich.  Die  Fürsorge  für  arme  und  dürftig«* 
Schulkinder  erweiat  sich  namentlich  in  größeren  Htädtischeu  Gemein- 
wesen als  ein  immer  dringenderes  Bedürfnis.  Wenn  man  bierb*'i 
naturgemäß  das  Hauptgewicht  in  erster  Linie  auf  die  leibliehe  Wohl- 
fahrt der  Kleinen  richtete  und  durch  weitgehende  Unterstützung, 
durch  Abgabe  von  Nahrung  und  Kleidung  deren  körperliche  Ent- 
wicklung vor  Schaden  zu  bewahren  suchte,  konnte  man  sich  doch 
der  Eini^icht  nicht  verschließen,  daß  man  sich  damit  allein  nicht  bo- 
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piügen  dürfe.  Im  jugendlichen,  zarten  Körper  wohnt  eine  junge, 
findrucksfahigc  Seele,  die  ebenso  wie  der  Körper  der  Pflege  und 
Ausbildung  bedarf.  Die  Not  und  flie  tägliche  Sorge  um  den  nötigsten 
Ubensunterhalt  erlauben  aber  den  Eltern  einer  zahlreichen  Kinder- 
M.'bar  selten,  in  ausreichender  Weise  auch  die  eigentliche  Erziehung 
m  übernehmen.  Vater  und  Mutter  sind  sehr  oft  genötigt,  tagsüber 
•lern  Verdienste  nachzugehen.  Da  bildet  dann  die  Schule  den  ein- 
rigen  Hort,  wo  das  Kind  in  sicherer  Hut  sich  befindet,  und  wenn 
lÜp  Schule  ihre  Pforten  geechloesen  hat,  steht  es  allein  und  ist  all 
lien  mannigfaltigen,  verderblichen  Einflüstien  des  StraßcnlebenH  aus- 
pselit 

Auy    diesem  Grunde    und    aus    diet-er  Erkeiintuis   sind   aucli   in 

Zorich  Institutionen  geschaffen  worden,    welche  den  der  genügenden 

tlierlichen  Aufsicht  entbehrenden  Kindern  nach  der  Schule  ein  Heim 

bieten  wollen,    in   dem  sie  in  guter  Aufsicht  stehen  und  beim  Hpiel 

«mW  bei   nützlicher    und    unterhaltender  Arbeit  die  Stunden  bis  zur 

Rlkikehr  in  den  Schoß  der  Familie  verbringen.     Solche  Jugendhorte 

«inj  in  Zürich  in  den  Kreißen  1,  II  und  lU  schon  seit  längerer  Zeit 

s«0ilicher  Zahl  im  Betriebe    und  weisen  eine  gute  Frequenz  untl 

bedeutenden  erzieherischen  Erfolg  auf.     Der  V.  Kreis  hat  jüngst 

i;^  einiger  Horte  gefeiert  und  nun  ist  auch  der  IV.  Kreis 

.   den  Kranz  dieser  Anstallen  zu  schließen  und  den  armen 

Kimit'n»  seines  Gebietes  die  Wohltnt    vermehrter    erzieherischer  Für- 

«»rp.*  durch  Gründung  von  Jugendhorten    zuteil    werden   zu    lassen. 

Bi»  beute    verdanken    diese  Anstalten    ihre  EntHtehung  privater  Ini- 

tuid    die  Kosten   ihre«  Betriebes    werden   auf   privatem  Wege 

n ;    daneben  leistet  allerdings  das  städtische  Schulwesen,  das 

J»  ii»  tmler  linie  an    diesen  Instituten    interessiert    ist,    nocli    einen 

-riifKir-licn    Ik-itrag.     Es   hat   sich   nun   im  IV.  Kreise   ein  Komitee 

.    daf4    die    nötigen    und    ziemlich    beträchtlichen  finanziellen 

•n'i'j  /ur  Gründung  von  vorerst  ein  bis  zwei  Horten    zu  beschaffen 

*^ht  rlurch  Griindung  einer  den  ganzen   IV.  Kreis  umfajwenden  Ver- 

j  von  Freunden    der  Jugend,    ilie    der   angeregten  Listitution 

\  nipathie  und  ihre  ökonomische  Hilfe  zu  betätigen  gewillt  sind. 

INe  Frage   der  Sehalerzensoren   hat  kürzlich  an  ihrer  Jahres- 

mmluug    die   Schulsynode    von   Baselstadt    behandelt.     Nach 

früheren   Ordnung    wurden    jährlich    sechs  Schulzeugnisse    aus- 

'llt.     Nachdem  idsdann  das  Februarzeugni.'^  dnhingcfallen,  wurd« 

Forderung    laut,     daß    auch    das   Maizeugnis    ausgemerzt   wenlen 

da  es  nicht  möglich  sei,  innerhalb  der  kurzen  Frist  vom  Beginn 

tSchuljahrefl  im  April  bis  Mai  die  neuen  Schüler  so  weit  kennen 

'Jemtu,  daß  sie  richtig  beurteilt  werden  könnten.    In  Form  einer 

Eingabe    an    die  Behörden    wurde   daher  der  Versammlung 

^Vorstand  die  Fordenmg  unterbreitet,  daß  in  allen  Schulanstalten 

nur  vier  Zeugnisse  ausgestellt  werden  sollen.    Dieses  Postulat 

auf    einige    Opposition,    die    von   Vertretern    der  Mittelschule)  i 

Kf*    wurde   geltend  gemacht,    daß    das  Maizeugni«   dahin 

wertlen    könnte,    daß    es    den  Charakter  eines  mehr  alid 


gemein  orientierenden  Au.swei:^es  erhielte  und  daher  beibehalten 
werden  dürfte,  während  andererseits  empfohlen  wurde,  das  Februar- 
üeugnis  wieder  aufzunehmen.  Mit  großer  Mehrheit  wurde  jedoch  an 
der  Forderung,  <lie  Zahl  der  miszii8tellenden  ZcupiiBBe  auf  vier  zu 
reduzierten,  festgehalten.  Ob  man  bei  den  Behörden  mit  dieser 
Ftjrderuiig  durchdringen  wird,  ist  allerdings  noch  fraglicl),  da  das 
Hau?  auch  ein  Wort  mitzureden  hat  und  ein  ablehnender  Bescheid 
van  früher  her  i^chon   vorlit'^t. 

Eine  neue  Kinderkrip|>e  mll  in  Wädenswil  (Kt.  Zürich) 
gebaut  werden,  weil  die  seit  sieben  Jahren  bestehende  Krippe  dem 
anwachsenden  Bedürfnis  nicht  mehr  genügt.  Das  leitende  Franen- 
komitee  veranstaltet  Vorstelhnigen  behufs  Gründung  eines  Baufond>^. 

Kindei-fürsor^e  In  Hern.  An  der  letzten  kantonalen  Schul 
Synode  liiit  t^ieh  Er!iehungHdirektx>r  Dr.  (Jobat  eindringhch  für  die 
armen  Kinder  verwendet,  nicht  nur  für  Kleidung  und  Speisung, 
sondern  auch  dafür,  daß  ihre  Arbeitekraft  nicht  allzu  früh  derart 
ausgebeutet  werde,  daß  dabei  die  körperliche  und  geistige  Enl- 
wicklung  Schaden  leide.  Die  Enquete  betreffend  Rekrutenprüfungen 
hat  nänilieh  heransgentelit,  daß  viele  Knaben  ungefähr  vom  zehnten 
Alt4*rpjahr  an  im  Sommer  wehon  nm  4  oder  5  IThr,  ja  schon  um 
3  Uhr  aufstehen  und  bis  zum  Beginn  der  Schule  angestrengt  arbeiten 
mü&sen,  und  zwar  nicht  nur  Venlingkinder,  sondern  auch  Söhne 
wohlhabender  Bauern.  Die  von  Dr.  (tobat  an  die  Schulsynode 
gerichteten  Worte  hatten  denn  auch  zur  Folge,  daß  von  einem  Mit- 
gliede  eine  Motion  eingereicht  wurde,  die  auf  gesetrlichen  Kinder- 
weh  utz  hinzielt. 

Refonn  der  SchnlnpeisunR  unbemittelter  Kinder  in  Hamhnrfc. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  entfaltet  dit;  Speisungskommission  d*'^ 
Wühltätigen  Sehulvenrins  unter  der  Leitung  ihres  verdienten  Vor- 
eitzenden,  des  Herrn  Hermann  S.  MgTeb,  eine  ungemein  se^ns- 
reiche  Tätigkeit,  indem  sie  einer  größeren  Zahl  unbemittelter  Volk;!- 
«chüler  im  Winter  eine  auf?kömmliche  und  nach  vernünftigen  Grund- 
sätzen bereitete  Mittagsmahlzeit  zukommen  läßt.  Eine  nicht  geringe 
Zahl  freiwilliger  Hilfskräfte  hat  sich  längst  in  den  Dienst  dieeer 
luunanen  Bestrebungen  geptellt. 

Immerhin  hat  jedotih  die  Art  und  Weise  der  Verabreichung  st»- 
wie  des  öfteren  aiich  die  ZupammonHetzimg  der  Speisen  manche 
Unzuträghchkeiten  im  (Jefolge  gehabt :  Die  S]jei8ung  der  Kinder  ging 
in  einzelnen  Bezirken  in  Räumen  vor  sich,  die  in  Kellern  belegen, 
wenig  Platz,  Luft  und  Licht  boten,  Fem  von  Schulen,  konnte  die*«* 
Speisung  nur  in  vereinzelten  Fällen  von  pädagogisch  gebildeten  und 
den  Kindern  bekannten   Personen  überwacht  werden. 

Auch  in  hygienischer  Beziehung  ließ  sieh  manches  gegen  die 
bisherige  Art  der  Schulspeisung  sagen.  Für  die  in  den  meisten 
Fällen  schwächlichen  Kinder  war  die  in  den  Speise-austalten  verab- 
reichte Kost  aber  durchaus  nicht  immer  dienlich.  Die  Vereinfachung 
des  Betriebes  ließ  natürlich  die  sog.  »zusammengekochten«  Speisen 
bevorzugen    und    Nahrungsmittel    wählen,    die    bei    verhälttuönaßig 
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?m  Preise  möglichst  viel  Nahrungsstoffe,    besondere  Eiweiß  und 
l)Oten.     Derartige    .Speineu    widerstehen    aber    leiclit    dem    gc- 
rÄcliten  Magen    an  Unterernährung    leidender    Kinder    und    sind 
fokonvaleszenten  oft  geradezu  Holiädlich. 

Diese  UruMÄnd(»   haben,    wie  die   »^.  Hamh.  Ztg.u    mitteilt,    der 

V. --initning    für   Sohuigesundheit*»pflege  Veranlassung    gegeben,    yich 

!id    mit    der   Frage    einer  vernünftigen    Schulspeisung   zu    bt- 

...i'^^rn.     Unter   dem  Namen    der   genannten   Vereinigmig    arbeit^-t 

Kit  iwei  Jahren    in  Hamburg    ein  Kreis    für    soziale  Fürsorge   und 

■!       i'    int<.Tessierter  Herren  und  Damen,  an  deren  VernammlungeM 

'iitglieder  der  beteiligten  Beborden.  der  Armenverwaltung,  der 

ulbehÖrde  und  des  Medizinalkollegiums  Anteil  nehmen.    Vor- 

r    ist    gegenwärtig    Dr.   Mobitz    Fürst.      Eine    Kommission 

dipwr  Vf  reinigung,  der  auch  der  Vorsitzende  der  Spcisungskomraission 

dl-  WohltJLtigen  .Schulvereins  beitrat,    hat   jetzt   einen   F'lau  für  eine 

finlicilliebe   Regelung  iler  SchulsjwMsung  ausgearbeitet   un<l  wird  ver- 

die    maßgebenden  Faktoren    für   seine  Bestrebungen   zu   ge- 

Für  die  bedürftigen  Kindern  zu  liefernde  Mittagsniahlzeit  bedient 

QUID  sich    nach  Ansicht   der  Vereinigung  für  HchulguHuiidheitetpflege 

Uli  bestell  der  Schule.     Die   Zahl   der    zu    speisenden  Kinder   ist   in 

'  ir>;  selbst  im  Winter  glücklicherweise  nicht  so  groÜ,  daß  nicht 

I  Schulen   imschwer  ein   Raum   herzurichten   wäre,  in  dem  die 

t    unter    der  Auftriebt    der  Lelu-er   mid    besouderH  der  Lehn»- 

Aii    bequemen    Tischen    aui?    anspreclienden    Geschirren    und 

wiWnin  Tischtuch  einzunelimen  wäre. 

Dunit   der  Schulspeisimg   das  Odium    der  Öffentlichen  (jder  pri- 

^'^'^  ArmenuntorHtützung    genommen    werde,    ist    projektiert,    auch 

■  7.ahler    zu    den    Mahlzeiten    zuzulassen.     Es    gibt    Familien 

_  in  Hamburg,  die,  ohne  in  Not  zu  sein,  nicht  in  der  l^age  sind. 

^u  Kindern  um  die  Mitte  des  Tages  eine   warme  Mahlzeit  zu  be- 

"'V'-ri.     Mann    und  Frau  gehen  des  Tags  über   dem  Erwerb  nach, 

'  rwandt**    sind    nicht    vorhanden»    an    deren  Tisch  die  Kinder 

-      '■  -]■  i'^t    werden    könnten.     Derartige    Eltern   würden   gewiß 

I  :i  r   i-:nru'htung  Gebrauch  machen,  die  ihnen  für  mäßigen  Preis 

«■me  Mittagsmahlzeit  für  ihre  Kinder  böte, 

\uch  die  eingangs  erwähnten  hygienischen  Ühelstände,    die  der 

'  nire  Betrieb  der  8chulspeisung  mit  sich  gebracht  hat,  wären  bei 

"slrdtung  der  ganzen  Einrichtung    leicht  abzustellen.     Das 

Zentralküchen    den  Schulen    zuzuführende  Erbsen    könnte 

^'  hwierigkeit  in  zwei  Formen,  einer  schweren  für  gesunde  und 

Kinder    und    einer    leichteren    für    schwächere  Kinder   imd 

nlefiizenten    geliefert    werden.      Den    Schulärzten,    die    voraus- 

tiHehbarer  Zeit    für    alle  Hamburger  Schulen    zur  Ver- 

werden,    würde  es  ein  leichtes  sein,    auf  Grund   der 

ichiingsbogen  festzustellen,  welche  Form  für  jedes  zu  speisende 

- —  die  geeignete  sei. 


IXttttüc^e  Herffiguttgen 


K  i*ei»Hchroiben  an  die  Sekandor-  und  GeraeindeHchnlpflegen  80wie 

die  I^hmrHchoft   der  Volk^sehole   des   Kantons  Zürich   betreffend 

die  FÜTHon^e  für  bedürftige  Kinder. 

(ErziehunjfHratsbetkhluB  vom  25.  Oktober  1905.) 

Zu  den  wesentlichen  Neuerungen,  die  das  Gesetz  betreffend  die 
Volkeschuie  des  Kantons  Zürich  (vom  11.  Juni  1899)  gebracht  hat, 
gehören  ohne  Zweifel  aJle  jene  Bestimmungen,  welche  sich  auf  die 
Pflichten  den  Staates  nnd  der  Gemeinden  gegenüber  den  anomialen, 
d.  h.  numgclhaft  begabten  und  entwickelten  Kindern  beziehen.  Die 
rttaatliche  und  kommunale  Kürworge  suU  nieh  nicht  auf  Kinder  be- 
«chränken,  die  in  physitteher  und  geistiger  Hinsicht  iu  ausreichendem 
Maße  auegestattet  sind,  imi  dem  ordentlichen  Schulunterricht  folgen 
7-U  können.  Vielmehr  wird  eine  Ptiichl  der  Öffentlichkeit  anerkannt, 
Beistand  zu  leisten  auch  bei  solchen  Verhältnissen,  wo  die  ordent- 
lichen öffentlichen  Vernnstaltungen  nicht  ausreichen.  In  §  11  des 
Gesetzes  ist  vorgeschrieben,  daU  Kinder,  welche  wegen  Schwachsinns 
\md  körperlicher  Gebrechen  dem  Schulunterricht  nicht  folgen  können 
txler  demselben  hinderlich  sind,  nacii  Einliolung  eines  amtäürztliciien 
Zeugniss^'S  zwar  von  der  Schule  ausgeschlossen  werden  sollen,  daß 
aber  soweit  möglich  für  solche  Kinder  eine  besondere  Fürsorge  ein- 
zutreten habe.  In  §  81  ist  sodann  bestimmt,  daß  Unterrichtsanstalt-en 
für  verwahrloste,  schwachsinnige,  blinde,  taubstumme,  epileptische, 
skrophulöso  oder  rhachilische  Kinder  mit  angeraesgenen  Staats  beitragen 
unterstützt  werden,  sofern  sie  den  staatlichen  Anforderungen  genügen. 
Im  Falle  des  Bedürfniss4;s  könneit  auch  Stmitsbeiträgc  an  die  Kosten 
der  Versorgiuig  luid  (hn  Unterrichtes  einzelner  Kinder  verabreicht 
werden . 

Aber  nicht  bloß,  wo  es  sich  um  anormale  Verhältnisse  handelt, 
die  sich  auf  das  Wesen  des  Kindes  beziehen,  will  das  Gesetz  die 
öffentliche  Fürsorge  eintreten  lassen,  sondern  auch  da,  wo  die  häus- 
lichen Verhältnisse  derart  sind,  daß  die  Vorbedingungen  für  ein  ge* 
deihliches  Wirken  der  Schuh;  nicht  nder  nicht  in  genügendem  Maße 
erfüllt  sind.  So  bestimmt  §  51,  daß  im  die  Ausgaben,  welche  der 
Schulkasse  aus  der  Fürsorge  für  Nahrung  und  Kleidung  armer  Schul- 
kinder erwachsen,  Staatsbeiträge  verabreicht  werden  und  daß  der 
Staat  die  Verbringung  schwächlicher  Schulkinder  in  Ferienkolonien 
durch  angemessene  Beiträge  unterstützen  könne.  Diese  Fürsorge  findet 
eine  Ergänzung  \m  Bundesgesetz  betretend  ilie  Unterstützung  der 
öffentlichen  Primarschuh'  (vorn  25.  JuÜ  190>i),  da''  als  einen  der 
Zwecke,  für  welche  die  Bundessuhvontion  Verwendung  finden  soll, 
die  Nachhilfe  bei  Ernährung  oder  Bekleidung  armer  Schulkinder 
festsetzt. 

In  der  öffentlichen  Fürsorge  für  dürftige  Schulkinder  sehen  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  das  Zusammenwirken  von  Gemeinde  und 
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vor.  An  der  Gemeinde  beziebungeweiee  an  der  lokalen  Schul- 
behöTde  liegt  es,  das  Bedürfnis  und  die  Notwendigkeit  öffentlicher 
Vorkehrungen  nach  dieser  Richtung  allseitig  zu  prüfen  und  im  cin- 
celnen  Falle  die  geeigneten  Vorkehrungen  zu  treffen,  wogegen  <ler 
8t«at  den  Gemeinden  8eine  Unterstützung  zusagt. 

In  recht  erfreulicher  Weise  hat  eine  Reihe  von  Sekundär-  und 
tt^meindefichulpflegen  die  Fürsorge  für  dürftige  Kinder  an  <lie  Hand 
genommen,  und  die  b<;trefFenden  Gememden  haben  hierfür  die  er- 
forderlichen Mittel  gesichert.  Der  Staat  seinerseits  hat  durch  seine 
Beiträge  auH  dem  Alkoholzehntel  und  aus  dem  itrdentliclu  n  Jahreci- 
kredite  für  die  Erziehung  anormaler  und  dürftiger  Kinder  namhafte 
Mithilfe  gewährt.  Für  da»  Jahr  1905  belaufen  sich  ilie  bereit»  auH- 
gcriehteteu  Beitrüge  auf  Frcs.  53  391,40,  wozu  ein  weiterer  Kredit 
von  Pres.  lOOOO  konnnt,  den  der  Kantoupnit  für  diese  Zwecke  ein- 
gerüamt  hat. 

Der  Erziehungsrat  findet  es  angezeigt,  den  Sekundär-  und  Ge- 
nieindeöchulpflegen  ganz  besonders  zu  Beginn  der  kalten  Jahreszeit 
die  Fürsorge  für  dürftige  Kinder  nahe  zu  legen.  Die  häuslichen  Ver- 
b&itnis^ie  eines  nicht  unbeträchtlichen  Prozent^^atzea  der  Schulkinder 
unaeret«  Kantonn,  bewondern  in  induKtri^'Uen  Ortschaften,  nind  »k-rart, 
ilftß  nicht  allein  der  Vater,  «jndeni  in  vielen  Fällen  auch  dii'  Mutter 
tagsüber  des  Erwerbes  wegen  von  Hause  abwesend  sein  rnuß.  1ji 
ijicö^n  Fällen  sind  die  Kuider  vor  und  nach  der  täglichen  Schulzeit 
§tur  oft  a\if  «ich  selbst  angewiesen.  Sie  entbehren  der  richtigen  Pflege 
J  des  sittigenden  Einflusses  der  häuslichen  Erziehung.  Viele  gehen 
•r  solchen  Umständen  der  Verwahrlosung  entgegen  und  belasten 
Lter  Staat  und  Gemeinde  mit  groKen  Kosten,  statt  als  nützliche 
der  Gesellschaft  die  allgenieinc  Wohlfahrt  fordern  zu  helfen. 
Übel  kann  vorgebeugt  werden,  wenn  für  die  Jugend  durch- 
eine von  richtigen  Erziehungsgrundsätzen  getragene  Fürsorge 
m'htzeitig  einsetzt  imd  dauernd  ein\\'irkt.  Kinderkrippen,  Klein- 
kindtrrbewahranstalten,  Kindergärten,  Jugendhorte  haben  als  ständigf 
Institutionen  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  Verhütung  der 
Verwahrlosung;  kann  ihr  Erfolg  auch  nicht  immer  m  Zahlen  aus- 
gedrücJst  werden,  so  muß  er  aich  reichlich  zeigen  in  der  Verminderung 
der  Aupßaben  für  Armenunterstützung,  für  Korrektions-,  Versorgungp- 
»:■  '  ~  ':in.«talten.  Im  Hinblick  auf  die  gTf)ße  soziale  Bedeutung  der 
U  iiten    für    die  Jugenderziehung    wird   deren  Fördenmg    den 

Uiknivn  Schulbehörden  angelegentlichst  empfohlen. 

Auch  in  der  Unterstützung  dürftiger  Kinder  durch  geeignete 
Nachhilfe  in  der  Ernährung  und  Bekleidung  sollte  im  Kanton  Zürich 
noch  ein  Mehreres  getan  werden.  Nur  30  Sekundär-  und  Genieinde- 
•chuJpflegen  haben  im  Winterhalbjahr  1904/1905  nach  dieser  Riclitung 
Vorkehrungen  getroffen.  Es  ist  kaum  denkbar,  daß  an  allen  anderen 
Orten  kern  Bedürfnis  bestehe;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dali  von 
den  betreffenden  Schulbehörden  unterlassen  worden  ist,  Erhebungen 
über  6bb  Bedürfnis  zu  veranstalten  oder  die  nötigen  Anordnungen 
xur  Abhilfe    zu  treffen.     Der  Erziehungsrat    sieht    sich   deshalb   ver- 
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anlaßt,  die  Sekundär-  und  Gemeindeschulpflegen  einruladen.  zu  Beginn 
fU's  Winters  nach  Müglichkfit  und  in  schonender  Weise  festzustellen. 
wir  viele  Schulkinder  tagHÜber  auf  sich  selbst  ange^viesen  sind  und 
für  \vie  viele  eine  geeignete  Abgabe  von  Nahrung  und  Kleidung  eich 
als  dringlich  enveist.  Dabei  ißt  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  ee  sich 
nicht  um  eine  Amieminterfitützung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worte» 
handelt,  sondern  um  eine  Pflicht  der  Öffentliclikelt  gegenüber  Gliedern 
der  Gei^ellschaft,  denen  zut'otge  der  sozialen  Verhältnisse  ihrer  Er- 
nährer auch  beim  besteit  Willen  derselben  mclil  ausreichende  Obsorge 
zuteil  werden  kann.  Kinder,  die  schlecht  genährt  und  nicht  aus- 
reichend gekleidet  zur  Schule  kommen,  können  nicht  rüstig  bei  der 
Arbeit  sein  ;  eine  geeignete  Fürsorge  wird  ihre  I^eistungsfahigkeit 
steigern    und    du^   Vertrauen    in  ihnen    erwecken,    daß    sie  nicht    al^ 


minderwertige  Glieder  der  Sehulgemeinschaft  gelten.  Die  Art  der 
Ausführung  dieser  Fürsorge  bleibt  den  lokalen  Schulbehörden  über- 
lassen :  doch  dürfte  die  Gewährung  einer  Zulage  zur  Mittag8supp4' 
wohl  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  ebenst)  die  Verabreichung  eines 
Frühstücks,  bestehend  aus  Milch  und  Brot,  wie  dies  bereits  von 
einzelner  Schulbehörden  angeordnet  worden  if^t.  Bei  der  Verabreichung 
vtm  Kleidungsstücken  ktnnnit  natürlich  che  Abgabe  von  Schuhwerk 
in  Betracht.  Der  Erziehungsrat  spricht  die  Erwartung  aus,  daß  die 
Schulbehördeu  an  ihrem  Orte  l*s  sich  angelegen  sein  lassen,  den  In- 
teuliunen  des  Volks.schulgeset7.es  auch  nach  dieser  Richtung  praktische 
(.iestalt  zu  geben. 

Mit  Befriedigung  hat  der  Erziehungsrat  der  Übersicht  über  die 
Tätigkeit  der  Ferienkolonien  im  Jahre  1904  entnommen,  welche  an- 
erkennenswerti'  Fortschritte  diese  philantroptsche  Einrichtimg  zur 
Hebung  fler  physischen  und  geistigen  Leistungsfähigkeit  dürftiger 
Schulkinder  gemacht  hat.  Die  lokalen  Schulhohnrdcn  werden  auf- 
gemuntert, auch  dieser  Institution  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  an  deren  Förderung  tatigen  Anteil  zu  nehmen. 

Durch  die  Zuwendung  eines  ansehnlichen  Beitrages  aus  der 
B(mdes8ubvention  durch  den  Kantonsrat  werden  die  kantonalen  Be- 
hörden in  die  Lage  versetzt,  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
Fürsorge  für  dürftige  Kinder  in  der  Folge  in  vermehrtem  Maße  unter- 
stützen zu  können.  Bei  der  Auemessung  der  Beiträge  kommen  neben 
den  LtMstungen  der  Gemciruien  namentlich  auch  die  ökonomischen 
Verhältnisse  der  letzteren  in  Betracht.  Die  Eingaben  zur  Erlangung 
der  Staatsbeiträge  für  diese  Aufwendungei^  im  Jahre  1905  beziehungs- 
weise im  Winterhalbjahr  1905/190C  sind  bis  zum  15.  Mai  1906  der 
Erziehungsdirektion  einzureichen  unter  Beachtung  des  Schemas  für 
Berichterstattung  und  Rechnungsstellung,  das  durch  das  »Ämtliche 
Sckulhlattt  bekannt  gegeben  wird. 

Zürich,  25.  Oktober  1905. 

Namens  des  Erziehungsrates: 

Der  Direktor  des  Erziehungswesens :   H.   Ernst. 

Der  Sekretär:   Zollingrr 
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Besprechungen. 

Konbad  Bitschins  PSdagogIk.  Das  vierte  Buch  des  enzyklopädi- 
schen Werkes:  De  Vita  eonjngali,  bearbeitet  und  übersetzt  von 
Dr.  R.  Galle.  Gotha  1905,  Verlag  von  E.  P.  Thienemann.  LXI 
und  216  Seiten.     Preis  Fr.  8.—.      . 

Wenige  Leser  werden  wissen,  daß  wir  in  Konead  Bitschin 
einen  Kleriker  zu  suchen  haben,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Stadt- 
echreiber  von  Kulm  im  Jahre  1432  ein  neun  Bücher  umfassendes 
enzyklopädisches  Werk:  »De  vita  conjugalic  herausgab.  Das  vierte 
Buch  umfaßt  Bitschins  Pädagogik,  worin  der  Autor,  dem  Geschmack 
jener  Zeit  gemäß,  den  ganzen  Apparat  scholastischer  Gelehrsamkeit 
nnd  Weitschweifigkeit  zur  Entfaltung  bringt. 

Der  Herausgeber  und  Übersetzer,  der  sich  große  Mühe  gab, 
BiTBCHiKs  Arbeit  nach  allen  Seiten  hin  in  ausreichender  Weise  zu 
kommentieren,  bekennt  selber,  daß  in  dessen  Pädagogik  eine  Aus- 
beute neuer  Einsicht  und  Erkenntnis  nicht  zu  gewinnen  sei. 
Höchstens  dem  Historiker,  der  die  Äußerungen  des  geistigen  Lebens 
«iner  Zeit  bis  ins  einzelne  verfolge,  sei  es  nahezulegen,  auch  Er- 
i^hemungen  imtergeordneten  Ranges^  wie  Bitschins  Enzyklopädie, 
nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Aber  sogar  dem  Kulturhistoriker,  so 
^heint  uns,  wird  nur  Dürftiges  geboten,  da  eben  Bitschin,  scho- 
lastischem Tun  gemäß,  über  die  Wiedergabe  und  Umschreibung  der 
Ansichten  berühmter  Vorgänger  und  Autoritäten  nirgends  hinaus- 
kommt. Prof.  Dr.  HAGMANN-St.  Gallen. 
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(Originalab^anbluugtn, 


Schulärztliche  Statistik. 

Vou 
Dr.  med.  Samosch- Breslau. 

Iln  der  Beilage:  Der  Schularzt  /.u  Nr.  11  der  Zeitschrift  für 
Schtdgt^undheitspflege  (1905)  beschäftigt  sich  Herr  Dr.  Altschüi.- 
fragHUs  fülirlich  niit  meiner  in  den  Nummern  *3,  7  und  8  derselben 
Z^iteclirift  (1905)  veröffentlichten  Arbeit:  »Betrachtungen  über 
ichularzüiche  Statistik  und  Vorschläge  zur  Herbeiführung  einer 
Einheitlichkeit  in  derselben«.  Ich  muß  Herrn  Dr.  Altschül  für 
dk'  konziliante  Art  Dank  wissen,  in  der  er  meinem  Wünscht» 
u*icl»  einer  eifrigen  Diskussion  des  Problems  der  schulärztlichen 
Statirtik  entgegen konmit.  Andererseits  enthält  seine  Kritik  so 
nel  MißverHtHndni.s.se,  daß  ich  es  für  ratsam  halte,  meine  in  der 
f'ben  genaimten  Arbeit  niedergelegten  Ansoliauungeu  utjch  einmal 
feunt  in  folgendem  zusannueuzufußseu. 

I .  An  eine  Schüler  -  Morbid  itiUj?  -  Statistik  müssen  wir  v«»m 
theoretisch-wissenscJiaftlichen  Standpunkt  folgende  Anforde- 
rungen stellen: 

a)  Sie  muß,  auf  große  Zahlen  gestützt,  in  zweckmäßiger 
Gruppierung  eine  klare  Übersieht  über  die  Morbidität 
aller  Schüler  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt   geben. 

b)  Sie  nmß  <he  Bewegung  dieser  Morbidität  vou  einem 
Zeitpunkt  bis  zu  einem  anderen  klar  veranschauhcheu. 

2.  Bei  dem  heut  allgemein  herrschenden  Schularztsystem,  dem 
Wiesbadener,  können  wir  von  diesen  beiden  Fordenmgen 
der  Forderung  b  überhaupt  nicht,  der  Forderung  a  nur  in 
beachränktem  linhinge  und  nur  zum  Teil  gorecht  werden; 
denn    es   wertlen    nicht  sämtliche  Schüler    in    bestimmten 

0«r  B«balAnt    tV.  <2 
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Intervallen  immer  wieder  untersucht,  und  es  ist  keine 
Garantie  gegeben,  daß  jede  Veränderung  in  dem  Gesund- 
heitszustände des  einzelnen  Kindes  vom  Schularzt  sofort 
festgestellt  und  registriert  würde. 

3.  Nur  hinsichtlich  der  Morbidität  der  Schulkinder  beim 
Schuleintritt  imd  in  vereinzelten  Fällen  auch  hinsichtüch 
einzelner  Schul  Jahrgänge  können  wir  eine  für  einen  be- 
stimmten Zeitpunkt  geltende  einwandsfreie  Statistik  auf- 
stellen; denn  die  meisten  Dienstordnungen  für  Schulärzte 
schreiben  eine  durchgehende  Untersuchung  aller  Leni- 
anfänger  vor. 

4.  Wenn  die  Ergebnisse  der  Lemanfänger-Untersuchungen 
statistisch  verwertbar  und  vergleichbar  sein  sollen,  so  muß 
eine  Einigung  erzielt  werden. 

1.  Über  den  Zeitpunkt  der  Untersuchimg,  d.  h.  über 
den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  nach  Schuleintritt  die 
Untersuchung  vorgenommen  werden  soll. 

2.  Über  den  Gang  der  Untersuchung,  der  im  wesent- 
lichen abhängig  ist  von  dem  Formular  bezw.  dem 
Krankheiten-Schema,  in  das  der  Befund  eingetragen 
wird. 

3.  Über  die  Frage,  ob  für  jeden  Lemanfänger  ein  For- 
mular ausgefüllt  werden  muß  oder  nur  für  Kranke. 

4.  Über  die  Berichterstattmig  betreffend  das  Ergebnis 
der  Untersuchung. 

5.  Bezüglich  der  Veränderungen  der  Morbidität  der  Schüler 
vom  Schuleintritt  bis  zum  Schulaustritt  und  über  die 
Morbidität  des  gesamten  Schülermaterials  exklusive  der 
Lemanfänger  sind  wir  auf  die  Angaben  der  schulärztlichen 
Verwaltungsberichte  angewiesen.  Diese  Verwaltungs- 
berichte können  bei  dem  herrschenden  Schularztsystem 
niemals  zu  einwandsfreien  Statistiken  gestaltet  werden,  aus 
den  sub  2  angeführten  Gründen.  Die  Berichte  geben  nur 
an,  so  und  soviel  Kinder  sind  vom  Schularzt  für  krank 
befunden  worden;  die  angegebene  Zahl  ist  aber  nur  eine 
Mindestzahl,  sie  gibt  die  Mindestmorbidität ;  an  die  Frage, 
ob  die  letztere  nicht  größer  gewesen  wäre,  wenn  alle  Schul- 
kinder untersucht  worden  wären,  bleibt  offen. 

6.  Die  Verwaltungsberichte  könnten  immerhin  doch  zu  einer 
nicht  wertlosen  Grundlage  für  weitere  statistische  und  schul- 
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lypeniscne  rttudlen  ausgestaltet  werden,  wen«  sie  ein- 
heitlich abgefaßt  würden,  insbesondere,  wenn  sie  Angaben 
enthielten 

a)  über  die  Zahl  der  Untersuehten, 

b)  über  die  Zalil  der  krank  Befundenen  (in  Prozentzalden 
der  Untersuchten),  gesondert  von  fler  Zahl  der  beob- 
achteten Krankheitsformen, 

v)  über  den  für  die  Schüleruntersucliung  verwendeten 
Zeitaufi^'and, 

d)  über  die  Verteilung  der  Kranken  auf  die  einzelnen 
Klassen,  wobei  die  Zugänge  im  Laufe  des  Jahres 
von  dem  am  Anfang  der  Bericbtszeit  übernommenen 
Bestand  gesondert  aufgeführt  werden  müssen, 

e)  über  die  Verteilung  der  ein^^elnen  Krankheitsfomien 
auf  die  einzelnen  Klassen. 

Durch  die  sub  a — e  gewünschten  Angaben  wird  ein 
Einblick  in  den  internen  Dienstbetrieb  gewährt,  die  Ver- 
Mltnisse,  unter  denen  die  im  Berichte  niedergelegten  Re- 
sultate betreffend  Morbiditüt  gewonnen  wurden,  werden 
■offenbart;  man  wird  natürlich  nur  Berichte  vergleichen 
dürfen,  die  auf  annähernd  gleiclien  Grundlagen  aufgebaut 
sind. 

Ein  Urteil  Ober  den  Einfluß  des  Schullebens  auf  den  Ge- 
sundheitazustand  der  Schulkinder  wird  erst  gefällt  werden 
ktlnnen  auf  Grund  einer  exakten  statistischen  Bearbeitung 
von  Tausenden  von  Gesundlieitsscbeinen,  d.  h.  erst  wenn 
Tausende  von  Kindern  voju  Schuleintritt  bis  zum  Schui- 
austritt  bezüglich  ihres  Gesundheitszustandes  möglichst 
■Borgfaltig  ärztlich  beobachtet  worden  sind,  und  erst  wenn 
die  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen  in  einheitlich  zu 
samraengesiellt^Mi  Gesundheitsscheinen  niedergelegt  worden 
Bind,  erst  dann  wird  die  Statistik  die  Frage  betieffend 
den  Einfluß  der  Schule  auf  die  Gesundlieit  der  Kinder 
beant^'orten  können. 

Die  von  mir  veröffentlichten  Entwürfe  sind  keine  Schemata 
für  eine  schulärztliche  Statistik,  sondern  sie  stellen  nur 
Vorsc^dftge  betreffend  eine  einheitliche  Ausgestaltung  der 
im  schulärztlichen  Dienst  gebräuchlichen  Formulare  dar; 
ttie  sind  nicht  zu  dem  unmittelbaren  Zweck  von  statistischen 
Erhebungen  zusammengestellt,  sondern  sie  sollen  einerseits 
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dem  schulärztlichen  Dienst  angepaßt  sein  und  andererseiti 
für  eine  eventuelle  statistische  Verwertung  geeignet  seia 
Nachdem  ich  somit,  wie  ich  glaube,   deutlicher  und  prftsiser 
als    in    meiner   längeren  Arbeit   meine  Ansichten    au^esprodun 
liabe,  habe  ich  meinem  sehr  geschätzten  Kritikus  Axtschttl  nocb, 
einiges    zu    erwidern.     Zunächst  möchte  ich  bemerken,    daß  L 
bei    uns    praktischen    Schulärzten    mit   seiner   Gregenübersteilang 
einer  »Statistik  des  Schularztes c  und  einer  > schulärztlichen  Statistiki 
voraussichtlich  wenig  Gegenliebe  finden  wird.     Wir  stehen  wohl 
allesamt  auf  dem  Standpunkt,   daß   die   für  den  schulärsÜidiai 
Dienst  erforderliche  Zahlenzusammenstellung  auch  für  eine  adnd- 
ärztliche  Statistik  verwendbar  sein  muß.    Eine  doppelte  VerwertoDf 
desselben  Materials  nach  zwei  Richtungen,  zu  zwei  verschiedenA 
Zwecken,  werden  wir  wohl  sämtUch  ablehnen;   Zweck  und  Sd 
meiner  Arbeit  ist  es  ja  gerade  gewesen,  Formulare  für  den  Dieoik 
zu  entwerfen,    die  beiden  Zwecken  genügen.     Nach  meiner  Auf- 
fassung müßte  man  an  die  Lösung  des  Problems  der  Bcholänt* 
liehen  Statistik  von  dem  Standpunkt  aus  herangehen,    daß   maa 
zunächst  die  Frage  beantwortete:  was  hat  unter  den  bestehenden | 
Verhältnissen,    d.  h.    dem    herrschenden  Schularztsystem,  za  ge» 
Kchehen,  damit  die  Vorbedingungen  für  eine  eventuelle  schulfixit- 
liehe  Statistik  gegeben  würden.     Der  internationale  Kongreß  hatj 
«liesbezüglich  verlangt,  daß   zunächst   die   schulärztlichen  Dienst»^ 
formulare  einheitlich  gestaltet  würden,  und  hat  zu  diesem  Zweck 
eine  Kommission  eingesetzt.     Herr  Prof.  Leububcheb,  Herr  Stadt- 
arzt Oebbeke  mid  ich,  Mitglieder  der  Kommission,  sind  nun  ge- 
legentlich   des    Breslauer    Naturforschertages     übereingekommen, 
in    der  Weise   vorzugehen,    daß  man   zunächst  einmaJ   das  vo^ 
handene  Material  sichtet  und  durcharbeitet,  um  zu  sehen,  ob  maa 
auf  diese  Weise  zu  praktisch  verwertbaren  Vorschlägen  gelai^;ea 
könnte.     Das  Ergebnis    dieser  Vorarbeit    liegt    in    meiner  Arbeit 
vor.     Altschul  hat   einen  anderen  Standpunkt.    Er   sagt:    »loh 
verlange  eine  einwandsfreie  schulärztliche  Morbiditätsstatistik,  die 
den  und  den  Forderungen  gerecht  werden  muß;  anfangs  wiUidl 
bescheiden  sein  und  nur  auf  einige  wenige  Fragen  Antworten  e^ 
warten;    wie   die  Schulärzte  meinen  Wünschen  entgegenkommen, 
das  ist  mir  gleichgültig,  die  Hauptsache  ist  nur,  daß  es  geschidlitc 
Bei    so    verschiedenen  Standpunkten  könnt«  natürlich  weder  lA 
das  in  Nüniberg  publizierte  ALTscHULsche  Schema  ohne  weiteres 
akzeptieren  —  ich  hätte  es  geni  getan,  denn  dann  hätte  ich  mir 
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H  erspart  — ,  noch  tänn  Altbchth.  mit  merneni  Schema 
to  sein.  Das  letzlere  soll  dem  Dienst,  dem  Gange  der 
lAiung  angepaßt  sein  and  ein  rasches  Notieren  der  Befunde 
a,  ohne  die  Stellung  kompHzierter  Diagnosen  voraus- 
i.  Wie  untersuche  ich  nun  ein  Kind?  Ich  sehe  es  mir 
t  bezüglich  seines  Kräfte-  und  Emfihrungsznstandes,  seiner 
pion  an,  prüfe  die  Haltung,  den  Knochenbau,  dann  unter- 
th  die  einzelnen  Organe  in  bestimmter  Reihenfolge.  Finde 
^dwo  einen  Fehler,  so  will  ich  ihn  sofort  bei  dem  be- 
^  Organ  notieren;  finde  ich  z.  B.  bei  Erkrankungen  der 
thiyctänen,  so  will  ich  mir  nicht  erst  die  Rubrik  Skro- 
^e  A.  vorschlägt  —  heraussuchen,  um  dann  in  der  Augen- 
(hung  fortzufahren,  sondern  ich  will  das  vorgesehene  Wort 
f0t\  in  der  Rubrik  »Augenhefund«  unterstreichen.  Finde 
'Prüfung  des  Knoohensystems  Hühnerbrust,  Extremitäten- 
tmimg,  Rückgratßverbiegung  und  Schädelanomalien,  so 
I  diese  Befunde  sofort  notieren  tiüd  nicht  erst  in  Er- 
^  eintreten,  welche  dieser  Veränderungen  unter  Rachitis 
jtaiieren  wÄren,  oder  wohin  sie  sonst  gehörten.  Das  zur 
Wichen  Untersnchung  gehörige  Bchema  soll  in  erster  Reihe 
Itragung  von  Befunden  bestimmt  sein ;  die  Diagnosen- 
!  kommt  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht ;  sie  wird  ja, 
|e  Befunde  notiert  sind,  nicht  schwer  sein,  und  sie  kann 
«T  Zeit  nach  beendeter  Untersuchung  erfolgen.  Das,  was 
He  Statistik  wissen  will,  kann  er  aus  meinem  Schema 
I,  nor  muß  er  sieh  die  zusammengehörigen  Dinge  zu- 
iBuchen;  ich  möchte  aber  lieber  ilmi  resp.  dem  ärzthchen 
tar  diese  Arbeit  siruweisen,  als  dem  Schularzt  zumuten,  ein 
fem  Gange  der  Untersuchung  entsprechendes  Schema  zu 
p.  Auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  sind  wir  hier  in 
l  sehr  bald  zu  den  von  mir  hier  vertretenen  Anschauungen 
i  über  Einzelheiten,  die  A.  an  meinem  Schema  bemängelt, 
,  ich  mit  ihm  nicht  rechten;  ich  möchte  bloß  A.  und 
tl  noch  andere  Kritiker  bitten,  mein  Krankheitsschema 
B  Htand|nmkt  aus  zu  beurteilen,  daß  es  ein  für  statistische 

geeignetes  dienstliches  Formular,    aber  keine  statistische 

an  sich  sein  soll.  Selbstverständlich  will  ich  mein  Schema 
etwas  unabänderlich  Gutes  hinstellen;  idh  habe  nichts 
daß  ee  geändert  oder  überhaupt  durch  ein  besseres  er- 

pd.     Nor  gegen  den  Vorwurf,  daß  es  an  manchen  Stellen 

BetaatATtt.  tV,  3 
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an  einer  wissenschaftlichen  Ungenauigkeit  leide,  die  auch  prak- 
tische Verwirrung  hervorzurufen  geeignet  ist,  möchte  ich  ee  in 
Schutz  nehmen;  der  Vorwurf  beruht  auf  einer  mißyerständlidien 
Auffassung  und  Deutung  des  Schemas. 

Ein  zweiter,  ebenfalls  nicht  leichter  Vorwurf,  den  A.  meiner 
Arbeit  macht,  ist  der,  daß  meine  Entwürfe  keine  richtige  Rubri- 
zierung seitens  der  Ausfüllenden  erzwingen,  daß  sie  dem  sub- 
jektiven Ermessen  zu  viel  freien  Spielraum  lassen.  Nun,  da 
möchte  ich  A.  doch  fragen,  ob  dieser  Vorwurf  sein  Sdiema  nicht 
trifft.  Ich  finde  da  in  seinem  Detailschema  z.  6.  die  Rubrik: 
Nervöse  Störungen  mit  den  Unterabteilungen:  Geistig  minderwertige 
und  >  Sonstige  < .  Ja ,  was  in  aller  Welt  kann  nicht  unter 
»sonstige  nervöse  Störungen«  hineingeschrieben  werden.  In  der 
verschiedenen  Individualität  der  Ärzte  und  in  der  mangehiden 
Exaktheit  ärztlicher  Diagnosenstellung  wird  meiner  Anisicht  nadi 
stets  eine  Fehlerquelle  gelegen  sein,  die  den  Wert  jeder  Mor- 
biditätsstatistik beeinträchtigen  wird.  Vergebliches  Bemühen 
dürfte  es  sein,  ein  statistisches  Schema  finden  zu  wollen,  das 
durch  seine  Gestaltung  an  sich  diese  Fehlerquelle  ausschaltet. 
A.  weiß  das  ebenso  genau  wie  ich,  und  deswegen  macht  er  yer- 
schiedene  Vorschläge,  die  mögÜchst  eiiüieiÜiche  Eintragung«! 
erzwingen  sollen.  Zum  Beispiel  schlägt  er  vor  die  Einseteimg 
von  Fachkommissionen,  die  die  Grenze  zwischen  Gesundheit  und 
Krankheit  abstecken  und  bestimmte  Anhaltspui^te  für  bestimmte 
Diagnosen  geben  sollen.  Ich  sehe  den  Arbeiten  solcher  Kom- 
mission mit  einigem  Mißtrauen  entgegen  und  glaube  vielmdur, 
daß  langjährige  schulärztliche  Erfahrung  und  Vergleiche  mit  d&a. 
Resultaten  anderer  eine  gleichmäßigere  Beurteilung  herbei- 
führen wird. 

Auch  die  anderen  Vorschläge,  die  A.  macht,  um  absolut 
sichere  und  zuverlässige  Eintragungen  zu  erzwingen,  erscheinen 
mir  nicht  einwandsfrei;  er  sagt  z.  B.,  zweifelhafte,  verdächtige 
Fälle  sollten  nicht  in  der  Rubrik  der  Kranken  gezählt  werden, 
in  welche  nur  ausgesprochene,  sichere  Fälle  eingereiht  weirden 
sollten;  ja,  da  entsteht  doch  wieder  die  neue  Frage,  wo  hört  der 
Verdacht  auf  imd  wo  fängt  die  Gewißheit  an.  Sehr  kritisdi  ver- 
anlagte Kollegen  werden  sehr  viel  verdächtige  Fälle  haben,  wouger 
kritische  sind  mit  einem  »Ja  tmd  Nein«  schneller  bei  der  Hand. 
Daß  »Eigentümlichkeiten«,  die  ich  für  wert  hielt,  im  PerscMial- 
bogen  notiert. zu  werden  (z.  B.  unruhiges,  lebhaftes  Temperament, 


131 


21 


taf£allende  spezifische  Neigungen),    oicht    als    Krankheit   gezählt 

■"erden  dürfen,  erscheint  selbstverständlich,  wofern  der  Schularzt 

eben    nur    das  Vorhandensein    einer  Eigentümlichkeit   annimmt. 

Wenn    ich    aber    bestimmen    sollte,    wo   Eigentürnlidikeit  —  ein 

Ausdruck,  den  ich  durchaus  nicht  in  den  schulärztlichen  Sprach- 

irebranc^  einführen  woUte  —  aufhört  und  Krankheit  anfängt,  so 

irörde  ich  erklären,  daß  es  dafür  allgemein  gültige  Regeln  nicht 

pbt;  die  Entscheidung  bleibt  jedem  Arzt  vorbehalten.    Gleichwohl 

fiiödate  ich  aus  praktischen  Gründen   und  mit  Rücksicht  auf  die 

prophylaktische  Bedeutung  des  schulärztlichen  Dienstes  keinesfalls 

aaf  die   Notierung  dieser  > Eigentümlichkeiten«    im  Gesuudheits- 

H^hein  verzichten.    Hier  muß  man  der  Sorgfalt  des  untersuchenden 

und   des  registrierenden  Arztes   doch  etwas  Vertrauen  entgegen- 

gen.  oder  man  muß  auf  Statistik  verziehten.     Bezüglich    der 

tachtung   der  allgemeinen  Körperkonstitution   hat  A.  bereite 

iü  Nürnberg  den  jetzt  wiederholten  V'^orschlag  gemacht,   sich  der 

Ausdrücke:  Vollkommen  gesund,  notorisch  krank  und  verdächtig, 

«J  bedienen,    an  Stelle  der  bisher  übhchen  Bezeichnungen:    gut, 

ittel.    schlecht.     Bei   einer  Polemik  gegen    diesen  A. sehen  Vor- 

whkg  ist  mir  ein  kleiner  Irrtum  imterlaufen,    den  ich  gern  ein- 

gBBtehc.     A.  hatte  in  Nürnberg  davon    gesprochen,    die    Gesund- 

biättensureu  —  ein  von  Schubert  zuerst  angewendeter  Ausdruck  — 

int.  mittel,  schlecht,  durch  die  Zensuren  —  vollkommen  gesund  uaw. 

^  erselKen.    Ich  nahm  an,  daß  Altachul  wirkliche  Gesundheits- 

MMuren  über  den  ganzen  Menschen  erteilen  wollte  und  dadurch 

die  Beurteilung  der  Konstitution  eraetzen  wollte.    In  dem  A.schen 

Schema  kommt  das  Wort  Konstitution  oder  ein  Ersatzwort  Über- 

pt  nicht  vor.    so   daß    mein  Irrtum  wohl  recht  verzeihlich  er- 

?int.     Tatfiächüch  sollen  die  Benennungen    sich   aber   nur  auf 

^e  Konstitution  beziehen.    Da  muß  ich  nun  sagen,  der  Ausdruck: 

sv^nlächtige  Konstitution«  ist  doch  etwas  ungewöhnHch  und  schwer 

tu   definieren ;    ich    möchte   einem   jungen  Studenten  lieber  klar 

machen  wollen,  was  eine  gute,  mittlere  und  schlechte  Konstitution 

bedenien   soll,   als  ihm  den  Begriff  verdächtige  Konstitution  aus- 

«^inandersetzen.     Neuerdings  schlägt  A.  vor,  die  Konstitution  mit 

kr&füg,  achwächlich,  krank  zu  bezeichnen.     Ja,  da  dürfte  es  nun 

wieder   schwer  sein,    eine  schwäcldiche   von  einer  kranken  Kon- 

atitotion  mit  Sicherheit  abzugrenzen.    Daß  sind  alles  nur  verhältnis- 

tnftßig  nebensächliche  Punkte,  auf  die  ich  nur  deshalb  eingegangen 

hm,    um  zu  zeigen,    wie  schwer  es  sein  dürfte,    das  jede  medizi- 
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nische  Statistik  beeintriichtigeude  Moment  der  verschiedenen  ärzt- 
lichen Individualilüt  und  der  mangelnden  Exaktheit  unserer 
WiBeensdiaft  auszuschalten. 

Ich  gestehe  zu,  daß  meine  Entwürfe  dieser  Schwierigkeit 
nicht  Herr  geworden  sind;  die  ALTSOHHiiBchen  Schemata  trifft 
aber  der  gleiche  Vorwurf;  ich  kann  sie  daher  nicht  für  besser 
als  die  meinige«  anerkennen,  und  ich  muß  sie  in  toto  ablehnen , 
weil  ich  kvin  tSchema  für  statistische  Tabellen,  sondern  Formuhire 
für  den  tiiglichen  Gebröucli,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
entwerfen  wollte.  i 

Icli  bin  am  Scblnfi!  Auf  einige  Beispiele,  die  A.  konstruiert, 
um  verschiedene  meiner  Bemerkungen  ad  absurdum  ku  führen, 
gehe  ich  nicht  näher  ein,  denn  sie  bemlien  auf  totalen  Mi(^ 
verstöndnissen,  au  denen  ich  vermutlich  selbst  schuld  bin  und 
die  ich  durch  meine  Bemerkungen  am  Anfange  dieses  AufisAfczei 
aufgektört  zu  haben  glaube.  A.  hat  selbst  einmal  bei  einem  Ein- 
wand die  Empfindung,  daß  er  mid4  mißverst^t,  aber  eur  Sioheriieit 
bringt  er  den  Einwand  dooh  vor. 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Altscvcl  etwas  ausführlicher  erwidert, 
weil  ich  erstens  dadurch  der  Wertschätzung,  die  ich  seiner  Person 
und  seinen  Arboiteo  entgegenbringe,  Ausdruck  geben  will,  und 
zweitem,  weil  ich  dadurcli  von  neuem  die  Diskussion  anregen 
möchte.  Wenn  mwne  Arbeit  von  anderer  Seite  and  noch  tnehr 
zerj)flückt  werden  sollte,  »o  würd^  mich  das  durchaus  ni<^ht  depri- 
miereu,  denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  wer  etwas  leistet,  sondern 
daß  etwas  geleistet  wird.  Die  schulärztliche  StatlBtlk  muß  meines 
Erachtens  auf  ein  anderes  Niveau  gebreclit  werden,  wenn  sie 
nicht  allmählich  des  Rechtes  verlustig  gehen  will,  von  krittsdier 
Seite  beachtet  2u  werden.  Damit  soll  natürlich  nieht  gesagt  sein, 
daß  nicht  audi  jetzt  schon  einzelne  Jahresberichte  gen«ig  dei^ 
Interessanten  und  Wissensworton  enthalten  und  eine,  wenn  auch 
nur  lokale  E^deutung  beanf^>nichen  dürfen. 
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B^ilmie  aur  Lvtfung  4er  k^eholaratfrage  ia  Östeneiob  betitelt 
-i'i»  fin  kxirzer  Aufsatz  L.  Buboerstkins  in  der  tOtterr.  Ztad^.  f. 
»im^.c  (21.  De».  1Q05).  dem  wir  folgendes  eulnehmen. 

Durch  den  Erlaß  d»«  Ministurs  für  Kultus  und  Unterricht  vom 
lä-  J«auar  1891  wurde  die  Üb«»tra|^Dg  des  Unterricht«  in  Gesund- 
hrttßlehre  überhaupt  und  Schulhygiene  im  besonderen  au  den  Lehrer- 
und  LetemoD^'nbildungHantitalUin  an  hierau  besondere  geeignete  Ärzte 
jihrliches  Ehrenhonortir  von  *2(X>  bin  300  Kronen  in  Au«- 

fwinininen.  Die  EÜJirichtuDfc  ist  tataäehiich  längst,  und  iwar 
an  ÜBilIVlinn.  da»<  lu^ü^t  nicht  bloß  den  vuua  Staate  erhaltenen  An 
Btillitt  der  genannten  Art.  durchgeführt,  al8o  mit  jeder  AoHtalt  ein 
Am  b«ff«ita  41b  Docent  in  näherer  Verbindung.  E^  wäre  angexeigt. 
dioe«,  eventuell  suni  Teil«  auch  aodww  Ärate  ak  ScbulärEtc  für  die 
ObuBg>i»chul«n  zu  gewinnen. 

Die  DurrhführunK  dtT  Sohiilartteinriohtung  an  den  »taatliohen 
Lehrer-  und  l^lu't*rimii^nbildungHiuiHtaltt^n  böte  aber  aucli  die  or 
wuik^-htv  Gelegv-nhwit,  mit  doni  Orgonieationsetatut,  d.  h.  einer  obontt- 
■mtlirtien  Verfügung,  und  t^peziell  mit  der  Dienateninkitruktiun  für 
Jana  Schulärzte«  ein  Modell  tu  ttehafien,  welche»  den  ätudtverwal 
tongen  bsi  dw  eigenen  Einführung  der  foHsohrittlichen  Einrichtung 
ak  nnveriiindlichet  gut<^8  Muster  dienen  kannte. 

Die  durchschnittliche  deneitige  Frequenz  in  den  Übung»8chul- 
iilinam  der  öeterruichiBchen  tttaathchen  Lehrer-  und  Lehren]\nen- 
lihlilligiiitf'Ulliin  welche  Frequenz  den  besten  Maßstab  für  approxima- 
tin»  dniehfK*hnittIiche  Berechnung  böte,  int  mir  nicht  bekannt;  wir 
«oUbb  ako  ein  etwa«  höheree  jährliches  Schularzthonorar  pro  Klasae, 
als  oläge  1%  Mark  annehuiun,  nämlich  30  Kronen.  Der  Vuranschlag 
Ar  1906  rechnet  mit  70  ätAatlichen  Bildungüanatalten.  Die  ÜbungH 
«cholan  aind  bei  uns  meiat  vierklojssig,  doch  aind  zuweilen  auch  fünf- 
\m  achtklaaaige  (Bürger )  Schulen  als  Übung»8chulen  in  Verwendung. 
Dl»  Obosi^Beobule  Tuit  durchschnittlich  fünf  Kl&ssen  eingi>«c]mtzt. 
bitIeD  wir  sonach  mit  350  Klai*nen  zu  rechnen,  was  l>ei  je  30  Kronen 
Honflaar  pro  KIabm  einen  Bedarf  von  rund  10000  Kr.  als  jährliches 
Brloadamtt  für  die  Schularzteinrichtung  in  den  Übungsechulen  der 
etaatbeben  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungi^anätalten,  d.  h.  eine  im 
8taal«haoBhalte  erschwingliche  Summe  ergäbe. 

Bm  besondereT   Vorteil   dieser  Einführung  wäre,  abgesehen  von 
angeführten  und  anderen,   auch   der,    dali  die  angebende 
am  lebendigen   Boinpiel  mit  der  Schularzteinrichtung  in 

Anstalten  seibat  vertraut  würde  und  derart  da«  Verbtöndnis  dafür 

warn  OemeindeD  au   tragen   verspräche,   in  welchen  sie  später  zu 
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Zu  wünschen  wäre  gewiß,  daß  bei  diesem  Anlasse  die  Schularzt- 
institution  auch  auf  die  Zöglinge  der  Bildungsanstalten  selbst  aus- 
gedehnt würde;  dies  gäbe,  da  die  Bildungsanstalt  vierklassig,  be- 
ziehungsweise wo  eine  Vorbereitungsklasse  besteht,  fünfklassig  ist, 
nicht  einmal  die  oben  genannte  Totalsumme,  d.  h.  mit  20000  Kr. 
wäre  der  ganze  Bedarf  für  alle  Übungsschulkinder  und  Zöglinge  der 
staatlichen  Anstalten  zu  decken,  wenn  man  auch  die  Zögling  ein- 
beziehen wollte. 

Solches  wäre  aber  unter  anderen  nicht  zum  mindesten  aus  dem 
Grunde  zu  wünschen,  weil  eine  Kontrolle  des  Gesundheitszustandes 
der  Zöglinge  einen  gesundheitlich  widerstands&higeren,  d.  h.  dienst- 
fähigeren Nachwuchs  verspräche. 

l^tigkeit  der  Schulärzte  in  Maüus.  Wie  der  »Mainzer  Amz.€ 
mitteilt,  haben  die  Mainzer  Schulärzte  soeben  ihren  zweiten  l^tig- 
keitsbericht  für  das  Schuljahr  1904/05  erstattet.  Die  Schnlfirzte 
fanden,  nach  dem  im  allgemeinen  Teil  gesagten,  bei  den  Elt^n  oft 
nicht  das  wünschenswerte  Entgegenkommen.  Die  vorhandenen 
Schülerbäder  wiirden  fleißig  benützt.  Es  sind,  wie  hier  festgestellt 
sei,  weit  über  20000  Bäder  abgegeben  worden.  Auch  die  Frage  der 
Badeanzüge  für  Mädchen  dürfte  jetzt  als  gelöst  anzusehen  sein,  da 
nach  einem  Beschluß  obligatorisch  ein  Halbhemd  als  Badeanzug  für 
Mädchen  in  Gebrauch  genommen  wird,  wonach  der  passive  Wider- 
stand g^en  das  gemeinsame  Bad  noch  mehr  schwinden  wird.  Dem 
Kopfungeziefer  wurde  sehr  wirksam  entgegengearbeitet  und  die  Kinder 
renitenter  Eltern  einfach  dem  städtischen  Krankenhaus  zur  Behand- 
lung übergeben.  Über  die  Behandlung  der  Skoliose  können  die 
Schulärzte  ein  abschließendes  Urteil  noch  nicht  fällen.  Das  Ansehen 
der  Schulärzte  hat  eich  gefestigt,  ihre  Tätigkeit  ist  von  den  Ober-, 
Hauptlehrem,  imd  dem  gesamten  Lehrpersonal  gefördert  worden.  In 
der  Rubrik  »Ernährungszustand  der  Kinder,  Gesundheitsverhältniase 
im  allgemeinen«  ist  unter  anderem  bemerkt,  daß  die  Zahlbacher 
Kinder  einen  bedeutend  höheren  Prozentsatz  mit  >gut«  aufweise 
als  die  Stadtbezirke.  Unter  >  Erkrankung  der  Augen  c  wird  die  Zu- 
nahme von  Refraktions-Anormalien  berichtet,  aber  auch,  daß  bei 
vielen  Kindern  eine  Besserung  der  Augen  nach  Versetzung  in  gut 
belichtete  Klassen  sich  einstellte.  Soweit  aber  Berichte  über  »Er- 
krankungen der  Zähnec  vorliegen,  wird  gesagt,  daß  es  damit  »sehr 
traurig  bestellt«  ist. 

Neue  Schulirste.  Wie  die  ^Pfälzische  Bundschau*  mitteilt,  hat 
der  Stadtrat  von  Ludwigshafen  vor  kurzem  nach  einem  Referate 
des  Lokalschulinspektors  Wanoeb  beschlossen,  ab  1.  Mai  1906  Schul- 
ärzte anzustellen.  Das  Honorar  der  Ärzte  wird  auf  40  P^.  pro 
Schüler  und  Jahr  festgesetzt,  was  nach  dem  gegenwärtigen  Schüler- 
stande eine  jährliche  Ausgabe  von  4400  Mk.  ergibt.  Die  sämtlichen 
Lehrer  Ludwigshafens  hatten  sich  in  einer  Versammlung  einstimmig 
für  die  Aufstellimg  von  Schulärzten  ausgesprochen.  —  Wie  die 
»Solinger  Ztg.€  berichtet,  ist  unlängst  auf  Einladung  des  Landrates 
in  Solingen  eine  Kommission  zu  einer  längeren  Beratung  cusammen* 
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getreten,  um  über  eine  neue  bezw.  anderweitige  Regelung  dee  Schul - 
arttwesens  Vorechläge  zu  fassen.  Die  gefaßten  Ent«^cfalässe  werden 
wohl  demnächst  die  Stadtverordnetenversammlung  beschäftigen.  Die 
Schul anrtfrage,  noch  überall  in  dfr^r  Entwicklung  begriffen,  beechaftigt 
,lji»  hiesige  Stadtverwaltung  unauRgceetzt,  und  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Bürgermeisters  fanden  im  Vorjahre  mehrere  Beratungen  ntatt, 
die  ergaben,  daß  nur  an  Hand  von  Erfahrungen  der  Ausbau  de« 
Schularrtwe8ens  allmählich  erfolgen  könne.  —  In  Duisburg  stand 
auf  der  Tagesordnung  einer  der  letzten  Stadtverordnetenversamm- 
hingen  die  Frage  der  Anstellung  von  ^^chulä^zten  und  der  unentgelt- 
ticfam  Lieferung  der  von  ihnen  verordneten  Heilmittel. 

Die  1%ti^keit  der  SchnJärzte  in  Hanau.  In  dem  soeben  er- 
-ichienenen  VerwaltungHbericht  der  Stadt  Hanau  pro  1904/05  berichtet 
unter  anderem,  wie  wir  der  »Frankf.  Ztg.*  entnehmen,  auch  der 
Schularzt  über  die  UnU?nfuehung  der  im  Berichtsjahr  in  die  stüdti- 
when  Schulen  neu  aufgenommenen  Schüler  und  Schülerinnen. 
l'ntersucht  wurden  731  neu  anfgenommene  Kinder.  Davon  litten 
S3  Kinder  an  Sehstörungen  und  20  an  Hörstönmgen.  Sehr  häufig 
iden  sich  Leiden  des  Nasen-  und  Rachenrauraes  und  der  Mund- 
ca.  60  %  dieser  Kinder  hatt<*n  defekte  Zähne.  Häufig  fest- 
dlt  wurde  auch  allgemeine  Nervosität,  die  fast  inmier  auf  Blut- 
armut rarückzuführen  war.  Die  Skrofulöse  zeigt  sich  meist  als 
bkrofulöee  Augen-  und  Ijdrandentzündung.  Die  Sprachstörungen 
bestanden  meistenteils  in  mangelhafter  Entwicklung  des  Sprachver- 
mögen«,  ausgebildetes  Stottern  wxirde  relativ  selten  beobachtet.  Als 
•chwere  Krankheiten  vor  der  Schulzeit  wurden  außer  Mjisem,  die 
alle  Kinder  durchgemacht  haben,  Keuchhusten,  Lungen-  und 
anfeilen tzündimg,  Scharlach.  Diphtheritis  und  Krämpfe  feslge- 
stellt.  Von  diesen  Krankh<nten  hatte  die  größten  Nachteile  für  die 
iKpiterp  Entwicklung  die  Dli)htlierie,  besonders  in  ihren  schweren 
Können,  wo  eine  allgemeine  Blutvergiftung  stattgefunden  hatte  und 
•kr  Luftröhri'nschnitt  gemacht  worden  war.  Bei  diesen  Kindern 
seigt^  tnch  fast  ausnahmslos  eine  mangelhafte  körperliche  und  geistige 
Eotwicklung. 


^tftxait  fibfr  ntu  erfdiienettt  f(t|ulttrjtlid»t  3fll)rc6berii^tc. 


vierter  Bericht  der  Schulärzte  der  Stadt  Chemnitz,  1904/ld05 

(Ostern). 

Efi  waren  t&tig  14  Ärzte  an  28  Schulen  mit  33610  Schulkindern; 
darcbschnitUich  pro  Schularzt  2400  Schulkinder,  Maximalzahl  3107. 
Mhumaliahl  1998.  (Im  Vorjahr  10  Schulärzte  auf  32506  Schul 
kindcr.)     Schulanfänger  waren  vorhanden  5244;   von  diesen  wurden 
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durch  den  Schularzt  untersucht  5135;  hausärztUches  Attest  brachten 
86,  23  blieben  ununtersucht  vegen  Abwesenheit  durch  Erkrankung. 

Bezüglich  der  Geeamtresultate  bei  den  Schulanfängern  verweise 
ich  auf  die  Tabelle. 

Im  einzelnen  erwähnt  der  Bericht  noch  folgendes: 

Die  gemeinsamen  Geschäfte  der  Schulärzte  fährte  Dr.  Alices 
als  erster  Schularzt  und  Dr.  Waoksb  als  Stellvertreter. 

In  vier  Konferenzen  wurden  die  gemeinsamen  Beratungen  er- 
ledigt. Auf  den  einzelnen  Schularzt  entfallen  durchschnittlich  49 
Besuchstermine  in  den  Schulen. 

Mitteilungen  an  die  Eltern  wurden  gemacht  über  Schulanfänger 
1247,  über  die  übrigen  Klassen,  soweit  berichtet,  .1^6  ss  10%, 
darunter  viele  wegen  Kopfläusen. 

Die  Zahl  der  abgefertigten  Untersuchungen  betrug  durcbsohnittlich 
1000  pro  Schularzt,  exkl.  die  Prüfungen  auf  Sehschärfe. 

Dde  einzelnen  Schularztbezirke  weisen  noch  erhebliche  Verschieden: 
heiten  der  Anteile  auf. 

Dispens  vom  ganzen  Unterricht  dreimal  (we^en  schwerer  Avigpa- 
erkrankung). 

Dispens  vom  Zeichnen  tmd  Handarbeit  hauptsächlich  bei  Fehlem 
imd  Schwäche  der  Augen. 

Dispens  vom  Singen  bei  Stimmbandschwäche,  Kehlkopf-  und 
Brustkatarrh. 

Dispens  vom  Kochunterricht  bei  suspekten  Lungen. 

Dispens  vom  Turnen  bei  Herzstörung. 

Einrnal  wegen  schweren  Herz&hlers  Dispens  vom  Schreiben. 

Skoliotische  Kinder  wurden  seitens  der  Schule  mehrfach  einem 
privaten  orthopädischen  Tumkursus  überwiesen. 

Die  Kinder  mit  Kopfläusen  wurden  in  eine  besondere  Liste  ein- 
getragen tmd  14tägig  kontrolliert. 

Gänzlich  imbrauchbar  für  den  Volksschuluntenicht  waren  wegen 
epileptischen  Schwachsinns  1,  w^en  epileptischer  An&lle  1,  wegen 
beiderseitiger  B  indheit  1,  wegen  hochgradiger  Schwerhörigkeit  1. 
Diese  wurden  tunlichst  Spezialhilfisschulen  überwiesen  (TaubfitamnieD- 
und  Blindenlehranstalt). 

In  schulärztlicher  ständiger  Überwachxmg  befanden  sich  lO«/« 
der  Schulkinder. 

Klassenschließung  wegen  Diphtherie,  Scharlach,  Masern  je  ein- 
mal. Kontrollbesuche  in  der  Wohnimg  der  Könder  wegen  der  Dia^paose 
von  Infektionskrankheiten  395  mal  (nach  Meldungen  von  neun  Schul- 
ärzten); dabei  359  positive  Resultate. 

Benutzung  der  Scbulbrausebäder  durch  52%  der  Schulkinder. 

Drei  Stotterkurse  zu  Je  90  Stunden  in  einem  halben  Jahre  wurden 
abgehalten.  Erfolge:  42,1%  gut,  39,5%  befriedigend,  18,47«  ^- 
befriedigend.     Kürzere  Repetitionskurse  wurden  angefügt. 

In  den  vorhandenen  23  Hilfsklassen  haben  390  Schüler  in  vier 
Unterrichtsstufen  Nachhilfeunterricht  erhalten.  Die  vorhaadenei^  De- 
fekte waren  Öfter  Sinnesfehler,  geistige  Schwäche  mit  oder  ohne  Sinoee- 
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Untersuchunf^ser^ebnisflo  der  Schulnnfänger                    ^^^^^H 

(ptosentische    Wrgleichung    zwischen    Knaben    und    Mädchen    sowie           ^^^H 

iwinohen  höherer,  mittlerer  und  einfacher  Schulabteilung).                     ^^H 

MftdchenabteUungen            ^^^H 

h(>- 
here 

lere 

ein 
fache 

hö- 
here 

mittr 
lere 

212 

573 

1826 

98 

391 

2019             ^^H 

All^ein«me    /  gut 

Körper-        \  mittel 

hrarhAffMihflit  '  hrhlerht 

51.i 

48.1 
0,5 

364 

61,8 

2.6 

31.3 
66,3 

2,5 

% 
51.0 
49,0 

4.1 

88,9 
58,8 

2,8 

f  einfache  Erkrankung ..... 

3.77 

5.1 

1,6 

5.0 
0.7 

— 

4,6 
1.5 

f  einCache  StOmng 

"*"    l  Herefehler 

6.6 
0.9 

6,3 
3.2 

5,7 
2.5 

1.0 
2.0 

7.7 
1.3 

^1 

Brtkcbe 

1.9 

4,0 

2;0 

1.0 

3.1 

^^1 

HauUsrkrankungen     (Erkrankungen, 
Panfliten) 

1.9 

6,6 

5,1 
Erkr. 

2.2 
Parafi. 

1.0 

Erkr. 

1.0 
Paraa. 

3,3 

Erkr. 

9,2 
ParfiA. 

^^1 

^^H 

^^H 

^^^1 

/   WirbeU4ule 

Verandeningen       ^^^^,^^^^ 

*°              '  Gliedern 

23.5 
2.8 
0.5 

9,3 

10,5 
8.1 

11,0 
7,0 
3.9 

11.2 
2.0 
2.0 

9.2 
6,1 
.1,8 

;  Erkranknngen 0,9 

Ange    ;  vermindert«  Sebleiatnng  . .  .      18,2 
i  Schielen 1.9 

3.8 

13,8 

2,« 

2,5 

11,7 

0,9 

1,0 
20.4 

3.1 

17,0 

1.7 

i   Erkrankungen — 

Ohr  1  HerabeeUuug     des     HOrver- 

0,9 

8,7 

1^ 

2,1 

2,0 

1,4 
8.8 

Niwe,  Mond 

28 

5,0 

7.6 

9.2 

— 

^^M 

Wochcnmgen  im  Naaenrai-henraum 

9.4 

20,0 

14,5 

2.0 

17.1 

^V 

t^ruogen  der  Sprache   (Stammeln, 
Stottern) 

0.9 

1.9 

3,8 

2,0 

2,8 

2.3 

KunstilutionaanumalieD        (Anftmie, 
C^OfOM,  Skropholoee  uew.) 

18.4 

lU 

12.7 

8.2 

13.3 

14,2 

NfKBUBjBiem 

0,6 

1,4 

1.4 

— 

3,1 

1.8 

Lymphatisches  System  (Drüsen)  . . . 

ft.O 

_ 

7.1 

4.1 

8.7 

8.4 

iOtuiliuifren  an  die  EUeru 

29.3 

20.4 

19.9 

8.2 

22,2 

30,2 

Axüafl  XU  Bemerkungen,  Vorechlttge 
KU  die  Schule 

13,6 



12.6 

5,1 

16,4 

16.2 

32.6 

10,3 

15.9   i 

12,2 

9,5 

17,3 
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fehler,  Epilepsie,  Eniiresis,  Somnolenz,  Beste  von  Kinderlähmung, 
Ojesichtsnervenlähmung,  Angstzustände,  Gestengewohnheiten,  Apro- 
sexia  usw. 

Von  den  Sehleistungen  wurden  nur  solche  von  */*  Sn  ahwärts 
notiert.  Es  fanden  sich  14%  derart  in  ihrer  Sehleistung  beeinträch- 
tigte Elementarschüler.  Eb  muß  demnach  bei  dem  durchschnittlichen 
Klassenbestand  von  43  Schülern  in  jeder  Klasse  eine  Bankreihe  für 
Kurzsichtige  reserviert  werden. 

Erste  Hilfe  des  Schularztes  wurde,  al^esehen  von  der  nicht 
seltenen  Hinzuziehung  bei  epileptischen  Krampfanfällen  längerer 
Dauer,  beansprucht  bei  Kontusionen  zweimal,  Verwundungen  viermal, 
Augenverletzung  einmal,  Schulterluxation  einmal,  Fremdkörper  (Holz- 
splitter, Häkelnadel)  aweimal. 

Bei  der  umstehenden  Tabelle  möchte  ich  noch  besonders  auf  die 
sehr  einfache  und  sehr  brauchbare  Klassifikation  der  Schulkrankheiten 
aufmerksam  machen.  Dr.  Oebbbcks- Breslau. 


Dien^rbititiijeit  fnx  B^nlax}U. 


Dienstordnung  für  die  Schulärzte  in  Heübronn. 

(Wichtigste  Bestimmungen.) 

Der  Schularzt  hat  bald  nach  Beginn  des  Schuljahrs  alle  neu  in 
die  Schule  eintretenden  Kinder  (6 — 7  jährige)  behufs  Ausstellung  eines 
Gesundheitsscheines,  der  das  Kind  während  der  ganzen  Schulzeit  von 
Klasse  zu  Klasse  begleitet,  zu  untersuchen.  Die  Gesamtheit  dieser 
Gesundheitsscheine  bildet  das  »Grundbuch«  der  Schulen.  Außerdem 
sind  Kinder,  welche  von  auswärts  in  höhere  Klassen  der  hiesigen 
Schulen  eintreten,  ins  Grundbuch  nachzutragen.  Kinder,  deren  Eltern 
die  Aufnahmeuntersuchung  nicht  durch  den  Schularzt  vornehmen 
lassen  wollen,  haben  dies  dem  Ortsschulinspektorat  schriftlich  oder 
mündlich  anziizeigen  und  können  den  Gesundheitsschein  durch  ihren 
Hausarzt  ausfüllen  und  bescheinigen  lassen.  Die  Formulare  sind 
drei  Tage  vor  der  Schuluntersuchung  beim  Ortsschulinspektorat  er- 
hältlich und  sind  ausgefüllt  am  Termin  der  Aufnahmeuntersuchung 
mitzubringen,  andernfalls  die  Untersuchung  durch  den  Schularzt 
stattfindet.  Den  Eltern  ist  Gelegenheit  zu  geben,  den  Untersuchungen 
anzuwohnen.  Dieser  Gesimdheitsschein  hat  folgende  Spalten :  I.Datum 
imd  Schuljahr,  2.  allgemeine  körperliche  Beschaffenheit  (gut,  mittel, 
schlecht),  3.  allgemeine  geistige  Beschaffenheit  a)  regelrecht,  b)  zurück- 
geblieben, c)  fehlerhaft),  4.  Größe,  5.  Gewicht,  6.  Brustumfang, 
7.  Brust  (Herz  und  Lunge),  Bauch,  8.  Haut,  9.  Wirbelsäule  und 
Extremitäten,  10.  Augen  und  Sehschärfe  (regelrecht,  mittel,  unge- 
nügend), 11.  Gehör  (gut,  schwach,  schwerhörig),  12.  Mund,  Nase  und 
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Sprache  (Zähne,  Mandeln,  Wucherungen),  13.  Bemerkungen  und  Vor- 
echläge  bezüglich  der  Behandlung  in  der  Schule  (bewmderer  Sitzplatz» 
B<'£reiung  vom  Geräteturnen  u^w.),  14-  MitteUungen  un  die  Eltern, 
15.  Bemerkungen  iletä  Lehrers  und  Orteechulinepektor»  (z.  B.  erfulgte 
oder  vorzuöchlagemle  ärztliche  Behandlung). 

In  jedem  Schulhalbjahr  tindet  ein  Umgang  durch  sämtliche 
Schulen  diuch  den  Schularzt  während  der  Unterrichtezeit  statt,  Iwi 
Welchem  diejenigen  Kinder  der  älteren  Jahrgänge  zur  Nachunter- 
euchujig  vorgefordert  werden,  welche  nach  ihrer,  der  I^^ihrer  (»der 
Eltern  Mitteilung  Ajmtände  in  gesundheitlicher  Richtung  bieten.  Die 
ichung  der  hygienischen  Beschaffenheit  der  Schullukalö  wird 
läßig  jährlich  durch  den  Stadtarzt  vorgenommen.  Bei  beiderlei 
rmgängen  sind  die  Wünsche  und  Anstünde  der  I^ehrer  entgegen- 
I-Kunahmen,  denselben  auf  Wunscii  Belehrung  zu  erteilen  und  die 
einxelnen  Jündor  seitens  des  Schularztes  einer  selbständigen  Beob- 
ttchtong  zu  unterziehen.  Von  diesen  Umgängen  ist  der  Ort^schul- 
Inspektor  vorher  in  Kenntnis  zu  setzen,  damit  derselbe  sich  anschlieÜen 
kiuun.  Die  Gesimdheitsscheiue  sind  an  cüesem  Tag  in  sämllichen 
Schulen  aufzulegen,  damit  Änderungen  in  der  Leibesbeschaffenheit, 
Erkrankungen  un<l  dergleichen  nachgetragen  werden  können.  Bei 
Schulkindern  des  letzten  Jahrgangs,  welche  in  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  Entwicklung  Abweichungen  von  der  Regel  haben  erkeimen 
!D,  ist  die«  in  Form  eines  abschließenden  Urt^'ün  im  Gesundheits- 

nachzutragen. 
Alle  14  Tage  hält  der  Schularzt  eine  Sprechstunde  in  einem 
Zimmer  innerhalb  der  Schulgebäude  vormittags  11  Uhr.  Diese  Sprech- 
ide  dient  der  Vorstellung  solcher  Kinder  durch  die  Lehrer,  bei 
welchen  letztere  gesundheitliche  Anstände  haben.  Bei  Erkrankungen, 
für  welche  Spezialechulärzte  zur  Verfügimg  stehen  (z.  B.  Nasen, 
iOhren,  Augen,  Zähne),  sollen  die  Kinder  an  den  zuständigen  SpeziaJ- 
tarzt  verwieaen  werden.  Andere  Erkraukungen.  welche  zur  Beob- 
achtung kommen,  sind  den  Eltern  durch  den  Behulinspektor  mitzu- 
-lril«n,  damit  hausärztliche  Hilfe  in  ^Vnspruch  genommen  werden  kann, 
^Zugleich  bringt  hier  der  Ortsschulinepektor  seine  Anträge  auf  Begut- 
achtung einzelner  Kinder  in  folgender  Hinsicht  vor:  a)  Befreiimg  vom 
8<:hulbe.^uch  bezw.  einzelnen  Unterrichtsfächern  (Turnen,  Singen, 
l&ichnen),  b)  Befreiung  vom  V^olkabad,  c)  Feststellung  von  ansteckenden 
ctder  ekelerregenden  Krankheiten,  d)  Überweisung  eines  Kindes  in 
AnetAlten  für  Epileptische,  Schwachsinnige  oder  Unterbringung  in 
maer  Heil-  oder  Pflegeanstalt,  e)  Zurückstellung  vom  Schulbesuch  um 
Jahr  wegen  Schwächlichkeit.  Diese  Begutachtungen  finden  nur 
den  Fällen  statt,  in  weichen  kein  hausärztliches  Zeugnis  beige- 
jbracht  wird.  In  letzterem  Falle  und  wenn  Veranlassung  vorliegt, 
^■die  Kinder  in  ihrer  Wohnimg  aufzusuchen,  sind  auf  Antrag  des 
Ort«»chulinspektoratfi  auch  außerordentliche  Untersuchungen  der  Kinder 
in  ihrer  Wohnung  vorzunehmen.  Beim  Auftreten  einer  ansteckenden 
Krankheit  in  den  Schulen  kann  auf  Antrag  des  Ortaechulinspektorats 
lie   14  tagige  Sprechstunde  auf  einen  früheren  Termin  verlegt  werden. 
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Über  besondere  Beobachtungen  und  die  sonsti^n  amtUcbrnk  Vqt- 
kommniBse  ist  ein  schulärztliches  Eintragebucb  nadi  ciBselneD  SolMdeii 
eingeteilt  zu  führen,  welches  ein^i  leichten  Üb^Midc  übw  alle  in 
gesundheitlicher  Besiehung  wichtigen  Verhältnisse  der  S<^nle  er- 
möglicht. Dasselbe  ist  beim  Rüoki^tt  des  Sohulantae  an  das  OHs- 
Bohulinspektorat  absuliefem  behufe  Weitwgabe  an  den  Naobfcdger  in 
der  Sohularztstelle. 

Der  Schularzt  hat  alljährlich  bis  spätestens  1.  November  einen 
Bericht  über  das  vergangene  Kalend^ahr  zu  erstatten.  Vor  Ab- 
fassung dieses  Berichts  tritt  der  Sohularst  mit  dem  Stadtant  zu  räner 
Besprechung  über  die  hygienisohen  Wahrnehmungen  innerhalb  dw 
Schulen  und  über  die  sich  wünsehenswert  oder  notwendig  erweiamKlMi 
Maßnahmen  oder  Anträge  an  die  städtische  Verwaltimg  zusammen. 
Zu  dieser  Besprechung  ist  der  Ortsschulinspektor  einaulad^i.  Dieew 
Berieht  ist  durch  den  Stadtarat  zusammen  mit  dem  8tadtftraÜi<^n 
Bericht  über  den  gesundheitlichen  Stand  der  Sehullokale  den  börger- 
lich^ü  Kollegien  ausiffltellen. 

Der  Vertreter  des  Schularztes  im  Behinderungsfalle  ist  der 
städtische  Armenarzt.  Im  Falle  derselbe  ebenfalls  behindert  sein 
sollte,  wird  durch  die  städtische  Behörde  ein  Vertreter  hesFtimjnt. 

Der  Schularzt  kann  zur  Beratung  im  Ortsscbulrat  zugesogen 
werdMi,  wenn  schulhygienisohe  Fragen  in  Betracht  kommwi. 


Jrrtfibiift  für  Si^ulgrfiiii)i|)rit9{i^r8r 


MX.  Jahi^an^'. 


mm. 


Nr.  3. 


<8lri$ittaiabl|atiMntt9cn. 


Altersdispens  und  ünterrichtserfolg. 

Von 

Dr.  Steofried  RosENFKLp-Wien 

Wer  am   15.  September  da»  i*eoliPte  I^K^heirnjahr  vollojKlet  Imt, 

i«  in  CMerreirli  wluil|iflichtig.    Doch  wird  auch  jüngeren  Kindern 

•W  8chulhe«uch   ge^Uittet,   und  zwar,   wenn  sie   noch   im  selbai 

Jahre  das  schulptlioliti^'i*  Alter  errcieluMi    und    <ler  nnlersueliende 

AartüRftt  HJe  für  kräftig  genug  erkliii't.   Auf  die*^e  Art  komiiil  in  jede 

Wu»e  der  Volksschule  und  der  sieh  an  sie  anwliließeiiden  Bürger- 

Mrhale  eine  jrroße  Zahl   untemormalaltriper  Schüler,   d.  h    solcher 

Äiifiler.   welche  noch  nicht  das   der  betreffenden  Schulklar*8e   M 

iioniiAJeni  Gange  der  KlassenvoUendung  entsprechende  Altersjuhr 

roHendet  habcoi.    Diese  L'ntemormaJaltrigen  stellen  eine  Art  Klite 

/hrw  Geburtsjahrgan^es  dar,  da  iler  Anit,s«r/t  Kchwächiiche  Kinder 

(licht  zulassen  würde,  die  Eltern  ihm  aber  aucli  solche  »»der  j£ei«tig 

/.ariickgebliebene    nicht    vorführen    würden.      Aus    l>egreiflichen 

Griimlcn  handelt    es  sich    in  erster  Linie  nur  um  die  k()ri>cHiHie 

Ehte.     I>er  Altersunterschied    der    l'ntenionualallrigcn    von    den 

Si>niMilaUrigen  (das  sind  schiebe  Sdiüler.  welche  das  der  hetreftVnden 

8ehiifld«S0e    bei    normalem    Gange    <\eT    Klassenvollcndung    onl 

flprvehende  AJtersjahr.  aber  nocii  nicht  das  nftchst  höhere  /.unuk- 

l^sfegt  hüben)  U^rägt  im  Einzelfalle  von  einem  Ta^v  l»is  /u  einem 

Jfihre.    Eb  fragt  sich  nun,  ob  dieser  Altersunterschied  groß  genug 

um   einen  EinHutÜ   nuf   den  Fortgang   der  Schüler  zu  hHl>eM, 

h.  ob  der  Alterinlispens  in  der  Fonn.    wie  er  jetzt  erteilt  M'ird, 

«inrch  den  LTnterrichteerfolg  nicht   als  ungerechtfertigt  erscheint, 

S<kal|re«oiiilh<>itflpOefre<    XIX.  9 
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Zur  Prüfung  dieser  Frage  bediene  ich  mich  der  Statistik 
Wiens  für  die  Jahre  1893 — 1902  und  betrachte  als  normalen  Ab- 
lauf des  Volksschulunterrichtes  die  Zurücklegung  von  fünf  Volka- 
schul-  und  drei  Bürgerschulklassen.  Als  normalaltrig  gelten  dann 
die  Schüler,  welche  zu  Beginn  des  Schuljahres  in  der  ersten 
Yolksschulklasse  zwischen  sechs  und  sieben  Jahren,  in  der  zweiten 
Volksschulklasse  zwischen  sieben  und  acht  Jahren  und  so  weiter, 
also  in  der  dritten  Bürgersehulklasse  zwischen  13  und  14  Jahren 
alt  sind.  Untemormalaltrig  sind  dagegen  alle  Schüler,  welche  zu 
Beginn  des  Schuljahres  in  der  ersten  Volksschulklasse  unter  seclis 
Jahren,  in  der  zweiten  Volksschulklasse  unter  sieben  Jahren  und 
so  weiter,  also  in  der  dritten  Bürgersehulklasse  unter  13  Jahren  alt 
sind.  Daneben  gibt  es  in  jeder  Blasse  noch  eine  große  Zahl 
Übemormalaltriger.  Von  den  nach  Ablauf  des  Volksschulunter- 
richts Untemormalaltrigen  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
behaupten,  daß  sie  noch  nie  eine  Klasse  wiederholt  haben;  von 
den  Normalaltrigen  läßt  sich  dies  nur  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  da  es  unter  ihnen  auch  solche  geben  kann,  die 
als  untemormalaltrig  ihre  Schullaufbahn  begonnen  haben;  die 
Übemormalaltrigen  dürften  fast  alle  wenigstens  einmal  eine  Klasse 
wiederholt  haben. 

Die  Wiener  Statistik  gibt  nun  für  jede  Klasse  und  jedes 
Geschlecht  das  Alter  der  Schüler  an,  welche  am  Jahresbeginne 
die  betreffende  Klasse  zum  ersten  Male,  und  derjenigen,  welche  sie 
zu  wiederholten  Malen  besucht  haben.  Dies  müssen  wir  zur  Grund- 
lage unserer  Untersuchung  machen,  da  die  Altersstatistik  der 
Schüler  für  den  Schluß  des  Schuljahres,  je  nachdem  sie  reif  oder 
mireif  zum  Aufsteigen  in  die  nächst  höhere  Klasse  sind,  fehlt. 
Wäre  diese  vorhanden,  so  wäre  die  vorzunehmende  Berechnung 
einfach,  indem  man  die  Zahl  der  Nichtreifen  in  Prozenten  der 
Zahl  der  gleichaltrigen  Reifen  angibt.  So  aber  bleiben  zwei  Be- 
rechnungsarten  frei.  Ich  kann  die  Zahl  der  Wiederholenden  ins 
Verhältnis  zur  Zahl  der  Nichtwiederholenden  derselben  Klasse 
oder  zur  Zahl  der  Nichtwiederholenden  der  nächsten  Klasse  setzen. 
In  letzterem  Falle  sind  die  Altersjahre  beider  gleich,  in  ersterem 
Falle  haben  die  Nichtwiederholenden  ein  Lebensjahr  weniger.  Bei 
beiden  Boreehimngsarten  begehe  ich  Fehler.  Bei  der  ersten  Be- 
rechnungsart  ist  die  Zahl  der  Nichtwiederholenden  größer  als  die 
der  am  Ende  des  vergangenen  Schuljahres  Reifen,  da  die  Zahl 
der  Schüler  stetig  anwächst;   bei  letzterer  Berechnungsart  ist  sie 
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K*r  tu  klein.  Es  ergaben  sich  also  einander  entgegengesetzte 
Fehler,  l^m  so  mehr  Anspruch  auf  Waliriieit  hat  das  Resultat, 
wenn  es  bei  beiden  Berechnuugsarten  gleichsinnig  ist. 

Es  entfielen  auf  je  1000  nichtwiederholendo  Schüler  der  ein- 
•n   Klassen  wiederholende  derselben  Altersstufe: 

«leraelbe^n  KIiwmv  der  vurhergeliuii'lcn  Klaust' 


w^* 

LTnt«ruormal- 

Ncrnial- 

über- 

rnternoriiial 

Normul- 

Über- 

KliiMe 

altrifre 

altrige 

A.  Kl 

haupt 
aaben. 

altri^n' 

altrigi- 

haupt 

1 

Völkisch. 

116 

142 

170 

— 

— 

— 

•  > 

109 

116 

161» 

143 

166 

170 

.H 

96 

112 

192 

122 

136 

172 

4. 

89 

103 

IHH 

104 

130 

19H 

:> 

92 

105 

189 

97 

124 

208 

1 

Bürgersch. 

186 

212 

226 

162 

154 

274 

'2 

163 

184 

122 

251 

277 

337 

,'i 

— 

— 

— 

214 

269 

243. 

B.  Mädchen. 

1 

V(>lk8»ch. 

llö 

132 

15S 

— 

— 

— 

2. 

• 

124 

11;-) 

158 

144) 

154 

157 

3. 

. 

lOi") 

UIH 

180 

139 

133 

161 

4 

103 

103 

178 

121 

125 

183 

ö. 

. 

112 

116 

217 

i07 

122 

191 

1 

Bürger6th. 

IIH 

132 

168 

127 

137 

276 

2 

' 

107 

126 

89 

139 

174 

228 

3 

> 





— 

130 

175 

158 

n 


Da-s  Ergebnis  ist  nahezu  konstant  und  sehr  eindeutig.  Wir 
»tleii.  daß  die  Verhältniszahl  aUer  Wiederholenden  stets  j^rößer  int 
k  diejenige  der  unternormalaltrigen  oder  noniialaitrigen  Wieder- 
holenden. Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Wiederholenden  der 
i  BfirgersehulklaRse,  und  auch  diese  ist  nur  scheinbar,  darauf 
herohend,  daß  ein  großer  Teil  der  liöheraltrigen  Nichtreifen  einfach 
nicht  weiter  die  Schule  besuclit.  Wir  linden  ferni*r,  daß  dii«  Zahl  der 
nonnalallrigen  Wiederholenden  Htets  j^^rrtßer  ist  als  die  Zahl  der 
lernornmlallrig«n.  Eine  Ansnahnie  machen  nui-  die  wieder- 
lenden  Madclifu  dt?r  2.  Volksschulklasse  aus  mir  unbekannten 
Gründen. 

Die  Untemonnalaltngen  zeigen  also  den  besten  Fortgang  in 
der  Schule  auf.    Der  Altersdispens,   so  wie  er  gegenwärtig  erteilt 

9- 
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wird,  ist  also  auch  hinsidiüich  des  UntorrichtserfolgeB  gerecht 
fertigt.  Die  Rechtfertigung  bestände  auch  dann,  wenn  der  Unter- 
richtserfolg der  gleiche  wäre  wie  bei  den  Normalaitrigen.  Er  ist  aber 
sogar  größer,  und  daraus  läßt  sich  noch  etwas  anderes  folgern. 

Wie  bemerkt,  stellen  die  Untemormalaltrigen  ^e  Art  k<Hper- 
licher  Elite  ihres  Geburts Jahrganges  dar,  die  Normalaitrigen  da- 
gegen den  ganzen  Geburtsjahrgang,  also  eine  Mischung  unbe- 
stimmten Grades  von  körperlich  gut  entwickelten  und  von  sehwäcli- 
lichen  Kindern.  In  diesem  Unterschiede  liegt  auch  der  Grund 
der  Verschiedenheiten  im  Fortgange  Untemormalaltriger  und 
Normalaltriger,  wodurch  wieder  einmal  die  Wahrheit  des  alteu 
Wortes  »mens  sana  in  corpore  sano  «bewiesen  wird.  Die  schwäch- 
lichen Kinder  können  im  Unterrichte  nicht  gleichen  Schritt  mit 
den  kräftigen  halten  und  bleiben  zurück,  und  da  sich  dies  vou 
Jahr  zu  Jahr  wiederholt,  so  finden  wir  bei  den  Übemormalaltrigen 
einen  noch  weit  schlechteren  Unterrichtaerfolg  als  bei  den  Normal- 
aitrigen. Auch  daraus  läßt  sich  schließen,  wie  wichtig  es  für  den 
Lehrer  ist,  der  Gesundheit  seiner  Zöglinge  seine  volle  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  und  daß  d  i  e  Schule,  welche  die  besten  sani- 
tären Einrichtungen  liat,  auch  den  besten  Unterrichtserfolg  er- 
zielen wird. 

Es  würde  ferner  nach  obigem  Ergebnisse  sich  die  Frage  auf- 
werfen, ob  nicht  auch  die  Normalaitrigen  beim  Beginne 
des  Schulbesuches  ärztlich  zu  untersuchen  wären,  wie 
z.  B.  in  Berlin.  Ich  wäre  dafür.  Es  würden  aus  einer  derartigen, 
durch  den  etwaigen  Schularzt  vorzuneluneuden  Untersuchung  sich 
zweierlei  Konsefjuenzen  für  die  Behandlung  der  schwächlich  be- 
fun<lenen  Kinder  ergeben.  Die  erste  wäre  die  Errichtung  eigener 
Parallelklassen  für  dießen>en,  wie  sie  für  die  extremsten  Fälle  dieser 
Richtung  schon  oft  angeregt  wurden.  Für  diese  wcdirscheiiüich  mit 
größei'eu  Kosten  verbundene  Maßregel  wäre  ich  im  allgemeinen  nicht, 
und  im  speziellen  Falle  nur  dann,  wenn  die  Zahl  der  Schwädilichen 
sehr  groß  wäre.  Ich  wäre  vielmehr  für  die  zweite  Konsequenz, 
den  Schulhesucli  für  diese  Kinder  erst  mit  dem  vollendeten  siebenten 
Jahre  bej;innen  zu  lassen,  wie  dies  ja  als  Regel  an  \nelen  Orten 
der  Fall  ist.  Sic  würden  meiner  Meinung  nach  dadurch  ^idits 
verlieren,  sondern  vielleicht  sogar  eher  einen  größeren  Unteirioiits- 
erfolg  bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  aufweisen  als  g^r^n- 
wärtig.  Dort,  wo  für  die  genannte  Untersuchung  keine  Äraste  zur 
Verfügung  stehen,   wo  daher  der  obligatorische  Schulbesuch  tat- 
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ükUicIi  für  alle  ohne  Rücksicht  auf  Körperkon^itutiou  mit  ilein 
volHNiet^u  sechsten  l^l>enäjahre  heginnen  muß,  wird  sich  der 
\jihnf  in  der  kürzesten  Zeit  ein  Urteil  über  die  KOrperkonHtitution 
wraer  .Schüler  bilden  und  diejenigen  lierausiinden,  deren  Fort 
puig  infolgi»  ihrer  KiVrperkonstitution  ein  schlechter  ist.  Auf  dan 
(infaiditen  dee  l^hrers  bin  mit  oder  ohne  Bestätigung  seitens 
HiiHS  Ar/les  S4»nten  diene  Schüler  dann  für  dtt«  eine  Schuljahr 
vnm  Unterrichte  befreit  werden,  eine  Maßregel,  die  ja  auch  nicht 
imi  i«t. 


Hygienische  Trinkbecherkasten  für  Schulen. 

Biilwrirfen  von 

Dir.  L.  ICabaman  in  Öerajevo. 
Mit  einer  AbtHlittui^  im  Ti^xt. 

UnzAhlig  sind  die  Krankheiten,  denen  die  Schuljugend  während 
dvf  Zeit  der  üppigsten  Entwicklung  ausgetietzt  ist,  uti<l  zu  den 
^Ubunsten  und  gefährlichsten  zählen  gewiß  die  Tnfektions- 
^rnnkheiten. 

Nirgends  wird  der  \'erbreitung  dieser  furchtbaren  Feinde  des 
MeQ^dieugeschlechtetf,  wenn  aueh  unbewußterweise,  mehr  Vor- 
*duA  geleistet  al^  gerade  in  der  Schule. 

Zu  den  vielen  Förderern  der  L'hertragung  von  Infektion^t- 
inukkbeiten  in  iler  Si'lnile  gehören  ohne  Zweifel  die.  leider,  noch 
'ilirrmU  ühiichen,  gewölinlich  an  den  Trinkbrunneii  (ingehängten 
iri-rneinsanien  Trinkbecher. 

Wenn  man  bedenkt,  in  welch  anerkeiuienswerter  Weise  die 
rtuHjeme  Schulhygiene  für  praktisch  angelegte  Schulhauten,  fih* 
irht  und  reine  Luft  in  denselben,  für  reines,  gesunde.'«  Trink- 
r,  für  k)e8tfere  Abort-  und  Heizanlagen,  für  Braasebader, 
u.  dgl.  gesorgt  hat,  muß  es  wirklich  wundernehmen, 
ilaß  »elbHt  in  den  Landern,  die  sich  dure}i  sonst  vorzügliche  hygie- 
nhicfac  Maßnahmen  auszeiohnen,  noch  immer  der  gemeinsame 
Trinkbecher  in  den  Schulen  geduldet  wird. 

Meiner  Meinung  nach  wäre  es  wohl  an  der  Zeit,  im  20.  Jahi- 
huntlerl  mit  diesem  veralteten  Brauche  zu  brechen  und  den  ge- 
uifinaanien  Trinkbecher  endlich  und  auf  ewige  Zeiten  aus  der 
dt-linle  xu  verbannen. 
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Währenil  aieiiier  langjäluigen  Lehrpiaxis  an  MittelschuleD 
fühlte  ich  wiederholt  das  Bedürüiis,  jedeui  Schüler  einen  eigenen 
Trinkbecher  zu  jtjehen,  und  nachdem  verschiedene  diesbezüglich 
von  mir  uiiternonuiitine  Vcnsuche  scheiterten,  kam  ich  vor  ein 
paai'  Jalircu  auf  den  Gedanken,  t-inen  hygienischen  Becherkaäten 
I'ür  Schulen  zu  konstruieren,  und  hoffe  damit  der  lx)Bung  dieser 
[»rennenden  Frape  näher  getreten  zu  sein. 

Wenn  ich  mit  der  Veröffentlichung  bis  heute  zögerte,  so  istdiee 
nur  dem  l^mstande  zuüusch reihen,  daß  ich  praktische,  auf  längerer 
Eiiahrung  heruliende  Resultate  abwartete.  Da  nun  die  —  dank  der 
Liebenswürdigkeit   desJUerrn  Präparandiodirektors  G.  Büjhek  — 


H^eiclkloisen 


offen 


an  der  liiesigen  1.  Knabenvolkssehule  sowie  au  den  von  mir  ge- 
leiteten Anstalten,  und  zwar  der  technischen  Mittelschule  und  der 
Unterrealschule,  angestellten  V'ersuche  geradezu  glänzende  Resul- 
tate ergaben,  erlaube  ich  mir  im  Interesse  der  Schuljugend  mit 
diesen  Zeilen  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

Dei'  von  mir  konstruierte  Trinkbecherktisten  ist,  wie  neben- 
stehende x\l)hildung  zeigt,  ein  einfacher,  kleiner  Wandkasten  mit 
versperrl)arcr  Glastüre.  Im  Innern  desselben  sind  vier  Fächer 
mit  je  fünf  lotrechten  Domen  (Säulchen)  angebracht.  Jeder  Dom 
tragt  einen  kleinen  Triiikbectier,  dessen  eingeritzte  Nummer  der 
Nummer  des  Domes  entsj)riclit. 


I 
I 
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Somit  enlhiilt  der  Kasteu  20  mit  fortlaufenden  Nummern 
U — 20)*  bezeichnete  Trinkbecher.  Derselbe  iülngt  in  einer  der 
Große  der  Schüler  entsprechenden  Hfihe  im  Tjohrzimmer.  Nach 
der  Anzahl  der  Schüler  verwendet  man  in  stärkeren  Klassen  zwei, 
eventuell  mehrere  solche  Kasten  mit  deu  fortlaufenden  Nummeni 
1—20.  21—40.  41—60. 

Zvi  Bei^nn  des  Solmljahres  bekonnnt  jeder  Schüler  eine 
Nammer  und  wird  ^gleichzeitig  angewiesen,  nich  heim  Trinken  nur 
des  seine  Nummer  tragenden  Bechers  zu  bedienen. 

Der  resp.  die  Kastenschlüßsel  werden  in  der  Kathedeitischlade 
nun»ewiüirt.  zu  Beginn  der  ei-sten  Uiiterricht«stunde  seitens  des 
l-ehren?  dem  als  »Ordner*  designierten  Schüler  übergeben,  nach 
Schloß  der  letzten  Unterrichtsstunde  von  demselben  wieder  über- 
n(»mmen  und  aufgehoben,  und  die  Sache  funktioniert  ohne  je<l- 
wede  Störung. 

Als  ich  im  verflossenen  Jahre  vor  einer  aus  Lehrern  und 
Ärzten  bestehenden  Versammlung  meinen  Trinkhecherkasteu  <le- 
monstrierte.  wurde  dersellie  seitens  des  Auditoriums  mit  aufrich- 
tiger Begeisterung  begrüßt;  es  fehlten  aber  nicht  Stimmen,  die 
bezüglich  des  Funktionierene  dessellwn  gewisse  Bedenken  verrieten. 
Einige  Kollegen  meinten  nämlich,  die  Sache  würde  an  <ler  Leb- 
haftigkeit und  Zerstreutheit  «ler  jüngeren  Schulkinder  oder  an 
deni  Mangel  einer  richtigen  Kontrolle  scheitern. 

Die  mittlerweile  auf  Grund  der  oben  erwähnten  Versuche  ge- 
Mioiditeii  Wahniehnnmgen  zerstreuten  voUstilndig  jede,  selbst  die 
geringste  Besorgnis.  Die  Scliüler  fingen,  üa<'hdem  sie  in  der 
ersten  Schulstunde  durch  15  Minuten  über  das  Ekelhafte  und 
*£Ähriiche  des  gemeinsamen  Trinkbecht'rs  belehrt  und  aufgeklärt 
irden,  mit  dem  Trinkbecher,  schon  in  deu  ersten  Tagen,  derart 
am,  als  ob  sie  seit  jeher  mit  dieser  Einrichtung  vertraut  gewesen 
wiiren. 

Wie  aus  den  wäln'end  der  Probezeit  geführten  \'oniierk\nigen 

hervorgehl,    merkte  .sich   selmn   am  zweiten  Tage   nach    ih'v  Ein- 

führuDg    jeder  Schüler  genau   die  Nummer   seines  Bechei*s.     An 

Verwechselungen    kam   überhaupt    nur   eine   vor,    und    zwar   am 

Tage;   später  wurden    die  Becher  nie  verwechselt    oder  an 


'   Id   flen   ersten  VulkwtchulklaAHen,   wu   die   iikbftler  den    Lesens   un<l 
-hrciljeni«  dcmIi  nicht  Itunrlig  aiml,  werden  die  Trinkbecher  mit  vensrhiedeueii 
Zeichen  markiert. 


eiuem  unrichtigen  Dom  deponiert.  Ebenso  zählten  zerschlagene 
Gläser  zu  den  Seltenheiten. 

Nicht  genug  damit;  wie  ich  mich  überzeugen  k(»mte,  be- 
kundeten die  Schüler  einen  wahren  Stolz  darüber,  daß  sie  über 
ein  eigenes  Trinkgefäß  verfügten,  und  wie  mir  seitens  der  Fa- 
milien bekannt  wurde,  weigerten  sich  einige  Kinder,  zu  Hause 
aus  den  Gläsern  der  Geschwister  weiter  zu  trinken. 

Letztere  Tatsache  lehrt  uns,  daß  hygienische  Maßr^eln  auch 
von  der  Schule  aus  in  die  Famihen,  somit  in  die  breiteren  Volks- 
schichten übertragen  werden  können.  Jedenfalls  ein  guter  Wink 
für  Lehrer  und  Arzte!  « 

Auch  vom  erzieherischen  Standpunkte  dürfte  die  allgemeine 
Einführung  der  Trinkbecherkasten  in  den  Schulen  von  nicht  un- 
bedeutendem Werte  sein,  da  sich  die  doch  meistens  zur  Unordnung 
neigenden  Kinder  schon  von  Kindheit  an  an  eine  gewisse  Ordnung 
gewöhnen,  die  ihnen  einmal  im  Leben  gewiß  zugute  kommen  wird. 

Sollte  nun  die  Einführung  der  Trinkbecherkasten  in  den 
Schulen  als  hygienische  imd  erzieherische  Maßregel  auch  nur  2u 
einem  gewissen  Prozente  ihre  Früchte  tragen,  und  sollte  sie  in 
jedem  Schulorte  jährlich  auch  nur  einige  Schüler  resp.  deren  Fa- 
milien vor  ansteckenden  Krankheiten  und  ihren  Folgen  bewahren, 
so  würde  meines  Erachtens  schon  dieser  Erfolg  die  für  die  Be- 
schaffung der  Becherkasten  usw.  gebrachton  Opfer  gewiß  wett- 
machen, zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Gesundheit  doch  das 
größte  und  teuerste  Gut  auf  Erden  ist. 


AuAstellung  für  Schulgesuudheitspflege  in  Hannover 
vom  3.  bis  8  Oktober  1905. 

Im  Auftrage   i\v>  Ausschusees   fiir  Schulgesundheitöprtege  verfaßt. 

TOR 

H.  Schul«. 

I^vhwr  hl   HBnnovtT. 

Anfang  Oktober  de»  Jahree  1905  tagte  iu  Hanuovur  die  22.  Ver- 
saiumlang  des  l*roviuzialvereius  hannoversclier  N'olköschullelirer. 
Smch  aiteni  IJrauche  iöl  mit  diesen  Vei-sammluugen  eine  Aus- 
iftellong  von  iM^uen  und  ältereu  Lehnnitteln  verbunden.  Bisher 
uiufaßien  die  AusisteUungen  nielir  mler  weniger  <ias  ganze  Gebiet 
der  Erueliuug  und  des  Uiiterrichti*;  es  war  dabei  nicht  zu  ver- 
oieülen.  duÜ  sie  durch  allerlei  Zufälligkeiten  l^eeiuHußt  wurden 
gud  uiauehe  Lücken  und  UngleichmUßigkeiten  aiifwii^en.  /udem 
warde  durch  dat«  allzu  buntscheckige  Bild  die  Aufmerksamkeit 
lirr  B<«ucher  leiclit  zerstreut.  Seitdem  viele  Städte  Schulmuseeu 
eiugerichtet  liaben.  unter  denen  da.»  der  St^idt  Hannover  sich 
iluicb  Reichhaltigkeit  imd  übersichtliche  Anordnung  besonders 
aoaneiclinel.  dürfte?  für  solche  ücsamtauHsteüungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Schutwesens  kein  dringendes  Bedürfnis  mehr  vorhanden 
sciD.  Der  Aui^schuß  für  S^'hulgesundheitsprtege  dci^  Lehrervereins 
ILumover-Linden  faßte  deshalb  den  IMan,  eine  Sonderausstellung 
cu  reran.stalten  über  ein  Gebiet,  das  gerade  in  unserer  Zeit  eifrig 
beackert  wird.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Schulgesumiheitspfiege 
i^lte  den  Besuchern  in  möglichster  Vollständigkeit  und  übersiclit- 
licher  Anordnung  vorgeführt  werden.  Die  Aussteilung  war  unter- 
leebnicht  in  den  Turnhallen  am  Ciaratore;  drei  geräumige  Hallen 
«urvn  erforderlich  gewesen,  um  die  grobe  Zahl  der  ausgestellteu 
GegensitÜnde,  Mmielle.  Apparate,  graplÜHchen  Darstellungen,  Bilder, 
Biich<*r  und  Zeitschriften  zu  fassen.  Am  Dienstag,  deu  3.  Oktol>er, 
«ttrde  die  Aasüitellung  eröffnet.  Erschienen  waten  die  Herren 
SCadldirektor  Tramm.  Ilegierung.^rat  Nzceell,  Stadtscliulrat  Dr. 
WstOKBAHN,  Mitglieder  der  städtischen  Behörden,  hannoversche 
dv^uilArzte  und  die  Abgeordneten  der  hannoverschen  Ijohrervereine. 
Nscbdeiit    der  Vursitzende  des  Ausschusses   die  geladenen  Gäste 
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begrüßt  und  auf  deu  Zweck  und  die  Gestaltung  der  Ausstellung 
hingewiesen,  erfolgte  die  eingehende  Besichtigung,  die  etwa  zwei 
Stunden  in  Anspruch  nahm.  Die  Herren  waren  von  dem  Dar- 
gebotenen überaufr  befriedigt.  Besonders  erfreulich  und  bedeutsam 
waren  die  Worte,  die  Herr  Stadtdirektor  Tbamm  am  Beginn  der 
ersten  Hauptversammlung  des  Provinzialvereins  spradi.  Er  sei 
erfreut  über  den  Ernst,  den  Fleiß  und  das  Können,  das  ihm  die 
Ausstellimg  gezeigt  habe;  sie  lasse  erkennen,  wie  sehr  man  auf 
dem  Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  vorwärts  gekommen  sei, 
wieviel  Arbeit  aber  auch  noch  zu  tun  übrig  bleibe.  .  Vor  allem 
müßten  die  Gemeinden  der  Provinz  Hannover  sich  die  gebotene 
Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen  und  Vertreter  zur  Besichtigung 
der  Ausstellimg  entsenden,  damit  schulhygienische  Wünsche  der 
liChrer  auch  das  rechte  Verständnis  fänden.  Den  Veranstaltern 
der  Ausstellimg  gereicht  es  zu  besonderer  Freude,  daß  diese  Worte 
Nachachtung  gefunden  haben.  Herr  Regierungspräsident  v.  Philipps- 
BOBN  besichtigte  die  Ausstellung  am  6.  Oktober  eingehend  und 
sprach  den  Veranstaltern  für  das  Gelingen  des  für  weit«  Kreise 
bedeutsamen  Planes  seine  Glückwünsche  aus.  An  den  letzten 
drei  Tagen  war  die  Ausstellimg  gegen  ein  Eintrittsgeld  von  20  Pf. 
auch  Nichtmitgliedem  des  Provinzialvereins  zugänglich;  an  etwa 
400  Besucher  sind  Eintrittskarten  verkauft  worden.  —  Die  Aus- 
stellung war  nach  sachlichen  Gruppen  angeordnet;  ein  ausführ- 
licher, mit  erläuternden  Anmerkungen  versehener  Katalog  diente 
als  Führer.  Herr  Oberstabsarzt  Prof.  Dr.  Schumburg  hatte  einen 
einleitenden  Aufsatz  über  Schule  und  Infektionskrankheiten  zur 
Verfügung  gestellt.  Unternehmen  wir  an  der  Hand  dieses  Weg- 
weisers einen  kurzen  Gang  durch  die  Ausstellung. 

In  drei  große  Abteilungen  ist  sie  gegliedert:  das  Schul- 
gebäude und  seine  Nebenanlagen;  das  Schulzimmer;  der 
Unterricht. 

Die  erste  l^ntergruppe  stellt  Schulbauten  der  Stadt  Han- 
nover dar.  Außer  dem  Stadtplane  mit  den  eingezeichneten  Schui- 
bezirken  und  verschiedenen  A(iuarelleii  der  neuesten  hannoverschen 
Volksschulen  umfaßt  diese  Abteilung  eine  Reihe  von  Tafeln,  die 
in  übersichthcher  graphischer  Darstellung  ein  Bild  geben  von  der 
Entwicklung  des  hannoverschen  Volksschulwesens  in  den  letzten 
15  Jahren,  die  ^icli  ferner  verbreiten  über  verschiedenartige  Schul- 
anlagen, Treppen,  Gänge,  Alitreter,  Heizvorrichtungen,  Abort- 
anlagen, Brausebäder,  Störungen  und  Belästigungen  hannoverscher 
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^^^Bchulen.  Besoudere  Beaclituug  verdienen  etliehe  Tafeln,  auf 
^pien  der  Hofraiuii  dargestellt  iet,  der  den  Kindern  der  ver- 
srhiedonen  Schnlbezirke  zur  Vert'ü^mg  steht ;  recht  ungleicli  sin<l 
hier  die  Güter  verteilt.  Auch  in  den  übrigen  Ahteüungen  der 
Aosstellungen  sind  die  Volksschulen  Hannovers  besonders  berück- 
sichtigt. Die  Antworten,'  die  auf  einen  ausführlichen  Fragelrogen 
T<m  sämtlichen  Volksschulen  der  Stadt  eingegangen  waren,  hat 
der  Ausschuß  für  Schulgesundheitj^pflege  gesiclilet  und  zu  einer 
großen  Anzahl  graphischer  und  anderer  Dari^tellungen  vorarbeitet, 
die  ein  ans^ohauliches  und  übersichtliches  llild  geben  über  ilen 
gegenwärtigen  »Stand  der  gesundheitlichen  VcrlifÜtnissc  vmscrer 
Votkfiachulen.  Zurzeit  bilden  diese  Nummern  der  Ausstellung  eim^ 
beoondere  Abteilung  unseres Schulniuseunis.  —  DieFinna Chris to jih 
Jf  Unmack  (Niesky,  O.-L.)  hat  Photographien,  Grand-  und  Quer- 
schnitte von  SchuJbaracken  ausgestellt,  die  in  ihrer  äußeren  Gestalt 
and  inneren  Ausstattung  einen  voi-teilhuftt-ii  Eindruck  niadien. 
^(eich  beschickt  ist  die  Abteilung  Heizvorrichtungen ;  sclienuitisclic 
Dkirsteliungen  erläutern  die  verschiedenen  Zentralheizungen,  Brenn 
proben  von  Heizstoffen,  die  Heizkraft  einzehier  Holzarten;  von 
der  Firma  Gebr.  Körting  wird  ein  Befeuchtungsapparat  für 
TomhaLlen  in  Tätigkeit  vorgeführt. 

Von  den  Gegenständen,  die  in  der  Gra^ipe  Schul /immer 
^ofiammengefaßt  sind,  erregt  das  im  Maßstäbe  von  1:3  auBgeftihrte 
Masterzinimer  besondere  Aufmerksamkeit.  Es  ist  für  4S  Schüler 
bestimmt.  Seine  Ausdehnungen  sind  9  m  Länge,  ii,40  m  Breite 
:^tnd  4,40  m  Höhe;  die  Bodenfläehe  beträgt  ö7,60  qm;  demnach 
Icommen  auf  den  einzelnen  Schüler  1.20  ijm  Bodentiäche  und 
5,282  cbm  Luftraum.  Der  Fußboden  besteht  aus  Zemeutbetun 
and  ist  mit  Linoleimi  belegt.  Die  Wände  sind  stuekiert  und  mit 
heller  bJaugrauer  Farbe  gestrichen;  der  untere  Teil  in  Höhe  von 
1,50  m  ist  mit  etwas  dunklerer  graublauer  Ölfarbe  gestrichen;  ein 
einfacher  Fries  im  oberen  Drittel  und  einige  liilder  dieiieu  als 
Wandschmuck.  Die  Decke  ist  weiß  getüncht.  Das  Zimmer  hat 
xwei  gr«.>ße,  leicht  beweghclie  Schiebefenster,  deren  unterer  Teil 
ftftHtebt;  die  gesamte  Glasfläche  beträgt  17  qm,  diiö  Verhältnis 
TOD  B<>den-  und  Fenstertiäche  demnach  3,4:1=29,5%.  Hell- 
icraoe  Vorhänge  lassen  sieh  sowolil  von  oben  nach  unten  als  auch 
von  unten  nach  oben  bewegen.  Das  Zimmer  wird  durch  Nieder- 
drudtdanipöieizung  erwärmt;  die  Heizbatterien,  jede  für  aich  an- 
ond  abscliheßbar,  betinden  aich  unter  den  Fensterbrüstungen. 
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Die  Lüftuu^  geschieht  luiubhanp^  von  der  Heizung  durch  »wei 
oben  in  einer  Querwand  angebrachte  Zuftnlii)ffnungen  und  xwei 
an  der  Gegenwand  ülter  dem  Fußl»<)den  ^Mlt^ndli<•he  Ahlufloffnungen 
v»>u  gleieher  Größe.  Zur  Ausstattung  des  8<liulziminei"s  gelieren 
24  zweisitzige  SpBLLMAMNscthe  (ImnnoverHche)  Bänke,  Schrank. 
Pddiuni,  Tisch.  Kartenhalter,  Tafel.  Pajiierkasten  und  Kniaillc- 
s|>u<kiuipt'.  Beim  Anhli<'ke  des  von  Lnft  und  Licht  din'chHuteten 
Zimmers,  dessen  Ausstattung  d»»ch  verluiltnismäßig  eiufaeh  gehalten 
ist,  hat  man  das  Gefühl,  daß  in  solchen  Rüumen  nicht  nur  di« 
KesmidheitspHege  zu  ihrem  Rechte  kommt,  sondern  auch  Unter- 
rirlil  un<l  Er/-ieliung  wohltätig  btvindußt  werden. 

Überaus  reich  sind  die  Gruppen  Lüftung  und  Beleuchtung 
htHlacht.  Die  Zusammensetzung  der  reinen  und  ausgeatmeten 
Lul't,  die  liUitkuben  und  die  B*^dentlache,  die  in  den  einxelneii 
hannoverschen  Volkssc*bulcn  auf  eintm  Schüler  konnueu,  sind  an- 
si'huulich  durch  Würfel  mid  Quadrate  dargestellt.  Verschiedene 
Tufehi  zeigen,  wit*  lAiftknbus  und  Luftwechsel  den  Kohlensiiure- 
gelialt  der  Zinniierinlt  Ifet-inHussen.  Außerdem  ist  eine  An/^lil 
von  LuftprütVin  und  Lüftimgsvorriclitungen  ausgestellt.  derenS 
<H*braucii  und  Wirkungswei.^e  den  Besucbeni  erklärt  werden, 

Aus  dem  Gebiete  Beknuiitung  seien  einige  Tafeln  erwähnt, 
auf  denen  die  Ijage  sämtlicher  liannoversclier  Scliulen  und  Klussi*u 
un4l  das  Verhältnis  von  Boden-  und  Fenstertliiche  dargestellt  ist; 
auch  hier  ist  auffallend,  wie  die  einzelnen  Srimlen  vei-schiedeu 
In'daeht  sind.  Ferner  gehören  eine  Reihe  von  Beleuehtungsmossern 
hierher.  MühevoiJe  ^'orarheiten  erforderten  die  Tafeln,  auf  denen 
dnreli  helleres  und  dunkleres  j^hotographisclies  Papier  die  Be 
Jiehtung  sümtiiclu-r  Plätze  einer  Bürgerschule  hei  tieiterem  und 
bei  bedecktem  Himmel  veranschaulicht  wird. 

Von  den  zahllosen  Systemen  der  Schul  tiänke  sind  nur  die 
wichtigsten  ausgestellt»  der  Raum  forderte  Beschränkuug»  die 
ül)rigens  auch  durch  die  Ahnhchkeit  mancher  Systeme  gerecht- 
fertigt wird. 

Viele  Besu<ber  zieht  die  leichhaltige  Ausstelhing  hakterioNv 
gischer  rutersuchungen  an.  I>em  Bi^scbauer  wird  gezeigt,  wi& 
ilie  Luft  im  Wohnzimmer,  in  der  Klasse,  im  Treppenhause,  in  der 
Tui-nlialle.  auf  dem  Schulhofe  zu  verschiedenen  Zeiten  und  h♦^i 
Verschiedener  Behandlung  der  betreffenden  Räumliclikeiten  einen 
unterw:'hiedlir*hen  Gehalt  an  Bakterien  aufweist.  Andei-e  Untere 
suehungen   beziehen  sich  auf  das  Leitungswasser,  das  Flußwasser 
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AaApBne.  saubere  irnd  nohmutzige  Schulbücher.  M'ih'h  \h*'\  vcr- 
■HBtner  Behaudluiig  u.  h.  Eine  i\ii2ahl  von  Mikroskopen  bietet 
GciqgenhMt,  die  wichtip;sten  Bakterien  und  andere  Präparate  /.u 
behUi'hten.  Prof  Hartmann  aus  Berlin  bat  eine  Anzahl  Tafeln 
mi^eeteUt.  die  nich  mit  der  N^erbreitung  der  anHtec-konden  Kraiik- 
heken  befassen. 

Aus  den»  nnifaugreieben  Gebiet©  Unterricht  kann  nur  einijrcH 
ervfthiit  wenlen.  Mosbo»  Ergograpb  und  (iRiKsuACHs  Astbesio- 
nneter  werden  den  Besuchern  iu  ihrer  Anwendung  vorgefülirt; 
Tafein  »teilen  die  Ergebnisse  von  Erniüdungsnies.sungen  dar. 
Prof.  Zander  aus  Königsberg  zeigt  auf  86  Tafeln,  welche  Scbädi- 
fOUIgOD  des  Körpers  durch  lange  Sitzarbeit  horvorgerul'en  wenlen 
und  wie  ihnen  durch  Leibt*sübimgen  abKuhelfon  ist.  Am  Ende 
dcB  Sohuljahn*s  1904/UH>5  ist  in  Htimtii^-lu'n  hiinnoverHciu'n  Bürg<'r- 
**hulen  mit  Hillo  der  ConNscIien  Tafel  eine  Prüfnug  der  8eli- 
leiütung  vorgenommen;  ihre  Ergeiniisse  sind  auf  verschiedenen 
Zeächnongen  zur  Anschauung  gebracht  und  lassen  bemerkenswerte 
äfblüsHe  ziehen.  Außer  Turn-  untl  Spielgeräten  sowie  \V)rricli- 
tengeu  für  die  erste  Hilfeleistung  mögen  von  sonstigen  Aus- 
fllelluiigHnummem  dieser  Abteilung  noeli  erwähnt  smn  eine  Reihe 
von  Miotographien,  die  den  Schull>etrieb  der  CliarhittcMiburger 
Wttldachulo  aeigen,  Sciikdelqucrschnitte  vun  noruialcn  unil  schwacli- 
tief^abteo  Kindern,  Photograpi»ien  hannovei-schor  Hili'st«chüier. 
Übersichten  über  die  Entwicklung  des  Hilfssrhulwesens,  der  Hpracli- 
kJMilfcurRe  und  ihrer  Erfolge. 
^^  THe  Abteilung  » Unterricht  in  der  Gesund  hei  t  s- 
lehrc»  umfaßt  eine  überaus  reiche  Zaid  von  älteren  und 
iJMttenni  Modellen.  Präparaten  tmrl  Wandtafeln.  Kim*  Reihe 
VM  eiufadien  Vere^uchen  zur  Menschenkunde  und  Gesundheits- 
Mire  liat  Oskar  Pbahse,  Lehrer  in  Leipzig,  ausgestellt.  Der 
AÜBoboifrage  ist  eine  besondere  (iruppe  gewidmet.  Paul  May, 
Lehrer  in  Leipzig,  ist  unermüdlich,  durch  Wort  untl  Versur-he 
die  Geraiiren  ^le^  Alkoholgenusses  zu  schildeni;  seine  volkstüni 
lieben,  von  echter  Begeisterung  für  die  gute  Sache  zeugenden 
AnvfQlirungen  sammeln  foilwöhromi  eine  groÜt^  ZaSil  von  Zuhörern. 

Bniitich  muß  nocli  die  umfangreiche  Aussteilung  von 
Büchera  und  Zeitschriften  aus  dem  gesamten  Gebiete  der 
ScfattigesuiMlheitspHege  genannt  werden;    Buchhän<ller  Tkoschütk 

Uwinover    Imt    diesen    wichtigen    Teil    der    .\uHstellung    ein- 
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Die  Veranstalter  der  Ausstellimg  haben  sich  keine  Mühe  ver- 
drießen lassen,  um  einen  möglichst  umfassenden  Überblick  über 
das  Gebiet  der  Schulgesundheitspßege  zu  gewähren.  Den  schönsten 
Lohn  für  ihre  Arbeit  sehen  sie  daiin,  daß  sie  überzeugt  sein 
können,  durch  die  Ausstellung  weiten  Kreisen  Anregung  gegeben 
zu  haben,  dem  wichtigen  (Gebiete  der  Schulhygiene  die  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 


Über  die  hygienische  Bedeutung  des  Händewaschens, 
besonders  In  den  Schulen. 

Von 
Dr.  med.  Fk.  E.  Hopp, 

Arzt  fftr  Huutkrankiieiten  in  Dresden. 

In  einer  der  letzten  Nummeni  der  Zeitschrift  für  Schul- 
geffundheitspflege  beklagte  eine  Stimme  aus  Frankfurt  a.  M.  sich 
darüber,  daß  es  im  höchsten  Grade  bedauerlich  sei,  wie  es  einer 
Anzahl  Frankfurter  Schulen,  sogar  höheren  Lehranstalten,  voll- 
kommen an  Waschvorrichtungen  mit  Seife  und  Handtüchern  fehle. 
Zwar  baue  man  Schulpaläste,  im  Innern  aber  ließe  man  es  mit 
am  Nötigsten  fehlen.  ^Hier  liegt  ein  Mangel  vor,«  —  hieß  es 
dort  weiter  —  »dem  abzuhelfen  das  Bestreben  aller  Pädagogen 
bilden  sollte.  Wenn  man  bedenkt,  wieviel  Staub  sich  in  den 
Büchern  und  Heften  und  in  der  Klasse  selbst  auf  Tischen  und 
Bänken  ansammelt,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  mit  welchen 
anderen  Substanzen  (Tinte,  Blei,  Schiefer,  Kreide,  Radiergummi, 
Klebestofi'  usw.)  die  Hände  der  Kinder  noch  in  Berührung  kommen, 
dann  muß  man  sich  eigentlich  wundern,  daß  derartige  Einrich- 
tungen noch  nicht  getroffen  worden  sind.  Die  Kinder  sollten 
sich  unbedingt  in  den  Pausen  ihre  Hände  reinigen  können.c 

Am  Tage,  nachdem  ich  diese  beherzigenswerten  Worte  gelesen 
hatte,  erhielt  ich  von  einem  hervorragenden  Mitglied  der  Dresdener 
Finanzwelt  ein  Schreiben,  in  welchem  sich  der  Herr  auf  einen 
bevorstehenden  \'ortrag  von  mir  über  »Gelegenheiten  zum  Hände- 
waschen«  bezog,  den  ich  im  Verein  für  Volkshygiene  halten  sollte. 
Er  beklagte  sich,  daß  in  einer  neuerl)auten,  prächtigen  städtischen 
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Schule  keinerlei  Waschgelegenheit  für  die  Kinder  zu  finden  .sei. 
Ferner  vnes  er  darauf  hin,  daß  die  in  einem  Dresdener  Wohl- 
Uti);kcit6Terein  gespeisten  Kinder  stets  mit  schmutzigen  Häuden 
erschienen.  Auch  von  anderer  Seite  wurdo  iriir  gegenüber  darüher 
Klage  geführt,  daß  sich  die  Kinder  in  den  meisten,  wenn  nicht 
allen  Schulen  die  Hände  üb6rhau]>t  nicht  mit  Wasser  und  Seife 
WÄ.*chen  könnten.  Gerade  die  B'rage  der  Händewascligelegenlieiten 
IJ4^  hei  uns  noch  verhältnismäßig  sehr  iiti  argen.  Das  ist  um 
90  mehr  zu  verwiindem,  da  wir  in  Deutschlau<l.  dem  Vaterlande 
Pottkskokbks,  der  Gebui-testätte  der  Hygiene,  doch  sonst  auf  dem 
»biete  der  Krankhoitsverhütun*;  gewaltige  Fortschritte  gemacht 
»n.  Gemeinde-  und  StaalMln^höiMlen  betroilH'n  lieutt^  Volks- 
hygiene im  großen.  Merkblätter  für  Gewerbekrankheiten,  Alkohol- 
itter,  Tuberkulosemerkblätter  maclieii  die  beteiligten  Inter- 
:rei8e  und  das  große  Publikum  auf  wichtige  Gesichtspunkte 
einer  zweckmäßigen  Lebensführung  aufmerksam.  Heuchengesetze 
und  Kontrollmaßregeln  der  Verwaltmigsbehörden  unterdrücken 
jede  Ausbreitung  von  Epidemien.  Eine  HorgJ'ältige  Nahnmgsmittel- 
hygiene  von  seiten  der  Behörden  schützt  ims  vor  schädlichen 
Nahrung«-  und  Genußmittehi.  Auch  die  Aufsicht  über  die  Nali- 
runpgmittelverkaufsbranche  breitet  sich  immer  mehr  aus.  Das 
Fleisch  darf  uicht  mehr  offen  durch  die  Straßen  gefahren  werden, 
jwmdern  muß  vor  Sonne  und  Staub  geschützt  sein.  Speisewaren 
dOrfeu  «n  den  Füßen  der  Schaufenster  nur  in  geschlossenen  Glas- 
kasten Aufljewuhnmg  finden.  Das  gebrauchte,  vielfach  mit  Krank 
heitfistoffeu  aller  Art  verunreinigte  Zeitung8pa[>ier  darf  uicht  mein 
xnm  Verfiacken  von  Nahrungs-  und  Grenußmitteln  Verwendung 
finden.  Kranke  mit  ansteckenden  oder  ekellmften  Leiden  dürfen 
in  derartigen  Verkaufsräumen  nicht  beschäftigt  werdet»  —  und 
wie  die  Verordnungen  sonst  noch  lieiÜen.  Kurz,  alle  möglichen 
Übertragimgsmittel  von  Krankheiten  werden  behördlicherseits 
scharf  ins  Auge  gefaßt  —  nur  iler  Hau|itübertragungsquclle  von 
rfVosteckuiigen  will  man  noch  nicht  so  rechte  Aufnierksumkeit 
stheoken  —  der  Hand.  Es  liegt  ja  auch  für  den  denkenden 
Mefwehen  auf  der  Hand.  —  wir  wählen  diese  bezeichnende  Redens- 
art alt^ichtlich  —  daß  kein  Organ  des  menschlichen  Körper« 
«Uifflicher  Verunreinigung  so  ausgesetzt  ist  wie  eben  die  Hand. 
ihr  berühren  wir  die  Gegenstände,  welchen  wir  im  Laufe  des 
!«*  nahe  kommen,  unter  ihnen  Türklinken,  Slraßenbahngriffe 
und  flas  keimreiehe  Geld,  mit  ihr  fassen  wir  die  Hand  der  Neben- 


I 
I 


mciißchen,  wenn  wir  nie  be^'üßen,  mit  ilir  fi'ilileii  und  Uieten  wir. 
streicheln  wir  den  Huml.  die  Katze  usw..  kurz  wir  setzen  sie  fort- 
während (Jelegenheiten  aus.  sich  mit  Keimen  irgendwelcher  Art 
zu  vennireinijjen.  Daß  häuti^^s  Wasclien  Gefahren,  welche  von  solch 
unreinen  Händen  drohen,  zum  Teil  zu  bannen  vermag,  ist  er- 
sichtlich, es  muß  nur  damit  auch  eine  vernünftige  Nagelpflege 
verbunden  sein.  Der  Nagel  des  Fingers  muß  oft  und  kxirr  go- 
sclniitlcn  werden,  damit  sich  kein  Schnmtz  im  thiteniagelrauni 
BUBammeln  kann.  Gerade  in  der  Nagelfurche  leiten  die  Keime 
am  ungestörtesten,  und  man  vermoehte  aus  ilarem  Inhalt  beide 
Können  der  gefährlichsten  Eitererregei'.  den  ketten  un<l  den 
traubenhildenden  Eiterkeini,  in  Ueinkultur  zu  züchten. 

Die  Hand  nach  ärztlichen  Begriffen  keimfrei  zu  machen,  darauf 
kommt  es  ja  im  täglichen  Leben  nicht  an.  Dies  ist  auch  nur  auf 
\\u'  inühHamsle  Weise  i^u  erreichen  l'ns  genügt  es,  ihe  Hand  von 
den  größten  und  damit  auch  von  den  haupteäclilichsten  Kmnkheitsi^ 
erregem  ku  befreien.  Geechieht  aber  diest-  Reinigung  lieutzutage 
genügend  oft"-*  Wie  steltt  es  damit  beim  IHirchsi'hnittsnienschonV 
Wie  wenige  sind  in  der  glücklicheti  Lage,  das  Ideal  der  iVfnuitl- 
heitspHege  erfüllen  zu  kiinnen,  nämlich  sich  tÄglidi  ein  VcvUbad, 
das  .sowohl  der  Erfrischung  wie  <ler  Ri^inigung  dienen  hoII,  zu 
bieten!  Wie  wenige  «ucli  körmen  ^ieh  unter  llieüendem  Wanser 
Hände,  Gesicht  und  Oberkörper  reinigen!  Scihon  der  <tehniueU 
des  Wasserft  nur  eines  Wa.«chbeckens  zum  Waschen  wii'  zum  Alv 
apülen  bildet  einen  minderen  <ira<i  der  Reiuigimg.  Denken  wir 
aber  an  die  vielen  Hunderttausende  von  Schlutgängern  —  deren 
gab  es  allein  in  Berlin  1KH5  etwa  UMXMK)  — ,  so  tritt  uns  die 
Tatwiche  vor  die  Augi-n.  daß  mizähligc  dicsei-  lndivi<luen,  die  zum 
Teil  mit  zwei,  drei  bis  zu  20  Personen  deH  gleichen  oiler  amiercu 
GeBclilechts  ihre  »Wohnung«,  d.  h.  ihre  als  Schlaf-,  Anzieh-  uud 
Waftchraum  dienende  Stube  teilen,  nicht  einnuil  ein  eigene?  Wa**f;h- 
hecken  für  sich  allein  zur  Verfügung  hal>en.  Ist  bei  ihnen  dir 
dxircb  Lichtverhältnisae  n*K*h  erschwerte,  wohl  meist  obt^rtiacbliclie 
morgendliche  Waschung  v(»rüber,  so  ist  es  genug  der  Reinignnj» 
für  den  Tag.  luV-hstenH  daß  die  Hflnde  ^xler  auch  das  Gesicht 
beim  Verlassen  der  Arheilsstätti*  ntjch  tMiiniiil  gewaschen  werden. 
Im  übrigen  wird  die  Hand  nicht  gereinigt.  Schnmtz  wird  auf^f 
Schmutz.  .AnsteckungsstofT  auf  AnstecJtungsstofl'  gehäuft!  Und  was 
lui  nicht  mancher  mit  seinen  Fingern!  Kr  boliri  im  Munde  und 
in  den  /Zähnen  herum,   er  bringt  seine  Finger  in  die  Nase  und 
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sich  Keime  der  verschiedensten  Art  in  sein  Riechorgan  ein. 
Qflbe  »ich  nur  ein  jeder  fortwülirende  Rechenschaft  darüber,  wo 
«iae  Finger  weilen  und  was  sie  tun!  Abgesehen  von  dem  un- 
iBiheiiBclien  Anblick,  den  <\äs  Bohren  mit  den  Fingera  in  Mund 
oder  Nase  beim  Zuschauer  erweckt,  birgt  diese  üble  Gewohnheit 
dixekt  die  grüßten  gesundheitlichen  Gefahren.  Die  GesiclitsroHe 
Ipbt  z.  B.  meist  durch  die  einem  voraufgehenden  Schnupfen  fol- 
j^Boden  Risse  des  Naseneinganges  in  die  Haut  ein,  sobald  die  Ei- 
niger der  Krankheit  mit  den  Fingern  in  dieselben  hineingebrachl 
Verden.  Die  fressende  Flechte,  der  LupuH,  eine  äußerst  ent- 
bellende  und  bösartige  Hautkrankheit,  die  mit  \\)rLiebe  das 
Gencht  befültt,  beruht  auf  der  Zuführung  von  Tuberkelbazillen 
lor  verletzten  Gesichtshaut  oder  Nasenschleimhaut.  Die  Kinder 
sind  es  besonders,  welche  dieser  Ansteckung  ausgesetzt  sind. 
Wirft  ein  lungenkrankes  Familienmitglied,  wie  das  häufig  vor- 
kommt, in  der  gemeinsamen  Wohnstube  seinen  Auswurf  auf  den 
Fußboden  statt  in  den  Spueknapf  oder  ins  Speiglas,  so  passiert 
m  vohl.  daß  ilie  auf  dem  Fußljoden  hermnkriecJtenden  Kindci 
ileD  Sclmiutz  der  Diele  mit  den  eingetrockneten  Tnberkelkeimen 
mit  den  Händen  auflesen  und  die  Keime  beim  nachstmaligen 
Bohren  iu  der  Nase  sich  einimpfen. 

Aber  auch  minderschwere  Erkrankungen  entstehen  «hircli 
Kimtzen  mit  schmutÄigon  Hönden  und  Fingern.  Vor  allen  Dingen 
iü  die  keimtragende  Hand  bei  den  mit  Jucken  verbundenen 
Knnkiieiten  der  Haut  eine  große  Gefahr.  Durch  das  Kratzen 
uit  den  Nägeln  wird  zwar  <las  Juckgefühl  vorübergehend  gestillt, 
es  findet  aber  häufig  dabei  ein  Einimpfen  von  Keimen  in  die 
oofgekratzte  Haut  statt,  und  Eiterungen  sowie  Haut-  und  Lymph- 
RefiUtentzündungen  treten  zu  den  ursprünglichen  Krankheits- 
pmmiocn  hinzu.  Auch  für  andere  Organe  vermag  die  keim- 
bedeckte Hand  zu  einem  gefahrvollen  Kraukheitsvermittler  zu 
werden.  Es  sei  hier  nur  an  die  Übertragung  der  Gonorrhoe  und 
ndarer  venerischer  Krankheiten  sowie  der  sogenannten  ägyptischen 
Aogankrankheit  auf  uusere  SeJiorgane  erinnert.  Zum  Teil  wird 
djeee  Infektion  direkt  vom  Finger  des  zuerst  Erkrankten  auf  die 
Rand  dee  anderen  getragen,  zum  Teil  geschieht  dies  auch,  wie 
Oberstabtsarzt  (iossner  berichtet,  duich  Vermittelung  der  Türklinke, 
Aof  vekher  das  Krankheitsprodukt  deponiert  wird. 

Ee  lH«teht  ja  kein  Zweifel,  daß  bei  all  den  genannten  Krank- 
keilen   auch    andere    Übertragungsweisen    vorkommen,    aber    sie 
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treten  doch  sicher  hinter  der  Ansteckung  durch  die  Hand  zurück. 
Und  diesen  Umstand  berücksichtigt  die  Allgemeinheit  viel  zu 
weuig.  Lieber  einmal  zu  viel  als  wie  zu  wenig  sollte  sich  der 
Mensch  die  Hände  waschen.  Und  zwar  nicht  allein  dann,  wenn 
dieselben  durch  sichtbare  Stoffe  verunreinigt  sind,  sondern  auch 
wenn  wir  unseren  Karo  gestreichelt  oder  das  Reitpferd  ein  Stück 
Zucker  von  der  Hohlhaud  haben  fressen  lassen,  oder  wenn  uns 
<luö  Schoßkäl/chou  mit  der  Zunge  die  Hand  geleckt  hat.  Wir 
sollten  uns  die  Hand  wasclien,  wenn  wir  sie  emem  Dritten  ge- 
iichüttelt  haben  —  überhaupt  bevorzuge  mau  den  einfachen  Gruß 
ohne  Händedinick  —  und  vor  allem  unbedingt,  wenn  wir  die  leib 
liehen  Bodilrfiiisse  beiderlei  Art  verriclitet  haben.  Sollte  man  es 
glauben,  daß  gerade  letztere  Forderung  überhaupt  noch  ausg 
sprocheu  zu  werden  braucht?  Und  doch  könnten  wir  Episod 
aus  dem  Leben  sogenannter  gebildeter  Menschen  anführen,  welche' 
an  die  Lebensgewohnheiten  unzivilisierter  Völker  erinnern.  Streifen 
möchte  man  noch  die  üble  Sitte  mancher,  in  Grastwirtschaften  den 
Inhalt  des  Brotkorbes  auf  seine  Härte  hin  mit  den  Fingern  zu 
prüfen,  oder  beim  Husten  den  Hustenstoß  auf  die  Hohlhaud  — 
statt,  wenn  der  Mund  überhaupt  zugehalten  werden  muß,  auf  den 
Handrücken— zu  leiten.  Zu  rügen  ist  auch  das  Anlecken  der  Finger, 
welclio  das  Einpackpapier  ergreifen  sollen,  seitens  des  Verkaufsperso- 
nals  in  Geschäften  der  Nahrimgsmittelbranche,  sowie  das  Einkassiereu 
und  die  Handhabung  mit  Geld  seitens  der  Verkäufer  oder  Ver- 
käuferinnen, welche  auch  Fleisch-,  Wurst-,  Backwaren  oder  Zucker 
waren  zu  verabreichen  haben.  Waschen,  waschen  und  abermals 
waschen  heißt  hier  unsere  Forderung.  Wie  steht  es  al>er  bei  uns 
mit  der  Gelegenheit  zum  Händewaschen?  Liegt  dieselbe  nicht 
vJ>llig  im  argen?  Am  deutlichsten  läßt  sich  dies  erkennen,  wenn 
wir  uns  die  Wascheinrichtimgen  bei  den  Aborten  unserer  Ehircb- 
.schnittshäuser  betrachten.  Von  ländlichen  Verhältnissen  wollen 
wir  dabei  vorläufig  einmal  gar  nicht  reden.  Es  gibt  noch  in  der 
Stadt  uugezählte  Häuser  mit  einfachem  Sehlotabort,  und  selbst 
nicht  in  allen  den  Häusern,  die  ein  Wasserklosett  besitzen,  gibt 
es  daneben  auch  eine  Waschgelegenheit.  Und  daß  dieselbe  — 
mit  fließendem  Wa.s8er,  Seife  und  Handtuch  —  direkt  im  Abort- 
raum vorhanden  sein  muß,  bildet  eine  Grundregel  der  Hygiene 
wie  der  Ästhetik,  und  man  sollte  auch  glauben,  der  BaukuiiHi 
In  vielen  Haushaltungen  hilft  man  ja  dem  Übelstande  dadurch 
ab,    daß    man    einen  Waschständer    mit  Wasserbecken    im    oder 
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direkt  neben  dem  Abort  bereit  hält,  damit  die  Hände  nach  Ver- 
nebtang der  Leibe^bedürfnißse  sofort  an  Ort  und  Stelle  der  aus 
ftsthetischen  wie  gesundheitlichen  Gründen  dringenil  uolweudigen 
Reinigang  unterzogen  werden  können.  Aber  in  wie  unendlich 
vielen  einfacheren  Haushaltungen  —  man  denke  nur  an  das  an- 
fangs erwÄhute  Schlafgftngerwesen  —  ist  selbst  diese  Abhilfe  ein 
unbekanntes  Ding.  Ungewaschen  geht  eine  ungezählte  Menge  von 
PetBonen  vom  Abort  direkt  an  die  Arbeit.  Mau  stelle  sich  vor, 
daß  es  sich  dabei  um  Augehörige  des  Nahrungsmittelgewerbes 
handelt,  lun  Bäcker.  Fleischer  oder  Verkäuferinnen  in  Eßwaren- 
geechftften;  man  denke,  daß  die  Köchin  die  Küche  wiederbetritt, 
ohne  sich  die  Hände  zu  reinigen.  Man  male  sich  aus,  wie  das 
Stubenmädchen  den  'l'isch  in  diesem  Zustande  deckt,  und  jeder- 
mann wird  ein  ästhetisches  Unbehagen  allerschwerster  Art  emp- 
findfsi.  Die  Hausfrauen  werden  wissen,  welche  Mülie  es  macht, 
neu  in  den  Haushalt  eintretende  Dienstboten  mit  diesen  einfachsten 
Geboten  der  täglichen  Reinlichkeit  vertraut  zu  machen.  Aber 
ni^l  allein  in  vielen  Haushaltungen  gibt  es  auf  dem  Gebiete  der 
H&ndewaschgelegeuheiten  höchst  unbefriedigende  Verhältnisse, 
aoch  in  öffentlichen  Gebäuden  aller  Art  ist  dasselbe  der  Fall. 

Vor  allen  Dingen  interessieren  uns  hier  die  Hcbulon,  die 
Bildungsstätten  uuFerer  herauwachsendon  Jugend.  Es  wird  wohl 
in  andeven  Großstädten  nicht  besser  sein  wie  in  Frankfurt,  von 
wo  der  vorerwähnte  Klageruf  erschallte,  oder  in  Dresden  oder  in 
Berlin.  Wie  wäre  es  freudig  zu  begrüßen,  wenn  unsere  Kleinen 
nicht  nur  in  Schulen  säßen,  in  denen  genügend  Raum  für  ihre 
Bew^oDg  vorhanden  ist,  in  deren  Schulzimmer  die  genügende 
Menge  Lielit  hineindringen  kann,  in  deren  Gängen  und  Räumlich- 
ketien  ein  guter  Luftwechsel  verbürgt  wird,  sondern  auch  in 
Sdialen^  in  denen  sie  die  Gelegenheit  fänden,  sich  auch  einmal 
oder  melumals  am  Tage  die  Hände  zu  waschen.  Schon  heute 
hört  man  darüber  vielfach  Klagen  aus  hygienisch  denkenden  Fa- 
mäien.  Die  Kinder  kommen  mit  Beschwerden  nach  Hause,  daß 
dmeo  in  der  Schule  jede  Gelegenheit,  sich  zu  reinigen,  d.  h.  auch 
Seife  und  Handtuch  zu  bekommen,  fehle.  Ihr  erster  Ruf  ist  beim 
Naehhansekonimen :  »Nun  aber  muß  ich  mir  zuerst  meine  Hände 
vaachen. «  lu  einer  Zeit,  welche  auf  die  Volksgesundheitspflege 
derartigen  Wert  legt  und  in  welcher  andererseits  die  Kinder  mit 
ooem  vielseitigen  Lehrplan  bedacht  werden,  sollte  man  es  docli 
für  ein  fundamentales  Erfordernis  halten,  daß  man  ihnen   auch, 
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laUit  das  Haus  rkiese  Lehren  nicht  oder  sieht  genägeiKl  gtb4s  die-fl 
Lehren  von  rkr  Gesondlmltung  iles  Körpers  und  vom  Werte  derfl 
Boinliehkeii   wietierliolt    und    eindringlich    vorträgt.     Die  Kinder  I 
Terzehreii  ihr  mitgeuomnic^ues  FriiliHtüek  aus  der  Hand.  auH  der-  I 
uelben  Hand,  die  Tielleieht  üben  die  uusaul>ere  Türklinke  unge^Ut  ■ 
littt  oder  die  eben  auf  dem  Abort  bei  der  Veirichtung  des  leib-  I 
liehen  Bedürfnisses  beschmutzt  wurde.    Ein  tuideret^  Kind  gibt  di« 
Hand  einem  Dritten,  der  vielleicht  ci>en  mit  dem  Finger  an  einer 
ansieokendeu    Gesichtstiecrhte    gekratzt    hat    oder    wechselt   einen  ■ 
HäiKlednick   mit  einem  Kameraden,   der,   mit   einer  l)eginnenden 
Mandeleutxüuduug    (nler    t^ineiu   annteck enden   Lungenkatarrh    l)e- 
haftet,  eben  gehustet  und  dabei  Huiue  Hohlhand  mit  Keimen  l»e- 
sdtüekt  hat.    Man  sollte  glauben,  daß  die  Ermhung  7axt  ReinÜch- 
keit  obenfaUs  eine  nicht  unscheinbare,  Hondeni  wichtige  ÄuCgalte 
der  Schule  wäre.     Bereitet  nielit  allein  der  Gedanke  und  die  Tat- 
sache, daß  Aborte  in  den  Schulen  gebaut,  aber  dabei  keine  Waaclt- 
gelegenheiten   gt^rhaffeu  werden,   dem  denkenden  Menäcben   un<l 
Volksfreumle  diki  hefUgKben  (TemütsbewegmigeuV    Gewiß  wird  nuui 
Bürgschaften    aufriditen    müsneu,    daß    die    Einrichtung    solcher 
Waschgelegeuheiteu  in  den  Sdiuleu  nicht  zu  Spielereien  und  Un- 
fug seitens  der  Ir^chüier  ausgenützt  winl.    Man  stelle  Wartefrauen 
an;    vielleicht  würden  die  Eliefrauen  der  Schul-Hausmanuer   da« 
Amt  übernehmen  kömien.    Man  versäume  nur  aber  ja  lüchts  auf 
Grund    kleinbcher    Bedenken    den    einfachsten    Forderungen    der 
Hygiene   in  dieser  Hinsicht   gerecht  zu  worden.     Ich  erwarte   — 
und  ich  glaube,  mit  Recht  — ,  daß  die  allgouieine  Einführung  der 
Waechgelegenheiten  für  unsere  Kinder  in  allen  Schulen  DeuU^'h- 
lands  die  Zahl  der  Erkrankungen  miter  der  Schülerweh  erheblich 
herabmindern   würde.     Ich  erneuere   aufs   lel>lialteöte   die   Foade- 
raa^en,  welche  ich  auf  den  vorjährigen  Müucheuer  Tagungen  der 
Gasellsehaft  für  Volksbäder  und  des  Deutsclicn  Verein»  für  Volks- 
hjgiene  iu  folgenden  Sat/eu  auigestellt  habe: 

1.  Es  ist  Aufgabe  der  Hygiene,  nicht  allein  für  ausreichende 
Gelegetttheit  zur  Reinigung  des  gesamten  Körpers,  also 
zum  Baden,  zu  sorgen,  sondern  auch  für  weitaatgehende 
Einführung  von  Gelegenheit  »um  Reinigen  der  Hfiaide 
GÖiuutreten. 
3.  Ein  häuf  iges  Waschen  der  Hände  ist  nicht  allein 
aus  ästhetischen  Gründen  zu  bel'ürworLen,  aon- 
dern    auch    hauptsächlich    aus  gesuudheitlichen 
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Rücksichten,  da  gerade  die  Hand  den  Haupt- 
«berlTÄger  der  ansteckenden  Krankheiten  des 
Menschen  bildet. 

T>urch  VeH)reitung  der  Gelegenheit  zum  Hfindewaschen 
wird  das  große  Publikum  unmerklich,  aber  sicher  hyg^- 
nisch  err.tigen,  zumal  wenn  entsprechende  Aufklärung  in 
Schule  und  Presse  mitwirkend  einsetzt.  Eine  günstige 
Rückwirkung  auf  das  allgemeine  Badebedürfnis  wird  die 
miitell^are  Folge  sein. 

Die  Behörden  sind  zu  ersuchen,  in  allen  behörd- 
lichen Neubauten  für  ausreichende  Waschgelegen- 
heit  besorgt  zu  bleiben  und  jedenfalls  keine 
Abortanlage  einzurichten,  ohne  die  entsprechende 
Gelegenheit  zum  Händewaschen  unter  fließendem 
Wasser  (mit  Seife  und  Handtu(di).  Audi  werden 
die  Behörden  gebeten,  auf  dem  Wege  baupolizeilicher 
Handliabung  in  obigem  Sinne,  wenn  angängig  auch  bei 
der  Baugenehmigung  für  Privathäuser  zu  verfahren.  Dies 
gilt  aber  besonders  für  Lokale,  in  denen  viele  Menschen 
▼erkehren,  wie  Gasthäuser.  Hoteis  n.  a. 
In  der  Schule  ist  seitens  der  Lehrer  oder  Schnl- 
Rrxto  die  Wichtigkeit  des  Badens  sowohl  wie  der 
h&ufigen  H ändere! nigung  systematisch  zu  be- 
tonen. 


^ns  Otrfaminlnnsni  nnb  Derrinen. 


Der  zweite  deutsche  Oberletirertag 
und  die  Schulliygieiie.' 

Bi  darf  als  eine  erfreuliche  Tatsache  gelten,  daß  der  Vorstand 
(k**  Verbandes  der  akademisch  gebildeten  Lehrer 
iDeatschlands  für  seinen  zweiten,  zu  Eisenach  vom  15.  bis 
bis  1»  April  I.  J.  Kt«ttfindenden  Verbandstag  ein  Tliema  aus 
dinn  Ctebiete  der  Schulhygiene  in  die  Tagesordnung  aufgenommen 
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hat.  Herr  Professor  Dr.  Maetin  Habtmank  -  Leipzig  wird  über 
»Die  Hygiene  und  die  höhere  Schule«  sprechen.  Referent 
will,  wie  wir  den  »Mitteilungen  des  Vereinsverbandes  akademisrh 
gebildeter  Lehrer  Deutschlands*  (1906,  Nr.  4)  entnehmen,  sein  Thema 
nur  prinzipieU  erörtern,  auf  den  Wert  der  Hygiene  für  die  höheren 
Schulen  hiiiweiöen  und  vor  allein  die  Frage  der  hygienischen  Vor- 
hil4hing  HkaderniHfli  gebildeter  Lehrer  zur  Debatte  Htellen.  Er  wird 
mit  der  These  schließen:  »Der  Verbau<lstag  erklärt  die 
Schulhygiene  für  einen  notwendigen  Bestandteil  der 
Vorbildung  der  Kandidaten  des  höhereu  Schulauits.« 
Im  Zusammenhang  mit  seinem  Thema  will  Professor  Dr.  HABTMAinr 
auch  die  Schularztfrage  streifen,  und  zwar  im  besonderen  Auf- 
trage des  Siichsiflchen  GymnasialJelirervereins.  Seine  Stellung  lur 
Schular/tfrage  für  dii*  höluTt'n  Lt;hranHtalt«ii  hat  Haktmanw  im 
November  ll:*05  in  einem  iin  Leipziger  Verein  für  Schulgesund- 
heitspHege  gehaltenen  Vortrage:  »Der  Schularzt  für  höhere 
Lehranstalten,  eine  notwendige  Ergänzung  unserer 
Schulorganisation«  zum  Ausdruck  gebracht.  Redner  kam 
u.a.  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Hchularzteiurichtung,  die 
sich  für  Volksschulen  als  heilsam  erwiesen  hat,  ist  auch  für 
höhere  LehraiiHtalteii  als  ein  BiMlürfnis  anzuerkennen. 
Die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  4lji3  Länger  und  stärker  iu 
Anspruch  genommen  werden  müssen  als  die  Volksschüler,  sind 
nicht  minder  schwei'wiegenden  Störungen  der  Gesundheit  ausgesetzt 
als  die  Volksschüler  und  genießen  durchaus  nicht  regelmäßig  vor- 
beugende ärztliche  (iberwachung.  Eltern  sowokil  als  Lehrer  haben  ein 
großes  Interesse  an  der  Eingliederung  des  Schularztes  in  den  Orga- 
nismus der  höheren  Lehranstalt,  als  an  einer  Reform,  die  niclit  nur 
dazu  dient,  die  Gesundheit  unserer  Jugend  zu  bewahren  und  zu 
fördern,  sondern  die  auch  die  Arbeit  der  Lehrer  überaus  wirksam 
unterstützen  würde  mid  .■schließlich  'nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Hebung  der  allgemeinen  Lage  des  liöheren  Lelirerstandes  bleiben 
könnte.  Die  Stellung  des  Schularztes  an  der  höheren  Lehranstalt 
ist  aufzufassen  als  <lie  eines  unter  der  Autorität  der  Schulleitung 
wirkenden  sachverständigen  Beraters  in  allen  mit  der  Hygiene 
/usanunenhängenden  Fragen  des  Schullebens.  Die  allgemeine 
Aufgabe  des  Schularztes  an  der  höheren  Lehranstalt  besteht  aicht 
in  der  ärztlichen  Behandlung  der  Schüler,  die  nach  wie  vor  Sache 
des  Haus-  oder  8pezialarztes  bleibt,  sondern  in  der  hygienischen 
Förderung  [der  gesamten  Schulgemeinschaft.     Seine  Tätigkeit  er- 
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ikt  sich  besonders  auf  folgende  Punkte :  die  liyj^ienische  Über- 
ung  des  St^hulgebuudes  und  seiner  EinndUungen,  die  Über- 
nüchung  des  Gesuiidlieitazustandes  der  Schüler,  unbeschadet  tier 
dem  Bezirks-  oder  Kreisarzte  zustehenden  Befugnisse,  die  Regut- 
acbtung  von  Gesuchen  um  Dispens  von  einzelnen  Unterrichts- 
fildiem  und  von  Gesuchen  uni  Ferienverlängerung,  sowie  in 
nreifelbaften  Fftüen  die  Begutachtung  von  Gesuchen  um  Zulassung 
rum  fakultativen  Unterricht.  Als  wünschenswert  und  überall  be- 
rücksichtigenswert  erscheint  eine  Tätigkeit  des  ISohuJarztes  auch 
DAch  folgenden  Seiten:  1.  die  hygienische  Belehrung  der  Schüler, 
namentlich  der  älteren,  in  allen  für  ihre  Entwicklung  bedeut«anien 
Fnigea,  2.  die  hygienische  Anregung  und  Aufklärung  der  Er- 
tiehungspflichtigen,  auf  deren  tätige  Mitwirkung  und  Unteratützung 
nicht  verzichtet  werden  karm.  Wie  die  Verhältnisse  zurzeit  liegen, 
ipi  nicht  zu  wünschen,  daß  die  Schularzteinrichtung  mit  einem 
Ifale  für  alle  höheren  Lehranstalten  eines  größeren  Bezirkes  ins 
Leben  tritt,  vielmehr  sollten  zunächst  einzelne  Anstalten,  bei  denen 
günstige  Bedingungen  für  den  Erfolg  gegeben  sintl,  gleichsam  als 
Pioniere  vorangehen.  Die  Einführung  des  Schularztes  an  höheren 
Lehranstalten  bedeutet  nicht  nur  für  diese  selbst,  sondern  für  das 
V'dkäwohl  überhaupt  einen  wichtigen  Fortschritt,  insofern  sie  ein 
Mittel  ist.  die  auf  diesen  Schulen  vorgebildeten  Kreise  von  vorn- 
herein für  die  Sache  der  Gesundheitspflege  zu  interessieren  und 
durch  sie  wiederum  auf  weitere  Volksschichten  hygienisch  ein- 
mvirkeD.  Oberlehrer  Kabi^  RoliiEr-  Darmstadt. 


Da»  Schülerradern. 

An»  pinem   Vortrage  von   Professor  Wickenhaoen, 

{Erhalten    im    >Allgemeinen  Alnter-Kluh«    in   Hamburg 

am  26.  November  190rj.     {Hamh.  Nachr.) 

Nachdem  der  Redner  darauf  hingewiesen  hatte,  d»G  in  Rends- 
burg bereit**  vor  2o  Jahren  ein  Ruderklub  der  Schüler  de«  dortigtMi 
QymnaÄume  gegründet  worden  sei,  und  dali  da^  neue  Hoottihaun 
im  Grunewald  ani  Wanusee  bei  Berlin  daxu  bcsünimt  sei,  zehn 
höheren  Schulen  Berlin;?  ein  Heim  für  das  > Wassertumen «  zu 
bieten,  ging  er  auf  die  Bedeutung  des  Rudems  in  ethischer  und 
bvgieniHcher  Beziehung  ein. 

Die  Bewegung,  Schiiler-Rudervereiiiigungen  zu  gründen,  ging  wie 
doe  Flutwelle  von  Nord  nach  Süd  und  von  Oet  nach  West  über  ganz. 
Oeab^chland,  aJH  in  den  siebziger  Jahren  das  Unweben  der  verboteneu 


Schtilerverbindungen  dio  Ijciter  der  höheren  Anstalten  beunruhigte. 
Eh  trat  die  Frage  auf,  wa»  läßt  nich  tun  gegen  den  WirtehauB-  und 
Konditon'ibe^^uch  <ler  Schüler.  Es  wurde  erkannt,  daß  das  Erholungh- 
ieben *hr  Schiilvr  in  Ki**'ig»it'le  Balinen  zu  lenken  und  kräfUg  von 
der  SdiuU'  :iUH  7Ai  iinterHtützen  sei.  Eh  mußte  ein  M'eg  eingeschlagen 
werden,  der  die  Ruhe  des  Schülers  eine  andere  Art  der  Arbeit  werden 
läßt  Es  Hteckt  in  der  Jugend  der  Trieb  zur  Pflege  der  Kamerad- 
Hchaft  imd  Freundnchaft,  fliostr  Trieb  mußte  ausgenutzt  werden. 
Nachdem  man  sich  sagen  muüto,  daß  we<Ier  Schülergesangvereine 
»HK'h  wisM'nsehaftliche  VcTt'iiiigutigi'ii  dem  vorliundeiKri  BeilürfnLsse 
in  richtiger  Weise  entsprechen,  kam  man  auf  das  \Va8s<»rtumen, 
weil  es  die  ganze  lA^lx-nshaltung  des  Schülers  günstig  zu  bi^einflussn-n 
imstande  ist.  Dap  Schülerturnen  —  sagte  W.  —  muß  in  erster.^ 
linit-  t'in  Wa**serturnen  sein,  eine  Er^-eiterung  des  Hcliultumbetriebes.H 
Eh  soll  durch  den  Klub  eine  Brücke  gebildet  werden,  den  Schüler 
jiUH  lieni  Zwange  df^r  Schule  in  geeigneter  Weise  in  die  akademische 
Freiheit  binübcr^uleiten.  Es  ist  gleich  von  vornhcroiii  bei  rJer 
(tründung  eines  Schulrudervereins  zu  berücksichtigen,  daß  sofort 
über  daf»  Leben  in  dem  Verein  Belbnt  Protokolle  und  über  die 
LfciBtuiigen  uud  erzielten  Resultate  Statistiken  zu  führen  aind.  Dies 
hat  z.  B.  bei  dir  Rendsburger  Schulrudervereinigung  ein  vorzüglichen 
Rt'Hultat  geliefert.  Es  hat  sich  niimlicli  ergeben,  daß  durch  die 
Statuten  und  (_Jesotze,  die  die  Schüler  sich  selbst  in  dem  Klub  ge- 
geben liaben,  erzieherißch  auf  sie  eingewirkt  wurde.  Die  Schüler 
lernten,  den  gegebenen  Vorschriften  willig  eich  zu  untervi'erfen,  und 
wiederholt«*  Unordentlichkeit  und  Verstöße  gegen  die  Satzungen  haben 
nichrl'iic}i  zum  Ausschlüsse  geführt.  Die  ia  Rendsburg  geführte 
Statistik  ergab,  daß  die  Mitglieder  des  Primanerruderklubs  ohne 
Ausnahme  zu  den  besten  Schülern  gehörten.  Ferner  zeigte  es  sich, 
daß  die  zur  Verteilung  gelangten  Auszeichnungen  und  Stipendien  in 
flen  n>eisten  Fallen  Angehörigen  des  Klubs  zuerteilt  werden  konnten. 
Auffällig  war,  rlaß  da.«  Gegenteil  von  dun  Schükrn  gesagt  werden 
mußte,  die  dt'iii  Klub  nicht  angehorten  odf-r  nicht  angehören  durft^m; 
letztere  liatten  en  sich  wlbst  zuzuschreiben,  wemi  ihnen  die  Zu 
gehörigkoit  zu  der  Vereinigung  niclit  gestattet  war.  Ei*  ist  diee 
ein  Resultat,  dan  für  sich  selbst  spricht  luid  dae  Schülerrudem  nur 
empfiehlt. 

Gegen  das  Wassertumen  werden  die  verpchiedeneten  Vorwände 
ins  Feld  geführt.  Sie  sind  aber  sämtlich  nicht  8ticbhaltig.  D« 
wird  gegen  das  Wort  »Sport«  geeifert.  Turnen  und  Sport  sind  aber 
s<^hlocht  getrennt  zu  halten.  Gerade  die  geistig  und  körperlich  ani 
höchnten  entwickelten  Völker  hnben  mit  Liebe  dtm  Sport  gehuldigt, 
das  beweist  uns  die  Geschichte.  SelbstverRtUTullich  winl  im  Sport 
viel  übertrieben,  werden  aber  auch  nicht  im  Turnen  ^iele  Über 
treibungen  gezeitigt?  Das  Rudern  selbst  ist  viel  mehr  Turnen  als 
Sport.  Es  stehe  feet,  daß,  wenn  zu  den  Zeiten  eines  Arndt  otler 
Jahn  das  Ruderboot  in  seiner  lieutigen  Beschaffenheit  vorhanden  ge 
wesen  wäre,   damals   schon    das  Rudern    mit   in  dan  Turnen  hinein 
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j^^^^^^nen  wärt^.  Da8  Rudern  Rtühlt  d'w  Körporkraft ;  e^  iäüt 
•■ine  narhlilssige  und  pleichpfültige  Haltung  nicht  zu.  Jeder  Fehler 
nird  durch  daa  Boot  sanft,  nhor  enerpineh  korrigiert.  Weit4»rhin  ist 
zu  betonen,  daU  da^  Wa**Kerturnen  den  Schüler  in  w^nen  Gedanken 
ir-ht  vom  Sehn  hui  terriclit   (»der  dem   Lernen  ablenkt. 

Bei  der  Einrichtung  des  Schülemideme  ii"t  grundsätzlich  darauf 
nj  »cbten,  daß  es  ala  Wagscrtumen  eine  Erweiterung  des  Schultnm- 
tinterrichteA  «ein  soll.  Es  muß  daher  in  den  Schulunterrichtsplan 
mit  aufgenommen  werden,  \md  zwar  ho,  daß  wenigstenn  i-in  ganzer 
Nachmittag  in  der  Woche  dem  \Vas8erturnen  jijewidmct  werden 
kann.  Die  Aufsicht  int  durch  geeignete  Ix'hrkräfte  zu  betreiben. 
Dae  Eltemhau8  hat  heut«  gar  nicht  mehr  die  Möglichkeit,  er- 
acheriHch  auf  die  Kinder  zu  wirken,  die«  hat  zum  größten  Teile 
bemt8  die  Schule  übernommen.  Ee  bat  durcli  sie  der  Staat  sein 
Entereese  betätigt,  daß  ihm  daran  gelegen  ist,  die  Jugend  harmoniBch 
w  tatkräftigen  Meni*chen  zu  erziehen.  Gerade  die  kurz  vor  dem 
Hinaustreten  ine  Leben  stehenden  Primaner  willen  von  jeglicher  Zer- 
^r*nning,  di»-  nicht  zu  ihrer  Ertiehung  gehört,  abgelenkt  werden. 

^^B  IHiH  Sonderklaf<seiiHyMleii]  in  oeuer  Belenehtuiig. 

^^  Aus  einem  Referate  von  Professor  Dr.  Hagmann 

W         «nf  der  Bezirkskonferenz  der  städtinchen  Lehrerpchaft 
^^  in    St.   Gallen, 

^|t  Der  Vortragende  erinnerte  einleitend  an  die  Erfolge,  die  Dr. 
^^«fettXlfOER  u.  a.  auch  in  St.  (fallen  mit  Reinen  Vorträgen  über  die 
f  UMlt  Mannheimer  SehulorganiKation  verzeichnen  konnte.  Die  Mann 
Kwmer  Schulbewegung  —  führte  er  im  weiteren  auB  —  gehe  nicht 
■tw  inneren  Bedürfnissen  nach  zeitgemäßen  Schulreformen  her\'or, 
«i»'  «»i  vielmehr  veranlaßt  worden  durch  die  Repetentennot  und  be- 
Minimt«-  soziale  und  lokale  Mißstände.  Das  Sonderklassensystem 
leite  die  Wertung  der  Schulbildmig  nicht  aus  dem  Bildungsi>edürfnis 
<§««  Kindee  ab,  sondern  aus  den  einseitigen  Forderungen  des  Lehr- 
Nicht  die  natürliche  I^^ißtungpfähigkeit  der  Kinder, 
dem  die  I^istungen  des  gewöhnlichen  Schulzwangcs  seien  für 
die  Au.«scheidung  ausschlaggebend,  und  zwar  in  einem  Alter,  wo 
rcHi  Abklärung  der  Anlagen  des  KJndes  noch  nicht  gesprochen 
wrrden  dürfe.  Ebenso  irrtümlich  sei  die  Auffassung,  daß  die  für 
dii'  Bchwäcberbegnbten  erfolgende  Reduktion  der  Ijehrpläne  bloß 
quantitativer  Natur  sei;  l>ei  solchen  Reduktionen  werde  vornehm- 
lich die  Qualität  des  Unterriohttt  beeinflußt  D»h  Mannheimer  Aus- 
srhWdüngssystem  Htelle  überhaupt  dus  Schulpensum,  statt  das  Kind 
selbBt  in  dae  Zentrum  des  Schulbetriebes.  Darin  liege  der  Haupt 
daß  dieser  keineswegs  der  Tndividualitüt  der  Kinder  gerecht 
sondern  den  uniformen  Maesenunterricht  in  anderer  Form 
wieder  züchte.  Ein  allgemein  gültiger  Maßstab  für  die  Ausscheidung 
£«i«  abnorme  Fälle  abgerechnet,  nicht  vorhanden,    und   eine    Losung 
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der  Überbürduiigsnot  sei  um  so  weniger  gegeben,  alö  alle  Anzeichen 
auf  eine  Steigerung  der  einseitigen  Anforderungen  hinweisen.  Für 
die  Bchweizoripchen  Verhältnisse  müßte  eine  Nachahmung 
des  Mannheimer  Systemn  von  schlinrimem  Einflufise  sein.  Die 
falsche  Beu^t^•iIllDg  der  Kinder  würde  verschärft,  Parteilichkeiten 
vermieden,  eine  Akzentuierung  der  Standei«- 
uujgangen  werden.  Manchenorts  würde  da^ 
mit  Sparsamkeitsrücköichtcn  verquickt  werden, 
das  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Hau8  dürfte  eich 
betfser    gestalten.      Professor  Hi.ohann  empfiehlt  darum 


könnten  seiiwerlich 
unterschiede  kaum 
Sonderklassensysteui 
und  auch 
schwerlich 


Ahlehnung  des  Mannheimer  Systems  und  Einführung  von  Reformen 
üui  iindc^rni,  gesunderen  (irundlagen,  wie  er  sie  in  seiner  »Reform 
eines   Lehrplanes  der  Volksschule«    beschrieben   hat. 

In  der  Diskussion  verteidigte  Lehrer  HiBSTANU-Zürich  in  ruhiger. 
sachlicher  Weise  da»  Förderklaseensystem.  Dr.  Sickiüoeb  halte 
wohl  an  der  Idee,  niclit  aber  an  der  starren  Form  fest  und  haV»e 
an  seiner  ersten  Organisation  selber  verschiedene  Verbesserungen 
vorgenommen.  Nach  dem  Nürnberger  schulhygienwehen  Kongrett 
sei  viel  gegen  das  Mannheimer  Systt*m  geschrieben  worden,  wer 
dieses  aber  in  Mannheim  aus  persönlicher  Anschauung  kennen  ge- 
lernt habe,  sei  für  dassulbe,  imd  wenigstens  ein  V e  rs u ch  dürfte 
auch  in  St.  GaHen  mit  tlieser  Neuerung  gemacht  werden. 

Reallehrer  IL  Schmid  findet,  der  SiCKiNUEBsche  Vorschlag  Hei 
bei  den  heutigen  Verhältnissen  reaUsierbar.  die  HAOMANNschen  Re- 
formvorschläge aber  nicht.  Wenn  die  nichtpromovierten  Schüler 
X.  B.  zu  besonderen  FörderkJas.sen  zusauniiengezogen  werden ,  pei 
gegen  ein  solches  Vorgeben  nicht  viel  einzuwenden.  —  Beschlüsse  für 
oder  gegen  das  Mannheimer  System  wunli-n  nicht  gefaßt.  In  An- 
betracht der  vorgerückten  Zeit  kam  es  auch  diesmal  wieder  nicht 
au  einer  Aussprache  der  städtischen  Lehrerschaft,  was  im  Interesse 
der  Sache  zu  bedauern  ist.  Nach  der  Ansicht  des  BerichterstattiTs 
bedeutet  das  Förderklaseensystem  entschieden  eine  Verbesserung  der 
heutigen  Schnlorganisntion,  eine  Verbessenmg,  die  sich  von  heute  auf 
morgen  durelü'ühren  läßt,  weil  ihre  Verwirklichung  nicht  auf  heinahe 
unüberwindliche  Hindernisse  stößt.  Er  i.st  nicht  <ler  Meinung,  daÜ 
man  die  Volksschule  bei  der  jetzigen  Organisation  belnsaen  soll, 
weil  die  tiefgehenden  Reformen  Haguanns  zurzeit  nicht  verwirklicht 
werden  können,  sondern  er  möchte,  da  man  nicht  sprungweise 
und  unter  vollständiger  Überbordwerfung  alles  Bisherigen,  zu  besseren 
Einriclitungen  gelangen  kann,  wenigstens  schrittweise  und  unt«r  An- 
lehnung an  das   historisch  Gewordene  dicHem  Ziele    entgegenstreben. 
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filrinere  Ültttciluugen. 


Eine  Zentralstelle  für  JngeiidförHorge  in  RaMel  wurde  kürzlich 
an  der  Jahresvt'rHanimlung  dor  Schulßynodf  von  doin  Rf^foronten 
J.  Mi^LL£B  aufregt.  Es  soll  durch  dieselbe  ein  wohlorganisierter, 
Htarker  Jugend^chutz  geachaffen  und  da«  lose  Nebencinandergehen 
der  zahlreichen  Institutionen,  welche  »ich  mit  der  Fürsorge  für 
anae,  kränkliche,  rekonvaleszente  und  versorginig8be<lürftige  Kinder 
bcfftflsen,  beseitigt  werden.  Die  von  einem  Auti«ohu»*Hfc  geleitete 
Zentrale  hätte  sich  iji  den  Dienst  (Sämtlicher  Einrichtungen  des  Für- 
sorgewesens ru  stellen,  und  ihr  weist  der  Referent  folgende  Aufgaben 
8u:  a)  Sie  trägt  alle  Unterstützungen  der  Jugendfünsorge,  Angal>en 
ober  Ursachen  der  Armut,  Klagen  über  Miübrauch  der  (Jalien  auf 
besonderen  Bogen  zu  Familienbildern  zuHamnien.  Diebe  Koutrollr 
•oll  xum  nötigen  Wissen  im  W'ohltun  verhelfen  und  bal  vor  allem 
den  Zweck,  die  vielen  Geber  und  Mitarbeiter  zu  Iwruhigen.  b)  Durch 
Einfiibrung  des  Patronat«ysteni8  sucht  die  Zentrale  da»  private 
Wohltun  in  geordnete  Bahnen  zu  lenken,  c)  Die  Zentrale  gibt  <len 
Eltern  Rat  und  Auskunft.  »Sie  zieht  Informaüonen  ein,  veranlalit 
tue  Bestrafung  ptlichtvergessener  Eltern  und  die  Wegweisung  neu 
hergezogener,  gänzlich  verarmter  und  zerrütteter  Familien,  d)  Die 
Zentrale   nimmt  Anzeigen    über   Bettel    entgegen    und    veröffentlicht 

!he  Fälle  in  den  TagcHblättern.    Sie  studiert  das  Fürforgeweseu 

lerer  Städte  und  referiert  über  neue  Erscheinungen,    e)  Sie  nimmt 

Stellung     gegen     verderbliche     Aufwüchse     in     der     Jugendfürsorge 

(Christ baumbettel).   —  Den  Lehrern  imd  Lehrerinnen  der  Volkwöchule 

weist  der  Referent  die  Hauptarbeit  auf  dem  Felde  der  Kinderfürsorge 

XU.     Sie  haben  sich  im  Eltemhauße,  wo  nötig,  auch  auf  der  Zentrale 

XU  erkundigen .    nach    Maßgabe   der    Dürftigkeit   zn    helfen    und    die 

*  -n   in  den  DieuHt  der  Erziehung  zu  bringen.    Dan  FüreorgewetM'-n 

;■■    in    jedem   Scbulhause    der  Volkenchule    von    eineua    mit    den 

H'olfahrtseinrichtungen  und  der  Armenpflege  vertrauten   Lehrer  oder 

iriner    erfahrenen    Lehrerin    geleitet    werden.     Der  erste  Rang  in  der 

Jugendfürsorge  wird  denjenigen  Bestrebungen  zugeschrieben,    die  ge- 

»et  sind,  das  Übel  an  der  Wurzel  anzufassen:   Kampf  gegen  Alko- 

>UBmus  und  Unsittlichkeit;  soziale  (Jegctzgebimg. 

Der  Korreferent,  Pfarrer  Fichtkk,  erAvähnte,  daß  solche  Zen- 
Umlen«  wenn  auch  nicht  auf>tic}dieUlich  für  Jugeudfüreorge,  schon  in 
anderen  Großstädten  (Frankfurt  a.  M.)  bestehen.  Jedenfalls,  sagte 
kann  und  darf  die  projektierte  Zt^ntrale  unter  keinen  Umständen 

Zentralisation  der  bisher  selbständigen  und  unabhängigen,  frei- 
willigen Gesellschaften  und  Vereine  sein,  die  sich  die  Jugendfürsorge 
lur  Aufgabe  stellen.  Sie  kann  im  besten  Falle  nur  Beobachtungs-, 
Aoffkunftfi-  und  Korrespondenz-,  nicht  aber  vorwiegend  Konlnjüstelle 
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Kein  uikI  iiiuU  BJch  von  .Schabloiienhaftigkeit  frei  lialten,  wenn  f-ie 
niclil  lähnit^nd  auf  die  persönliche  Privatinitiative  wirken  boU.  Üin 
der  arnit'u  Kinder  willen  ist  der  Versuch  einer  solchen  Zentral^ 
nar'h  Kräften  zu  fördern,  da  jede  neue  Mitarbeit,  auch  die  der 
Schul«',  Huf  diesem  Gebiete  nützlich  und  notwendig  ist.  Das  vor- 
lieg('nd<'  Profiiein  ist  ein  vorwiegend  soziales,  und  ein  solches  kann 
daher  nicht  dvirr'h  die  Schule  allein  gelÖHl  werden,  hierzu  ipl  die  An- 
spniinung  aller  Kräfte   nöti^. 

Beide  Referate  wurden  Miit  warmem  Danke  aufgenommen.  In 
finer  einstinnnig  anjzenoininetifn  Resolution  erklärte  sich  die  Ver- 
sammlung von  der  Notwendigkeil  der  Gründung  einer  Zcntrah'  für 
.Jujjendfürsorge  überze\igt  und  beauftragte  ihren  Vorstand,  die  Referate 
und  Thesen  der  beiden  Redner  dem  Erdehungsdepartemenl  und 
wäintliehen  in   Frage  knmnipnden   Wohlfahrt«instituten   mitzuteilen. 

Ober  doM  Sehirksal  der  ans  der  Schule  entlaf^sencn  t^ohwach- 
sinnigen  Kinder  sprach  l.chn^r  Gkawkkt  in  eimr  Sitzung  «Ich  Berliner 
KrziehungiJ-  und  Füreorgt'vereini*.  Wie  wir  dem  '^  B(7Hner  Lokatanz.^ 
entnehmen,  wieK  der  Vortragende  u.  a.  darauf  hin,  daß  die  Fürsorge 
für  dies«*  Kinder  nicht  mit  der  Schule  aufhören  darf;  da  sie  weh 
wirtschaftlich  nicht  auf  eigenen  Füßen  halten  können,  fallen  sie  oft 
Straf-,  BcHflerungs-  oder  Armenanetalten  zur  Laßt.  Dun^h  geeignete 
Erziehung  ist  es  jedoch  möglich,  einen  grDßen  Teil  dieser  Armen  zu 
imtzlichen  MitgUedem  der  (Tcsellschaft  heranzubilden.  Den  ersten 
Versuch  in  dieser  Richtung  hat  eine  Schlesierin,  Fräulein  HoffmaKW, 
aUF  eigenen  geringen  Mitteln  durch  Gründung  eineH  Erziehungsheimp 
für  HchwachHinnigL-  Kindi-r  gi-nmclit.  Vortragender  hat  diene  auf 
einem  Dorfe  bei  Breslau  belegene  Anstalt  im  Sommer  vorigen  Jähret* 
besucht  und  gab  nun  «'inen  eingehenden  Bericht  von  dort  gew<»nnenen 
Eindrücken.  Ein  Gang  durch  die  Anstalt  zeigt  die  Kinder  bei 
(Tarix^narbeiten ,  beim  Flechten  von  Strohmatten,  \m  der  Korb- 
H<'chten»i  und  bei  GeHtrllarhciten.  RegelmäÜiger  Arbeitswechsel  int 
vorgesehen.  Ein  FortUÜdungt^unterrieht,  der  besonder^^  Rücksieht  auf 
thw  prakÜHcbe  Leben  nimmt,  ist  eingerichtet  und  eine  Schuhmacher- 
und anden'  Werkstätten  sind  geplant.  Ein  alljjthrlieher  Ausflug  nach 
dem  Zobten  bildet  das  Fest  der  Anstalt.  Wie  wohl  sich  die  Z<)glinge 
hier  fühlen,  ist  aus  dem  Umstände  ernichtlich,  daß  sie  von  den 
rrlaubftgelegenheiten  nur  selten  Gebrauch  machen. 

Im  zweiten  Teile  seineet  Vortrages  wendete  sieh  Referent  dem 
Plane  zu,  in  Berlin  nach  dem  Muster  des  Brcplauer  Instituts  ein 
derartiges  Heim  zu  gründen ,  da^^  .schwachsinnige  Kinder  nach  drei- 
bis  vierjähriger  Lehr/eil  für  praktische  Berufe  (Knrbflechten,  Schuh- 
macherei. Schneiderei,  Gartenhau  u.  a.  m.)  ausbilden  soll,  nna  n«cb 
der  Lehrzeit  ausgewählten  Meistern  übergeben  zu  werden,  während 
die  übrigbleibenden  in  eigens  zu  errichtenden  Werkstätten  ihren  Ijebecv- 
unterhalt  erwerben  sollen.  Die  laufenden  jährlichen  Ausgaben  einee 
solchen  Heims  werden  auf  ca.   14000  Mark  abgeschätzt. 

Alkoholismns  der  Kinder.  Über  den  Genuß  alkoholischer  Ge 
tränke  seitens  der  Kinder  im    schulpflichtigen   Alter   wurden   jünffft. 
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Mitteiluii(f  de»  iDerl.  Taffbi. ^^^  in  Nordhaustti,  <ier  8ladt 
4ar  Kombranntweinbrennercicn,  Erhebungen  augestellt.  Hierbei  er- 
gib flieh  folgendes  traurigi?  Resultat:  In  der  siebenten  Klasse  einer 
VoUuflchule  hatten  von  40  Kindern  3S  schon  Wein ,  40  Hclion 
B^mape  und  alle,  xum  Teil  re^eluiäüig,  nrhon  Hier  getrunken.  In 
Klar  vierten  Kia^tst*  hatten  von  28  Mü(krli(*n  *27  bereit^:  WeJn,  14 
äduiafje  bekumineu ;  2 1  gaben  an ,  daß  ti'ie  gern  Bier  trinken , 
14  trinken  regelmäßig  Bier.  >weil  man  davon  fitark  wird«,  wie  ihre 
£lt*^m  gesagt  hatten.  16  gal>en  an,  schon  leicht  betrunken  gewesen 
lu  sein.  In  ein«^r  Dorfschule  bei  Orlelsburg  wurden  kürzlich  bei 
«iner  jVnzahl  Sc'hüler  Flaschen  mit  Branntwein  vorgefunden,  die  ;*ie 
vutt  den  EUteru  »zur  Erfrischung«  mitbekouinaen  hatten.  Rinige  ernt 
ikeunjäbrige  Knaben  mußten  vor  Beginn  den  Unterrichts  in  tnmkeneui 
ZuMande  nach  Hause  gebracht  wonh'n. 

VÜT  den  Kislaof  der  Schulkinder  hat  der  Magistrat  in  Schone 
bur^ß    eine    Eisbahn  gepjichlet,    <lie  jeden   Mittwoch-   und  Sonnabend- 
oachmittag  von  27«  bis  57  <  Uhr  von  den  Gemeindeschülprn  unent- 
^^Ulich  besucht  werden  kann;  der  Besuch  ist  auf  700  Knaben  und 
^^■Mnnaviel  Mädchen  venmschlagt.     Außerdem    stehen    den    Rektoren 
^Tfk.   3öO. —  zur  Verfügung  le<liglich  für  Eislauf. 

Um    AoicenuntersuehangeD    in     drei     Sciinlen    zu     tiovan     Ihm 
(ÜMgow  fand  Dt.  Inolis  Pollock,  wie  wir  der  »Lancet<t  entnchnten, 
8,2  %  Schwaclktichtige  und  21,6  ^/o  Nomialsichtige 
»,2  %  >  ^     12,7  % 

22,3  %  >  *     30,3  % 

Kund  12%  aller  Schüler  hatten  hypermetropischen  Astig- 
mntitfDius.  Das  bedeutet  für  sie  die  Notwendigkeit,  etwa  von 
tkuvm  3o.  J&hre  ab  l>ei  Naharbeit  Brillen  zu  tragen.  Manche  Arbeit- 
joeber  wollen  solche  Arbeiter  nicht  haben,  nut  Unrecht!  Denn  ge- 
rmde  für  die  dortigen  EiseninduHtriearbeiter  würden  Brillen  gegen 
SpüUer  und  Krandverletzungen  ein  gutes  Schutzmittel  sein.  Aber 
dälft  Verurteil  besticht  einmal  und  verdient  Beachtung.  Maxi  iiiüßte 
dcttudb  die  Knaben  bei  genauerer  systematischer  Untersuchung  gi'- 
IcgentÜcb  des  Abgangs  von  der  Schule  «larauf  hinweisen. 

Von  den  3183  Kindern  schielten  71;  Myopie  begann  in  den 
unteren  Klassen  mit  1,7%,  stieg  beim  13.  Lebensjahre  auf  8,4% 
toul  beim  18.  Lebensjahre  sogar  auf  2ö  %.  —  Ein  Kommentar  ist 
äbacfläsEig.  Dr.  SiEVEKiNO-Hainhurg. 

Über  die  bestehende  Unxulünglichkeit  des  den  Schülern  zum 
Sciünlen  erlaubten  Zeitmaßes  haben  die  *  Timesa  auf  eine  Umfrage 
wuo  venichiedeDen  hervorragenden  Ärzten  Äußerungen  erhalten,  t\w 
m  UUgewIen  Pujikten  gipfeln: 

Besooden«  im  Alt«r  unter  Iß  Jahren  ist  ungenügender  Schlaf 
gtifcbhcrtfutend  mit  Beeinträchtigung  der  Entwicklmig  des  Gehirns 
ood  also  der  geistigen  Fahlheiten  oder  mit  deren  vorzeitiger  Er 
Schöpfung.  Oft  entgehen  diese  Erscheinungen  den  Lehrern  und 
tnileB  ei8i  mich  vollendeter  Schulzeit  klar  hervur.  bi  Amerika 
achtet    Btfu   mehr  als   in    En^rlaud   gerade   m    den   Schulpensionaten 
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iluniuf,  daß  nicht  <li('  älU^reu  die  jüiigtiren  Schüler  Ixiini  Zubettgehen  — 
stören  und  daü  l>oiden  wenigstens  9  biß  10  Stunden  Schlaf  geeicbert  I 
werden .  In  2  J5  von  40  englischen  Schulen  beträgt  die  Schlaf  zeit 
nur  8  bis  SVs  Stunden.  Auch  bei  Mädchen,  deren  Nervensysteni 
noch  empfindliciuT  ist  ids  dasjenige  von  Knaben,  soll  man  auf  ge- 
nügend langes  Schlafen  halten.  Die  Vorhänge  der  Fenster  in  Schlaf- 
zimmern  sollen  dunkel  sein,  um  im  Sommer  zu  frühes  Aufwachen 
KU  verhindern.  Nicht  zu  vergessen  ist  der  gute  alte  Spruch: 
Early  ti>  bed  and  early  to  rise 
niakes  man  healthy  wealthy   wise. 

Dr.  SxEVKKTNG-Hamburg. 

Über  das  Vorkommen  von  Knrzsichtigkeit  in  der  Djmsholmer 
Schule  entnehmen  wir  der  »  IFiVm.  med.  Wochenschr.*  folgende  Beob- 
achtung  WlDMARKS: 

In  einer  höheren  Schule  in  der  Villenstadt  Djmsholm  bei 
Stockholm  betraf  unter  151  Schülern  das  Prozent  der  Kurzsichtigen 
nur  4  ^/o  und,  was  noch  bemerkenswerter,  nur  ein  Schüler  war  über 
l  Dioptrie  kurzsichtig.  Die  Ziffern  sind  weit  geringer  als  in  den 
anderen  gleichwertigen  Schulen.  Die  Ursache  davon  liegt  nicht  in 
fler  kleineren  Anstrcngmig  durch  Schularbeiten  oder  in  der  besseren 
Hygiene  des  (iebäudes,  nandem,  wie  W.  wahrscheinlich  mit  Recht 
hervorhebt,  darin,  daß  die  Schüler  in  der  freien  Zeit  viel  mehr  Ge- 
legenheit haben,  sich  im  Freien  zu  ergehen  und  zu  spielen  als  in 
den  Stfidi.Hchulen.  —  Die  Schulmyopie  in  Schweden  hat  übrigens  in 
den  letzten  20  Jaiiren  bedeutend  abgenommen.  Ursachen  sind  einer 
Heits  die  besyenn  liygienischen  Verhältnisse,  die  .\bnahme  des  Latein 
lemenn  zugunsten  der  Realschule  und  die  Zunahme  der  körperlichen 
Übungen.  Bei  gleichem  Unterrichte  neigen»  wie  dies  W.  schon  in  _ 
früheren  Statistiken  gezeigt  hat,  die  Mädchen  mehr  zur  Entwicklung  m 
der  Kurzsichtigkeit  als  das  mänidiche  Greschlecht,  was  mit  Rücksicht 
auf  die  Tendenz,  auch  Mädchen  studieren  zu  lassen,  hervorzuheben 
ist.  Unter  den  Mc^dizineni  fand  W.  28  %  kurzsichtig  mit  einem 
Diirehsclinittsgrad  von  2/25  1),  unter  den  Studentinnen  30  Vo  Kurz- 
sichtige mit  durchschnittlich  6,25  D.  Zwei  der  Mädchen  hatten  auf 
einem  Auge  zentnile  Atrophie  der  Aderhaut. 

Ferienwandemn^en  der  Sehalkinder  in  Ohariottenbarg.  Nach 
dem  Berichte  der  Charkitlenburjjer  Ferienkolonien  für  das  Jahr  1905 
wurde  durch  Veranstaltung  von  Ferienwanderungen  eine  neue  segens 
reiche  Einrichtung  geschaffen.  Es  wanderten  45  Schüler  im  Alter 
von  12  bis  14  Jahren  in  (inippen  von  je  15  nach  den  schönsten  ■ 
Punkten  ihrer  märkischen  Heimat.  In  dreitägiger  Wanderfahrt  be-  ■ 
suchte  eine  Gruppe  die  Märkische  Schweiz  bei  Buckow,  die  andere 
Eberswalde,  Freienwalde,  Oderberg  und  Joachimsthal  und  die  dritte 
die  Ruppiner  Schweiz  und  Rheinsberg.  Der  gute  Verlauf  dieser  Ver- 
anstaltungen wird  dem  Komitee  V^eranlassung  geben,  weitere  Reisen 
mit  Schülern  einzurichten. 

Über  die  erziehliche  WlrkmiK  der  Jn^ndsplele  äußert  sich 
Rektor  ENDKis-Rüdesheim  im  >  Rhein.  Kurieri .     Unter  anderem  weist 
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Pf  darauf  hin,  daß  die  Jugendtupiele  einen  großen  Vorteil  für  Lehrer 
und  Schüler  dadurch  bringen,  daß  s\e  eine  vorzügliche  Ge- 
le jcen  hei  t  bieten  zur  richtigen,  besseren  Beurteilung  di-r 
Srhuler  durch  den  Lehrer.  Durch  den  freieren  Verkehr  zwischen 
beiden  rücken  sie  sich  auch  menschlich  einander  näher.  Es  iet  keine 
Frage,  daß  die  Lehrer  meistens  ihre  Schüler  nur  einseitig,  als  Schüler, 
kennen,  wie  es  ja  bei  den  einengenden  Formen  des  Schulbetriebes 
kaoro  anders  möglich  ist.  Aber  die  I^ehrer  kennen  ihre  Schüler 
weniger  als  Menschen.  Dadurch  kommen  dann  manche  Verseht^u, 
manche  falsche  Beurteilungen  vor.  Die  -Musterschüler«,  welche, 
durch  Fleiß  und  Ehrgeiz  getrieben,  oft  auch  durch  Augendienen'i 
die  Lieblinge  ihrer  T^hrcr  werden,  erfreuen  sich  einer  günstigeren 
Beorteilung  als  manche  andere,  die  ihnen  an  Gerliegenheit  des  Cha- 
rakUrh  überlegen  sind.  Mancher  frische,  fröhliche  Junge,  manches 
lifitere  Mädchen,  denen  die  Schule  gerade  nicht  als  das  höchste 
Ideal  des  Lebens  erscheint,  und  die  darum  dem  Lehrer  oft  weniger 
Freude  bereiten,  bleiben  ihm  menschlich  fremd.  An  guten  Seiten 
^rird  es  diesen  sicher  auch  niclit  fehlen.  Doch  werden  diese  guten 
S<'iteo  oft  genug  verkannt,  mindestens  nicht  erkannt.  Daher  kommen 
denn  «li<*  vielen  falschen  Urteile  über  nianch^'n  Menschen,  Urteile, 
die  ihre  Widorlegimg  später  im  lj<*bcn  tindcn.  Viele  unserer  größten 
Männer  hatten  ja  bekanntlich  unter  solcher  falscher  Beurteilung  in 
ihrer  Jugend  zu  leiden. 

Dag  Spiel  bringt  Lehrer  und  Schüler  menschlich  nälier.  Das 
Zutrauen  des  Schülers  zum  I^ehrer  wächst  zum  Vorteil  beider,  und 
tm  manches  jämmerliche  Verhältnis  zwischen  beiden  Teilen  kann 
hcaeitigt  werden,  wenn  der  Lehrer  Gelegenheit  hat,  den  Menschen 
im  Schüler  kennen  zu  lernen.  Manche  Verbitterung  bei  dem  letzteren 
würde  dadurch  verschwinden.  Nirgends  aber  bietet  sich  dem  Ijchrcr 
•ine  bessere  Gelegenheit,  seine  Schüler  auch  als  Menschen  kennen 
lernen,  als  die  gemeinsamen  Spiele  ihm  geben. 

«Die  Pflichten  einer  Matter  ihrer  erwachsenen  Tochter  gegen- 
ober*  war  ein  von  Frau  LiEBEET-Konstanz  auf  Veranlassung  den 
annheimer   Naturheilvereins    abgehaltener  Vortrag    betitelt.     Die 

jerin  führte,  nach  einer  Mitteilung  des   >Mannh.  Gen.-Anz.<,  aus, 

die  Zeit  zwischen  Schult^  und  Ehe  bei  nnseren  Mädchen  durch 
Streben  und  S<;haffen  ausgefüllt  werden  muß;  denn  nur 
^dAxm  entwickelt  sich  beim  Mädchen  die  Selbständigkeit,  die  Willens- 
kraft, der  Charakter  und  der  Veratand,  wenn  eine  Pflichterfüllung 
ihr    Leben    bedeutet.       Lebhaft    betonte    sie,    daß    es    die    heutigen 

len  und  kulturellen  Verhältnisse  immer  nötiger  erscheinen  lassen. 

die  Erziehung  der  Mädchen,    besonders  talentierter,  eine  gleich- 

ihtigte  sei  mit  der  der  Söhne;  daß  es  immer  dringender  wird, 
ilie  jungen  Mädchen  für  da«*  Erwerbsleben  auszubilden;  daß  jedes 
Mädchen    einen    Berufszweig    gründlich    erlernen    soll,     um    1.    den 

ipf  ums  Dasein  in  jeder  Ivcbenslage  aufnehmen  zu  können; 
2.  am  nicht  genötigt  zu  sein,  einem  eventuell  ungeliebten  Manne 
die  Hand  zu  reichen  —  nur  um  der  Versorgung   willen  — ;   3.  um 
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ileiu  Lobtii)»£wcck  Befriedigung  und  Inhalt  zu  gäkxiu  und  4.  uiu  tum 
Loben  zu  reifen.  Die  Mädchen  von  heute,  deren  Aufgabe  in  der 
Zeit  zwischen  Schule  und  Ehe  weiter  nicht*?  bedeutet  alt^  ein  Nippen 
an  hundert  Kleinigkeiten»  werden  nie  für  ihre  Aufgabe  und  für  ihre 
Pflichten  als  dereinstige  (iattin  und  Mutter  sich  entwickeln.  Eine 
selbständige  Führung  des  Haushaltes,  ein  selbständigee  Arbeiten  im 
eigenen  Geschäft  usw.  findet  man  selten.  Viele  unserer  Mädchen 
nnd  Frauen  nüliren  nur  ihr  (Jtsfiihlsleben  —  neigen  zu  einer  Hyper- 
trophie dcH  Seelenlebejis.  Die  Mädchen  und  jungen  Frauen  aehen 
die  Welt  und  ihr  (ietrielw  durch  einr  phantastische  Brille  an, 
können  nie  an  den  geistigen  Bestrebungen  des  Mannes  teilnebmun 
und  geben  schlechtt-  ErziehL;riiuieu  der  Jugend.  TlK*uretisch  und 
praktisch  eollteu  dif  jungen  Mädchen  zur  geistigen  Mutterschaft  er- 
xogen  werden,  damit  sie  dereinst  ihrer  Aufgabe  als  Mutter  gewachsi.*)i 
sin<l.  Brantsehulfn,  Jtigi-ndHchiilen  sollten  errichtet  werden.  WiMsend 
muü  dieJiigrnd  erzogen  werdcm;  Aufklärung  niuli  sie  erhalten  üln^r 
Wesen.  Zwt'rk  und  Ptiiohten  in  der  Ehe.  Treten  wir  Frauen  au^ 
der  Pa^ivität  unseres  Traumlebens  heraus,  besinnen  wir  uns  auf 
unsere  Beetininiuug  ale  Weib:  Erzieherinnen  der  Jugend,  Erzieherinneu 
ganzer  Geschle<'hter  zu  s<'in ! 

Über  die  JugendfÜTHOi'ge.  insbesondere  hn  nachschnlpflichtijjcen 
Alter,  sprach,  wie  tlie  Zeitschrift  »Dit^  Ju^endfürsarife^  mitteilt,  IjehriT 
Thimm  T  in  t'iruT  Sitzung  ih's  Königsberger  Ijchrervennns.  Der 
Kt^ferent  beleuchtet**  »eingehend  die  Aufgabe  der  Jugendfürsorge  nach 
ihrer  rettenden  und  bewahrenden  Tendenz.  Er  betoute,  daß  rlai^ 
Kindersehutz-  und  FürsorgeerziehungHgesetz  l)isher  nicht  die  erholifU' 
Wirkung  gehabt  haben.  Darum  müsse  die  freiwillige  Jugendfürsorge 
hellend  eingreifen.  Die  Lehrer  mögen  sich  recht  zaiilreich  der  in 
Königsberg  jüngst  gegründeten  »Zentrale  für  Jugendfürsoi^ge«  zur 
Verfügung  stellen  luid  sielt  zur  Übernahme  von  ein  bis  zwei  Schutz- 
befohlenen bereit  tinden.  —  In  der  lebhaften  und  eingehenden 
Debatte  wurde  im  allgemeinen  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  jeder 
Lehrer  nach  wie  vor  ee  für  seine  l'Hiebt  halten  müsse,  bei  dem 
Werke  der  Jugendfürsorge  mitzuwirken,  damit  die  Jugend  in  den 
Stund  gesetzt  werde,  sich  bessere  l^bensverhallnisse  zu  ver«chaife-n ; 
daß  aber  alle  in  Frage  kommenden  Faktoren  daran  arbeiten  müßten. 
die  sozialen  Zustände  zu  Isessern  und  das  ganze  Volk  auf  eüi 
sfdches  sittliches  Niveau  zu  heben,  daß  aueli  die  Jugendfürsorge!  im 
nachachulpflichtigen  Alter  nicht  den  Elteni  allein  überlafiHen  werden 
könne. 

StadtiHche  Sehnl-Zahuklinik  in  MüJJiauHen.  Unter  den  Städten, 
die  in  letzter  Zeit  Schul -Zalmkliniken  errichtet  haben,  zeichnet  «ich 
bcHonderM  Mülhautüen  im  El^aß^  durch  die  Größe  der  Mittel  aus, 
welche  en  für  diesen  Zweck  umwendet.  Wie  der  » Rhein.  Kurier* 
mitteilt,  bewilügtf  dort  der  Gemeinderat  für  diesen  Zweck  die  be- 
trächtliche Summe  von   13000  Mark.     Ale  Klinik  sind  Räume  einer 
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Öl)ef«n  Schule  eingerichtet  worden.  Die  Zahnbehandlung  der 
iftder  Öbemnnmt  ein  von  der  Stadt  eigene  zu  diesem  Zwecke  an- 
•(«♦^llter  apprt>bierter  Zahnarzt.  Wie  man  Belbut  in  kleinen  Ge- 
einden,  die  derartige  Mittel  nicht  aufwenden  können,  von  der 
lorrm-n  Wichtigkeit  einer  frühen  Zahnpflege  überzeugt  ist,  beweist 
ne  Notiz  aus  Langental  in  der  Schweiz.  Nach  diei^er  t)eßchafft  die 
emeinde  die  für  eine  zweckmäßige  Zahnpflege  nötigen  Materialien 
a  großen  and  gibt  sie  durch  die  I^ehrer  den  Schülern  zum  An- 
iofeprei^e,  den  weniger  Bemittelten  gratis  ab.  SelbetveratÄndlich 
nd  derartige  Maßnahmen  nur  ein  Notbehelf.  Das  Erstrebenswerte 
ir  «ine  Gemeinde  ist,  im  Interesse  der  VolkBgesundheit  neben  der 
lege  der  Zähne  auch  die  Behandlung  der  erkrankten  Zähne 
t  ermöglichen.  Dies  läßt  sich  für  tlit-  in  Betracht  kommenden 
oUcfllCreiee  nur  in  einer  öffentlichen  Schulzahnklinik  richtig  durchführen. 

Hchnlbiirackett  in  Zürich.  Als  im  I^aufe  des  Jahres  1904  aus 
aigel  an  zweckmäßigen  Schullokalitäten  die  Stadt  Zürich  zur  Er- 
cfitung  von  Bchulbaracken  (ven^ollkommnetos  System  BRt^MMER 
üd  Chbiötoph  &  Unmjlck)  überging,  wurden  Befürchtungen  laut. 
e  Bauten  werden  im  Sommer  übermäßig  heiß,  im  Winter  imerträg 
jk^ludt  »ein.  Der  städtische  Schularzt  Dr.  Keaft  hat  nun  eine 
^Uliche  imd  sorgfältige  Untersuchung  über  dieTein|>tTüturverhält 
see  in  den  Baracken  angestellt  und  über  die  Resultate  einen  Be- 
cht  an  den  städtischen  Schulvorstand  eingereicht.  Wir  entnehmen 
cc>em  im  *  Schweizer.  Centraiblaff  für  Staats-  und  Gemehidevenvaltun^* 
iedergfgebenen  Berichte  die  Schlußfolgerungen.     Sie  lauten: 

1-  Die  Baracken    haben    sich    mit  Bezug    auf   (b>  Temperatur- 

'-<p    auch    in    unserem   Klima   im    allgemeinrn  gut   bewährt. 

l-eraturhöhen  während  der  Unterrichtszeit  und  die  Differenzen 

it  Bezug  auf  die  Wärmeverteilung    im    Räume    bewegten    sich    in 

nen  Grenzen,   die  den   Anforderungen    an  eine  gesundheitegemäße 

"friedigung  des  Wärmebedürfnisses  entsprechen. 

2.  Unregelmäßigkeiten  in  den  Temperaturverhältni.«»sen  sind  nach- 
pvrifeen  worden,  bilden  aber  eine  Ausnahme,  sind  nicht  erheblicher 
fttur  und  erweisen  sich  nicht  als  eine  ganz  besondere  Eigentüm- 
i^keit  der  Baracken  bauten.  Sie  lassen  sich  vermeiden  oder  wenig- 
em« auf  da«  geringste  Maß  zurückführen  durch  sorgfältig  ausgeführte 
eil-  und  Lüftungsanlagen  und  pünktlich  geregelten  Schul-  und  Heiz- 
Aneb.  Dieser  Seite  der  Frage  muß  bei  leichter  konstruierten  Bauten 
ein  besonderes  Augenmerk  geschenkt  wenlen. 
Vom  Stanilpunkte  der  Befriedigung  des  Warmebedürfnisses 
somit  gegen  die  Verwendung  von  Baracken  zu  Schul- 
■n  nichts  eingewendet  werden,  unter  allen  Umständen  dann 
iM,  wenn  sie  als  pmrisorisohes  .Aushilfsmitte]  zu  dienen  haben. 
her  f*e!b8t  der  Benutzung  als  dauernder  Aufcnthalt'Virt  würde, 
shtige  Heizanlage  und  geregelten  Betrieb  vorausgesetzt,  nichts  im 
'ege  stehen. 

Der  DeatMhe  Verein  «bstlBeiiter  Lehrer  |Weist  ein  erfreuliches 
^mdMtnm  auf.    Nach  dem  IX.  Jahresbericht  des  Vereine  (fDie  Enthalt 

g<fc»lgMtMiJhctMpflfgf.    XIX.  11 
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samkeiUt  1905,  Nr.  7)   ist  seit  1896   die  Zahl  seiner  Mitglieder  von  | 
28  auf  438  gestiegen.     In  Norddeutschland  ist  die  Zunahme  stärker 
als  in  »Süddeutschland;   am  meisten  zeichnet  sich  Schleswig-Holstein 
durch  die  Zahl  seiner  abstinenten  Lehrer  aus.  ■ 

Die  Schwerhoriffkoit  in  der  Schule.      In   seinem   schon    früher 
(diese  ZeitsrJtrißj   1905,  S.  068)  erwähnten  Referat  über  diesen  Gegen- 
stand   an    der    diesjährigen    X'urHiiinmlung    der     Deutschen    Otu-  M 
logischen    GesellHchaft    in    Hamburg    fülirte    Hartma.xk- Berlin  1 
einige  Zahlen   an,    die   zeigen,    wie   außerordentlich  die  Verbreitung 
von  Ohrenkrankheiten    unter    den   Schulkindern   ist;    Weil  fand  in  j 
Stuttgarter    Schulen    32,6  "/o    Schwerhörige,     Bezold    in    München  I 
25,8  ^/o,  Nager  in  Luzem  40,3  %,    Ostmann    bei    den  Vulksschul- 
kindeni    des    KreLsen   Marburg    28,4  ^/o,    Laübi    in    Zürich    10,8  %, 
Drnkek  in   Hiigen  2H,3  %.     Wie    sehr   die  Schwerhörigkeit    auf  dio 
geistige  Entwinklung  hemmend  wirkt,  zeigte  Bezulu  durch  die  Fest- 
stellung  <leH    DureliKcluiittwpIatzes,      Bei    Annahme    der    Schülerzahl 
einer  Klasse  von  100,  bei  der  der  Durchschnittsplatz  50  wäre,   hatten 
die   einseitig   oder   doppelseitig    8  m    und    weniger   Hörenden    einen 
Durchschniltsplatz    von  54,09,    die    doppelseitig    4  m    oder    weniger 
Hörenden   von  64,46  imd  die  doppelseitig  2  m  oder  weniger  Hören- 
den von  67,7.    Je  höher  demnach  der  Grad  der  Schwerhörigkeit,  um 
»o  mehr  wird  die  geiRtige  Entwicklung  beeinträchtigt. 

Die  MHÜregein,  die  Habtmann  für  das  Wohl  der  schwerhörigen 
Schulkinder  empfehlt,   lauten  folgendermaßen: 

»1.  Es  int  darauf  hinzuwirken,  daß  die  Schwerhörigen  von  einem 
sachverstandigen  Arzte  untersucht  werden  und  daß,  wenn  es  erforder- 
lich ist,  eine  Behandlung  des  der  Schwerhörigkeit  zugrunde  liegenden 
Ohrenleidens  st^tttindet.  Die  mit  Schwerliörigkeit  behafteten  Kinder 
sind  durch  die  Hörprüfung  sämtliohrr  Kindnr  festzustellen.  Diese 
Prüfung  kann  iut(,'h  vorheriger  UnLerweisuiig  durch  den  I»hrer  vor- 
genommen werden.  2.  Anweisung  des  Sitzplatzes  in  der  Nähe  der 
Stelle,  von  der  aus  der  Lehrer  zu  unterrichten  pflegt.  3.  Das 
hörende  Ohr  soll  dem  Lehrer  zugewandt  sein.  4.  Das  schwerhörige 
Kind  muß  in  verstärktem  Maße  kontrolliert  werden,  ob  es  das  Vor- 
getragene veri?tanden  hat.  5.  Fehler,  welche  auf  das  Nichthöreu  zu- 
rückzuführen sind,  beim  Diktat  oder  beim  mündlichen  Rechneu, 
dürfen  dem  Schwerhörigen  nicht  angerechnet  werden.  6.  Es  soll 
dt'TU  Schwerliürigen  ein  geweckter,  intelligenter  Mitschüler  beigegeben 
werden,  der  ihm  Nichtverstandenes  erklärt.  7.  Die  Mit^^chüler  und 
die  Eltern  müssen  darauf  hingev^iesen  werden,  mit  dem  Schwer- 
hörigen möglichst  viel  sprachlich  zu  verkehren  und  denselben  ver- 
anlassen, sich  möglichst  an  der  Unterhaltung  zu  beteiligen.  8.  Ljt 
das  Mitkommen  in  der  Klasec  erschwert,  so  müssen  Nachhilfestunden 
girgeben  werden.  9.  Bei  höheren  Graden  von  Schwerhörigkeit,  wenn 
Flüetersprache  auf  eine  Entfernung  von  V«  m  und  weniger  ver- 
nommen wird,  muß  durch  den  Ijehrer  Einzelunterricht  gegeben 
werden,  oder  es  müssen  die  Kinder  in  besonderen  Klassen  für 
Schwerhörige  unterrichtet  werden,   in  welchen  10  bis  16  Kinder  zu- 
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NiiitnieD  unterrichtet  werden.  lU.  Kann  den  hochgradig  schwerliörigen 
Kindt^m  kein  Einzelunterricht  oder  kein  Unterricht  in  Klassen  für 
Skihwerhörige  erteilt  werden,  so  müsBen  (Ueselben  in  die  Taubstununen- 
schole  gebracht  werden.  Am  besten  eignen  eich  solche  Anatalten, 
an  welchen  nach  dem  Vorgänge  von  München  den  Hörreeten  heim 
rnierrichte  be**ondere  Beachtung  geschenkt  wird.« 

Ajitiqiiu  oder  Fraktur.  In  der  »Zeitachr.f.  d.  Behandlung  schwach- 
mmiger  EpüepHschert  (lt*Oö,  Nr.  2  u.  li)  weist  G.  Nitzschk  darauf 
hin.  d&ß  in  den  >1>.  Bl.  f.  erzieh.  ünlerriMt  Dr.  v.  Sallwübk  der 
I  ^dhjMit  Ausdruck  gab,  es  sollte  der  Versuch  gemacht  werden,  mit 
B'd^MikDtiquabuchstaben  das  Lesen  und  Schreiben  zu  beginnen.  Das 
erst«*  Leeen  und  Schreiben  würde  dadurch  leicht  und  einfach. 
Druck-  und  Schreibschrift  wären  dasselbe.  Nitzschk  machte  einen 
»eichen  Versuch  und  erzielte  befriedigende  Resultate.  Die  geistige 
Beacbaffenheit  des  Sclmlermaterials  veranlaüte  ihn  dazu,  weil  dem 
Schwachsinnigen  das  leicht  Faßbarste  geboten  werden  muü.  Die 
Öcfareiblesenjethode  unter  Darbietung  der  FrakturHclirift  hatte  nur 
spärliche  Erfolge,  indem  der  Fortschritt  im  Lesen  durch  das  tech- 
nieche  Ungeschick  gehemmt  wird  oder  an  iler  mechanischen  Auf- 
Cftsmog  der  Wortbilder  scheiterte. 

Aber  auch  der  Versuch,  das  Lesenlernen  mit  Druckschrift  in 
Fraktur  an  erste  Stelle  zu  setzen  und  das  Schrei  benlernen  darauf 
folgen  lu  lassen,  erwies  sich  aln  mühselige  Arbeit,  indem  dos  Er 
lernen  von  vier  verschiedenen  Frakturalphabeten  große  Schwierig- 
keilen  bot.  Dagegen  zeigte  gich,  daß  die  Schüler  nach  Bewältigung 
der  Fibel  ohne  besondere  Anstrengung  und  in  kurzer  Zeit  den 
Lateindruck  lernten.  Diese  Wahrnehmung  veranlaßte  Nitzschk, 
mit  den  Elementarschülem  das  Lesen  in  Antiqua  zu  beginnen. 
Zam  Versuche  wurde  die  einfachste  Druckschriftart,  die  Zierschrift 
'Groteek«  bc^nutzt  und  außer  den  für  die  Arbeit  an  der  Lesemaschine 
nötigen  Buchstaben  eine  größere  Anzahl  plastischer  Buchstaben  zum 
BeCnsten  und  Sortieren  sowie  sogenannte  I^seblätter  zur  weiteren 
Dbong  des  Erlernten  dargestellt.  Mit  den  kleinen,  häufiger  zur 
Verwendung  kommenden  Buchstaben  win-de  begonnen.  Es  zeigte 
ni'lt,   ilaß 

»die    Auffassung    und    Unterscheidung    der    einfach    gestalteten 

ben  durch  Gesicht   und  Tastsinn    rasch  und    sicher  geschehe 

und  doTcb  die  nachträgliche  Darstellung  der  Buchstaben  im  Ausruf- 

blaU»  im  MoBaikkasten,  in  Ton  oder  Plastilina,  auf  Tafel  und  Papier 

wflKoUkh  unterstützt  werde.« 

In  der  Kombination   des   Lesenlernens   mit   manueller  Tätigkeit 

erblickt  Nitzsche    eine    wesentliche  Förderung   des   Leseunternchta 

Qod  der  allgemeinen  Erziehung  des  Kindes.     Das  Kind  verhält  sich 

t  blofi  memorierend,  sondern  ist  technisch  selbst  tätig  und  prägt 

die  Formen  fest  ein. 

Wesentlich   gefördert   wurde  aber  der  Erfolg  der  von  Nitzsche 

agenen  Methode  durch  die  besonderen  Vorzüge  der  Antiqua 

her  der  Fraktur.    Dieselbe  ist  einfach  gebaut,  leicht  verständ- 
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Liob  und  wird  deutlißh  aufgefafli,  vorgestellt  und  reproduaiert  und 
YODi  Kinde  Hehr  bald  auB  dem  Kopfe  nuchgebiklet.  Sie  strengt  dtu^ 
Auge  Ijedeuteod  weniger  an  und  ist  übersieht licher,  weil  Äknitoh 
keilen  verschiedener  Buchstaben  weniger  vorkommen  als  bei  Fmktur. 
SilAtt  53  meist  ncbwer  zu  fixierende  Formen  in  Fraktur  finden  sich 
beim  Lateindruck  nur  36  einfache  Gestalten.  Die  lateinischen  Belirtft- 
formen  lassen  sieb  sämtlich  aus  dem  Druck  ableiten  und  sind  leicht 
danstelllmr.  Schrift  und  Druck  in  Fraktur  aber  weichen  in  i4iren 
Formen  stark  vuneinander  ab. 

Die  Antiqua  bietet  also  im  gimzen  wesentlich  einfachere  Ver- 
hältnisse und  wird  schon  aus  diesem  Grunde  für  den  elementaren 
Unterricht  geeigneter  sein  als  Fraktur. 

NiTZscHK  ist  deshalb  dafür,  daß  vorerst  genügende  I^ese-  und 
Schreibfertigkeit  in  Antiqua  zu  erzielen  gesucht  werden  müsse  und 
sich  dann  daß  Lesen  in  Fraktur  anzuschließen  habe.  Da«  Schreiben 
in  Fraktur  will  er  in  die  oberen  Sr.hulklaAneu  verlegen I 

Dr.  Kbapt  Zürich. 

DesinfektioD  vom  Schulbürbem.  In  Frankreich  scheint  man  «u 
der  Ansicht  gekommen  zu  sein,  daß  Schulbücher,  welche  nach  Ab- 
lauf eines  Schuljahres  dtizu  bestimmt  sind,  auf  andere  Schüler  über- 
lUgeben,  in  bezug  auf  ansteckende  Krankheiten  verdächtig  erecbeiiien. 
Bei  seinem  Berichte  in  der  französischen  Akademie  der  Blediun 
stellt  JosiAS  die  Forderung  auf,  daß  solche  Bücher  einer  allgomtteen 
Desinfektion  am  Schlüsse  dce  Jahres  unterworfen  werden  sollten. 
Di«  Bücher  aber,  welche  von  einer  ansteckimden  Krankheit  be- 
fallenen Schülern  gehörten,  einer  sofortigen.  Damit  die  Bücher 
keinen  Schaden  leiden,  sollen  sie  durch  Formaldehyddämp<fe  d<«- 
infixiert  werden. 

Ustersachunjr  der  ZlUue  d«r  Schalkinder.  Seitens  der  stadti- 
schen Geaundheitskommiflsion  in  Glogau  int,  wie  die  ^Nieder^cMes. 
AUff.  Zi^.'i  mitteilt,  beschlossen  worden,  daß  die  Kinder  in  den 
dortigen  Volksöchulen  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Zahn-  und  Mund- 
Verhältnisse  untersucht  werden  sollen.  Der  Magistrat  hat  diesem 
Ankrage  stattgegeben  und  sich  mit  Zahnarzt  Geabtz  in  Verbinduniz 
gesetzt.  Ende  vorigen  Jahres  begann  nun  die  zahnär/tliche  Unter- 
suchung der  Schüler  und  Schülerinnen  der  in  Betracht  kommenden 
Lehranötalten.  Der  Befund  der  Untersuchung  wird  in  jedem  einsei- 
nen Falle  in  zu  diesem  Zwecke  gedruckte  Formulare  eingefcragen, 
um  eüie  genaue  Statistik  über  die  Zahn  Verhältnisse  der  Kinder  fest- 
stellen zu  können.  Ferner  erhält  jedes  Kind  eine  Karte,  auf  welcher 
der  Befund  der  Untersuchung  verzeichnet  ist  und  die  auf  der  Rück- 
seite Belehrungen  über  Zahnpflege  enthält. 

Mangel  der  körperlicbea  Erziehung  ia  England.  In  djesem 
Lande  mehren  sich  die  Klagen  über  phyaißchen  Rückschritt  der 
Jugend  der  unteren  Volkeklassen,  und  eine  größere  Berücksichtigung 
der  Gymnfistik  wird  immer  dringender  empfohlen.  Der  neoevdings 
dem  Furltunentu  eingereichte  Kommif«^iunshericht  über  SchulgymaHtik 
beciebt  sich,    wie   wir  der  >Ö.   T.  Ztg.*   entnehmen,    zwar    nur   aof 
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Bcbottland .  doch  geben  maßgebende  englische  Blätter ,  wie  d^ 
»yiwMK,  unumwunden  zu,  dii£  aliee.  was  die  Koaimission  über  du: 
•dMtlwchen  Elementarschulen  und  die  phymi^che  Rntartung  des  VoUcee 
bwwliebt,  auch  unmittelbare  Anwendunfr  auf  Enp^Iand  tindf^t.  Der 
¥rt— liiiiiiniiiilii  lii  lil  beächuldigt  die  Elementarschulen  in  Schottland, 
daft  am  nicht  ^nügeiide  2^t  auf  die  kürpt^rliche  Ausbildung  der 
SeM^u^nd  verwenden.  £e  sei  wichtiger,  lieber  mehr  Bpielplälie 
umI  Hallen  zu  beschaffen,  acßtatt  die  Zahl  der  nach  heutigen  Piin- 
ii|iien  geleiteten  Schalen  xu  vermehren.  Auch  genüge  es  nicht,  die 
für  ihre  körperliche  Außbildung  nur  auf  die  Spiele  zu  ver- 
Ein  systematiacher  Drill  im  Freien  wir  in  Turnhallen  wird 
fiMF  dnrchauiH  notwendig  erklärt,  nowohl  für  die  phjTsiBche  Entwiok 
Imm  wie  zur  GrewÖhnung  an  DinzipUn.  die  der  britiachen  Jugend 
SU  ftUcn  scheint.  Die  KommiBsion  empfiehlt  tätlichen  Unterricht. 
Rm  hehiett  der  nicht  eine  Tumprüfung  bestanden,  sollte  in  Zv- 
kmih  Anstellung  an  staatlichen  Volksschulen  finden,  imd  kein 
LsfeMmeminar  staatlich  unterstützt  werden,  das  nicht  die  künftigen 
Lehrer  im  Turnen  unterweist.  Der  Kommissionsbericht  betont  des 
«ölnen  die  Notwendigkeit  einer  gründlicheren  ärztlichen  Beaufsich- 
tigung und  Behandlung  der  Rinder  in  Elementarschulen.  Die  Fort- 
hilinngMi  liidi  ii  sollten  ebenfalls  durch  Turnunterricht  anziehender 
«nd  oaUbringender  gemacht  werden.  Auch  die  höheren  Schulen 
und  Universitäten  Schottlands  scheinen,  im  Gegensatze  zu  den  eng- 
liackea.  der  körperlichen  Ausbildung  nicht  die  genügende  Berüoktich- 
IjgTlf  zu  schenken.  Ein  systemaüscher  Turnunterricht  außer  den 
"IimIoii  wird  dringend  nncmpfohlen. 


ta9C09ef(^i(^tlid)cs. 


II.  InternatioDaler  Konji^reil  für  Sehnlhygiene  in  London,  5.  U0 
lifk  Ai^ni^t  l)H)7.  Vom  Generalsekretär  des  Kongresses,  Dr.  J.  KsnB, 
r^MlI^n  wir  folgende  Mitteilung:  Das  Bureau  des  Kongre«fles  be- 
iadflft  sich  in  The  Royal  Sanitary  Institute,  Margaret  Street,  W. 
rHaiii  iiT  Sie  Laüdeh  Brünton,  LL.  D..  M.  D..  D.  SC,  F.  R.  C.  P., 
F.  R,  S.  Obmann  des  OrganisationekomiteeH :  8ir  Edward  Brabbooe, 
C.  B.,  FS. A.  Schatzmeister:  Hib  Ricuabd  Biddulfu  Martin,  Bart. 
Ofninliiilii  tun  Jahsb  Ksbk,  M.  A.,  M.  D.,  D.  P.  H..  Medical  Officer, 
fidfMnbon.  London  County  Council,  und  E.  White  Waxlib,  F.  S.  S., 
Director,  The  Royal  Sanitar>'  Institute.  —  Der  bemerkenswerte  Erfolg 
ihm  lutmi  internationalen  Kongresses  in  Kümberg  1904,  Mitarbeiter 
Länder  Kusammengeführt  und  das  geraeineame  Interesse  für 
^vrairtiges  Unternehmen  geweckt  su  haben,  faai  sich  schon  durch 
lende  literarische  Tätigkeit    in    faat    allen    Landen   zu   er- 
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kennen  gegeben.     Dieöp  Tatsache  erleichtert  es,  sowohl   die  Wichtig 
keit    den    fTegenstandeH    allen    denjenigen    klarzulegen ,     welche    «ich    _ 
durch  andauernde  Tätigkeit   bemühen,    die   körperliche   und   geiittige  ■ 
Erziehung  zu  fördern,  als  auch  zu  zeigen,   daß  darin  eine  der  wich- 
tigsten Quellen  der  nationalen  Macht,  der  Wohlfahrt  und  des  Glückes 
enthalten  ist.     Zu   den   glücklichsten    Erfolgen   dew   Nürnberger  Kon     J 
greeseg  gehört  derjenige,  dali  Angehörige  der  verschiedensten  Berofp-     ■ 
arten,    Lehrer,    Ärzte,    Architekttm.    Ingenieure,    Verwaltungs-    und 
andere    Beamte,    sowie   Groüindußtrielle    sich    bewulit    wurden,    wie 
innig   ihre  Arbeit    und    Pflichten    verwandt    (*ind,    und    daß    sie  er- 
kannten ,    wie    «ehr    einer    dem    anderen    verbunden ,    und    wie   den 
Interessen    aller    durch    Förderung    solcher   Kongresne   gedient    wird. 
Eines  der  Ziele  des  Kongresses   war,   die  Bemühungen   der   verachip- 
denen  Mitarbeiter  gleichzustellen    und    es    jedem    einzelnen  Forscher 
KU  ermöglichen ,    die    Resultate   und    Erfahningc^n    kennen    zxi    lernen, 
welche    von    verHchiedenen   Völkern    unter    den    mannigfaitigfiten    Be- 
dingungen von   Rai<He,   Wohnnitz,  Land,  Klima    und  sozijüer  Stellung 
gcHaramell   wurden. 

Ortskomitees:  Vor  allem  ist  die  Bildung  eineö  Ortsausschusses 
für  jede  einzelne  Stadt  oder  jeden  Bezirk  anzustreben,  um  in  Ver- 
bindung zu  treten  mit  den  Behörden  des  Unterrichtewesens,  d(.'n 
Finanzminiöterien,  mit  den  führenden  Elementen  der  .Schulfragen  in 
Stadt  und  Land,  den  Vorsitzenden  der  Erziehungskiimniiasionen  und 
solchen  erfahrenen  Lehrern  und  Erziehern,  welche  imstande  sind, 
die  Schulhygiene  zu  fördern,  sowie  mit  Menschenfreunden,  welche 
sich  für  die  Erziehungsbewegung  interessieren,  und  mit  Kinderärzten, 
Ingenieuren»  Architekten  und  allen  anderen  Bürgern,  deren  Mithilfe 
wünschenswert  erscheinen  könnte. 

Sobald  sich  ein  Ortskomitee  gebildet  hat,  möge  es  sogleich 
Namen  und  Adre-ssen  seines  Vorsitzenden,  seiner  Schriftführer  und 
seiner  Mitglieder  dem  Bureau  in  London  mitteilen.  Diese  Ort* 
ausschüsse  werden  von  London  aus  Nationalkomitees  beigeordnet: 
ihr  Ziel  muß  sein,  alh*fi  inögliche  zu  tun,  um  den  Erfolg  des 
Kongresses  herbeizuführen  durch  Vorbereitungen.  Korrespondenzen. 
Rundschreibon,  Ankündigungen  in  wissenschaftlichen  und  t&chniachen 
Zeitschriften  und  in  dt^r  Tagespresse,  (gleichzeitig  mögen  sie  sich 
hemühen,  die  Mitwirkung  und  ITnterstützung  der  Regierungen,  Starlt- 
verwaltimgen  oder  SehulbehÖrden  sowie  Vorstünden  von  Instituten 
mid  gelehrten  Gesellsehul'lt'u  zu  gewinnen  und  diese  zu  veranlassen, 
sich  an  dem  Kongresse  zu  beteiligen,  sei  e>*  durch  Entsendung  von 
Delegierten,  sei  es  durch  Einreichung  von  Ausstellungsgegenständen 
lokalen  Interesses  oder  lokaler  Industrie  oder  <iurch  Beibringung 
wissenschaftlicher  Apparate  oder  Erfindungen  für  die  schulhygienischo 
Ausstellung,   welche  mit  dem   Kongresse  verhimden   nein   wird. 

Kerner  crhitten  wir  Howohl  von  den  Vertretungen  der  Regit* 
rungeii,  Behörden,  Gesellschaften  oder  Akademien  als  auch  von  den 
Einzelmitgliedem  eine  Mitwirkung  bei  den  wisBenschaftlichen  Arbeiten 
und  Verhandlungen  des  Kongresses,  durch  Übernalime  von  Vorträgen. 
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»eferat«*n  oder  Bt^pr<?ch\iTip;nn  veTHchiedener  in  den  Sektionssitzungen 
wifgtfworfeuer  Kragen.  Et^  beHteht  die  AbBJcht,  außer  den  Abteilungs- 
Wfrrhandlungeu  und  Vorträgen  wenigHtenn  drei  gemeinsame  Haupt- 
ttrtzungen  über  Gegenstände  allgemeineren  Interesses  abzuhalten.  Die 
Themata  hierfür  werden  so  früh  bekannt  gegeben,  daß  hinreichend 
Z*?it  übrig  bleibt  für  gemeinsame  Forschung  und  Beobachtung.  Das 
englische  Komitee  erbittet  Vorschlage  so  bald  alu  möglich. 

Das  erste  Programm  des  Kongresses,  mit  einer  Liste  der  ver- 
jchiedenen  Landeekomitecs  und  der  Verhnndlungsgegenstände  für  die 

meinen  Sitzungen  sowie  der  Einzelanordnungen  des  Kongresses, 
wird  zu  Beginn  des  Jalires  1906  erscheinen.  SjK»zialkomitees  werden 
die  nötigen  Vorbereitungen  für  die  wissenschaftlichen  Veröffent- 
lichungen sowe  für  Wohnung,  Beköstigung  und  Vergnügungen 
tr^en.  Der  Mitgliedsbeitrag  für  den  Kongreß  (1  Guinea  für  da« 
Britische  Reich,  5  Dollars  fiir  Amerika,  20  Mark  oder  25  Franken 
^Är  den  europäischen  Kontinent)  ist  an  den  englischen  Schatzmeister 
VSmzuBenden.  Für  Mitglieder  auUerbnlb  Englands  geschieht  die  Bei- 
"  tragsentrichtung  am  besten  bei  dem  Lundesschatzmcistcr,  welcher 
die  eingegangenen  Suminen  an  den  Generalschatzmeister  überführt. 
Ortsauaecbüase  bedürfen  eines  Garantiefünds  für  Lükalkosten,  der 
onabbilngig  ron  den  geleisteten  Mitgliederbeiträgen  ist,  welche  ganz 
und  voll  nach  Ix>ndon  zur  Deckung  der  Zentralkosten  geschickt 
werden  müssen.  Die  Lokalkonten,  wenn  solche  vorhanden  sind,  er- 
fordern es,  einen  besonderen  Garantiefonds  anzidegen.  Die  Namen 
der  verschiedenen  Landeskomitee«  und  ihrer  Mitglioiler  wind  bis  zum 
Sl.  Januar  1906  bekannt  zu  geben,  desgleichen  alle  Vorschlüge  in 
betre£f  der  Referate  für  die  drei  Hauptsitzungen,  und  zwar  an  die 
CTeneralfiekretäre ,  Parkes  Museum,  London,  W.,  ebenfalls  Ankündi- 
gaugen aller  Vorträge  und  wissenschaftliclien  Beitrüge  zu  den  Ver- 
lumdlungen  des  Kongresses. 

Alle  Anfragen  über  die  Ausstellung  für  Schulhygiene,  für  welche 
im  Einklänge  mit  dem  Royal  Sanitary  Institute  Vorkehrungen  ge- 
troffen werden,  sind  zu  richten  an  den  Sekretär  des  Instituts,  Margaret 
Street 

Abgesehen   von    wenigen  Änderungen    liegt   dem   Londoner  Kon- 
gie0  djüieelbe  Programm  wie  dem  Nürnberger  zugrunde.     Neben  den 
H^aptversammlungen ,  in   welchen  Vorträge  aus  dem  Gesamtgebiete 
der  Schulhygiene  gehalten  werden  sollen,   werden  die  Mitglieder  des 
Kongresses    in    getrennten   Sekti<nissitKungen    übt»r  die  Bestrebungen 
auf  epeiiellen  Gebieten  der  Schulgcsundheit*ipflcge  diskutieren,    und 
zwar  sind  zehn  Sektionen  vorgesehen,    die   folgende   Gruppen   bilden 
werden:   1.  Da«  Schulhaus  imd  seine   Einrichtung.     2.  Hygiene  des 
Internate«.     3.  Methoden  der  hygienischen  Bestrebungen  und  Schüler- 
untereuchungen.      4.    Physiologie    und    Psychologie    der    Erziehung. 
.   Hygienischer  Unterricht    für    Schüler    und    Lehrer.     6.  Physische 
iehung    und    Abhärtung    des    Körpers.      7.    Anstecken<le    Krank- 
heiten.    8.  Sonderklassen  für  geistig  Schwachbegabte,  Bünde,  Taub 
ppel    und    anormale    Kinder.     9.  Schulhygiene,  Ferien?- 
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kolonien  und  Ferienkui^e.     Die   Beziehungen    zwischen   Schule    und 
Haub.     10.  Die  Hygiene  de«  Ix'hrkörpery. 

■^  Um  die  Fragen,  mit  denen  sich  der  KongreÜ  befassen  wird, 
praktisch  zu  beieuchteu,  wird  das  küniglicbe  CieBundheitBamt  eine 
Ausstellung  arrangieren,  die  eine  Übereicht  über  Plane,  EiorichtuniE; 
und  Konstruktion  der  verschiedensten  Schulhäu>?er,  femer  über  Schul- 
niobiliar  und  Lehrmittel  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  bieten 
wird.  Voraussichtlich  werden  sich  die  meisten  zivilisierten  Nationen 
an  dieser  Ausstellung  beteiligen,  so  daß  die  Mitglieder  des  Kougresse^^ 
Gelegenheit  haben  werden,  Bau  und  Ausstattung  der  Schulhäuser  der 
meisten  zivilisierten  Länder  der  Erde  zu  vurgloichen. 
I  fl  SelbBtverHtändlich  werden  die  gastfreundlichen  Engländer,  die  ja 
auch  in  dieser  Beziehung  nur  Außerordeutli(.^hes  zu  leisten  püegen. 
ihren  Gästen  einige  genußreiche  Stunden  zu  verschaffen  wissen ;  ohnr 
Zweifel  wird  der  Verlauf  des  Kongresses  die  Wahl  seines  diesiu&Ligeo 
Tagungsortes  vollauf  rechtfertigen. 

Die  VII.  Jahresversaminluiix  der  Sehweizeriiichen  Geselldcbaft 
für  HchnlgeBondheitspfleKe  findet  am  9.  und  10.  Juni  ld06  iu 
Neuenburg  statt.      Die   VerhancUungsgegenstände  sind: 

1.  Die  Schülerübcrltürdung  in  den  schweizerischen  Schuleoi  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  franzüsiächeu  Hprachgebietes. 

a)  Pädagogischer  Referent;    Seminanlirektor   Clerc,   Neuenbürg, 
^  b)  Medizinische  Referenten: 

für  die  Primarschule:  Dr.  Boübqüim,  La  Chaux-de-fonds. 

für  die  Mittelschule:   Dr.  Pkkrqchet,  La  Chaux-de-fonds. 
^        2.  Die  Hygiene  des  Lehrkörpers.  Rt'fercnt:  Dr.  Sandoz,  Neuenbürg. 

I.    Volant:   Dr.   P.   Zoi.LiNr;EB,  Zürich. 
^    Q3.  Abort-  und  Pissoiraulagen    in   ÖchulMusem    und  TuriüuiUea 

Referent:  Architekt  Colomb.  Neuenburg. 

L   Votant:  Stadtbaumeister  Oeiseu,   Zürich. 

(>Sckwei2.  Bl.  f.  SchtUgesundheiispft.*,  19üti.  Nr.  1.) 
J^Arbeitsj^eloKonheit  für  Kinder  der  GeiueiDdeMcholon  während 
dar  Wintermonatß  hat  der  Magistrat  von  Charlottenburg  aut 
Antrag  der  8chuldeputation  versuchsweine  in  Aussicht  genommen. 
Wie  die  ^Soz.  Praxis^  ^  Nr.  15,  mitteilt,  will  er  für  arme  Kinder. 
die  in  der  elterlichen  Wohnung  ihre  Schularbeiten  nicht  ordnungs 
mäßig  anfertigen  können,  erwärmte  und  avisreichend  erhellte  Räume 
besclialTen,  wo  sie  neben  dej  Anfertigung  ihrer  Schularbeiten  auch 
Gelegenheit  haben,  sich  mit  nützlicher  Lektüre  zu  beschäftigen 
Für  den  Rest  des  Winterhalbjahres  wird  beabsichtigt,  wocbentagUcb 
von  3  bis  6  Uhr  einige  KlasHenzimmer  cxler  auch  die  Aula  einer  im 
Zentrum  der  Stadt  gelegenen  Gemeindtischule  offen  zu  halten.  Die 
Kosten  der  Beaufsichtigung  sind  auf  monatlich  117  Mark  berechnet, 
hierzu  würden  noch  149  Mark  an  Kosten  für  Anschaffung  von 
Büchern,  für  die  Entnchadigung  des  Schuldieuers  und  für  unvorher- 
gesehene Ausgaben  kommen,  »o  daß  sich  die  Gesamtaussgaben  für 
den  Rest  des  Winterhalbjahres  auf  500  Mark  belaufen  würden,  eine 
für  einen  so  nützlichen  Zweck  recht  goringfüg;ige  Sumnae. 
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RrmhanjBcsheiiii  für  Knaben,  welche  die  städtischen  Schulen 
,  wird  im  März  d.  J.  von  Dr.  pliil.  Max  v.  Mat-Tuomab, 
auf  dem  Kirchenfeld  in  Born  eröffnet  werden.  Der  Hauptzweck 
rliMM  Instituten  ist,  eine  dorn  FaniÜieulebeu  entßprechende  Erziehung 
SU  vereirügen  mit  allen  gesundheitäförderndtin  Bedingungen.  Dazu 
pahort,  nach  Erledigung  der  Schulaufgaben  und  in  präziser  Zeit- 
aosnütnmg,  die  körperliche  Betätigung  auf  praktiachen  Gebieten, 
wie  me  der  Handfertigkeiteunterricht  ermöglicht.  Forner  soll  durch 
Gjpmnastik,  iSpiel  luid  8port  eine  gesunde  Bewegung  in  freier  Luft 
venaaittelt  werden. 

Auch  für  die  Entwicklung  der  Gemütsanlagen  boH  in  diesem 
Erxiebungsheinj  (»Thoinasianunic)  mehr  getan  wenlen.  al8  gewöhnlich 
in   Instituten  geboten  werdeti  kann. 

Dafl  neue  Institut  hat  das  Befitroben,  einer  beschränkten  Anzalxl 
Knabea.  welche  der  Schule  halber  ihr  Elternhaus  verlassen  müasen. 
da«  Familienleben  so  gut  als  möglich  zu  ersetzen  und  sie  zu  braucb- 
bareo,  geii4ig  und  körperlich  starken  Jünglingen   heranzuziehen. 

Die  eigenartige  Organisation  des  ThomoÄiariums  ist  nurdischen 
Mustern  nachgebildet,  d.  h.  derjenigen  liinder,  wo  der  GnmdaatK 
gilt:  Eine  eiorgfiiltige  Ersiehung  i^it  ilte  hetzte  Kapitalanlage.  Die 
Eioricbtung  ist  derart  getroffen,  daß  die  Schlafzimmer  völlig  getrennt 
von  den  Wohnräumen  und  nur  abends  zugänglich  sind.  Im  Aibeita- 
zinuner,  wo  jeder  Knal>e  seinen  verBchließbaren  Schrank  hat  zur 
Aufbewahrung  seiner  Bücher  und  Privatbesitztümer,  werden  die 
Schulaufgaben  unter  Aufsicht  gemacht.  Nebenan  befindet  sich  dat? 
KoAbenwohnzimmer  mit  Klavier  und  Zeitschriften,  andcrerseitö  steht 
dem  Jungen  eine  gut  eingerichtete  Werkstatt  zur  Verfügung,  wo  sie 
aat«r  fachmännischer  Anleitung  Schreinern.  Schnitzen  und  Schlossern 
I^nwo  können.  Wald  und  die  öffentlichen  Schwimmbäder  nind  ganz 
in  der  Nähe.  Wenige  Schritte  vom  Hauüe  entfernt  liegen  mehrere 
{^elplÄU«.   wo  Fußball  und  Hockey  unter  Aufsicht  eingeübt   werden 

Damit  die«n  Spiele  mid  die  edle  Turnerci  auch  ihren  Zweck 
«■fallen  können,  müssen  die  Kleider  zweckmäßig  beschaffen  sein. 
Danufhin  ist  eine  Gar  lerobe  eingerichtet,  wo  abgelegte  Kleider  und 
Sckobe,  die  nur  mehr  zum  Spiele  dienen  können,  aufbewahrt 
werdeo.  Wenn  die  Knabenächar  müde  und  staubig  heimkehrt,  so 
töid  die  neben  dem  Kleiderraume  gelegene  Dusebeneinrichtung  mit 
Wonne  benutzt  werden,  so  daß  nicht  nur  die  Reinlichkeit  gepflegt, 
agndrm  auch  daa  Nervensystem  der  im  kritischen  Eutwicklungsalter 
jjjBÜmilifrhfn  Knabi-n  abgekühlt  und  ausgeglichen  wird.       MindcKtens 

14  Tage  soll  ein  heißes  Vollbad  zwecks  gründlicher  Keinigun^ 
lummen   werden. 

AbezMl«  um  V^IO  Uhr  ist  für  die  jüngeren  Knaben,  um  10  Uhr 
im  ^00  äheren  Schlafenszeit.  Wer  mit  den  Aufgaben  nicht  fertig 
«mrde«  kann  sie  am  anderen  Morgen  früh  beendigen,  obwohl  dies 
bis  richtiger  ZeiteinU^ilung  nur  ausnahmsweise  vorkommen  sollte. 

Auch  die  Nahrung  tim^let  entspiecheude   Berücksichtigung;    im 
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In£ititiit    wird   weder  Alkohol-  noch  Nikotinpenuß    gestattet,    dagogH 
Bollen  Milch  und  FrüchU^  eine  große  Rolle  spielen.  *■ 

Soweit  angänp^^   werden  auch  Externe  angenommen. 

Im  BedarföfaUe  werden  die  Knaben  auch  während  der  Ferien 
versorgt,  indem  da>'  Inatitut  mit  verechiedenen ,  zum  Teil  hoch  ge- 
legenen Ferifnstfttionen  in  Verbindnng  steht,  wo  alle  Garantien  für 
Verpflegung  und  Aui\sieht  gehol^Hi  werden. 

Die  Deutsche  fjesellschaft  für  VolkHbäder  erläßt  ein  Preis- 
auBöulireiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  em  >Dorfbad<.  Fai*t 
überall  im  Deutschen  Reiche  fehlt  es  auf  dem  Lande  an  einfachen 
Anlagen  zum  Baden  in  jeder  Jahreszeit.  Freibäder  in  Fluß,  Teich 
oder  See  sind  allein  nicht  ausreichend  für  die  Gesundheit^-  und 
Körperpflege  der  Jugend  und  der  arbeitenden  Landbevölkerung.  Um 
die  Aufmerksamkeit  weittTer  Kreise  auf  solchen  Mangel  zu  lenken 
und  eine  Anregung  nach  dieser  Richtung  zu  geben,  hat  die  Gesell- 
Schaft  für  Volksbäder  ein  PreiHgericht  gi'bildet.  Nähere  Bedingimgen 
verficiidet  auf  Wunsch  die  Geschäft*?Ptelle  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Volksbäder,  Berlin  NW.  0,  Karlstraße  Nr.  19.  Dorthin  Bind  die 
Entwürfe  bis  zum  oL  März  d.  J.  einzuliefeni. 

Dajs  hysterische  Zittern  der  Hchnltdoder.  eine  nervöse  Er- 
krankung, int,  wi(!  die  *Chrmn.  AUffnu.  %ig.'  mitteilt,  in  einer 
Meißflener  Schule  ausgebrochen!  Trotzdem,  daß  die  erkrankten 
Kinder  vom  Schnlbesuehe  auHgesehhjHKen  wunlen,  hat  die  Epidemie 
weit<T  um  sich  gegriffen.  Die  Sdiulverwaltung  hat  deshalb  die 
davon  lietn.)ffenen  Klassen  vorläufig  bin  mit  Ende  dieser  Woche  ge- 
schlossen, um  die  Ansteckungsgefahr  zu  verringern.  Die  Krankheit 
ist  an  sich  nicht  gcfäl^rlich  und  nimmt  einen  gutartigen,  raaclien 
Verlauf,  wird  nach  ärztlirlieni  Ansspniclie  auch  keine  nachteiligen 
Folgen  haben.  Von  der  Knmkheit  sind  aiicli  einige  Lehrer  befallen 
worden 

Teera^pbalt  ab<  Scbulliofbelag.  I)a^^  Wieiier  Stadtbauamt  hat 
begi^innen,  für  die  Errichtung  von  stavibfreien  Soraraertumplätzen 
vorzusorgen  und  in  vier  Schulen  die  Herstellung  solcher  Turnplätze 
verfügt.  DiesL'lben  werden  nicht  mehr  mit  Kies  bestreut,  sondc^ni 
neu  makadamisiert  und  mit  TeerasphaltkompoBition  behandelt.  Die 
vorausgegangenen  Versuche  waren,  wie  die  »Viertdjahrsschr.f.körperi. 
Erziehung*  mitteilt,  von  gutem  Erfolge  gekrönt.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  wenn  durch  dieses  Vorgehen  ilie  Beseitigung  des  Kiese» 
als  Belag  für  Spiel-  und  Turnplätze  erreicht  werden  könnte.  Da 
Teerasphalt  die  Eigenschaft  hat.  hei  mittlerer  Temperatur  weich  zu 
werden,  so  daß  die  Fußsohle  darin  einen  schwachen  Eindruck  hinter- 
läßt, so  können  die  ICinder  beim  Laufen  und  Ringen  derb  hinstürzen. 
ohne  Sehaden  zu  leiden. 

Fördemng  der  phyHischon  l'bimj^eii  an  den  Hoch  schalen  nnd 
aiu  Polytechnikum.  Eingabe  der  Schweizerischen  (resellschaft  für 
Scbidgcfiundbeitwpliege  an  die  Direktionen  des  Erziehungswe^ens  der 
Universitfttskantone:  Zürich,  Bern,  Ba«eU  Waadt,  Genf,  Neuenburg, 
Freiburg,  sowie  an  den  schweizerischen  Schulrat  in  Zürich. 
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Die  Schweizerische  Gesellschaft  für  Schiilgesundheitspflege  hat  in 
ihrer  Jahresvereanimlung  in  Luzem  (14.  und  15.  Mai  1905)  nach  An- 
bÖrang  der  Referate  von  Reminarlehrer  .1.  ßpüHLKB,  Zürich,  und 
Asktor  Dr.  Flatt,  Ba^ipl,  üher  die  Leibesübungen  im  nachsehul- 
(Sichtigen  Alter,    mit    Einmut  nachfolgender  Ret^olution  zugestimmt. 

^Die  VI.  Jahresvervaminlung  der  Schweizerisclien  Gesellschaft 
für  SchulgesundheitÄptiege  erachtet  die  erhöhte  Berücksichtigung  der 
pbyaifichen  Erziehung  auf  allen  Schulstufen,  .sowohl  für  das  männ- 
liche als  auch  für  da**  weibliche  Geschlecht  und  el>enfi4j  für  die 
nachschulptlichtige  Jugend  als  dringend  nötig  und  ersucht  die  Bundes- 
behörden, wie  auch  die  kantonalen  Behörden,  diese  Angelegenlieit 
OAcb  Kräften  zu  fördern.« 

In  erfreulicher  Weise  gewinnen  die  körperlichen  Obungen  der 
jQfpend  von  Jahr  zu  Jahr  an  Ansehen  bei  Behörden .  Lehrern  und 
Bevölkerung,  und  zwar  nicht  allein  als  Mittel  zur  Hebung  der 
phjrrächen  Gesundheit,  sondern  auch  als  line  vortreffliche  Schule 
des  Geistee  in  Ergänzung  des  wissenschafth'chen   Unterrichtes. 

Während  dem  Turnunterrichte  in  der  Volksschule  wie  in  der 
llittetechule  an  der  Hand  der  eidgenössischen  Tumschule  volle  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  alles  Verständnis  entgegengebracht  \Wrd, 
mangelt  es  au  unseren  obersten  Lehnuiötalten,  am  Polytechnikum 
and  den  Universitäten,  vielfach  noch  an  geeigneten  Gelegenheiten  zu 
körperlichen  tTbungen.  Wir  wollen  den  Wert  des  Sports  nicht  ver- 
kennen, der  die  Verbindungen  von  Studierenden  vereinigt  (Rudern, 
Kechten).  und  wollen  auch  nicht  bestreiten,  daß  die  Universitäts- 
veteine  sich  lebhnft  bemühen,  ihr«'  Mitglieder  zur  Pflege  der  Körper- 
öbongen  anmhalt*'n.  Allein  nach  unsen^m  Dafürhalten  sollte  doch 
an  unseren  obereten  Bildungsanstalten  noch  ein  Mehreros  getan 
«erden  zur  Hebung  der  körperichen  Gesundheil  der  Studierenden. 
Die  eystematiacben  Turnübungen,  wie  sie  m  unseren  Turnvereinen 
mit  den  jungen  I^euten  betrieben  werden,  eignen  sich  nicht  in 
gleit^her  Weise  für  die  Verbindungen  der  Studierenden  von  zum  Teil 
sehr  verschiedenartigem  Können;  es  muß  vielmehr  bei  aller  Beach- 
tung der  Regeln  der  Tumkunst  eine  etwas  freiere  Gestaltung  der 
Obangen  Platz  finden.  I)(mn  aber  gilt  es  besonders  autih,  die 
Stadierenden  auf  wissenschaftlichem  Wege  über  die  Becleutung  der 
ph/sischen  Übungen  für  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit 
lären    und    durch    das   Mittel    der  Erkenntnis    dahinzufidiren. 

«e  neben  ihren  angestrengten  Studien  auch  der  Obsorge  für  ihr 
körperliches  Wohl  noch  die  notwendige  Zeit  einräumen,  und  später 
ist  ihrenj  Berufe  als  Pioniere  für  eine  rationelle  .Ausgestaltung  der 
phym^chen   Erziehung  der  Jugend  wirken  werden. 

In  Ausführung  der  Postulate  unserer  beiden  Referenten  an  der 
Loiemer  Versammlung  und,  gestützt  auf  die  gewaltete  Diskussion, 
erlauben  wir  uns  daher»  da«  ergehene  Gesuch  an  Sie  zu  richten,  Sie 
iDöcbten: 

l.  in  geeignet  scheinender  Weise  den  Studierenden  Ihrer  Hoch- 
Qelegenheit  zur  Pflege  der  Körperftbungen  gewähren   und  die 
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&kademiFche  Jugend  aufmuntern»  tob  der  gebotenen  Gelefenbelt  JH 
giebigen  Gebrauch  zu  machen;  -*■ 

2.  an  Ihrer  Lehranstalt  einem  geeigneten  Dozenten  einen  ein- 
flchlägigen  Lehrauftrag,  z.  R.  für  eine  Vorlesung  über  Anatomie  und 
Physiologie  des  TurnenR  und  den  EinHuß  deB  Tumenn  für  daß  Willenfl- 
leben  des  MeoBchen  erteilen. 

Wir  wissen  wohl,  daß  unsere  Anregung  ulcht  von  beute  auf 
morgen  in  dem  Maße  praktische  Gestalt  gewinnen  wird,  wie  e^  zu 
wünschen  wäre.  Wir  verkennen  auch  die  Schwierigkeiten  nicht,  die 
eich  unserer  Anregung  in  der  Ausführung  entgegenstellen  werdan. 
Allein  wir  sind  für  einmal  zufrieden,  wenn  erst  auch  nur  bescheidene 
Anfänge  erhielt  werden ;  denn  wir  sind  überzeugt,  daß  die  gute  Sache 
alsdann  ihren  Weg  gehen  und  sich  im  Sinne  vermehrten  AoBehen.-« 
und  einßichtBvoiler  Würdigung  des  Wertes  der  physibcheu  Übungen 
für  das  Wohlbefinden  unserer  akademischen  Jugend  entwickeln  wird. 
Die  Universitäten  Englands  und  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika zeigen  uns,  welche  Erfolge  nach  dieser  Richtung  auch  in  den 
obersten   Lehmn-slalten  erzielt  werden  können. 

Erhebuni^ou  über  den  AJkoholgenuB  der  Schalju^nd  und  da 
mit  in  Zusammenhang  stehende  körperliche  und  geistige  Eigenschaften 
derselben  werdun,  wie  ilie  *MUnvk.  N.  Nachr. ^  mitteilen,  gegenwärtig 
durch  Frivatdozent  Dr.  Heeseb  in  München  in  einigen  Bchulhäusem 
inj  Iimern  der  Stadt  und  an  der  Peripherie  angestellt.  In  den  für 
jedes  einzelne  Kind  angelegten  Fragebogen  kommen  Eintragungen 
über  Körpergröße,  Gewicht,  Charaktereigenschaften,  Veranlagung  usw. 
Die  Erhebungen  über  den  Alkoholgcnuß  erstrecken  sich  auf  che  Art 
der  geistigen  Getränke,  die  Menge  derselben,  auf  die  Zeit,  in  der  aie 
genossen  werden   usf. 

Die  ujigurische  Hehiüe  ^^en  deo  AUiohoL  Der  ungansohe 
Unterrichtsininister  Lücacs  hat  nach  Mitteilungen  Dr.  Saloo^  im 
»Pester  IJQt/d<  unter  dem  9.  September  an  sämtliche  Studien-Ober 
direkteren,  Schuliuspektorate,  Direktionen  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten,  der  höheren  Töchterschulen,  höheren  Handels- 
schulen und  Handels-  und  Gewerbelehrlingsschulen  eine  Verfügung 
erhiw^en,  in  welcher  gestattet  wird,  daß  die  Zöglinge  der  bezeichneten 
Schulen  an  den  vom  Ungarischen  Alkoholgegnerbund  oder  dem 
Guttemplerurden  veranstalteten  Vorträgen  unter  der  Führung  eines 
Lehrers  teilnehmen  dürfen.  Weiter  wird  verfügt,  daß  in  den  Lehr- 
büchern, die  laut  Ministerialverfügung  alkoholgegnerische  Abschnitte 
enthalten  müssen,  den  alkoholgegnerischen  Vereinen  zu  einem  Fach- 
gutachten Raum  gegeben  wenle.  Den  Lehrern  wird  gestattet,  in 
den  Lehrorbildungsanstalten  Vorträge  über  die  Alkoholfrage  su 
halten,  und  die  Zöglinge  sollen  zum  Besuche  dieser  V^orträge  ver- 
pllichtet  sein. 

Zum  Schlüsse  macht  der  Minister  die  Schulleiter  darauf  auf- 
merksam, daß  die  >Urania<  bereit  ist,  die  zur  Veranschaulicbuog 
der  Vorträge  nötigen  Projektionsbilder  unentgeltlich  l^hweiae  zu 
überlassen. 
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Lurne  für  MÜdoheii.  Wie  die  fKomtmmeU^'  Praxis* 
'ill,  wird  der  Verein  »Frauenwohl«  in  Ensen  Gymna^iialkurae 
Mldcht^n  auf  reform-realer  Grundlage  einrichten.  Die  Stadt  gibt 
9000  MaiIe  Jahreezuechuß.  Leiter  der  Kurse  ist  ein  Gymnamal- 
:toT.  Den  Vorsitz  de^  Kuratoriums,  bestehend  aus  vier  FVauen 
vier  M&nnem,  hat  eine  der  Frauen  inne.  Der  Kursus  ist  sechs- 
jßhti^;  AufDahme  vom   12.  Lebensjahre  an. 


Xmtlic^c  Derfitgunjen. 


Nea«  .MrJmlhy^eBiHrhe  Vornchrift^^n  in  OKterreieh. 

Aus  der  Verordnung  des  k.  k.   Miuisteriuujs  für  Kuttuei  und 

Unterricht  vom  29.  September  1905.  Z.  13200  (R.-G.-Bl.  Nr.  159 

und  \1)1.  d.  Min.  f.  K.  u.  U.  Nr.  49) 

für  allgemeine  Volksschulen  und  für  Bürger^chulen| 

(*Dt2s  östetreichüche  Sanitäiswesen*,  Nr.  50.) 

Erstes  Hauptstück.     Von  der  allgemeinen  Volksschule« 
21.   Von  der  Einrichtung  der  Volksschule, 

Für  den  Unterricht  nicht  vollsinniger  oder  schwächer  veranlagter 
Kjoder  können,  wo  es  die  Verhältnisse  erfordern,  mit  Bewilligung  der 
Loadenchulbehörde  besondere  Hilfs-  oder  Förderklassen  eingerichtet 
Verden  (^  6). 

Hiermit  soll,  wie  die  Durchfühningsbestimmungen  bemerken, 
Se  EinbArgerung  dieser  im  Auslände  schon  ziemlich  verbreiteten 
ächtxleinricfatung    an    unseren   Volksschulen    angebahnt   werden,   was 

leti  für  die  Hilfskla^sen  ?.um  Unterricht  und  zur  Erziehung  blinder 

taubstummer  Kinder  gilt,  worauf  auch  noch  später  in  §  26 
2  der  Schul-  und  Unterricht«ortlnung  Beziehung  genommen 
VirtL  BesEüglich  der  Einrichtung  eigener  Förderklassen  für  schwächer 
▼Bf&niagte  Kinder  wird  darauf  verwiesen,  daß  dieselbe  im  System 
Doch  nicht  ganz  ausgereift  ist,  so  daß  an  die  Schaffung  solcher  Ein- 
nefaCimgen  nur  noch  reiflicher  Ühcrlegimg  heranzutreten  wäre. 

Hinsichtlich  der  körperlichen  Ausbildung  un<l  Erziehung  der 
gesonden  Schuljugend  wird  die  eifrige  Pflege  der  Jugendspiele  und 
aller  nützlichen  körperlichen  Übungen,  wie  Schwimmen,  Eislaufen 
angeordnet.  Die  Schulbehörden  haben  die  Bestrebungen  der  Lehrer 
auf  <iic«im  G«bMto  bei  den  Schulerhaltem  zu  unterstützen  (§  14). 

Denwelben  Zwecke,  durch  Aufenthalt  und  körperliche  Betätigung 
m  freier  Luft  die  physische  Entwicklung  zu  fördern,  nollon  auch 
lÜ»  Arbeiten  der  Schulkinder  im  Schulgarten  <licnen,  worüber  der 
^  1$    entsprechende    Vorschriften    enthält.     Die    Einführung    dieser 


Arbeiten  bedarf,  wenn  da«  LandesgeMetz  keine  anderen  Bestimmiingen 
enthält,  der  Bewilligung  durch  die  LandeRHchulbehörde.  Bei  jeder 
VnlksHehiilf,  hiiuptKächlirh  auf  dem  liande,  ist  nach  Timlirhkeit  ein 
SchiilgarLeii  und  ein  londwirtt-chafllirhf's  Vcreuchnfeld  anzulegen.  Zu 
den  Arbeiten  im  Öchulgarten  können  die  Kinder  der  obertiten  drei 
Alterßstufeu  herangezogen  werden,  die  Knaben  hauptsächlich  zu  den 
Arbeiten  in  der  Obstbaunischule,  die  Mädchen  bei  der  Blumenzucht 
und  in  der  Geniiiseabteilung,  Dir  Arbeiten  sollen  gruppenweise  im 
AiiBchluß  an  die  übrige  UnterricIitHzeit  erfolgen,  jedes  Kind  womöglich 
eine  Stunde  wöchentlich  beschäftigt  werden.  Befreiungen  von  den 
Arbeiten  im  Schulgarten,  wenn  nie  nicht  ala  Freigegenstand  eingeführt 
Bind,  können  nur  mit  Rückriicht  auf  den  ärztlich  festgestellten  Ge- 
HUndbeitHzuHtand  «les  Kindes  bewilligt  werden  (§  27). 

Der  Unterriciit  an  iler  V'olkssuchule  ist  in  der  Regel  ganztägig. 
Die  Einführung  dci*  Halbta^^nunterrichteB  kann  nur  unter  besonderen 
Verhältnissen  von  der  Landes^nchulbehörde  bewilligt  werden  (§  1-5; 
die  vom  Hchulhygieninchen  Standpunkte  wichtigen  weiteren  Bestim- 
mungen über  die  UnterrichtHzeit  vgl.  unten). 

Bei  der  Feststellung  der  Stundenpläne  sind  neb^t  den  pädagogisch 
didaktischen  Grundsätzen  auch  die  Vorschriften  der  Gesundheitspflege 
EU  beachten  (§  17). 

II.  Von  der  Schulpflicht. 

In  die  öchulniatrik  gebaren  auch  diejenigen  Kinder,   die  wegen 

eines   geistigen   oder   körperlichen   Gebrechens vom    Besuche 

ihrer  Pflichtschule  gesetzlich   befreit  sind  (§  24). 

Ob  ein  im  schulpflichtigen  Alter  stehendem  Kind  schulfähig  ist 
oder  wegen  eines  geistigen  oder  schweren  körperlichen  Gebrechens 
vom  Schulbesuche  zeitweilig  oder  dauernd  befreit  werden  muß.  hat 
zunachnt  die  (^Irtsschulbehörde  zu  beurteilen;  wenn  sich  Zweifel  er- 
geben, iiit  die  Vorlage  eines  ärztlichen  Zeugnisses  zu  fordern.  Im 
allgemeinen  haben  auch  die  nicht  vollsinnigen,  jedoch  bildungsfähigen 
Kinder,  insbesondere  die  blinden  und  taubstiuumen,  sofern  sie  nicht 
in  eigenen,  für  die  Pflt^ge  und  Erziehung  derartiger  Kinder  bestimmten 
Anstalten  untergL-bnicbt  werden,  am  Volksschulunterricht  teilzunehmen ; 
für  ihren  Unterricht  sind  an  der  Volksschule,  soweit  es  angeht,  be- 
sondere Einrichtungen  zu  treffen  (§  26). 

Die  Einrichtung  besonderer  Hilfs-  oder  Förderklaasen  für  den 
Unterricht  nicht  vullsinniger  <xier  schwächer  veranlagter  Kinder  ist 
der  Bewilligung  der  Landesschulbehörde  vorbehalten  (§  6,  letzter 
Absatz). 

Befreiungen  von  der  Teilnahme  am  Unterricht  in  den  verbind- 
lichen Lehrgegenständen,  vom  Turnen  bei  Knaben  und  von  den  weib- 
lichen Handarbeiten  bei  Mädchen,  dann  von  den  Arbeiten  im  Schul- 
garten, wenn  sie  nicht  als  Freigegenstand  eingeführt  sind,  können, 
von  der  im  dritten  Absätze  des  §  201  der  Schul-  und  Unterrichts- 
ordnung erwähnten  Ausnahme  abgesehen,  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
ärztlich  festgestellten  Gesundheitszustand  des  Kindes  bewilligt  werden. 
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wenn  das  Kind  an  dem  betreffenden  Lehrgegenstande  nicht  einmal 
in  einem  l^eschränkten  Maße  teilnehmen  kann  (§  27). 

Kinder,  die  wegen  einen  dem  Unterricht^zwcck  oder  dem  Schul 
ich  hinderlichen  geistigen  oder  schweren  körperlichen  (iehrechena 
rom  Befiucbe  der  Volksschule  befreit  sind,   werden  nach  Erreichung 
des*  scholniündigen  Alters  ohne  weiteres  aue  der  Schulmatrik  gelöscht 
i^  29). 

III.  Von  der  Aufnahme  in  die  Volksschule. 

Die  Aufnahme  von   Kindern  im   vorschulpflichtigen  Alter 

bt  von  den  Raum  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Lehrzimmem  ab- 
hängig (§  36).  Kinder  im  vorschulpfliühtigen  Alter  werden  in  die 
Schule  auf  Grund  der  Bewilligung  der  Orls^chulbehörde  aufgenommen, 
wenn   über  ihre  gei&tige  und  körperliche  Reife   kein  Zweifel  besteht 

^wenn  sie  spätestens   in  sechs  Monaten   nach  Schluß  des  voran- 
inen Schuljahres  das  schulpflichtige  Alter  erreichen.    In  zweifel- 

a  Fällen  entscheidet  die  BezirksschulbehÖrde  nach  Einholung 
«in*->  Aintteärxtlichen  Gutachtens  (§  37). 

Bei  der  Aufnahme  in  die  Volksschule  ist  nach  Maßgabe  der 
betreffenden  N'orschriften  der  Impf-  und  Gesundheitszustand  des 
Kindes  tu  erbeben  (§  40). 

IV.  Von  der  Einreihung  in  die  Klassenabteilungen 
und  Gruppen. 

Weim  sich  die  eingetretene  Überfüllung  der  Klassen  durch  zu- 
liaEnge  Änderungen  in  der  Einreihung  der  Schulkinder  nicht  beheben 
lißt,  hat  die  Bezirksschulbehörde  je  nach  den  Verhältnissen  entweder 
die  Errichtung  einer  weiteren  aufsteigenden  Klaase  oder  einer  Parallel- 
die  vorübergehende   Einführung  des  HalbtagRunterrichtes  oder 

sonst  geeignete  Maßnahme  bei  der  LandeKschulbehörde  zu  bean- 
tragen oder,  soweit  et»  nach  dem  Landesgesetze  zulässig  ist,  die  not- 
wendigen Anordnungen  sofort  selbst  zu  treffen  (§  51). 

V.  Von  der  Unterrichtszeit  und  den  Ferien« 

Das  ßchuljahr  an  Volksschulen  dauert,  wenn  das  Landesgesetz 
keine  anderen  Bestimmungen  enthält,  zehn  Monate;  auf  die  Haupt- 
ferien entfallen  demnach  zwei  Monate  (§  53).'  Beim  ganztägigen 
Unterrichte  haben  regelmäßig  in  jeder  Woche  zwei  Nachmittage  oder 
ganzer  Tag,  m  der  Regel  der  Nachmittag  am  Mittwoch  und  am 
kbend  oder  der  Doimerstag  frei  zu  bleiben.  Die  durch  den 
Lelijplan  festgesetzten  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  sind  auf  die 
übrigen  Wochentage  möglichst  gleichmäßig,  und  zwar  derart  zu  ver- 
teilen, daß  auf  die  Vormittage  die  größere,  auf  die  Nachmittage  die 


^  Wenn  jedoch  die  gelwteneu  Feiertage  an  einzelnen  Volkaerhuleu  iiacii 
«Imn  Kalender  des  alten  und  dee  neuen  Stile  freigegeben  werden,  dauert  dat« 
Scbnliahr  an  diesen  Votksechulen  lOV«  Monate;  auf  die  Uauptfenen  entfallen 
dann  IV«  Monate  (g  &3  Abe.  3). 
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k}etn«re  Stnndenzahl  entfällt.     ZwiBcheu  dem  Vormittage-  mid  Nach- 

rnittagHunterricht  iHt  cinf  anpemeM»ene  Mittaji^pauRp  freixulaaBen, 
während  welcher  den  entfernt  wohnenden  Schulkindern  der  Aufenthalt 
im  8chnlhaufie  zu  erlauben  ist  (§  59). 

Hierzu  bemerken  die  Durchführungsbestimmungen,  daß  zur  Er- 
leichterung des  Schulbesuches  beim  ganztägigen  Unterrichte,  wo  es 
notwendig  ist,  eigene  Räume  im  Srhulhaune  einzurichten  wären,  in 
denen  die  Kinder  über  Mittag  verbleiben  können;  auch  wäre  die 
(Gründung  von  Suppenanstalten  und  die  Einrichtung  eigener  Schul- 
küchen anzustreben. 

Die  Landesschulbehörde  kann  auf  wohl  begründetes  Ansuchen  der 
Vertretungen  der  eingeschulten  Gemeinden  oder  der  OrtsschulbehÖrde 
die  Einfühnmg   des    ungeteilten  Vormittagsunterrichtes    an  einzelnen 
Volksschulen    bewilligen,    wenn    die    sanitären    und    wirtschaftlichen 
Verhältnisse  des  Schulsprengels,  seine  Ausdehnung  sowie  die  örtlichen    ^ 
Weg-    und  WitteningsverhältnisHe   die    erbetene  8chuleinrieht\mg  als   I 
notwendig  erscheinen  lassen.     In  den  Städten   darf  die  Landestfehul 
behörde  den  ungeteilten  Vormittagsunterricht  nur  für  die  heiße  Jahres- 
zeit   einführen.     Darüber    bin  ausreichen  de  Ermächtigungen    zur  Ein 
ftihrung  des  ungeteilten  Vormittagsunterrichtes  erteilt  das  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  von  Fall  ?ai  Fall.     Beim  ungeteilten  Vor 
mittÄgsunterrichte  hat  der  schulfreie  Wochentag  zu  entfallen  (§  60). 

Die  Durchführungsbestimmungen  enthalten  hierzu  nachstehende 
wichtige  Hunierkungen:  Die  im  SJ  fiO  der  Schul  und  Unte^richt^■ 
Ordnung  erteilte  Ermächtigung  zur  fallweisen  Einführung  des  un- 
geteilten Vormittagsunterrichtes  soll  den  Landesschulbehörden  mnftehst 
Gelegenheit  bieten,  über  diese  nach  den  neuesten  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Hchulhygiene  unter  Umständen  euipfehlenswierte 
Rchuleinrichtung  im  praktischen  Schulb'hen  Erfnhrungen  zu  sammeln. 

Auf  dem  Lande  wird  diese  Einrichtung  in  manchen  Fällen  ohne 
Kürzung  der  Unterrichtszeit  und  mit  Vermeidung  analerer  Nachteile 
Bedürfnissen  abhelfen,  die  bisher  oft  zu  Ansuchen  der  Bevölkerung 
um  Bewilligung  von  SchulbeHUchserloichterungen  oder  um  Einführung 
des  Hal&tagsimtcrrichteH  führten;  auch  wird  sie  manchmal  geeignet 
«ein,  den  Sciiul  besuch  während  der  kurzen  Wintertage  an  solchen 
Schulen  zu  heben,  zu  denen  die  Mehrzahl  der  Kinder  täglich  einen 
»ehr  weiten  Weg  zurückzulegen  hat.  bi  Städten  wirtl  sie  die  Möglich- 
keit bieten,  breiteren  Kreisen  ähnliche  Vorteile  zuzuführen»  wie  sie 
die  sogenannten   Hitzeferien  mit  sich  bringen. 

Es  wird  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  vor  der  Bewilligung  er- 
wogen wenilen  müssen,  daß  hei  dieser  SchuleinrichtU!ig  wieder  Vor- 
teile des  ganztägigen  Unterrichtes  entfallen,  wie  z.  B.  die  in  einzelnen 
Orten  notwendige  Beschäftigimg  und  Beaufsichtigimg  der  Kinder  don^h 
die  Schule  an  Nachmittagen,  wenn  sie  eines  entsprechenden  Schutzes 
dtirch  das  Elternhaus  entbehren  oder  außerhalb  der  Schule  besonderen 
<-tefahren  ausgesetzt  sind,  und  dnti  demnach  in  diesen  Orten  gleich- 
zeitig mit  der  fiänführung  des  ungeteilten  Vormittagsunterrichtes  die 
im  Absätze  des  §|213  der  Schul-  und  Unterricht^ordnung 
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Aatialten  tu3xi  Schutz  und  zur  Beschäftigung  der  Kinder  außerhalb 
der  Schule  errichtet  werden  sollten. 

Die  Erfahrungeu  mit  dem  ungeteilten  Vormittagsunterrichte  sind 
in  den  Jahreshaupt  berichten  darzulegen. 

Die  Tagesstunden  für  den  Unterricht  werden  innerhalb  der  in 
den  §§  59  imd  60  der  Schul-  und  ünterrichtsordnung  gezogenen 
Orenitm  von  der  Ortsschiübehörde  festgesetzt,  die  hierbei  den  Je- 
weiligen Ürteverhältnissen  und  der  geringeren  Widerstandsfähigkeit 
jüngerer  Schulkinder  volle  Berücksichtigung  zu  schenken,  demnach 
für  jede  Jahreszeit  *la«  Entsprechende  zu  verfügen  und  hien'on  stets 
die  Bearksschulbehörde  zu  benachrichtigen  hat  (g  (51). 

Nach  jeder  Unterrichtsstunde  tritt  eine  Erholungspause  von  fünf 
Minuten,  nach  der  zweiten  Stunde  eine  Pause  von  15  Minuten  ein. 
Beim  ungeteilten  Vormittagsunterrichte  haben  die  Pausen  nach  jeder 
Unterrichtsstunde  zehn  Minuten,  nach  jeder  zweiten  Stunde  15  Minuten 
CO  betragen. 

Während  der  Pausen  sind  die  Lehrzimmer  ordentlich  durch- 
mlüften.  Wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  haben  die  Kinder  in 
dieeer  Zeit  die  I.«hrzinuner  in  bestimmter  Ordnung  zu  verlassen  und 
die  Pausen  unter  Aufsicht  in  freier  Luft  zu  verbringen  (§  62). 

Die  im  §  62  der  Schul-  und  ünterrichtsordnung  eingeführten 
Pttimn  gewähren  den  Kindern  die  nach  den  Fordeningen  der  Schul- 
hy^ene  notwendige  Erholung  zwischen  den  einzelnen  Unterrichta- 
itonden  und  bieten  den  I^hrkräften  zugleich  die  erforderliche  Zeit, 
fftr  den  ungestörten  Beginn  des  Unterrichtes  in  der  nächsten  Stunde 
Vorsorge  zu  treffen.  Für  die  zweckmäßige  Ausnutzung  der  r'ausen 
«ind  nähere  Weisimgeu  zu  geben  (Durchführuiigsbestimmuiigt^n). 

Zur  vorgeschriebenen  gründlichen  Reinigung  aller  Schulräurae 
sind  anschließend  an  die  allgemeinen  Ferialtage  auch  die  erforder- 
lichen Wochentage  frei  zu  geben  (§  56). 

VI.  Vom  Schulbesuche. 

Der  Leiter  der  Schule  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Schule  und 
die  Ijehrzimmer  rechtzeitig  vor  Beginn  des  Unterrichtes  geöffnet  werden, 
und  daß  in  ihnen  die  vorgeschriebene  Temperatur  herrscht. 

Zum  Zwecke  einer  raschen  Räumung  des  Schulhauses  bei  Feuers- 
imd  bei  anderen  Ereignissen  sind  mit  den  Schulkindern  von 
t  zu  Zeit  eigene  Übungen  vorzunehmen  (g  64). 

Als  Entschuldigungsgründe  für  das  Ausbleiben  von  der  Schule 
a)  Krankheit  des  Kindes ;  b)  mit  der  Gefahr  der  Ansteckung 
verbondene  Erkrankungen  von  Pereonen,  die  mit  dem  Bchiükind  in 
dMUBelben  Hauswesen  oder  unter  Umstanden  in  demselben  Hause 
«olmen;  c)  Krankheiten  der  Eltern  oder  deren  anderen  Angehörigen, 
wtaui  sie  der  Dienste  dee  Kindes  notwendig  bedürfen ;  d)  Todesfälle 
oder  «ui}erge wohnliche  Ereigni.'^^e  in  der  Familie  und  in  der  Verwandt- 
sdMkft;  e)  schlecht«  Wittenmg,  wenn  die  Geeuodheit  des  Kindes  ge- 
fthrdet  ist;  f)  Ungangbarkeit  des  Schulweges. 

Die  Verwendung  des  Schulkindes  zu  häuslichen,  land Wirtschaft- 
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liehen  oder  gewerblichen  Arbeiten  ist  nicht  ab  Entschuldigungsgrund 
anzuflehen  (§  66). 

Bei  der  Üherwachung  des  Schnlbesuches  haben  die  Lehrer  die 
Vorschriften  über  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule  streng  zu  be- 
achten. 

Z.^,  Kinder,  die  durch  ihre  Anwesenheit  die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  befürchten  lassen,  sind  von  der  Schule  fernzuhalten. 
Der  Schulbesuch  ist  ihnen  unter  Beachtung  der  hygienischen  Vor- 
schriften wieder  zu  erlauben. 

Ebenso  sind  die  Kinder,  die  mit  ekelhaften  Krankheiten  behaftet 
sind  oder  in  einem  ekelerregenden  Zustande  zur  Schule  komnaen,  von 
der  Schule  fernzuhalten ;  sie  dürfen  die  Schule  erst  dann  wieder  be- 
treten, wenn  das  Übel  behoben  ist  (§  68). 

Die  Lehrer  haben  in  allen,  die  Gesundheit  der  Schulkinder  be- 
treffenden Angelegenheiten  den  Rat  des  mit  der  Wahrnehmung  ge- 
sundheitlicher Iiiteresöun  in  der  Schule  betrauten  Arztes  (des  Schul- 
arztes) einzuholen  und  seine  Tätigkeit  üi  jeder  Hinsicht  zu  unterstützen 
(§  69). 

Die  Durch  führungsvorschrift  bemerkt  zum  VL  Abschnitte,  daß 
die  in  .demselben  und  an  anderen  Stellen  der  Schul-  und  Unterricht*»- 
Ordnung  enthaltenen,  die  Schulgcaundheitspflege  und  die  mit  der 
Wahrnehmung  gesundheitlicher  Interes.sen  in  der  Schule  betrauten 
Arzte  betreffenden  Bestimmungen  ihre  Ausführung  erst  bei  der  Re- 
vision der  hygienischen  Vorschriften  finden  werden,  worüber  die  Ver 
handlungen  bereits  im  Zuge  sind  uni:l  den  Laridesschulbehörden  spater 
^V"ei8Uugen  zukommen  werden.  (FurteeUung  folgt.) 


f  ttrratnr. 


Besprechungen. 

Hagmakn,  J.  G.    „Das  SonderklassoBsyatem  in  neuer  Beleachtang^. 
Fehr,  St.  Gallen,   1905      S^   50  S. 

Der  Verfasser  bekennt  sich  in  Unnperamentvoller,  stellenweise 
leidenschaftlicher  Darstellmig  als  prinzipieller  Gegner  des  Sonder- 
klasBensystems.  Er  hat  sich  übrigens  in  einer  früher  erschienenen 
Broschüre,  »Zur  Reform  eines  Lehrplanes  der  Volksschule « .  auch  sh 
ausgesprochener  Gegner  des  gegenwärtigi'n  Schulbetriebes  vorgestellt 
und  dort  den  Standpunkt  eingenommen,  die  heutige  Schule  sei  auf 
ganz  falscher  Grundlage  aufgebaut  und  müsse  von  unten  auf  »natur 
gemäß«  umgestaltet  werden.  Da  nun  die  Mannheimer  Reform  sich 
auf  die  bestehende  Schulordnung  als  Basis  und 
stützt,  kann  sie  logischerweise   vor  seinen  Augen  keine 
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fingekehrt  hedeutfin  eine  ganze  Rpihe  der  gegen  Dr.  Sickinoer  ge- 
nchieten  Ausführungen  auch  Anklagen  gegen  Kinrichtung  und  Betrieb 
unserer  Volkeschule  überhaupt. 

Da  der  Raum  inicht  geätattet,  den  Inhalt  der  BroKchüre  aus- 
führlich zu  skizzieren,  »ei  nur  die  ZusammenfosHung  der  gegen  da» 
Mannheimer  System  gebrachten  Argumente  zitiert.  Ho.  sagt  (S.  44): 
>  Bei  einem  solchen  Schulbetriebe  wird  da*<  Kind  nicht  gefördert, 
sondern  vergewaltigt;  nicht  seine  wahrhaft  natürliche  Leistungsfähig- 
kcit  gelangt  zum  Diirohbruch,  sondern  die  ihm  aufgedrungene  Fach- 
leistong;  nicht  Heiner  Individualität  wird  Rechnung  getragen,  sondern 
dem  Öchulpensum ;  nicht  da**  Kind  ihI  Mittelpunkt  det»  Schulwesens, 
sondern  der  Lehrplan;  nicht  Entlastung  kann  eintreten,  sondern  ein- 
seitige Überforderung  wuchert  weiter,  nicht  die  BenifHneigung  behält 
den  Steg,  sondern  das  Idol  der  uniformen  Massendressur.«  —  Für 
nnscre  schweizerischen  Verhältnisse  bedeute  die  Nachahmung  der 
Mannheimer  Reform  eine  ernstliche  Gefährdung  der  gesunden  Ent- 
wicklang des  Volksschulwesens,  weil  sie  >rias  herrschende  Schulsystem 
trols  Beiner  einstitigen  IJnterrichtspläne  und  unrationellen  Anforde- 
ningen  nicht  läutere,  sondern  im  Gegenteil  mehr  befestige«. 

Uns  scheint,  der  Verfasser  vergißt  bei  seineu  Vorwürfen  (die, 
wir  schon  gesagt,  nicht  nur  den  Sonderklassen  gelten),  daß  der 
Schulbetrieb  von  heute  nicht  mehr  derselbe  ist  wie  damals,  als  er 
5»»lKtst  noch  als  Volkaschullehrer  mehr  oder  weniger  »naturgemäß« 
nnurrichtete.  Man  hat  sieh  üi  der  Zwischenzeit  redlich  und  mit 
Bcbtoem  Erfolge  bemüht,  das  Unterrichtsverfahren  mehr  und  mehr 
dem  kindlichen  Geiste  anzupassen.  Aber  dazu  hat  man  es  noch 
nicht  gebracht  und  wird  es  nie  dazu  bringen,  daß  die  Arbeit  zum 
Spiel  wird  und  daß  alle  Schüler  von  selbst  das  wollen,  was  sie 
Milien.  In  der  Zukimftsschule  nach  Ho.  aber  >befiehlt  der  Lehrer 
nicht:  Du  mußt!  sondern  das  Kind  ruft  lemfreudig:  Ich  will!  Der 
Erzieher  fragt  nicht,  was  der  Schüler  weiß,  sondern  der  Schüler  zeigt 
ihm.  was  er  kann«. 

Nun  gibt  der  Verfasser  selbst  zu  (S.  32/33),  daß  die  Bildungs 
bedürftigkeit  gerade  im  nchulpflichtigen  Alter  auß*;rordentlich  ver- 
0cbieden  sei.  Er  verlangt  anderseits,  daß  alle  Schüler  ihren  Anlagen 
gemäß  betätigt  werden.  Also  wird  sich  bei  einem  Betriebe  nach 
Mtoeaa  Sinne  schon  bei  Klassen  beständen  von  nur  30,  geschweige 
denn  äO — 60  Kindern,  das  Bedürfnis  nach  Differenzierung  erst  recht 

Wir  halten  dafür,  daß  eine  Reform  unserer  Schule  im  Sinne 
«nrr  Annäljenmg  an  einzelne  Postulat«  Haomanns  (z.  B.  vermehrte 
körperliche  Betä.tigung  der  Kinder  im  Unterrichte)  von  Vorteil  wäre. 
Abi^r  seine  Ideen  müssen  zuerst  durch  Versuche  auf  den  Boden 
praktischer  Durchführbarkeit  gestellt  werden.  Die  finanziellen  Kon- 
Mquenzen  und  der  Mangel  an  zweckentsprechend  vorgebildeten  Lehr- 
kritflen  seien  nur  angedeutet. 

Sollen  wir  nun  die  Hände  in  den  Schoß  legen,  bis  die  not- 
WQCMÜgen  Verauche  gemacht  und  die  nötigen  Erfahrungen  gesammelt 
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sind,  obßchon  wir  die  Überzeugung  haben,  der  jetzige  Pchull»etrieh 
könnte  durch  einen  Ausbau  im  Sinno  Sickingbrs  ohne  f^oUc  Kost^en 
leintungHfähiger  ge.stalt.et  w*^rden*?  Die  Pragp  Htellen,  heiUt  sie  be- 
antwurten.  Lai^Hen  nich  d&im  mit  der  ÜAGBiAirNScheD  Methode  80 
beispiellofie  Resiütat^^  erzielen,  i-n  wenien  Schulbehörden  imd  Lehrer 
gerne  da»  Be&Bere  annehmen.  —  Also  vorläufig  nicht  Hagnanx 
gegen,  nondeni  neben,   und  vielleicht  später  mit  iSicKiXGBK. 

HSIKB.    HlKBTAND- Zürich. 

J.  Peteeben.  Der  Alkohol.  Kurzgefaßte,  überfiichtliche  Dar- 
Btellung  der  Alkoholfra|?e  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Bedürfnisse  der  Schule.  Mit  Abbildungen  und 
graphischen  Darskdlungen.  R.  Cordes,  Kiel.  1905.  kl.  8^  24  8. 
Mk.  0.40. 

Was  uns  der  Vorsitzende  des  »Deutechen  Vereins  abstinenter 
Lehrer«  und  Re<lakteur  der  »Entkaitsanikeitt  auf  24  Seiten  bietet, 
ist  eine  übersiehtliche  Darstellung  der  ganzen  Alkoholfrage,  aber  in 
einer  Form,  wie  sie  nur  ein  grüntUicher  Kenner  des  weitsclüchtige» 
Mat^irials  zu  prägen  versteht.  Lauter  Tatsachen  werden  vorgeführt. 
Nachdem  wir  gehört,  wie  der  Alkohol  entsteht,  zeigt  uns  der  Ver- 
faöser  in  einem  ersten  Hauptteil  seinea  Werkchens  die  ganze  Wert- 
losigkeit der  alkoholischen  Getränke,  die  Verschwendung  au  Greld, 
an  wertvollen  Rohstoffen,  wie  Getreide  und  Kartoffeln,  an  Arbeitszeil 
und  Arbeitskraft.  Der  zweite  Hauptteil  schildert  den  ungeheureu 
Schaden,  den  der  Alkohol  hervorruft,  als  da  sind:  Krankheiten,  ver- 
minderte Keistungsfähigkeil  und  LebensdauiT,  Steigerung  der  Unfälle 
und  SelbHtniordc,  Zunahme  der  Verbre^chm,  Zerrüttung  des  Familien- 
lebens und  Entartung  der  Nachkoumieuschat't. 

Das  Büchlein  stimmt  i^mst.  Es  redet  eine  tio  deutliche  Sprache, 
daß  wir  es  verstehen  würden,  wenn  manchtr  logisch  denkende  Wahr- 
heitsucher sich  sagt:  >l8t  dem  wirklich  so,  dann  muß  man  sich  ja 
genieren,  sein  Glas  Bior  zu  trinken«.  Die  hübschen  Abbildungen 
und  graphischen  Darstellmigen  erhöhen  den  Wert  der  Ausführungen, 
die,  für  das  Verständnis  der  Schüler  umgemünzt,  den  Bedürfnissen 
der  Schule,  selbst  der  höheren,  vollauf  entgegenkommen. 

W.  WEiSB-Zürich, 

Samohch.  Dr.,  SchulurKt  and  HansarKf.  ihre  Stollanß  in  und  zur 
äohalhy^eBe  nnd  ihre  Hesehung«»  zu  einander.  (Sonderabdruck 
aus  der  Schlesischen  Ärztekorrespondenz.   1905.) 

Der  rührige  Breslauer  Schularzt  Samosck  führt  einem  ärztlielifn 
Auditorium  in  klaren,  scharfen  Zügen  die  Bedeutung  der  schulärrl- 
liehen  Tätigkeit  und  die  Beziehungen  der  letzlenm  zu  den  IntereAst*n 
und  der  Berufsarbeit  des  praktischen  Arztcw  vor.  Die  nächste  Ver 
anlassung  zu  dem  im  Breslauer  Ärzt^verein  gehaltenen  Vortrage 
bildete  der  Beschluß  der  Breelaucr  Stadtbehörden,  zwei  neue  Schul- 
arztstellen  an  den  höheren  Knabtm-  und  Mächenschulen  zu  schafifen. 
Mit  Recht  glaubt  der  Autor,  daß  gerade  im  höheren  Schulen  der 
Schularzt  durch  seine  Tätigkeit  viele  Berührungspunkte  mit  der  aUge< 
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meinen  Ärzleftchafl  finden  wird  und  muß.  Die  Untersuchung,  dvr 
juAet  Schüler  einer  höheren  Lehranätalt  beim  Eintritt  in  dieselbe 
und  später  in  regelmäßigen  Intorvidlen  sich  unterziehen  muß,  wird 
wohl  «um  größten  Teile  dem  Hausarzte  zufallen .  Der  Hchularzt 
bfiubeitet  dat«  eingegangene  Material  und  sucht  es  im  IntereHse  der 
Schule  und  der  Scliüler  bu  verM'erten.  Der  Schularzt  an  den  höheren 
LefarmD^t&lten  iel  <ler  hygienische  Berater  der  Schule  und  der  hygit;- 
nüiclie  Vermittler  zwiscben  Hau«  bezw.  Hausarzt  und  Schule.  In  der 
Umgrontung  den  Tätigkeitsgebietes  dee  Schularztes  an  höheren  Schulen 
und  der  Abgrenzung  Heiner  Wirksamkeit  gegen  die  Domäne  des  HauH- 
antas,  die  im  JiWfiten  Teile  der  Schrift  vorgenommen  werden,  ist 
e»  dem  Yerfa»*Her  gelungen,  eine  erwünscht*'  Klarheit  zu  Hchalfen, 
wfthmid  die  im  ersten  Teile  gegebene  Darstellung  der  bisherigen 
G^'etaltung  und  Ergebniaae  de»  heutigen  SohularztwenenH  geeignet  iat, 
?ren  in  den  Ärzten  begeisterte  Freunde  zuzuführen.  Die 
überzeugenden  Auf>führungen  Samobch'h  gipfeln  in  dem 
Schularzt  und  Hausarzt  niüseen  Verbündete  sein,  die 
ins  Feld  ziehen,  um  der  Hygiene,  dem  jüngsten  und 
vvlleicfal  bedeutaamöten  Zweig  imserer  WißaenHchaft  denjenigen  Platz 
und  diejenige  Stellung  auch  im  I^ben  des  Einzelnen  zu  Fiichem,  dii; 
ihr  gebiihren,  zum  Besten  des  Allgemeinwohls  und  inHbenondere  zum 
Segen  der  Jugend,  auf  der  ja  die  Zukunft  und  die  Größe  unseres 
ViUeiiMfedes  beruht.  I>r.   MosEs-Mannheim. 

PeiTiftMC  Congrei«   intamational    de    V  Bdncation    phymque    de    la 

Lifege  (Belgique),    du    28   aout   au   1«'  septembre  1^6. 
t  du  Congr^s  et  Rapports  preliminaires-    Annexes:  travaux 
ques  au  Congres  de  Parin  de   IftOO.     Iraprimerie  I.Anneau 
k  Dcepret,  Nivelles.     118  S. 

Dieeea  bei  Anlaß  des  2.  internationalen  Kongresses  für 
physische  Erziehung  der  Jugend  in  Lüttich  herausgegebene  Heft 
enthält: 

1.  Neun  vorläufige  Berichte  über  physische  Erziehung  und  über 
Turnen,  welche  dem  Kongreß  in  Lüttich  vorgelegt  wurden.  Lesens- 
wt-rt  iM  die  Arbeit  von  Frau  Ballet  über  »dos  Turnen  beim  weib- 
licbeo  Geschlecht  in  Genf«.  —  Das  schwedische  Turnen  wird  von 
rerschiedenen  Referenten  empfohlen;  in  Genf  ist  es  in  allen  Prima- 
klaaaen  der  Stadt  eingeführt. 

2.  Eine  Reihe  von  Berichten  und  von  Referaten  vom  ersten 
IWK)  in  Parin  abgehaltenen  Kongreß.     Prof.  SiLBERSCHMiDT-Zürich. 

.lafarlnieh  für  Volks-  nnd  Jagendspiele.  In  Gemeinschaft  mit  den 
Vorsitzenden  des  Zentralausflchusses  der  Förderung  der  Volks-  und 
Jugendspiele  in  Deutschland  E.  von  Schenckendorff*,  Görlitz, 
Mitglied  des  preußischen  Landtages,  und  Dr.  nie<l.  F.  A.  Schmidt. 
Sanitätsrat  in  Bomi  a.  Rh.,  herausgegeben  von  Prof.  H.  Wickbk- 
HAOBs  in  Berlin.  14.  Jahrg.:  1905.  B.  G,  Teubner  in  Leipzig  1905. 
Preifi  kart.  X  3. — . 
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Der  14.  Band   des  Jahrbuches  beginnt    mit    einem   Huldigungs- 

arlikel  an  den  um  die  Einrichtungen  für  die  Pflege  kör{>erlicher 
Übungen  in  Königsberg  hochverdienten  Stadtrat  a.  D.  Prof.  Dr. Walter 
Simon  und  laßt  im  ersten  Teile  dann  noch  eine  Reihe  tüchtiger  Ab- 
handlungen folgten.  Es  seien  erwähnt:  Wohnungsgesetz  und  Spinl- 
platzfrage  von  Prof.  Dr.  Konrad  Koch  (für  alle  größeren  Städte  von 
hervorragender  Bedeutung);  die  Leibewübnngen  im  Dienste  der  sozialen 
Arbeit  in  Hamburg  von  Dr.  H.  Gkbhtenbebu,  wo  in  überzeugender 
Weise  dargetan  wird,  wie  durch  diese  soziale  imd  hygienische  Vor- 
sorge das  Volksleben  der  Gesundung  durch  Überbrückung  der  Gegen- 
sätze entgegengeführt  wird;  die  Leibesübungen  an  den  preußischen 
Seminaron  von  Karl  Rissow,  eine  brave  imd  auf  alle  maßgebenden 
Verhältnisne  «eingehende  Arbeit,  die  auch  nicht  versäumt,  die  nötigen 
Schlulifolgeriingen  zu  ziehen;  <lie  ( ■harlt>ttt^nbiirger  Wald3<^hule,  eine 
hübsche  Monographie  von  Dr.  Neufebt;  Spiel  und  I^ibesübung  auf 
der  Weltausstellung  in  St.  Louis  1904,  eine  interessante  und  den 
aufmerksamen  Beobachter  imd  tüchtigen  Kenner  verratende  Arbeit 
von  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt;  die  körperliche  Erziehung  in  Japan, 
ein  sehr  aktuelles  Thema,  behandelt  von  Dr.  Albbet  Gkuhn,  und 
die  Darstellung  von  J.   P.   Möllers    »Mein  System«   von  W.  Wkte- 

KAMF. 

Im  zweiten  Teil  schätzen  wir  haupt^Jlchlich  die  knappen,  aber 
zutreffenden  Angaben  über  die  Literatur  des  Spieles  und  verwamiler 
Übungen  im  Jahre   1904. 

Im  dritten,  der  I*raxis  gewidmeten  Teil  finden  wir  eine  Fülle 
von  Beobachtungen,  Anregungen  und  Winken  über  Spiel,  Wandern, 
Schwimmen  (das  mit  besonderer  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  be- 
handelt ist),  über  Rudern  und  Spielkurse;  er  ist  eine  wahre  Fund- 
grube für  praktische   Leiter  genannter  Übungen. 

Das  Buch  ist  in  seiner  StofEfüüe  ein  ausgezeichnetes  Propa- 
gandamittel für  Volksgesundung  durch  einfache  Lebenshaltung  und 
ausreichende  Körperbewegung  und  ist  von  der  Verlagsbuchhandlung 
überdies  auf  das  sorgfältigste  ausgestattet.      J.  SpUHLER-Zürich. 


f  et  ^^nlav^t 


IV.  Jahrgang. 


1906. 


Nr.  3. 


dOriginalßtttiaublitnsen. 


tWle  führen  wir  die  schulärztlichen  Untersuchungen 
am  Gymnasium  am  zweckmäßigsten  ausV 
1 


Von 


Dr.  O,  Koppe -Peniau  (Rußland). 


Es  gibt  noch  kein  einheitliches  Schema  der  Schüleninter- 
suchung.  weder  bei  uns  noch  im  Auslände.  Eh  kann  uns  das 
nicht  wundem,  denn  auch  <lie  Schulen  sind  nicht  gleichartig,  hi 
einer  Volksschule  werden  uns  andere  Dinge  interessieren  ais  in 
einem  Gymnasium  und  dort  wieder  andere  als  in  einer  Militär- 
achoie.  Zweck  der  Untersuchung  ist,  in  jedem  Faile  ein  möglichst 
vollständiges  Bild  der  Körperbeschaffenheit  des  Schillers  zu  liefern, 
nicht  nur  im  negativen  Sinne,  indem  sie  die  bekannten  Schul- 
krankheiten, welche  das  Auge,  das  Olir,  die  Sprache,  die  Wirbel 
sftuie  betreffen,  notiert,  sondern  auch  im  positiven  Sinne,  indem 
sie  die  Ge^jamtkonstitution  des  Schülers  berCicksichtigt. 

Das  Schema  des  Rigaschen  Lehrbezirks  für  die  am  Anfange 
des  Lehrjahres  vorzunehmende  Untersuchung  der  Schüler  der 
Gymnaflien  lautet: 

Alter,  Köqierlänge,  Brustkapazität.  Gewicht,  Konatitution, 
Aagen,  Ohren,  Sprache,  Krankheiten. 

In  der  Tat  ist  hierin  ein  gutes  Bild  der  körperiichen  Be- 
Hchaffenheit  der  Schüler  enthalten.  Fügen  wir  noch  Rubriken 
hinzu  für  das  Jahr  der  Untersuchung,  Alter  und  Klassen,  sowie 
eine  für  Bemerkungen  zur  Notierung  der  Zustände,  über  welche 
wir  am  Schluß  des  Jahres  zu  berichten  haben,  so  erhalten  wir 
ein  Schema,  das  allen  Anforderungen  genügt  und  uns  nicht  nur 

die  körperliche  Beschaffenheit,  sondern  auch  über  den  geistigen 

ortschritt  des  Schülers  einigermaßen  Aufschluß  geben  kann,  wenn 

wir  diese   Sanitätsliste  fortlaufend  alljährlich  ausfüllen   und  uns 

dabei  leicht  übersichtlicher  Zahlen   und  Zeichen   bedienen,  z.  B. 

Der  BehnUrit.    IV.  4 
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Zensus:  Bisherige  Krankheiten: 

5  ^  sehr  gut  K    =  Keuchhusten 

4  ^=  gut  O    =  Masern 

3  =^  genügend  p  =  Scharlach 

2  =^  ungenügend  cw  =  Pocken 

1  =  schlecht  "p  =  Tj'phus 

^  =  Lungenentzündung 
Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte  deutlich  machen. 
Nr.  ö  des  Journals,  Schüler  T.  K. 
(Schema   für  /.chii  Sehuljalire.) 


s 

y. 

4t 

«1 

Körper-     ' 
gewicht 

(Pfund) 

s 

1 

< 

1 

'S 

1 

Spexielle 

m  erklingen 

1895 

A 

7 

124 

57/«4 

61 

Zensne 

O  K 

5 

4 

4 

4 

1«% 

B 

8 

12Ö 

57/05 

67 

5 

5 

5 

4 

A 

1897 

1 

9 

I2y 

ba/b7 

74 

4^-5 

5 

4 

4 

1898 

U 

lt> 

135 

62/69 

82 

5 

5 

5 

5 

18SW 

in 

11 

140 

63/70 

02 

5 

5 

5 

5 

6 

IHÜÜ 

IV 

12 

144 

66/72 

111 

5 

5 

5 

5 

mu 

V 

13 

160 

67/76 

122 

4-5 

5 

fi 

5 

1902 

VI 

U 

158 

70/80 

134 

4-5 

5 

4 

5 

m 

1903 

VII 

15 

1Ö5 

74/85 

150 

5 

5 

5 

5 

M 

11*04 

VUI 

Iti 

170 

76/86 

156 

5 

5 

5 

5 

Wir  sehen  hier  eine  durch  zehn  Jahre  geführte  Schüler- 
untersuchung.  Der  Schüler  entwickelt  sich  körperlich  und  geistig 
normal.  Er  beendet  mit  jedem  Jahre  eine  Klaase.  Seine  Lttnge 
nimmt  um  ca.  50  cm  zu,  sein  Gewicht  um  ca.  100  Pfund.  Seine 
Brustkapazität,  die  anfangs  übeniormal  ist,  geht  —  wohl  infolge 
der  überatandenen  Lungenentzündung  [f\)  —  um  1  cm  zurück 
und  erreicht  dami  später  die  Norm  von  10  cui.  Der  1900  über- 
Htandene  Strharlach  (□)  hinterläßt  eine  kleine  Schädigung  der 
Konstitution,  die  sich  nach  zwei  Jahren  ausgleicht.  Masern  (0) 
und  Keuchlmsten  (K)  hat  er,  wie  die  Mehrzahl  der  Btädtidchen 
Schüler,  schon  vor  dem  Schulbesuch  durchgemacht.  Der  Kui-z 
sichtigkeit  ist  er  entgangen;  ebenso  ist  Grehör  und  Sprache  tadellos 
beim  Verlassen  der  Schule. 
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Ein  anderes 

äeiBpiel,  Ni 

•.  17  des  Journals, 

Schüler  T.  P.: 

(10  Schuljahre) 

a 

• 

S3 

^ 

ä 

< 

ll 

Körper 
gewicht 

(Phinci) 

£3 
.£ 

s 

1 

o 

14 

1 

< 

s 

C 

1 

1 

Sp«sielle 

Be 

merkunfi^en 

i8d& 

1 

1 

124 

59/66 

62 

Zensus 

OD 

A 

7 

4—5 

4 

4 

4 

1896 

B 

8 

129 

60/70 

67 

5 

4 

3 

3 

\     Rhinitis 
/      ohron. 

1897 

I 

9 

134 

60/66 

70 

4-5 

3 

3 

3 

Myopie  2,0 

1898 

I 

10 

137 

63/69 

80 

4—5 

3 

4 

4 

17 

1899 

U 

11 

141 

65/72 

88 

4 

3 

3 

3 

1900 

U 

12 

146 

65/72 

96 

4 

3 

4 

3 

J90I 

lU 

13 

150 

S7/74 

105 

4-5 

3 

4 

4 

lf*09 

IV 

U 

15B 

70/79 

119 

4-5 

3 

4 

4 

19mt 

V 

1& 

163 

7&/8& 

129 

4— ö 

3 

5 

4      A 

1904 

VI 

16 

168 

77/8« 

140 

5 

3 

5 

5 

Der  Schüler  zeigt  ehie  ähnliche  Körperbeschaffenheit  wie  der 
Torige.  Die  T.  und  II.  Klasse  machen  ihm  Schwierigkeiten; 
auch  verläßt  er  das  Gymnasium  vor  dem  Abschluß.  Sein  Gehör 
leidet  vorübergehend  durch  den  Schnupfen,  seine  Augen  werden 
etvaa  kurzsichtig ;  eine  Lungenentzündung  übersteht  er  gut,  denn 
die  Kapazität  geht  nur  um  1  cm  zurück ;  mit  dem  Schnupfen 
leidet  auch  die  Sprache  vorübergehend. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Art  der  Untersuchung 
SU  illogbieren.  Die  Konstitution  kann  am  entblößten  Oberkörper 
Eoit  Mureichender  Genauigkeit  auf  1 — 5  abgeschätzt  werden.  Will 
man  noch  genauere  Daten  gewinnen,  so  zerlege  man  gewisser- 
maßen die  Gesamtkonstitution  in  ihre  Komponenten :  Gesichts 
färbe.  Knochen,  Muskeln,  Fettpolster,  Haut,  Drüsen,  Lungen, 
Herz  und  bewerte  diese  zunächst  einzeln  für  sich  mit  obigem 
ZeosQS.  Die  Gesamtsumme  durch  8  geteüt,  gibt  dann  die  Kon- 
Tititation  in  Buchform  z,  B.  4,53,  für  welche  wir  einen  Mittelwert 
5  einschieben  können.  (Das  Nähere  ist  in  der  Zeitschr.  f. 
xndheitspflege,  190Ö,  Nr.  3  vom  Verfasser  ausgeführt.) 

Wenn  diese  Untersuchungen  im  Anfang  jeden  Schuljahres 
vorgenommen  werden,  so  kann  der  Schularzt  schon  auf  der 
Oktoberkonferenz  über  jeden  Schüler  Auskunft  erteilen  und  auf 
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die  Schwächlichen  aufmerkBam  machen.     Wir  wissen,    wie  leicht^ 
ein  mangelhaftes  Grehör  für  Unaufmerksamkeit,    ein    chronischer 
Kopfschmerz  für  Trägheit  usw.  gehalten  werden  kann.  ■ 

Durcli  diesen  schematischen  Personalschein  jeden  Schülers 
Rind  wir  auch  in  den  Stand  gesetzt,  zum  Schluß  des  Kalender-  ^ 
Jahres  die  gewünschten  Auskünfte  nach  dem  offiziellen  Schema  EtS 
betreffend  die  auirnuarische  Zusamnienstelluug  der  Kurzsichtigen, 
Übersichtigen,  Wirbelsäulenverkrümmungen  usw.  zu  geben.  Hier- 
auf bezieht  sich  die  Tabelle  am  Schluß.  Ebenso  ist  dadun'h 
eine   Kontrolle  der  Schulversäumnisse  w^en  Krankheit  gegeben. 

Schema  E. 


¥ 

JS 

1 

1 

•i 

Schwache 
Bruat 

Im 

2 

S 

K 

U 

< 

1 

's 

's. 

d  g 

11 

1 

c 

276 

30 

15 

1 

1 

— 

7 

5 

5 

— 

1 

*'0 

10,86 

5,43 

0,36 

0,36 

— 

2,72 

1.81 

1.81 

-- 

0.3ß 

a 

' 

~ 

ü 

C 

ee 

^ 

_  ■ 

P 

30 

5 

E 

1 

o 

a 

ä 

^ 

^ 

1' 

1 

o 

a 

1 

81 

s 

46 

1 

8 

— 

4 

— 

— 

— 

— 

16 

3 

(Im  wesentlichen  handelt  es  sich  hier  also  mn  ein  vereinfachte? 
Schema  des  Personalscheins,  welches  sowohl  über  den  einzelnen 
Schüler  während  der  ganzen  Schulzeit  schnellen,  bildlichen  Auf- 
schluß gibt,  wie  auch  für  die  verschiedensten  summarischen 
Zusammenfassungen  im  Jahresbericht  leicht  verwertbar  ist.  Aller- 
dings verlangt  ein  solcher  Zensus  mit  seinem  vorwiegend  sub- 
jektiven Ermesaen,  daß  das  Schulkinfl  während  der  ganzen  Schul 
zeit  von  demselben  Arzt  zensiert  wird. 

Wir  halten  die  hier  vorgeseJiIagene  Form  des  Personalscheines 
für  sehr  beachtenswert  namentlich  im  Hinblick  auf  die  angestrebte 
Einheitsforra  des  schulärKtlichen  Dienstes  und  der  schulärztlichen 
Statistik.     Die  Redaktion.) 
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filrittere  ^ittrilnngin 


In  der  ersten  Sitzung  der  bürgerlichen  Kollegien  in  Heiden- 
heim  (Württemberg)  wurde,  wie  der  *Sch€^.  Merkur*  mitteilt,  aln 
besondere  Aufgabe  des  neuen  Jahres  die  Beätellunie:  eineB  Schul- 
ante«  und  die  Fürsorge  für  kÖri>erlich  und  geistig  zurückgebliebene 
Sdküler  zur  Betuprechung  gebracht. 

Schalärzte  in  den  Elementarschulen  Unj^arnn.  Unterrichtu* 
miniHter  Georg  Lücacs  hat  im  Interesse  der  Erhdtung  der  Gesund- 
heit der  Elementarschulkinder  ilir  Institution  dpr  Schulärzte  auch 
auf  die  Volksechulen  ausgedehnt.  Der  Unttrrichtsminister  hat  d(!n 
Entwurf  der  eiuHchlägigen  Verordnung  dem  MiniHt«*r  t\w  Innern  und 
dem  Lande8-Sanität8rate  zugeschickt  und  wird  im  Einvemelimen 
mit  diesen  beiden  Foren  <ia«  Nötige  veranlaßsen.  Im  Sinne  der 
Verordnung  wird  es  Pflicht  der  Schulärzte  sein,  über  die  Gesundheit 
der  Elementarjichüler  zu  wachen  und  sie  vor  den  mit  dem  Lernen 
und  dem  Sohulbewuche  verbundenen  Gefahren  zu  bewahren,  die 
körperliche  Entwicklung  der  Schulkinder  mit  Aufmerksamkeit  zu 
verfolgen,  öfter  ärztliche  Visiten  vor/unehinen  und  eventnclle  Ver- 
fügungen vorzuschlagen.  Laut  der  Verortlnung  bind  alle  Schulkinder 
vor  Beginn  des  UnlerrichteB  zu  imtersuchen  und  bezüglich  etwaiger 
Befreiungen  von  Turnen,  Singen,  Handarbeit  Vorschläge  zu  erstatten. 
Die  Schulärzte  werden  verpflichtet  sein,  die  einzelnen  Klassen  öfter 
zu  besuchen  und  im  Notfalle  auch  erste  Hilfe  zu  leisten.  Das 
Honorar  der  Schulärzte  betraf  pro  Klasse  40  Kronen  jährlich.  Diese 
Verordnung  des  Unterrichtsministers  ist  der  Ausgangspunkt  einer 
hochbedeutsanien  Reform,  welche  berufen  sein  winl,  einem  in  Fach- 
kredflen  seit  langem  schon  gefühlten  Bedürfnisse  in  radikaler  Weise 
■bsQbelfen. 

Zur  Schnlarztfrafce  an  den  Schulen  der  ev.  Landeskirche  A.  ß. 
ia  Siebcnbüri^en.  La  der  Vollversammlung  des  »Vereins  von  üi  den 
!*iebenbürgi8chen  Landesteilen  Ungarns  praktizierenden  Ärzten« 
\'om  24.  August  \W^  berichteten  Komitatsoberphy.sikus  Dr.  H.  Suas- 
■AHif  und  Dr.  ¥u.  Kraus  über  die  Schularztfrage.  Nach  lebhafter 
Beeprecbung  wurden  nachstehende  Anträge  des  Dr.  Fb.  Kbaub  an- 
geDonunen: 

>1.  Die  heutige  VollverBammlung  de«  »Vereins  von  in  den  sieben- 
bfirgiscben  Landesteilen  Ungarns  praktizierenden  Ärzten«  spricht  aus, 
daß  me  die  schon  durch  gesetzliche  Bestimmungen  geforderte  An- 
fltellung  von  Schulärzten  an  unseren  Schulen  für  dringend 
notwendig  und  unaufschiebbar  erklärt.  (Die  Landeskirche 
ist  autonom  und  daher  zur  Durchführung  der  für  die  staatlichen 
Mittelschulen  Ungarns  maßgebenden  Miniaterialverordnungen  nicht 
.;terpt]ichtet.      Anm.   des   Beriehterst.   Stadtpbysikus   Dr.  Sieqmükd.) 
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roalien  bewandert  sein,  wie  der  Arzt.  Er  allein  wird  in  der  Lage 
sein,  den  Ijehrern,  Sehulbehörden  und  Eltern  zuverläßsigen  Rat  zu 
geben,  was  kti  tun  if»t,  wenn  bei  der  Untersuchung  Bich  irgend  ein  Übel 
zeigt  (Kler  vemiut4;n  läßt.  Nach  unaerem  Dafürhalten  wird  es  keine 
Schwierigkeiten  bieten,  wenn  die  lokalen  Sehulbehörden  veranlaJJt 
werden,  eines  ihrer  krzlüclien  Mitglieder  Bpeziell  mit  der  liygieniächen 
Beaufsichtigung  der  Hchulen  zu  betrauen.  Noch  mehr  versprechen 
wir  UI18  allerdings  von  der  eigentlichen  Anstellung  von  Schulärzten. 
In  kleineren  und  mittleren  Gemeinwesen  ist  es  ohne  weiteres  gegeben, 
daß  ein  einzelner  Arzt  mit  der  Ausübung  der  schulärztlichen  Funk- 
tionen betraut  wird.  Für  größere  Gemeinwesen,  Industrieorte  und 
8tädte  mag  die  Anstellung  eine«  beamteten  Arztes  oder  einer  Mehr- 
zahl von  Ärzten,  welche  die  Hchulärztliehen  Funktionen  im  Neben- 
aiuie  ausüben,  vorgesehen  werden;  das  hängt  von  den  lokalen  Ver- 
hättnisHen  ab.  Die  Ilaupteachi*  dabei  ist  und  bleibt  aber,  daß  auch 
eine  individuelle  Überwachung  der  Schüler  ermöglicht  werde,  und 
daß  at)  aufi  der  Institution  des  Schularztes  der  Schuljugend  und  der 
Schule  wirklicii   praktischer  Nutzen  erwachse. 

3.  Von  großer  Bedeutung  ischeint  uns  sodann  zu  sein,  daß  Lehrer 
und  Ärzte  schon  in  ihrer  Studienzeit  in  ausnnchender  Weise  in  den 
Gebieten  der  Schulhygiene  ausgebildet  werden.  Wir  konstatieren 
mit  Vei^ügeu,  daß  eine  Anzahl  Ijehrerbüdunguanstalten  da^  Fach 
der  Schulhygiene  in  den  Ivehrplan  der  Lehrerseminarien  eingefühlt 
unfl  als  Prüfungsfach  erklärt  haben.  Femer  erachten  wir  es  als  im 
höchsten  Grade  zeitgemäß,  daß,  wie  es  bereits  in  einer  Anzahl  von 
L*ihrcröeminarien  geschieht,  ständige  ärztliche  Aufsicht  angeordnet 
wird  und  die  eintretenden  Zöglinge  anläßlich  der  Aufnalmieprüfong 
einer  sanitarischen  Untersuchung  uiitcrzogcn  werden.  Diese  Maß 
naiunen  liegen  nach  unsercni  Dafürhalten  in  jeder  Richtung  im 
Interesse  dyr  Sclmle,  der  Jugend,  der  Lehrer  und  der  Öffentlichkeit. 
Es  wäre  daher  sehr  zu  begrüßen,  wenn  sie  auch  da  in  geeigneter  Weise 
Eingang  fänden,  wo  sie  noch  nicht  zur  Einführung  gelangt  sind. 

Herr  Erziehungsdirektor!  Wir  empfehlen  unsere  Anregungen 
Ihrer  wohlwollenden  Aufnahme.  Wir  sind  überzeugt,  daß  Sie  mit 
uns  der  Ansicht  sind,  i\s  handit;  micIi  um  eine  Sache,  die  der  Förde- 
rung unseres  Schulwesens  aller  Stufen  dient,  weshalb  wir  uns  denn 
auch  der  Hot^ung  hingeben,  daß  Sie,  hochgeachteter  Herr,  unserer 
Anregung  in  gutscheinender  Form  weitere  Folge  geben  wenden. 


I 
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Bericht  aber  die  Tätigkeit  der  Berliner  Schuläi*zte 
im  Jahre  1904/1905. 

städtischen  Schuldeputation  erstattet  von  Dr.  Arthdb  Hartuann. 

Im  Jahre  1900  wurden  zuerst  versuchsweise  zehn  Schulärzte  in 
Berlin  angestellt.  Im  Jahre  1903  wurde  diese  Zahl  um  26  vermehrt. 
Jedem  Schularzt  wurden  dabei  sieben  bin  ucht  Schulen,  d.  h.  durch- 
schnittlich 6200  Schulkinder  unterstellt.  Diese  Bezirke  haben  sich 
aber  als  zu  groß  erwiesen.  Es  ging  deshalb  bereits  im  Jahr«  1905 
ein  Antrag  an  die  Stadtverordneten  ein  duroh  den  Stadtverordneten 
Asoxb:  »Die  Stadtverordnetenversammlung  ersucht  den  Magistrat,  die 
Zfthl  der  Schulärzte  so  zu  vermehren,  daß  jedem  Schularzte  nicht 
mehr  wie  zwei  Schulen  überwiesen  werden.«  Damit  nähert  sich  also 
Berlin  der  Durchschnittszahl  von  2000  Schulkindern  prti  Schularzt. 
welche  sich  anderswo  für  nebenamtüch  angestellt<'  Schulärzte  be- 
währt hat. 

Dem  Berliner  Schularztaystem  ist  eigentünilicli,  daß  es  nur  Per- 
tooalecbeixie  anlegt  über  gesundheitlich  minderwertige  Kinder,  Ob 
bei  diesem  eklektischen,  zeitsparenden  System  nicht  doch  manches 
nbenehen  wird,  muß  die  Zeit  lehren.  Ferner  ist  dem  Berliner  System 
eigen,  daß  die  Schulrekrut<^n  schon  vor  Beginn  der  Schule  dem  S(»hul- 
ant  tar  Untersuchung  überwiesen  werden  und  die  Eltern  bei  dieser 
Unfterfmchung  zugegen  sein  können.  Es  beschränkt  sich  die  Zahl  der 
Cberwiesenen  allenÜngs  auf  diejenigen,  welche  dem  SchulkominisBions- 
vfirsteher  bei  der  Anmeldung  <ler  Kinder  bezüglich  ihrer  Schulfähig- 
keit verdächtig  erschienen.  Es  häuften  sich  aber  trotzdem  diese 
Untersuchungen,  welche  in  einem  kurzen  Zeitraum  vor  Beginn  der 
Schule  SU  erledigen  waren,  derart  an,  daß  sie  bei  der  jetzigen  Größe 
der  Schularztbezirke  nicht  ausführbar  waren  für  einen  nebenamtlich 
titigBn,  praktischen  Arzt.  Außerdem  haften  diesem  System  manche 
Undcherheiten  an  dadurch,  daß  Laien  die  Auswahl  der  überwiesenen 
wmehmen.  Femer  bringen  auch  die  kurzfristigen  Wohnungswechsel 
yieler  Eltern  liier  der  Verwaltung  und  dem  Arzte  häufige  Doppelarbeit, 

loQ  Berichtejahre  wurden  bei  der  Einscbulmig  unterBUcht:  17236 
iCnAben,  17326  Mädchen,  d.  h.  pro  Schularzt  durchschnittlich  960 
UoterBUchungeu ;  von  den  Untersuchten  wurden  zurückgestellt  vom 
Schulbesuch  1306  Knaben  rmd  1622  Mädchen,  zugammen  8,5%  der 
UntcTKUchten.  In  früheren  Jahren  ergaben  sich  12,3  und  9,7 Vo. 
\^on  den  bei  der  Einechulung  Untersuchten  wurden  in  Überwachung 
genommen  3596  Knaben  und  3445  Mädchen,  zusammen  20,4 o/o  der 
Untereachten. 

IMe  krankhaften  Zustände,  welche  die  Zurückstellung  und  die 
Überwachung  veranlaßten,  ergeben  sich  aus  den  folgenden  Tabellen: 
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Der 
zurückgeetellten 


Kna- 

Mäd- 

ben 

chen 

439 

652 

245 

274 

90 

94 

39 

48 

47 

84 

37 

71 

34 

42 

4 

11 

36 

45 

16 

12 

39 

21 

139 

101 

48 

30 

14 

9 

14 

29 

16 

18 

5 

2 

24 

49 

3 

2 

7 

12 

19 

42 

1314 

1648 

Zos. 


Der 

in  Überwachmig 

genommenen 


KnBr 

ben 


BCad- 
cben 


ZOB. 


1.  Ungenügender      Krftftezuatand 
(Blutarmut) 

2.  Rachitis 

3.  Skrofuloee 

4.  Knochentuberkulose 

5.  Lungentuberkulose   

6.  Sonstige  Lungenleiden 

7.  Hersleiden 

8.  Nierenleiden 

9.  Nervenleiden 

10.  Epilepsie 

11.  Mangelhafte   geistige  £ntwick- 
long: 

a)  xum   Schulbesuch  untfthig 
(Idiotie) 

b)  luräckgeblieben       (geistig 
minderwertig) 

12.  SprnchstCrungen 

12.  Nasen-Rachenleiden 

14.  Augenleiden  (inkl.  Refraktions- 

Störungen) 

16.  Obrenleiden 

16.  Hautkrankheiten 

17.  Verkrümmungen    der   Wirbel- 
säule   

18.  üruchschftden 

19.  Bildungsfehler 

20.  Sonstige  Krankheiten 


1091 

619 

184 

87 

181 

108 

76 

16 

81 


60 

240 
78 
23 


366 

183 

224 

43 

91 

83 

260 

9 

122 

14 


2 

167 
285 
483 


476 
169 

196 
32 
96 
70 

270 
9 

137 
14 


43 


393 
398 
7  II      54 


73 

5 

19 

61 

2%2 


189 

278 

27 

47 

3S2 


124 
126 
388 

386 
374 

97 

340 
66 
28 
49 

357 


830 
362 
420 

75 
187 
153 
620 

18 
269 

28 


291 
361 
871 

779 
772 
151 

529 

329 

55 

96 

7m 


Im  ganzen  standen  während  des  Berichtsjahree  24225  Kiinler 
in  Überwachung  der  Schulärzte,  so  daß  jeder  Schularzt  durchschnitt- 
lich 673  Kinder  zu  überwachen  hatte. 

Grund  der  Überwachung  war: 

1.  Ungenügender  Kräftezuatand 3127  oder  13,0% 


2.  Raxjhitis 627 

3.  Skrofulöse 1023 

4.  Knochentuberkulose 236 

5.  Luj:xgentuberkuloBe 890 

6.  Sonstige  Lungenleiden 462 

7.  Herzleiden 1683 

8.  Nierenleiden 152 


2,6% 
4,2% 
1.0% 

3,7  V# 
l.Ö% 
6.3% 
0,6% 
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9.  Nervenleiden  .      TTT?— .      .  1113  oder 

10-  Epüepsie 220 

11.  MAngelbaft^  geistige  Entwicklung    ....      770 
Sprachstörungen  814 

Naeen-Rachenleiden 1632 


12 

13 
14 
15 
16 

17 
18 
19 
20 


Augenleiden  (inkl.  RefraktionBstörungen)  5389 

Ohrenleiden 2686 

Hautkrankheiten .  499 

Verkrümmungen  der  Wirbelsäule 1372 

BruchschädeD 1073 

Bildung:*fehler 209 

Sonstige  Krankheiten .  349 


4,6% 
0.9% 
3,2% 
3,4  7o 
6.8% 
22,4% 
11.2% 

2,1% 
5,7% 
4.5% 
0.8% 
1.5% 


Summe  24225 


KP  \8i  anzunehmen,  daß  sich  die  Zahl  der  Überwachten,  je  mehr 
die  Schulärzte  eingearbeitet  haben^  noch  wteigem  wird.  Eh  int 
notwendig,  daß  der  Schularzt  über  die  in  Überwachung  genommenen 
fCinder  den  Überblick  behält,  daß  er  mit  Hilfe  des  Uberwachungs- 
0cfa»ines  die  Kinder  in  Erinnerung  behalten  kann.  Dies  ist  nicht 
mehr  möglich,  wenn  die  Zahl  eine  zu  große  wird. 
Zahl  der  Ünterpuchungen  auf  Veranlassung: 


In  der 
Sohnle 


A.  der  SchnlHeputation  . . 

&  der  Rektoren  

C.  der  Schulkommiflsion  . 


12 

3078 


Zarainmen   n  3r)9<l 


1b  der 

häuslichen 

Sprechttfandc 


4«3 

UfaQO 

292ä 


In  der  Wohnung 
der  Kinder 


Mi 
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Pur  jeden  Schularzt  also  593   Untersuchungen. 
Für  die  Nebenklaseen    wurden   423  Knaben    uml  27Ö  Mädchen. 
xu.*iaiiimen  702  Kinder  untersucht.     Davon  wurden 

in  die  Nebenklassen  überwiesen (>01 

in  der  Volksschule  belafsen ,  .  54 

in  die  Idiotenani^talt  überwiesen  .32 

in  Privatunterricht  überwiesen.  ...      15 

Die  Untersuchungen  für  die  NebenkiataBcn)  bei  welchen  der  geistige 
Zustand  der  Kinder  festgeatellt  werden  muß,  erfordern  besondere 
Sorgfalt  und  großen  Zeitaufwand.  Die  Schuhärzte  sind  angev^ieeen, 
aoch  die  Nebenklassen  zu  besuchen. 

Für    die    Stottererkurse    wurden    untersucht    235    Knaben    und 
85  Bf&dcben.  zusammen  320  Kinder. 

Von  jedem  Schularzte  wurden  somit  durchschnittlich  28  Kinder 
für  Nebenklasaen  und  Stottererkurse  untersucht. 

Für  jeden  Schularzt  läßt  sich  demnach  berechnen,  daß  von   ihm 
untersucht  retip.  l>eobachtet  werden 

n»r  SehaUrtt,    IV.  5 
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1.  bei  der  Einßchulung .TWWPPiW. . . .  960 

2.  für  Ncbenklasaen  und  Stottererkurse *    .  28 

S.  auf  besondere  Veranlassung  der  Schuldeputation,  der 
Rektoren  und  Schulkonimiseionen  in  Schule,  Sprech- 
stunde oder  Wohniuig 593 

4.  dauernd  in  Überwacliung  stehend      673 


2254 

Nieht  gezählt  Bind  die  bei  den  Schulbesuchen  ange^itellten  zahlreichen 
Unterauchungen. 

Besondere  erwähneni^wert  ist,  daß  Berlin  besondere  Nebenklaaeen 
für  Schwerhörige  hat,  um  deren  Einrichtung  Dr.  Haktmanh  sich 
besonders  verdient  gemacht  hat.  Manche  Kinder,  die  man  zunäch^i 
für  schwachHiiitüg  hielt,  erwiesen  sich   hier  als  geistig  normal. 

Daä  VerhältniH  der  Schulärzte  zu  den  Ri^ktoren  und  Ixihreni  war 
fant  aut^nabmslo«  ein  recht  güuBtiges.  Auch  das  anfängliche  Miü- 
trauen  des  Fublikumn  und  der  Ärzte  hat  nich  gelegt,  nachdem  der 
Betrieb  gezeigt  hat,  daß  nirgends  Rechte  anderer  verletzt  werden  und 
daß  ett  sich  lediglich  um  einen  prophylaktischen  Überwachungsdienht 
ohne  jeden  Zwang  handelt. 

Die  Barackenaehulen  wurden  besonders  günstig  beurteilt,  nacli- 
dem  man  sich  an  ihre  Benutzung    gewöhnt  hatte. 

In  den  neueren  Schulen  werden  für  jede  Mädchenklasse  ein 
KloHett  vorgenehen,  für  je  fünf  Knabenklawsen  vier  Klosetts  und  für 
jede*  Knabenklafise  1   m  laufende  Pij^soirwaud. 

Die  Ventilation  durch  die  Wimdkanäle  crwie«  «ich  auch  in  den 
Berliner  Schulen  als  nicht  ausreichend,  weshalb  überall  noch  Klapp- 
fenstereinrichtungen  hinzutreten  sollen  und  Pausenlüftung  durch 
Öffnen  der  Fenster  durchgeführt  wird. 

Nach  <l('n  in  einer  Knabenschule  und  Mädchenschule  angestellten 
Erhebungen  nahmen  alkoholißche  Getränke  zu  sich: 

Täglich  Schnaps I,87o  Mädchen,     4,3%  Knaben 

Wöchentlich  mindestens  ein- 
mal Schnaps     10.9Vo  >  ll,97o        » 

Nie    oder    selten    Bier    oder 

Schnaps 16,6"/o         »  IS.ö"»/© 

Von  100  Kindern,  die  nie  oder  selten  Schnaps  oder  Bier  trinken, 
haben  die  Zensur  weniger  als  genügend  8,ii%  Mädchen,  24,9 *•;• 
Knaben,  die  wöchentlich  mindestens  einmal  Schnaps  trinken  16,5®/<» 
Mädchen,  35,5%  Knaben,  die  täglich  SchnapH  trinken  55,5%  Mädchen, 
(t0.5Vo  Knaben. 

Der  Untersuchung  auf  Tuberkulose  wurde  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  zumal  die  Statistik  ergeben  hat,  daß  zwar  eint- 
Abnalime  der  Tuberkulose- Sterblichkeitsziffer  in  Deutschland  stali- 
gt;funden  hat,  eine  Zunahme  der  Todesfälle  im  schulpflichtigen  Alter 
aber  trotzdem  vorhanden  ist. 

Viele  Kinder  wurden  Lungenheilstätten  oder  der  Füreorgestelle 
überwiesen. 


^ 
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Die  mit  Tabei^adoee  behafteten  Lehrer  wurden  beurlanbt. 

Kinder  mit  Rückgratsverkrümmungen  wurden  orthopädischen 
Kmeen  überwiesen. 

Für  Vertilgung  der  Läuse  erhielten  die  Kinder  eine  gedruckte 
Anweisung. 

Was  die  Befolgung  der  erteilten  schulärztlichen  Ratschläge  be- 
trifft, so  traten  etwa  40 — 50%  Kinder  in  ärztliche  Behandlimg. 
Dieser  gute  Erfolg  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  die  Mütter  bei 
der  Untersuchung  häufig  anwesend  waren  und  deshalb  mündliche 
Ratschläge  erhalten  konnten.  Auch  die  Einwirkung  der  Lehrer  auf 
die  S3teni  war  für  den  Erfolg  von  wesentlicher  Bedeutui^,  Die 
Überweisung  in  armenärztliche  Behandlung  stiefl  in  der  Regel  auf 
leUiaften  Widerstand. 

Als  Schulbank  wird  die  ZAHHSche  Bank  bei  neuen  Einrichtungen 
aQSSchHefllich  angeschafft.  0. 
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^riginalabijanttlunjen, 


Die  Bedeutaing  des  Turnens  für  die  sittliche  Erziehung 

der  Jugend. 

Von 


J.  H.  Schäfer, 

Mittelut^huHehrcr  zu  Frankfurt  a. 


M. 


Das  Turnen  vermittelt  dem  Kimie  keinen  Unterrichtsstoff, 
sondern  befaßt  sich  lediglich  mit  der  Übung  seiner  Kräfte.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  der  Turnunterricht  hauptsäelilieh  für  die  formale 
Willensbildung  von  Bedeutung  ist,  msofern  er  den  Willen  stärkt, 
ihm  die  Herrschaft  über  den  Körper  verleiht,  Mut,  Selbstvertrauen 
und  Besonnenheit  erweckt,  zu  entschlossenem  Handeln,  zu  Geduld 
und  Ausdauer  erzieht.  Da  beim  Tunion  und  besonders  beim 
Tumspiel  die  Scliüler  aber  auch  in  pei-sonliehcn  Verkehr  mitein- 
ander treten,  so  fördert  das  Turnen  auch  die  materiole  Willens- 
bildung: es  erweckt  Wohlwollen,  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit, 
regt  den  Gemeinsinn  an,  erzieht  zur  Vaterlandshebe,  fördert  die 
ftstbetische  und  damit  die  ethische  Bildung. 

A.  Formelle  Willensbildang. 

1.  Das  Turnen  führt  den  Schüler  zur  Selbstbeherrschung 
und  zur  inneren  Freiheit. 

Je  niedriger  die  sittliche  Bildungsstufe  des  Menschen  ist,  desto 
mehr  steht  er  unter  der  Heri-schaft  seiner  Triebe,  Begierden  und 
Leidenschaften.  Der  Wilde  läßt  sich  leicht  zu  Zorn  und  Grausam- 
keit hinreißen.  Das  Kind  verlaugt,  sobald  sich  die  Gefühle  des 
Hungers  and  Durstes  in  stärkerem  Maße  einstellen,  mit  Unge- 
fltflm  die  sofortige  Befriedigung,  während  der  Erwachsene  durch 
sesDeD  Willen  diese  Gefühle  für  längere  2^it  unterdrücken  kann. 
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Aufgabe  der  Erziehung  nun  ist  es,  den  Menschen  aus  den  Banden 
seiner  Begierden  und  Leidenscbaften  zu  befreien,  den  Körper  zu 
einem  gehorsamen  Diener  des  Greistee  zu  machen,  den  Willen  auf 
die  Stufe  der  inneren  Freiheit  zu  erheben.  Auch  das  Turnen 
liefert  hierzu  seinen  Beitrag.  Durch  pünktÜche  Ausführung  der 
gegebenen  Befehle  wird  der  Schüler  gewöhnt,  alle  seine  Kräfte 
unmittelbar  in  den  Dienst  des  Willens  zu  stellen,  die  etwa  auf- 
tauchenden Gefühle  der  Ermüdung,  der  sinnlichen  Erregimg,  der 
Unlust  zu  überwinden  und  seinen  ganzen  Körper  in  eine  straffe 
Selbstzucht  zu  nehmen.  Das  Turnen  versetzt  den  Schüler  in  die 
Notwendigkeit,  bei  Ausfülu'ung  einer  Übung  seinen  Willen  dem 
des  Lehrers  unterzuordnen,  und  gewöhnt  ihn  dadurch  an  unbe- 
dingten Gehorsam.  Da  gibt  es  keine  Erläuterung,  warum  die 
Übung  gemacht  werde,  kein  Zögern,  kein  Besinnen:  auf  den 
Befehl  folgt  die  sofoilige  Ausführung.  Obwohl  man  eigentlich 
nur  dem  freiwilligen  Gehorsam  einen  sittlichen  Wert  beilegen 
kann,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  auch  diese  Stufe  des 
Grehorsams  eine  mittelbare  Bedeutung  fiir  die  sittliche  Erziehung 
hat.  Sobald  der  Schüler  die  Macht  kennen  gelernt  hat,  welche 
er  durch  ein  energisches  Wollen  über  seinen  Körper  gewinnt,  so- 
bald er  die  wohltätige  Wirkung  an  sich  erfahren  hat,  welche  die 
Beherrschung  der  sinnlichen  Begehrungen  mit  sich  bringt,  wird 
er  an  die  Stelle  des  fremden  Willens  den  eigenen  treten  lassen 
und  an  die  Stelle  der  fremden  Zucht  die  eigene  setzen. 

Von  großem  Werte  ist  die  Selbstbeherrschung  für  die  Be- 
tätigung des  Willens  nach  innen,  für  die  Beherrschung  und  will- 
kürliche Lenkung  des  Gedankenlaufes.  »Müßiggang  ist  aller 
Laster  Anfang.«  Menschen,  die  ganz  dem  Spiele  ihrer  PheuitAsie 
preisgegeben  sind ,  gelangen  nie  zu  innerer  Befriedigung  und  _ 
wahrer  Sittlichkeit.  Bald  werden  sie  von  den  mannigfachsten  | 
Schrcckbildeni  verfolgt,  bald  von  den  berauschenden  Vorstellungen 
des  Sinnengenusses  umgaukelt,  die  sie  hinabführen  in  die  Irr- 
gänge des  Lasters  und  des  Elendes.  Nur  ein  energischer  Wille 
kann  diesem  verderblichen  Spiele  der  Phantasie  ein  Ziel  setzen 
und  die  Gedanken  auf  eittÜche  Balmen  lenken.  Das  Turnen  er- 
zieht also  den  Schüler,  wie  wir  gesehen  haben,  zum  Gehorsam; 
durch  Gehorsam  gelangt  er  zur  Selbstbeherrschung;  diese  aber 
führt  zur  Einheit  des  Denkens  und  Wollens  und  damit  2ur 
Charakterstärke.  Selbstbehorrschmig  ist  der  erste  Schritt  zur 
inneren  Freiheit. 
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2.    Daß    Turnen    erzeugt    Stärke    und    Vollkommenheit 

des  Willens. 

Das  alte  Wort  »Mens  sana  in  corpore  sano«  hat  heute  nocli 
&eine  Bedeutung.  Leib  und  Seele  stehen  in  innigster  Beziehung 
zu  einander.  Der  Leib  ist  der  Träger  der  Seele  und  diese  die 
BeherTBcherin  des  Leibes.  Daraus  erklärt  sich  die  Wechselwirkung 
beider.  Die  Eindrücke,  weiche  die  Aui3enwek  auf  unsere  Sinnes- 
organe ausübt,  kommen  in  der  Seele  zum  Bewußtsein.  Die  Ent- 
flchlfisse  der  Seele  treten  als  Willensakte  durch  Vermittclung  des 
Leibes  in  die  Außenwelt.  Soll  ein  Entschluß  in  Handlung  über- 
gehen, so  übt  der  Wille  einen  Reiz  auf  die  vom  Gehirn  und 
Rückenmark  ausgehenden  motorischen  Nerven  auß.  Diese  über- 
tragen den  empfangenen  Reiz  auf  die  Muskeln,  welclie  sie  wie 
ein  feine«  Gewebe  durchziehen.  Der  Muskel  zieht  sich  zusammen 
und  die  Bewegung  tritt  ein.  Zur  Umsetzung  eines  Wiliensaktes 
in  die  entsprechende  Handlung  sind  also  zwei  Dinge  erforderlich: 
erstens  gesunde  Nerven  zur  Übertragung  des  Reize«  und  zweitens 
starke  Muskeln  zur  Ausführung  der  Bewegung.  Gesundheit  und 
SUrke  der  Nerven  und  Muskeln  aber  hängen  wesentlich  von  der 
Emfilining  derselben  durch  den  Blutumlauf  ab.  Sobald  der 
Körper  ruht,  verlangsamt  sich  der  Lauf  des  Blutes;  dieses  setzt 
weniger  N&liretoffe  ab;  die  Muskeln  bleiben  dünn  und  schwach; 
Moch  die  Nerven  leiden  unter  geringem  Blutzufluß,  und  da  sie 
die  Vermittler  zwischen  Leib  und  Seele  sind,  so  leidet  auch  das 
psychische  Leben  darunter.  Treten  dazu  noch  andere  Umstände, 
Aufenthalt  in  schlechter  Luft  oder  in  allzuhoher  Temperatur,  so 
erschlaffen  Nerven  und  Muskeln,  verheren  ihre  Spannkraft  imd 
es  tritt  jener  Zustand  ein,  den  wir  Verweichlichung  nennen. 
Für  die  Entwicklung  des  sittlichen  Charakters  aber  ist  die  Ver- 
weichlichung von  den  schädlichsten  Folgen.  Die  vom  Willen  aus- 
gehenden Reize  tinden  sowold  in  den  schwachen  Nerven  und  den 
dort  ruhenden  Gefühlen  der  Müdigkeit  und  der  Erschlaffung,  als 
auch  in  den  kraftlosen  Muskeln  Hindemisae  ihrer  Weiterbeförde- 
rung and  verlaufen  entweder  resuUatlos  oder  enden  in  einer  nur 
schwachen  Handlung.  »Ein  schwacher  Körj)er  schwächt  den 
Geiflt.«  (Rousseau.)  Der  Verweichlichte  ist  daher  geistig  träge, 
unentschlossen,  willensschwach,  zu  keiner  ernsten  Arbeit  aufgelegt, 
KU  keiner  großen  und  edlen  Tat  fähig.  Sein  Wollen  entspricht 
nicht    der   sitthchen   Idee   der  Vollkommenheit.     »Die  Seltenheit 
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des  mäunlirhen  Mutes  ist  eine  Folge  der  körperlichen  Schwäche.« 
(DiESTEEWEQ.)  Leider  tindet  sich  auch  in  unseren  sUidtischen 
Schulen  eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Kinder,  die  schon  die 
Spuren  der  Verweichlichung  an  sicli  tragen.  Es  sind  jene  matten, 
leblowen  Naturen  mit  tn'iumerischem  Wesen.  Gegen  diesen  Zu- 
stand der  Verweichlichung  und  die  daraus  entspringende  Willens- 
schwäche ist  das  Turnen  ein  wirksames  Gegenmittel,  Es  ver- 
schafft dem  Körper  eine  vielseitige  Bewegung.  Alle  Glieder  und 
Muskeln  werden  in  Tätigkeit  versetzt.  Die  Blutzirkulation  wird 
beschleunigt,  die  Lungentätigkeit  erhöht;  die  Verbrennung  des 
Kolilenstoffes  geht  rascher  vor  sich;  das  hellrote  Blut  dringt  in 
alle  Adern  und  setzt  dort  seine  Nälirstoffe  ab;  die  Muskulatur 
gewinnt  au  StÄrke,  Kraft  und  Ausdauer.  Auch  die  übrigen 
Lebensprozesse,  Verdauung  und  Ausdünstxmg,  werden  gefördert; 
Hunger,  Durst  und  Schlaf  stellen  sich  ein.  Diese  zunächst  rein 
köqjerlichen  Vorteile  bleiben  bei  der  engen  Verbindung  zwischen 
Leib  und  Seele  nicht  ohne  günstige  Wirkung  für  die  pa^'chische 
Tätigkeit.  Die  gesunden,  frischen  Nerven,  die  kräftigen  Muskeln 
treten  willig  in  den  Dienst  des  Geistes,  um  seine  Befehle  rasch 
und  mit  voller  Stärke  in  die  Außenwelt  zu  tibertragen  und  in 
Handlungen  umzusetzen.  In  dem  Maße,  in  dem  die  körj^erhchen 
Kräfte  wachsen,  steigert  sich  auch  die  Stärke  und  die  Tatkraft 
des  Willens.  Ein  starker  Wille  aber  ist  die  erste  Bedingung  für 
ein  ideales,  sittliches  Streben.  »Den  Menschen  maclit  sein  Wille 
groß  und  klein.«     (Schiller.) 

3.    Das  Turnen  verleiht  Mut  und  Selbstvertrauen. 

Mut  und  Selbstvertrauen  entspringen  aus  dem  Vorstellungs- 
leben, werden  aber  zu  bleibenden  Eigenschaften  eines  starken 
Charakters.  Sehen  wir  zu,  wie  sie  durch  den  Turnunterricht  er^ 
zeugt  werden.  Jede  Ausführung  einer  turnerischen  tJbung  liat 
einen  Willensakt  zur  Voraussetzung.  Das  Wollen  aber  führt  eine 
Reihe  von  Vorstellungen  ins  Bewußtsein,  die  sich  sukzessive 
reproduzieren  und  deren  Endglied  das  erstrebte  Ziel  der  Übung 
ist.  (Sprung  über  das  Seil,  über  den  Bock,  über  das  Pferd.)  Das 
Ziel  als  solches  wird  im  Geiste  von  dem  Schüler  begehrt.  Sobald 
er  zu  der  Gewißheit  kommt,  daß  das  Ziel  für  ihn  auch  erreichbar 
sei,  wird  das  Begehren  zum  Wollen.  Mit  Hilfe  der  Phantasie 
n\m  bildet  sich  der  Schüler,  welcher  vor  die  Ausführung  einer 
Übung  gestellt  wird,  eine  Vorstellungsreihe,  die  sich  im   wesent- 
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liclien  ftua  den  einzelnen  Stufen,  welche  die  Übung  zu  durch- 
laufen hat,  zusammen  geizt.  Im  Geiste  nimmt  er  das  Ziel  vorweg; 
er  antizipiert  die  Eudvorstellung,  welche  nun  darnach  strebt,  im 
Bewußtsein  zu  voller  Klarheit  zu  gelangen,  was  nur  durch  die 
sinnliche  Wahrnehmung  geschehen  kann.  Mit  Anspannung  aller 
Kräfte  wird  die  Ausführung  unter  steter  Vergegenwärtigung  des 
Zieles  unternommen.  Die  einzelnen  Gheder  der  Reihe  werden 
sukzessive  durch  die  Wahrnehmung  bestätigt;  das  Ziel  wird  er- 
reicht und  das  begehrte  Endglied  tritt  ein.  Dieses  Ineinander- 
fallen  des  wirkhch  erreichten  Zieles  mit  dem  antizipierten  erzeugt 
eine  Verstärkung  der  Vorstellung  und  dadurch  eine  Förderung 
der  psychischen  Tätigkeit  überhaupt,  welche  sich  in  einem  Lust- 
I  gefühl  kundgibt.  Eine  einmal  gelungene  Übung  wird  daher  der 
h^chiüler  gern  imd  mit  Freuden  wiederholen.  Hierbei  sind  die 
^^»ychologischen  Voraussetzungen  wesentlich  günstiger  als  bei  der 
ersten  Ausführung.  Die  einzehien  Glieder  der  Vorstellungsreihe* 
worin  der  Wille  seinen  Sita  hat,  reproduzieren  sich^  da  sie  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  eine  größere  Klarheit  und  Festigkeit  be- 
kommen haben,  jetzt  viel  schneller  und  drängen  mit  viel  größerer 
Energie  dem  Endgliede  zu,  als  bei  der  ersten  Ausfülirung.  Dieser 
Umstand    verleiht    dem    Schüler    ein   Kraftgefühl,    das  wir  Mut 

r nennen.  Mißlingt  dagegen  eine  Übung,  so  können  die  im  Auf- 
lleigen  begriffenen  Vorstellungen  nicht  zur  erstrebten  Klarheit 
gelangen.  Wirklichkeit  und  gestecktes  Ziel  stehen  lüs  Gegensätze 
einander  gegenüber;  dadurch  entsteht  eine  Hemmung  des  Vor- 
stellungslaufes  und  damit  ein  Unlustgefühl,  das  sich  nach  mehr- 
maiigem  Mißlingen  zur  völligen  Mutlosigkeit  steigert.  Bedingung 
für  das  Fortschreiten  zu  einer  schwereren  Übung  ist  daher,  daß 
die  vorhergehende  Übung  vollkommen  gelungen,  vielleicht  mit 
eniem  Überschuß  an  Kraftgefühl  ausgeführt  ist.  Durch  ßtufen- 
weisen  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schweren,  vom  Einfachen 
tum  Zusammengesetzten  erlangt  der  Mut  Festigkeit  und  Släxke. 
»Man  trägt  ein  göttliches  Gefühl  in  der  Bi-ust«,  sagt  der  Turn- 
vater Jahn,  »sobald  man  erst  weiß,  daß  man  etwas  kann.  In  der 
TuTDgemeinschaft  wird  der  Wagemut  heimisch.  Da  wird  alle 
^ .^nstreDgang  leicht  und  die  Last  Lust.«  [Dentscke  Turnkumt 
W^  211.) 

Id  naher  Beziehung  zum  Mute  steht  das  Selbstvertrauen, 
welches  aus  dem  Selbstbewußtsein  oder  aus  der  ^'^orstellung  von 
dem  eigenen  Ich  entspringt.  Das  Selbstbewußtsein  setzt  alle  Hand* 
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iungen  in  Beziehung  zu  dem  handelnden  Subjekt,  verknüpft  sie 
mit  der  Ichvorstellung.  Sobald  nun  die  Ausfühnuig  einer  Hand* 
lungf  einer  turnerisclien  Übung  gelingt,  der  Ablauf  der  Vor- 
stellungen rasch  und  ohne  Hemmung  von  statten  geht,  kommt 
auch  die  mit  ihnen  verknüpft©  Ich  Vorstellung  zur  Reproduktion. 
Das  Lustgefühl,  welches  damit  verbunden  ist,  nennen  wir  Selbst- 
gefühl. »Ich  bin  e3«,  so  denkt  und  fühlt  der  Schüler,  »der  diese 
Übung  gekonnt  hat.«  —  »Jede  gewonnene  Geschicklichkeit  er- 
höht das  Selbstgefühl. «  (Drbal.)  Mit  dem  Selbstgefühl  aber 
wächst  aucli  daa  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft, das  Selbstvertrauen. 
Jüngere  Schüler  zeigen  bei  neuauftreteudeu  Übungen  oft  Ängst- 
lichkeit und  innere  Unruhe ;  ältere  und  geübtere  dagegen  treten 
mit  der  größten  Zuversieht  und  Ruhe  an  die  Ausführung 
schwieriger  Übungen  heran.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  gestei- 
gerten Selbstvertrauens.  Welchen  Wert  Mut  und  Selbstvertrauen 
für  den  sittlichen  Willen  haben,  zeigen  uns :  der  brave  Mann,  der 
Lotse,  Johanna  Scbus,  sowie  jene  3(X)  Spartaner,  welche  im 
Kampf  bei  den  Tliermopylen  ihr  Leben  für  das  Vaterland 
opferten. 


4.    Das  Turnen  erzieht  zur  Besonnenheit  und 
Geistesgegenwart. 

Das  Wort  Besonnenheit  gebraucht  man  in  zweifachem  Sinne. 
»Das  normale  Aufeinacderwirken  der  Vorstellungen  bezeichnet 
man  am  besten  als  den  Zustund  der  Besonnenheit.«  (Dbbal.) 
Einmal  bezeichnet  man  also  damit  eine  gewisse  Ruhe  bei  Aus- 
übung einer  Tätigkeit.  (Synonym  von  Geistesgegenwart);  zum 
andern  bezeichnet  es  ein  Maßhalten  (Gegenteil:  Verwegenheit). 
Sehen  wir  zu,  wie  das  Turnen  die  Besonnenlieit  in  ihrer  zwei- 
fachen Bedeutung  erzeugt.  Im  Geiste  des  Schülers  erscheint  jede 
turnerische  Übung  als  eine  Kausali*eihe  von  Vorstellungen,  d.  h. 
die  einzelnen  Glieder  sind  dergestalt  miteinander  verknüpft,  daß 
jedes  vorhergehende  als  Ursache  des  folgenden  und  dieses  als 
Wirkung  des  ersteren  erscheint.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Aus- 
fühmng  der  Übung,  daß  jeder  nächstfolgende  Schritt  von  dem 
Gelingen  des  vorhergehenden  abhängt,  und  daß  umgekehrt  dos 
Nichtgelingen  der  einen  Stufe  das  Gelingen  der  anderen  in  Frage 
stellt  oder  ganz  ausscldießt.  Wenn  es  z.  B.  beim  Sprung  über 
den  Bock  infolge  eines  Fehltrittes  dem  Schüler  nicht  gelingt,  die 
Httnde  an  der  richtigen  Stelle  aufzusetzen,    so  erlifilt  der  Körper 
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nicht  die  erforderliche  Schwunghöhe  und  kommt  auf  das  Grerät 
tn  Bitzen,  während  doch  der  Sprung  darüber  hinaus  als  Ziel  auf- 
geetelli  war.  Die  Ursache  des  Mißlinf^ens  kann  eine  zweifache 
•ein.  Entweder  die  Vorstellungen  folgen  so  rasch  auf  einander, 
daß  die  einzelnen  nicht  zur  vollen  Klarheit  im  Bewußtsein 
kommen  können.  Der  Schüler  kann  daher  nicht  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  den  entsprechenden  Sehritt  der  Übung  richten. 
Die  Folge  hiervon  ist  irgend  ein  Fehltritt  oder  ein  Fehlgriff;  das 
Gleichgewicht  der  im  Be^'ußtsein  befindliehen  Vorstellimgen  wird 
aufgehoben;  es  tritt  Unklarheit  und  Verwirrung  ein;  die  Gegen- 
wart des  Geistes  geht  verloren  und  die  Übung  mißlingt.  Oder 
die  stets  tätige  Phantasie  führt  dem  Schüler  bei  schwierigen 
Gerätübungen  im  Augenblick  der  Ausfübrmig  die  Vorstellung  des 
Mißlingens  mit  den  etwaigen  Folgen  vor  Augen.  Ein  Gefühl 
der  Angst,  das  sich  bis  zum  Affekt  steigern  kann,  bemächtigt 
ncfa  seiner  \ind  bringt  ihn  dermaßen  in  Aufregung,  daß  sich  der 
Voratellimgalauf  trübt  und  die  Besonnenheit  verloren  geht. 

Wie  erzieht  nun  das  Turnen  zur  Geistesgegenwart  und 
Besonnenheit?  Durcli  rasche  xind  präzise  Ausführung  der  Turn- 
übungen wird  der  Schüler  gewöhnt,  in  jedem  Augenblicke  den- 
jeniften  Grad  von  Aufmerksamkeit  auf  jede  der  ablaufenden  Vor- 
stellungen zu  richten,  der  zum  voUkonunenen  Gelingen  des  ent- 
sprechenden Schrittes  erforderlich  ist.  Durch  angemessenen  Fort- 
schritt zu  immer  schwereren  Übungen,  durch  wiederholtes  Ge- 
lingen derselben  gewöhnt  er  sich  an  den  Anblick  schwieriger 
Sitaationen.  Die  ihn  anfangs  beängstigende  Phantasie  wird  zum 
Schweigen  gebracht;  es  tritt  jene  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  ein, 
$e  wir  au  dem  kühnen  Feuerwehrmann,  an  dem  gewandten 
Dachdecker  bewundern,  welche  ein  Fehltritt,  eine  ungeschickte 
Bewegung  das  Leben  kosten  würde.  So  sehen  wir  auch  im  Turnen, 
daß  geübtere  Schüler  recht  schwere  Übungen  mit  der  größten 
Sicherheit  ausführen,  olme  auch  nur  einen  Augenblick  dabei  die 
FasBODg  zu  verlieren  Das  beweist  ims.  daß  das  Turnen  ein  vor- 
zOgliohee  Mittel  ist,  um  zu  Besoimenheit  und  Geistesgegenwart 
za  erziehen.  Für  den  sittlichen  Cliarakter  aber  sind  beide  Eigen- 
schaften von  großer  Wichtigkeit,  denn  überall,  wo  es  gilt,  eine 
«He  Tat  auszuführen,  sei  es,  den  Nächsten  den  Rädern  eines 
Wagens,  den  Flammen  des  brennenden  Hauses,  den  Fluten  der 
Wellen,  den  Händen  böser  Menschen  zu  entreißen,  sind  Besonnen- 
htrit  and  Greistesgegenwart  die  ersten  Bedingungen.    Beim  Turnen 


216 


lernt  der  Schüler  seine  Klräfte  schätzen  im  Verhältnis  zu  der  zu 
leistenden  Arbeit.  Er  wird  sich  daher,  wo  es  sich  um  selbst- 
gewählte Übungen  haaidelt  (Kürturnen),  von  solchen  Unter- 
nehmungen fernlialten,  die  seine  Kräfte  übersteigen,  und  so  wird 
er  vor  Verwegenheit  und  Tollkühnheit  bewahrt  bleiben.  Will  er 
eine  schwere  Gerätübung  glückÜch  zu  Ende  führen,  so  muß  er 
die  ihni  zu  Gebote  etehende  Kraft  in  der  rechten  Weise  verteilen; 
er  muß  Maßhalten  lernen.  Somit  iTüielit  auch  nach  dieser  Seite 
hin  das  Turnen  zur  Besonnenheit. 

5.  Das  Turnen  erzieht  zur  Aufmerksamkeit  und  zu 
entschlossenem  Handeln. 

Die  meisten  Befehle,  welche  beim  Turnen  gegeben  werden, 
besonders  aber  diejenigen,  welche  sich  auf  Ausführung  von  Frei- 
und  OrdnuugHÜbuiigen  erstrecken,  enthalten  einen  allgemeinen 
imd  einen  besonderen  Begriff.  Unter  den  Oberbegriff  »Ann* 
bewegung«  fallen  z.  B.  als  Unterbegriffe  alle  Arten  der  Armbe- 
wegungen, nämlich:  Armstrecken,  -beugen,- heben,  -senken,  und  zwar 
vorwärts,  seitwärts,  aufwärts,  abwärts.  Beim  Erteilen  des  Befehles, 
wobei  diese  Begriffe  durch  kurze  Stichwörter  angedeutet  werden, 
setzen  wir  den  allgemeinen  Begriff  stets  voran,  z.  B.  »Arme  vor- 
wärts —  streckt!«  Das  hat  seinen  Grund.  Der  Oberbegriff  ist 
der  Schlüssel  zu  allen  darin  enthaltenen  Untorbegriffen.  Verfolgen 
wir  nmi  den  Verlauf  des  psychischen  Aktes.  Sobald  der  Schüler 
vermittels  des  Gehöres  das  erste  den  Oberbegriff  enthaltende 
Wort  (Arme  — )  aufgefaßt  hat,  streben,  da  wir  den  Begriff  meist 
nur  seinem  Umfange  nach  denken,  alle  Unterbegriffe  dem  Be- 
wußtsein zu  und  kommen,  wenn  auch  dunkel  imd  unvollständig, 
zur  Keproduktion.  Das  Kind  weiß,  es  soll  eine  Armbewegung 
ausführen;  aber  es  weiß  nicht,  welche  von  den  verscliicdenen 
Arten  konmieu  wird.  Für  einen  kurzen  Augenblick  befindet  es 
sich  im  Zustand  der  Erwartung.  Sobald  es  nun  das  Wort  »vor- 
wärts« vernimmt^  wird  seiner  Denktätigkeit  eine  ganz  bestimmte 
Richtung  gegeben.  Von  den  verschiedenen  Unterbegriffeu,  die 
bisher  nur  als  möglich  erwartet  wurden,  die  man  sich  auch  als 
Vorstcllungsreilieu  denken  kann,  sucht  sich  jetzt  eine  ganz  be- 
stimmte Reihe,  durch  das  Wort  »vorwärts«  als  von  außen  hinzu- 
getretene Hilfe  verstärkt,  zu  voller  Klarheit  im  Bewußtsein  durch- 
zuringen. Das  Kind  befindet  sich  im  Zustand  der  Überlegung 
oder   Besinnung.     Um    ilun    liierzu    die    nötige   Zeit    zu    lassen. 
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sprechen  wir  die  Worte  ».Vrme  —  vorwärts«  etwas  gedehnt  aus 
und  lassen  zwischen  jVnkündip^ungs-  und  Ausfiihrungsbefehl 
( —  streckt)  eine  kleine  Pause.  Hat  sich  nun  die  durch  den  Be- 
fehl geforderte  Reihe  mit  voller  Klarheit  eitigestellt,  die  übrigen 
Reihen  verdrängt  und  sich  au  ihre  Stelle  gesetzt,  so  tritt  damit 
die  Entscheidung  oder  der  Entschluß  ein.  Die  geistige  Tätigkeit, 
welche  der  Ausfühnmg  des  Befehls  vorangeht,  <lurchläuft  also 
folgende  Stufen:  Auffassung,  Besinnung,  EntschHeßung.  Diese 
psychologischen  Vorgänge  vollziehen  sich  nicht  ohne  Mitwirkung 
des  Willens.  Die  durch  den  Willen  herbeigeführte  Richtung  des 
Bewußtseins  auf  eine  zu  erwartende  Vorstellung  nennen  wii  Auf- 
merksamkeit. Sie  ist  die  erate  Bedingung  für  ein  richtiges  Auf- 
fonacn  des  Befehles.  Da  nun  SchneUigkeit  und  Präzision  die 
Hauptanforderungen  sind,  die  wir  au  eine  gute  Turnübung  stellen, 
und  da  sich  Unaufmerksamkeit  durch  Verspätung  und  verkehrte 
Ausfülirung  sofort  straft,  so  wird  der  Schüler  alle  seine  Willens- 
kraft und  Energie  zusammßnnehmen,  um  den  Befehl  nicht  nur 
schnell  und  richtig  aufzufassen,  sondern  sich  auch  rasch  zu  ent- 
schließen und  sofort  alle  physischen  Vorbereitungen  zur  Aus- 
führung zu  treffen.  Die  Fähigkeit,  sich  rasch  zu  entscMießen, 
nennen  wir  Entschlossenheit.  Sie  kann  durch  Übung  zu  einer 
dauernden  Eigenschaft  werden.  Der  Wert,  den  diese  Art  des  Ent- 
schließens  hat,  beruht  ledighch  in  der  SchneUigkeit;  denn  der 
Schüler  ist  dabei  an  den  Befehl  des  Lelxrers  gebunden,  kann  an 
dem  Inhalte  desselben  nichts  ändern  und  handelt  demnach  nicht  frei. 
Außer  dieser  gibt  es  noch  eine  höhere  Art  des  EntsehÜeßens;  das 
ist  der  Entschluß  nach  freiem  Ermessen,  welcher  besonders 
beim  Tumspiel  geübt  wird.  Unter  Beobachtung  der  jeweiligen 
Lage  des  Spieles  muß  der  Schüler  denjenigen  Augenblick  aus- 
wählen, der  für  die  Ausführung  eines  Untemelunens  (Laufen  beim 
Ballspiel)  verhältnismäßig  am  günstigsten  erscheint.  Nur  das  Er- 
fassen des  rechten  Augenblickes  und  rasches  Entschließen  und 
Handeln  können  ihm  Vorteile  bringen.  ludern  also  der  Turn- 
unterricht den  Schüler  zu  scharfem  Aufmerken  und  schnellem 
Entfichließen  erzieht,  ist  er  ein  vortreffliches  Mittel,  den  Willen 
zu  sUirken.  Aufmerksamkeit  und  Entschlossenheit  sind  für  das 
spätere  Leben  von  großer  Bedeutimg.  »Wer  viel  bedenkt,  wird 
wenig  leisten.«     (Schilleb.) 
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6.    Das  Turnen  erzieht  zu  Geduld  und  Ausdauer. 

Schwierige  Übungen  erfordern  Körpericraft  und  Gewandtheit. 
Die  Stärke  der  Muskehi  entwickelt  sich  nach  und  nach  durch 
Übung.  Auch  Fertigkeit  und  GeschickHchkeit  werden  nur  durdi 
allmählichen  Fortschritt  gewonnen.  Üben  und  immer  wieder 
üben  sind  die  Bedingungen,  an  welche  die  Erlangung  von  Stärke 
und  Gewandtheit  geknüpft  ist.  "Ea  Hegt  nun  nicht  im  Wesen  des 
Kindes,  auszuharren ;  es  möchte  sogleich  alles  können,  und  gelingt 
dies  nicht,  so  verhert  es  leicht  den  Mut  und  die  Greduld.  Der 
Turnunterricht  schreitet  daher  stufenweise  von  leichteren  xn 
schwereren  Übungen  fort,  um  den  Schüler  nicht  abzuschrecken, 
ihn  nicht  mutlos  zu  machen ;  er  versetzt  ihn  aber  andererseits  in 
die  Notwendigkeit,  seine  Kräfte  wieder  und  wieder  zu  üben,  bis 
er  die  zu  einer  guten  Ausführung  der  Übungen  erforderliche 
Stärke  und  Geschicklichkeit  erlangt  hat.  Wenn  nun  der  Schüler 
sieht,  wie  er  durch  ernstes  Wollen  so  manche  Schwierigkeit  über- 
windet, wie  es  ihm  durch  unermüdlichen  Fleiß  gelingt,  Belbst 
schwere  Turnübungen  zu  erlernen,  so  wird  er  zu  der  Erkenntnis 
kommen:  Nur  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  führen  zum  Ziele. 
Lassen  wir  hierüber  Jahn  selbst  reden:  »Nur  langsam  steigert 
sich  die  Kraft;  allmählich  ist  die  Stärke  gewachsen,  nach  und 
nach  die  Fertigkeit  gewonnen,  oft  ein  schwer  Stück  Arbeit  ver- 
geblich versucht,  bis  es  nach  harter  Arbeit,  saurer  Mühe  imd 
rastlosem  Fleiße  endlich  gelungen.  Das  bringt  das  Wollen  durch 
die  Irrwege  der  Willelei  zum  folgerechten  Willen,  zum  Ausharren, 
worin  aller  Sieg  beruht.«     (Deutsche  Tumkunst  S.  211.) 

(Schluß  folgt.) 
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Das  Nägelbeißen  der  Schulkinder. 

Von 

Dr.  Huoo  Laseb, 
Srhnlarzt  in  KömjEsberf^  i.  Pr. 

Bei  meinen  Besuchen  in  den  mir  als  Schularzt  zugewiesenen 

Schulen  ist  es  mir  wiederholt  aufgefallen,   daß  viele  Kinder 

Angewohnheit  hahen,    ihre  Näj^el   abzuheißen.     Ich    beschloß 

er,   mich  mit    dieser  Eigentümlichkeit   etwas  eingehender  zu 

gen,  und  legte  mir  dazu  folgenden  Plan  zurecht:  Zunächst 

ich  mir  von  den  Klassenlehrern  aufzeichnen,  wie  viele  Kinder 

^jeder  Klasse  die  Nägel  beißen    imd  ob  die  Lehrer  von  diesen 

i\em  etwas  Besonderes  betreffend  Charakter,  F'ieiß  usw.  beob- 

tet    hätten.      Femer   wurden    verzeichnet    Name,     Stand   imd 

ung  der  Eltern  eines  jeden  Nägelbeißers.    Letztere  habe  ich 

in  ihrer  Wohnung  aufgesucht  und  mich  bemüht,  durch  Nach- 

2U  ersehen,  ob  diese  selbst  oder  noch  andere  Kinder  auch 

kaaen. 

Bemerkt  sei  hier  gleich,  daß  diese  Auskünfte  sehr  mangelhaft 

n;  oft  traf  ich  nur  den  einen  der  beiden  Ehegatten  an,  z.  B. 

Frau,  die  mir  nicht  angeben  konnte,  ob  ihr  Mann  Nägel  beiße 

in  der  Jugend  getun  habe,  oder   der  eine  Ehegatte  war 

gestorben,  oder  es  handelte  sich  um  uneheliche  Kinder, 

denen    dann  noch  weniger  zu  erforschen   war.     Aus   diesem 

de  nahm  ich  davon  Abstand,  noch  weiter  erfahren  zu  wollen, 

|die  Eltern  etwa  an  ihren  Kindern  geistige  Anomaüen,  Onanie 

beobachtet  hätten,  was  zu  wissen  sehr  interessant  wäre,   da 

Qsammenhang  zwischen  Nagelbeißen  und  nervösen  Störungen 

iptet  wird. 

bließlieh  wollte  ich  seheu^  ob  ein  Unterschied  in  der  Anzahl 

ägelbeißer   zwischen  Knaben   und  Mädchen  einerseits  und 

ivü  Kindern  aus  Volksschulen  und  höheren  Schulen  anderer- 

teht. 

gleich  ich  in  keiner  Beziehung  zur  Aufstellung  besimmter 
Igerungen  berechtigt  bin,  mi>chte  ich  doch  die  Resultate 
Nachforschungen  mitteilen,    da    vielleiclit  weitere  Unter- 
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ßuchungen,  besonders  von  Kinder-  und  Nervenärzten,  uns  nocli 
mehr  und  sicherere  Aufschlüsse  über  die  angeregte  Frage  bringen 
dürften. 

Sehr  dürftig  ist  auch  die  unseren  Gegenstand  betreffende 
Literatur,  so  weit  mir  wenigstens  dieselbe  zugänglich  war.  Ich 
habe  nur  eine  Mitteilung  von  B^rillon  (und  diese  auch  nur  im 
Auszug)  finden  können,  der  vergleichendes  Zahlenmaterial  liefert. 
In  der  Zeitschrift  »Z>/e  Kinderstube^  vom  Jahre  18%  steht 
folgendes: 

»tri>er  das  Nägelkauen  der  Schulkinder  hat  ein  bekannter 
Nervenarüt,  Dr.  Edqae  B^killon,  einen  bemerkenswerten  Artikel 
veröffentlicht,  in  welchem  diese  Eigentümlichkeit  alfi  ein  patho- 
logisches Zeichen  gedeutet  wird.  B.  meint,  die  Ursache  des  Nfigel- 
kauens  liege  zum  Teil  in  dem  Instinkt,  der  das  Kind  sofort  nach 
der  Geburt  zum  Saugen  veranlaßt.  Wahrscheinlich  ist  bei  vielen 
Nägclbcißern  die  Angewohnheit  nur  eine  einfache  Fortsetzung 
dieses  Naturtriebes,  der  bei  völlig  normalen  Kindern  mit  der  Zeit 
gewöhnlich  imterdrückt  wird. 

Was  die  Nägelkauer  besonders  verdächtig  macht,  ist  der 
Umstand,  daß  diese  Gewohnheit  mit  verschiedenen  Erscheinungen 
der  Entartung  verbunden  ist,  z.  B.  mit  triebartigeu  Neigungen,  Bett- 
nässen, nächtlichem  Aufschrecken,  Nachtwandeln,  Schlafreden, 
Angstgefühl  usw.,  vor  allem  aber  mit  Onanie.  Auf  letztere  weisen 
auch  die  Untersuchungen  des  Pariser  Nervenarztes  Dr.  Voisiu  hin, 
aus  denen  sich  ergeben  hat,  daß  geistesschwache  Kinder  gewöhnlich 
wenige  Augenblicke  nach  dem  Onanieren  an  den  Nägeln  zukauen  be- 
ginnen. Wie  bei  den  Nägelkauern  gewöhnlich  krankhafte  ps^-'chiscbe 
Eigentümhchkeiten  vorhanden  sind,  so  auch  in  der  Regel  körper- 
liche Degenerationszeichen.  Die  Pädagogen  haben  schon  hiemach 
Anlaß  genug,  dieser  Erscheinung  ihre  Aufmerknamkeit  zuzuwenden; 
es  kommt  jedoch  auch  nocb  die  Sorge  für  die  körperliche  Gesund- 
heit in  Betracht.  Durch  das  Nägelkauen  können  leicht  Mikro- 
organismen, z.  B.  Tuberkelbazillen,  in  den  Mimd  gelangen;  außer- 
dem schädigt  es  sehr  stark  die  Verdauung,  da  der  Magensaft  auf 
das  Keratin  keine  Wirkung  ausübt.  Daher  haben  alle  Nägelkauer 
eine  mangelhafte  Verdauung. 

Und  einem  ausführlichen  Referat  in  Schmidts  iJcüirlnicliemt, 
Bd.  243,  S.  143,  über  »Die  Onychophagie,  ihre  Häufigkeit  bei 
den  Entarteten  und  ihre  psychotherapeutische  Behandlung«  von 
Dr.  Edgar  Bäbillon  in  Paris  {^Zeitschr.  /.  Hypnotistrws*^  II,  ö, 
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94;    diese  Oripnalarbeit    stand  mir   niclil    zur  Verfügung) 
ich  folgendes: 

ychophagie,  die  Gewohiilieit,  an  den  Nägeln  zu  kauen,  findet 
orauf  noch  nicht  genügend  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
s  häufig  bei  Entarteten.     Die  üble  Gewohnheit  hat  Nach- 
r  die  Gesundheit,   da  durch   den  Nagelschuiuta  pathogene 
rganismen  aufgenommen  werden  können   und  da  das  auf- 
inmene  Keratin  ungünstig  auf  die  Verdauungsorgane  einwirkt, 
h  entstellt  das  Abbeißen  der  Nägel  die  Finger.   Das  Tastgefühl 
ab.     Onychophagen  sind  ungeschickt  zu  feineren  Arbeiten, 
ychophagie  ist  teils  die  Fortsetzung  eines  »ausgesprochen 
tiven  Triebes«,    des  Saugens,    teils    eine  Nachahmung  bei 
ch  Belasteten.    Sie  ist  eine  imbewußte  automatische  Handlung 
prird   häufig  mit  anderen  Erscheinungen    der  Entartung  zu- 
nen    angetroffen,     mit    Büttiiäsnen,    triebartigen    Neigungen, 
liebem  Aufschrecken,    Nachtwandeln,    Sprechen    im   Schlaf, 
,  gedrückter  Stimmung,  moralischen  Verinungen,  vor  allem 
hianie.     Von  körperlichen  Abweichungen   findet    man  Ent- 
igen   des    Schädels,    Ungleicliheit    des    Gesichts,    Schielen, 
US,  unregelmäßige  Zalmstellung,  enges    Gaumengewölbe, 
he  flache  Ohrmuscheln,    Phimose   und  Adhäsion  der  Vor- 
Plattfuß, adenoide  Wucherungen  u.  a.  m.    Von  265  Schülern 
Pariser  Gemeindeschule  kauten  63  an  den  Nägeln,    53  an 
baJtem.     Im  allgemeinen  stehen  die  Nägelkauer  auf  einer 
Jen  Stufe    der  geistigen  Entwicklung.     Zuweilen    sind    sie 
itig  entwickelt,  bleiben  aber  mit  dem  Eintreten  der  Pubertät 
le)  zurück.« 

•th   komme   jetzt    zu    meinem    Zahlenmaterial.      Es    kauten 


I.  Sackheimer  Mädchen-Bürgerschule: 


Klasse    1 13  von 


44  =  29.0% 
56  =  25,0  o/o 

54  =  31,6% 

45  =  46,7% 

55  ^  20,1% 
51  ==  7,8% 
64  =     9,4% 


Summa  91  von  369  =  24.7% 
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n.  Sackheimer  Knaben- Bürgerschule: 


Klasse 


I 

n 
m, 

IV 

V 

VI 

vn. 


6  von 
8 


Klasse 


11 
11 
15 
11 
0 


59 
56 
55 
59 
55 
60 
59 


10,2% 
14,3% 
20,0% 
18,6% 

27.3% 

18,3% 

0,0% 


Klasse 


in.  rx. 
I 

Summa  62 

Mädchen -Vc 
7 

von 

>Iks 
von 

403  =  15,4% 

schule: 
31  =  22,57o 

47  =  14.9% 
42  =    9,5% 

55  =r  12,7% 

48  =  18,8% 
53  =    7,5% 

56  =  16,1% 

57  =    7.0% 
60  =  13.3% 

IW. .. 

7 

IM. .. 

4 

nw. .. 

7 

HM.  .. 

9 

inw. .. 

4 

IHM.  .. 

9 

IVW. .. 

4 

I V  M.  . . 

8 

VW... 

8 

62  =  12,9% 

53  =  15,1% 
62  =    8,1% 

54  =    9,3% 

VM.  .. 

8 

VIW.    . 

5 

VIM.  .. 

5 

IV.  IX. 
I 

IW... 

Summa  85 
Knaben-Vo 

4 

5 

von 
IksB 
von 

680  =  12,5% 
chule: 

46  =    8,67o 
48  =  10,4% 

50  =  10,07o 

51  =    2,0% 
50  =  34,0% 

47  =    2.07o 
47  =s    6,37o 

IM.  .. 

5 

II W. . . 

1 

UM... 

niw . 

17 

1 

mM.  . 

3 

IV  w. . . 

IV  M.  .. 

VW... 

13 

15 

1 

53  =  24,5% 
49  =  30,6% 
48  =    2,1% 

VM.  .. 
VIW.. 

12 

9 

47  =  25,ö7o 
58  =  15^% 
55  ==  20,0% 

VIM.  .. 

11 

Summa  97  von  649  =  14,9% 


Summa  43  von  359  = 

;e  noch  die  Zahlen  aus  einer  Hilfsschule  an,  die  von 
p  und  Mädchen  besucht  wird,  da  man  annehmen  sollte, 
ch  bei  den  geistig  minderwertigen  Kindern  verhältnismäßig 
Kägelbeißer   finden    würden,  was    sich   aber   nur    teilweise 


osse    I 

2  von 

14  =  14,3% 

>       n 

ö     » 

16  =r  37,5% 

>    m 

4     j 

17  =  23,5% 

.    IV 
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faft  diesen  Zahlen  ersieht  man,  daß  ein  Oberwiegen  eines 
PBbb  nicht  besteht.  Während  in  den  Bürgerschulen  mehr 
jfci  Nägelbeißer  sind  (24,7%  zu  15,4%  Knaben),  ist  das  Ver- 
( in  den  Volksschulen  ein  umgekehrtes  (14,9%  Knaben  zu 
(  Mädchen). 

Öch  ein  Unterschied  in  den  verschiedenen  Schulkategorien 
i  kaum;  14,9%  in  der  Knaben- Volksschule  zu  15,4%  in 
laben-Bürgerschule,  und  9,3%  in  der  Mädchen-Volksschule 
Ifo  in  der  höheren  Töchterschule;  in  der  Mädchen-Bürger- 
H&t  die  Zahl  der  Nägelbeißer  mit  24,7%  allerdings  eine 
kid  hohe;  einen  Grund  hierfür  habe  ich  nicht  finden 
i 

fech  das  Alter  scheint  keinen  Einfluß  auf  die  Zahl  der 
ieißer  zu  haben;  in  einigen  Schulen  weisen  die  untersten 
ti  sehr  niedrige  Zahlen  auf,  in  anderen  sehr  hohe,  und 
bei  den  höheren  Klassen.     So  zeigt  z.  B.  Klasse  I  in  der 
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Luisenschule  07o,  Klasse  IX  21,6  7o,  während  in  der  Enaben- 
Bürgerschule  Klasse  Vn  07o  hat,  Klasse  I  10,2%.  Alßo  auch 
hier  keinerlei  Regelmäßigkeit. 

Meine  Nachforschungen  in  den  Familien  haben  folgendes 
ergeben : 

I.  Mädchen-Bürgerschule: 

Der  Vater  beißt  die  Nägel  in  2,  die  Mutter  in  7,  Vater  und 
Mutter  in  1,  Vater  und  Bruder  in  1,  Mutter  imd  Bruder  in  2, 
Geschwister  in  26 Fällen;  keine  Auskunft  erhielt  ich  in  7  Fällen; 
also  bei  4ö  von  91  Kindern  beißt  von  den  Angehörigen  niemand 
die  Nägel. 

n.  Mädchen-Volksschule: 

Der  Vater  beißt  die  Nägel  in  2,  die  Mutter  in  7,  Vater  und 
Geschwister  in  2,  Mutter  und  Geschwister  in  1,  Vater  und  Mutter 
und  Geschwister  in  1;  Geschwister  allein  in  26  Fällen;  in  11  Fällen 
erhielt  ich  keine  Auskunft;  also  bei  35  von  85  Kindern  beißt 
von  den  Angehörigen  niemand  die  Nägel. 

in.  Knaben-Volksschule: 

Der  Vater  beißt  in  3,  die  Mutter  in  5,  Vater  und  Geschwister 
in  2,  Mutter  und  Geschwister  in  3,  Vater  xmd  Mutter  und  Ge- 
schwister in  1,  Geschwister  allein  in  23  Fällen  Nägel.  In  9  Fällen 
erhielt  ich  keine  Auskunft;  also  bei  51  von  97  Kindern  beißt 
niemand  von  den  Angehörigen  die  Nägel. 

In  den  drei  Schulen  zusammen  beißen  also  273  Kinder  Nägel; 
die  Nachforschungen  in  den  Familien  ergaben  in  27  Fällen  keineriei 
Auskunft,  bleiben  246  Fälle  mit  Auskunft,  und  zwar  haben  in 
115  Fällen  einige  der  Angehörigen  Nägel  gebissen.  Berücksichtigt 
man,  daß  die  Angaben  der  Eltern  sicher  oft  ungenaue  gewesen 
sind,  dann  geht  man  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  behauptet,  daß 
in  der  Hälfte  der  Fälle  der  Nägel  beißenden  Kinder  auch  An- 
gehörige dieselbe  Eigentümlichkeit  aufweisen. 

Zu  Tadel  in  Fleiß  und  Aufmerksamkeit  gaben  Veranlassung 
in  der  Mädchen-Bürgerschule  30  von  den  91  Nägelbeißem,  d.  h.  33"/o, 
in  der  Mädchen- Volksschule  35  von  85  =  41,4®/o,  in  der  Knaben- 
Volksschule  28  vou  97  ==  28,9Vo,  in  Smnma  93  von  273  ==  34*»/«. 

Die  Frage,  ob  besondere,  von  der  Norm  abweichende  Cha- 
raktereigentümÜchkeiten  beobachtet  sind,  wird  in  der  Mädchen- 
Bürgerschule  je  8  mal  bejaht,  in  der  Mädchen- Volksschule  13mal, 
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in  der  Knaben- Volksscbuie  16  mal,  zusammen  37 mal  =  13,6%. 
XHe  Bemerkungen  lauteten :  Leichtfertig,  lügenhaft,  eigensinnig, 
flüchtig,  ungezogen,  zerstreut,  unsauber,  krankhaft  zerfahi'cn,  teil- 
nahmloe,  minderwertig  usw. 

Wie  schon  eingangs  gesagt/haben  diese  meine  Nachforschungen 
nichts  Positives  ergeben;  weder  sehen  wir,  ob  das  Nfigelbeißen 
ererbt  sei  oder  eine  Angewöhnung,  auch  nicht,  ob  es  ein  Degene- 
rationazeichen  sei  oder  ob  die  Nägelbeißer  besonders  zu  Tadel 
betreffs  Fleiß,  Charakter  usw.  Anlaß  geben;  denn  die  in  dieser 
Beziehung  gefundenen  Zahlen  sind  so  gering,  daß  man  wohl  an- 
nehmen kann,  daß,  wenn  die  gleichen  Nacliforschungen  bei  den 
anderen  Kindern  angestellt  würden,  wohl  dasselbe  ResuItÄt  heraus- 
kommen würde.  Vielleicht  dürften  weitere  Forschungen  uns 
exaktere  Schlußergebnisse  tiefem. 


Die  Regelung 
der  Schulbankfrage  Im  Regierungsbezirk  Arnsberg. 

Von 

Dr.  SoLBEio, 
KreJsAnt  and  Hilfsarbeiter  bei  der  Künigliolien  Regierung  in  Arnsberg. 

Für    die    Schulbänke    in    Volksschulen    gibt   es   in    Preußen 
bisher  nur  einige  allgemeine  ßestimmungeu. 

Der  Runderlaß  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
izinalangelegeuheiten  vom  11.  April  1888  enthält  ein  Gut- 
iten  betreffend  Konstruktion  der  Schulbänke,  das  zur  Kenntnis- 
nahme und  Erwägung  bei  Neuanschaffung  von  Schulbänken  den 
beteiligten  Behörden  zugegiuigeri  ist.  Das  WesentUchste  aus 
diesem  Gutachten  ist  die  Festlegung  folgender  Grundsätze: 

1,  für  jeile  Klasse  sind  die  Schulbänke  in  zwei  bis  drei  Größen, 
der  Körpergröße  der  Schüler  entsprechend,  zu  fertigen; 

2.  in  Volksschulen  sind  gew(>lmlich  vier  bis  sechs,  höchstens 
acht  Schüler  auf  einem  Subsellium  unterzubringen.  Die 
sämtlichen  Sitze  eines  Subselliums  werden  in  einer  durch- 
gehenden Bank  vereinigt,  welche  mit  einer  einfachen,  sicheren 
und  dauerhaften  Einrichtmig  zum  Verändern  der  Distanz  zu 
versehen  ist  (System  Hippaüf  oder  ein  ähnliches); 

StaMOfciandbciUpflege.    XIX.  H 
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3.    bezüglich  der  Konstruktiou  wird  ausgeführt,   daß  auDer  der 

Vorrichtung  zum  Bergen  der  Sitzbank   die  Bänke  aua  Holz, 

einfach  und  dauerhaft,  mögUchst  ohne  Fußbreit,  der  leichteren 

Reinigung  des  Fußbodens  wegen,  hergestellt,  die  BankstoUeu 

■    für  eine  Sitzbank  und  den   nachfolgenden  Tisch   gemeinsam 

und  fest  verbunden  werden; 
4.  für  die  Tischplatten  wird  eine  geringe  Neigung  des  unteren. 
größeren,  eine  horizontale  Lage   des  oberen,   kleineren,   etwa 
Vft  der  Geaamtbreite  umfassenden  Teiles  verlangt. 
Im  übrigen  sollen  unbedingt   maßgebende  Vorschriften   über 
alle  Einzelheiten   vermieden   werden,    da   nach  örtlichen  VerhÄlt- 
niseen   und    persönlichen  Anschauungen    stets  Verschiedenheiten 
herrschen  würden. 

Der  letzte  hierhergehörige  Runderlaß  des  Ministers  der  geist- 
lichen pp.  Angelegenheiten  vom  15.  November  1896,  der  ja,  wie 
bekannt,  über  den  Bau  ländlicher  Volksschulen  neue  Grundsätze 
un<l  damit  wesentliche  FtirtschriLte  in  hygienischer  Beziehung 
brachte,  enthält  über  die  Konstruktion  der  Schulbänke  keinerlei 
Vorschriften,  sondern  nur  einige  aUgemeiue  Grundsätze  bezüglich 
der  Raumabmessung,  der  Aufstellung  der  Bänke  u.  dergl.,  nämlich: 

1.  sind  für  die  Plätze  nach  der  Größe  der  Kinder  in  drei  Ab- 
stufungen folgende  Maße  anzunehmen: 

für  kleine  Kinder  0,50  m  Breite.  0,68  in  Tiefe 
»     mittlere     »       0,52  m       »        0,70  m      ■ 
»     große        >        0,54  m       >        0,7'J  m      » 
und     nur,     wenn    die    örtlielien    Verhäitnisse     zur    größten 
Sparsamkeit  zwingen,  dürfen  diese  Platzbreiten 
für  kleine  Kinder  auf  0,48  ra 
>    mittlere     »  "    0,60  m 

»    große         »  »    0,52  m 

herabgemindert  werdcTi ; 

2.  sollen  auf  oiner  Bank  höchstens  fünf  ICinder  (also  eine 
wesentliche  Einschränkung  gegenüber  den  oben  augeführten 
Grundsätzen!)  nebeneinander  sitzen; 

3.  muß  die  erste  Bankreihe  von  der  Kathederwand  mindestens 
IJO  m,  die  letzte  Bank  von  der  Rückwand  mindestens 
0,30  m  entfernt  sein,  der  Gang  zwischen  Bänken  und  Fenster- 
wand mindestens  0,40  m,  der  Gang  zwischen  Bänken  und 
innerer  Längs-  (Ofen )  Wand  0,60  m  und  der  Mittelgang 
zwischen  den  Bankreihen  0,50  m  betragen. 
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Schließlich  gehört  auch  hierher  die  Bestimmung,  daß  in  ein- 
klassigen  Schulen  im  allgemeiDen  nicht  über  80,  in  mehrklassigen 
nk^t  über  70  Kinder  gemeinsam  unterrichtet  werden  sollen  und 
daß  als  äußerstes  Maß  des  Sehulzimniers  auf  dem  Lande  eine 
Länge  von  9,70  m  und  eine  Breite  von  6,50  m  angenommen  wird. 

Für  den  hiesigen  Regierungsbezirk  sind  nun  seitens  der 
Königlichen  Regierung,  Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulwesen, 
schon  im  Jahre  IH7H  genauere  Bestimmungen  über  Anlüge  und 
Einrichtung  der  Schulhäuser  ergangen,  die  bezüglich  der  hier 
interessierenden  Suhsellien  schon  ins  einzelne  gehende  Forderungen 
Äufetellten;  so  wurde  verlangt: 

1.  für  jeden  Schüler  ein  Sitzraum  von  0,55 — 0,60  m; 

2.  die  Beschaffung  von   Bänken  in  vier  verschiedenen  Diiueu- 
fiionen  für  die  sämtHclien  Altersklassen 
mit  einer  Sitzhöhe  von  30 — 44  cm, 

>  »  Sitzbankbreite  von  22 — 33  cm, 

9  9  Differenz  von  20—30  cm, 

^^L        »  >  Distanz  von  mindestens  0  cm, 

^^^^^  >  .    »  Breite    der    Tischplatten    von    30  cm    und    einer 

^^^^K  Steigung  derselben  von  5—20  cm. 

I  Außerdem  wird  in  diesen  Bestimmungen  die  Abmeßsung  der 

Gänge  größer  als  in  den  besprocheneu  ministeriellen  Grundsätzen 
angenommen,  nftniLch  Raum  zwischen  vorderster  Bank  und 
Kathederwand  mindestens  2,50  m,  Raum  an  der  Rückwand 
0^  m,  Raum  an  der  Fensterwand  0,50  m,  Raum  an  der  der 
Fensterwand  gegenüberliegenden  Wand  0,75  m  und  ein  an- 
gemessener Mittolgang. 

Daß  schon  damals  die  Anbringung  der  Fenster  auf  einer 
Seite,  zur  Linken  der  Schüler,  gefordert  wurde,  sei  nebenbei 
bemerkt. 

In  Ergänzung  liierzu  wurde  durch  Verfügung  vom  28.  Fe- 
bruar 1883  angeordnet,  daß  bei  Neubeschaffung  von  Suhsellien 
für  Volksschulen  diese  nach  einem  hier  ausgearbeiteten  Muster- 
blatt beigestellt,  oder  bei  Wahl  anderer  Banksysteme  Zeichnungen 
xur  Prüfung  und  evt.  Genehmigung  der  Königlichen  Regienmg 
vorgelegt  werden.  Das  Musterbhitt  enthält  drei  Grüßen  von  fest- 
stehenden hölzernen  Bänken  mit  unveränderlicher  Plusdistanz, 
und  zwar  unter  Vereinigung  der  Sit-zbank  mit  dem  dahinter- 
befindlichen  Tisch;  die  Abmessungen  sind  folgende: 

ir 
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Sltzfaöhe 

DiffereuB 

Ptnadistani 

Breite 
der 

SlUbttak 

Breite 

der 

TiadipUtte 

für  Unterklassen 

>     Mittelklassen 

*     Oberklassen 

34 
38 
42 

25 
27 
28 

6 

8 

10 

28 
29 
SO 

34 
87 
40 

Diese  zweite  Verfügung  bestimmte  also  im  Gregensatze  zur 
ersten,  in  der  eine  Distanz  von  mindestens  0  vorgeschrieben  war, 
durchweg  die  Einführung  von  unbeweglicher  Plusdistanz  (je  nach 
den  Altersklassen  von  6 — 10  cm) ;  auch  wurden  statt  der  vier  ver- 
schiedenen Größen  von  Schulbänken  deren  nur  drei  gefordert;  die 
Abmessung  der  Sitzhöhe,  Differenz,  Sitzbank-  nnd  Tischbreite 
(letztere  wesentüch  größer  angenommen,  als  in  der  Verfügung 
aus  dem  Jahre  1878)  wurde  indessen  für  die  drei  verschiedenen 
Stufen  bestimmt  normiert,  worin  zweifellos  ein  Fortschritt  zu 
sehen  ist. 

Im  übrigen  aber  ist  nicht  zu  verkeimen,  daß  eine  gewisse 
Unsicherheit  bei  den  Schulbehörden  in  der  Frage  der  Neu- 
beschaffung von  Schulbänken  dadurch  eintreten  mußte,  daß  der 
Verfügung  der  Königlichen  Regierung  vom  28.  Februar  1883  der 
anfangs  erwähnte  Ministerialerlaß  vom  11.  April  1888  folgte,  die 
sich  beide  in  der  prinzipiellen  Lösung  der  Distanzfrage  in  einen 
Gegensatz  setzen;  dort  die  Festsetzung  unveränderlicher  Plus- 
distanz,  hier  die  Einführung  von  beweglichen  Sitzbänken  zur 
Schaffung  einer  Minus-  und  Plusdistanz. 

Die  neueste  Verfügung  der  Königlichen  Regienmg  zu  Arns- 
berg, Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulwesen,  vom  31.  Juli  1905, 
von  längerer  Zeit  her  vorbereitet,  soll  nun  dazu  dienen,  weitere 
Klarheit  in  der  nicht  leicht  zu  lösenden  Schulbankfrage  zu  schaffen, 
die  Grundsätze  entsprechend  den  neueren  hygienischen  Erkennt- 
nissen und  Forderungen  zu  erweitem  und  umzugestalten.  Diese 
Verfügung,  welche  die  früheren  Bestimmungen  über  die  Kon- 
struktion der  Schulbänke  aufhebt,  lassen  wir  zunächst  im  Wortlaut 
folgen;  von  einer  Wiedergabe  der  den  Bestimmungen  beigegebenen 
schematischen  Zeichnung  einer  Schulbank  können  wir  hier  ab- 
sehen. 

Bestimmungen  über  Schulbänke. 

I.  .  .  .  pp.  (frühere  Bestimmungen). 

II.  Bei  Neuanschaffungen  von  Schulbänken  ist  folgendes 

zu  berücksichtigen: 
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1.  Die  Bankgrößen  sollen  den  Körpergrößen  der  Kinder  von 
100  cm  an  aufwärts  entsprechen. 

Für  je  10  cm  Körpergröße  ist  im  allgemeinen  eine  besondere 
BankgToße  nötig;  jedoch  genügt  es,  wenn  in  mehrklassigen  Schulen 
für  jede  Stufe  zwei  bis  drei,  in  einklassigen  Schulen  Wer  verscliiedene 
Bankgroßen  vorhanden  Find. 

2.  Die  Sitzbank  boH  mit  dem  zugehörigen  Tisch  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sein. 

3.  Die  Abmessungen  der  Schulbank  sollen  nur  geringe  Ab- 
weicliongen  von  folgenden  Verhältniszahlen  auüweieen: 

a)  Höhe  der  Sitzbank:  27%  der  Körpergröße, 

b)  Breite   >  »  20  o/o     »  » 

c)  senkrechter  Abstand  der  Bankfläche  von  dem  inneren  Rand 
der  oberen  Tiechtiäche:  17%  der  Körpergröße, 

4.  Der   Tisch    soll    wenigstens   40  cm   breit    und  leicht  schräg 
leigt    sein    (1:6  bis  1  :  7).     Für   jedes  Kind   ist  eine  Tischlange 

50 — 60  cm  (je  nach  der  Körpergröße)  vorzusehen. 

6.  Für  Klassenzimmer,  welche  eine  genügend  große  Grundfläche 

SD,    empfiehlt   sich  die  Aufstellung  von  zweisitzigen  Bänken  mit 

talen  Gängen  zwischen  je  zwei  Bankreihen. 

Bei  zweisitzigen  Schulbänken  soll  der  vordere  Sitzbankrand  sich 
entweder  senkrecht  unter  dem  inneren  Tischflächenrand  befinden 
oder  von  ihm  1 — 2  cm  überdeckt  werden.  (»Null-  bezw.  Minus- 
distanz«.) 

6.  Für  leistungsfähige  Schulverbände  empfiehlt  es  sich»  Bänke 
mit  beweglichen  Sitzen  oder  Tiächphitten  zu  wählen,  die  es  erraög- 
licfaen,  daß  Null-  bezw.  Minusdistanz  [beim  Schreiben)  und  Plus- 
Huriitnt   (beim  Aufstehen    und  in  der  Ruhehaltimg)   hergestellt  wird. 

7.  Da,  wo  die  Verhältnipse  zweisitzige  Bänke  oder  Bänke  mit 
beweglichen  Sitzen  bezw.  Tischplatten  nicht  gestatten  und  mehrsitzige 
Blinke  mit  unveränderlicher  Plusdistanz  verwendet  werden  müesen, 
iet  diese  Distanz,  je  nach  der  Größe  der  Kinder,  auf  6 — 10  cm  zu 
bemeflsen. 

8.  Jedem  Kinde  muß  eine  Rücklehne  dargeboten  werden,  welche 
der  Linie  des  Rückens  angepaßt  und  im  ganzen  schräg  nach  hinten 
geneigt  ist,  nach  oben  aber  bis  etwa  zur  Hälfte  der  Schulterblätter 
reicht.  Wünschenswert  ist  es,  daß  jede  Bank  eine  besondere  Lehne 
hat.      Wo  der  Raummangel  liien^on  abzusehen  zwingt»  muß 

b)  die  obere  Vorderwand  den  Tischteils  jeder  Bank,  soweit  sie 
für  die  Kinder  der  nächstfolgenden  Bank  an  die  Stelle  einer 
besonderen  Lehne  tritt,  durch  Anbringtmg  von  Latten  so 
gestaltet  werden,  daß  die  Schnittansicht  der  vorstehenden 
Forderung  entspricht, 

b)  eine  besondere  Vorrichtung  angebracht  werden,  welche  die 
beiden  hintereinander  stehenden  Bänke  in  der  richtigen 
Stellung  zueinander  erhält. 

9.  Die  Schulbänke    sind    so  zu  bauen,    daß  die  Reinigung  des 
lulzimmers    soviel   als  irgend   möglich  erleichtert  wird.     Dies  ge- 
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echieht  durch  eine  Vorrichtung  zum  Umlegen  der  einzelnen  Bänko, 
diireh  Fortlassen  der  Stollen,  dureh  Vorriehtungen  mm  Znriiek- 
klappen  der  Sitzbank  oder  der  Ti.'^t'hplatte  u.  dgl. 

IIL  Bänke,  die  der  Vorschrift  zu  II.  Abs.  2  nicht  entsprechen,  dürfen 
künftig  nicht  mehr  beschafft  werden.  Vorhandene  Bänke  dieser  Art 
sind  sobald  als  möglich  zu  beseitigen,  oder,  wenn  sie  noch  brauchbar 
sind,  umzubauen,  oder  es  sind  auf  dem  Fußboden  des  Schulzimmers 
unvenvischbare  Marken  (z.  B.  aufgenagelte  Blechstücke)  anzubringen, 
welche  die  richtige  Stellung  des  Tisches  zu  der  zugehörigen  Bank 
bezeichnen,  damit  nach  jeder  Reinigimg  des  Fußbodens  die  richtige 
Entfernung  genau  und  schnell  wiederhergestellt  werden  kann. 

Bedeuten  diese  Bestimmungen  nun  einen  Fortschritt  und 
worin  ist  derselbe  zu  finden?  Dies  kurz  zu  erwägen,  dürfte  der 
Mühe  wert  sein. 

Der  Hygieniker  von  Facli  wird  vielleicht  ohne  weiteres  diese 
Bestimmungen  als  unzureichend  und  ungenügend  bezeichnen,  da 
sie  die  eigentliclie  Grün df orderung  der  Innehaltun^  von  Minus- 
distanz bei  der  Schreibhaltung,  unter  Verwertung  unveränderiicher 
Pluedistauz  niclit  unbedingt  erfüllen,  sondern  unter  gewissen  Um- 
ständen auch  die  letztere  zulassen.  Trotzdem  glaube  ich,  der  ich 
als  Fachreferent  zu  dem  Zustandekommen  dieser  Bestiuunungen 
mit  beigetragen*  und,  wenn  auch  anfänglich  unter  Widerstreben 
die  Konzession  an  die  weniger  scharfe  Bedingung  gemacht  habe. 
daß  mit  der  Verhütung  ein  nicht  imwcsentlicher  Fortschritt  in  der 
praktischen  Losung  der  Schulbankfrage  für  die  Volksschulen  des 
hiesigen  Regierungsbezirkes  gemacht  ist. 

Wir  wollen  der  Keihe  nach  die  einzelnen  Absclmitte  kun 
durchgehen. 

Zunächst  wird  dinrch  die  ßestimmung  in  II,  1  dem  praktischen 
Bedürfnis  nach  richtiger  Abmessung  der  Bankgrößen  im 
Verhkltnis  zur  Größe  der  Schulkinder  genügend  Rechnung 
getragen.  Allerdings  gelien  manche  Hj'gieniker  in  dieser  Forderung 
der  Anpassung  der  BankgrOße  au  die  Größe  der  Schüler  noch  weiter 
und  verlangen  bis  sieben  verscliiedene  Bankgrößen  in  einklassigenuud 
drei  in  mehrklassigeu  Schulen.  Im  allgemeinen  wird  aber,  wie  auch 
unsere  Bestimmungen  vorschreiben,  es  als  ausreichend  bezeichnet, 
wenn  ftlr  je  lü  cm  Körpergröße  mehr  eine  besondere  BaukgrOße 


I 
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^  Die   Pflicht   gebietet,  dabei    meines   Amtevorgftngers,    Kreiearxt  oimI 
Hilfsarbeiter  bei  der  Kgl.  Ke^erung  in  Bievlau,  Dr.  ScHyEiDEB,  zu  gedenkeiu 


der  einen  großen  Teil  der  hierzu  nötigen  Arbeit  geleistet  hat 
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Torhanden  ist.  Die  verschiedentlicb  vorgenommenen  Messungen 
■ron  Schulkindern  ergeben  nun  im  Durchschnitt  für  die  hier  in 
Frage  stehenden  Altersklassen  vom  6 — 14  Lebensjahre  etwa  fol- 
gende Werte: 


Lebensjahr 

GröCe  In  czn 
(im  DnrctuchDitt) 

e 

109 

7 

lU 

8 

120 

$ 

125 

10 

129 

11 

134 

12 

139 

13 

144 

14 

149 

Die  Forderung  zu  2  ist  jedenfalls  eine  wichtige;  es  wird 
rbunit  der  Anschaffung  der  nach  den  frülieren  Bestimmungen,  wie 
wir  weiter  oben  gesehen  haben,  zu  fertigenden  Schulbänke,  bei 
denen  die  Sitzbank  mit  dem  dahinter  stehenden  Tiscli  zusanmien 
verbunden  sein  sollte»  ein  Riegel  vorgeschoben,  und  zwar  mit 
Reclit,  denn  bei  dieser  veralteten  Konstruktion  lag  der  Fehler 
darin,  daß  nach  Fortrücken  der  Bänke  zwecks  Reinigung  des 
Öchulzimmerg  der  Abstand  zwischen  Bank  und  zugehörigem 
Tisch  vielfach  verändert  wurde,  jedenfalls  oft  der  Willkür  des 
Schuldieners  überlassen  bheb.  Dergleichen  ist  jetzt,  da  die  Sitzbank 
C  dem  zugehörigen  Tische  zu  einem  Ganzen  verbunden  sein 
wU,  nicht  mehr  mögUch. 

Die  in  Punkt  3  aufgestellten  Forderungen  entsprechen  im 
allgemeinen  den  von  hygienischer  Seite  auf  Grund  genauerer 
Körpermessungen  verlangten  Abmessungen  bezügUch  der  Höhe 
und  Breite  der  Sitzbank  und  der  Differenz.  Diese  Bestimmung 
bedeutet  zweifellos  einen  großen  Fort^^chritt  gegenüber  den  durch 
den  früher  besproclienen  Ministerialruuderlaß  bekannt  gegebenen 
Grundsätzen,  die  zu  allgemein  die  Abmessungen  der  Bänke  im 
Verhältnis  zur  Größe  der  Schüler  vorschrieben,  imd  auch  gegen- 
über den  bis  dahin  geltenden  Bestimmungen  im  luesigen  Re- 
gierungsbezirke, die  in  der  Fassung  vom  Jahre  1878  einen  Spiel- 
raum lassen,  der  zu  wenig  Anhaltspunkte  für  die  zu  den  einzelnen 
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Körpergrößen  passenden  Bankmaße  gibt,  und  in  der  zweiten 
Fassung  vom  Jahre  1883  durch  Festsetzung  von  drei  Abmessungen 
für  Unter-,  Mittel-  und  Oberklassen  zu  wenig  die  Körpergrößen 
der  einzelnen  Schulkinder  berücksichtigen;  denn  in  den  Unter- 
klassen sitzen  nicht  selten  größere  xmd  in  den  Oberklassen 
kleinere  Schüler.  Außerdem  entsprechen  die  absoluten  Zahlen- 
werte beider  genannten  Verfügungen  nicht  genau  den  nach  dem 
Modus  der  Berechnung  prozentual  zu  der  Körpergröße  zu  findenden 
Abmessungen  der  Bänke,  wie  wir  weiter  noch  sehen  werden. 

Unter  Berechnung  der  Durchschnittsgrößen  für  das  6. — 14. 
Lebensjahr  ergeben  sich  folgende  Durchschnittsmaße  für  die  Höhe 
und  Breite  der  Sitzbank  und  des  senkrechten  Abstandes  der  Bank 
fläche  von  dem  innem  Rande  der  oberen  Tischfläche  (Differenz): 


Lebensalter 
In  Jahren 

[Im  Durchschnitt) 

Höhe 

der  Sltxbank 

(27«/o) 

Breite 

der  Sitibank 

(W/o) 

Diflereiu 

(170/0) 

6 

109 

29 

22 

19 

7 

114 

31 

23 

19 

8 

120 

32 

24 

21 

9 

125 

34 

25 

21 

10 

129 

35 

26 

22 

11 

134 

36 

27 

23 

12 

139 

38 

28 

24 

13 

144 

39 

29 

23 

14 

149 

40 

30 

25 

Auch  mit  der  Bestimmung  zu  4  wird  den  Wünschen  von 
hygienischer  Seite,  bezüglich  der  Abmessung  der  für  jeden  Schüler 
erforderlichen  Tischlänge  und  der  Breite  der  Tischplatte 
überhaupt  und  ihrer  Gestaltung  (lei  chte  N  eigung),  vollauf  genügt 
Die  Breite  von  durchweg  40  cm  bedeutet  eine  wesentliche  Steigerung 
gegenüber  den  Bestimmungen  vom  Jahre  1878.  Die  Tischlftnge  von 
60 — 65  cm  ist  reichlicher  bemessen,  als  z.  B.  bei  den  Wiener 
neuen  Maßen  vorgesehen  ist,  wo  sie  48 — 60  cm  beträgt,  und 
übersteigt  wesentlich  die  Maße,  die  nach  den  Grundsätzen  gemäß 
Ministerialerlaß  vom  11.  April  1888  festgesetzt  sind. 

Man  wird  zweckmäßig  vier  verschiedene  Abmessungen  der 
Tisclilänge  anwenden,  nämlich: 
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50  cra  für  die  Kinder  der  ersten  beiden  Schuljahre  (6.  und  7. 

Lebensjahr); 
Öö  cm    für    die   Kinder    des    dritk'ii    utul    vierten    Schuljahres 

(ft.  und  9.  Lebensjahr); 
60  cra  für  die  Kinder  des    fünften   und   sechsten  Schuljahres 

(10.  und  11.  Lebensjahr); 
65  cm   für  die  Kinder  der  beiden  letzten    Schuljahre  (12.  bis 
14.  Lebensjahr). 

Die  Punkte  5,  6  und  7  unserer  Verfügung  beziehen  sich  auf 
die  Konstruktion  der  Scliulbäuke,  im  besonderen  auf  die  Distanz. 

Wenn  auch  die  Forderung  <ier  uidinlingt^n  Minus*  bezw. 
Nulldistanz  für  die  Srhreibhalluiig  nicht  aufgestellt  ist,  so  werden 
doch  in  erster  Linie  entweder  zweisitzige  Bänke  mit  unbeweglicher 
Null-  oder  geringer  Minusdistanz,  oder  Bänke  mit  veränderlicher 
Distanz  empfohlen  und  die  festen  n^ehrsitzigen  Bänke  aher  Kon- 
struktion mit  Plusdistanz  nur  als  Ausnahme  zugelassen.  Im  all- 
gemeinen werden  daher  die  Bänke  neuerer  Konstruktion  zur 
Anwendung  zu  kommen  liaben,  und  nur  unter  besonderen 
Verhältnissen,  also  huuptsächlicli  bei  ärmeren  8c!mlgenieindeu, 
wird  man  hier  und  da  die  veralteten  melirsit/igeu  Bänke  mit 
onreränderlicher  Plusdistanz  zulassen.  Diese  Konzession  den 
Schulgemeinden  gegenüber  in  die  Bestimmungen  aufzunehmen, 
dürfte  große  Bedenken  nicht  haben,  da  nach  den  Erfahrungen 
im  hiesigen  Bezirke  die  Gemeinden  von  selbst  bei  Neubeschaffung 
von  Schulbänken  meist  Wert  darauf  legen,  auch  die  modernen 
hygienischen  Modelle  zu  wählen. 

Im  übrigen  wird  man  zugeben,  daß  es  falsch  gewesen  wäre, 
für  einen  großen  Regierungsbezirk  mit  weitgehenden  sozialen 
Unterschieden  über  die  Art  der  Sclmlbänke  ins  einzelne  gehende 
Bestimmungen  aufzunehmen  und  etwa  von  den  ungezählten 
Schulbankmodellen  bestimmte  besonders  zu  empfelden.  Es  war 
vielmehr  angezeigt,  nachdem  feste  Grundsätze  über  Kon- 
struktion und  Größenabmessung  aufgestellt  waren,  den  Neigungen 
hinsichtlicli  der  Wahl  bestimmter  Schulbankmodelle  und  Systeme 
möglicliBt  freien  Spielraum  zu  lassen.  Eutöprechend  den  von 
hyprienischer  und  bautechnischcr  Seite  heute  am  meisten  empfohlenen 
GruufLsatzen  mußte  der  Vorzug  den  zweisitzigen  Bänken  — 
einsitzige  kommen  praktisch  für  Volksschulen  nicht  in  Betracht  — 
gegeben  werden;  dabei  sind  bewegliche  Teile  nicht  unbedingt 
nötig,    wenn,    wie    hier   vorgeschrieben,    eine    Null-    i>der    kleine 
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Miuusdietaiiz  (1 — 2  cm)  vorhaiulen  ist.  Die  nach  unserer  Ver- 
fügung vorgeschriebenen  schmalen  Gange  (etwa  50 — 60  cni  dürften 
als  ausreichend  anzusehen  sein)  ermöglichen  es,  daß  jeder  Schüler 
beina  Aufstehen  neben  die  Bank  treten  und  leicht  zu  seinem  Platz 
gelangen  kann. 

Fürs  zweite  sind  dann  {Punkt  6  der  Verfügung)  Bänke  mit 
beweglichen  Teilen  empfohlen.  Wie  dies  ermöglicht  wird,  ob 
durch  die  versclücdcuartigen,  einfachen  oder  komplizierten  Mecha- 
nismen an  der  Sitxbank  oder  am  Tisch  oder  an  beiden,  darüber 
Vorschriften  oder  Ratschlöge  zu  geben,  wird  mit  Recht  vermieden. 
Diese  Beweglichraachung  eignet  sich  für  alle  Bänke  mit  zwei  oder 
mehr  Sitzen. 

Für  den  (Ausnahme-)  Fall,  daß  mehrsitzige  Bänke  mit  Plus- 
distanz  zugelassen  werden,  wur  es  nOtit;;,  ein  gewisses  Maß  der 
Distanz,  das  niclit  überschritten  werden  darf,  anzugeben.  Eine 
berechtigte  Klage  aller  derer,  die  häulig  Schulbesichtigimgen  Tor- 
genommen  haben,  war  es  immer,  daß  die  alten  Bänke  zu  große 
Plusdistanzen  hatten;  bis  20  cm  und  mehr  habe  ich  oft  bei 
früheren  Gelegenheiten  gefunden.  Diesem  Felder  mußte  vor- 
gebeugt werden.  Mit  der  Normierung  von  6  — 10  cm  (6  für  die 
kleinen,  S  für  die  mittleren,  10  für  die  größeren  Schüler)  dürfte 
nocii  die  hente  Lösung  gefunden  sein;  wenn  auch  keine  hygienisch 
einwandfreie  Schreibhiiitung  damit  erzielt  wird,  bo  läßt  sich 
wenigstens  damit  erreichen,  daß  die  Kinder  einigermaßen  Spiel- 
raum finden  und  beim  Schreiben  nicht  zu  gar  zu  krummer 
Haltung  gezwungen  werden.  Wie  gesagt,  ist  die  Hoffnung  be- 
rechtigt, daß  nur  in  wirklichen  Ausnahmefällen  solche  Bänke 
zugelassen  werden. 

Punkt  H  imserer  Verfügimg  erörtert  die  Lehnenfrage,  und 
das,  was  hier  gefordert  wird,  nämlich  möglichst  für  jede  Bank 
eine  besondere,  schlug  mich  hinten  geneigte  und  bis  etwa  zur 
Hälfte  der  Schulterblätter  reichende  Lehne,  entspricht  im  ganzen 
den  hygienischen  Anforderungen.  Die  Eür  besondere  Fälle  zu- 
gelassene Ersatzlehne  wird  hoffentlich  ebenso,  wie  die  eben  be- 
sprochenen Bänke  mit  Plusdistanz,  eine  wirküche  Ausnahme 
bleiben. 

Mit  der  F^assung  zu  Punkt  9  wird  allgemein  der  Forderung 
genügt,  die  man  an  die  Konstruktion  der  Schulbftnke  zu  stellen 
liat,  um  eine  bequeme  und  gründliche  Reinigung  des 
Fußbodens  unter  den  Banken  zu  ermöglichen.    Auf  Details 
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jinnzii^hen  und  eins  der  bestehenden  Systeme  andern  vorziehend  zu 
knpfehlcn,  wäre  nicht  am  Platze  gewesen ;  es  genügte  ein  Hinweis 
auf  die  hauptsächlichsten,  jetzt  bestehenden  Verbesserungen  in 
dieser  Beziehung. 

Hiermit  ist  das,  was  sich  auf  die  Neuanschaffung  von  Schul- 
bänken bezieht,  erschöpft.  Es  war  femer  nötig,  darüber  An- 
ordnungen zu  treffen,  was  mit  den  jetzt  noch  vorhandenen,  aber 
diesen  neueren  Anforderungen  nicht  entsprechenden  Bänken 
ihes^D  Systems  werden  soll.  Sie  auf  einmal  aDe  zu  beseitigen, 
g©ht  natürhch  nicht  an,  schon  des  Kostenpunktes  wiegen.  Mau 
mufite  sich  darauf  beschranken,  auf  Beseitigung  derjenigen  Bänke 
IQ  dringen,  die  mit  den  größten  hygienischen  Fehlern  behaftet 
flind,  das  sind  diejenigen,  bei  denen  die  Sitzbank  mit  dem 
dahinter  befindlichen  Tisch  zu  einem  ganzen  verbunden  ist; 
dCT  Cbelstand  solcher  Bünkc  ist,  daß  die  richtige  Distanz,  Differenz 
and  Leime  nicht  gewährleistet  wird.  Für  den  Fall,  daß  derartige 
Bftnke  an  sich  noch  brauchbar,  also  noch  gut  erhalten  sind,  ist 
die  Konzession  in  die  Verfügung  (s.  Abschnitt  II]  aufgenommen, 
daß  sie  umgebaut  oder  Marken  am  Fußboden  angebracht  werden, 
damit  durch  letztere  der  richtige  Abstand  zwischen  Bank  und 
Tisch  immer  schnell  wiederhergestellt  werden  kann,  sobald  die 
Bänke  aus  ihrer  Stellung  gebracht  Kind. 

Ira  übrigen  ersclieint  es  zweckmäßig,  daß  auf  weitere  Einzel- 
heiten und  auf  die  Aufzählimg  von  solchen  Fällen,  in  denen  außer- 
dem auf  Beseitigung  veralteter  Bänke  zu  dringen  ist,  nicht  ein- 
gegangen wurde;  denn  erschöpfend  ließe  sich  dies  auch  bei  aller 
Ausführlichkeit  kaum  sagen,  und  dann  wird  dergleichen  am  besten 
von  Fall  zu  Fall  entschieden;  die  periodischen  kreisärztlichen 
Schulbesichtigungen,  die  Überwachung  durch  Schulärzte  und  die 
Revisionen  der  Schulen  dm*ch  die  Schuliuspektoren  und  Schul- 
rtte  bieten  ja  hinreichend  Gelegenheit,  dieser  Frage  das  nötige 
Interesse  entgegen  zu  bringen,  Übelstände  im  Schul bankwesen 
aofinidecken  und  im  Einzelfalle  nach  Lage  der  Verhältnisse  auf 
alsbaldige  oder  allmähliche  Beseitigung  derselben  zu  dringen. 

Im  ganzen  und  großen  dürften  die  hier  besprocliencn  Be- 
Btimniungen  als  ausreichend  anzusehen  sein,  um  auf  Grund  der- 
flelben  eine,  weiui  auch  nicht  mit  einem  Schlage  sich  vollziehende 
weitere,  wesentUche  Verbesserung  in  der  Schulbankfrage  und  damit 
dee  Schulgeeundheitswesens  überhaupt  zu  bewirken. 
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Die  nach  vorstehenden  Ausführungen  für  den  hiesigen  Re- 
gierungsbezirk jetzt  vorgeschriebenen  Abmessungen  der  Subsdlien 
habe  ich  in  umstehende  drei  Tabellen  eingefügt;  es  soll  damit  eine 
schnelle  Orientienmg  über  die  Anforderungen,  die  bei  Beschaffung 
von  Schulbänken  in  Volksschulen  zu  stellen  sind,  ermöglicht 
werden.  Was  für  den  Regierungsbezirk  Arnsberg  gilt,  dürfte 
auch  in  anderen  Bezirken  Anwendimg  finden  können.  Um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  sind  drei  Arten  von  Volksschulen  be- 
rücksichtigt, die  wohl  die  Hauptarten  repräsentieren:  sechsklassige, 
dreiklassige  und  einklassige  Schulen.  Die  Verhältnisse  auf  die 
anderen  Arten  der  Volksschulen  je  nach  der  Zahl  der  Klassen 
—  es  kommen  siebenklassige,  fünf-,  vier-  und  zweiklassige  in 
Betracht  —  zu  übertragen,  ist  ein  leichtes. 

Bei  der  Berechnxmg  ^er  Körpergröße  habe  ich  die  Durch- 
schnittszahlen mehrerer  in  der  Literatur  angegebener  Messungen 
von  Schülern,  besonders  auch  die  sorgfältigen  BEBOEBSchoi 
Messungen,  berücksichtigt.  Unterschiede  für  ICnaben  und  Mädchen 
dabei  zu  machen,  ist  nicht  erforderlich,  da  nach  Bebosb  der 
Unterschied  zwischen  der  durchschnittüchen  Größe  der  Knaben 
mid  Mädchen  der  einzelnen  Jahrgänge  kaum  mehr  als  1  cm 
beträgt. 

Die  erforderliche  Höhe  der  Sitzbank,  Breite  der  Sitzbank  und 
Differenz  berechnen  sich  leicht  aus  der  Körpergröße  (27%  bezw. 
20%  bezw.  17%  der  letzteren). 

Die  Breite  der  Tischplatte  kann  nach  unseren  Bestimmung^ 
bei  allen  Bänken  dieselbe,  nämlich  wenigstens  40  cm  sein,  unter 
einer  leichten  Neigung. 

Die  Tischlänge  für  jeden  einzelnen  Platz,  die  nach  der  Ver- 
fügung zwischen  50  und  66  cm  betragen  soll,  ist  für  die  einzelnen 
Altersklassen  verschieden  angenommen. 

Was  die  Tiefe .  der  Gesamtbank  für  jeden  Platz  betrifft,  so 
bereclmet  sich  diese  aus  der  Breite  der  Tischplatte  (durchschnittlidi 
40  cm),  der  etwaigen  Plusdistanz,  der  Breite  der  Sitzbank  (für  die 
verschiedenen  Altersklassen  verschieden)  und  der  Tiefe  der  Lehne 
(etwa  auf  5  cm  zu  bemessen).  Es  muß  demnach  ein  Unterschied 
einmal  für  die  verscliiedenen  Altersklassen,  je  nach  der  Breite 
der  Sitzbank,  und  fürs  zweite  je  nach  der  Art  des  Banksystems 
entstehen.  Die  Bänke  mit  fester  Plusdistanz  erfordern  naturgemäß 
eine  größere  Tiefe  als  die  zweisitzigen  Bänke,  bei  denen  eine 
Null-  oder  kleine  Minusdistanz  besteht,  und  die  Bänke,  bei  denen 
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durch  Klappsitze,  bewegliche  Tischplatte  oder  dergl.  einmal  Null- 
oder Minusdistanz,  das  andere  Mal  eine  Plusdistanz  hergestellt 
werden  kann.  Dies  ist  praktisch  von  Bedeutung,  denn  es  lassen 
sich  Yon  der  ersteren  Art  verhältnismäßig  weniger  Bänke  hinter- 
einander aufstellen,  als  von  der  zweiten  Art,  woraus  ein  neuer 
Vorzug  der  zweisitzigen  Bänke  bezw.  Bänke  mit  beweglicher 
Distanz  hervorgeht.  iVudi'erseits  erfordern  die  zweisitzigen  Bänke 
mehr  Platz  in  der  Richtung  der  Aufstellung  nebeneinander, 
als  mehrsitzige,  da  bei  ersteren  Zwischengänge  erforderlich  sind. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  den  geriug.ston  Platx  die  mehrsitzigen 
B&nke  mit  beweglicher  Distanz  (Klappsitze  oder  verschiebbare 
Tischplatte)  beanspruchen.  Die  Platzlrage,  eine  wichtige  Frage 
bei  den  Volksschulklassen,  da  in  der  Regel  eine  größere  Zalil  von 
Schülern,  als  an  sich  wünschenswert  ist,  untergebracht  werden 
muß  (meist  etwa  70,  auch  bis  80),  möge  noch  kurz  an  folgenden 
Beispielen  erörtert  werden. 

Die  Schulzimmer  sollen  nicht  Über  9,7  m  lang  und  6,6  m 
breit  sein. 

Für  die  Kinder  der  jüngsten  Jahrgänge  (sechstes  bis  achtes 
Lebensjalir)  ist  an  Platz  erforderUch  bezw.  ausreichend,  bei 
zweisitzigen  Bänken: 

4  Bänke  nebeneinander  ä  Im... =  4,00  ni 

3  Mittelgänge  ä  0,50  ni =  1,50  « 

Gang  an  der  Fensterwand ^  0,40  » 

Gang  an  der  Ofenwand =  0,60  » 

zusammen  6,50  m  Breite 
IG  Bänke  hintereinander  mit 

einer  Tiefe  von  68  bis  69  cm =  6,80—6,90  m 

Raum  zwischen  Kathederwand  und 

erster  Bank ,....=:         1  ju        » 

Raum     zwischen     Rückwand     und 

letzter  Bank .      =         0,30        > 

zusammen  8,80—8,90  m  Länge 

h.  für  80  Plätze  genügt  ein  Raum  von  9  ni  Länge  und  G,5  m 
Breit«.  Von  den  80  Plätzen  gehen  wegen  der  Nähe  des  Ofens 
«Cwa  sechs  Plätze  verloren,  so  daß  jedenfalls  74  Schüler  Platz 
finden. 

Werden  aber  viersitzige  Bänke  mit  beweglicher  Distanz 
l^ommen,  so  ist  erforderlich  au  Breite: 
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2  Bänke  zu  vier  Sitzen =  4,00  m 

Mittelgang =  0,80  » 

Fenstergang =  0,60  » 

Ofengang =  0,60  » 

zusammen  6,00  m 

Die  Länge  ist  dieselbe,  nämlich  etwa  9  m. 

Hier  ist  also  eine  Breite  von  6  m  ausreichend. 

Werden  aber  schließlich  mehrsitzige  Bänke  mit  fester 
Plusdistanz  gewählt,  so  ist  die  erforderhche  Breite  dieselbe, 
nämlich  6  m;  an  Länge  würde  bei  einer  Tiefe  von  74  cm  für 
jeden  Platz  für  zehn  Bänke  7,4  m  nötig  sein;  dazu  kommen  2  m 
für  den  Raum  vom  imd  hinten,  also  eine  Gresamtläng©  von 
9,4  m.  Das  Schulzimmer  müßte  also  9,4  m  lang  und  6  m 
breit  sein. 

Ähnlich  ist  die  Raumfrage  bei  den  Bänken  für  die  älteren 
Jahrgänge  zu  lösen. 


Die  schwellenlose  Kombinaüonssoliulbank. 

Von 
Hans  Sücc-Berlin. 

Mit  drei  Abbildungen  im  Text. 

Die  Entwicklung  der  Schulbankfrage  in  den  letzten  Jahren 
drohte   eine    einseitige    Richtung   zu   nehmen    durch    die    stalle 
Betonung   und  Empfehlung    der   umlegbar  eingerichteten  Schul- 
bänke.    Der  große  Erfolg  der  letzteren  ist  bezüglich  tatsächlicher 
und  einw^andfreier    Unterlagen    darauf    zurückzuführen,   daß  die 
älteren  Systeme  gewisse  hygienische  Forderungen  —  namentlidi 
betreffs  der  Sauberkeit  im  Schulzimmer  —  nicht  zu  erfüllen  ve^ 
mochten.    Die  Hervorhebung  dieser  Ansprüche  durch  die  moderne   « 
Hygiene   rückte    den  in  dieser  Hinsicht  imleugbar  vorhand^i^  .-^ 
Vorzug  der  umlegbaren  Schulbänke  in  das  heilste  Licht,  während-J 
der  andere  Zweck,  dem  Schüler  eine  gute  Sitzgelegenheit  zu  biet^w- 
nicht  mit  der  gleichen  Aufmerksamkeit  behandelt  wurde. 

Es  ist  aber  schon  seit  längerer  Zeit  gelungen,  die  den  um-^^ 
legbaren  Schulbänken  eigene  gute  Reinigungsmöglichkeit  des  Fuß^E 
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iKxiens  in  den  Khissenraumen  auch  auf  aiulerc  Weise  zu  erzielen; 
nur  kamen  diene  Konstruktionen  lungHainer  zum  Durchbruch.  Erst 
in  den  letzten  Jahren  ist  hier  ein  gewisöer  linschwun^:;  eingetreten; 
nnehdem  der  praktische  Gebrauch  die  Tauglichkeit  dieser  Kon- 
»iruktionen  gezeigt  hat,  ist  die  Öffentlichkeit  auf  sie  aufmerksam 
geworden,  und  es  wenden  die  interessierten  IJehörden  und  die 
Kreise  der  Hygienikt-r  und  Pädagogen  diesen  Systemen  jetzt  große 
Beachtung  zu.  Es  Iiandelt  sieh  um  die  Mittelholnibänke, 
basier  gesagt,  s c h w el I e n  I o s en  S cli ul b tt n k e ,  die  nur  mit 
schmalen  Seitenstützen  den  Fußhoden  berühren  und  deren  \'er- 
fung  und  \'erbiudung  zwischen  Tisch  und  Sitz  dafür  nach 
der  Mitte  der  Bank  gelegt  worden  ist. 

Die    jüngste   Konstruktion    luif   dem  Gebiete  der   seh  wellen- 
losen   Bänke  ii^t   die     schwelleniose   Kombinationsschulbank«  der 
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Firma  A.  Lickroth  &  Cie.  in  Niedersedlitx  bei  Dresden.  (Fig.  1 
wnd  2.)  Sie  besteht  aus  einzelnen  Vollbanken,  bei  denen  die  Ver- 
^in»lung  zwischen  Tiscli  und  Sit/.bank  durch  ein  gebogenes 
Ejst.uMück  mit  Fl- förmigem  Queracbnilt  bt'wirkt  ist;  es  sind  dazu 
dem  erstereu  an  jedem  Ende  zwei  eiserne  Lusclien  aufgenietet 
tlhd  (ticsc  ihirch  eine  größere  Auzahl  Schrauben  an  dorn  be- 
^"^liclieu  Brett  befestigt.  Bei  ubsuluter  Sicherhoit  und  Dauer- 
haftigkeit ist  diese  Einrichtung  frei  von  den  Nacliteilen  anderer 
Mitldholmbänke.  bei  denen  ein  hOlzenier  Balken  über  dem  Sitz- 
bn-U  dieses  mit  der  Pultplatte  verbindet;  derselbe  verleitet  den 
^'»ülvr  dazu,  ihn  als  seitliche  Lehne  zu  benutzen,  und  erschwert 
Hudi  —  infolge  seiner  stärkeren  Ausführung  —  die  Übersieht 
tiuil  Zügtingliehkeit  des  Fußbodens. 

hl  dieser  Beziehung  spielt  nun  aueh  ein  anderer  äehulbank- 
^il  eiüe  Rolle:  das  Fußbrett.  Es  wurde  bei  älteren  Systemen 
**Wk  uugewendet.  weil  hier  in  der  Konstruktion  der  Bank  selber 


Bchon  so  viele  Erschwerungen  für  die  gute  Durchführung  der 
Reinigung  von  Schulzini  nie  ru  lagen,  daß  ein  Fußbrett  —  selbst 
M'enn  es  beweglich  angebracht  w<u'tlen  wäre  ~  nur  neue  Hinder- 
nisse hinzugefügt  hätte.  Die  uniloghare  Hehulbaiik  nahm  das 
Fußbreit  in  allgemeine  Anwendung,  wälirend  die  Miltelliohnbunko 
liihihfr  meist  inif  (hisHeUn»  verzichteten,  entweder,  weil  seine  Kon- 
Btruktioa  niangt'llial'l  war  odvv  weil  die  eigenartige  Bauart  der 
Bank  dessen  Anbringung  nicht  ermöglichte.  Es  gelangt  nun  — 
mit  breiten  Rillen  versehen  —  bei  der  »schwelleulosen  Kom- 
binationsschulbank«  zur  Verwendung,  liegt  lö,5  cm  über  dem 
Fußboden  uud  ist  für  die  Zwecke  der  Reinigung  des  Fußbodens 
zum  Auf khipjKMi  eingerichtet.  (Fig.  2.) 


Fig.  2 


Die  von  mir  angestellte]!  Kelirversucho  haben  ergeben,  daß  die 
Siluberimg  des  P'ußbodens  ohne  Mühe  und  mit  aller  Gründlichkeit 
durchgeführt  werden  kann.    Es  fällt  dabei  zunächst  ins  Gewicht, 
daß  das  Fußbrett  um   ir>,5  cm  über  dein  Hoden  erliöht  hegt,  daß 
alst»  um  dieses  Maß  die  Gesamthöhe  der  Bank  wäclist.    Was  da» 
bedeutet,  kann  man  daraus  ersehen,  daß  diese  16,5  cm  etwa  das 
Maß  darstellen,  um  welches  wöhrend  der  Volksschulzeit  (sechstes  M 
bis  14.  Lebensjahr)  die  GrOßc  der  Schulbänke  in  den  aufsteigenden  " 
Klassen    zunimmt.     Mit    anderen  Worteti :    die    kleinste  Nunuiiei — 
der  »schwellenlosen  Kombinationsschulbankt  hat  dieselbe  Gesamt — 
hölie  wie  die  grüßte,  in   Volksschulen  zur  .\nweiidung  kommendes 
gewöhnliche  Schulinuik.    Durch  die  erhöhte  Lage  von  Tisch  und^ 
Sitz  wird  die  Zuganglichkeit  und  ÜbersichÜichkeit  des  Fußboden^H 
in    vorzüglicher    Weise    erreicht.      Bei    aufgeklapptem    Fußbret^zi 


kann  der  Boden  niit  dem  Beseu  in  kräftiger  Weise  betirbeitet 
werden.  Wird  eine  geteilte  aufschlagbare  Tischplatte  angewendet, 
s<»  ist  die  gründliche  Reinigung  des  gesamten  Fußbodens  unter 
der  Bank   sogar   von  einer  (lungseite  lier  durchzuführen. 

Die  durch  das  erhöhte  Fußbrett  bewirkte  vertikaU»  Verlänge- 
rung der  an  sich  schmalen  Sciteuwaugen  in  Verbindung  mit  dem 
kaum  merkbaren  eisernen  Verbindnngsbügel  geben  der  »schwel- 
leulosen  Komhination9i*chulbank*  eine  ansj>recbende  imd  gefitlligo 
Form,  die  in  ästhetischer  Hinsicht  höchst  befriedigend  wirkt. 
Für  den  Geflaniteindruck  einer  mit  diesen  Bänken  besetzten 
Klasse  füllt  aber  noch  ins  Gewicht  die  eigenartige  Längsreiheu- 
verbindung,    indem   bei   normaler  Einstellmig   die  Sit/igestelifüße 
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Torderen    Bank    durch    die    Pultbrettwange    der    hinteren 
idig  verdeckt  werden.     Die  Vereinigmig  der  Bilnkc  unter- 
ler   ist    dcnu^    sicher    und    solide,    daß  eine  tatsächlich  ge- 
tossene  Bankreihe  hergestellt  wu^,    die   eine  freie  Aufstellung 
1©  jegliche  Befestigung  am  Fußboden  gestattet,    die   in   keiner 
^ö&e  durch  die  Bewegungen  der  Schüler,    die    mit  dem   Schul- 
ifbe    nun  einmaJ  verbunden   sind,    in  Erschütterung    versetzt 
len  kann  und  die  doch  von  den  Nachteilen  einer  festgefügten 
ikgnipi»*^  frei  ist.  hidem  durch  Lösen  der  Verbindungssclirauben 
VoUbank  ilirc  Beweglichkeit  wiedererhiilt  und  un  einem  an- 
Platze   aufgestellt   werden    kann.     In    dieser    Hinsicht 
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übertrifft  die  »schwellenlose  Kombinationsschulbankc 
die  umlegbaren  Schulbänke,  und  vor  allem  jene,  die 
an  durchlaufenden  Schienen  befestigt  sind. 

Die  eigenartige  Kuppelung  der  Kombinationsschuibank  hat 
aber  noch  einen  anderen  Vorteil  zur  Folge.  Da  die  Sitzbrett- 
stütze mit  drei  hintereinander  liegenden  Öffnungen  für  die 
Schraubverbiiidung  mit  der  Pultwange  versehen  ist,  so  ist  es 
möglich,  die  erste  sowohl  ganz  hinter  die  letztere  zu  stellen,  als 
sie  auch  nach  Erfordernis  etwas  vorstehen  zu  lassen.  (Fig.  3.) 
Man  gewinnt  dadurch  einen  größeren  Lehnenabstand,  und  zwar 
in  absolut  einwandfreier  Form.  Denn  während  bei  anderen 
Konstruktionen  in  solchem  Falle  die  Entfernung  zwischen  Sitz- 
und  Pultkante  (Distanz)  verändert  wird  oder  das  Sitzbrett  seine  alte, 
nach  der  Neueinstellung  nicht  mehr  zutreffende  Breite  behält,  hält 
sich  die  »schwcllcnlose  Kombinationsschulbankc  von  beiden  Fehlem 
frei.  Die  Distanz  kann  (bei  fester  Tischplatte)  nicht  verändert 
werden,  weil  Tisch  und  Sitzbrett  durch  den  Eisenbügel  in  starrer 
Verbindung  stehen,  das  Sitzbrett  aber  reicht  bis  zum  Ende  der 
Sitzgestellfüße,  wird  also  mit  den  letzteren  zugleich  vorgezogen, 
d.  h.  entsprechend  verbreitert.  Es  ist  also  eine  Veränderung  des 
Lehnenabstandes  von  der  Pultkante  bis  zum  Lehnenbausch  er- 
möglicht, wie  sie  zwecks  Berücksichtigung  individueller  Verschieden- 
heiten der  Schüler  sich  oft  erwünscht  macht.  Die  Ausgestaltung 
der  Pultrückwand  zur  Lehne  ergibt  mannigfache  Vorteile  in  Gre- 
stalt  einer  besseren  Ausarbeitung  des  Lehnenbausches  und  einer 
stärkeren  Neigung  des  oberen  Lehnenteils.  Zudem  mehren  sich 
die  Stimmen,  die  einer  durchlaufenden  Lehne  gegenüber  der 
am  Sitz  besonders  befestigten  Einzellehne  den  Vorzug  geben. 

Ein  weiterer  Vorzug  der  Bank    hegt  in   der  Möglichkeit  der 
Einordnung    beweglicher    Schulhankteile.      Es    scheint   mir,    daß  - 
kaum  ein  anderes  Banksystem  in  gleicher  Weise  die  Berücksichti — 
gung  von  besonderen  Wünschen  gestattet  als  die  hier  besprochenem 
Bank.     Sie   ennöglicht  die  Anbringung  von  Pendelsitzen  (Fig.  1" 
für  denjenigen,  der  Wert  legt  auf  das  Aufstehen  innerhalb  de^ 
Bank,  sie  gestattet  eine  Umwandlung  der  Minus-  hi  Plusdistan^ 
durch  aul'sehlagbare  (geteilte)  Tischplatte  (Fig.  3),  durch  Fallleist»  - 
oder  Schiebe])latte.   Und  es  ist  in  dieser  Beziehung  von  Bedeutun^^ 
daß  in  den  Kreisen    der  L(>hror,    als    den    berufenen  Praktiken"^ 
in  der  Selmlbankfrage,  oiiu*  wachsende  Stinnne  für  veränderlich^c" 
Distanz  zu  verzeichnen  ist. 


245 


1 

5; 

a» 

M 

5: 

^        g 

1-H 

■        1 

5 

1 

■   s 

I 

^^ 

1 

- 

'    c 

'1    ** 

« 

«St 
il  s 

1 

1 

1 

"      S 

s 

15 

^ 

« 

2 

^ 

s 

gj 

|l  ^ 

i|  .« 

1  =Ä 

lÄ 

1-1 
1 

^ 

^ 

CC 

^ 

m 

• 
IC 

■      g 

% 

<T 

^ 

ii 

^ 

CO 

fH 

i  s 

^ 

«;;  T 

l 

_« 
^ 

^ 

1 

s 

.      B 

• 

^ 

%. 

OC 

-   g 

1'  - 

5^ 

'^ 

1— 

OS 

r- 

!    S 

9« 

^ 

1 

Ci 

m 

■     S 

s 

m 
1            00 

m 

tc 

S 

■    s 

E 

0 

cc 

GV 

Gfl 

»- 

^■ 

■^ 

^ 

s 

0 

T 

«ö 

•s 

♦             1 

1-t 

s 

S 

8 

s 

M 

Xc 

"    § 

0: 

t^ 

s 

1 

c 

Ss 

1 

e» 

1 

CS 

1 

g 

§ 

.      S 

t 

1      !S 

m 
«JE 

s 

_• 
« 

•    s^ 

9 

>9 

r* 

k 

^ 

91 

1 

0 

S 

w 

1 

1 

?s 

GS 

s 

t 

1            CO 

•* 
Tn 

sf 

■    g 

•I 

Z£ 

5^ 

t>- 

^■ 

z 

•3 

'^ 

n 

^ 

^ 

b  9 
§4 

s 

? 

.    s 

i            ^ 

-5 
y: 

3^ 

'^ 

;         if 

CS 

4               «^ 

CD 

&  £ 

a 

p 

a 

S 

^ 

ü  £ 

c 

p 

:s  - 

u 

i 

c 

£. 

w 

(. 

S  '^ 

c 

Ü 

•-^ 

£ 

5 

"3 

•TT 

:  £ 

.  C3 

i 

1 

« 

,   © 

:^ 

^ 

:£ 

!2 

a 

■ 

' 

lil 

1 
'S 

1 

-JE 

ä 

2i, 
3  5 

i    II 

1    SS. 

C 

1 

:          □ 
c 

1 

1 

1      j 

X 

■ 

f  ^ 

1 

e 

3 

a 

:           0 

^ 

s| 

£ 

H                     £ 

& 

f 

1 

1 

1 

1 

1- 

i    .2 

-       b^ 

1 

i    3 

5 

.     i- 

•7 

:    1 

;       5 

1 

246 

Zum  Schluß  wäre  noch  zu  erwälinen,  daß  für  die  Abmessungen 
eine  Maßtabelle  (s.  Seite  245]  aufgestellt  worden  ist,  deren  Zahlen 
den  Untersuchungen  hervorragender  Schulhygieniker  entstammen 
imd  die  bereits  vielfach  erprobt  ist.  Indessen  gilt  auch  liier  das 
oben  Gesagte,  daß  nämlich  besondere  Wünsche  Berücksichtigung 
finden  können. 

Man  darf  wohl  en^'arten,  daß  umfangreiche  Versuche  mit 
der  hier  geschilderten  Bank  zur  Ergründung  ihrer  praktischen 
Bewährung  angestellt  werden. 


^ns  9txfammlnn%tn  nni  9txtintn. 


Hellung  und  Vorbeugung  Jugendlicher  Kriminalität 

Vortrag,  gehalten  in  der  Jahresversammlung 
der  Pestalozzi-Gesellschaft  in  Zürich. 

Von 

Dr.    WiLH.   FÖESTEE. 

(Autoreferat.) 

Seit  die  Kriminalwissenschaft  aufgehört  hat,  eine  bloße  ab- 
strakte Untersuchimg  des  Verbrechens  zu  sein,   seit  sie  vielmehr" 
den  Verbrecher  selbst  als  lebendigen  Menschen  zu  ihrem  Gegen- 
stand gemacht  hat  —  da  sehen  wir,  wie  sie  auch  aufgehört  hat,  eine^ 
bloße  Domäne  der  Juristen  zu  bleiben ;  sie  ist  allmählich  zu  einem- 
Arbeitsgebiete  geworden,   auf  dem  sich  fast  alle  Wissenschaftea- 
treffen,  um  von  ihrer  speziellen  Arbeit  aus  einen  Beitrag  zur  Be- 
antwortung der  Frage  zu  geben:  wie  kommt  das  Verbrechen  im 
konkreten  Menschen  zustande  und  durch  welche  Art  der  Gegen- 
wirkung kann  die  verbrecherische  Entartung  verhindert,   geheilt 
oder  wenigstens  gezügelt  werden?    In  neuerer  Zeit  tritt  zu  diesem 
Zusammenwirken  der  Wissenscliaften  in  immer  ausgesprochenerem 
Maße  die  Pädagogik  hinzu  —  ja,  gerade  in  den  fortgeschritteneren 
Ländeni  sehen   wir  diese  Wissenschaft  geradezu   in  den  Vorder- 
grund aller  Bemühungen  zur  Lösung  der  Verbrecherfrage  treten. 
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IJeet  man  die  klassischen  Werke  der  amerikanischen  Krimiaal- 
wiaaansehaft,  %.  B.  Boies  ^Tenolozy*  odtr  auch  Baeenreitters 
ReiBebericlite  (»Jugendfürsorge  und  Strafrceht  in  den  Vereinigten 
dtaatenc],  so  begegnet  man  fast  überall  der  Behauptung,  daß  das 
Stnfrecht  durch  Fürsorge  und  Erziehung  abzulösen  sei.  Auch  der 
Ausdruck  >Reformatory«,  den  sich  die  besten  der  amerikanischen 
Gefängnisse  beilegen,  deutet  auf  die  gleiche  Auffassung  hin. 
Baesvbeitter  erzälUt  von  einem  Richter  in  Colorado,  der  die 
Jugendlichen  abzuurteilen  hatte  und  der  den  Namen  nSeelenmassenr« 
l»ekani,  weil  er  mit  so  großem  Erfolge  durch  ruhige  Btisprechung 
and  Ennahnung  pädagogisch  auf  die  kleinen  IMin(|uenten  ein- 
zuwirken verstAnd.  Gleichzeitig  wird  in  der  amerikauiselien  Schule, 
im  Sinne  der  Vorbeugimg,  außerordentlich  viel  Gewicht  auf  die 
Charakterbildung,  vor  allem  auf  Selbstzucht  und  Selbstverant- 
wortlichkeit, gelegt  —  so  daß  auch  von  dieser  »Seite  her  die  Piida- 
gvigik  zur  Lösung  der  A'erbrecherfrage  herangezogen  wird. 

Ich   will  hier  zuerst  sj>rechen  von  dem,  was  diu  Pädagogik  zur 
Vorbeugung  des  Verbrechens  tun  könnte.    Wir  haben  uns  vor 
lern  von   der  großen  Illusion    zu  befreien,   als  ob  Vulksliildung 
;h  schon  Volkssitthchkeit   mit   sich  bringe.     Entwicklung    der 
inieUektuellen  Kräfte  ohne  gleichzeitige  intensive  Charakterkultur 
iA  weit  eher  eine  Gefährdimg  als  eine  Fördenmg  der  Volkssittlich- 
köt  Wenn  wir  den  Veratand  bilden,  ohne  den  Charakter  zu  lautem 
ttnd  zu  festigen,  sogeben  wir  damit  aileu  schlechten  Leidenschaften 
d«  Menschen  nur  eine  [)iehslaterne  mit,  mit  der  sie  besser  ihren 
"^'  finden  künnen.     Ein  Kind  z.  B..   das  nicht  zur  Wahrhaftig- 


keit 


erzogen    ist,    benutzt    seine  iiilellekluelle  Beweglichkeit    nur, 


ttni  sdüauer  und  erfinderischer  zu  lügen.    Was  tut  unsere  Schule 
für  die   Cliarakterhildung?     Fast  acht  Stunden    am  Tage 
alle  geistigen  Kräfte    der  Kinder  für  Schule   und  Schul- 
ärzten konsumiert  —  kein  Wunder,  wenn  da  für  die  Beherrschung 
^  Trieblebens   gar   keine  geistige  Energie  mehr  zur  Verfügung 
^t.  Wie  abstrakt  und  lebensfern  sind  unsere  Religionsstunden! 
Tnildoch  werden  die  Versuchungen  unseres  Kulturlebens  nicht  nur 
hnmer  gr&ßer,  sondern  auch  innerhiUb  der  Schule  selbst  liegt  eine 
Fülle  von  moralischen  Problemen,  die  der  Lösung  harren.     Man 
<^enic  an  die  zaldlosen  Gelegenheiten  zum  Lügen   in  der  Schule. 
«n  die  Fragen  der  Ordnung,   Reinlichkeit,  Disziplin,   an  die  mo- 
raüactio  Ansteckung  durch  Kameradschaft    und  Korpsgeist  usw.. 
ood  man  vergegenwärtige  sich,  wie  wenig  konkrete  Seelsorge  hier 
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den  Kindern  zuteil  ^nrd,  wie  man  vielmehr  in  alle  diese  delikaten 
Probleme  immer  noch  mit  einer  groben  und  oberflächlichen  Polizei- 
disziplin  hineinfährt,  statt  wahrhaft  psychologisch  und  pädagogisch 
vorzugehen.  Wieviel  Kinder  werden  in  der  Schule  in  Verstockt- 
heit imd  Verwilderung  hineingetrieben  oder  darin  bestärkt  durrfi 
eine  unpädagogische  Art  der  Schuldisziplin  und  Schulführong. 
Liest  man  Lehrerzeitungen  und  Lehrerzeitschriften,  so  findet  man 
viele  interessante  Aufsätze  über  Sprachunterricht  und  Reclienunter- 
rieht  und  über  die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  —  der  Charakter 
im  Leben  des  Kindes  aber  wird  totgeschwiegen,  keinen  Meinungs- 
austausch über  Grundsätze  und  Methodik  gibt  es  da,  höchsten» 
noch  einen  prinzipiellen  Streit  über  die  Frage  des  Religionsunter- 
richtes. 

Im  folgenden  einige  wenige  Anregungen  zur  Charakterbildung 
in  der  Schule  —  ganz  unabhängig  von  der  Einführung  einer  be- 
stimmten Stunde  des  ethischen  Unterrichtes.  Der  Lehrer  sollte 
Gelegenheit  nehmen,  alle  die  mannigfachen  moralischen  Aufgaben 
und  Konflikte  des  Schullebens  nicht  rein  disziplinarisch,  sonden 
wahrhaft  seelsorgerisch  zu  besprechen  und  zum  Ausgangspunkt 
von  Anregungen  zur  Willensbildung  und  Ritterlichkeit  zu  machen. 
Der  wichtigste  Gesichtspunkt  für  solche  Einwirkungen  aber  i^ 
der,  daß  man  seine  Forderungen  in  die  Sprache  der  ■  Freiheit  n 
übersetzen  versteht,  statt  die  Freiheitstriebe  der  Jugend  durch  «b 
trockenes  Reglement  zur  Empörung  zu  reizen.  Mehr  Demoia^it 
in  den  Scliulen!  Mehr  Mitwirkung  der  Kinder  an  der  Schul- 
disziplin,  melir  Selbstregierung  statt  Lehrerregierung.  *Der  fr 
ziehor  soll  der  Befreier  sein«,  sagt  Nietzsche  —  dies  Wort  soÜtedu 
Motto  aller  Charakterbildung  sein.  Tief  in  jedem  Menschen  i«(* 
ein  X'orlangen  nach  Herrschaft  des  Geistes  über  den  Körper,  nni 
geistiger  Kraft  und  Freiheit;  wemi  sieh  der  Lehrer  mit  dies»! 
heroischen  Element  jeder  unverdorbenen  Meuschennatur  verbüixW, 
so  hat  er  gew<tnnenes  Spiel.  Man  knüjjfe  z.B.  eine  kune  W"! 
spivohung  über  Pünktlichkeit  an  Schillers  »Bürgschaft«  n»J 
stelle  die  Piinktlichkeit  dar  als  >> Herrschaft  des  Menschen  üb*] 
Zufälle  un<l  Umständi'  ,  also  als  ein  Mittel  zur  Stärkung 
\VilU']is.  wälircnd  andererseits  die  Unpünktlichkcit  als  Schi 
g»'k<*iinz<'iclni('t  wird:  sofort  wird  der  Schüler  ein  Interesse 
die  hctrctfondc  sittliclic  iMjrderung  t'as.sen;  er  sieht  sie  sozi 
in  nciK'in  Lichte  und  wird  sich  nicht  mehr  im  Namen  der  F' 
heit  und  Selbständigkeit  ^^egeu  ihre  Bindungen  auflehnen.    El 
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behandle  man  das  Lachen  und  Plaudern  während  des  Unterrichts: 
Man  wecke  die  Freude  an  der  Selbstbeherrschung  und  lasse  die 
Kinder  selbst  alle  die  Gelegenheiten  im  Schulleben  aufzählen,  wo 
man  die  Willenskraft  üben  kann  —  z.  B.  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Schularbeit.  Hilfe  zur  Selbsterziehung  ist  die  einzig  wirksame 
Erziehung  —  genau  so  wie  Hilfe  zur  Selbsthilfe  die  einzig  rich- 
tige Sozialpolitik  ist.  Und  der  größte  Fehler  unserer  Erziehung 
ist  immer  noch  der,  daß  sie  zu  sehr  autoritativ  von  außen  wirkt, 
statt  die  Selbstregierung,  von  der  doch  das  ganze  sittliche  Leben 
abhängt,  schon  von  früh  an  zu  üben  imd  zu  pflegen.  Viel  Trotz 
bei  Kindern  kommt  gar  nicht  von  innerem  Widerstand  gegen  die 
höhere  Forderung,  sondern  aus  der  gerechten  Empörung  gegen 
eine  Erziehung,  die  nicht  an  das  eigene  beste  Leben  des  Kindes 
anknüpft,  sondern  mit  Reglement,  Dressur  und  Verbot  arbeitet, 
als  habe   man  es  mit  Hunden  und  Droschkenpferden   und  nicht 

mit  unsterbhchen  Seelen  zu  tun 

Zur  Vorbeugung  des  Verbrechens  gehört  vor  allem  auch  die 
Genwirkung  gegen  die  moralische  Ansteckung,  das  Selbständig- 
machen des  einzelnen  gegenüber  der  Masse.     Nietzsches  Wort: 
>6emeinschaft  macht  gemein«  sollte  denen  zur  Warnung  dienen, 
welche  ohne  weiteres  das  Schulleben  für  einen  Erziehungsfaktor 
^      halten:  ohne  starke  ethische  Einwirkungen  und  Hilfen  trägt  der 
\      »Klassengeist«    meist  dazu  bei,   die  Früchte  edler  häuslicher  Er- 
\      Ziehung  zu  zerstören.     Auch  hier  muß  der  Lehrer  den  Stolz  der 
Freiheit  von  fremden  Einflüssen,  die  Freude  am  Feststehen  gegen- 
über der  »öffentlichen  Meinung«  zu  wecken  verstehen;  da  Offen- 
sive die  beste  Defensive  ist,  so  muß   er  dem  einzelnen   das  Ver- 
'l      langen  wecken,  sich  nicht  nur  nicht  anstecken  zu  lassen,  sondern 
r      Beinerseits  durch  tapfere  freundschaftliche  Einwirkung  den  Kampf 

i      JCegen  einen  schlechten  Klassengeist  aufzunehmen 

?  ^  Was  die  Heilung  jugendlicher  Kriminalität  betrifft,  so  haben 

f      ^r  auch  auf  diesem  Gebiete  viel  von  der  amerikanischen  Praxis 
}     «u  lernen  —  vielleicht  deshalb,   weil   in  keinem  Lande  der  Welt 
^e  Mütter  einen  solchen  Einfluß  auf  alle  mit  der  Erziehung  zu- 
sammenhängenden Institutionen   errungen  haben    wie  gerade  in 
■Amerika.     Dem  sogenannten  »National  Congress  of  Mothers«,  den 
Vielen  »Mother  clubs«  und  den  Kinderschutzgesellschaften  ist  es 
*li  erster  Linie  zu  danken,  daß  in  der  Behandlung  der  straffälligen 
Jagend  der  pädagogische  Gesichtsj)unkt  allmählich  völlig  zur  Herr- 
^faaft  gelangt  ist,  —  vor  allem  in  der  Einrichtung  der  sogenannten 
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Jugendgerichtshöfe  und  der  sie  ergänzenden  Institution  des  tPro- 
bation  officer«.  Diese  letztere  Einrichtung  allein  vermag  die  mil- 
dere Behandlung  jugendlicher  Delinquenten  vor  dem  Vorwurf  der 
Laxheit  oder  der  »önervement  de  la  repression«,  wie  der  Franzose 
sagt,  zu  schützen;  während  eine  Zeit  lang  wirklich  die  Grefahr 
bestand,  daß  eine  zu  nachsichtige  Rechtsprechung  die  jugendliche 
Entartung  ermutigt«,  hat  seit  einiger  Zeit  die  Einführung  des 
»Probation  officer«  die  Heilung  der  KriminaHtät  ernsthaft  in  An- 
griff genommen.  Worin  besteht  nun  diese  Einrichtung?  Einfach 
darin,  daß  der  Delinquent,  zunächst  auf  ein  Jahr,  einer  vertrauens- 
würdigen Persönlichkeit,  meist  einer  philanthropisch  und  pädagogisch 
geschulten  Dame,  zur  Aufsicht  übergeben  wird,  die  sich  mit  seiner 
Familie,  seinen  Lehrern  oder  seinem  Arbeitgeber  in  Beziehung 
setzt  und  vor  allem  danach  strebt,  das  Vertrauen  des  Grefilhrdeten 
zu  erwerben.  Schon  der  bloße  Umstand,  daß  solch  ein  verwildertes 
Kind,  das  oft  kein  freundliches  Wort  zu  hören  bekommt  und 
lauter  schlechten  Einflüssen  ausgesetzt  ist,  hier  ein  offenes  Ohr  und 
freundlichen  Rat  findet,  ist  von  unschätzbarer  Bedeutung.  In 
dem  zitierten  Werke  Baebnbeittebs  wird  erzählt,  daß  in  Colo- 
rado 150  Knaben  freiwillig  eine  derartige  Beaufsichtigung  nach- 
suchten und  daß  die  berüchtigten  Bahnhofsdiebstähle  durch  Jugend- 
liche dort  ganz  aufhörten.  In  den  »Anncds  of  the  American  Aceidemy 
for  political  and  social  science«  (1902)  berichten  eine  Reihe  von 
Damen,  welche  das  Amt  des  Probation  officer  bekleiden,  von  den 
außerordentlich  wohltätigen  Folgen,  welche  diese  Art  der  Seelsorge 
auf  die  ihr  unterstellte  Jugend  ausgeübt  habe.  Die  betreffenden 
Damen  halten  nach  ihrer  ganzen  Erfahrung  dafür,  daß  eine  solche 
Fürsorge,  solange  es  irgend  ginge,  bei  weitem  der  Verbringung 
in  eine  Anstalt  vorzuziehen  sei:  der  Delinquent  müsse  eben  doch 
daran  gewöhnt  werden,  innerhalb  seines  Milieus  den  Versuchungen 
standzuhalten;  mau  solle  ihn  deshalb  darin  weiterleben  lassen,  ihm 
aber  durch  eine  solche  Aufsicht  gleichsam  ein  Antiseptikum  geben, 
das  ihn  vor  der  weiteren  Ansteckung  bewahre. 

Zu  ergänzen  wäre  die  Institution  des  Probation  officer  wolü 
noch  in  d(?r  Richtung,  daß  die  Delinquenten  durch  jene  beauf- 
sichtigenden Persönlichkeiten  dazu  angehalten  würden,  durch 
Botengänge^  oder  sonstige  Arbeit  allen  durch  sie  angerichteten 
Schaden  wieder  gut  zu  maclion.  Man  gewinnt  den  Menschen 
durch  nichts  sicherer  für  das  (iute,  als  daß  man  ihn  etwas  Posi- 
tives dafür  leisten  läßt. 
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Möchten  diese  segensreichen  Einrichtungen  sieh  biild  auch  in 
Europa  verbreiten  untl  die  polizeiliclie  und  straf reclitU che  Ver- 
folgung und  Behandlung  der  Jugend  ersetzen  und  vor  allem  auch 
in  das  Fürsorgewesen  einen  Zug  größerer  Mütterlichkeit  an  Stelle 
der  »Zwangserziehung«  lüneintragen! 


Die  UiiigOHtuitung  de.n  rnterrieliteH  an  den  Schulen. 

Vortrag,  geh.  von  Rektor  Dr.  Flatt  Im    »Freiginnigen 
Schulverein*   Basels  am   11.  .lan.   1906. 

Der  Redner  faßte  seine  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  in 
frilgende  I^itßätzo  zunamnien: 

1.  Unser  jetziges  Krziehunjrssystem  ist  viel  zu  einseitig  auf  die 
intellektuelle  AuHbildung  gt^riehlet ,  venmchliis^Kigl  die  körperlich^' 
Eutwicklung  und  dient  zu  wmiig  der  Charakter-  und  Geinüt.sbildung. 

2.  Un-^ere  gegenwärtige  Stundfnvorteilung  erscheint  sowohl  auf 
Grund  anderwärts  gemachter  Erfahnmg  aln  auch  auf  Grund  der  Er- 
gebniüse  der  Phj'siologie  als  eine  imrationelle.  Es  sollten  daher 
Versuche  ausgeführt  M'erden  nach  anderen  t^yateiuen^  die  sich  bereits 
aJs  gut  durchführbar  und  vortL'ilhaft  erwiesen  haben. 

S.  Von  einer  Kinfnhniii^  der  sog.  ungeteilten  Unterrichtszeit 
niil  fünf  vollständigen  Lektionen  zu  fünfzig  Minutfii  an  den  Vor- 
mittagen (7 — 12  oder  8 — 1  Ulir)  und  Freigabe  aller  Nachmittage 
fcöU  mit  Rücksicht  auf  die  liiesigen  bürgerlichen  Verhältnisse  und 
mit  Rücksicht  auf  pädagogische  Bedenken  abgesehen  werden. 

4.  An  der  oberen  Realschule  smII  ein  Versuch  mit  der  Reduktion 
d*^Lfktionsdaiier  auf  vierzig  Minuten  mit  möglichster  Konzentration 
«Ja»  wißöenschaftliehcn  Unterrichts  auf  die  \'omiittage  durchgeführt 
"erden,  so  daÜ  der  Nachmittagsunterricht  vorzugsweise  verwendet 
*^nrien  kann  für  praktische  Cbungen  und  Atiwendung  im  Freien. 
*^rb«?iten  im  physikalischen  und  chemischen  Laboratorium,  Besuch 
'"öii  Museen  und  tiammlungen  bei  ungünstiger  Wittenmg,  Lektüre 
J|Jo<i  Ausführung  von  Schulaufgaben,  Repetition  früher  behandelter 
^l3ie(e,  Forderung  der  vorgerückteren  Schüler  im  selbständigen  Studium 
Xachliilfe  schwächerer  Schüler. 
').  Wenn    möglich   sollte   der  Versuch  in  der  oberen  Realschule 

im  nächsten  Schuljahre  durchgeführt  werden. 
0.    Die  Primarschuli'H  und  Sekumlarsehulen   werden  eingeladen, 
Frage   der  Wünschbarkeit   und   Durchführbarkeit    der  gekürzten 
'•^«^tionfdauer    ebenfalls    zu    prüfen    und   event.  in  einzelnen  Schul- 
**^'-*-^^m  praktisch  zu  erproben. 

Als  Vorzüge  dieses  » Vierzigminuten- Betriebs  <  nannte  der  Referent : 
a)  Allgemein  pädagogische  Vorteile;  1.  Bessere  Ausnutzung 
^'nterriehtszeit  mit  geringerem  Kraftaufwand.  2.  Erziehun;^  zu  inten- 
T^T  Arbeit  und  rechtzeitige  Einschaltung  der  Kühe  und  Erhohmg, 
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wenn  die  einseitige  Betätigung  ermüdend  gewirkt  hat.  3.  Direkte 
Anschauung  der  Natur  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  und  wissen- 
schaftliche Vertiefung  der  engeren  Heimatkunde  durch  die  Ausflüge 
und  Übungen  im  Gelände.  4.  Erziehung  zu  selbständiger  Beob- 
achtung und  zur  Bildung  eines  selbständigen  Urteils  auf  Grund 
eigener  Anschauung  und  Erfahrung.  5.  Ästhetische  Schulung  durch 
den  Anblick  der  Natur  und  durch  Einführung  in  das  Verständnis 
der  Kunstwerke  unserer  Stadt  bei  der  Besichtigung  von  Gemälden, 
Skulpturen  und  architektonisch  schönen  Bauten.  6.  Erhöhte  Gemüts- 
bildung  durch  die  Pflege  des  Gesanges  in  den  beiden  ersten  Klassen. 
7.  Vervollständigung  unserer  Unterrichtsmethoden  durch  die  Stufe 
der  Anwendung,  die  allein  das  Wissen  in  das  Können  verwandelt 
und  so  das  Gelernte  zum  unveräußerlichen  geistigen  Eigentum  werden 
läßt.  8.  Gelegenheit  zur  individuellen  Behandlung  sowohl  der 
schwächeren  als  auch  zur  Förderung  der  besten  Schüler,  welche  ins- 
besondere in  den  oberen  Klassen  nicht  daran  verhindert  werden 
sollten,  in  den  für  ihre  Berufswahl  entscheidenden  Fächern  über  das 
Niveau  der  Herde  hinauszukommen,  und  deren  eigene  Initiative  nicht 
gebremst,  sondern  in  gesunder  Weise  gefördert  werden  sollte. 
9.  Weckung  größerer  Freude  an  der  Schule  und  damit  zugleich 
eines  größeren  Interesses  und  Eifers  und  eines  rechten,  auf  Wissen, 
Können  und  Wollen  gegründeten  Selbstvertrauens. 

b)  Hygienische  Vorteile:  1.  Gesundheitliche  Stärkung  von 
Herz  und  Lunge  und  des  ganzen  Muskel-  und  Nervensystems  durch  den 
häufigen  und  regelmäßigen  Aufenthalt  im  Freien  an  ein  bis  zwei 
Nachmittagen,  bedeutende  Wachstumsanregung  und  Korrektur  der 
durch  das  viele  Sitzen  bedingten  schlechten  Körperhaltung,  sowie 
Vorbeugung  gegen  Nervosität  und  Blutarmut.  2.  Förderung  der 
körperlichen  licistungsfähigkeit  und  Geschicklichkeit  durch  Spiele, 
Schwimmen,  Schießen  und  Turnübungen  im  Gelände.  3.  Aus- 
bildung der  Sinne  durch  die  Übungen  in  der  Natur,  Hebung  der 
Sehschärfe  und  Einwirkung  gegen  die  Überhandnähme  der  Kun- 
sichtigkeit. 

Dem  Referate    folgte    eine   lebhafte  Diskussion,    in    der  die  Ge- 
danken  des   Plerrn  Dr.  Flatt   im   allgemeinen  Zustimmung  fandea, 
während    sich  allerdings   gegen   die  praktische  Ausführung  derselben 
verschiedene  Bedenken    erhoben.     Von    der  Abstimmung    über  eirke 
Resolution  wurde  Abstand  genommtsn. 

{^uSrhnriz.  Lehrer  zig,  v.,  1906,  Nr.  4.) 
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fitrinere  iltittetlungcn. 


»Ibtttverwiütang  der  Schtüen  in  Aiiieiika  (sog.  „Srhulstädte")* 
In  Amerika  i?t.  wio  wir  den  *Berf.  N.  Xarhr."  entnc^huiL^n,  oin  neuos 
^kiagogische&  Experiment  versucht  worden.  Die  Kirnler  eines  Scliul- 
nbaudcK  werden  iininlich  in  derselben  Form  organisiert,  naeh  der 
üäe  Verwaltnnp  der  annTikimiHehen  Stiidte  vor  sieh  geht.  In  einer 
aolchen  >8ohul8Udt«  wühlen  «lie  Kleinen  mit  "lirekteiu  Wahlrecht 
«ich  einen  Bürgermeister,  einen  Stadtrithter,  »Stadträte  und  eine 
p«t:tzgebende  Kori>erschaft,  die  sicli  aus  Vertretern  der  verschiedenen 
Schulstuben  zusammensetzt.  In  Philadelphia  sind  33  Schulen  nach 
die*rm  System  organisiert,  ebenso  eine  gröLiere  Anzahl  von  Volkß- 
»chulen  in  New  York,  Boston,  8\Tukns  und  anderen  Städten.  Die 
Crcsetze,  die  dunrh  diese  Kinderregierunt?  festpelf^gt  werden,  müssen 
mit  den  in  groüen  Grundzügen  festgelegten  AnfordtTungen  des  Di- 
rektors und  der  Lehrer  übereinKtimmen ;  aber  im  übrigen  liaben  die 
LehriT  nur  eine  beratende  Stimme  oder  die  Wirk>*amkeit  einer 
hiiheren  Itintanz,  die  nur  eintreten  darf,  wenn  sie  von  den  Schülern 
tiigtrufen   wird. 

Frank  Fakbons  scliildert  im  i> Century  Magaziw!  dit^  Umgestaltung 

einer  Ba^toncr  Mädehenpchule  in  eine  Schulstadt    700  kleine  iMädehen 

IUP    allen  Klassen    standen    in    dem    großen    Saal,    erklärten    dureb 

\*»'gri?tcrte   Rufe  das  Reeht  der  freien  Verwaltung  für  die  (Jrundlnge 

ihrer    Schulstndt    und    benehworen    voller    Feuer,     l  jn»rdnung,     l'n- 

^n^'hligkeil.    Auflehnung   und   rng»'/.ogfnht'it   mebt   mehr  unter  sieh 

ttt  dulden.     Mit    großem  Ernst    und    dem    vidlen   BewuIJtecin  ihrer 

Wichten    schritten    sie    dann    zur   Wald    ihrer    Beamten.       Bürger- 

•»'■»torln  wurde  ein  niedHehes,  lustig  lachendes  Mädehen  mit  einem 

nindon  (lesieht,    das    12*/»  Jahre    all    wiu*.      Als   man  sir  kurz  nach 

Üirf-r  Wahl  fragte,    welche   Bt-deutung   sie   wohl  darin  sehe,    «lau  sie 

Bürgermeisterin  der  Hundockschule  sei,  erklärte  sie:    *I)n.s  bedeut^'t. 

^^  ich  darauf  halten  muß,    daß  jedes  Mädehen  ordentlich,    sauber 

*ttid  artig  ifft.     Doe  bedeutet,    daß  alles  in  Ordming  und  guter  Sitte 

P»chehcn  muß,  jede  Schülerin  in   ilirer  Kleidung  sauber  und  adrt^tt 

W   um!  hif  auch  die  Schulstuben    und  den  S<:hulgarten  in   Ordnung 

"*Jt*ii,<     jVIs    g:eäußert    wurde,    <!as    sei  eine  schwere  Aufgabe,    der 

^j-    ^i<»ch   mit   einigem  Bangen    entgegensehen  müsse,    da  antwortete 

•^p   ruhig   und  sofort:     »Nein,    das   ist  ganz  leicht,    denn  sie  werden 

*^^  gute  Bürger  sein.t     Die  danach  envählte  Richterin,  Mary  Finn, 

^^^'.   »Ich  werde  alle  Bürger  ermahnen,   daß  sie  sich  gut  aufführen. 

Und    Wenn    sie    »las    nicht    tun.    dann    werde   ich  sie  bestrafen.     E> 

^jWÄen    »ich    alle    anständig    benelnuen.«     Die    gan^e  Disziplin    der 

^''ule  igt  jjj  f\\Q  Hände  der  Schülerinnen  gegeben.    Die  I^hrerschaft 


254 

«teht  nur  so  über  ihnen,  wie  etwa  die  allgemeine  Landesverfassung 
über  dem  Regiment  einer  Stadt  steht.  Ja,  die  Selbstverwaltung  ist 
sogar  in  den  Schulen  noch  ausgedehnter  wie  in  den  meisten  Städten, 
denn  Parteiungen  und  Machenechaften  gegen  die  eingesetzten  Be- 
hörden werden  nicht  geduldet.  Die  Erfolge,  die  man  mit  diesen 
Schulstädten  erzielte,  sollen  gut  sein.  Ordnung  und  Lerneifer  seien 
außerordentlich  gesteigert  worden;  die  Achtung  vor  dem  Gresetze 
entwickelte  sich  in  den  jungen  Seelen  ebenso  wie  der  Sinn  für 
Gerechtigkeit  und  Gehorsam.  Ungezogenheiten  würden  jetzt  auffaßt 
als  ein  Vergehen  gegen  die  Allgemeinheit,  als  eine  Beleidigung  der 
Mitschüler  selbst. 

Über  die  gemeinschaftliche  Erziehung  der  Knaben  and  H&dchei 
sprach  neulich  auf  Veranlassung  des  Verbandes  Mainzer  Frauenvereine 
in  Mainz   Dr.  WoLLP-Karlsruhe.     Er  wies,  wie  wir  dem    »Mainzer 
Tagbl.€  entnehmen,  darauf  hin,  daß  in  Skandinavien,  Finnland,  in  der 
Schweiz,  in  England  und  neuerdings  auch  in  Deutschland    man  den 
gemeinsamen  Unterricht  für  beide  Geschlechter  bereits  probiert  habe, 
ja  in  Finnland  ruhe  die  Erziehung  überhaupt  auf  dieser  Basis.    Eine 
praktische  Durchführung  sei  leicht  und  in  ländlichen  Schulen  immer 
vorhanden  gewesen,  schon  aus  Gründen  der  Billigkeit.    Die  mancherlei 
Einwände,   die  man  gegen  diese   Erziehungsart  erhoben  habe,  seien 
sämtlich  nicht  geeignet,  sie  zu  diskreditieren.    Li  den  gemeinschaft- 
lichen Schulen  erhalten  die  Mädchen  genau  dieselbe  Bildung  wie  die 
Knaben,  kein  gewissermaßen  verdünntes  oder  versüßtes  Wissen.   Die 
Mädchen  werden  dadurch  für   die  Wirklichkeit,  für  das   praktische 
I^ben  herangebildet.     Durch  tliese  Ausbildung  mit  gleichen  Pflichten 
und  Rechten  wird  die  Zukunft  zeigen,  ob  das  weibliche  Gehirn  gegen 
das  männliche  wirklich  minderwertig  ist  oder  nicht,  eine  Frage,  die 
noch    immer    diskutiert  wird.     Wenn   darauf  hingewiesen  wird,  daß 
die    schwächere    Konstitution    der   Mädchen  Unregelmäßigkeiten  im 
Unterrichte    hervorrufen    und    daß    die    Mädchen    zu    stark   belastet 
werden,   so  hat  sich  in  der  Praxis  diese  Befürchtung  nicht  bewak^ 
heitct.     Ebensowenig   berechtigt   ist    der   Haupteinwand    gegen    die 
gemeinschaftliche    Erziehung,    der    die  Gefährdung   der    Sittlichkeit 
betrifft.    Auch  da  kann  auf  die  ländlichen  Schulen  verwiesen  werden, 
die  Landkinder    seien    durch    die   gememsame  Erziehung   nicht  ver- 
dorben worden,    für    Stadtkinder   läge    also    auch  keine  Gefahr  vor- 
Im  Gegenteil    zeige    sich    oft,    daß    die  Mädchen  die  Zimperlichkeit* 
ablegen    und    <lic    Knaben  sich  weniger  roh  benehmen.     Einzelfälle 
von  Uninoralität  spielen  keine  Rolle  gegen  ein  Prinzip.    Zum  Schluse« 
wies  der  Vortragende    auf  die   günstigen  Resultate  hin,  die  z.  B.  i3C 
Bii<lon    Itishor    erzielt    wurden:    im  Gymnasium    in  Mannheim  sitze'S 
70  bis  81)  Mädchen   zwischen   den   Knaben.     Sie  wachsen  ganz  vo"* 
urtcilslos    auf,   s]iätere   Generationen  werden    nichts    anderes  kenne "^c 

Über  die  genieinsanie  Erziehung  von  Knaben  und  Mädchi^^* 
hat,  \Yie  die  Tagrsblättcr  berichten,  der  Bund  Deutscher  Fraueacra 
vereine  beraten  und  folgende  Petition,  betreffend  die  Aufnaha::^ 
von  Mädchen    in    die  bestehenden  mittleren  und  höher^=" 
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KnabcDscbulcn,  an  alle  deutschen  Regierungen  gerichtet:   »Einem 

hohen  Miaii^tcriuni  erlaubt  !?ich  der  lOS  Vereine  nül  etwa  100000 
Einzelnutgliedeni  unifaHsende  Bund  deut^clier  Frauenvereine  folgende 
Bitte  eu  unterbreiten:  Ein  hohes  Ministeriuni  wolle  gestalten,  daß 
Mädchen  zum  Besuehe  di*r  bestehenden  mittleren  und  höheren  Knaben- 
schulen zugelassen  werden.«  Dui*  der  I^etition  Ijeigegt'bene  Material 
a)  Urteile  aupiländit"cher  Piulagogen  über  die  Resultate  det;  geinein- 
eamen  Unterrichte- ;  b)  HtatigtiHches  Material  über  den  Umfang  der 
getnein^unen  Erzieluing  außerhalb  Deutsehland^i,  ist  als»  Heft  Nil 
der  Bundessehriften  erschienen  und  ist  für  den  Preis  von  30  Pfg. 
durch  die  Bundesvereine  zu  beziehen.  Die  Schrift  ist  alu  wertvolle« 
Pro}>«ganda  Mat<'rial  sehr  zu  empfelden.  —  Auch  der  Verband  für 
dat*  kaufmännische  l'nterrichtHwesen  lieli  auf  winer  letzten  Ilnupt- 
versammlung  in  Wiesbaden  die  Frage  behan<lelii-  Auf  <irund  vor- 
liegenden Materiaiti  konnte  konstatiert  werden,  daß  i^ieh  keinerlei  Be- 
denken gegen  den  gemeinsamen  Unterricht  nach  den  bisherigen  Er- 
iidirungen  ergeben  haben.  Folgende  Leitsätze  wurden  dem  Vorstande 
Tu«  Material  zur  weiteren  Beurlieitung  überwifc^'e^. 

Die    Einführung    der    Koednkation    ist   unter  der  Voraussetzung 
gleicher  Betätigung  von   Lehrern  und  Lehrerinnen  in  den  kaufniänni- 
echen   Unterrichtsanstalten   mizustrebcn,    denn    die   gemeinwinie  Aus- 
bildung der  (leßchlcchter  ist:   1.   natürlieh,  weil  sie  dem  naturliehen 
Bau  der  Familie  ents])richt,  2.  gereelit,  wed  sie  bei  den  Gfs^clilechleni 
dcu  gleichen  Bildungsgang  ermöglicht,  3.  notwendig,  weil  die  Frauen 
für  das  Berufsleben  desselben  geistigen  Rüstzeugs   bedürfen,  wie  die 
Männer,  4.  förderlich  für  den  Unterriclit,  weil  sie  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen    die    Disziplin    in    den  Klassen  erleichtert,    ö.   dringend 
Wimschenswert,  weil    sie    günstig    auf    (lie  Chsirakterentwickhing  der 
Zöglinge,    ihre  Gewohnheiten»    ihren    VU'iiÄ    wirkt,    0.  sparsam,    weil 
vitlfach  durch  sie  der  Kostenaufwand  für  getremite  Klassen  vermieden 
ifird,  7.  empfehlenswert,  weil  die  gegen  sie  gehegten  Bedenken  bereits 
durch  die  Praxis  widerlegt  sind. 

In  Heidelberg  macht  der  gemeinschaftliche  Unterricht  der  Jugend 
an  höheren  Schulen  immer  weitere  erfreuliche  Fortschritte.  Das 
<iymnagium  wird  zurzeit  von  12,  die  Oberealsohule  von  2*J  Miidchen 
^•^ucht,  die  eich  auf  mehrere  Klassen  verteilen ;  die  meisten  besuchen 
twtürÜeh  die  .Sexta.  Die  Kinder  gehören  den  verschiedensten  Kreisen 
^^  Bevölkerung  an.  Von  Mißständen  ist  bis  jetzt  noch  nichts  be- 
kannl  geworden.  Der  Direkt* ir  des  grußherzoglichen  Gymnasinras 
wklärte,  daß  in  der  ilint  unlerslelllen  »Schule  seit  mehreren  Jahren 
Mäflchen  den  Unterrieht  besuchen  und  daß  daraus  bis  jetzt  niclit  die 
il'ringHU'  Schwierigkeit  en^achsen  seL  Auch  seitens  der  Eltern  hört 
'"in  nur  Günstiges:  die  Kinder  seien  voller  Eifer  und  Interesse  für 
'N  Unterricht,  zwischen  den  Knaben  und  MHdchen  scheine  ein 
'»ur^Wi«  natürlicher  und   frohHcher  Ton   zu  herrsehen. 

6^0  da«  Korsottfn4cen  wen<let  sich  energisch  der  »Verein 
^  Verbessermig  der  Frauenkleidung*  in  Köln.  Deri?elbe  hat  an 
*ö  Kolluarainißter  folgende  Eingabe  gerichtet;    »Dem   hohen   Mini- 
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eteriuni  erlaubt  sich  der  unterzeichnete  Verein  zur  Verbesserung  der 
Frauenkleidung  in  Köln  das  ergebensti;  Ersuchen  zu  unterbreiten, 
eine  Bestimmung  zu  erlassen,  nach  welcher  1.  den  Mädchen 
während  des  Schulunterricht»  das  Tragen  des  Korsetts 
untersagt  wird,  2.  im  anthropologischen  Unterricht  die 
schädlichen  Folgen  des  Korsetttragens  mit  besonderem 
Nachdruck  zu  behandeln  sind.« 

In  der  Begründung  wird  u.  a.  erwähnt,  es  halte  es  der  Verein 
für  sehr  wünschenswert,  daß  die  8chulverwaltung  sich  nicht  auf  das 
Verbot  des  Korsetttragens  beschränken  möchte,  sondern  daiß  auch  im 
Schulunterrichte  auf  die  schädlichen  Folgen  des  Korsettragens  nach- 
drücklich hingewiesen  wird,  damit  sich  in  der  Jugend  die  Erkenntnis 
dieser  Nachteile  dauernd  befestige,  so  daü  sich  die  Schülerinnen  auch 
als  Erwachsene  dieses  für  eine  gesunde  Frau  völlig  überflüssigen 
Kleidungsstückes  nicht  mehr  bedienen,  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und 
zum  Vorteil  der  kommenden  Generationen.  Dem  unterzeichneten  Verein 
—  Iieißt  es  —  ist  nicht  unbekannt,  daß  auch  von  anderer  Seite  bereitsAn- 
rcgungcn  im  Sinne  seiner  Wunsche  an  das  holie  Ministerium  gelangt 
sind.  Er  hoft't  at)er,  daß  durch  stäne  Bemühung  eine  baldige  Ent- 
schließung gefördert  werde,  umsoniehr,  als  im  Königreich  Sachsen 
und  anderen  Staaten  bereits  ein  beliördliches  Verbot  des  Korsett- 
tragens für  Schülerinnen  erlass(»n  worden  ist.  Vor  kurzem  hat  sich 
der  Verein  » Frauenwohl -s  in  Hamburg  an  die  dortige  Oberschulbehörde 
mit  dem  gleichen  Antrage  gewandt.  Der  unterzeichnete  Verein  würde 
es  am  liebsten  sehen,  wenn  die  eingangs  empfohlenen  Maßregeln 
auf  sämtliche  Scliülerinnen  jeden  Alters  ausgedehnt  würden.  Sollte 
jedoch  eine  Beschränkung  der  Maßregel  auf  die  Schülerinnen  im 
schulpriichtigen  vVIter  aus  rechtliehen  Gründen  nicht  zu  vermeiden 
sein,  so  würde  auch  dies  schon  dankbar  zu  begrüßen  sein.  Übrigens 
mag  nicht  unbem(*rkt  bleiben,  daß  es  schon  aus  pädagogischen 
Gründen  wünschenswert  erscheint,  daß  auch  die  I^hrerinnen  das 
Kt>rsett,  wenigstens  während  des  Schulunterrichts,  ablegen.  Ob  xuid 
inwieweit  mich  dieser  Ilit^htung  hin  ein  Eintluß  der  Schulaufeichts- 
bchörden  gelten«!  gemaclit  werden  kann,  muß  der  Verein  einer  ge- 
neigten Erwägung  des  hohen  Ministeriunis  anheimstellen. 

Schule  und  Tnrakleid.  Wie  wir  der  Zeitschrift  »Körper  «.  Geist* 
(1905,  Nr.  24)  entnehmen,  sprach  im  -Verein  zur  Verbesserung  der 
Fruuenkleidung  in  Hamburg- Altona-;  im  Februar  1905  Dr.  Thisbsgh 
übrr  >dir  Reform  der  Frauenkleidung  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Schul-  und  Turnkleides  :.  Als  Schularzt  in  I^ipzig  be- 
obachtete er  vor  einigen  Jahren,  daß  ein  14jährige8  Mädchen  die 
bei  Frauen  gewöimlidu'  Kleidung  trug:  l'nter  dem  Kleide  waren 
mehrere  Unterröcke  durch  Händer  fest  um  die  Taille  herumgebunden 
und  darunter  ein  Korsett.  Die  rnlersuchung  in  Kückenlage  ergab, 
daß  sich  rinc  S<*lmurfurclH'  mit  sehliuimen  Folgen  heraus- 
gcl)ildct  habe.  Dir  für  ihn  nt'ue  Erscheinung  veranlaßte  Dr. 
TniKRsoH  im  V<'rfii»  mit  anderen  Schulärzten  eine  Untersuchung  in 
den  Schulen   <larüb(T    imzuhcbcn.  wie  weit   sich  das  Korsett  bei  den 
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Kindern  eingebürgert  habe.  E»  fand  sich,  daß  in  den  obersten 
Klafiacn  ein  Drittel  der  Schülerinnen  ein  Korsett  und  ein  Drittel  ein 
KoCMttleibchen  trugen.  In  den  unteren  RlaBsen  verschwand  das 
Kornett,  doch  trugen  siebenjährige  Kinder  Leibchen,  die  ebenfallB 
schädigend  wirken  mußten.  Daß  solche  gesimdheitsscbädliche  Be- 
kleidungsstücke zur  Verwendung  kommen,  legt  Thibbsch  der  Korsett- 
ixkdostrie  zur  La«t,  die  so  billige  Fabrikate  liefere,  daß  es  »ich  nicht 
Lohnt,  gemindhcit^gemäße  Leibchen  selbst  herzustellen ;  dann  auch 
der  Gewohnheit  der  Mütter,  die  selbst  Korsett«  tragen  und  nich 
darin  wolil  fühlen.  Thierbch  glaubt,  daß  die  gefährliche  Seite 
dieser  Gewohnheit  den  Frauen  am  ehesten  begreiflich  gemacht  werden 
könne,  wenn  raan  mit  Zahlen  aufrücke.  Mit  einem  von  ihm  kon- 
ttnderten  Apparat  gelang  es  ihm,  festzustellen,  daß  schon  die  ge- 
iröhnliche  »Schnürung  einen  Druck  von  2  kg  verursache;  aber  auch 
4 — 6  kg  waren  keine  Seltenheit.  Selbst  8 — 10  kg  kommen  vor. 
Am  gefährlichsten  i>cheint  ihm  nicht  der  sehr  hohe  Druck,  denn 
diese  Falle  sind  selten,  und  ein  zu  starker  Druck  winl  von  den  Frauen 
fiMig  empfunden,  —  am  schädlichsten  wirkt  mäßiger  Druck,  weil  sich 
die  Frauen  daran  gewöhnen.  Thiersch  weint  hin  auf  die  bekannten 
Folgen  der  Schnürung,  die  Organstörungen  der  Leber,  des  Magens, 
der  Därme,  besonders  auch  der  Gebärorgane,  der  Lunge,  des  Herzens. 
Er  mÄcht  die  Versammlung  darauf  aufmerksam,  daß  ein  Vorstands- 
mitglied des  Vereins  ein  Schulkleid  entworfen  habe,  das  den  An- 
fonieniDgen  der  Hygiene  entspreche,  beim  Turnen  eine  freie  Be- 
wegung des  Körpers  zulasse,  hübseh  aussehe  und  billig  zu  haben 
id.  Hand  in  Hand  mit  einer  rationellen  Kleidung  müsse  natürlich 
auch  eine  gesundheitsgemäße  Lebensweise  gehen:  Kräftigung  durch 
Bewegung  in  freier  Luft,  namentlich  Wanderungen,  denen  selbst 
schwächliche  Kinder  nicht  fem  bleiben  dürften. 

Etae  aeue  Ferienorftniuig  in  Lübeck  sollte  von  der  Oberschul- 
behörde erla.ssen  werden.  Diese  hat  aber  vor  der  Hand  von  einer 
Änderung  abgesehen,  nachdem  dt*r  Lübecker  Verein  für  Schulgesund- 
faeit^ptlege  eine  Eingabe  an  die  Behörde  gerichtet  hatte,  in  welcher 
er  um  Beibehaltimg  der  gegenwärtigen  Ferienordnung,  welche  sich 
im  wesentlichen  vom  ärztlichen  wie  pädagogischen  Standpunkte  aus 
bewährt  habe,  ersuchte.  >Spezicll  ist  es  erwünschte  —  sagte  der 
Verein  — ,  »daß  die  Michaelis-,  Weihnachts-  und  Osterferien  in  ihrer 
ToUen  Dauer  erhalten  bleiben.  Dagegen  wäre  eine  Verlängerung  der 
fHiflon  flommerferien  (um  etwa  acht  Tage),  wie  dies  in  Hambnig 
nenenling^  eingeführt  worden,  von  Vorteil  für  solehe  Kinder,  denen 
lingerer  Aufenthalt  an  der  See  oder  im  Gebirge  empfohlen  wurde, 
da  bei  längeren  Reisen  von  den  Ferientagen  stets  einige  verloren 
geben.«     (^.  Jakrefiber.  d.  L.  V.  f.  Sehniges.) 

Eine  Resolution  über  ßesehränkung  des  Memorierstoffes  auf 
aüea  Schulen  ^vurdo  in  der  Hauptversammlung  des  Lübecker 
Verein«»  für  Schulgesundheitspf lege  vom  30.  Jan.  190.5  auf 
^0i  Dr.  med.  Liitde  einstimmig  angenommen.  Mit  der  Ab- 
er eingehenden  Begründung  war    der    durch    die  Herren 
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Maack  und  Satow  erweiterte  Vorstand  beauftragt.  Die  Bearbeitung 
der  Begründung  zog  sich  jedoch  biß  zum  Sommer  hin;  eret  im  Juni 
konnte    das    Scivriftstück    der    Oberschulbehörde    übergeben  werden,  ■ 

die  Bitte   de«  | 


daß 


Sicherem  Vernehmen    nach    steht    zu    erwarten, 
Vereins  nicht  ungehürt  verhallen  wird. 

Kinderw'ä^ungen  in  einer  I.  WerktagsHchulklanse  hat  I^hrer 
Arnold  in  Frankenthal  vorgenommen.  In  einem  Anhang  zu 
dem  Jahresberichte  des  Lokal schulinepektors  Dr.  H.  Fbiedrich  über 
die  konfessionell  gemiHchte  Volksnchule  Frankenthal  für  das  Schul- 
jahr 1904 — 1905  berichtet  er  über  die  Resultate  u.  a.  folgendes: 
Die  jährhche  Gewichtszunahme  beträgt  bei  den  Knaben  im  Durch- 
ßchnitt  376  Pfd.  (8,67  7o).  und  bei  den  Mädchen  3V«  Pfd.  (8,71%). 
Bis  zu  den  großen  Ferien  am  15.  Juli  hatten  die  Knaben  an  Körper- 
gewicht durchschnittlich  V«  PW.  abgenommen,  die  Mädchen  V»  Pfd. 
A.  fragt,  was  wohl  am  meisten  zu  dieser  Körpergewichtsabnahme, 
welche  sicher  einer  Gesundhritsschädigung  gleichkommt, 
beigetragen  haben  möge  —  die  Anstrengung  der  Schularbeit  oder 
die  ungewohnte  LebenHweise,  oder  die  verkürzte  Zeit  des  Schlafeg  im 
Sommer? 

Die  durchBchnittliche  Gewichtszunahme  über  die  Ferien 
betrug  bei  den  Mädchen  nahezu  2  Pfd.,  bei  den  Knaben  nur  l*/i  Pfd. 
Daß  einige  Kinder,  insbesondere  diejenigen  weniger  gut  dtuierter 
Eltern,  über  die  Ferien  nur  */j — 1  Pfd.  zugenommen  haben,  dürfte 
die  Notwendigkeit  einer  ausgiebigen  Benutzung  von  Ferienkolonien 
begründen. 

Da  nach  der  Ansicht  des  Autors  die  geistige  Erziehung  nicht 
von  Schuld  frei  zu  sprechen  ist,  so  kann  folgenden  Forderungen  die 
Berechtigung  nicht  versagt  werden:  Weg  mit  unnötigem  Ballagt  in 
der  iSchule!  Die  Hausaufgaben  sind  auf  das  notwendigste  zu  be- 
ßchränkenl  Den  Freiluftspielen  ist  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden i  Für  die  körperlich  schwachen  Kinder,  die  vielfach  auch  ein 
Hemmschuh  in  der  Klasse  sind,  wäre  es  sicher  eine  Wohltat,  wenn 
sie  auf  ein  Jahr  vom  HchulbL'such  durch  schulärztliche  Anordnung 
2urückge&t4.*]lt  würden. 

Über  Kinderarbeit  in  der  Landwirtschaft  wurde  in  der 
letzten  Sitzung  des  Bayerischen  Landwirtschafterates  in  München 
verhandelt.  Berichterstatter  war  Frhr.  v.  Welsee.  Er  kam,  nach 
einem  Bericht  der  « Bayr.  Lehrcrztg. « ,  zu  folgendem  Antrage,  der 
keinen  Zweifel  darüber  läßt,  welches  Entgegenkommen  von  agrari- 
scher Seite  diejenigen  zu  erwarten  haben,  welche  die  Kinder  vor  der 
Ausnutzung  in  agrarischen  Betrieljen  schützen  wollen.  >1.  Maß- 
volle, regelmäßige,  angemessene  Keschäftigimg  in  Haus-  und  I^nd- 
wirtschaft  ist  den  Kindeni  eher  nützlich  als  scliätliich;  die  Kinder- 
arbeit ist  bei  dem  in  der  Landwirtschaft  allgemein  herrschenden 
Mangel  an  brauchbaren  Arbeitskräften  nicht  zu  entbehren.  2.  Da« 
mehrfach  in  Vorschlag  gebrachte  allgemeine  Verbot  der  Beschäftigung 
von  schulpflichtigen  Kindern  oder  auch  nur  solchen  unter  zehn 
Jahren  (1!)  ist  daher  unannehmbar.     3.  Auch  die  in  Frage  stehende 


I 
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Ausdehnung  dce  Gesetzes  zum  Schutze  der  Kinder  im  Gewerbebetrieb 
auf  die  Haus-  und  Landwirtfichaft  würde  zu  weit  gehen  (I  !},  auf 
ernstlichen  Widerstand  stoÜen  und  eine  ebenso  schwierige  als  lästige 
Kontrolle  bedingen.  4.  Ebenso  erringt  der  weitere  Vorschlag  polizei- 
iicher  Maßregeln  zur  Fcrnhallung  von  Milibriiuclien  und  Über- 
anstrengungen der  Kinder  schwere  Bedenken  und  würde  insbesondere 
dann,  wenn  —  gerechterweise  —  aucli  die  nicht  entlohnte  Kinder- 
arbeit einbezogen  würde,  weitgehende  wirtschaftliche  Nachteile  im 
Gefolge  haben.  5.  Dagegen  dürfte  ein  Verbot  des  Verdingens  von 
Kindern  unter  zwölf  Jahren,  sei  es  zu  Haus-  oder  landwirtschaft- 
lichen Arbeiten,  wohl  angängig  und  durchführbar  sein.  6.  Um  die 
(Gefahren,  denen  die  Kinder  bei  Verwendung  zur  Maschinenarbeit 
und  beim  Fuhrwerk  ausgesetzt  ßmd,  tunlichst  zu  mildern,  empfiehlt 
M  «ich,  auf  die  allgemeine  Einführung  der  Normal-Unfall verhütunge- 
Torschriiten  hinzuwirken  und  diese  nötigenfalls  entsprechend  auszu- 
bauen; lüerbei  ist  aber  eine  wirksame  Durchführung  der  Kontrolle 
unerläßlich.  7.  Der  Königl.  Staatsregierung  sei  der  Dank  für  die 
Vornahme  der  eingehenden  Erhebungen  sowie  für  die  Mitteilung  des 
Ej^bnisses  derselben  an  den  Landwirtschaftsrat  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  t      Die  Antrüge  wurdt-n  gegen  fine  Stimme  angenommen. 

Die  Alkoholfrage  im  Keclienunterricht.  Da  man  es  für  eine 
Angabe  der  Schule  hält,  die  Kinder  im  Rechenunterricbt  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Dingen  des  praktischen  Lebens  bekannt  zu 
mmcben,  so  ist  es  wahrlich  nicht  zuletzt  die  Pflicht  der  Schule, 
hier  auch  das  Verständnis  der  Alkoholfrage  zu  vermitteln  oder  zu 
vertiefen.  Alle  Rechenbücher  müßten  daher  für  die  verschiedenen 
(Äofen  die  Alkoholfrage  eingehend  berücksichtigen.  Es  i.st  ja  nicht 
csforderlich,  einen  besonderen  Abschnitt  über  die  Alkoholfrage  ein- 
zufügen, wie  etwa  über  die  Unfallversicherung,  sondern  es  würde 
dorcbau«  genügen,  oder  sogar  den  Vorzug  verdienen,  wenn  geeignete 
Aufgaben  mit  dem  übrigen  RechenetoE  verwoben  würden.  Das  ist 
nur  als  eine  wertvolle  Bereicherung  des  Unterrichtsstoffes  aufzufassen. 
Wo  es  etwa  an  Raum  zur  Einfügung  fehlen  sollte,  kann  man  getrost 
eine  Anzahl  anderer  Aufgaben  streichen;  denn  in  keinem  Biechen- 
bucb  fehlt  es  an  vergleichsweise  minderwertigen  Aufgaben. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  hat  J-  Peterben  in  der  itEnthalt- 
^^mmkeii€  eine  Reihe  von  |>assenden  Rechenaufgaben  zusammengestellt, 
^^kr  wir  einige  Beispiele  entnehmen: 

Der  Maurer  D.  gibt  täglich  80  Pfennig  für  Bier  aus.  Gesetzt, 
er  vermeidet  diese  unnütze  Ausgabe,  erspart  davon  die  eine  Hälfte 
und  gibt  die  andere  Hälfte  zu  gleichen  Teilen  für  Milch  und  Eier 
aas.  1.  Wieviel  könnte  er  im  Monat  auf  die  Sparkasse  bringen? 
(12  Mark.)  2.  Wie  \iele  Liter  Milch  zu  15  Pfennig  und  wie  viele 
Eier  xu  5  Pfennig  könnte  er  außerdem  täglich  kaufen?  (IV»  l  Milch 
und  vier  Eier.) 

Ein  Arbeiter,  der  3,50  Mark  Tagelohn  erhielt,  feierte  im  Jahre 
An  37  Montagen,  an  denen  er  durchschnittlich  1,80  Mark  vertrank. 
1.  Wie  teuer  kam  ihm  der  blaue  Montag  im  Jahr?    (188,70  Mark.) 
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2.  Wie  viele    v.  H.    seines  Jahreseinkommens  —  das  Jahr   zu  300 

Arbeitstagen  gerechnet  —  sind  das?     (18  v.  H.) 

Fiirüiorge  für  moralisch  verwahrloste  Kinder  und  niinderjälirige 
Sträflinge.     Auf  dem  in  der  Zeit  vom  3.  bis  9.  September  1905  in 

Budapest  abgehaltenen  VII.  internationalen  (.iefängniskonjn^ß  wunie 
hinsichtlich  dieser  Frage  nachfolgende  Resolution  {»Das  österrdchischf 
SanitätsweaeH* j  1906,  Nr.  B)  beHchloy.sen : 

Resolution  z\ir  Frage  4:  (M'elches  sind,  abgesehen  von  den  ge- 
wöhnlichen Erziehungsmitteln,  die  besten  Maßregeln,  welche  geeignet 
sind,  die  moralisch  verwahrlosten  Kinder  vor  dem  Untergang  tu 
schützen  und  die  Rückkehr  solcher  htöterhaft^n  Kinder,  die  mit  den 
Strafgesetzen  noch  nicht  in  Konflikt  geraten  sind,  zu  geordnetem 
Lebenswandel  zu  bewirken  ?)    I.   Der  Kongreß  spricht  eich  dafür  aus, 

1.  daß    die  Behörden    die  Kinderfürsorge    in    den  Familien  fördern; 

2.  daß  fiie  spezielle  Behütungaschiden  für  lasterhafte  Kinder  schaffen, 
wenn  weh  die  Unterbringung  in  der  Familie  als  unzureichend  erweist; 

3.  daß  sie  mediko-pädagogische  Anstalten  für  lasterhafte,  abnormale 
xmd  entartete  Kinder  errichten.  II.  (Frage:  Kommt  dem  Staat  die 
Aufgabe  zu,  nich  mit  dem  Schutz  der  Kinder  der  Verurteilten  lu 
befassen?  Welche  Maßregeln  dürfen  in  dieser  Richtung  als  die  wirk- 
aamHten  bezeichnet  werden?)  Falls  die  Familie  fehlt  oder  den  Eltern 
die  väterliche  Gewalt  entzogen  \mrdc,  ist  es  Sache  des  Staates,  im 
Vereine  mit  den  lokalen  Adniinislnitionen,  der  Privathilfe  und  der 
FüTäorgevereiue  die  Kinder  (emschließlich  der  moralibch  verwahrlosten 
Kinder  der  Verurteilten)  zu  schützen  und  davor  zu  bewahren,  daß 
sie  in  materielle  oder  moralische  Verwahrlosung  fallen  oder  davon 
bedroht  werden,  III.  Um  die  moralisch  verwahrlosten,  nicht  staf- 
fällig  gewortlenen  Kinder,  deren  Kitern  die  Verhältniflse  des 
Lebens  nicht  erlauben,  sich  ihren  Kindern  in  dem  Maße 
zu  widmen,  wie  sie  selbst  es  wünschen  würden,  zu  schützen, 
empfiehlt  es  sich,  zur  Erziehung  der  Kinder  dadurch  beizutragen, 
daß  man  den  Eltern  lülft,  ihr  Los  zu  verbeseeni.  IV.  Für  die 
moralisch  /xi  hebenden  Kinder  sollen  spezielle  Anstalten  zum  Zwecke 
ihrer  Erziehung  errichtet  werden  (Strafkolonien,  Reformnchulen,  Bfr 
hütungsschulen).  Der  Unterricht  in  denselben  soll  in  der  Richtung 
des  Gewerbes  und  der  Moral  erteilt  wenlen.  Die  Erziehung  erhäU 
ihre  Ergänzung  durch  die  Werke  der  Fürsorge.  V.  In  dem  Plane 
der  Fürsorgemaßnahnien  muß  den  Anforderungen  der  physiologischen 
I'sychologie  und  der  Psychopathologie  entsprechend  Rechnung  ge- 
tragen werden.  Bis  zur  Errielitung  diener  Hpezielleu  Anstalten  ist 
folgendes  notwendig;  1.  Daß  der  in  den  Besserungsanstalten  oder 
Refonnschulen  angestellte  Arzt  in  der  Psychologie  erfahren  ist,  und  _ 
2.  daß  die  iinterrichtenden  Mitglieder  der  Direktion  dieser  Anstalten  m 
die  volle  berufsmäßige  Eignung  haben.  VI.  Bezüglich  des  Staats- 
Schutzes  werden  alle  Maßnahmen  als  wirksam  erkiumt,  welche  nach 
den  besonderen  Umstilndon  jedes  Staates  sich  im  Bereiche  des  Kinder- 
Schutzes  bewährt  hal)en  und  welche  gleichzeitig  die  Gewißheit  einer 
der  Individualität  des  Kindes  entsprechenden  Erziehung  bieten. 
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Im  übrigen  äußerte  der  Kongreß  den  Wunsch,  es  möchte  sich 
die  Zahl  der  Staaten,  in  welchen  Gefangni^ätrafen  für  Btrafbar  ge- 
wordene Kinder  noch  ausgesprochen  werden,  so  rasch  als  möglich 
vennindeni. 

An  einem  Elternabend  des  Marinhilfer  G^nuna^ioms  in  Wien 
machte  Thumsek,  wie  er  selbMt  in  der  *Viei'teljahrssrhr.  f.  körperl. 
Braektmff€  berichtet,  darauf  aufmerksam,  daß  mim  im  Schulbetrieb 
mit  Beziehung  auf  Schulbauten,  Lehrpläne,  Lehrmittel  usw.  den 
hygienifichen  Forderungen  weitgehende  Rücksicht  trägt  und  tragen 
muß,  daß  aber  doch  den  Hauptteil  der  Aufgabe  bei  der  hygienischen 
Etiiefaung  der  Jugend  das  Elternhaus  leisten  müsse.  >So  sehr  nun« 
—  sftgt  er  —  »die  Schule  die  Fordenuig  anerkennt,  für  die  Zöglinge 
beim  naturgeschichtlichen  imd  physikalischen,  heim  Turnunterrichte. 
wie  sich  die  Gelegenheit  bietet,  hygienische  Belehrungen  einzustreuen, 
so  wenig  wäre  mit  der  Aufnahme  der  Hygiene  als  eines 
besonderen  GegenHtandes  in  den  Ltihrplan  der  Mittel- 
dchule  erreicht.  Nicht  mn  die  gedächtnianiäßige  Eiiiprägung 
hygienischer  Lehren,  gondern  um  beharrliche  GewÖhniuig  des  Kindes 
aa  hygienische  Lebensfühning  handelt  es  sich.  Hierbei  kann  nur 
dAB  Beispiel  und  die  wohlwollende  und  sichere  Leitung  der  Schule 
und  Tor  allem  des  Hauses  zum  Ziele  führen.« 

Die  BescbrLftij!:nnK  der  Schiller  der  höheren  Lehranstalten 
«■teriudb  der  Schale,  A'om  gesundheitlichen  Stanilpunkte  ans.  über 
dieses  Thema  referierte  am  1.  intenrntioiialen  Kun^^reß  für  Schul- 
hygiene in  Nürnberg  am  5.  April  1904  Oberlehrer  Karl  Rollek* 
Dsnnstadt.  Der  Referent  spricht  nich  dulün  aus,  daß,  wenn  auch 
dMB  Gebiet  der  Nebenbeschaftigxmgen  der  höheren  Schüler  und 
Schülerinnen  nicht  verglichen  werden  könne  mit  der  systematischen 
Aufibentang  der  Volksschuljugend  auf  industriellem,  handwerks- 
mJUtigem  und  landwirtschaftlichem  Gebiete,  es  doch  sehr  umfang- 
reich sei. 

In  Betracht  zieht  Referent  zuerst  die  häuslichen  Schul- 
aufgaben. Er  weist  darauf  hin,  daß  in  Anlehnmig  an  das  Gut- 
achten über  das  höhere  Sch\ilweeen  Elsaß-Lothringens  vom  Jahre 
1S82  mit  kleinen  Abänderungen  in  verschiedenen  deutschen  Staaten 
folgende  Maximalnormen  festgesetzt  sind: 

Bei  den  Schülern  der  Vorschule  von  6 — 9  Jahren  30—40  Mi- 
nnten. 

Bei    den    Schülern    der    Sexta    und   Quinta  von  9 — 11  Jahren 

1  Stunde. 

Bei  den  Schülern  der  Quarta  und  Untertertia  von  11 — 13  Jahren 

2  Stunden. 

Bei  den  Schülern  der  Obertertia  und  Untersekunda  von  13  bis 
15  Jahren  2V«  Stunden. 

Bei  den  Schülern  der  Obersekunda,  Unteiv  und  Oberprima  von 
16 — 18  Jahren  3  Stxmden. 

Bei  Festsetzung  dieser  Maße  ist  ein  Schüler  von  mittlerer  Be- 
gaboDg  vorausgesetzt. 
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Mit  EßiSMAys  (pZeitschr.  f.  Srhdgesundheitspflegec ,  Bd.  15,  1902» 
S.  417)  hält  der  Referent  die  Ansätze  für  die  Oberklassen  als  zu 
hoch  gegriffen.  ■ 

In  höherem  Maße  noch  als  die  Zeitdauer  erregen  Anstoß  die 
Verhältnisse,  unter  rionen  die  Hausaufgaben  erledigt  werden  müssen. 
Sitzgelegen  bell  und  Beleuchtung  öind  mangelhaft.  Nicht  selten  wird 
die  Tätigkeil  von  Kinderlärm  stiirend  beeinflußt.  Oft  müssen  die 
Hausaufgaben  noch  in  den  fpätenten  Abendstunden  gemacht  werden, 
nachdem  die  Kinder  die  Eltern  in  ihrer  Arbeit  unterstützt  haben  und 
todmüde  geworden  sind. 

RoLLEE  steht  deshalb  der  in  einzelnen  Anstalten  üblichen  Ein- 
richtung sympatlii.seh  gegenüber,  die  darin  besteht»  daß  für  die 
i^chüler  eine  tägliche  A  rV>ei tsstunde  von  Seiten  der  Schule  ein- 
gerichtet ist,  in  der  unter  Leitung  des  Lehrers  im  Hchulzimmer,  also 
unter  günstigen  Verhältnissen  die  Arbeiten  von  einem  Tage  zum 
anderen  erledigt  werden. 

Den  Privatunterricht  hält  Roller  vom  hygienischem  Stand- 
pimkte  aus  nicht  für  empfehlenswert  imd  nur  dann  für  zulässig, 
wenn  ein  Kind  wogen  Versäumnis  des  Unterrichts  in  einzelnen 
Fächern  das  Fehlende  nachzuholen  hat  oder  wenn  bei  allgemeinen 
guten  Leistungen  Mängel  in  einem  einzelnen  Fache  sich  zeigen. 
Immer  aber  muß  Maß  gehalten  werden. 

Die  Musiketunden  und  der  Besuch  der  Musikschide  sind  ge- 
fährlich, weil  tägliche  übungBzeiten  nötig  werden  und  vielfach  auf 
musikalische  Schaustellungen  hingearbeitet  wird.  Die  Schule  wird 
dann  vernachlässigt  und  die  Kinder  werden  zerstreut  imd  teil- 
nahmslos». 

Stenographiestunden  beeinflussen  iii  nachteiliger  Weise  die 
Augen.  Gesundheitsschädlich  wirken  nicht  selten  bei  Mädchen  dit* 
Handarbeit:  Versuche  im  Malen,  Brennen  und  Schnitzen;  am  meisten 
werden  die  Augen  in  Mitleidensehaft  gezogen. 

Ein  weiteres  Gebiet  der  Nebenbeschäftigung  ist  die  häusliclie 
Hilfeleistung.  Eine  bedeutende  Rolle  spielt  die  Beschäftigong 
der  Kinder  im  Gast wirtsge werbe  des  Vaters.  Mit  dieser  Betätigung 
sind  nicht  bloß  gesundheitsschädliche,  sondern  moralische  Gefahren 
verbunden. 

Die  erholenden  Beschäftigungen  haben  ihre  Vorteile, 
werden  aber  sphr  häufig  nicht  richtig  betrieben.  Ein  rationelles 
Turnen  anlierhalb  der  Schule  gibt  es  nicht,  die  zwei  hin  drei  wöchent- 
lichen SchulturnKturuleu  bLMen  die  einzige  Gelegenheit  für  diese  körper- 
liche Übung  auf  rationeller  Grundlage.  Auch  die  Turnspiele  werdca 
nicht  allgemein  gepflegt  vmd  die  Kinder  spielen  planlos. 

Weitere  erholende  Beschäftigungen  sind  das  Radfahren,  Rüdem, 
Schwimmen  und  das  SchlittschuJiluufen.  Sie  tragen,  in  der  Regel 
mit  Maß  und  der  nötigen  Vorsicht  betrieben,  zur  körperlichen  Kr&fti- 
gimg  bei.  Empfehlenswert  ist  häufige  Bewegung  in  freier  Luft, 
Wald  und  Feld;  dadurch  werden  Köriwr  und  Geist  gestärkt;  ein  für 
die  Natur  offener  Sinn  ist  das  beste  Mittel  gegen  Blasiertheit. 
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Mit  Bezug  auf  Vergnügungen  (Theater,  Konzerte,  Vari^t^s,  Tanz- 
IMonden,  Bälle,  Wirtshausbesuche,  lärmende  Trinkgelage,  Schüler- 
Terbindungcn,  das  Rauchen,  Kartenspielen  usw.,  wird  des  Guten  oft 
lu  viel  getan.  Ein  mäßigem  Vergnügen  ist  erlaubt.  Das  Übermaß 
führt  nicht  nur  zu  gesundheitlichen, sondern  auch  zu  moralischen  Schädi- 
gungen. Die  Eltern  müssen  in  dieser  Hinsicht  den  Kindern  mit 
gutem  Beispiel  vorangehen. 

Dem  Privatunterricht  jüngerer  Schüler  durch  ältere  zu  Erwerbs- 
nrecken  kann  Roller  keine  Sympathie  entgegenbringen,  weil  Über- 
anatrengung  die  Folge  ist  und  der  Erwerb  nicht  selten  in  unnützer, 
ja  schädlicher  Weise  verzettelt  wird. 

Die  Nebenbeschäftigungen  bilden  nach  Roller  auch  bei  den 
^^rtsülem  höherer  Lehranstalten  eine  Grundlage  der  Ühcrbürdung. 
'nchulbehörden,  hygienische  Korporationen  und  vt>lkRhildende  Vereine 
haben  allen  Gnmd,  den  ungesunden  Zuständen  entgegenzutreten. 


Sa9edger(t|id)tlid)es. 


Turainspektor  Auipust  Hermann  f.  Vor  kurzem  ist  nach  län- 
gerem und  schwerem  Krankenlager  Turninspektor  A.  Herkann  in 
seinem  71.  Lebensjahre  in  Braun  schweig  verstorben.  Die  körper- 
liche Erziehung  imserer  Jugend  hat  an  ihm  einen  ihrer  kräftigsten 
und  einsichtigsten  Förderer  verloren.  H.  hat  sich  auf  dem  Gebiete 
defi  Tumwesens  und  der  Jugendspiele  bedeutende  Vordienste  erworben ; 
namentlich  ist  er  von  jeher  mit  warmer  Begeisterung  für  eine  ratio- 
nelle physische  Ausbildung  der  Mädchen  eingetreten  und  hat  dieselbe 
in  Wort  und  Schrift  zu  fordern  gesucht.  In  zahlreichen  Vorträgen 
und  Aufsätzen  hat  er  die  Notwendigkeit  der  Turnspiele  für  Mädchen 
besprochen  und  für  dieselben  eifrige  Propaganda  gemacht.  Schon 
fmh  erkannte  er  auch  die  hohe  Bedeutung  de»  Schlittschuhlaufens 
und  gründete  im  Jahre  1873  den  Braunschweiger  Eisbahnverein,  der 
in  ihm  eine  bedeutende  Kraft  und  seinen  Vorsitzenden  verloren  hat. 
Wie  sehr  ihm  die  tiimerische  Ausbildung  des  weiblichen  (ieschlechtea 
am  Herzen  lag,  bewies  er  durch  seine  eifrige  Teilnahme  an  den  ali- 
jdhriichen  Kureen  über  Volks-  und  Jugendspiele  für  Lehrerinnen. 
Verachiedene,  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  gewidmete 
Zeitschriften  zählten  II.  zu  ihren  beständigen  und  geschätzten  Mit- 
&rbeit«m.  DasScHEsrcKENDORFFsche  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugend- 
f|Nele  verdankt  ihm  manch'  schätzenswerte  Arbeit.  Auch  die  Hedaktion 
der  Zfitsrhrift  für  Srkulgemndheitspflege  hat  Ursache,  seiner  in  Ver- 
«hning  und  Dankbarkeit  zu  gedenken ;  er  war  immer  bereit,  da  und 
dort  helfend  einzutreten,  und  vom  ersten  Jahrgang  im  Jahre  1888 
an  bifl  zum  Jahre  1905  ist  sein  Name  nie  aus  den  Spalten  der  Zeit- 
scfaritt  verschwunden. 
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ÜBterricht^knree  im  Lehrersemiitar  für  Knabenhandarbeit  za 
T^ipzi^.  Das  soeben  ausgegebene  Programm  der  UntemchtskurBe, 
die  im  Sommer  1906  im  I>ehrerseminar  für  Knabenhandarbeit  tn 
Leipzig  abgehalten  werden  aalJen,  kann  vom  Leiter  der  Anstalt,  Di- 
rektor Dr.  Pabbt  in  Leipzig,  Öcharnhorstötraße  19,  micntgeltlich  be- 
eogen  werden.  Auf  Wunsch  wird  an  IntercBsenten  aueh  der  Berieht 
über  die  Kurse  des  vorigen  Jahre?  versendet,  die  von  73  Teilnehmern 
aus  Deutschland  und  aus  dem  Auelande  besucht  worden  sind.  Die 
dem  Programm  und  dem  Berichte  beigegebenen  Abbildungen  bieten 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  Betriebe  des  Handarbeitsunterrichts 
in  der  genannten  Anstalt,  die  sich  weit  über  Deutschlands  Grenzen 
hinaus  eines  wohlbegründeten  Ansehenß  erfreut  und  durch  ihre  vor- 
«üglichen  Leistimgen  und  mustergültigen  Einrichtungen  vielfach  vor 
bildlich  gewirkt  hat. 

Kohlenoxydp:a8    in   einem  Sehnlsimmer.     Aus   8atigny,   einer 
Landgemeinde    des  Kantonn  Genf,    wird   berichtet,    daß    unlängst  in     i 
einer    Primarechulklasee    Kohlenoxydgae    auH«trömte,    daß    alle    An-  ■ 
weeenden,    der  I^ehrer    inbegriffen,    davon    betäubt   wurden,    ehe  se  ^ 
einen  Schritt  zur  Rettung  unternehmen  konnten.     Durch  Zufall  trat 
jemand   in   das  Zimmer;   dank  der  rasch   herbeigerufenen  ärztlichen 
Hilfe  gelang  es,  sämtliche  Opfer  dem  nahen  Tode  zu  entreißen.    Einige 
jüngere  Kinder  hegen  noch  schwer  <iamieder. 

Einen  AnsbildungskurBus  In  der  Kinderfürsoif^  veranstaltet  die 
Zentrale  für  private  FürBorge  zu  Frankfurt  a.  M.  vom  23.  April 
bis  5.  Mai  d.  J.  Zur  sachgemäßen  Ausbildung  von  freiwilligen  und 
besoldeten  Hilfskräften  in  Fragen  der  Organination  und  Technik  mo- 
derner Kinderfürsorge  werden  die  wichtigsten  Anstalten  besucht,  woran 
eich  erläuternde  Vorträge  von  hervorragenden  Fachleuten  anschließen. 
ZiU"  Verhandlung  kommt  diesmal  das  Gebiet  der  Säuglingsfüi* 
Borge,  des  Vormundschaftswesene  und  der  Sorge  für  gc* 
fährdete,  verwahrloste  und  schwachbefähigte  Kinder. 
Bowohl  die  ärztlichen  Maßnahmen  z.ur  B<^kämpfung  der  Hauglings- 
Bterblichkeit,  wie  die  Aufgaben  der  BerufHVomiundecliaft  zur  Beeserung 
der  Lage  der  imehelichen  Kinder,  deren  Rechtsfichutz  und  Berufs- 
ausbildung werden  eingehend  untersucht.  Aus  dem  Gebiete  des 
Kampfes  gegen  Verwahrlosung  und  Verbrechen  Jugendlicher  seien  als 
VerhandlungHthemen  hier  nur  erwähnt:  ErziehungHverfahren  nach 
dem  B.  G.  B.  und  Armengesetzgebuug,  Vommndschaft  und  Zwange- 
erziehung,  Mitwirkung  von  Gemeindewaisenrat  und  Schule,  Beob-  ■ 
Bchtung8station  fürZwangszöglinge,  deren  Unterbringung  in  Familien-  ™ 
pflege,  Fürsorge  für  jugendliche  Gefangene.  Im  Zusammenhang 
damit  vrird  dann  die  Erziehung  geistig  und  Hitthch  Minder\\'ertiger 
in  Hilfsschulen  und  Arbeitslehrkolonien  erörtert.  Das  reichhaltige 
Programm  verspricht  für  die  Teilnehmer,  die  sich,  wie  in  früheren 
Jahren,  aus  Mitgliedern  der  Öffentlichen  und  privaten  Fürsorge  zu- 
sammensetzen werden,  mannigfaltige  Anregung. 

Eine  Programraschrift,    »Ausbililungskurse  in  der  Fürsorgearbeit 
1904«,  die  gegen  Einsendung  von  80  Pl\   von  der  Geschäftsstelle  der 
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Zentrale,  Börsenstraße  20  I,  zu  beziehen  ist.  gibt  nähere  Auskunft 
über  die  Einrichtung  dieser  Kuree:  Das  au8fülu*liche  Programm  wird 
jednn  Intereeaenten  auf  Verlangen  zugei:!andt.  Anmeldungen  sind  biB 
spitestei»  10.  April  d.  J.  im  die  obige  Getichäftsstelle  zu  richten. 

Dr.  J.  Klcnker  und  W.  Polligkkit. 

Ödterreichische  Geaellschaft  für  Kinderforachong.  Am  3.  Februar 
d.  J.  £and  in  Wien  die  konstituierende  Versammlung  der  österreichi- 
schen Gesellschaft  für  Kinderforschung  statt.  Den  Aueführungen  de-s 
Vorsitzenden  Dr,  Hkinrich  Reicher  war  tu  entnehmen,  daß  sich 
die  Gesellschaft  auch  mit  schulhygienischen  Kragen  beiasHon  werde. 
Der  Aufruf  der  Gesellschaft  trägt  unter  anderen  auch  die  Unterschriften 
einiger  hervorragender  Schidhygieniker  (Altbchül,  Batb  u.  a.).  In 
den  Vorstand  der  Gesellschaft  wurden  gewählt :  zimi  Präsidenten  der 
UniTenit&tßdozent  Dr.  Heinrich  IIeicher,  zu  Vizepräsidenten  die 
Cniversitätsprofessoren  Dr.  Theodor  Eschkrich  und  Dr.  Friedrich 
JoDL,  zu  Schriftführern  der  Direktor  der  Erziehungsanstalt  Wien- 
Grinzing  Dr.  Theodor  Heller  und  der  Assistent  der  Universitäts- 
Kinderklinik  Dr.  Klemens  Freiherr  von  Pirquet. 

Bei  weitgehender  Berücksichtigung  theoretischer  Erwägungen  soll 
dennoch  der  Schwerpunkt  der  Bestrebungen  auf  die  praktische  8eite 
der  Pädagogie  verlegt  werden.  In  diesem  Sinne  wird  es  die  wich- 
tigste Aufgabe  der  österreichischen  Gesellschaft  für  Kinderforschung 
Bein,  durch  streng  wissenschaftliche  Arbeit  die  Prinzipien  zu  ermitteln, 
welche  einer  umfasseuden  Jugendfür.'»orge  in  Österreich  zugrunde  gelegt 
«nden  müssen.  Ein  tatkräftigen,  tüchtiges  Geschlecht  kann  nur  aus 
cizuir  glücklichen,  gepunclen  Jugenrl  iTwaehsen.  Darin  ist  die  soziale 
Bedeutung  der  Gesellschaft  b^'grüntli^t  und  es  ist  in  Ansehung  dieses 
hohen  Zieles  zuversichthch  auf  die  Mitwirkung  aller  österreicliischen 
Forscher,  die  nach  Beruf  und  Neigung  der  Kinderforschung  nahe- 
stehen, zu  hoffen.  Dr.  Theodor  Heller,  Wien-Grinzing. 

Ein  KoogreB  for  Kinderforschnng  und  Jugendfürsorge  soll  in 
dcD  ersten  Tagen  des  Oktober  1906  zu  Berlin  abgehalten  werden. 
Deraelbe  will  für  die  ganze  auf  Verständnis,  Schutz  und  entwickelnde 
Pfl^^  der  Kindheit  und  Jugend  gehende  Bewegung  der  Gegenwart 
einen  festen  Zusarament^chluli  erstreben.  Der  vorbereitende  Ausschuß 
ladet  daher  ein  alle  Forscher  auf  dem  Gebtete  der  Kiiiderforschung 
nod  alle  Vertreter  der  Jugendfürsorge,  also  die  Pliyieiologen,  Psycho- 
logen und  Biologen,  sowie  die  I^lirer  und  Leiter  aller  iSchulgattungen, 
wie  diejenigen  der  Fürsorgeanstalten  für  anormale  und  pathologiBch 
veranlagte  Kinder  und  Jugendliche,  der  Anstalten  für  schwachsinnige, 
taobettümne,  blinde,  moralisch  gefährdete,  entartete,  verwahrloste, 
kritninelle  Kinder,  wie  auch  die  Kinderärzte,  Psychiater.  Juristen, 
nicht  minder  aber  die  an  der  Jugenderziehung  direkt  ijiten»SvKierten 
Htom,  Vormünder  und  sonstige  Jugendfreunde. 

Der  Kongreß  soll  in  den  ersten  Tagen  des  OkU)ber  zu  Berlin 
abgehalten  und  so  organisiert  wenlen,  daß  zwar  auch  alle  besonderen, 
einem  der  obengenannten  Gebiete  geltenden  Vereine  für  ihre  Be- 
teiligung   und    die  Erörterung    ihrer  Angelegenheiten  Raum    Enden, 


jedoch  Vorträge  und  Verhandlungen  von  möglichst  allgenieineni  Inter- 
esse in  den  Vordergrund  treten.  Im  ganzen  sollen  die  zu  haltenden 
Vorträge  wesentlich  der  Art  sein,  daß  sie  dem  mit  dem  betreffenden 
Gebiete  noch  nicht  Vertrauten  eine  Anschauung  geben  sowohl  von 
dem  bisher  darin  Geleisteten  wie  von  den  schwebenden  Fragen  und 
den  zu  lösenden  Aufgaben. 

Es  soll  auf  diese  Weise  nicht  nur  eine  innere  Verbindung  für 
jetzt  erleichtfrt,  sondern  womöglich  eine  organische  Vereinigung  für 
die  Zukunft  eingeleitet  werden. 

Der  Kongreß  ist  als  solcher  für  alle  Länder  deutscher  Zunge 
gedacht.  Indessen  soll  die  Teilnahme  auch  von  Ausländem  als  Gäfite 
sowie  ihre  Beteiligung  an  den  Verhandlungen  willkommen  sein. 

Ein  bestimmtes,  im  bevorstehenden  Sommer  zu  veröffentlichendes 
Programm  -wird  über  die  Rüume  fiir  die  Verhandlungen,  die  Abfolge 
der  Themen,  die  Bildung  von  Sektionen  oder  Gruppen  und  anderes 
Auskunft  geben.  Schon  jetzt  sei  bemerkt,  daü  eine  Beschränkung 
der  verfügbaren  Zeit  durch  einleitende  Begrünungen  imd  begieitends 
Festlichkeiten  vernaedeu  werden  soll  und  daß  der  von  den  Teil- 
nehmern zu  entrichtende  Beitrag  auf  4  Mk.  sich  belaufen  wird,  wofür 
später  die  ftedruckten  Verhandlungen  geliefert  werden. 

Die  Wahl  der  Referenten  behält  sich  der  mit  den  V"orbereitimgeD 
betraute  Ausschuß  vor.  Zugleich  werden  freiwillige  Angebote  bia 
zum  1.  März  dankend  entgegengenommen,  über  deren  Aufnahme  in 
das  Programm  allerdings  die  Entscheidung  dem  Vorstande  überlassen 
bleiben  muß.  Femer  ist  die  Anmeldung  teilnehmender  Vereine  schon 
jetzt  erwünscht. 

Anmeldungfu  und  Anfragen  sind  zu  richten  an  eines  der  drei, 
mit  der  Geschäftsführung  betrauten  Vorstandsmitglieder:  Dr.  W.  Mt'SCH, 
Prof.,  Berlin,  J.  Tküper,  Direktor,  Sophieuhöhe-Jena,  Dr.  W.  Amert, 
W^üraburg. 

Behufs  Errichtung  einer  8chiiLzalmkliiiik    hat  nach  einer  Mit- 
teilung   der   ^Straßb.  Posten    der  Stadtrat    von    Karlsruhe    mit    dem  M 
dortigen  zahnärztlichen   Verein  Verhandlungen  eingeleitet.  ■ 

Eine  Schnlzahnklinik  eröiTnete  in  Lahr  der  praktische  Arzt  und 
Zahnarzt    Dr.  med.  Kcffeb.     Wie  die  Münchener  »Allg.  Ztg.*   mit-   ■ 
teilt,  ist  die  Behandlung  unentgeltlicli.  f 

Der  Vertrieb  von  Älilch  in  Flaschen  im  Kieler  Gymna^fiom 
während  der  Schulpnusen  ist  auf  eine  .\iu-egung  des  Kieler  Bezirks- 
vereins gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  vom  Direktor  des 
Gymnasiums  dorn  Pedellen  gestattet  worden.  ■ 

Eine  Umfrage  über  die  Zunahme  der  tauben  oder  gehör-  I 
schwachen  Kinder  infolge  der  Scharluch-  und  Genickstarre-EpidemieD 
der  Jahre  1904  und  1905  wird  gegenwärtig  iu  den  Schulen  der  Pro- 
vinz Schlesien  mit  Genehmigung  der  Schulaufsichtsbehörde  vom 
Taubstummenlehrerverein  veranstaltet.  Wie  der  i>  Eeichsbote*  mitteilt, 
soll  zugleich  festgestellt  werden,  welche  Maßnahmen  erforderlich 
erscheinen,  um  eine  allgemeine  Beschulung  bezw.  Unterbringung  in 
einer  Taubstummenanstalt  möglich  zu  machen.    Denn  nicht  nur  die 
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völlig  tjiubon  und  stummen  Kinder  bedürfen  der  Ausbildung  in  einer 
Taubstummenanstalt,  sondern  ebenso  auch  alle  diejenigen  Kinder, 
den?n  HörNTrinogen  durch  Krfinkheit  derartig  beeinträchtigt  ist,  daß 
sie  die  Sprache  auf  natürlichem  Wege  nicht  liinlänglich  zu  erlernen 
oder  dem  Klassenunterricht  nicht  genügend  zu  folgen  imstande  ßind, 
auch  die  erlernte  Sprache  nicht  mehr  ausreichend  durch  das  Ohr 
aufzufassen  vermögen.  Durch  diese  Ermittelungen  soll  die  Zahl  der 
Ton  iSflO  bis  1S99  geborenen  Kinder  dieser  Art,  soweit  sie  nicht  in 
einer  Taubstummenanstalt  untergebracht  sind,  festgestellt  werden. 

Ein  Kin(lererholnnp<heim  soll  in  der  Nähe  von  Wiesbaden 
gegründet  werden.  VV^ie  wir  dem  tRhein.  Kurien  entnehmen,  soll 
das  Haus  den  Mittelpunkt  für  die  Farailienptiege  auf  dem  Lande 
bilden.  Es  sollen  dort  die  kleinsten  sowie  besonders  der  Aufsicht 
und  Pflege  bedürftigen  Kinder  untergebracht  werden,  während  die 
größeren,  kräftigeren,  die  den  Familien  in  den  benachbarten  Orten 
anvertraut  sind,  in  dem  Erholungsheim  sowohl  einen  Sammelpunkt 
aU  auch  die  Cielegenheit  zu  Bätlern  und  sonstiger  Behandlung  nach 
ärztlicher  Vorschrift  finden  sollen. 

Znr  Errichtung  eioer  Zahnklinik  für  Volksschiiler  in  Nord- 
hflusen  hat,  wie  die  tiMcLgdeh.  Ztfi.t  mitteilt,  die  Stadtvernrdneten- 
reraamnilung  neulich  1200  Mark  bewilligt,  nachdem  sich  die  tlortigen 
Zahnärzte  verpflichtet  hatten,  die  Zähne  der  Schulkinder  uuentgeltlich 
SU  untersuchen  und  zu  behandeln. 

Für  Jngendspielnachnüttaj^e  in  den  Schulen  sprachen  sich  die 
Stadtverordneten  zu  Leipzig  prinzipiell  aus.  Wie  die  i>FranJcf.  Zig.<t. 
mitteilt,  wurde  beschlossen,  den  Stadtrat  zu  ersuchen,  die  Spielplätze 
und  Schulhöfe,  soweit  angängig,  den  Kinden  zum  freien  Spielen  zu 
überlaseen. 

Das  Bestreben,  die  Ferionaufgaben  j^anz  abzuschaffen,  macht 
Bicb  unter  den  Pädagogen  immer  mehr  gehend.  Man  geht  dabei 
von  der  sicher  nicht  unzutreffenden  Ansicht  aus,  daß  diese  Art 
Lektionen  irgend  welchen  Nutzen  nicht  erbringen.  Die  den  Ferien- 
arbeiten zugrunde  liegende  Idee,  eine  Kontinuität  der  Schularbeit 
über  die  freie  Zeit  hinüber  dadurch  zu  erreichen,  daß  auch  in  den 
Ferien  tagtäglich  etwas  gearbeitet  werde,  läßt  sich  tatsächlich  nur  in 
Ausnahmefällen  erreichen.  Für  gewöhnhch  wird  die  Ma.sse  der 
Arbeiten  bis  zu  den  letzten  Feiertagen  aufgespeichert  und  <länin  Hals 
über  Kopf  fertig  geschafft.  An  der  Hand  solcher  Erfahrungen  hat 
man  denn  auch  in  den  Berliner  Gemeindeschulen  mit  der  Einrichtung 
d-  "•'  ■  arbeiten  überhaupt  bereits  ganz  gebrochen.  In  einer  vor  kurzem 
er  M  Verfügung  der  städtischen  Schuldeputation  in  Berlin  an  die 

Rektoren  der  dortigen  Gemeindeschulen  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  eigentliche  Ferienarbeiten  in  Zukunft  nicht  mehr  aufgegeben 
werden  dürfen.  Die  etwa  zu  stellenden  Aufgaben  dürfen  den 
Rahmc-n  einer  Vorbereitung  der  Schüler  auf  den  Unterricht  des 
ersten  Arbeitstages  nach  den  Ferien  nicht  überschreiten. 

Da8  österreichische  Schuluiuseaui  in  Wien.  Dieses  unter  der 
Leitung    von    Direktor   Emamjel  Batb    stehende    Institut    hat    die 


Absicht,  in  seinen  Riiuineu  eiiie  penuanentc,  speziell  auf  die  Scliul- 
Hygiene  bezughabeiule  Ausstellung  zu  inetalliereu  und  ladet  zur  Teil- 
nahme an  derselben  mit  hygienischen  Schriften,  Werken,  Schulplänen 
und  anderen  auf  Schulhygiene  bezüglichen  Objekten  ein,  wobei  mit- 
geteilt wird,  daß  den  Ausstellern  der  für  die  Objekte  erforderliche 
Platz  kostenfrei  zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Einltihmng  der  Steilschrift  in  Frankreich.  Wie  doB  »N.  Wiat. 
Tagbl.4.  mitteilt,  hält  eine  große  Anzahl  fnmzösiBcher  Lehrer  und 
Erzieher  die  s<'it  Jahren  bestehende  Schrägschrift  für  falsch,  verkehrt 
imd  gegen  die  Hygiene.  Man  will  fctalt  dei'seu  tlie  aufrechte  Schreib- 
weise (Steilßchrift)  eingeführt  wiesen,  und  es  hat  eich  in  Paris 
bereits  ein  Komitee  gebildet,  dai?  die  einzelnen  Normen  und  Leit- 
sätie  ausarbeiten  und  dem  französischen  UnterrichtÄministerimn  luiter- 
breiten  soll. 

Abschaffung  der  Schnlexamina  verlangt  die  Sektion  Nidau  des 
bernischen  Lehrer\vrein8.  Nach  dem  tBundt  hat  dieselbe  neuhch 
folgende  Thesen  angenommen:  h  In  anbetracht  a)  daü  Hchulinspek- 
tionen  und  Hchulexanien  als  veraltete  Einrichlungen,  das  Ziel,  das 
allgemeine  Bildungsniveau  zu  heben,  in  keiner  Weise  erreichen  und 
mit  den  heutigen  Anschauungen  nicht  mehr  ini  Einklang  stehen, 
b)  daß  weder  Zeit  noch  Stoff  eine  wirkliche  Prüfung  möglich  machen 
und  \äelfach  ganz  mittelmäßige,  aber  vorlaute  Schüler  auf  Koöt<?n 
der  fleißigen  und  guten,  aber  schüchternen  Kinder  glänzen  und  ihnen 
HO  die  Freude  am  Lernen  rauben,  c)  daß  Lehrer  imd  Schüler  in 
ihrer  Arbt^it  gehemmt  werden  und  die  Charakter-  und  Gemütsbildung 
in  den  Hintergrund  gedrän^  wird»  besehließt  tlie  Lehrerschaft  Nidaa, 
mit  allen  Mitteln  für  die  Abschaffung  der  Schulinspektionen  und 
Schulexamen  einzutreten.  2,  Die  Schulbesuche,  und  zwar  von  Eltern, 
Behördera  und  Lehrern,  sollen  wiederum  in  Aufnahme  gebracht 
werden.  3.  Aufgabe  der  Inspektoren  sei:  Die  Beratung,  die  Be- 
lehrung (Musterlektionen)  und  Verwaltung,  mit  Ausschluß  jeder 
Prüfung. 


^mtlidje  IJerfägungcn. 


Bekonntmachuiig,  betreffend  Au>inahmen  von  dem  Verbote  der  Be- 
schäftigung   eigener   Kinder    unter   zelin   Jaliren   {^  13  Abi«.  1  des 
GenetzeH  über  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  vom  30,  Mars 
1903  —  RelcliH-UcHetzbL  K  113  — ). 

Vom  20.  Dezember  1905. 
(R.  G.  B.  S.  775  ff.) 

Auf  Grund  des  §  14  Abs.  2  des  Gesetzes,  betreffend  Kinder- 
arbeit in  gewerblichen  Betrieben,  vom  30.  März  1903  (Reichs-Gesetibl. 
S.  113)  hat  der  Bundei^rat  besclüosscn: 
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In  Abweichung  von  der  Vorschrift  im  §  13  Abs.  1  a.  a.  O. 
dürfen  bis  zum  31.  Dezember  1908  in  den  im  anli*'f3;endcn  Vcr- 
zi^ichnis  aufgeführten  AVcrkstätten,  in  denen  die  Beschäftigung  nicht 
nach  §  12  a.  a.  O.  verboten  ist»  eigene  Kinder  unter  zehn  Jahron 
anter  folgenden  Bedingungen  beschäftigt  werden: 

1.  Die  Kinder  müssen   das  neunte  Lebensjahr  vollendet  haben. 

2.  Die  Kinder  dürfen  nur  mit  denjenigen  Arbeiten  beschäftigt 
werden,  welche  nach  dem  Verzeichnisse  für  die  einzehien  ^\'e^k• 
Stätten '  gestattet  sind. 

3.  Die  Beschäftigung  mit  den  einzelnen  Arbeiten  darf  nur  in 
denjenigen  Bezirken  stattfinden,  für  welche  diese  Arbeiten 
nach  dem  Verzeichnisse  zugelassen  eind. 

4.  Die  Beschäftigung  darf  nicht  in  der  Zeit  zwischen  acht  Uhr 
abends  und  acht  Uhr  morgens  und  nicht  vor  dem  Vormittags- 
unterrichte stattfinden;  um  Mittag  ist  den  Kindem  eine 
mindestens  zweistündige  Pause  zu  gewähren;  am  Nachmittage 
darf  die  Beschäftigung  erst  eine  Stunde  nach  beendetem 
Unterrichte  beginnen. 

U. 

Die  vorstehenden  Bestimmungen  treten  vom  1.  Januar  1906  ab 

ux  die  Stelle  der  durch   die  Bekanntmachungen    des   Reichäkanzlers 

rora   17.  Dezember  1903    —    Reichs-Gesetzbl.  S.  312    —    und    vom 

U.  Juii  1904  —  Reicbs-Geselzbl.  S.  305  —  verkündeten  Vorschriften. 

Berlin,  den  20.  Dezember  1905. 

Der  Stellvertreter  des  Reichskanzlers. 

Graf  VON  Posadowskt. 

(^UmistBl.  f.  Mediz.  w.  mediz.   UnferrichU- Angeld,  1906,  Nr.  2.) 


Literatur 


Besprechungen. 

IL  Koppln.  Di©  Plazierunic  der  Sdioler.  Erwägungen  bei  der  An- 
aciulFung  moderner  Schulbänke  und  ein  Katsclüag  für  ihre  Be- 
mtrang,  inmitten  was  Kurzweiligeres.  —  Sonderabdruck  aus  der 
»Monatsschrift  f.  höhere  Schulen^,  IV.  Jahrg.  (Weidmännische  Buch- 
handlung, Berlin.) 

Die  interessante  Arbeit  ist  schon  deswegen  einer  eingehenderen 
BMprechnng  wert,  weil  <larin  ein  Punkt  näher  berührt  wird,  dem  in 
Öer  Sohulbankliteratur  bi.sher  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde.  L'nd  doch  hiiiigt  von  diesem  Punkte  der  ganze  Erfolg  der 
Sebulbonkfrage  ab. 
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Eingang«  wirft  der  Verfasser  einen  »Blick  in  die  Schulbank- 
werkj;talt«,  iitn  nach  reiflicher  Prüfung  der  modernen  Bankpyßterae 
die  von  Dr.  Veit  modifizierte  Rettigbank  als  Liebling  auszuwälden. 
Das  »Wörtlein  von  der  Lehne«  bringt  nichts  wesentlich  Neues,  als 
den  wohl  mehr  originellen  als  p)rakti5!chen  \'or8chlag,  eine  Vollehne 
korrekten  Prttlils  aus  nicht  zu  leicht  federnden  8tahlj«treifen  zu  bilden. 
Es  wird  aucli  hier  wieder  übersehen,  daß  der  Schüler  sowohl  eine 
Arbeite-  ah  auch  cme  Ruhestellung  soll  einnehmen  können  und  daß  ^ 
er  in  der  Ruhestellung  nicht  schreiben,  aber  ebensowenig  in  derfl 
ArbeitssleÜung  ausruhen  kaniu  Von  diesem  Grundsätze  ausgehend, 
scheinen  aweifellos  nur  die  Systeme  auf  richtiger  Fährte  zu  sein,  die 
eine  zweiteilige  Lehne  haben,  eine  untere  schmale  (Kreuzlehne),  die 
beim  Schreiben  zu  benutzen  und  eine  breitere  obere,  stark  reklinierte. 
Lendenlehne  zur  Unterstützung  heim  mündlichen  Unterricht.   —         ■ 

»Was  KoppiN    auf    seiner    Fahrt    um    die  Schulbank  erfuhr'?c  ™ 
Er   hat    sich    die    verdienstvolle    Aufgabe    gestellt,    in  einer  Anzahl 
Mittelschulen  sir-h  umzuHehrn,  wie  es  mit  der  Plazierung  der  Schüler 
in   die  verschiedi-neii   Hanknummem   bestellt    sei.     Er   machte  dabei 
die    betrübende  Erfahrung,    daß    zwar    fast    überall    in   lobenswerter 
Weise    große    Opfer    flu*  Anschaffung  ratiimeller  Subsellien  gebracht 
worden,  daß  aber  aus  Unkenntnis  und  Indifferenz  der  Lehrer  mancher- 
orts die  kleinsten  Schüler    in    den    größten    Bänken  sitzen  und  um- 
gekehrt, daß  also  bei  Zuweisung  der  Plätze  auf  die  Größe  der  SchiUer 
keine    Rücksicht    genommen  wird.     Dies  ist,    mit  dem  Verfasser  zufl 
reden,  wirklieh  ein  Attentat  gegen  die  Hchulgesundheitspflege  und — ^ 
fügen  wir  noch  bei,  eine  strafwürdige  Vergeudung  Öffentlicher  Gelder; 
denn  tatsächlich  ist  eine  Schulbank  mit  ratitmell  differenzierten  Ah-H 
messungen    auf    je    10  cm    Größenunterschied    bei    unrichtigem  Ge-f 
brauche    dem    Schüler    schädlicher    als    eine  indifferente  Bank  alter 
Konstruktion. 

Es  ist  sehr  zeitgemäß,  einmal  die  Aufmerksamkeit  der  Schul- 
behörden auf  diesen  wunden  Pimkt  zu  lenken  und  zu  zeigen,  daß 
es  nicht  genügt,  die  SchulpalH-ste  mit  rationellen  Schiübänken  aus- 
zustatten, ja.  daß  alle  Opfer,  die  sich  Gemeinden  und  höhere  Schul- 
ansLalteii  hierfür  kosten  lassen,  unnütz  sind,  wenn  nicht  für  richtige 
Plazierung  der  Schüler  gesorgt  wird.  Der  Verfasser  erläutert  nun, 
wie  er  bisher  an  einer  Mittelschule  die  Einordnung  der  Schüler  in 
einfachster  Weise  bewerkstelligte.  Ohne  Zweifel  ist  die  von  ihm 
praktizierte  Plazienmgsmethode  für  Mittelschulen  mustergültig.  Er 
weiß  es  so  einzurichten,  daß  am  ersten  Schultage  des  Jahres  jeder 
Schüler  seinen  passenden  Schultisch  vorfindet,  ohne  daß  der  Unterricht 
gestört  und  die  Lehrerschaft  in  erheblichem  Maße  für  diese  Arbeit  ^ 
in  Anspruch  genommen  würde,  ■ 

KoppiN  setzt  seine  Schüler,  wie  bisher  überall  üblich,  nach  der 
Körperlänge.  Daß  dieses  Älaß  zu  allerlei  Irrtümern  führen  kann^ 
ist  schon  oft  gesagt  worden.  Die  Unrichtigkeiten  können  aber  wieder 
ausgeglichen  werden,  wenn  nach  dem  Setzen  nach  Körperlänge  noch., 
eine  genaue  Nachschau  stattfindet,  die  sich  namentlich  darüber  vei 
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(RMwii,  ob  alle  Füße  den  Buden  erreichen  und  ob  die  Pulthöbe 
überall  der  Armlänge  entspricht.  Übrigens  hat  ja  die  höhere  Schule 
in  dieser  Beziehung  den  großen  Vorteil,  dnß  der  Schüler,  vermöge 
seines  reiferen  Urteils  selbst  herausfindet,  was  für  ihn  paßt  und  ihm 
auflagt. 

Immerhin  wäxe  ee  weitaus  besFer,  die  Einordnung  nicht  nach 
der  Körperlänge,  sondern  nach  der  Ellbogenhöhe  der  Schüler  vorzu- 
nehmen; denn  in  erster  Linie  soll  die  Bank  den  Schüler  bei  Be- 
tätigung der  Hand  vor  schädlicher  Körperhaltung  schützen,  d.  h.  die 
Arbeitsstelle  soll  vom  Schreibenden  so  gewählt  werden  können»  daß 
Ermüdung  möglichst  lange  ausbleibt,  wä^  nur  ytattfinden  kann,  wenn 
das  Pult  die  richtige  Lage  hat,  also  die  Entfernung  Sitz — Pultrand 
richtig  dimensioniert  ist.  —  Die  Bestimmung  der  EUbogenhöhe  ist 
aber  ohne  einen  sorgfältig  konstruierten  Meßstuhl,  dessen  Anschaffung 
bedeutende  Kosten  verursacht,  gar  nicht  möglich.  Zudem  würde  die 
Meßarbeit  bedeutend  umständlicher;  darum  tut  man  wohl  besser, 
von  der  Körperlänge  auszugehen,  die  auf  einfachi^te  Art  zu  bestimmen 
ist  (8.  K.  Stetter:  Quer  durch  die  Schulbankfrage,  S.  48). 

Wird  bei  Neuanschaffung  von  Schulbänken  mit  der  nötigen 
Vorsicht  vorgegangen,  so  daß  gestützt  auf  Schülermessimgen  die 
richtigen  Größennuramem  bestellt  werden,  wird  ferner  jedes  Schul- 
simmer  bleibend  für  die  niimliehe  Altersklasse  bemitzt,  so  dnß  die 
Schüler  alljälu*lich  da£i  Klassenzimmer  wechsehi,  so  ist  das  Geschäft  der 
Neuplazierung  bald  abgetan;  es  sollte  also  keine  Direktion  es  unter- 
lae^n,  die  Zöglinge  wenigstens  im  Anfange  des  Schuljahres  richtig 
einzureihen.  Daß  dabei  auch  auf  das  Wachstum  der  Schüler  ge- 
bührend Rücksicht  genommen  werden  soll,  betont  der  Verfasser  ganz 
richtig,  doch  können  die  hierzu  beigegebenen  Tabellen  gar  nicht  als 
absolut  allgemein  geltend  angesehen  werden.  Jede  Anstalt  muß  sich 
durch  mehrjährige  Messungen  und  Vergleiche  eine  durchschnittliehe 
Wachstumsgrüße  ihre  Zöglinge  herausrechnen.  Bei  einmaliger  jähr- 
licher Einreihung  zu  Ostern  Avird  man  nicht  die  Ostergröße,  sondern 
die  wahrscheinhche  Oktobergröße  annehmen. 

Warum  sollte  es  aber  nicht  möglich  sein,  diese  Schülermessungen 
und  die  Einreihung  im  Anfange  jedes  Semesters  vorzunehmen?  Wir 
dürfen  so  viel  Vertrauen  in  die  Einsicht  und  den  guten  Willen  der 
Lehrerschaft  haben,  daß  sie  diese  Arbeit  gerne  auf  sich  nimmt,  so- 
bald sie  davon  überzeugt  ist,  daß  die  für  die  Klassen  notwendigen 
Banknummern  wirklich  vorhanden  sind  und  die  verlangte  Auswechs- 
lung wirklich  stattfindet.  Es  ist  in  allererster  Linie  Sache  der  Schul- 
ärzte, auch  dieses  Gebiet  der  Schulgesundheitspflege  ihrer  Tätigkeit 
zu  unterstellen  und  bei  ihren  Schuhnsitationen  hier  einen  Lehrer 
durch  freundliche  Belehrung  für  die  Sache  zu  gewinnen  suchen,  dort 
einen  anderen  in  seinen  hygienischen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 
Und  wenn  alle  Vorarbeiten  für  die  Einreihung  gemacht,  muß  erst 
noch  dafür  gesorgt  werden,  daß  dann  der  Hauswart  oder  Pedell 
wirklich  die  angegebenen  Nummern  auswechselt.  Es  ist  oft  ganz 
erstaunlich,    welch   feine    Eriindungsgabe    solche  Hausdiener    an  den 
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Tag  legen,   um  sich  ihrer  Pflichten  zur  Förderung  hygienischer  Be- 
strebungen zu  entziehen. 

Die  von  Koppin  vorgeschlagene  Plazierungemethode  könnte 
noch  wesenthch  vereinfacht  werden.  In  jedem  Klassenzimmer 
ist  einen  Meter  über  Boden  eine  in  Zentimeter  eingeteilte  Meft- 
latte  festgeschraubt.  Am  ersten  Schiiltage  läßt  der  Lehrer 
die  Klasse  nach  der  Größe  der  Schüler  antreten  und  an  die  Meß- 
latte stehen  und  notiert  sich  die  Größenzahlen.  Sind  die  Öchul- 
biinke  z.  B,  von  10  zu  10  cm  abgestuft,  also  Nr.  1  bis  110,  Nr.  2 
111— 120  on^  KörjitTgröße  usw.,  teilt  der  Lehrer  jene  Zaldenreihe  in 
Gruppen,  von  denen  die  erste,  für  die  kleinste  Bankiiummer  Ije- 
rechnet,  mit  dem  Kleinsten  beginnt  und  mit  107  endigt;  die  zweite 
Gruppe  enthält  alle  Schüler  von  108 — 117  cm  Größe  usf.  Die  «o 
gemachten  Erhebungen  notiert  er  auf  einen  Zettel  mit  folgendem 
Vordruck : 


Srhnlhnnp; Zimmer  Nr 


K!nF=*jr- Lehrer: 


ßanknuinmer 

1      ^ 

II 

m 

IV 

V 

VI 

VII 

VUi 

SchülergrtJfle l 

anter 
HO 

111 

bis 
120 

121 

180 

131 
bU 
140 

141 

bis 
150 

151 

bli 
160 

161 
bl« 
170 

171 
bU 
180 

Ostcrgröße 

Hfl  107 

117 

127 

137 

147 

157 

167 

177 

Zahl  der  Schüler... 

Bedarf  an  Bauken . . 

Vorhandene  Bänke  . 

1 

Abgang 

Zuschuß 

• 

Mit  diesem  Bogen  wird  es,  wenn  er  richtig  auBgefüIlt  ist,  für 
Direktion  und  Schuldiener  ein  Leichtes  Hein,  die  nötigen  Auswechs- 
lungen vorzunehmen.  Dem  Wachstum  der  Schüler  wird  dadurch 
Rechnung  getragen,  daß  die  Achter  und  Neuner  zur  folgenden  Zehner- 
gruppe genehlagen  werden.  Bleibt,  wie  oben  verlangt  wnarde,  immer 
die  nüiiiliolie  JubreHkljusse  im  Beiben  Zimmer,  po  beschrankt  eich  die 
Auswechslung  nur  auf  einige  wenige  Bänke.  DeBto  eher  sollte  »ich 
die  Direktion  je<les  größeren  Scbulkorpers  zur  PHicht  anrechnen,  dicM 
Einreihung  wenigstens  einmal  im  Jiihre  anzuordnen. 

H.  Wipr-Zürich. 

E.  Kraepei.in.     Die    akademische   Jagend    nnd    die  Alkoholfrafre. 

Sciiriftötelle    des    Alkoholgegnerbundes.     Banel    1905.    S°.      Iti    S 
M  —.10. 
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Ein  akaderaiecher  Lehrer  richtet  hier  zündende  Worte  innerster 
Überzeugung  an  die  Studentenschaft.  Er  schildert  Äunächst  die 
traurigen  Folgen  der  studentischen  Trinksitten,  besonders  auch  in 
bezug  auf  die  sexuelle  Hygiene,  wendet  sich  sodann  an  die  Gebil- 
deten, als  die  »Erzieher  der  Massen«  und  öffnet  ihnen  die  Augen, 
um  dos  überall  sich  zeigende  ALkohnlelend  zu  sehen,  das  sich  im 
gesundheitlichen,  sittlichen  und  wirtnchaftlichcn  Niedergang  eines 
Volkes  äußert,  und  das  allein  schon  zum  Kampf  gegen  den  Alkohol 
herausforderte,  auch  wenn  die  als  wohltätig  geschilderten  Folgen  des 
Alkoholgenusses  für  den  Einzelnen  wahr  wären.  DaU  sie  dies  nicht 
sind,  das  haben  die  bekannten  Versuche  in  der  psychiatrischen 
Klinik  des  Verfassers  deutlich  bewiesen.  Die  kleine  Schrift  sollte  in 
die  Hände  jedes  Kommilitonen  kommen ;  sie  kann  Großes  bewirken. 

W.  Weiss,  l^ehrer,  Zürich. 
Dr.   B.  Maennel.     Vom  HüfstschulwcHen.     Sechs  Vorträge.    Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     1905.     140  ö.     M>    1.25. 

Die  Vorträge,  welche  in  der  vorliegenden  Schrift  erweitert  er- 
schienen sind,  wurden  anläßlich  der  Ferienkurse  zu  Jena  in  der  Zeit 
vom  4.  bis  10.  August  19(^>4  gehalten.  Sie  behandeln  das  gesamte 
jßebiet  des  Hilfsschulwesens  und  bilden  in  der  Hauptsache  eine  ge- 
ffchickte  Zusammenstellung  und  knappe  Zusammenfassung  der  bis- 
herigen Hilfsßchullitcratur  nach  übersichtlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet. Darum  bieten  sie  auch  dem  Faehmanne  nichts  Neues;  sie 
werden  aber  trotzdem  seine  Zustimmung  ünden,  weil  der  Verfasser 
sich  l>emüht,  sachhch,  interessant  und  anregend  vorzutragen.  Der 
Zweck  der  Schrift  dürfte  hauptsächlich  darin  liegen,  maßgebende 
Kreise,  die  bisher  mehr  oder  weniger  fremd  der  Hilfsschulbewegung 
gegenüberstanden,  für  diese  zu  interessieren  und  zu  gewinnen.  Die 
Vorträge  Maennels  geben  für  solche  Zwecke  reiche  und  sachgemäße 
Belehrungen  und  können  recht  warm  empfohlen  werden.  —  Das 
Büchlein  bildet  das  73.  Bändchen  aus  »Katur  und  Geisteswelt*  ^  Samm- 
lung wiseenscbaftlich  -  gemeinverstandliclier  Darstellungen  aus  allen 
Gebieten  des  Wissens.  Die  Sammlung  hat  gleichfalls  unsere  beste 
Empfelüung.  Fkanz  Frenzen -Stolp  i.  P. 

Gbsbff,  Richard,  Prof.  Dr.  Angenilrztliche  und  hygienische  Schul- 
untersacbongen.  Angestellt  und  bearbeitet  im  Auftrage  des  Kgl. 
Preuß.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelcgcnheitcn.  Mit  11  Abbildungen,  16  Plänen  und  3  Kurven 
im  Text.  Abdruck  aus  dem  Klin.  Jahrbuch.  XIK-  Bd.  Jena, 
G.  Fischer.   1904.     gr.  8°,  92  S.     M  3.—. 

Ee    ist    verdienstlich    von    Seiten   des    preußischen    Unt^Trichts- 

mizÜJ>teriums,  daß  es  die  Anregung  zu  den  vorliegenden  Untersuchungen, 

die  sich  auf  einige  höhere  Lehranstalten  in  Berlin  beziehen,  gegeben 

bat .     Untersucht  wurden : 

1.  Das  Friedrichswerdersche  G>Tnnasium  mit  443  Schülern. 

2.  Das  Wilhelms-üjTnnasium  mit   498  Schülern. 

3.  Das  Gvnmasium  zum  Grauen  FGoster  mit  496  Schülern. 
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In  den  Bereich  der  Untersucliung  wurden  nicht  nur  die  Augon 
der  Schüler  gezogen,  Hondem  auch  von  den  Gebäulichkeiten  und 
Einrichtungen  alles,  was  in  bezug  auf  die  Hygiene  der  Augeu  in 
Betracht  kommen  konnte.  8ehr  einläßlich  wurden,  auf  Grund  von 
sorgfältig  ausgearbeiteten  Fragebogen,  die  Beleiichtungsverhallnisse 
der  Schulzimnier  geprüft  (Orientierung,  Form  und  Größe,  absolute 
und  relative  Große  der  Fensterfiiiche,  Fenetervorhänge,  Raumwinkel, 
photometriHche  Untersuchung). 

Bei  den  Augenuntersuchungen  wurden  unter  1437  Schülern 
299  mal  (21  %)  Follikel  nrh  wellungen  in  der  Conjuncliva  ge- 
funden. E8  hat  diep  übrigenn  nach  Greefp  nichts  auf  eich,  da  nach 
seiner  tTberzeugung  diese  Follikel  nicht  nur  vom  Trachomkom  scharf 
zu  trennen  sind,  sondern  überhaupt  keinen  Krankheitsbegriff  aus- 
machen und  sich  in  den  Schulen  in  hohem  Prozentsatz  überall  und 
zu  allen  Zeiten  finden. 

Hy  permetropie  wurde  bei  16,2  ^/o,  h>-permetropischer  Aßtig- 
mati»rnup  bei  6,3%  der  Pchüler  gefunden  (zusammen  21,5  %);  in 
einzelnen  Klassen  wurden  nur  4 — 10  %,  in  anderen  über  30%  und 
in  einer  Klasse  49  %  Hypermetropen  konntatiert.  Diese  Zahlen  sind 
nicht  übermäßig  hoch,  und  wenn  Geeeff  meint,  daß  sie  in  gleicher 
Höhe  früher  nicht  getunden  word<'n  seien,  so  befindet  er  sich  im 
Irrtinii,  denn  schon  vor  mehr  ah  30  Jahren  haben  Erismann,  Koppe 
und  CoNEAD  in  den  Schulen  St.  Petersburgs,  Dorpats  und  Königsbergs 
viel  höhere  Prozentsätze  von  Hypemietropeu  nachgewiesen  (im  Mittel 
40 — 50%,  in  einzelnen  Klassen  bis  70%),  und  Eeibmann  hatte 
geradezu  die  später  auch  von  anderen  bestätigte  Tatsache  gefunden, 
daß  der  normale  Ref  ra  ktionszustand  des  jugendlichen 
A\igeö  die  Hypero[)ie  sei.  Im  allgemeinen  besitzen  die  oberen 
Klassen  weniger  Hyperopen  als  die  unteren. 

Emmetropie  fand  sich  in  48%  der  Fälle  und  zwar  atif  die 
einzelnen  Kla-ssen  ziemlich  gleichmäßig  verteilt. 

Myopie  war  in  30%  (Ut  Fälle  vorhanden.  Die  Zahl  schwankte 
in  den  einzelnen  Gymnasien  nur  zwischen  30  und  32%;  die  unteren 
Klassen  wiesen  10 — 20''/»,  die  oberen  30 — 38%  Myopen  auf. 
Greepf  konstatierte  üljereinstimn)i'nd  mit  früheren  Autoren,  daß  der 
Verlauf  der  Myopiekurve  nach  den  Klawsen  ein  demjenigen  dej* 
Hyperopiekurve  im  allgemeinen  entgegengesetzter  ist.  Der  Grad  der 
Myopie,  namentlich  bis  vier  Dioptrien,  nimmt  in  den  höheren  Klassen 
zu;  die  höheren  Grade  von  Kurzsiehtigkcit  finden  sich  besonders  in 
demjenigen  Gymna^iiura,  das  die  ungünstigsten  Beleuchtungeverhält- 
nisse  aufweist  (Graues  Kloster).  Die  erbliche  Disposition  zur  Myopie 
scheint  ziemlich  häufig  zu  sein,  denn  in  447  Fällen  waren  die 
Väter,  in  250  Fällen  die  Mütt(»r  der  Schüler  kurzsichtig. 

Die  Resultate  der  Liehtm  essungen  mit  dem  WEBEBschen 
Raum  Winkelmesser  sind  in  die  Grundrisse  der  drei  Gymnasien 
eingetragen,  die  auf  diese  Weise  ein  gutes  Bild  über  die  Ver- 
teilimg  der  Helligkeit  in  den  einzelnen  Klassen  und  über  die  Zahl 
der    ungenügend    beleuchteten    Arbeitsplätze    geben.     Die    Zahl    der 
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Bkala  ablesen  kann,  und  daß  er  gertattct,  Beleuchtungsstärken 
0,1  bis  15000  Meterkerzen  zu  mesHen.«  Außerdem  ist  das 
BXSHche  Photorueter  bedeutend  billiger  als  dasjenige  von  Webkb. 
Bt«r8uchungen  wurden  bei  günstigstem  Wetter  aungeführt;  die 
BltangHintengtität  wurde  in  Rot  gemesHen,  und  durch  Multi- 
B>n  mit  2,5  der  Beleuchtungswert  iu  Weiß  erhalten.  Greepf 
flie  Wert*'  alle  in  Rot  an,  da,  wif  er  sagt,  sie  fast  iiherall  so 
;eben  werden  und  mirhifTdnrch  eine  Vergleichnngnnnöfjlicht  werde. 
ist  mcht  ganz  zutreffend;  leider  haben  allrrdings  \iele  Autoren  die 
?OHT«  geforderte  Minimal helligkeit  von  10  Meterkerzen  (in  Rot) 
?rholl.  ohne  anzugeben,  daß  dieser  Wert  sich  auf  Rot  bezieht, 
[urch  eine  heillose  Verwirrung  angerichtet.  Statt  nun  den 
Rot  anzugeben  und  beizufügen,  daß  der  Weißwr-rt,  der 
Hein  maßgebend  ißt,  durch  Multiplikation  der  betreffenden 
lit  2,5  erhalten  wird,    wäre  es    viel    einfacher  von  vornherein 

leuchtungsintonsität    durch  ^   wodurch  der  Weißwert  er- 

Kot 

wird,    zu  ermitteln,  um  so   mehr  als  der  von   Greevf  ange- 

nene    Multiplikator    2,5    nur    eine    Mittelzahl   ist,    die   auf   den 

Inen  Fall  durchaus  nicht  immer  paßt,  yo  daß  ihre  Venvendung 

KU    unrichtigen    Resixltaten     führt.     (Jreefp    nimmt    —    aller- 

^etwaa  willkürlich  und  ohne  wissen-schaftliche  Begründung 
daß,  wenn  man  bei  trübstem  Wetter  10  Sloterkerzen 
Elot)  als  Minimum  verlangen  muß,  für  das  beste  Wetter 
!terkerzen  (in  Rot  oder  125  Meterkerzen  in  Weiß)  als 
u  zu  gelten  hab*'.  Hierauf  stützt  sich  dünn  neine  Be- 
ig  der  Helligkeit  der  einzelnen  vVrbeitöpIätze,  die  ebenfalla 
linzeichnung  der  Untersuchungsergebnisse  in  die  Klassengrund- 
*ranschaulicht  wird.  Es  ergibt  sich  demgemäß,  daß  von  754 
lebten  Arbeitsplätzen  325  ^=  44%  als  wegen  ungenügender 
itUB£  unbrauchbar  bezeichnet  werden  müssen. 
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Barth,   1906. 
ZiETZ,    Luise.      Die  Wirksamkeit    des   Kinderschutzgesetzes.     Die  Neue 

Zeit,  24.  Jahrg..  Nr.   18,  Bd.  I,   1906. 
^Zweiter  Tätigkeitsbeiicht  des  Pestalozzi-  Vtreines  zur  Förderung  des  Kimttr- 

Schutzes  und  der  Jugendfürsorge,    1905.     Wien,  Verlag  d.  Pestalozzi- 

Vereines.     4^  59  S. 
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IV.  Jahrgang. 


1906, 


Nr.  4. 


(DrigtnalobtjanMuugen. 


Bericht  über  acht  Jahre  schxilärztllcher  Tätigkeit 
in  Wiesbaden. 

Vüu 

Schularzt  Dr.  CüNTZ-Wiesbaden. 


In  unserem  schulärztlichen  Berichte  für  1903/04  habe  ich 
eine  übersichtliche  Besprechung  unserer  jetzt  achtjährigen  Tätig- 
keit als  Schulärzte,  und  damit  auch  eine  Kritik  unseres  »Wie»- 
badener  Systemsc  in  Aussicht  gestellt.  Durch  äußere  Umytände 
bin  ich  erst  jetzt  hierzu  imstande,  und  kann  ich  deshalb  auch 
noch  ein  weiteres  Jahr  unserer  Tätigkeit  liierbei  teilweise  berück- 
sichtigen. 

Es  ist  mir  von  einer  Anzahl  Kollegen  nahegelegt  worden,  daß 
gerade  unseren  Erfahrungen  und  unseren  Ansichten  über  den  tiit- 
Bftchlichen  Erfolg  und  den  Wert  der  schulärztlichen  Tätigkeit  mit 
Spannung  entgegengesehen  wird,  von  Freunden  —  wie  von  deu 
Gegnern  der  ganzen  Einrichtung. 

Ich  habe  bereits  in  meinem  letzten  Jaliresbericht  darauf  hin- 

esen,  daß  auch  wir  die  Ansichten  und  Erfahrungen  unserer 
Kollegen  in  anderen  Städten,  und  das  gemeinsame  vom  I.  inter- 
tionalen  Kongreß  in  die  Wege  geleitete  Vorgehen  abwarten 
ollen  —  abwarten  müssen,  um  ein  abschheßendes  Urteil  darüber 
SU  erlangen,  was  von  unserer  schulärztlichen  Tätigkeit  als  dauernd 
brauchbarer  Keni  übrig  bleibt,  und  wie  dieselbe  in  überall 
gleichmäßiger  Weise  geregelt  werden  muß,  um  der  guten  Sache 
auch  die  besten  Dienste  leisten  zu  können. 

Daß  auch  bei  mis  manche  Zweifel  entstanden  sind  darüber, 
ob    unsere   Tätigkeit    zweckentsprechend,    ob    nicht    in  einzelnen 
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Punkten  zu  viel,  in  anderen  zu  wenig  oder  in  ungeeigneter  Weise 
Zeit  und  Arbeit  verschwendet  wird,  habe  ich  ebenfalls  bereits 
früher  in  meinen  Berichten  aus);:eführt.  Ich  halte  es  deshalb 
auch  für  meine  Pflicht,  sine  ira  et  studio  und  ungefärbt  liier  über 
unsere  Tätigkeit  und  deren  Erfolge  zu  berichten;  und  ich  werde 
mich  liierbei  auf  die  eigentliche  ärztliche  Überwachung  der  Schul- 
kinder beschränken.  Ist  doch  gerade  diese  letztere  durch  unser 
Wiesbadener  System,  mehr  als  bisher  geschehen,  in  den  Vordergrund 
gerückt,  und  bildet  sie  wolil  den  am  meisten  bestrittenen  Punkt. 

Soweit  es  unsere  Berichtsformulare  —  deren  Verbesserungs- 
fähigkeit  und  -Notwendigkeit  ich  vorweg  zugebe  —  zulassen, 
werde  ich  die  Resultate  unserer  Tätigkeit  in  Ziffern  angeben, 
um  damit  auch  dem  Leser  eine  Kritik  zu  ermögHchen. 

Ich  folge  dabei  dem  Gange  uoseier  Tätigkeit,  und  will  voraus- 
schicken, daß  wir  liier  im  Jahre  1905/06  rund  7Ö00  Kinder  in 
den  Volksschulen  uud  2400  in  den  Mittelschulen  zählen,  für  die 
7  Schulärzte  angestellt  sind.  Demnach  etwa  14O0  Kinder  auf 
einen  Arzt. 

I.  Aufnahmeuntersuchungen. 

Über  die  Notwendigkeit  und  den  Wert  einer  ärztlichen  Unter- 
suchung  uud    Feststellung    des    GosundlieitsKustandes,    etwaiger 
Bilduugsfehler  usw.  bei  den  zum  ersten  Male   in  die  Schule  ein- 
tretenden Kindern  herrscht  wohl  nirgends  mehr  ein  Zweifel.    Die- 
selben wurden  bei  uns   nur  durch  die  Schulärzte  ausgeführt,  ab- 
gesehen  von   den   ganz  vereinzelten  Fällen,   in  denen  die  Eltern 
die  Untersuchung    durch    den   Schularzt  nicht  wünschen  und  sie 
durch   ein  entsprechendes  Zeugnis  des   Hausarztes  ersetzen.     Es 
gescliieht  dies  letztere  in  jeilem  Jahre  iu  sämtlichen  Schulen,  auch 
bei    den    s|ültertni  Nachuntersuchungen,  kaum    bei  einem  halben 
Dutzend  Kinder,  und  dies  fast  ausschließhch  in  den  Mittelschulen. 
Daß  es  auch  bei  uns  vereinzelte  Sonderlinge  gibt,  die  weder  die 
Untersuchung    ihrer    Kinder    durch     den     Schularzt     gestatten, 
noch    auch    hausärztliche    Zeugnisse    beibringen,    mag    nebenbei 
erwähnt  sein.     Diese  Weigerung    hat    man   noch  nicht  zum  end- 
gültigen Austrag   gebracht,    wohl  weniger    im    Hinblick    auf    die 
zweifelhafte  Unterstützung  der  Schule  durch  Gesetz  und  Gericht, 
als  deshalb,  weil  die  betreffenden  Eltern,   trotz  ihrer  Preßergüsse 
über  »Eingriffe   in  die  persönliche  Freiheit«,    über  » Polizeistaat*; 
usw.,  wohl  nur  unser  Mitleid  ob  ihrer  Beschränktheit  verdienen! 
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Es  ist  von  einigen  Seiten  ei  ugew endet  worden,  daß  zweifellos 
nur  der  Hausarzt,  der  das  Kind  und  Familie  schon  längere  Zeit 
kennt,  ein  ausschlaggebendes  l^rteil  fällen  könne,  und  daß  diese 
Untersuchungen  und  die  erforderlidien  Atteste  ihm  zustehen  sollen; 
die  einmalige  Untersuchung  durch  Schulärzte  sei  leicht  Irrtümern 
unterworfen !  Wenn  dies  auch  nicht  zn  bestreiten  ist,  so  möchte 
ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  eine  gleichmäßige  Beurteilmig 
aller  Kinder  sicher  nur  durch  einen  Untersucher  möghch  ist; 
daß  fenier  die  Gefahr  besteht,  daß  die  Lausärztlichen  Zeugnisse 
nicht  licigebracht  werden,  weil  sie  Geld  kosten,  oder  nur  in  einer 
ungenügenden  ungenauen  Form.  Durch  das  längere  Bekanntsein 
mit  der  betreffenden  Familie  glaubt  mancher  Anst,  auf  eine 
nochmalige  genaue  Untersuchung  verzichten  zu  können.  Eine 
Tatsache,  die  jedem  bekannt  sein  dürfte,  der  in  die  Lage 
kommt,  phausärztliche  Zeugnisse  l'iir  die  Scliule«  kontrollieren  zu 
können! 

Aber  wir  wollen  und  müssen  im  Interesse  der  Schule  wie  der 
Kinder  auch  die  hauBiirxthchen  Beobachtungen  venverten ,  und 
kann  ich  es  nur  drinj^end  befürworten,  daß  dies  durch  eine  Art 
von  Fragebogen  geschieht,  der  schon  vor  der  Einschulung  an  die 
betreffenden  Eltern  gesandt  wird,  mid  in  dem  auch  dem  Haus- 
ärzte Gelegenheit  mid  Raum  zu  einer  Mitteilung  gegeben  wird. 
Dadurch  wird  auch  die  Anwesenheit  der  Eltern  bei  Vomalime 
der  Untersuchung  durch  den  Schularzt  entbehrlich,  die,  so 
wünschenswert  sie  sonst  ist,  doch  auch  manche  Unzuträglichkeiten 
mit  sich  bringt.'  Wenn  der  Hausarzt  seine  Mitteilungen  auch 
auf  die  sozialen  und  hygienischen  Verhaltnisse  der  Familie  er- 
streckt, soweit  diese  für  die  Schule  von  Interesse  sind,  wird  das 
direkte  Ausfragen  über  diese  nicht  gerade  angenelunen  Sachen 
Tennieden.  Auch  die  Auskunft  über  Lues,  Potus,  Tuberkulose 
usw.  in  der  Familie  ist  durch  eine  lateinische  Bemerkung  des 
Hausarztes  sicherer  und  schonender  zu  erlangen. 

Nebenbei  wird  hierdurch  dem  Schularzte  auch  Zeit  und  Arbeit 
erspart!  Welche  Form  für  diese  Fragebogen  zu  wählen  ist,  diese 
möchte  ich  der  vom  I.  internationalen  Schulkongresse  er- 
Kommission überlassen;  auch  sei  mir  gestattet,  an  dieser 
Stelle  dringend  für  einheitliche  Formulare  des  ganzen  schulärzt- 


'  DarmsUdter   BchulftrztUchen  Bericht    für    1902/1903    Dr.  Buchold    in 
gleicher  Weiae. 


liehen    Dienstes    einzutietcu,    jedeufalla    für   DeutscLlaud,    wenn 
möglich  für  alle  Kulturländer. 

Nur  durch  ein  zielbewußtes,  einheitliches  und  gleichmäßiges 
Vorgehen  werden  wir  der  guten  Sache  in  befriedigendem  Maße 
dienen  können;  Souderanschauungen  und  Erapfindlichkeiteu 
müssen  hierbei  Kurückstehen. 

Wie  bekannt,  bt-stcht  die  Untersuchung  der  Schulrekruten  bei 
uns  in  einer  oberflächlichen  resp.  äußeren  Besichtigung 
innerhalb  der  erateu  drei  Tagen  nach  dem  Schuleintritt  und  einer 
genaueren  gründlicheren  Untersuchung,  sobald  die  Kinder 
nach  einigen  Wochen  etwas  »manierlicher  xmd  zugänglicher«  ge- 
worden sind. 

Die  erste  äußere  Besichtigung,  die  am  zweckmäßigsten  aller- 
dings bereits  am  ersten  Tage  des  Zusainiiietikonnnens  der  Kinder 
fitatühulen  müßte,  möchte  ich  beibehalten  wissen,  wenn  wir  auch 
auf  grüßere  greifbare  und  zählbare  Erfolge  uns  nicht  stützen 
können.  Es  sind  diesbezüglich  m  unseren  Gesamtberichten  keine 
ziffernmäßigen  Resultate  verlangt,  und  kann  ich  mich  deshalb 
nur  auf  die  allgemeinen  Bemerkungen  der  Kollegen  hierüber  M 
beziehen.  " 

Es  ist  im  Laufe  der  Jahre  nur  vereinzelt  vorgekommen,  daß 
bei  diesen  ersten  Revisionen  ein  Kind  als  » schul mifäliig«  oder 
als  für  seine  Kameraden  »bedenklich  oder  gefährlich«  hat  aus- 
geschieden werden  müssen.  Bereits  bei  der  mehrere  W^ochen  vor 
dem  Beginne  des  Schuljalires  eifolgenden  Anmeldung  der  Schul- 
neulinge und  deren  Vorführung  vor  den  Rektor,  ist  dieser  in  der 
Lage,  offensichtlich  zu  schwache  Kinder  zurückzuweisen. 

Andererseits  ist  es  bekannt,  wie  gerade  für  den  ersten  feier- 
lichen Schuleintritt  der  Stolz,  um  nicht  zu  sagen  die  Eitelkeit  der 
Eltern  zweifellos  dafür  sorgt,  daß  ihr  Sprößling  in  möghchst  guter 
Verfassung  sich  j)räseutiert.  Für  Reinlichkeit  und  Beseitigung 
sichtbarer  Erkrankungen  durch  den  Hausarzt  ist  meistens  schon  ■ 
Vorkehrung  getroffen. 

Auch  bei  den  genaueren  Aufnahmeuntersuchungea^ 
hatten  wir,  dank  der  bereits  erfolgten  Auswalil  durch  das  geübte fl 
Auge  der  Rektoren,  nicht  gerade  häufig  A'eranlassung,  Kinder  als 
»schul unfähig«,  als  körperlich  zu  schwach,  zurückzuweisen.  Ich 
bekenne  und  bedaure,  daß  hierfür  in  unseren  Einzel  berichten 
genaue  ziffernmäßige  Aufstellungen  nicht  vorgesehen  sind,  es  wird 
dies  von  Jetzt  ab  aber  geschehen. 
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Nach  einer  Aufstellung  im  Jahre  1900  siud  damals  von  29 
inggeeamt  zurückgewiesenen  schuluufäliigeu  Kindern  13  durch 
Schulärzte  und  16  durch  hausärztliche  Zeugnisse  zurückgestellt 
worden. 

Die  Resultate  dieser  Erstuntersuchungen  im  Hinblick  auf  die 
Gesamtkonsti tutioneu  sind  im  Laufe  der  letzten  acht  Jahre 
folgende  gewesen : 


SchulJRhr 

Mittelsiihul 

en 

VolksBchul 

en 

gute 

mitttil 

srlilwhte 

gute          mittel 

8ch]  echte 

•/o 

^h 

V« 

»  0                           *> 

^/o 

1897/98 

&3.6 

43,5 

i?,9 

41.1 

50,8 

8,1 

18W/99 

44,9 

54.8 

0.3 

34.4' 

58,8 

6.4 

1899/00 

48,0 

60,0 

2.0 

41,5 

50,7 

7.8 

1900/01 

46,0 

61,3 

3,7 

42.4 

51,1 

6,5 

1901/02 

&0,0 

47,9 

1.8 

38,6 

54,5 

6.9 

1902/03 

46,4 

61,2 

2.4 

38,7 

55,7 

5.6 

1903/04 

37,7» 

«0.1 

2,2 

41,0 

54,7 

4.3 

19O4/0& 

41.7 

67.5 

0.8 

41,2 

54,4 

4.4 

I  Bei  der  Schwierigkeit,  für  diese  Beurteilungen  feste  Normen 

y^ufzustelien,  und  bei  den  Schwankungen  der  subjektiven  An- 
^0cbauungen  zeigen  diese  Zahlen  doch  eine  erfreuliche  Gleich- 
mäßigkeit, die  für  die  Beurteilung  des  Aufnahmematerials  sicher 
von  Wert  sind;  sie  geben  einen  gewissen  Überblick  über  den  be- 
treffenden Jahrgang  und  dadurch  auch  Veranlassung,  besonderen 
Auffälligkeiten  näher  nachzuforschen. 
'  Zur  Vervollständigung  will  ich  auch  die  im  Laufe  dieser  Jahre 

bei  der  Aufnahmeimtersuchung    gehmdenen   Einzelerknmkungen 
I      anführen,    obgleich    ich    zugestehe,   daß  diese  Einzelerkrankungs- 
I       formen.  Krankheitszalilen,  nur  relativen  Wert  besitzen.  Für  genaue 
]       Vergleichung  bedarf  es  einer  strengen  Zählung,  auf  wieviel  Kinder 
sich  diese  Erkrankungen  beziehen;  dies  ist  bisher  in  unseren  Be- 
I      rtetiten    —    wie  in  so  vielen  anderen  auswärtigen  schulärztlichen 
Berichten  —  versäumt  worden,    aber   mit   dem    letztjälu-igen  Be- 
richte jetzt  durchgeführt. 


'  Hiiucutrcten  eines  neacn  Sohularxteä. 
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An  Einzelerkrankungaformen 
suchimgea  angegeben: 


sind  bei   den  Äufnahmcunter- 


Scbuljabr 

Mittelschulen 

Voikseohuien 

1 
l8f»8/99 

11.0 

51.0 

1899/00 

13,2 

55,0 

1900/01 

26,4 

51,5 

1901/02 

37,7 

64,0 

1902/03 

42,3 

76,0 

1903/04 

37J 

74.4 

1904/05    mit    Einzel- 
den  Mittelschulen 


in 


I 


Die    Zahlen     der    im     letzten     Jahre 
erkrankungen    behafteten  Kinder    betrugen 

von   374  ^  125,    also    33,4%;    und    in    den   Volksschulen    von 
1043  =  549  =-  52,6%. 

Laut  dem  letzten  Jaliresbericlito  kommen  also  auf  674  Kmder 
961  Erkrankunj^sfornieu,  d.  i,  1  :  1,4.  Ich  bemerke  dabei,  daß 
»schlechte  Zähne«  nur  in  besonders  hochgraditjen  Fällen  als  Er- 
krankung mit  eingerechnet  sind. 

Inwieweit  diese  Eiuzelerkrankungen  schulhygienisches  Interesse 
bieten,  und  wie  weit  eine  genaue  Statistik  liierüber  von  Be- 
deutung sein  kann,  wil!  ich  hier  mierörtert  lassen.  Es  wird  auch 
hier  fiachc  der  betr.  Kommission  sein,  das  Unwesentliche  auszu- 
scheiden und  sich  auf  das  zu  bcscIirünkoTi,  was  für  den  Unterricht 
und  die  Schule  von  Bedeutung  ist. 

So  interessant  einzelne  andere  Statistiken,  z.  B.  die  der  Breslauer 
schulärztlichen  Untersuchungen,  iu  medizinischer  Hinsicht  sind, 
so  halte  ich  dieselben  doch  für  viel  zu  eingehend  und  detailliert 
luid  für  die  Schule  selbst  wenig  verwertbar. 

Ich  bin  weit  entfernt,  dtmiit  nun  zu  sagen,  daß  diese  Erst- 
untereuchungen  nicht  von  aHergri^ßtcr  Bedeutung  sind;  gerade 
hierbei  soll  eine  gründliche  und  genaue  Untereuchung  der  Kinder 
erfolgen.  Auch  ist  eine  Aufzeichnung  der  Ergebnisse  derselben 
doch  wohl  selbstverständlich;  sie  soll  sich  aber  nur  auf  das  rein 
»Schulhygienische*  beschränken.  Eine  Auswahl  sogenannter  »über-  m 
wachungsschüler«,  wiesiean  verscliiedenen  Orten  eingeführt  ist,  und 
etwas  w^eitergreifend,  alsunsereuuter  »ärztlicher  Kontrolle«  stehenden 
»schlechten«  Kinder,    halte  ich  für  sehr  zweckmäßig.     Für  diese 
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ren  werden  allseits  auch  »Gesuudheitsscheine«,  oder  wie  sie 
Qonst  heißen,  ausgestellt.  Über  die  Form  der  letzteren  möchte 
ich  hier  nicht  weiter  sprechen,  m(Vchte  nur  hinweisen,  daß  die 
Brauchbarkeit  nicht  durch  allzu  ängstliche  Papicreröparnis  be- 
einträchtigt werden  sollte.  Jedenfalls  dürfte  eine  einfache  Listen- 
fülinmg  unzweckmäßig  sein  im  Hinblick  auf  den  häufigen  Wechsel 
der  Kinder  aus  einer  Schule  in  eine  andere! 

Die  Ausfertigung  derartiger  Gesundheitsscheine  für  alle 
Kinder,  auch  für  die  bei  der  ersten  Untersuchung  oder  auf 
Grund  hauMrzthehen  Zeugnisses  als  gesund  befundenen,  möchte 
ich  dringend  beibehalten  wissen.  Grerado  von  den  anfaugs 
als  »gut«  befundenen  Kindern  werden  eine  ganze  Anzahl 
im  Laufe  der  Schulzeit  —  ich  wage  noch  nicht  zu  sagen  durch 
diese  —  sich  verschlechtem,  und  dann  wird  eine  richtige  Beui-tei* 
long  nur  an  der  Hand  des  früheren  Befundes  möglich  sein.  Auch 
die  einlaufenden  hausärztlichen  Zeugnisse,  die  ausgefüllten  Frage- 
bogen der  Eltern,  sind  in  diese  Scheine  einzutragen.  Es  sollen 
femer  die  Resultate  der  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholenden  Nach- 
untersuchungen der  betreffenden  Jahrgänge  eingetragen  werden, 
am  als  Kontrolle  des  Gesundheitszustandes  zu  dienen. 

Auch  Einträge  der  Lehrer  über  längere  Krankheiten,  Schul- 
verB&amoisse  durch  solche,  besonders  aucli  ansteckende  Krank- 
heiten, die  dem  Schularzt  vielleicht  gar  nicht  zur  KemUnis  kommen, 
und,  last  not  least,  die  Zunalime  an  Größe  und  Gewicht,  alles  dies 
wäre  auch  für  die  ursprünglich  »gesunden«  Kinder  von  großem 
Wert  und  bedarf  einer  Aufzeichnung  in  den  Gesundheitsscheinen. 

Was  verschlägt  es  ^iel,  wemi  auch  die  große  Mehrzahl  dieser 
Scheine  in  einem  Umschlage  in  dem  Klassenschrank  längere  Zeit 
uabeaützt  liegen?  Für  den  Schularzt  müssen  ja  nur  die  unter 
»Überwachung«  stehenden  Scheine  sofort  zur  Hand  sein,  und 
diese  können  leicht  abgesondert  gehalten  werden;  sie  könnten  und 
0(^ten  von  gleichem  Format  sein,  mit  Ausfülhmg  des  Beginns 
und  der  Dauer  der  ärztlichen  Überwachung,  der  getroffenen  Maß- 
naiimcn,  Erfolge  usw.  in  einer  vorgedruckten  Spalte.  Extrascheine 
für  die  Cberwachungsschüler  halte  ich  nicht  für  praktisch,  um 
so  weniger,  wenn  die  Zahl  derselben  —  cf.  Breslauer  Bericht  pro 
1903A)4  —  nur  ö— 6  %  der  Kinder  betragen  sollte.  Festhalten 
ffoU  man  daran,  daß  eine  ärztliche  Überwachung  nur  stattfinden 
«oll,  wenn  sie  im  Interesse  des  Kindes  oder  der  Schule  auch 
virklich  begründet  ist. 
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RuchitiHche  stabile  Veränderangen,  chronische  unveränder- 
liche Hautausschläge,  Bildungsfehler,  stabile  Folgezustünde  abge- 
laufener Erkrankungen  einzelner  Organe,  selbst  der  Sinnesorgane, 
bedürfen,  sobald  sie  einmal  festgestellt  und  eventuell  zur  Rück- 
sichtnahme beim  Unterricht  vorgemerkt  sind,  wohl  meist  keiner 
dauernden  Üherwachang  mehr  (sogenannte  »Schulinvaliden*). 

Ich  glaube,  daß  sich  die  Vorschriften  darüber,  was  zur  Über- 
wachung durch  den  Schularzt  geeignet  ist,  zusammenfassen  lassen 
in  1.  allgemeine  Konstitutionsstörungen,  sofern  sie  die 
Leistungsfähigkeit  des  Kindes  beeinträchtigen,  2.  Funk- 
tionsstörungen der  Sinnesorgane,  soweit  sie  nicht  als 
bleibende  Defekte  zu  betrachten  sind,  3.  Erkrankungen 
und  Bildungsfehler,  die  für  den  Schulbetrieb  besondere 
Beachtung  erfordern  (Herzfelder,  Lungenleiden,  Wirbel- 
säuleverkrümmungeu,  Uuterleihsbrüehe),  4.  unnteckende  und 
ekelerregende  Erkrankungen  (Parasiten,  stinkende  Ohj-en- 
eiterung  usw.). 

n.  Nachuntersuchungen. 

Von  nicht  geringerem  Werte  als  diese  Erstimtersuchungen 
halte  ich  die  sog.  »Nachuntersuchungen«,  die  bei  uns  in 
Wiesbaden  im  dritten,  fünften  und  achten  Schuljahre  wiederholt 
werden  und  in  einer  Gesamluntersudmng  aller  Schüler  der  be- 
treffenden Klasse  besteht.  Sie  scheinen  mir  äußerst  zweckmäßig 
und  allein  als  aussclilaggebend  zur  Beurteilung  der  hygienischen 
Verhältnisse  und  des  Schulbetriebes. 

Ob  im  Laufe  des  Schuljalires,  in  der  SprechstimdeutÄügkeit 
des  Schularztes  die  eine  oder  andere  Erkrankung  festgestellt  wird, 
und  ol»  der  Lehrer  bei  dem  oder  jenem  Schüler  Verdacht  auf 
Krankheit  hegt  und  liierüber  Aufk] finnig  durch  den  Schulart 
erhält  —  ist  meines  Erachtens  für  die  Gesamtbeurteilung  der 
gesundheitliclien  Veränderungen  einzelner  Klassen  und  ganzer 
Schulen  von  geringerer  Bedeutimg. 

Wenn  sich  dagegen  nach  einer  größeren  Reihe  genauer  Be- 
richte feststellen  läßt,  wie  die  sämtlichen  Schüler  einzelner  Klassen, 
Jahrgänge,  im  Laufe  ihrer  acht  Schuljahre  sich  verändern,  wie 
sich  ilu-e  Gesamtkonstiiutitai,  ihre  Organerkrankungen  bei  den 
einzelnen  Nachuntersuchungen  stellen,  wie  diese  gegen  früher  ab- 
oder  zugenommen  haben,  so  dürfte  dies  zur  Beurteilung  der 
hygienischen  Verhältnisse  des  Schulbetriebes   von  großem  Werte 
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Bein.  Gerade  hierdurch  wird  der  Schularzt  in  der  Lage  sein, 
seine  Tätigkeit  etwas  großzügiger  zu  gestalten  und  für  erforder- 
liche größere  Andeningen  zutreffende  BoweiBü  beibringen  können ! 

Für  diese  Nachunteräuchuugeu,  für  die  Art  der  Bericht- 
erstattung bezw.  Statistik  über  dieselben,  muß  freilich  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit  verlangt  werden. 

Die  Anwesenheit  des  Lehrers  da.  wo  die  Untersuchung  in 
besonderem  Zimmer  stattfindet,  dürfte  bei  Knaben  ebenso 
wünschenswert  sein,  als  die  der  Lehrerin  bei  den  Miidcheu  un- 
erlftfilich  ist.  Und  zwar  dies  weniger  aus  Öchickhchkeita-  als  aus 
Zweckmäßigkeitsgründcn !  Der  Lehrer  wird  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Schulanct  auf  manche  Änderungen,  kÖrperUeher  wie 
tiger  Art  aufmerksam  machen  können. 

Unbedingt  erforderUch  sind  die  Aufzeichnungen,  ob  frülier 
notierte  Krankheitssymptome  noch  vorhanden,  oder  ob  und  wie  sie 
sieh  gegen  frülier  verändert  haben;  ebenso  ob  sich  die  Gesamt- 
konstitution verschlechtert  oder  verbessert  hat. 

Es  ist  interessant,  zu  verfolgen,  wie  ein  und  dieselbe  Schul- 
klasse,  dieselben  Kinder  im  Laufe  ihrer  Schulzeit  sich  Ycräudeni, 
nnd  möchte  ich  hier  einige  Beispiele  aus  unseren  Berichten  geben. 

Durch  die  allmähhche  Einführung  bezw.  Ausdehnung  der 
Nachuntersuchungen  sind  in  Wiesbaden  für  die  Abiturienten  des 
Jolirgaiige«^  1903/04  vergleichende  ZasaniinenstcHuiigcn  noch  nicht 
m()glieb;  der  Jalirgang  1896/97  hatte  zwischen  zeitig  eine  zweite 
und  dritte  Naclnmtersuchung  noch  niclit  erfahren.  Vom  Jahrgang 
1897/98  an  ergeben  die  Gesamtkonstitutionen  und  ihre  Änderung 
im  Laufe  der  acht  Schuljahre  folgendes  Bild: 
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Nach  dieser  Übersicht  findet  eich  im  dritten  Schuljahre,  bei 
der  ersten  Nachuntersuchung  fast  jedesmal  eine  Besserung  gegen- 
über dem  Aufnahmebefimd  bei  derselben  Schulklasse.  Wie  sich 
das  mit  der  Tatsache  vereinigen  läßt,  daß,  wie  in  unserem 
Bericht  pro  1903/04,  S.  7,  zuBammeugestellt  ist,  jeweils  die 
Klasse  VI,  das  dritte  Schuljahr,  den  sclilechtesten  Geaundheite- 
zustand  gegenüber  den  anderen  Klassen  —  soweit  allgcmeme 
Konstitution  nmCgebend  ist  — ,  aufweist,  wage  ich  zurzeit  noch 
nicht  zu  erklären.  Längere  Beobachtungen  werden  diesen  schein- 
baren Zwiespalt  aufklären;  vermuüich  ist  er  durch  vereinzelte 
Schwankungen,  insbesondere  durch  den  unvermeidlichen  Weclisel 
und  Veränderungen  der  einzelnen  Klassen  durch  Sitzengebüebene 
mid  nachträglich  neu  liinzulretende  Sdiiiler  verursacht.  Letztere 
Tatsache  beeinträchtigt  allerdings  jede  derartige  Statistik  in  be- 
trächthcliem  Maße. 

Wie  dieser  Fehler  zu  beseitigen  und  ob  er  überhaupt  zu  be- 
seitigen ist,  ohne  die  Berechnung  und  Buchfülirung  zu  einer 
äußerst  verwickelten  zu  machen,  ist  sehr  fraglich.  A  priori  ist 
anzunehmen^  daß  nicht  nur  die  geistig,  sondern  auch  die  körper- 
lich Schwachen  bei  ihrem  Schulgangc  allmfthhch  zurückbleiben 
imd  die  unteren  bezw.  zurückliegenden  Klassen  stets  mehr  be- 
lasten müssen.    Für  all  diese  zurückbleibenden  »sitzengebliebenen« 
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Schüler  stimmt  auch  die  KlasseDuummer  nicht  mehr  mit  dem 
Schuljahre  übercin. 

(Notabene  ist  dies  bei  der  bei  uns  üblichen  »geifitreichen« 
Zahlerei  von  hinten,  von  8  ab  nach  1,  an  und  für  eich  schon 
ausgeschlossen !) 

Da  der  Schularzt  aber  stets  nur  die  betreffende  Klasse  zu 
Gesicht  bekommt,  so  muß  auch  diese  Klasseneinteilung  für  die 
ärztlichen  Berichte  maßgebend  sein,  trotz  der  dabei  unterlaufenden 
Felller.  Ob  bei  der  von  Dr.  Samosch  in  seinen  jüngsten  Vor- 
sehlägen für  schulärzthche  Berichte  empfohlenen  Trennung 
der  im  Beginn  des  Scliuljahres  vorhandenen,  —  also  auch 
der  aus  der  früheren  Klasse  übernommenen  —  Übenvachmigs- 
schüler  und  der  im  Laufe  des  Jahres  neu  hinzutretenden,  sich 
der  statistische  Fehler  ganz  vermeiden  läßt,  ist  mir  noch  fragüch. 
Für  die  Beurteilimg  der  Gesundheitsvcrhältuisse  der  betreffenden 
Klaase  und  für  deren  Statistik  dürfen  diese  Kinder  nicht  außer 
Betracht  gelassen  werden ,  wenn  sie  auch  wahrecheinüch  zum 
großen  Teile  zu  den  sog.  Schulinvaliden  gehören,  die  dem  Schul- 
arzte als  solchem  wenig  Gelegenheit  zum  Eingreifen  mehr  geben 
werden.  Für  den  eigentlichen  Unterricht  und  den  Schulbetrieb 
sind  dies  aber  gerade  diejenigen,  welche  die  größte  Rücksicht- 
nahme erfordern. 

Diese  Belastung  der  unteren  Klassen  durch  zurückbleibende 
Kinder  zeigt  sich  auch  in  den  Zahlen  der  vorstehenden  Zusammen- 
etellung;  die  Zahl  der  »schlechten«  Konstitutionen  nimmt  nach 
oben  hin  konstant  ab,  sie  verschwinden  aus  der  Klasse  und  meist 
auch  aus  der  Schule.  Bei  den  »Mittelschulen«  zeigt  sich  daneben 
eine  bedeutende  Zunahme  der  »guten«  und  Abnahme  der  »mitt- 
leren« Konstitutionen;  es  ist  dies  so  deutlich  ausgesprochen,  daß 
damit  siclier  eine  Verschlechterung  bezw.  Scliädigimg  in  und 
durch  die  Schule  wiederlegt  wird!  Bei  den  Volksschulen  ist  eine 
derartige  Besserung  derselben  Schüler  während  ihrer  Schuljahre 
nicht  nachweisbar ;  die  kleinen  Schwankungen  sind  hier  bestimmt 
zu  eridären  durch  die  geringe  Abnahme  der  »sclilechten«  Konsti- 
tutionen; die  guten  und  mittleren  Konstitutionen  scheinen  sich 
vielmehr  ungünstig  zu  verändern. 

Durch  die  vorstehende  Übersicht  läßt  sich  der  einzelne  Jahr- 
während  seiner  Schulzeit  verfolgen;  aber  auch  zu  einem 
'ergleiche  der  verschiedenen  Jahrgänge  untereinander  lassen 
sich  unsere  statistischen  Aufzeichnungen  verwerten;    für   Mittel- 
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schulen  wie  für  Volksschulen  (ich  berücksichtige  hier  nur  die 
letztere). 

So  war  das  Verhältnis  der  Gesamtkonstitution  im  dritten 
Schuljahre,  also  jeweils  der  Klasse  VI: 
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*  Hinzutreten  eines  neuen  Schularztes  I 

Das  fünfte  Schuljahr,  die  Klassen  IV  ergaben: 
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Vergleicht  man  hiermit  die  relativ  geringeren  Veränderun^n 
bezw.  Schwankungen  in  der  Beurteilung  der  Aufnahmeklassen 
währen  dder  letzten  acht  Jahre  (siehe  oben  S.  49),  so  scheint  doch 
aus  diesen  Zahlen,  trotz  der  kurzen  Beobachtungsdauer,  eine  zu- 
nehmende Verschlechterung  der  Gesamtkonstitution,  d.  h.  eine 
ungünstigere  Beurteilung  derselben,  bei  den  Nachuntersuchungen 
zu  resultieren. 

Wieviel  hiervon  auf  Rechnimg  der  subjektiven  Auffassung 
der  verschiedenen  Beurteiler  zu  setzen  ist  —  da  ein  Wechsel  in 
der  Person  des  Schularztes  an  den  einzelnen  Schulen  nicht  zu 
vermeiden  ist  — ,  und  wieviel  auf  eine  tatsächliche,  von  Jahr  zu 
Jahr  zunehmende  Verschlechterung  zu  beziehen  ist,  müssen  längere 
Beobachtungsreihen  zeigen.  (Schluß  folgt.) 
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Schuläirzte  in  3Iüncheii.  Das  wichtige  EreigniB,  daß  nvn  auch 
dir  xweit-gröUtt*  Hauptstarlt  des  Deutschen  Reiche?  etiidtischc  Schul- 
ärzte anzur^tolh^n  bcHchlossen  hat,  vollzog  sich  am  8.  März  1906.  Die 
£iurichtung  soll  am  1.  Januar  1907  ins  Leben  treten.  Wie  heiß  auch 
hier  der  Kampf  der  Meinungen  tubte,  ergibt  sich  aus  nach f<jl tuendem 
Bericht  der   f^AÜgemeinen  Zeitung^  vom   10.  März   190ti,  Nr.  113: 

DtT  Magistrat  hatte  Mitte  vorigen  Monats,  nach  zirka  dreijähriger 
Ini^truktion  der  Frage,  den  Beschluß  gefaßt,  es  seien  18  Schulärzte, 
weit4'r  ein  Augen-  und  ein  Ohrenarzt  als  Spezialisten,  im  Nebenamt 
für  die  Münchener  Volksschulen  aufzustellen.  In  heutiger  Sitzung 
war  Lehrer  Gutmann  als  Referent  ülier  die  Materie  aufgeetelit.  Als 
neu  ist  au^  dessen  Referat  der  Antrag  der  Srhulärztlichen  Kommission 
de»  Arztlichen  Bczirksvereins  hervorzuheben,  der  dahin  geht,  es  solle 
nur  der  Ärztliche  Bezirksverein  München  als  Vertreter  der  ärztlichen 
IntereMen  zugezogen  werden.  Referent  selbst  empfahl  noch  weiter, 
auch  drei  Lehrer  (etwa  zwei  Lehrer  und  eine  Lehrerin)  zu  der  von 
6chulr&t  Dr.  Ksrschensteiner  beantragten  Kommission  beizuziehen, 
nachdem  doch  der  Lehrer  dem  Schulkind  am  nächsten  stehe.  Namens 
des  ßchulausschussen  beantragte  schließlich  der  Referent  Gütmann, 
dem  obt»n  mitgeteilten  MagistratHheHehluü  im  allgeiUHinen  beizutreten, 
die  Aufstellung  von  Speziulärzten  jedocli  nicht  gutzuheiÜeu  und  in 
die  Schularztkommission  auch  drei  N'ertreter  der  lA^hrerBchaft  aufzu- 
neliiaen.  Femer  aollen  die  Beschlüsse  dieser  Schularztkommission 
immer  auch  noch  dem  Gemeindebevollniächtigten-KoUegium  zu  er- 
Deuter  Beechlußfassung  zugeleitet  werden,  und  endlicli  t^ind  vom  Ge- 
mcindebevoUmächtigten- Kollegium  die  Herren  Vorstand  Schwarz, 
Hofrat  Dr.  v.  PpiftTERarEiSTEB  und  Lehrer  Gutmann  noch  in  die 
ßchularzlkommission  abzuordnen.  Die  Anstellung  von  Spezialürzten 
war  im  Schulausschuß  mit  siei>en  gegen  zwei  Stimuien  abgelehnt 
worden.  An  dieses  Referat  hiingte  sich  eine,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  sehr  ausgetiehnte  Debatte  nebst  ebenso  reichlicher 
Antragstellung  an.  Die  sozialdemokratische  Gruppe  verlangte,  die 
Zahl  der  Schulärzte  solle  so  erhöht  werden,  daß  auf  einen  Schularzt 
nur  mehr  800  Kinder  (statt,  wie  vorgesehen.  120(1  Kinder)  träfen; 
und  ferner  sf)lle  die  Kinrichtung  schon  mit  dem  Schuljahr  190<>/07, 
also  im  September  190ii,  ins  Leben  treten.  Die  Bevollmächtigten 
Dr.  Wackkr  und  Schön  beantragten,  die  Charge  eines  Obmannes 
der  SchulÄrzto  nicht  zu  genehmigen  und  dessen  Fuuktionsgehalt 
(500  Mark)  zu  streichen.  Dr.  IIeigl,  bekanntlich  selbst  praktischer 
Ar»t.  beantragte,  die  von  Schulrat  Dr.  Kkkschensteiner  beantragte 
K  'iiommission   solle   ihre    Ergänzung  durch    die   Schulärztliche 

iLci-.:i    :?i'jn    des    Ärztlichen    Bezirksvereins  München    erfahren,    der 


allein  hierfür  zuständig  sei.  Femer  sprach  eich  der  Redner  dafür 
aue,  daß  die  Schulärzte  im  Hauptamt,  nicht  im  Nebenamt,  angestellt 
werden  eollten,  damit  sie  ihre  ganze  Kraft  diesem  Amt  hätten  widmen 
können.  Weiter  beantragte  der  Redner,  eine  Ernennung  der  Mitglieder 
der  Städtischen  Schularztkommii^sion  solle  durch  den  Bezirkßarzt  vor- 
genommen werden.  Zu  dem  Antrag  des  Schulausschußses.  der  die 
Streichung  der  beiden  Spezialarztposten  verlangt-e,  meinte  Dr.  Hsigl, 
Spezialärzte  würden  über  kurz  oder  lang  doch  notwendig  werden. 
Gem.-Bev.  Raith  brachte,  außer  den  beiden  zusammen  mit  den 
Part-eigenossen  gebrnchten  Anträgen,  noch  eine  Anzahl  Anregungen, 
so  die  (übrigenn  bereits  überholte),  daß  auch  dit;  Kindergärten  und 
Kleiiikinderbcwahranstalt-en  der  Aufsicht  der  Schulärzte  unteratellt 
werden  «ollteu,  m  daß  Dr.  Wackeb  mit  Recht  bemerken  konnte, 
Raith  lege  dem  Schularzt  so  viele  Pfiichttätigkeiten  auf,  daß  aus 
dem  Nebenamt  ganz  von  selbst  das  Hauptamt  werden  müßte;  Schul- 
Urzte  im  Hauptamt  aufzustellen  komme  aber  viel  zu  teuer;  aUerding? 
wäre  es  das  idealste.  Hofrat  Dr.  v.  Pfistkbueister  sprach  sein 
Bedauern  darüber  aus,  daß  man  keinen  Stadtar/t  aufstelle,  um  Herr 
im  eigenen  HauBe  zu  sein.  Dr.  Quidue  rechnet  den  Sozialdemokraten 
vor,  <laß  die  Reduktion  der  Pfliehtzahl  von  maximal  1200  Kindern 
auf  maximal  800  pro  Schularzt  eine  Vermehrung  der  Schulärzte  um 
die  Hälfte  nötig  machen  würde.  Die  Herren  Dr.  Wacker  und  Schon 
zogen  im  Laufe  der  Debatte  ihren  Antrag  betr.  Nichtbewilligung  des 
Amtes  eines  Schularztobmannes  zurück.  Bei  weit  vorgerückter  Zeit 
—  es  ging  schon  auf  17«  Uhr  —  konnte  man  endlich  die  Abstim- 
mungen über  die  Ausschuß-  sowie  über  die  Einzolanträge  vornehmen. 
Dem  Magistratsboschluß  bezw.  SchulaiLSHchußantrag,  18  Schulänrto 
aufzuHtellen,  wurde  zugestimmt,  der  auf  24  Schulärzte  abzielende  - 
sozialdemokratische  Antrag  abgelehrt.  Der  die  Axifstelluiig  von  zwei  ■ 
Spezialärzten  negierende  Aueschußantrag  wurde  zum  Beschluß  erhoben, 
der  Beschluß  des  Magistrateplenums  also  abgelehnt,  ebenso  der  Antrag 
der  Sozialdemokraten,  die  auch  Spezialisten  wollten.  Nach  dem  An- 
trag des  Schulausschusses  sollte  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  mit  dem 
1.  Januar  1907,  nach  dem  Antrag  der  Sozialdemokraten  mit  dem 
Schuljahr  1906/07,  also  im  September  190ß,  beginnen.  Der  Antrag 
des  S<?hulaupsclnisses  siegte  mit  geringer  Majorität.  Der  Antrag  des 
Schulausschusses,  daß  in  der  Städtischen  Schularztkommission  auch 
drei  Vertreter  der  Lehrerschaft  (eventuell  iiiervon  eine  Lehrerin)  sitzen 
sollten,  wurde  einstimmig  gutgeheißen.  Der  Beschluß  des  Magistrates, 
daß  unter  den  fünf  ärztlichen  Vereinen  Münchens  drei  aufgefordert  m 
werden  sollen,  Ärzte  in  \\>rschlag  zu  bringen,  wurde  angenommen,  I 
und  somit  der  Antrag  Dr.  Heiol,  der  dieses  Vorschlagsrecht  aus- 
schließlich dem  Arztlichf-n  Ri^zirk.sverein  gewahrt  wissen  wollte,  ab- 
gelehnt. Der  Alisschußantrag :  Die  Beschlüsse  der  Schulärztlichen 
Kommission  sind  dem  Gemeindek<j]legiuni  zu  erneuter  Beschlußfassung  « 
vorzulegen,  wurde  genehmigt  und  in  diese  Kommission  seitens  des  fl 
Gemeindebevollmächtigten-Kollegiums  die  Mitglieder  Dr.  v.  Ppistkh- 
xsiSTEB,  Schwarz  und  Gutmann  delegiert.    Am  Ende  wurde  noch. 
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I  eine  Abgtimniung  über  die  gesamte  Vorlage  vorgenommen;  dieselbe 
I    rr^b  Einstimmigkeit  seitens  aller  Parteien. 

I  Über  die  beabsichtigte  Organisation  des  schulärztlichen  Dienstes 

I    macht  die  >Münckeiter  medizinüche  WochenschrifU  (vom  13.  Februar  1006) 

■  folgende  Angaben:  Über  die  geplante  Organisation  des  schuüirztlichen 
I    Dienstes  im  einzelnen  liegt  jetzt  ein  lunf^clumdtJvS  Refemt  de«  Htädtinchen 

■  Scbulrates  Dr.  Kerbciibnsteineb  vor.    Hiemach  sollen  nach  dem  Vor- 

■  bilde  der  Berliner  Dienstanweisung  für  Schulärzte  den  künftigen 

■  Münchener  Schulärzten   folgende  Aufgaben   zugewiesen  werden :    Die 

■  Untersuchtmg  des  körperlichen  Zustandes  aller  in  die  Schule  ein- 
tretenden Kinder,  eine  Wiederholung  dieser  Untersuchung  am  Ende 
des  dritten,  siebenten  und  achten  Schuljahres,  Überwachung  der  aus 

■  der  Untersuchung  als  überwachung.sbedürftig  her\'orgehenden  Kinder, 
^^Abtgabe  eines  Gutachtens  über  Kinder,  die  einer  besonderen  Berück- 
^^Hlktigung  im  Unterricht  bedürfen,  auf  dem  Czesundheitsbogen  des 
^^FSndee,    Prüfung    iler   für   die  Hilfsschulen    vorgeschlagenen  Kinder, 

Untersuchimg  der  Kinder  während  des  Schuljalires,  die  vom  Ober- 
liihrer  als  besonders  krankheitsverdächtig  bezeichnet  werden,  und 
mindeetenfi  viermalige  Visitation  der  dem  Schularzt  zugewiesenen 
Sciiuihäuser  für  öffentliche  und  private  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
einrichtungen. Dr.  Kerbchensteiner  berechnet,  daß  hiernach  rund 
18500  Kinder  zur  Untersuchung  durch  die  Schulärzte  übrig  bleiben. 
Er  beantragt,  vorerst  18  Schulärzte,  einen  Spezialaugenarzt  und  einen 
Spezialohrenarzt  im  Nebenamte  anzustellen,  die  einem  aus  ihrer  Mitte 
zfx  wählenden  Obmanne  zu  unterstellen  wären.  Jeder  Schularzt  soll 
ein  Honorar  von  1000  Mark  erhalten,  der  Obmann  eine  Zulage  von 
öOO  Mark,  die  Spezialarztc  je  2öO  Mark.  Die  erforderlichen  Mittel 
pollen  in  den  Etat  für  1907  eingestellt  werden  und  die  aratUche 
^%tigkeit  der  Schulärzte  mit  der  Einschreibung  1907  beginnen.  Außer 
den  Schulärzten  ist  die  Aufstellung  eines  städtischen  Amtsarztes 
in  Aussicht  genommen,  der  als  Berater  dem  Magistrat  zur  Seite  stehen 
Boll  in  bezug  auf  Gesundheitspflege,  Abgabe  von  Gutachten  für  Bau- 
wesen, Aufnahme  in  den  Gemeindedienst.  Er  soll  Sitz  und  eventuell 
8timrae  im  Kollegium  haben,  seine  Gehalt«-  und  Pensionsverhält- 
niase  eoUen  entsprechend  der  Stellung  der  Rechtsräte  geregelt 
werden.  Im  übrigen  wird  die  Organisation  des  schulärztlichen  Dienstes 
im  Einvernehmen  mit  der  Ärzteschaft  zu  regeln  sein,  an  welche  ohne 
Zweifel  die  Gemeinde  bald  herantreten  wird.  Abgesehen  von  wich- 
tigen Standesinteressen  werden  es  die  Ärzte  Münchens  jedenfalls  als 
eine  Ehrensache  ansehen  müssen,  an  der  gedeihlichen  Entwicklung 
die8«r  zum  guten  Teil  auf  ihre  Anregung  ins  Leben  gerufenen  Ein- 
ricbtong  von  Anfang  an  mitzuwirken ;  hierzu  wird  unseres  Erachtens 
neben  den  beiden  Standesvereinen  auch  der  Ärztliche  Verein  be- 
nifen  »ein.  (Die  Spezialärzte  wurden  nach  obigem  Bericht  nicht 
genehmigt.     Red.) 

Mit  der  Einführong  von  Schulärzten  in  Würzborg  beschäftigte 
sieb,  nach  dem  *Würzh,  General-Anz.a,  der  Ärztliche  Bezirksverein  in 
seiner  letzten  Sitzung  imd   wird  seitens  des  Vereins  den  städtischen 


Kollegen  ein  bezüglicher  Antrag  vorgelegt  werden.  Der  Vorsitzende 
sprach  <lie  Erwartung  aus,  daß  die  J^tadt  Würzburg  mit  dieser  not- 
wendigen und  segensreichen  Einriehtimg  sich  nicht  noch  weiterhin 
von  Städten  mit  geringerer  Einwolinerziihl  überflügeln  la88en  werde. 
Im  übrigen  wählte  der  Verein  die  bisherige  Vorwtandsohaft,  Vor- 
flitzender Hofrat  Dt,  Dehler,  Schriftführer  Dr.  Faulhabeb,  Kassierer 
Privatdozetit  Dr.  Riedingeb  mit  EinHtimmigkeit  wieder;  ebenso  die 
Krankenkassenkornniission,  der  außer  der  Vorstandschaft  noch  die 
Herren  Dr.  Bootz»  Dr.  Frisch,  Dr.  A.  Hofmann  und  Dr.  Maybxng 
angehören. 

Über  die  Eintührong  der  ärztlichen  Zahnpflege  in  den  Schulen 
bringt  das  iUltner  Taffeblatfi  folgende  interessant«  Verhandlung: 
Oberbürgenneister  von  Waoner  zu  ITlm  fülirt  nus:  Nur  in  Straßburg 
habe  niün  hierfür  einen  Vorgang,  und  von  dort  werde  über  günstige 
Ergebnisse  berichtet.  Die  (iemeinde  hab«  ein  lebhaftes  lutereese 
daran,  daß  die  fast  vöUig  dariiiederliegende  Zahnpflege  bei  Kindern 
in  andere  Bahnen  gelenkt  werde,  denn  eine  Menge  Krankheiten  lasse 
sich  auf  vernachlässigte  Zähne  zurückführen.  Nun  sei  aber  die  zahn* 
Ur/.tliche  Behandlung  eine  koHtspielige  Sache,  weshalb  es  sich  erkläre. 
daß  nur  ein  verschwindentl  kleiner  Teil  der  Schulkinder  und  ina- 
beßondore  der  Volksschüler  zahnärztlich  behandelt  wird.  Erhebungen 
in  den  hiesigen  Schulen  hätten  folgendes  ergeben:  In  der  Knaben- 
mittelöchule  sind  nur  2%  tler  Kinder  zahnärztlich  untersucht  worden, 
bei  3,3%  wurden  Plonibierungen  und  bei  08%  Extraktionen  auf- 
geführt. Günstiger  sind  die  VcrliältniPHe  in  der  Mädchenmittelschule, 
wo  36,7%  der  Schülerinnen  zahnärztlich  untersucht  wurden  und  bei 
16,5%  Plonibierungen  vorgenommen  wurden.  Schlimmer  ist  est  in 
der  Volkisächule,  wo  festgestellt  wurde,  daß  bei  den  Knaben  über- 
haupt noch  keiner  von  einem  Zahnarzt  untersucht  wurde.  Daraus 
ergebe  sich,  daß  der  Zahnpflege  hei  Kindern  eine  ganz  geringe  Sorg- 
falt zugewendet  werde  und  dieser  Umstand  lege  es  nahe,  daß  von 
seilen  der  Stadt  auch  etwas  ge.-ichehe.  Darüber,  wie  die  Schulzahn- 
pflege ausgestaltet  wurden  kiinne,  erstattet  StadUirzt  Dr.  Bix^ingkr 
ein  Referat.  Er  bezeichnet  zwei  Wege  als  gangbar.  Der  erste  wäre 
Übernahme  der  Schulzahnpflege  durch  die  hiesigen  Zahnärzte  und  m 
Sul>ventirmierung  derselben  durch  die  Stadt.  In  Betracht  könnten  | 
für  diese  Lösung  aber  nur  zwei  Zahnärzte  kommen  >und  diese  beiden 
hätten  nicht  die  nötige  Zeit  für  eine  gründliche  Behandlung  zur  Ver-  _ 
fügung«.  Es  sei  dämm  empfehlenswert,  den  zweiten  Weg  zu  be-  ■ 
schreiten  und  einen  eigenen  vi>Ilbcschäftigten  Zahnarzt  ft«t  anzusUdlen. 
An  Kosten  müliten  in  Betracht  gezogen  werden  in  beiden  Fällen 
etwa  2500  Mark  f^inmalige  AviHgabtn  für  dai?  Instrumentarium,  im 
erstgenannten  Falle  außerdem  2ÜS()  Mark  Subvention,  500  Mark 
Instandhaltung  der  Instrumente,  im  Falle  der  Anstellung  eines  Sohul- 
zahnarztes  etwa  4000  Mark  Anfangsgehalt,  600  Mark  einem  Diener 
und  850  Mark  für  Instandhaltung  der  Instrumente.  Oberbürger- 
meister VON  Waonkk  berichtet,  daß  auch  daran  gedacht  wurde, 
älmlich  der  freien  Arztewahl  bei  den  Krankenkassen,    die  W^ahl  des 
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Zahnantes  freizugeben;  man  glaubt  aber,  daß  dabei  zu  wenig  Zwaiig 
fühlbar  und  der  gewollt*)  Zweck  nicht  erreicht  werde.  Der  Haupt- 
wert  sei  zu  legen  auf  einen  wisHenschtiftlich  und  praktisch  vorgebil- 
deten Mann,  der  dem  Zusammenhang  von  kranken  Zähnen  und  all- 
gemeinen Krankheiten  nachzuspüren  und  so  das  Übel  möglichst  bei 
der  Wurzel  zu  fa^«en  vermöge.  Als  Antrag  der  Polizeikommission 
gab  der  Ötadtvoretand  dann  bekannt:  Es  sei  zu  beschließen,  einen 
vollbeschäftigten  Schulzahnarzt  mit  Ausschließung  der  Privatpraxia 
anzustellen,  ein  Ausschreiben  zu  erlassen,  die  Bewerber  zu  Gefaalts- 
forderungen  zu  veranlassen  und  die  Mittel  bereitzustellen.  Die  Frage, 
b  und  wie  weit  die  unentgeltliche  Behandlung  und  Untersuchung 
währt  werden  wolle,  brauche  noch  nicht  entschieden  werden;  von 
den  Volks-  und  einem  großen  Teil  der  Mittelschulen  könne  man 
jedenfallB  nichts  verlangen,  eonet  werde  der  Zweck  nicht  erreicht. 
In  der  Debatte  weist  B.A.M.  Lehrer  Uahueb  hin,  daß  die  Frage 
von  der  Lehrerschaft  sympati.sch  begrüßt  werde;  doch  bestehen  Be- 
fürchtungen, daß  der  Schulbetrieb  gestört  werden  könnte,  da  doch 
nicht  alle  Schüler  zur  schulfreien  Zeit  behandelt  werden  können. 
Der  Stadtvorstand  glaubt  nicht  an  erhebliche  Störungen  des  Schul- 
betriebcs;  es  sei  jedenfalls  bcpfier,  den  Hebel  frühe  anzusetzen,  als 
daß  die  Kinder  ppäter  durch  Zahnpchmerzen  mehr  am  Unterricht 
verlieren  als  durch  die  Zalinbehandlung.  Obmann  Teichmakn  spricht 
MM^  daß  nach  der  Überzeugung  des  Bürgerausschusses  nur  ein  eigener 
Sebnlzahiiarzt  EreprießUches  leisten  könne.  B.A.M.  Rechtsanwalt 
Moos  befürwortet,  daß  die  unentgeltliche  Behandlung  auch  auf  die 
Mittelschulen  ausgedehnt  wird.  Er  würde  es  auch  gerne  sehen,  wenn 
«elbet  die  höheren  Schulen  umsonst  untersucht  würden.  Der  Stadt- 
vorstAnd  verspricht  spät^-re  Regelung  dieser  Frage,  bei  der  möglielist 
liberal  vorgegangen  werden  soll.  Stadtrat  Dr.  Schepoi-u  gibt  die 
Koetenfrage  zu  bedenken  und  befürwortet  eine  probeweiae  Einfülu-ung, 
nachdem  nur  ein  einziger  Vorgang  vorliegt.  Der  Stadtvorstand  ver- 
acbert,  daß  vorerst  nur  ein  Versuch  in  Betracht  komme,  meint  aber, 
Ml  müase  das  Bedürfnis  maßgebend  sein  und  nicht  erst  abgewartet 
werden«  ob  Stuttgart  oder  Heilbronn  vorangehe.  Die  Kosten  kämen 
durch  geringere  Aufwendungen  in  der  Armenpflege  und  Ortfikranken- 
kaese  später  sicher  zum  Ausdruck.  —  Die  Anträge  der  Polizei- 
komznisBion  werden  dann  einstimmig  genehmigt. 

Ebenso  wie  im  Süden  des  Deutschen  Reiches  (München)  erweitert 
*ich  nun  auch  im  Norden  das  Gebiet  HystomatiMcher  ärztlicher 
Hcttalhygiene.  Die  »Narkr.  f.  Staäf  u.  Land  Oldenburg  €  vom  iiÜ.  Febr. 
ItWjti  berichten  darüber  folgendes:  Die  ärztliche  Untersuchung  der 
<Bchul  Pflichtigen  Kinder  ist  erfreulicherweise  seit  einiger  Zeit  in  einigen 
Schulachten  eingefülirt  worden.  Unter  anderem  ist  mit  der  Unter- 
ptichung  auch  in  verschiedenen  Schulnchten  des  Amtsbezirks  Jever 
der  Anlang  gemacht  worden.  In  dem  »Gem.«  gibt  jemand  dem  jeden- 
falL:  sehr  berechtigten  Wunsch  Ausdruck,  daß  sie  auch  im  kommenden 
Jahre  wiederholt  werden  möge.  Der  Wunsch  kann  ohne  weiteres 
auf  die  übrigen  Teile  unseres  Landes  angewandt  werden,  und  wo  man 


noch  keinen  Versuch  gemacht  hat,  sollte  man  es  im  nächsten  Schul- 
jahr tun.  In  unseren  landlichen  Verhältnissen  mrd  der  Befund  des 
Arztes,  so  meint  der  »Oe>».«,  orfreulieherweise  durchweg  »gesund« 
lauten.  Daraus  wird  von  lauten,  die  den  Zweck  der  Untersuchung 
nicht  einsehen  können,  der  Schluß  gezogen,  die  UnterHUchung  sei 
ohne  Nutzen.  Doch  ab  und  zu  wird  sich  ein  Kleiner  finden,  bei 
dem  irgend  etwas  nicht  in  der  Ordnung  ist,  anscheinend  eine  Kleinig- 
keit, vielleicht  em  Nasen-,  Hals-  oder  Ohrenleiden,  Krankheiten,  die 
der  geistigen  Ausbildung  geradezu  verhängnisvoll  werden  können.  Hat 
der  Arzt  den  Fehler  festgestellt,  so  genügt  wohl  in  den  meisten 
Fällen  ein  geringer  operativer  Eingriff,  um  ihn  zu  entfernen.  Findet 
keine  Untersuchung  statt,  so  wird  der  Fehler  mitgebracht  in  die 
Schule  und  wird  nun  die  Quelle  tiefer  leiden,  (icgenseitiges  Miß- 
verständnis. Der  Lehrer  hält  den  Kleinen  für  gesund,  schiebt  den 
MLÜerfolgen  seiner  Bemühungen  gar  leicht  falsche  Ursachen  unter, 
hält  ihn  für  faul  oder  verstockt,  oder  driickt  ihm  den  Stempel  des 
SchwachsiDns  auf.  Daraus  eine  schiefe  Behandlung  von  selten  des 
Lehrers,  in  ihm  erblickt  der  Schüler  die  Quelle  seiner  Leiden  und 
er  sieht  iliu  mit  eigentümlichen  Augen  an.  Es  gestaltet  sich  ein 
VerhältniH,  wie  es  nicht  sein  soll,  nachteilig  für  Schüler  und  Lehrer 
und  woiil  gar  Ursache  von  unbegründeten  Konäikten  zwischen  Haus 
und  Hchulo.  Findet  eine  Untersuchung  statt,  so  wird  der  Lehrer 
sein  pädagogisches  Verhalten  anpassen  dem  ärztlicheu  Befund,  und 
die  Unannelimlichkeiten  für  die  Beteiligten  fallen  fort.  Es  können 
Kinder,  deren  körperliche  Ent^Wcklung  im  nichtirchulpflichtigen  Alter 
Stockimg  erlitten  hat,  auf  ein  Jahr  vom  Schulbesuch  dispensiert 
werden.  Ohne  Unterstützung  wird  der  Kleine  in  den  meisten  Fällen 
schulpflichtig  und  mit  seinem  geschwächten  Körper  bemüht  er  eich 
tagtäglich  zur  Schule.  Schädigende  Einflüsse,  Schulstauh,  mit  Kohleji- 
säure  geschwängerte  Luft,,  Bewegungsniangel  setzen  dem  Körper  hart 
zu  und  schließen  das  wün@chenflwerte  Gedeihen  aus.  Der  Körper  des 
Menschen  und  die  seelischen  Funktionen  stehen  auerkaiiut  in  imiigen 
Wechselbeziehungen.  Das  körperliche  Unbehagen  beeinflußt  die 
Schularbeit  ungünstig,  so  daß  in  den  meisten  Fällen  das  Ergebnis 
des  Bemühens  am  Ende  des  Schuljahres  gleich  Null  ist,  der  Schüler 
also  gezwungen  ist,  im  nächsten  Jahre  den  Lauf  von  vom  zu  be- 
ginnen. Die  Mißerfolge  auf  geistigem  Gebiet  erzeugen  wiederum  einen 
Gemütszustand,  der  seinerseits  der  Genesung  oder  der  Entwicklung 
entgegenwirkt.  Dispensionen  von  längerer  Daner,  etwa  viertel-  oder 
halbjährlich,  sind  nicht  im  Sinne  der  Schule,  da  die  KontinuitÄt  der 
geistigen  Arbeit  gestört  wird.  Der  unterrichtliche  Erfolg  würde 
minderwertig  bleiben,  andererseits  würde  der  Zweck  der  Dispensation 
in  Frage  gestellt  durch  die  gesteigerte  Insanspruchnahme  der  Arbeits- 
kraft. 

Durch  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  ist  angeordnet 
worden,  daß  die  Kreislirzte  fortan  nicht  nur  die  Gymnasien  und 
Realgymnasien  zu  besichtigen  und  hinsichtlich  ihrer  hygienischen 
Verhältnisse  zu  untersuchen   haben,   sondern   daß  diese  Besichtigung 
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>flnf  alle  Lehranstalten,  die  den  Provinzialschulkollogien  unterstehen, 
«Mzudehnen  ist.  Insbesondere  haben  die  Kreisärzte  auch  die  Lehrer- 
tmd  Lehrermneneenainare,  Präparandenanstalton  und  die  den  Provinzial- 
scbalkollegien  unterstellten  höheren  Miidchensehulen  hj'f^enisch  zu 
öbenracben. 

Über  VerandeiniD^en  im  aohalärztliehon  Diennt  zu  Dortmund 
schreibt  die  »Ehcinlsrh-Westfätisrhf  Zcitumjt  folgendes:  Die  Stadtver- 
waltung hat  beschlossen,  an  Stelle  der  früheren  Schulärzte  im  Neben- 
amte einen  Schtdarzt  im  Hauptamt  für  samtliche  städtigtche  Volks- 
schulen anzustellen.  Dieser  Schularzt  soll  alljährlich  zweimal  die 
Sohulhäu.«er  besuchen  und  die  zu  Ostern  zur  Aufnahme  kommenden 
Kindej  einer  eingehenden  Untereuehung  unterziehen.  Kiir  rficflc  Kinder 
wird  ein  besonderer  Bogen  aufgefüllt,  der  beim  SohulweelLscl  dem 
neuen  Lehrer  zur  Aufbewahrung  übergeben  wird.  An  den  Wochen- 
tagen soll  der  Schularzt  eine  Sprechstunde  für  erkrankte  Kinder  ab- 
halten« Bei  Aufnahme  der  Kinder  in  den  Hilfsschulen  soll  der 
Schularzt  zugegen  sein.     Der  Schularzt  untersteht  dem  Sta<ltarzt. 

Schularzt  in  Seifhennersdorf.  Die  -» Padagogifiche  Erfoims.  (Ham- 
burg) berichtet,  daß  auf  Antrag  des  sozialdemokratischen  Gemeinde- 
rat^mit^liedes  Fischbe  ein  Schularzt  angestellt  werden  soll;  alle 
Schulkinder  sollen  jährlich  wenigstens  einmal  untersucht  werden. 

In  Neuwied  hat  die  Stadtverordnetenversammlung  lOtHJO  Mark 
gestiftet,  deren  Zinsen  zur  Schaffung  einer  Schularztötelle  dienen 
sollen. 

Der  ^Berliner  Lokal- Anzeiger*  vom  6.  März  1906   teilt  mit,    daß 

in  Coepenick  zum  1.  April  an  den  Gemeinde-  und  höheren  Schulen 

eechs  Schulärzte    angestellt   werden   sollen.     Als  Honorar    sind,    den 

Wünschen    der   hiesigen  Ärzte    entsprechend,    3ö  Pf.    pro  Kopf    und 

Jahr  für  jedes  schulpflichtige  Kind  bewilligt.     Die  Schulärzte  haben 

die  Aufgabe,  den  üesuudheitszustaud  der  ihnen  zugewieseuen  Schüler 

so  überwachen,  die  Überweisung  in  Pflegeanstalten  für  Epileptische, 

Taubetumme  usw.  oder  in  Hilfsschulen   herbeizuführen   und    bei  der 

äntlichen    Revision    der    zur  Schule    gehörigen    Räumlichkeiten    und 

^nrichtungen  mitzuwirken,   und  sind  demgemäß  verptHchtet,  alle  in 

ttieee   Aufgabe    fallenden  Aufträge    des    Magistrats    und    der  Schul- 

dqiatation  auszuführen.    Alle  vier  Wochen,  w^enn  ansteckende  Krank- 

Wilen  auftreten  nach  Bedarf,  hält  der  Schularzt  an  einem  mit  dem 

■Nulleiter  vorher  zu  verabredenden  Tage  zu  bestimmter  Stunde  in 
fcr  Schule  Sprechstunde  ab.  Als  Sehularzt  für  die  Mädchen-Mittöl- 
pule  und  die  IH.  katholische  Schule  ist  Herr  Oberstabsarzt  Dr. 
b«8WiG.  für  die  1.  Gemcindeschule  Herr  Dr.  M.vnabse,  für  die 
^  Gemeindeschule  Herr  Dr.  Drosche,  für  die  4.  Gomeindeschule 
*^^iT  Dr.  Lehbulkn,  für  die  5.  Gemeindeschule  Herr  Dr.  Gabbiel 
^T\^  für  die  6.  Gemeindeschule  Herr  Dr.  Pfifferling  gewählt. 

In  Ohligs  wird  nach  der  ^ Hagenet  Zeitung <i.   die  hier  schon  seit 

*^^*^gen    Jahren    bestehende   schulärztliche    Untersuchimg   der  Kinder 

®**^   durchgreifende    Änderung    und    Verbesserung    erfahren.      Zum 

^■''«cke  dauernden  Vergleiche   soll  über  jedes  Kind  ein  sogenannter 
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Befundschein  geführt  werden,  in  dem  das  Resultat  einer  jeden  Unter- 
suchung während  der  ganzen  Schulzeit  eines  Kindes  eingetragen  wird. 
Tritt  ein  Kin*!  in  eine  andere  Schule  über,  oder  verzielit  es  in  eine 
andere  Gemeinde,  W)  wird  dieflor  Sehein  immer  der  neuen  Schule 
oder  der  anderen  (Jenieinde  übermittelt.  Femer  Holl  im  dritt^-n, 
fünft+in  und  HieV>enten  Schuljahre  eine  griindliehe  Untersuchung  der 
Kinder  etatlfindeu,  ebenso  vor  der  Schulentlassung,  und  auf  Grund 
dieser  letzteren  Untersuchung  soll  dann  gleichzeitig  den  Eltern  Rat 
betreffs  der  Berufswahl  der  Kinder  erteilt  wurden.  Zweimal  im  Jahre, 
im  Sommer  und  Winter,  soll  der  Schularzt  dir-  Schule  und  ihre  Ein- 
richtungen einer  eingehenden  Untersuchung  unterziehen  und  vorge- 
fundene Mängel  in  bezug  auf  Heizung,  Lüftung,  Reinigung,  Licht  usw. 
in  ein  zu  diesem  Zwecke  beim  Schulleiter  aufliegendes  Kontrollbuch 
eintragen,  einschließlich  der  Vorschlüge,  wie  Abhilfe  geschaffen  werden 
kann.  Wenn  nötig,  soll  der  Schulleiter  hierüber  sofort  dem  Bürger- 
meinter  Mitteihuig  machen.  Die  ßeliandlung  der  Kinder  selbst  ist 
jedoch  nicht  Sache  des  Schularztes. 

In  Wald  wurde  nach  der  ^Barmer  Zeitung«  die  Einführung 
einer  planmäßigen  Untersuchung  der  Schulkinder  durch  Schulärzte 
beschlossen. 

In  Kiel  soll  in  der  Bürgerschule  für  die  Mädchenabteilung  ein 
Schularzt  angestellt  werden. 

Scliuliu'ztc  in  Bolg^orien.  An  sämtliehen  Mittelschulen  in  Bul- 
garien tragen  Arzte  Hygiene  vor.  Dieselben  Arzte  fungieren  als 
Schulärzte.  Die  Schüler  werden  von  ihnen  zweimal  wöchentlich 
untersucht. 


Hcfcratc  über  ncn  erfd)iencnc  fcijttlriritlidje  3al>rc0bfnrf|tf. 


Gesamtbericht 
über  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  in  Wiesbaden  1904/0&, 

Von  Dr.  Fb.  Citktz. 

(Of.  1905,  Nr.  1.) 

Der  Bericht  erwilhnt  zunäehst  die  Resultate  der  schulärztÜchea 
Konferenzen.  Ein  Antrag  der  Rektoren,  die  Anlegung  von  Gesuud- 
heitsBcheinen  un«I  das  Wägen  und  Messen  nur  auf  krank  befundene 
Kinder  zu  bescliränken,  wurde  ablehnen<l  beschieden;  da  es  sich  hier 
um  eine  Frage  der  allgemeinen  Dienstonhniug  handelt,  so  will  man 
dieselbe  der  auf  dem  Nürnberger  üiternatiuuaieu  Kongrel3  eingesetzten 
Kommission  zur  Festsetzung  einheitlichtT  Dienstfornicn  ini  schul- 
är/^tliehrn  Dienst  vorlegen.  Dies  Verfahren  möchten  wir  sehr  zur 
Nachtüiiiiung    empfehlen,     lui   Verein    mit    dem    HUidtischen    Schul- 


inppfktor  wurde*  festgesetzt,  Kinder,  die  erat  nach  dein  1.  Juli  des 
N!hulpflichtig<?n  Jahres  sechs  Jahre  alt  werden,  um  ein  Jahr  zurüok- 
msteUen,  falls  nicht  durch  den  Schularzt  eine  beeoudere  kräftige 
Konstitution  festgestellt  wird. 

In  gemeinsamer  Konferenz  von  Schulärzten,  Ötadtbauamt  und 
Sohulinspektor  wurden  femer  Fragen  der  Heizung  und  Lüftung,  Be- 
leuchtung, Klosetts,  Schulbänke  usw.  behandelt.  Ebenso  fand  eine 
gemeinsame  Konferenz  dor  Schulärzte  imd  dea  Kreisarztes  statt  be- 
xäglicb  der  Infektionj-krankhciten.  Hierbei  wurde  auch  klar  gestellt, 
dafi  ein  gesetzhches  Recht  für  den  Schularzt,  Schulversäumnisse 
«regen  Krankheit  in  den  Wohnungen  der  Eltern  zu  kontn^Uieren, 
nicht  besteht.  sondt»m  daß  diee  Sache  der  Polizeibehörde  bezw.  des 
Kreisarztes  ist,  welcher  nach  erfolgter  Anzeige  hier  vorgeht.  Es  soll 
aber  noch  ein  grundsätzlicher  Entscheid  der  zuständigen  Instanzen 
venmlaßt  werden. 

Die  Sputa  von  tuberkuloseverdächtigen  Schulkindern  werden  in 
der  »Fürsorgestelle«   untersucht. 

Waü  die  Beliantllung  erkrankter  Schulkinder  hetrifft,  so  konnte 
man  sich  in  der  Konferenz  weder  für  die  orthopädische  Behandlung 
noch  für  die  zahnärztliche  Behandlung  durch  betiondere  Spezial- 
»chuläizte  bezw.  auf  Kosten  der  Stadt  aussprechen. 

Auch    Wiesbaden    ist    demnach    der    Ansieht,   falls    der    schul- 
irxlliohe      Dienst      «eine     gebotenen     Grenzen     nicht     überachreit-en 
will,     muß    er    sich    auf    prophylaktische    Maßregeln     beschränken. 
Der   Schularzt    soll    die    Ülienvachung,   nher    nicht    die     Behandlung 
der    Kinder     übernehmen.      Zur     Behandlung     sind     entweder     die 
allgemeinen   stadtiBchen    Einrichtungen    oder    private    Gelegenheiten 
ohne  jeden  Zwang   in  Anspruch    zu    nehmen.     Man    darf    wohl    zu- 
stimmen,   daß    es   sich   hier   um    ein  Prinzip  von  fundamentaler  Be- 
deutung   handelt  imd  daß  eine   finanzielle  Unterstützung    durch    die 
iiüdt    bei  Behandlung   der  Schulkinder    nur    dann  stattfinden  darf, 
Wenn    es    sich   um  Bewilligung    von  Gegenständen   zur  Verbesserung 
der  Schulfähigkeit  handelt   (Brillen,    Korsetts  usw.)-     Auch  muÜ  für 
Jeden  einzelnen  Kall    besonderer  Antrag   an    die  Sehulverwaltung  ge- 
"f^llt  werden.     Um  die  Arnienverwaltung  zu  umgehen,    hat   deshalb 
*uch  Bn^slau    für   derartige  Unterstützungen    einen    besonderen  Fond 
^itn  EtÄt  der  Schidvenyaltung   eingestellt.     Wird  der  schulärztliche 
*^e*iist  zu  ko8t*jpielig  gemacht,  ^vird  die  Grenze  zwischen  Schulärzten 
'üici  behandelnden  Ärzten  nicht  genügend  festgelegt,  so  entstehen  der 
^claulärztlichen  Sache  so  viele  Widerstände,  daß  Uire  allgemeine  Ent- 
MJjoltlung    darunter    leidet.     Wo  die  Verhältnisse  günj^tig  liegen   und 
^^■Bopnde  Vereinbanmgen  mit  den  behandelnden  Ärzten  möglich  sind, 
^S^gen  derartige  Ergänzungen  des  schulärztlichen   Dienstes  durch  be- 
ii**t^deTe  Behandlung.-^in.stitute  (zahnärztliche,    orthopädische  usw.)  am 
T^tzi*  sein;  man  soll  sie  aber  nicht  als  notwendige  Faktoren  für  die 
Tt*inrichlimg  des  schulärztlichen  Dienstes  hinstellen. 

Der  Wie*«badener  .«»chulärztliche  Dienst  zerfallt  in  die  Aufnahme- 
üiit<»rauchungen  (Klasse  VIU]    und    Nachuntersuchungen    (Klasse  W, 
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IV,  I),  »ovne  in  die  Sprechstundentätigkeit.  Erstere  Untersuchungen 
geschehen  jahrUch  xind  klassenwdse ;  in  der  Sprechstunde  werden 
die  zur  weiteren  Boobachtung  übenviesencn  Schulkinder  periodisch 
unterKuoht.  Einige  Resultate  aus  den  Tabellen  des  Berichte  führe 
ich  hier  an.  Der  Bericht  trennt  jetzt  auch  zwisclien  der  Zahl  der 
gefundenen  Krankheitse^Tuptome  und  der  Zahl  der  kranken  Personen, 
indem  bei  einer  Person  oft  mehrere  verschiedenartige  Öyinptomgruppen 
vertreten  sind.  Dieser  statistische  Grundsatz  verdient  gerade  im 
schulärztlichen  Dienst  besonders  beachtet  zu  werden,  weil  es  sich 
hier  immer  um  Beurteilung  dos  ganzen  Menschen  handelt.  So  ver- 
teilen sich  die  bei  den  Aufnahmeuntersuchungen  in  den  Mittelschulen 
gefundenen  148  Krankheiten  auf  125  Kinder,  und  in  den  Volksschulen 
813  Krankheiten  auf  549  Kinder.  In  den  Mittelschulen  entfielen 
auf  2375  Gesamtschiiler  2,3  %  Erkrankungen,  in  den  Volksschulen 
auf  7484  Gesumtschüler  7,4%.  Mitteilungen  an  die  Eltern  erfolgten 
361;  von  diesen  war  bei  147  ein  Erfolg  zu  verzeichnen.  Unter  >ärzt- 
licher  Kontrolle«  standen  253  =  ca.  2,6  %  der  Gesamtschülerzahl. 
134  mal  wurden  Vorschläge  zur  besonderen  Rücksichtnahme  beim 
Unterricht,  Dispenfi  usw.  gemacht,  15  mal  wurden  Ratschläge  bezüg- 
lich der   Berufswahl   orteilt. 

Konntitution  m  Jen  Mittelschulen: 


Klasse 

VIII 

7c 

VI 

IV 

I 

gut 

41.7 

44.4 

58.1 

76.0 

mittel 

57,5 

64,7 

41,5 

74,0 

schlecht 

0.8 

0,f» 

0.4 

— 

Prozentsatz  der  Einzelerk rankungen  der  Mittelschulen  (Wies- 
badener KJapsifikation :  Blutarmut»  ^kropLulose,  Raclütis,  geistige 
Schwäche  und  Epilepsie,  Bru&t  und  Bauch,  Brüche,  Hauterkrankungen, 
Parasiten,  Wirbelsäule  und  Exstremitäten,  Augenkrankheiten,  Gesicht, 
Ohrenkrankheiten,  Gehör,  Mund  und  Nase,  Sprechfehler,  Zähne). 
Klasse     VIII         VI  IV  I 

33.4%   50,6%  36,07o  25 7o. 
Also  im  allgemeinen  Besperung  nach  den  oberen  Klassen  hin. 
Bei  den  Volksschulen  : 


Klasse 

vm 

VI 

IV 

I 

o/o 

Konstitution  gut  ...  . 

41.2 

40,7 

41,0 

49,5 

»           mittel    .  , 

54,4 

G4,8 

54,3 

48,1 

■           Bchlecbt  . 

4,4 

4.5 

4,7 

2,4 

EiiizeltrkrankLuigeti     i  Tiii.G       55,4    1  55,0 
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Über  die  Heil  Ostern  1904  zum  erstenmal  gebildete  Hilfsklasse, 
'eiche  den  Anfang  büden  soll  zu  einer  aliniäldieh  sich  entwickelnden 
Lässigen  Hilfeßchulc.  gibt    der  Schularzt  Dr.  Lcgenbühl  einen 

kderen  Bericht.  Es  sollen  liier  leicht  Bchn-achsinnige  Kinder 
nAch  besonderer  Methode  unterrichtet  werden.  Schwerere  Formen 
des  Schwachsinns  werden  eventuell  Idiotenanstalten  überwiesen.  Die 
Kinder  sollen  mindestens  ein  Jahr  in  der  Aufnahmeklasse  der  Volks- 
»chule  beobachtet  worden  sein,  ehe  sie  in  die  HilfBechule  überwiesen 
werden. 

Die  von  den  einzelnen  Volksechulen  vorgeschlagenen  Kinder 
wurden  am  Ende  des  Scliuljahres  von  einer  Kommisöicn,  bestehend 
au£  dem  städtischen  Schulinspektor,  dem  Rektor,  Klassenlehrer,  Hilfs- 
achullehrer,  Schularzt  der  Volksschule,  Schularzt  der  Hilfsschule  und 
dem  ältesten  Schularzte  geprüft  und  fast  stets  in  vollkommener  über- 
einstimmimg  der  Hilfss^chule  überwiesen. 

Ganz  ohne  körperlicher  Fehler,  auch  abgesehen  von  der  geistigen 
Schwache,  fand  sich  kein  Kind.  Alle  Kinder  werden  jährlich  unter- 
sucht. Die  unter  Zuziehung  der  Ehern  vorgenommenen  llnter- 
euchoDgen  bei  18  Kindern  im  Alter  von  sieben  bis  zwölf  Jahren 
ergaben  folgendes: 

Blutarmut  3,  Rachitis  5»  Skrofulöse  4,  Herzklappenfehler  1, 
Lähmung  (cerebrale  Kinderlähmung)  1,  Hautkrankheiten  2,  Rachen- 
mandel 6  (zweimal  entfernt),  Augenkrankheiten  (bezw.  schwach- 
sichtig) 7,  Ohrenkrankheiten  (bezw.  schwerhörig)  4»  Sprechfehler  4, 
Blasenschwäche  1.  O. 


Der  Geschäftsbericht  der  Stadtarztstelle  in  Stntt^^art 
für  da»  Jolir  1905 

[TfAmUhlaH  der  Stadt  Stttttgartu  Nr.  30) 
rähnt  folgendes  über  Schulhygiene  und  Schulkinderunterauchungen: 

Schulhygiene:  laufende  Erledigimg  von  Anfragen  von  Lehrern 
betr.  hygienische  Mißstände  im  Schulzimmer.  Begutachtung  der 
Bcholbaracken.  Teilnahme  beim  Umgang  des  Hochbauanit-s  in  den 
Schulen.  Antrag  an  die  bürgerlichen  Kollegien  auf  Verwendung  von 
8500  Mark  aus  der  für  Schularztzwecke  bereitgestellten  Summe  von 
25000  Mark  behufs  Unterbringung  von  bedürftigen  Schulkindern  in 
Solbädern  und  Luftkurorten.  Verliandlung  mit  der  Ortskrankonkasse 
ittgart  im  gleichen  Betreff.  Wiederholter  Antrag  auf  Anstellung 
Schularztes.  Vortrag  auf  der  VI.  JahrcBverHammlung  des  All- 
gemeinen deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege  am  14.  und 
15.  Juni  löOö   >Über  Schüleruntersuchungen«, 

Schulkinderuntersuchungen:  368.  Die  Untersuchungen 
£anden  statt  teils  im  Auftrag  der  Lehrer  oder  des  Stadtpolizeiamte, 
behufs  Begutachtung  eines  bestehenden  Leidens,  Zurückstellung  auf 
ein  weiteres  Jahr,  teils  und  zwar  grußtenteUs  behufs  Unterbringung 
von  Kindern  in  Solbädern  imd  Luftkurorten.     Wenn  auch  Stuttgart 


noch  keinen  eigenen  Schularzt  besitzt,  so  hatten  sieh  doch  die  ^öfl^^H 
liehen  Kollegien  bereit  erklärt,  zur  ärztlichen  Versorgung  der  SotI^^ 
kinder  25000  Mark  in  den  Etat  einzu.st<*llen.  Es  war  nun  Aufgabe 
des  Stadtarztes,  dip  Kinder  anszusuchpn,  welche  hediirftip  waren,  in  M 
den  (tonuß  dieser  Humiur  zu  treten.  Zugleich  hatte  sich  die  V'er-  V 
waltung  der  Ortskrjinknnkai^se  zur  Zahlung  von  50  Pf.  pro  krankt» 
Kind  und  Tag  vcrpüielitet.  Auch  konnten  ein  Teil  der  Eltern  zur 
ZahUmg  von  Beiträgen  gewonnen  werden.  Der  Verein  für  Ferien- 
kolonien emilich  uberlic'ü  dem  Stadtarzt  113  Betten  für  die  zweite 
Iliilftc  der  Ferien  in  Landkolonien.  Für  die  St^dtarztstelle  bedeutete 
die  Unterbringung  von  ;i31  Kindern  keine  kleine  Arbeil.  zumal  die 
größeren  Anstalten  bereits  anderweitig  Iwsetzt  waren.  Cber  die  Er- 
gebnisse ißt  den  bürgerliehen  Kollegien  ein  besonderer  Bericht  zu-' 
gegangen. 

Untergebraclit  wurden  die  Kinder  in  den  Solbädern  Hall,  Jag$t- 
feld,  Wiinpfen.  Ossenau;  femer  in  den  Luftkurorten  Gnmbach, 
Heubaeh,  Noubulach,  Alfdorf,  Schöllhütte,  Wäscherhof.  Sie  wurden 
zweimal   durch   den  I.  Stadtarzt  resp.   dessen  Stellvertreter    besucht* 

Die  Kosten  beliefen  sich  auf  10965  Mark  50  Pf.,  von  denen 
die  Stadt  bezahlte  8460  Mark  45  Pf.,  die  Ortskrankenkasse  1750  Mark 
60  Pf.,  das  Amionamt  205  Älark  80  Pf.,  die  Eltern  514  Mark  75  Pf., 
durch  Geschenke  84  Mark. 

Die  Küßten  belaufen  eich  also  pro  Kind  auf  33  Mark  12  Pf. 
für  21  Tage.  Die  Gewichtszunahme  der  Kinder  war  eine  durchweg 
befriedigende.     Eine  statistische  Übersicht  liegt  bei. 


I 


DtenflDctinnngrn  für  Sc^nlär^te. 


Neue  Diea»t4)i'dnnii^ii  für  Schalärzte. 

In  Boxhagen-Rummelfiburg  sind  seit  dem  1.  Oktober  zum 
beseeren  Schutze  der  Gesundheit  der  die  öffentlichen  Volksschulen 
besuchenden  Kinder  Schulärzte  angestellt  worden.  Die  neue  Dienet- 
oriLnuig,  welche  von  der  Schuldeputation  und  der  Gemeindevertretung 
beschlossen  ist  und  nunmehr  auch  die  Genchmig:ung  der  Königlichen 
Regierung  erhalten  hat,  enthält  in  der  Hauptsache  die  folgendea 
Bestimmungen: 

Die  Schulärzte  haben  die  Aufgabe,  den  Gosundhcitssnistand  der 
ihnen  zugcwtepeurn  Schüler  zu  überwachen,  die  Oberweisung  in  Ptlege- 
aiiBtalteu  für  F^pileptische,  TauhHtinnme  usw.  oder  in  Hil£R5;chulen 
herbeizuführen  und  bei  der  ärjitliehen  Revision  der  «ur  Schule  ge^ 
hörenden  Räumlichkeiten  und  Einrichtungen  niitzuT\irkcn,  und  sin 
demgemäU  verptiichtet,  alle  in  diese  Aufgabe  fallenden  Aufträge  d 
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('«•lucißdevorstandes  und  der  Schuldepulation  au?izuführen.    Die  Schul- 

inic   haben    die    neueintretenden    Schüler    genau    auf    ihre  Körper- 

br-jubaifenheit    und    ihren    Gojiundheitszn.^tiuid    zu    unterstuchen,    um 

fM2Uj»tellen,    oh    eie    einer  dauernden  ärztlichen  Überwachung   oder 

hrsonderen  Berücksichtigung  beim  Schulunterricht  (z.  B.  Ausschließung 

viira  Unterricht  in  einzelnen  Fächern,  wie  Turnen  und  Gesang,  oder 

Bc^ehrilnkung  in  der  Teilnahme  am  Unterricht,   Anweisung  eines  be- 

■taici«ren  Sitzplatzes  wegen  Gesicht^?-  oder  Gehörfehler  usw.)  bedürfen. 

Nber  jedes  iu»tersuchte  Kind    ist   ein,    dieses   wjihrenii  seiner  ganzen 

SrhüJieit  begleitender  »Gesundheitfischein«  auszufüllen.    Erscheint  ein 

Kind   einer   ständigen    ärztlichen  Überwachung  bedürftig,    so   ist  der 

Vrrmerk  > ärztliche  Kontrolle«    auf   der  ersten  Seite  oben  rechts  zu 

machen.     Die  Spalte,    betreffend    »allgemeine  Konstitutinn<,    ist    bei 

der    Aufnahm ount^^rsuchung    für   jedes  Kind    auszufüllen,    und    zwar 

nch  den   Kategorien   »gut«,   »mittel«   und    "schlecht'. 

Die  Bezeichnung  »gut«  ist  nur  bei  vüllkonunen  tadellt>?ein  Ge- 
sondheitezustand  und  »schlecht«  bei  ausgesprochenen  Krankheits- 
anla^Q  oder  ehronisehen  Erkrankungen  zu  wählen.  Die  anderen 
Rabiiken  werden  nur  im  Bedürfnisfallo  ausgefidlt,  und  zwar  bei  der 
Attfnahmeuntersuchung  oder  auch  bei  im  Laufe  der  späteren  Schul- 
jalire  bemerkbar  werdenden  Erkrankimgen.  Die  Wiigungen  und 
Messungen  werden  von  den  betreffenden  Klassenlehrern  nur  außerhalb 
der  Schulzeit  vorgenommen  und  sind  in  jedem  Halbjahre  in  die  be- 
toeffende  Spalte  einzutragen.  Der  Brustumfang  wirrl  vom  Arzt  ge- 
lORoiBun,  jedoch  nur  bei  Kindern,  die  einer  Lungenerkrankunp  ver- 
*iäclatig  sind.  Letztere  Messungen  und  Untersuchungen  innerer  Organe 
wari  vom  Arzt  bei  Mädchen  nur  in  der  elterlichen  Wohnimg  vorzu- 
nehmen. 

Alle  14  Tage  —  wenn  ansteckende  Krankheiten  auftreten,  auch 
\Äufiger  —  hält  der  Schularzt  an  einem  mit  dem  Schulleiter  vorher 
wT?ibrcdeten  Tage  in  der  Schule  Sprechstunden  üb.    Hierzu  ist,  wenn 
Ti^nfl    möglich,    dem  Arzt    ein    eigenes    Zimmer   zur  Verfüp;nng  zu 
Bellen.    Jede  Klasse  soll  miiglichst  zweimal  während  eines  Halbjalirs 
bwQcht  werden.    Bei  diesen  Besuchen  werden  sämtliche  Kindi-r  einer 
Änßori'n    ReWsion    unterzogen.      Erscheinen    hierbei    einzelne   Kinder 
Wij(»r  genaueren  Untersuchung  bedürftig,  so  ist  diese  nachher  in  dem 
OTtlichen  Sprechzimmer  vorzunehmen.     Die  Besuche   dienei^   gleieh- 
udtig  noch  zur  Re\'i6ion  der  Schullokalitätcn  und  deren  Einrichtungen 
cowic  zur  Kontrolle    über  Ventilation,  Heizung,   körperlielie  Haltung 
der  Schulkinder  und  dergleichen.     Der  Schulleiter  hat,  wenn  irgend 
angSngig,    bei  dem  ärztlichen  Besuch  der  Kla.«se,    wie   hei    der   iirzt- 
liehen   Untersuchung  zugegen  zu  sein.     Die  ärztliche  Behandlung  er- 
krankter Schulkinder  ist  nicht  Sache  des  Schularztes.    Solche  Kinder 
nnd  vielmehr    an    ihren  Hausarzt  oder   den   zuständigen  Armenarzt 
Tf^sp.  an  einen  S}>ezialarzt,  eventuell  die  Poliklinik  zu  verweisen.    Die 
£ltom    erhalten    vom  Schularzt    bezügliche   Mitteilimgen.     Dies    hat 
loch  nur  bei  ernsten,    wichtigen  Erkrankungen    zu   geschehen,    wo 
Interesse  des  Kindes  oder  der  Schule  es  erfordert. 
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Die  GeaundheiteHcheine  werden  in  den  betreffenden  Klassen  auf- 
bewahrt und  bleiben,  solange  sie  nicht  von  dem  Kreisechulinßpektor 
oder  (jeuieindevorsUinde  eingefordert  werden,  in  der  Schule.  Die 
Scheine  mit  dem  Vermerk  »ärztliche  Kontrolle«  sind  dem  Arzte  bei 
jedem  Besuche  in  der  Klagse  vorzulegen.  Tritt  ein  Kind  in  eine 
andere  Schule  über,  so  ist  sein  Geäundheitsächein  dahin  durch  den 
Schulleiter  zu  überHcnden. 

Auf  Antrag  des  Schulleiterö  haben  die  Schulärzte  einzelne  Kinder 
in  ihrer  Wohnung  tai  untersuchen,  um,  falls  die  Eltern  kein  ander- 
weites genügendes  ärztliches  Zeugnis  beibringen,  festzustellen,  ob 
Schulversäumnis  gerechtfertigt  ist. 

Mindestens  je  einmal  im  Sommer  und  im  Winter  haben  die 
Schulärzte  die  Schullokalitäten  und  deren  Einrichtungen  zu  revidieren. 
Die  hierbei  wie  bei  den  sonstigen  Besuchen  gelegentlich  gemachten 
Beobachtungen  über  <lie  Beschaffenheit  der  zu  überwachenden  Gegen- 
stände sowie  über  Handhabung  der  Reinigung,  Lüftung,  Heizung  und 
Beleuchtung  und  die  etwa  an  diese  Beobachtungen  sich  anschließenden 
YorschlägG  sind  von  den  Schulärzten  in  das  für  diesen  Zweck  bei 
dem  Schulleiter  aufliegende  Buch  einzutragen.  Glauben  die  Schul- 
ärzte, dsLÜ  den  von  ihnen  in  bezug  auf  die  Behandlung  der  Kinder 
oder  die  Hygiene  der  Lokalitäten  gemachten  Vorschlägen  nicht  in  ge- 
nügender Weise  Rechnung  getragen  wird,  so  lassen  sie  ihre  bezüg- 
lichen Beschwerden  durch  die  Schuldeputation  dem  Gemeindevorstande 
zugeben.  In  dringlichen  Fällen  machen  sie  daneben  Anzeige  bei  dem 
Königlichen  Kreisarzt.  Die  Schulärzte  werden  im  Winter  in  den 
Ix'hrerversammhmgon  kurze  Vorträge  über  die  wichtigsten  Fragen  der 
Schulhygiene  halten.  Bis  spätestens  1.  Ai>ril  haben  die  Schulärzte 
über  ihre  Tätigkeit  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  einen  schrift- 
lichen Bericht  dem  Gemeindevorstande  einzureichen. 

Man  ersieht  aus  den  vorstehenden  Aufzeichnungen,  daß  die  Tätig- 
keit des  Schularztes  eine  recht  umfangreiche  ist.  Dieser  wird  sowohl 
durch  sein  direktes  Eingreifen  viel  Nutzen  stiften  als  auch  durch 
seinen  EmHuii  und  öeino  Belehrung  dazu  beitragen,  daß  der  Sinn  für 
die  Forderungen  der  Hygiene,  für  Körperpflege  und  Reinlichkeit  l>ei 
den  Eltern  und  deren  Kindern  mehr  als  bisher  entwickelt  wird. 
Das  bedeutet  aber  für  die  heranwachsende  Generation  einen  großen 
Gewinn,  der  ihr  auch  noch  nach  dem  Verlassen  der  Schule  von  be- 
sonderem Vorteil  ist.  S. 


|(itfi||rift  fnr  Sdiulgrfonliliritdiiflrgr. 


XIX.  Jahrgang, 


1906. 


Nr.  5. 


Originalab^anMungen. 


Elrgebnlsse  der  durch  die  ganze  Schulzeit  fortgesetzten 

augenärztlichen  Beobachtung  eines  Klassenjahrganges 

des  Gymnasiums  in  Cottbus- 

Von 

Sanit^tsrat  Dr.  Ehrenfried  Cramer 

m  Cottbus. 

Im  Jahre  1896  trat  der  damalige  Direktor  des  Kgl.  Friedrich- 
Wilhehn-Gymuasiums  zu  Cottbus,  erschreckt  durch  die  Beobachtung, 
(laß  eine  größere  Anzahl  älterer  Schüler  mangelhaftes  Sehvermögen 
hatte,  mit  der  Bitte  an  mich  heran,  eine  Untersuchung  der  Schule 
und  der  Schüler  vorzunehmen,  um  womöglich  zu  beseitigende 
Gründe  für  die  Zunahme  der  Sehschwäche  zu  finden,  welcher 
Aufgabe  ich  mich  gern  unterzogen  habe. 

Es  wurden  systematisch  sämtliche  Schüler  zunächst  in  der 
Weise  untersucht,  daß  in  der  Klasse  die  Sehschärfe  festgestellt 
wurde,  worauf  eine  genauere  Prüfung  der  in  irgendeiner  Beziehung 
anormal  befundenen  in  einem  dazu  geeignet  eingerichteten  Schul- 
zimmer vorgenommen  wurde.  Indes  kam  man  bald  zu  der  Über- 
zeugung, daß  auf  diese  Weise  eine  wirkHch  exakte  Untersuchung 
nicht  möglich  war,  und  wurden  daher  diese  Untersuchungen  in 
mein  Sprechzimmer  verlegt,  wohin  alle  nicht  als  sicher  emme- 
tropisch  und  mit  nonnjiler  Sehschärfe  versehen  erkannten  Schüler 
hinbestellt  und  mit  aller  Genauigkeit  untersucht  wurden. 

Um  aucli  für  die  hiesigen  Verhältnisse  die  All  festzustellen, 
wie  eich  Sehschärfe  und  Brechzustand  unter  dem  Einflüsse  des 
Schullebens    ändern,    wurde    beschlossen,    die    Sexta   des    Unter- 

BehalfMondhvItapflege.    XIX.  lg 
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suchungsjahres  durch  ihr  ganzes  Schulleben  hindurch  jährlich 
einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen,  welche  Untersuchung 
nunmehr  bei  den  Osterabiturienten  1905  abgeschlossen  ist  Die 
Untersuchungen  fanden  stets  in  der  hinsichthch  etwaiger  Über- 
bürdung günstigsten  Zeit  des  Schuljahres  —  zwischen  Pfingsten 
und  den  großen,  hier  in  den  Juli  fallenden  Ferien  —  statt,  und 
wurden  jedesmal  nur  vier  Schüler  untersucht,  um  nach  Möglich- 
keit den  bei  Massenuntersuchungen  für  einen  einzelnen  doch 
schwer  vermeidlichen  Ungenauigkeiten  zu  entgehen.  Es  wurden 
auch  die  in  einer  Klasse  zurückgebliebenen  Schüler  der  Sexta  von 
1896  jedesmal  mit  untersucht,  dagegen  niemals  die  in  der  neuen 
Klasse  vorgefundenen,  so  daß  bei  den  im  folgenden  anzuwendenden 
Elassenbezeichnungen  stets  der  ganze  Jahrgang  ohne  Rücksicht 
auf  die  Klasse  gemeint  ist. 

Leider  ist  nun  aber  am  Schluß  dieser  Untersuchungen  zu 
gestehen,  daß  die  Änderungen  in  dem  Schülerbestande  durch  Zugang 
und  Abgang  doch  im  Laufe  der  neun  Jahre  so  große  gewesen  sind, 
daß  die  Endzahlen  an  sich  einen  Anspruch  auf  große  Beweiskraft 
nicht  machen  können,  —  sie  erhsilten  ihren  Wert  nur  durch  Ver- 
gleich mit  den  größeren  Zahlen  anderer  unbefangener  Beobachter. 
Es  ist  hinsichtlich  des  Wechsels  so  verfahren,  daß  in  den  unteren 
Klassen  die  Neuaufgenommenen,  da  sie  meist  noch  gute  Verhält- 
nisse darboten,  mitgezählt  und  weiterbeobachtet  wurden..  Von 
Untertertia  an  ist  das  aber  nicht  mehr  geschehen,  um  das  Er- 
kennen des  Einflusses  gerade  der  hiesigen  Haus-  und  Unterrichts- 
verhältnisse auf  Sehschärfe  und  Brechzustand  zu  ermöglichen. 

Bei  großem  Unterschied  in  dem  Brechzustand  beider  Augen 
(Emmetropie,  Hypermetropie  oder  Astigmatismus  hypermetropicus 
einerseits  und  Myopie  andererseits)  wurde  stets  nur  das  nicht 
kurzsichtige  Auge  gerechnet,  wenn  es  das  bessere  war,  da  bei  der 
vollständig  gleichmäßigen  Einwirkung  der  Schulschädlichkeiten 
auf  beide  Augen  der  fortbestehende  Unterschied  jedenfalls  auf  einer 
angeborenen  anatomischen  Verschiedenheit  beider  Augen  beruht 
Die  einzelnen  Augen  der  ganzen  Berechnung  zugrunde  «u  l^en, 
liielt  ich  bei  dem  rein  praktischen  Zweck  der  Untersuchungen 
nicht  für  richtig,  da  bei  einseitiger  Normalsichtigkeit  das  Bestehen 
von  Kurzsichtigkeit  auf  dem  anderen  Auge  nicht  im  entferntesten 
die  praktische  Wichtigkeit  für  Heeresdienst  und  Lebensberuf  hat, 
wie  das  Bestehen  doppelseitiger  Kurzsichtigkeit  oder  Kurzsichtig- 
keit des  w^esentlich  besseren  Auges. 
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T.  Untersuchung  der  ganzen  Schule  lB9*i 


Klasse 

;8chülcniahl 

Kurz- 
sichtigkeit 

über- 
sieh tigkeit 

AstifftnatLs- 

mios  über 

0J5  D. 

Abnorme 
Akkommo- 

dations- 
anspann ung 

VI 

bi 

5 

13 

4 

1 

V 

34 

1 

10 

2 

1 

IV 

37 

8 

7 

1 

•2 

mb 

30 

3 

4 

— 

3 

m» 

28 

3 

— 

1 

— 

Hb 

26 

6 

2 

— 

2 

na 

■2*2 

7 

2 

— 

I«  a  b 

32 

n 

2 

1 

1 

Es  fanden  sich  also  unter  den  263  Untersuchten  83  Ametropen, 
d.  h.  solche,  die  von  dem  Eimnetropie  genannten  Normalbrech- 
zustand  abwichen.  Den  Anteil  der  wiclitigsten  Abweichung,  der 
Kurzsichtigkeit,  hieran  zeigt  folgende  in  Prozenten  der  Schüler- 
ausgedrückte Tabelle: 


Klat*3e 


KurzBJehtige 


VI 

9.26  > 

V 

S,9  •/• 

IV 

21,6  •/• 

Ulb 

133  •/• 

nia 

10.7  V« 

IIb 

23,0  % 

na 

40,9  V« 

la  n.  b 

34.37«/# 

Bei  der  kleinen  Gesamtschülerzahl  und  dem  starken  Ab-  und 
lugang,   wie  ihn   die  Verliültnisse  einer  lebhaften  Industriestadt, 
lie  kein    Ijandeszentruni   ist,    mit   sich  bringt,    ist   es   nicht  ver- 
iderlich,  daß  diese  Prozentzahlen  nicht  die  regelmäßige  Steige- 
rung zeigen,  wie  sie  z.  B.  von  Hippel  in  seinem  Buch  (Über  den 
änfluß  hygienischer  Maßnahmen  auf  die  Schulmyopie]   für  das 
;baljahr  1881  des  Gießener  Gymnasiums  angibt  (S,  21).    Jeden- 
falls waren  die  Zahlen  bei  uns  für  die  oberen  Klassen  wesentlich 
günstigere. 

Die  Verhältnisse  der  Sehschärfe  der  Kurzsichtigen  waren 
folgende  (nur  das  bessere  Auge  ist  berücksichtigt): 

18» 
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KIaarp 

Volle  Sehschärfe 

0,9—0,75  der 

0,7-0,5  der 

Unter  0,5  der 

oder  mehr 

normalen 

normalen 

normalen 

VI 

4 

1 



— 

V 

1 

— 

— 

— 

IV 

6 

2 

— 

— 

nib 

2 

— 

1 

— 

nia 

3 

— 

«- 

— 

Hb 

5 

1 

— 

— 

^a 

6 

1 

— 

— 

la  u.  b 

9 

1 

— 

1 

Die  Grade  der  Kurzsichtigkeit  (in  Dioptrien). 


Klasse 

0,5-2,75  D. 

3-5  D. 

6-8  D. 

Über  8  D. 

VI 

5 

^ 

— 

— 

V 

— 

1 

— 

IV 

5 

3 

— 

_ 

mb 

2 

1 

— 

— 

ma 

3 

— 

— 

— 

Üb 

4 

2 

— 

na 

4 

2 

1 

— 

la  u.  b 

2 

5 

3 

1  aa  be«w. 
16  D.) 

Von  den  sechs  höhergradigen  Kurzsichtigen  (von  sechs  Diop- 
trien aufwärts)  liegt  bei  fünf  festgestellte  Erblichkeit  vor.  Di© 
Eltern  sind  mir  zum  Teil  als  erheblich  kurzsichtig  bekannt  In 
dem  schwersten  Fall  ist  die  Kurzsichtigkeit  angeblich  nach  Typhuß 
in  frühester  Kindheit  eingetreten. 

Wie  schon  gesagt,  kann  man  die  in  vorstehenden  Zahlen 
dargelegten  Ergebnisse  im  Vergleich  mit  anderen  nicht  als  un- 
günstige betrachten.  Auch  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese 
Kurzsichtigkeitsgrade  entstanden  sind,  sind  eher  als  günstige  an* 
zusehen.  Das  Gebäude  des  Gymnasitmis  ist  im  Jahre  1867  er^ 
richtet,  die  Klassenzimmer  von  Sexta  bis  Prima  sind  groß,  luftig 
und  haben  bis  auf  eine  Ausnahme  direktes  Himmelslicht.  Sie 
liegen  meist  nach  Norden.  Zwischen  dem  Gebäude  und  den 
nächsten  Häusern  liegt  ein  breiter  Hof,  so  daß  der  Einfluß  jener 
auf  Beschränkung  des  Himmelslichtes,  abgesehen  von  ihrem  hellen, 
durch  Blendung  störenden  Anstrich,  nicht  groß  ist.  Der  Zei<^en- 
saal  hegt  nach  Süden.  Er  ermangelt  für  die  Winterzeit  des 
diesen,  künstlichen  Oberlichtes  modemer  Schulen  und  muß  sich 
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mit  links  angebrachten  Spiegelreflektoren  begnügen,  vor  denen 
Oasglühlampen  augeordnet  aind^  die  scharfe  Schatten  werfen. 
Eine  wesentliche  Rolle  spielen  diese  Verhältnisse  aber  nicht,  da 
das  Zeichnen  in  den  für  die  Entwicklung  der  Myopie  wichtigsten 
letzten  vier  Jahren  des  Schuliehens  fakultativ  ist. 

Die  Räume  für  die  Vorschule  liegen  im  Souterrain,  sind 
niedrig  und  dunkel.  Es  ist  aber  dazu  zu  bemerken,  daß  von  der 
auffallend  hohen  Zahl  von  fünf  Kurzsichtigen  in  Sexta  nur  einer 
aus  dieser  Vorschule  hervorgegangen  ist. 

Die  Platzbeleuchtung  sämtlicher  Zimmer,  auch  der  letzt- 
erwähnten ungünstigsten,  wurde  durcli  Lesen  feinster  Perlschrift 
(SsBi.LEN  0,3)  gepi-üft.  Nirgends  ergab  hIcIi  eine  Schwierigkeit, 
diese  in  der  vorgeschriebenen  Entfernung  ku  lesen. 

Die  Bänke  sind  meist  modern  und  werden  ältere  Modelle 
fortdauernd  durch  moderne  ersetzt.  Verfasser  ist  in  bezug  auf 
den  Einfluß  dieser  i^odenien  Bänke  auf  normale  Haltung  beim 
Schreiben  und  Lesen  in  höheren  Schulen  sehr  skeptisch  und  hat 
in  der  Haltung  der  auf  modernen  Bänken  sitzenden  Schüler  des 
G\Tnna8iuma  eine  Bessening  gegen  <iie  Verhältnisse  vor  25 — 30 
Jahren  nicht  linden  können.  Jedeut'allH  ist  nur  diirch  ständige 
Ermahnung  seitens  der  Lehrer  dem  nachteiligen  Einfluß  schiefer 
und  vorgeneigter  Körperhaltung  entgegenzutreten,  an  welcher  es 
bei  seinen  andersartigen  Aufgaben  seitens  des  Gymnasiallehrers 
eher  fehlen  wird  als  bei  dem  immerhin  mechanischeren  Unterricht 
des  Volksschullehrers.  Vielleicht  wird  die  wolil  einmal  zur  Atis- 
fühning  kommende  Maßnahme,  jedem  Schüler  einen  nacli  seiner 
Körpergröße  verstellbaren  Sitz  und  Tisch  zu  gewähren  ^  hierin  eine 
Besserung  herbeiführen. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  gegen  die  Zeit  vor  25  bis 
30  Jahren  eine  den  sonst  manchmal  etwas  übers  Ziel  hiaaua- 
echießenden  Bemühungen  der  Hermann  CoHNschen  Schule  zu 
verdankende  wichtige  hygienische  Maßnahme  allen  Untereuchten 
zugnle  gekommen  ist  —  die  ganz  wesentliche  Verbesserung 
de»  Druckes  der  Schulbücher,  Atlanten  und  einschlä- 
giger Arbeitsobjekte.  Nur  wer  sich  der  schauerUehen  Drucke 
von  früher  erinnert,  wird  diese  Verbesserung  recht  würdigen 
können. 

Zur  Beurteilung  der  Leistungen  der  Schüler  an  Nahearbeit 
in  der  Schule  und  zu  Hause  hatte  bei  der  ersten  Untersuchung  das 
Lehrerkollegium  die  Güte,  folgende  Fragen  genau  zu  heantwoiien : 
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1.  Wieviel  Schuletunden  einer  Nahearbeit  entfallen 
auf  die  Woche,  und  wieviel  solcher  zu  Hause? 

2.  Wieviel  Schulstunden,  in  denen  abwechselnd  an  die  Tafel 
und  ins  Lese-  oder  Schreibbuch  gesehen  wird? 

3.  Wieviel  Stimden  (außer  Turnstunden)  hat  die  Woche? 
Bei  der  nach  Abschluß  der  Untersuchung  zwecks  Anfertigung 

dieses  Berichtes  vorgenommenen  Wiederholung  der  Fragen  wurde  in 
der  Antwort  des  jetzigen  Direktors  als  Meinxmg  verschiedener  Herren 
betont,  daß  Stunden  reiner  Nahearbeit  überhaupt  nicht  vorkommen, 
da  doch  zwischendurch  stets  auf  den  Lehrer  geblickt  werde.  Es  ist 
dieser  Ansicht  wohl  beizutreten,  besonders  da  noch  hinzukommt, 
daß  die  Aufmerksamkeit  der  einzelnen  und  damit  das  anhaltende 
Nahesehen  in  ihrer  Intensität  individueU  sehr  verschieden  sind. 
Weiter  wurde  mitgeteilt,  daß  nach  der  Fausenordnung  vom  Jahre 
1901  jetzt  die  Lehrstunde  überhaupt  nur  öO  Minuten  habe,  und 
endlich  wurde  auch  eine  gewisse  Subjektivität  in  der  Schätzung 
obiger  Werte  zugestanden. 

Eine  solche  scheint  mir  auch  in  dem  behördlich  festgesetEten 
Durchschnitt  der  häuslichen  Arbeitszeit  zu  liegen,  da  sich  ein  Hin* 
einversetzen  der  Lehrer  in  die  Leistungsfähigkeit  der  Schwächeren 
jedenfalls  sehr  viel  schwieriger  ist  als  in  die  der  Begabten.  Endlich 
kommt  für  die  Beurteilung  des  Einflusses  der  Nahearbeit  auf  das 
Sehorgan  noch  die  nicht  pflichtmäßige  Nahearbeit  in  Betracht. 
Bei  der  die  Jugend  beherrschenden  Lesewut  und  der  gegen  früher 
unendlich  erleichterten  Beschaffung  von  Lesestoff  muß  diese  be- 
sonders hoch  angeschlagen  werden,  entzieht  sich  aber  bei  der 
individuellen  Verschiedenheit  jeder  einigermaßen  sicheren  Schätzung. 
So  dankenswert  verschiedene  Bemühungen  der  Schulverwaltong, 
durch  Empfehlen  von  Schwimmen  und  Schlittschuhlaufen,  durch 
Einrichten  von  Schulspielen  und  sportlichen  Veranstaltungen  die 
übermäßige  Inanspruchnahme  der  Augen  diu*ch  Nahearbeit  in 
Schule  und  Haus  wett  zu  machen,  auch  sind,  so  ist  doqh  nicht 
zu  leugnen,  daß  bei  den  in  Preußen  gestellten  Anforderungen  ein 
großer  Teil  der  Schüler  der  oberen  Klassen  unter  der  Woche  gar 
nicht  die  Zeit  hat,  diesen  dankenswerten  Bestrebungen  Folge  zu 
leisten,  ohne  zu  der  schädlichen  Nachtarbeit  zu  greifen,  welch 
letztere  das  durch  jene  Bestrebungen  erreichte  Gute  wieder  ver- 
nichtet. 

Ein  wichtiges  Moment  bei  der  gesamten  haushohen  Täti^eit 
noch  mehr  als  bei  der  Arbeit  in  der  Schule  ist  die  Beleuchtung. 
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Ganz  abgesehen  von  den  mehr  romantischen  verbotenen  Gelegen- 
heiten, wie  dem  Lesen  in  der  Dämmerung,  beim  Scheine  der  Straßen- 
laterne oder  einer  Sclilafzimmerkerzo,  ist  trotz  unserer  so  sehr 
vorgeschrittenen  Beleuchtungstechnik  die  Art  der 
Arbeitsbeleuchtung  in  der  Familie  auch  bei  vielleicht 
vorhandener  Lichtfülle  noch  vielfach  eine  ganz  un- 
hygienische. In  erster  Linie  ist  es  die  Aufstellung  der  Licht- 
quelle, gegen  die  hier  aus  Unkenntnis  gesündigt  wird.  Wie  oft 
sieht  man  die  Lampe  so  stehen,  daß  der  Schatten  der  Hand  dem 
Schreibenden  auf  die  Schrift  fällt;  aber  ebenso  wichtig  sind  die 
Fehler,  die  sich  aus  Nichtbeachtung  der  physikalischen  Gesetze 
bei  der  Stellung  der  Lampe  in  der  Verläugei-ung  des  Objekte  oder 
der  Hängelampe  ergeben.  Es  kommt  nach  dem  Gesetze  der 
Katoptrik,  daß  der  Einfallswinkel  gleich  dem  Ausfallswinkel  ist, 
bei  fehlerhafter  Lage  des  Objekts  sehr  leicht  dazu,  daß  die  auf 
die  nasse  Schrift  fallenden  Strahlen  so  gegen  das  Auge  reflektiert 
werden,  daß  eine  sehr  störende  Blendung  eintritt.  Bei  vielen  um 
die  Lampe  Herumsitzenden  wird  es  nicht  gelingen,  jedem  einen 
Platz  so  zu  verschaffen,  daß  er  dieser  St-öruug  entgehen  kann. 
Weiter  sieht  man  oft  sehr  schön  konstruierte  Arbeitspulte,  die 
eine  Lampe  gerade  vor  dem  Arbeitenden  tragen.  Wenn  obiges 
Gesetz  bei  der  Bemessung  des  Einfallwinkels  im  Verhältnis  zu 
der  Augenhöhe  des  Schülers  nicht  beachtet  wird,  ist  die  theoretisch 
schönste  Schulbank  nichts  nutz. 

Unendlich  viel  ist  schon  über  die  fehlerhafte  Körper- 
stellung bei  der  Nahearbeit,  das  Voniüberbücken  womöglich 
bei  ganz  schräger  Haltung  geklagt  und  geschrieben  worden  — 
praktisch  ebensowenig  mit  Erfolg,  wie  ein  solcher  den  vielen  Er- 
findungen, die  richtige  Stellung  dm-ch  mechanischen  Zwang  zu 
erzielen,  beschieden  gewesen  ist.  Es  lohnt  sich  nicht  mehr,  darüber 
etwas  zu  schreiben.  Den  einzigen,  wirklich  überraschenden 
Erfolg  dahingehender  Bestrebungen  habe  ich  im  Ver- 
gleich zwischen  zwei  gleichaltrigen  Volksschulklassen 
zugunsten  der  in  Steilschrift  Ausgebildeten  gesehen,  und 
ich  kann  auch  heute  nur  bedauern,  daß  die  Regierung  diese  Ver- 
suche so  bald  aufgegeben  hat,  wenn  ich  auch  die  Schwierigkeiten, 
sie  auf  die  höheren  Schulen  zu  übertragen,  nicht  verkenne. 

In  nachfolgendem  sei  nun  ein  Bericht  über  die  Ergebnisse 
cier  fortgesetzten  Untersuchungen  unter  der  Herrschaft  der  eben 
geschilderten  Verhältnisse  gegeben. 
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Für  nicht  ärztliche  Leser  sei  dazu  bemerkt,  daß  der  Prozeß 
der  Umänderung  eines  früher  etwa  übersichtigen  Auges  in  ein 
kurzsichtiges  ein  derartiger  ist,  daß  entweder  zunächst  das  Auge 
emmetropisch  wird,  d.  h.  den  Zustand  durch  Verlängerung  seiner 
Achse  oder  in  viel  selteneren  Fällen  durch  Änderung  des  Brech- 
vermögens seiner  Linse  erreicht,  den  wir  auf  Grund  der  Erfahrung 
und  des  allgemeinen  Übereinkommens  seit  Dokdebb  als  den  nor- 
malen ansehen,  worauf  dann  bei  Fortdauer  der  Nahearbeit  die 
Kurzsichtigkeit  oder  die  weitere  Umwandlung  auf  dem  Umwege 
erfolgt,  daß  zunächst  durch  Eintritt  einer  dauernden,  übermäßigen 
Anspannimg  des  Einstellungsmuskels  ohne  Änderung  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  scheinbare  Kurzsichtigkeit  sich  entwickelt, 
aus  der  dann  mit  der  Zeit  wirkliche  wird. 

Da  in  zweifelhaften  Fällen  eine  ganz  sichere  Entscheidung- 
über  das  Bestehen  des  einen  oder  des  anderen  nur  durch  künstlich . 
herbeigeführte  Lähmung  des  Einstellungsmuskels,  die  für  ein« 
Woche  höchst  störende  Erscheinungen  macht,  erfolgen  kann,  ,^-  , 
mögen  in  obigen  Tabellen  noch  einige  versteckte  Fälle  abnormer-^:«:! 
Anspannung  des  Einstellungsmuskels  wohl  enthalten  sein.  Derr^K' r 
Kürze  halber  wird  die  scheinbare  Kurzsichtigkeit  hier  mit  dem^cusi 
seit  einiger  Zeit  wissenschafthch  etwas  verpönten  Namen  des^s:«» 
Akkommodationskrampf es  bezeichnet.  Der  Astigmatismus,«,  ^^i 
d.  h.  der  ungleichmäßige  Brechzustand  der  aufeinander  senkrechten  *"""» 
Meridiane  des  vorderen  Augenabschnitts,  spielt  nach  neuerer  Er — ^:i- 
kenntnis  bei  der  Entstehung  stärkerer  Schulkurzsichtigkeit  eine^^-ö 
große  Rolle,  da  er  zur  Erzielung  klarerer  Netzhautbilder  den  damit*"  -St 
Behafteten  zu  starker  Anspannung  der  Akkommodation  zwingt^  .^Ä^, 
die  indirekt  schließlich  höhere  Kurzsichtigkeit  herbeiführt. 


Die  verschiedenen,  eben  geschilderten  Brechzustände  stelle 
sich  nun  in  den  einzelnen  Jahrgängen  folgendermaßen  dar; 
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49 
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(2  emmetropisch 

geworden) 

1 

I 


m  and 
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35 
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2 

2 
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geworden) 
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(2  abge- 

2 
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gangen) 
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03 

SO 

6  =  30% 

2 

1 

^^1 

■lieseJben                                             ^^^H 

prima 

16 

6  =  40Vi> 

l 

1 

d^r  obige  ist              ^^^^| 

(1  abge- 
gangen) 

abgegangen              ^^^| 

>ie  Zunahme  dur  Prozentzahlen  der  Kurzsichtigen  von  9  auf          ^^^| 

gleichzeitig    mit    deu    gt^Hteigertt^ii    Auforrleruugen    an    das          ^^^| 

l^en  ist  klar  und  stimmt  mit  gleichartigen  frühereu  Unter-         ^^^| 

tungen  überein.     Die  Steigerung  -würde  lückenlos  sein,   wenn         ^^^| 

»ertertia  und  Obersekunda  die  je  /.wei  Kurzsichtigen  gebheben         ^^^| 

1,    Ganz  dieselbe  Bedeutung  hat  die  Abnahme  der  Zahl  der         ^^^| 

richtigen  von  13  in  Sexta  bis  auf  einen  Abiturienten.  Von  diesen          ^^H 

)er3ichtigen  Sextanern   sind   nur   zwei    in  10  b   abgegangen,         ^^^| 

>   ßind   von  elf  Übersichtigen  zehn  durch   die  Nahearbeit    in         ^^^H 

a  Brechzustand  geändert,  und  zwar  sind  von  diesen  noch  in               ^M 

a   Übersichtigen   drei    bis    zur    Oberprima    kur^tsichtig,    die         ^^^M 

en  emmetropisch  geworden.     Bei  dem  einen,  der  uoch  dazu         ^^^H 
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fast  während  der  ganzen  Schulzeit  Privatunterricht  hatte,  ist  der 
Grad  der  Übersichtigkeit  auch  durch  die  ganze  Schulzeit  unver- 
ändert geblieben. 

Um  die  Entwicklung  der  Eurzsichtigkeit  ihrem  Qrade  nach 
zu  zeigen,  sind  in  nachfolgender  Tabelle  die  kurzsichtigen 
Abiturienten  mit  ihren  verschiedenen  Brechzustftnden 
von  Sexta  an  geschildert.  Dazu  kommt  als  siebenter  der  jetzige 
stud.  L.,  der  zwar  aus  IIb  auf  eine  andere  Schule  überging,  von 
dem  die  Entwicklung  seiner  Augenverhältnisse  mir  aber  genau 
bis  la  bekannt  ist.  Als  Beispiel  schwerer,  aber  reiner,  durch 
keine  Erblichkeit  beeinflußter  Schulkurzsichtigkeit  sei  er  hier  bei- 
gefügt. 

(+  bedeutet  übersichtig,  -^  kurzeichtig.) 


Klasse 

H. 

M. 

R. 

B. 

Kl. 

M. 

L.      ■ 

VI 

'+  1  D. 

—  1  D. 

1  auswärts 

+  1  D. 

l  +  lD. 

/ftuswftrtfl 

+  0.76D. 

V 

-  1  D. 

—  1  D, 

IV 

-1,75D. 

>  Emmetr. 

s  Emmetr. 

+  0,75D. 

—  0.7ÖD. 

-2,25D. 

mb 

-2,26D. 

>  Emmetr. 

—  0,76D. 

—  4  D. 

III  a 

-2,25D. 

-ID. 

-  4fiD, 

IIb 

-2,50D. 

R.— 1,5  D. 
L.— 0,5D. 

-  1  D. 

—  4^D. 

IIa 

-2,50D. 

R.  -  2  D. 
L.-0,75D. 

-  1.25D. 

-  5  D. 

Ib 

Emmetr. 

R.-2,75D. 
L.-3,25D. 

—  0,75D. 

R.-2,5D. 
L.  -  1  D. 

—  0,75D. 

-1.25D. 

-  5  D. 

la 

-0,76D. 

desgl. 

—  1  D. 

R.-3,25D. 
L. -2D. 

—  1  D. 

-2.26D. 

R.— 5^D. 
L.  — BD. 

Bei  allen  diesen  sieben  Schülern  war  die  Sehschärfe 
praktisch  normal  bis  zum  Examen.  Die  in  vorstehendem  an- 
gegebenen Zahlen,  sowie  der  Umstand,  daß  die  Sehschärfe  durch  die 
Kurzsichtigkeit  nicht  geschädigt  wurde,  stimmen  mit  den  neuesten 
Untersuchungen  auch  an  einem  größeren  Material  überein;  ich 
nenne  z.  B.  Bondi  auf  der  Breslauer  Naturforscherversammlung 
und  Stbeib:  Die  Augen  der  Tübinger  Schüler.  Dieser  Autor 
fand  für  die  höheren  Gymnasialklaseen  42  7o  Kurzsichtige. 
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Die  Art  der  von  früheren  Autoren  und  mir  angestellten  lang- 
jährigen Beobachtungen  derselben  Individuen  zwingt  dazu,  eine 
körperliche  Disposition  irgendwelcher  Art  außer  der  Naiiearbeit 
als  Grund  für  die  Entstehung  der  Schulkurzsicbtigkeit  anzunehmen. 
Die  Erblichkeit  spielt  gerade  bei  der  typischen  Form  der  reinen 
Schulkurzsicbtigkeit,  also  bei  deu  Fällen  leichterer  uud  mittlerer, 
mehr  in  den  höheren  Klassen  auftretender  Kurzsichtigkeit  keine 
so  wichtige  Rolle,  wälirend  ihr  eine  solche  für  die  über  alle  Be- 
TOlkeningsschichten  verstreuten  Formen  der  schweren  Kurzsichtig- 
keit nicht  abgestiitten  worden  kann. 

Welche  von  den  vielen  Theorien  rielitig  ist,  die  zur  Erklärung 

Cdes  TJmatandes  erdacht  sind,  daß  inuiierhin  nur  ein  Teil  der  den 
Reichen  Schädlichkeiten  Unterworfenen  kurzsicbtig  wird,  suclien 
sie  nun  die  Ursache  im  Knochenbau  der  Augenhöhle,  dem  Ansatz 
feines  schiefen  Augenmuskels,  oder  in  Eigentümhchkeiteu  des  Aug- 
^)felfi  selbst,  oder  schon  in  der  Anlage  des  Keimplasmas,  ist 
gleich  —  der  Umstand,  daß  bei  derselben  Augenleistung  der  be- 
hütete und  mit  allen  hygienischen  Vorteilen  versehene,  immer 
überwachte  Sohn  der  bevorzugtesten  ötfindo  trotz  mangelnder 
Erbhchkeit  kurzsichtig  wird,  während  violleieht  der  strebsame 
Sohn  der  ärmsten  Schicht,  der,  wie  der  große  Wiener  KHniker  Skoda, 
aus  Mangel  an  einer  Lampe  seine  Studien  am  offenen  Ofeafeuer 
machen  muß,  womöglich  seine  Übersichtigkeit  dauernd  behält, 
zwingt  durchaus  zur  Annahme  solcher  individuellen  Gründe,  und  die 
Arbeit  aller  auf  diesem  theoretischen  Gebiete  verdienten  Männer 
wird  nicht  vergeblicli  gewesen  sein,  wenn  ea  einmal  gelingt, 
einigermaßen  sicliere  Kennzeichen  zu  erwartender  Kurzsichtigkeit 
zu  finden  und  dadurch  von  vonihercin  den  Lebensweg  der  ein- 
zelnen ])raktischer  zu  gestalten. 

Daß  auch  der  neueste  Vorschlag  von  Ghünert,  der  für  die 
Hauptmasse  der  Schulkurzsichtigen  die  Bedeutimg  der  Erblichkeit 
und  jener  körperlichen  Eigentümlichkeiten  sehr  gering  ansclilägt 
und  nur  die  durch  die  Jugend  bedingte  Widerstajidsunfähigkeit 
gegen  die  Schädigungen  der  Nahearbeit  als  Ursache  der  Kurz- 
Bichtigkeit  gelten  läßt,  nicht  zum  Ziele  führen  wird,  will  ich  an 
anderer  Stelle  auf  Grund  von  Studien  an  einer  anderen  Art  Arbeitü- 
myopie  darzulegen  versuchen.  Er  glaubt  >das  einzige  Mittel 
zur  Bekämpfung  der  Schulkurzsicbtigkeit«  in  der  Maßnahme  ge- 
funden zu  haben,  daß  der  Beginn  des  Lese-  und  Schreib- 
unterrichls    auf    das    neunte    Lebensjahr    herabgesetzt 
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wird.  So  dankenswert  eine  solche  Maßnahme  auch  wäre,  die 
den  jetzt  in  verderblichstem  Maße  vernachlässigten  Unterricht  im 
Sehenlernen  naturgemäß  verbessern  würde,  so  würde  die  zur 
Erhaltung  unseres  Kulturstandes  durch  jene  Maßnahme  notwendig 
gemachte  Steigerung  der  Anforderungen  in  den  späteren  Jahren 
genau  so  schädlich  wirken  wie  die  jetzige  Art. 

Bis  jetzt  kann  der  nüchterne  Beobachter  hinsichtlich  der  Erfolge 
augenhygienischer  Bestrebungen  zur  Vermeidung  der  Schulkurz- 
sichtigkeit  nur  auf  einem  recht  pessimistischen  Standpunkt  stehen, 
und  muß  bekennen,  daß  alle  die  bisherigen  Bemühungen  nur 
ein  geringes  Ergebnis  gehabt  haben.  Selbst  die  in  der  Hin- 
sicht günstigsten  Resultate  von  Hippels  im  Gießener  Gymnasium, 
der  durch  in  Gemeinschaft  mit  dem  damaligen  Schulleiter  ein- 
geführte Verbesserungen  in  der  Verteilung  der  Unterrichtsmenge  den 
Prozentsatz  der  Kurzsichtigen  in  Prima  von  78,6  **/o,  im  Jahre  1881 
auf  28,5%  im  Jahre  1899  heruntergedrückt  zu  haben  scheint, 
können  meine  Ansicht  nicht  wesentlich  beeinflussen,  denn  der 
ganz  ungewöhnlich  hohe  Prozentsatz  im  Jahre  1881  muß  zufällige 
Ursachen  gehabt  haben,  da  auch  unter  den  hygienisch  in  bezug 
auf  das  Gebäude,  die  Bänke  und  den  Buchdruck  denkbar  un- 
günstigsten Verhältnissen,  wie  sie  z.  B.  in  dem  von  mir  besuchten 
Gymnasium  herrschten,  auch  unter  Berücksichtigung  der  niedrigen, 
äußerlich  nicht  bemerkbaren  Grade,  unter  den  Abiturienten  eine 
nicht  entfernt  der  im  Jahre  1881  von  Hippel  konstatierten  ent- 
sprechende Zahl  von  Kurzsichtigen  vorhanden  war  und  auch  ander- 
weitige systematische  Untersuchungen  so  hohe  Zahlen  allgemein 
nicht  ergeben  hatten.  Im  übrigen  kann  ich  mich  aber  den  Schluß- 
folgerungen dieses  Autors  nur  anschließen,  wenn  er  sagt:  »Bildung 
und  Kenntnisse  lassen  sich  nun  einmal  nicht  erwerben  ohne  eine 
gewisse  Schädigung  des  Körpers,  gesorgt  muß  nur  dafür  werden, 
daß  diese  nicht  schwerer  als  nötig  wird. 

Daß  die  Bemühungen  der  Ärzte,  abgesehen  von  ihren  unbestreit- 
baren Erfolgen  in  der  äußeren  Hygiene,  soweit  Klassen,  Lokale, 
Bänke,  Buchdruck  in  Frage  kommen,  in  bezug  auf  die  Überbürdungs- 
frage  gleich  Null  gewesen  sind,  beweist  der  Erfolg  der  Altphilologen 
in  der  Frage  der  Wiedereinführung  der  neunten  Lateinstunde. 
Wenn  es  mir  auch  als  einem  im  allgemeinen  überzeugten  Anhänger 
des  alten  Gymnasiums  gänzlich  fern  liegt,  für  die  Arzte,  die, 
glaube  ich,  trotz  der  besseren  Behandlung  der  Naturwissenschaften 
in  den  Realanstalteu  ganz  überwiegend   auf  meinem  Standpunkt 
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stehen,  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Lehrpläne  und  den 
Unterricht  als  Schulärzte  der  höheren  Schulen  zu  verlangen,  der 
natargemäü  den  Sachverständigen  zu  überlassen  ist,  so  haben  sie 
im  Verein  mit  den  anderen  gelehrten  Ständen  aher  doch  die 
Ptiicht,  im  Gegensatz  zu  den  Fachfanatikern  immer  wieder  darauf 
hinzuweisen,  daß  in  vielen  Fächern  Beschränkungen  nach  oben 
möglich  sind,  die  nicht  nur  keine  Schädigung,  sondern  durch 
Hervorkehrung  des  ästhetischen  gegenüber  dem  philologischen 
Standpunkt  eine  Verbesserung  unseres  Biklungsideals  herbeiführen 
würden.  Wenn  die  dadurch  gesparte  Zeit  auch  für  die  obersten 
Klassen  zum  Anschauungsunterricht  in  der  freien  Natur 
und  Hebung  des  in  jenen  aus  Zeitmangel  vernachlässigten  Unter- 
richts in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  verwendet  würde, 
so  würde  das  dadurcli  vermehrte  Interesse  außer  dem  gesund- 
heitlichen Nutzen  eine  unendlich  viel  längere  Einwirkung  auf  die 
Lebensanschauungen  der  führenden  Kreise  der  Nation  haben, 
als  die  etwa  auf  die  andere  Weise  erzielte  bessere  grammatisclie 
Schulung. 


Die  psychlsohe  Beeinfluesung  stotternder  Schulkinder, 

Von 

O.    GODTPBING, 
Rekt»jr  in  Kiel. 


Alle  Stotterer  leiden  mehr  oder  weniger  an  nervösen  Er- 
H([>UlBM<lHtiiiili  II.  Gemüts-  und  Stimmungsschwankungen,  die 
noch  eine  nicht  geringe  VeretÄrkung  erfahren,  wenn  sie  sich  der 
Unfähigkeit  bewußt  werden,  zu  gegebener  Zeit  die  erforderhche 
Leistung  im  Sprechen  zu  vollziehen.  Ob  diese  psychische  Störung 
in  erster  oder  zweiter  Linie  genani^  werden  miiß,  ist  hier  ziemlich 
bedeutungslos.  Erfahrungsgemäß  macht  die  Behandlung  derartig  \ 
belasteter  Stotterer  mehr  Mühe  als  die  Abstellung  der  krampf- 
ahnlichen  Zusammenziehungen  in  den  Muskelgruppen  der  Sprech- 
organe. Wenn  auch  die  Sprechgymnastik  zur  ELräftigung  der 
Sprechorgane  beiträgt  und  gleichzeitig  die  Psyche  günstig  beein- 
dußt,  so  kann  die  psychische  Erziehung  durchaus  nicht  ent- ( 
behrt    werden.     In  allen  Fällen   aber,    wo    die  Vorstellung  schon 
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Wurzel  gefaßt  hat,  nicht  sprechen  zu  können,  muß  die  psychische 
Erziehung  in  vollem  Umfange  einsetzen.  Wo  sie  versäumt,  oder 
wo  gar  ihren  Ansprüchen  entgegen  verfahren  wird,  kann  nicht 
niu:  keine  Besserung,  sondern  sogar  eine  arge  Verschlimmerung 
des  Stotterübels  bemerkt  werden. 

Sehen  wir  uns  danach  um,  wie  in  den  meisten  Familien  ein 
stotterndes  Kind  behandelt  wird.  Zuerst  schonende,  sogar  liebe- 
volle Behandlung;  bleibt  aber  der  Erfolg  aus,  so  kommen  schärfere 

f  Mittel  an  die  Reihe,  wie  Tadel,  Vorwürfe,  ja  körperliche  Züchti- 

I  gungen  sind  nicht  selten,  da  man  Eigensinn  und  Trotz  vermutet, 

wo   beim   bedauernswerten  Stotterer   die  reine  Sprechangst  kein 

geordnetes  Sprechen  aufkommen  läßt.    Diese  Angst  ist  mit  durch 

verkehrte   Behandlung   erzeugt  worden.    Kommt  der  Vater 

\  etwa  auf  den  Gedanken,  daß  bestimmte  Laute  den  Anstoß  könnten 

\  verschuldet  haben,  so  läßt  er  wohl  Wörter  mit  den  gefürchteten 
Anlauten  nachsprechen.  Dadurch  erreicht  er  aber  nur,  daß  die 
Vorstellung  bei  seinem  Kinde,  diese  Laute  nicht  sprechen  zu 
können,  nur  noch  verstärkt  wird. 

Auch  die  den  meisten  Stotterern  anhaftende  Zurückhaltung, 
Befangenheit  und  Scheu  ist  das  Resultat  einer  verkehrten  Er- 
ziehung. Trat  das  Kind  anfangs  noch  fröhlich  und  unbefangen 
ins  Zimmer,  um  seine  kleinen  Erlebnisse  auf  der  Straße  mitzu- 
teilen, so  merkte  es  bald  an  den  zweifelnden  und  bekümmerten 
Mienen  der  Eltern,  daß  ihm  wenig  Hofbiung  auf  Gelingen  des 
Sprechens  gemacht  wird,  und  in  der  Tat  war  auch  des  Anfangens 
und  Stotterns  kein  Ende.  Sind  die  Eltern  dazu  nervös,  wie  dies 
häufig  der  Fall  ist,  so  verzichten  sie  schließlich  darauf,  ihr 
stotterndes  Kind  bis  zum  Schluß  anzuhören.     Abweisungen,  wie 

I  »Hör  doch  auf!«  »Laß  mich  in  Ruhlt  treiben  das  verschüchterte 
Kind  immer  tiefer  in  den  Zustand  der  Mutlosigkeit  hinein.  Die 
oft  gehörten  Hinweise  auf  geringe  Aussicht  auf  späteres  Fort- 
kommen entmutigen  den  Stotterer  noch  mehr:  »Was  soll  aus  dir 
werden?  Du  kannst  nicht  einmal  Bestellungen  ausrichten!«  Wenn 
hier  imd  da  zur  Beruhigung  und  Stärkung  des  gelähmten  Selbst- 
vertrauens etwas  geschieht,  rührt  es  gewöhnlich  von  der  Mutter 
her;  leider  ist  sie  allein  nicht  imstande,  die  Wirkung  der  von 
anderer  Seite  kommenden  deprimierenden  Einflüsse  aufzuheben. 
In  diesem  Zustande  kommt  das  Kind  gewöhnlich  zur  Schule. 

1  Der  jähe  Übergang  von  der  Ungebundenheit  imd  Sorglosigkeit 
zu  den  nicht  geringen  Anforderungen  der  Schule  macht,  daß  die 
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an  nervösen  Störungen  leidenden  Stotterer  dai-unter  leiden  müssen; 
msbesondere  wird  ihr  psychisches  Gleichgewicht  nicht  geringen 
Schwankungen  unterworfen.  Dazu  kommt  das  Gefühl,  während 
des  Sprechens  von  den  Mitschülern  beobiiclitet  zu  werden;  das 
ind  wird  unruhig,  und  in  schnellerem  Tempo  will  es  über  die  » 
{fürchteten  Laute  hinweg;  die  Atmung  wird  unregelmäßig,  und  I 
ee  dauert  nicht  lange,  so  ist  es  in  der  Klasse  als  Stotterer  be- 
kannt. GeHngt  nun  auch  der  Anfang  der  Rede  nicht  mehr, 
und  ist  der  Lehrer  noch  im  Unklaren  über  die  Ursache  dieser 
Erscheinung,  so  werden  sich  bald  gute  Freunde  des  Stotterers 
melden,  die  mit  großer  Wichtigkeit  mitteilen,  daß  ihr  Mitschüler 
draußen  beim  Spiel  auch  stark  stottere.  Die  Spreeliangst  wächst. 
Fragt  der  Lehrer  zum  Überfluß  nach  den  Lauten,  die  dem 
Stotterer  besonders  schwer  fallen,  so  wird  der  Anstoß  gerade  bei 
«iieeen  Lauten  noch  stärker.  Nicht  selten  hält  der  Lehrer  das  j 
fiitottem  für  Nachlässigkeit  und  Unachtsamkeit.  Dann  tadelt  er 
wohl  mit  den  Worten :  »Nimm  dich  doch  mehr  in  achtle 
»Stottere  doch  nicht  immerl«  Unter  den  täglich  sich  wieder- 
holenden vergebheben  Versuchen  und  Bemtiliungen  kann  der 
Lehrer  selbst  unruhig  und  verdießlich  werden.  So  kommt  es, 
daß  der  Stotterer  dann  immer  seiteuer  im  Unterricht  gefragt  wird. 
Sollte  er  sich  trotzdem  noch  zum  Wort  melden,  so  muß  er  wohl 
hören:  »Das  kannst  du  doch  nicht,  du  stotterst  ja,  du  hältst  uns 
nur  auf!«  Ist  es  da  noch  zu  verwundem,  wenn  die  Vorstellung 
des  NichtkÖnnens  immer  tiefer  ^nirzelt?  Der  Schüler  hat's  ja  aus 
dem  Mmide  seines  Lelu-ers  gehört.  Selbst  auf  dem  Schulhof  zeigt  I 
er  sich  befangen  und  scheu;  benimmt  er  sich  dazu  hnkisch  und 
ungeschickt,  so  meidet  er  schließlich  das  Spiel  seiner  Kameraden,  ' 
die  ihn  ja  obeudreiu  necken  und  verspotten. 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Stotterern,  die  im  Elternhause  und 
auf  der  Straße  beim  Sprechen  anstoßen,  nicht  aber  im  Unterricht, 
sofern  der  Lehrer  die  Eigenschaften  besitzt,  die  den  Schüler  be- 
ruhigen und  ihn  Vertrauen  fassen  lassen.  Wird  nun  behörd- 
licherseits Umfrage  nach  der  Zahl  der  Stotterer  gehalten,  so  heißt 
es  wohl:  »Wer  von  euch  stottert  hier?«  Dann  werden  die  dem 
Lehrer  bisher  nicht  aufgefallenen  Stotterer  ans  Licht  gebracht  und 
bloß  gestellt;  von  nun  an  werden  diese  Schüler  auch  während 
des  Unterrichts  als  Stotterer  sich  bemerkbar  machen.  Aus  dem- 
selben Grunde  sind  alle  Nachprüfungen  über  die  Fortschritte  des 
Stotterers  im  Souderunterricht  vom  Übel.    Schon  die  Bemerkung: 
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»Nun  will  ich  einmal  sehen,  was  du  im  Sprechen  gelernt  haste, 
bringt  den  Stotterer  in  eine  mibequeme  Situation  und  erinnert 
ihn  an  seinen  früheren  Zustand.  Bei  seiner  mehr  oder  weniger 
nervösen  Verfassung  kann  man  sicher  sein,  daß  er  die  Prüfung 
nicht  besteht  und  wieder  in  früherer  Heftigkeit  stottert,  wfihrend 
er  doch  noch  kurz  vorher  bei  seinem  Erzieher  anstoßfrei  sprechen 
konnte. 

Früher  glaubte  man,  daß  die  Entstehung  des  Stottems  in 
die  Schulzeit  falle.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Anfibige 
des  Übels  brachte  das  Kind  fast  ausnahmslos  mit  in  die  Sdiule, 
und  nur  durch  unzweckmäßige  Behandlimg  ist  es  in  der  Sdiole 
erkannt  imd  verstärkt  worden.  Es  ist  nachweisbar,  daß  das 
Stottern  in  unserer  hastenden  Zeit  an  Umfang  zunimmt;  das 
macht  sich  auch  in  der  Schule  bemerkbar.  An  Stelle  der  rahigen 
und  sicheren  Unterrichtssprache  ist  hier  und  da  eine  schnelle  und 
nicht  selten  überhastete  zur  Oeltung  gelangt,  gewiß  zmn  Schaden 
der  nervösen  und  stotternden  Schüler.  Man  wohne  nur  einmal  den 
Osterprüfiingen  in  den  unteren  Klassen  bei.  Eine  Frage  drängt  die 
andere;  ehe  die  Antwort  auf  ihren  Wert  geprüft  ist.  erscheint 
schon  die  folgende  Frage.  Schwierige  Situationen  werden  dem 
Stotterer  nicht  selten  gegen  Schluß  der  Unterrichtsstunde  bereitet, 
wenn  das  für  die  Stunde  bestimmte  Pensum  um  jeden  Preis  er- 
ledigt werden  soll.  Dann  wehe  dem  Stotterer,  wenn  er  im  Drange 
der  letzten  Minuten  erwischt  wird  und  zur  Vervollständigung  der 
Unterrichtsarbeit  beitragen  soll.  Der  Erfolg  ist,  daß  er  um  so 
weniger  leistet,  überdies  in  größere  Unruhe  und  Verlegenheit 
gerät. 

Wie    soll    nun   die  Einwirkung  auf  den   stotternden 

\  Schüler  geschehen?  Zunächst  muß  betont  werden,  daß  die  Per- 
sönlichkeit  des  Erziehers  —  und  es  handelt  sich  hauptsächlidi 
um  erziehliche  Einflüsse  —  von  entscheidendem  Werte  ist.  Wer  sich 
des  Stotterers  anne}mien  will,  muß  strenge  Selbstzucht  üben,  in 

/  Haltung  und  Rede  gemessene  Ruhe  zeigen,  die  zur  Nachahmung 
führen  sollen.  Man  tue,  als  bemerke  man  das  Stottern  gar  nicht,  tadle 

'  nie,  zeige  sich  nie  imgeduldig,  gebe  dagegen  dem  Stotterer  oft 
Gelegenheit,  sich  am  Unterricht  zu  beteiligen.  Daß  macht  Mut, 
und  sicherlich  werden  die  Stockungen  in  der  Rede  seltener.  Da- 
durch, daß  die  meisten  Stotterer  fast  gar  nicht  im  Unterricht 
gefragt  wurden,  ist  in  ihnen  die  Fähigkeit  im  Gebrauch  des 
mündlichen  Ausdrucks  unentwickelt  geblieben. 
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Nicht  selten  kann  man  beobachten,  daß  das  frühere  Fest- 
sitzen bei  einem  Konsonanten  oder  Vokal  mit  einer  öfteren 
Wiederholung  des  Lautes  oder  einer  Silbe  vertauscht  wird;  doch 
das  ist  kein  Zeichen  der  Verschlimmerung,  im  Gegenteil,  die 
Reizbarkeit  der  Sprechnerven  und  die  Neigung  zu  krampfartigen 
V^erschlüssen  nimmt  dann  gewöhnlich  ab.  Aus  den  Mienen  und 
der  Stimme  des  fragenden  Lehrers  muß  er  die  Zuversicht  des 
Gelingens  wahrnehmen.  Daher  wird  der  kundige  Lehrer  nur 
solche  Aufgaben  stellen,  die  der  Stotterer  zu  lösen  imstande  ist; 
in  <ler  ersten  Zeit  Wiederliolung  der  Frage,  Aufsagen  von  Aus- 
wendiggelenitem  usw.  Der  Lehrer  wird  sich  mit  der  Zeit  jene 
Divinationsgabe  zu  eigen  machen,  die  ihm  uufehlbar  sagt,  ob 
dem  Schüler  die  Antwort  goÜngen  wird  oder  nicht.  Die  beiläufig 
einfließende  Bemerkung  »das  kannst  du  ja!«  wie  überhaupt  die 
Anerkennimg  auch  der  geringsten  Leistungen  geben  dem  Stotterer 
Halt  und  Mut  und  erleichtem  ihm  den  KedelluO.  Man  entfernt 
sich  durchaus  niclit  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  denn 
ch  der  ärgste  Stotterer  hat  seine  lichten  Augenblicke,  wo  er 
anstoßfrei  pprechen  kann. 

Zur  psj'chischen  Beeinflussimg  rechnete  man  früher  die  Hypnose, 
die  jedoch  nach  erfolgloser  Anwendung  wieder  aufgegeben  ist. 
Statt  dessen  wird  die  Suggestion  als  wichtiger  Faktor  der  psychi- 
schen Behandlung  mit  Erfolg  angewandt.  Hat  mau  den  Stotterer 
auf  diese  Weise  beruhigt,  so  biete  man  ihm  eine  solche  Sprechweise, 
die  er  anstandslos  naehalnnen  kann.  Das  Gelingen  schafft  seiner 
psychischen  Verfassung  oft  mehr  Vorteile  als  (He  unmittelbare 
Beeintlussimg,  weil  der  Erfolg  sicher  und  sozusagen  fühlbar  wird. 

Ich  bemerke  im  voraus,  daß  der  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
standene Schulton  die  Eigenschaften  vermissen  läßt,  die  in  der 
»erleichternden  Rede«  dem  Stotterer  empfohlen  werden  können. 
Unser  Schulton  setzt  eine  allzu  straffe  Spannung  der  Muskulatur 
der  Sprechorgane  voraus;  die  unnatürlich  forcierte  Artikulation 
der  auslautenden  Konsonanten  und  das  überlaute  Sprechen  können 
vom  ölotterer  nicht  ohne  Schaden  nachgeahmt  werden.  Es  ist 
niir  beim  Besuch  ausländischer  Schulen  in  Holland,  Belgien,  Eng- 
land und  Frankreich  aufgefallen,  daß  diese  Merkmale  des  deutschen 
Scbultons  fehlten.  Jener  näherte  sich  mehr  dem  Konversationston» 
ohne  auf  die  erforderliche  Deutlichkeit  zu  verzichten.  Daß  das 
Vorkommen  von  Stottern  in  den  genannten  Ländern  nicht  so  häufig 
ist  als  bei  uns,  davon  habe  ich  mich  des  öfteren  überzeugen  können. 

Scbal|rr»nBdbeitipfle|[c.    XIX  19 
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Worin  besteht  nun  die  vom  Stotterer  nachzuahmende,  erleich  

ternde  Sprechweise?    Zunächst   in  der  Fortlassung  des  Kehl 

kopfverschlußlautes  oder  des  harten  Einsatzes.   Dieser  Laut  erhOhfl^ 
durch  die  plötzliche  Aufhebung  des  starken  Stimmbandversdüusse^^ 

die  reizbare  Schwäche  des  Stimmapparats.    Im  Englisöhen,  Fran 

zösischen,  Holländischen   sowie  in  den  niederdeutschen  Dialektei 
ist  er  vollkommen  unbekannt.    Sodann  muß  die  mittlere  Spannunj 
der  Sprechmuskulatur  herabgemindert  werden,  die  Vokale  klingei 
aus  und  schließen  sich  zusammen,  wie  man  es  beim  sogenannte! 
Legatosprechen  wahrnimmt.    Lange  Sätze  werden  nicht  in  einenrrr^ 
Atemzuge  gesprochen,  da  der  Stotterer  der  gesteigerten  Atmun^^g 
nicht   gewachsen   ist.    Der  Satzanfang  wird  so  leise  als  mOglicl 
gemacht,  damit  die  beim  Stotterer  übliche  Verwendimg  übergroßei 
Drucks  im  Anfang  der  Rede  vermieden  werde.   Gegen  Ende  de-^cj^ja 
Satzes    nimmt   die  Kraft   der  Atmimg   und  Stimme    zu,    wo  h — m-ü 
kanntUch  nur  geringe  Befürchtimgen  vor  dem  Festsitzen  zu  hegerr^^n 
sind.    Diese   vom  Stotterer   zu  verlangende  Sprechweise  komiiÄrr^ßt 
am  ehesten  zustande,   wenn  er  das  Gefühl  müheloser  Tätigkec  -^it 
beim   Sprechen   empfindet.    Man   verliert   durchaus  keine    Zei"  JSt, 
wenn   man   schon  in  der  Frage  die  vom  Schüler  anzuwenden^Ezle 
erleichternde  Sprechweise  zum  Ausdruck  bringt;    auf  dem  Wef=gft 
der  Nachahmung   kommt   der  Stotterer    früher   dazu   als    durc^^zzjh 
lange  Regeln.    Es  dürfte  übrigens  nicht  schwer  fallen,  die  Stimni^~i-3e 
so  zu  modulieren,  daß  man  von  der  Schulsprache  abbrechend  u   ■i.u 
der   dem  Stotterer   dienÜchen  Sprechweise   übergeht.     Verzicht^^^  et 
man   darauf,    so   begibt   man   sich  des  wirksamsten  Mittels  zin — ir 
Sprechbesserung   des   stotternden   Schülers.    Was  nützt  die  Ai3 — ^■ 
fordenmg,  sich  der  erleichternden  Sprechweise  zu  bedienen,  wen^i^n 
der  Lehrer  seine  Sprechorgane  nicht  in  dem  Maße  beherrscht,  da^i^ 
er   im  Verkehr   mit  sprachlich  gefährdeten  Schülern  als  Vorbi^CHd 
dienen  kann?   Der  Schüler  wird  nichts  weniger  als  langsam  una^d 
ruhig  sprechen,  wenn  die  Frage  des  Lehrers  im  schnellen  Sprei 
tempo    geschieht;    der    Stotterer   kann   unmöglich   den    weichei 
druckfreien  Sprechton  treffen,    wenn  die  Frage  des  Lehrers  kor — J^ 
hervorgestoßen   wird.    Bietet   er  aber  dem  Schüler  die  oben  ^T^ 
schilderte    »erleichternde  Sprechweise«,    so  stellt  sich  ein  imm^^^r 
wachsendes    Vertrauen    in    sein    Können    ein.      Die    durch   d^ös 
früher   angewandte    hastende   und    sich   überstürzende   Spreche* 
entstandenen  Mängel  und  Fehler  psychischer  Art,  wie  Verwirrung» 
Gedankenflucht,  unlogisches  Denken,  werden  damit  auch  bekämp/3^ 
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an  deren  Stelle  tritt  Ruhe,  Überlegung  und  folgerichtiges 
ken. 

Ist  es  flcliließlich  gelungen,  die  stotternden  Schüler  auf  diese 
se  erziehlich  zu  beeinflussen,  so  hat  man  au  seinem  Teile 
ihzeitig  an  der  Bekämpfung  der  in  unserer  hastenden  Zeit 
ler  mehr  um  sich  greifenden  Nervosität  mitgewirkt,  an  einer 
gäbe,  die  iu  Zukunft  immer  dringender  der  Lösung  harrt. 
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Bedeutung  des  Turnens  für  die  sittliche  Erziehung 
der  Jugend. 

Von 

J.    H.    SCHÄFEE, 
Mittetschallehrer  zu  Fraukfurt  a.  M. 

(Schluß.) 

B.    Materielle  WillensMldung. 

)aß  Turnen  erweckt  Gemeiusinn,  Wohlwollen,  Sinn 

Cecht  und  Billigkeit,  führt  zu  einem  gesunden 
Ehrtrieb,  bewahrt  vor  Stolz  und  Hochmut, 
hon  das  Schulleben  an  sich  bringt  die  Schüler  in  pereOn- 
eo  Verkelir  miteinander,  sei  es  in  den  Pausen  oder  durch  die 
leinschaftliche  Arbeit  in  der  Klasse.  Doch  keine  Untcrrichts- 
ide  setzt  sie  in  engere  Beziehungen  zu  einander  als  die  Tum- 
,  Spielstunde.  Der  Befehl  des  Lehrers  (z.  B.  bei  Ausübung 
kFreiübungen)  wird  von  der  ganzen  Klasse  gleichzeitig  aus- 
Birt.  Soll  die  Ausführung  ein  gefäUiges  Aussehen  erhalten, 
muß  jedes  Kind  an  seinem  Teile  zum  Gehngen  des  Ganzen 
ragen.  Dadurch  erscheint  die  Arbeit  als  eine  gemeinschaft- 
e.  Das  Kind  erbhckt  sich  als  Glied  einer  Gesamtheit,  die 
gleiches  Ziel  zu  erreichen  sucht.  Die  Ich  Vorstellung  enveitert 
i  2X11  W  i  r  Vorstellung.  Diese  Verschmelzung  des  Ich  der  In- 
idnen  zu  dem  Wir  der  Gesamtheit  geht  im  allgemeinen  um 
leichter  vor  sich,  je  mehr  Gleichartiges  in  einer  Mehrheit  von 
Aelweeen  vorhanden  ist;  sie  findet  deshalb  hier  eine  beträcht- 
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liehe  Reihe  von  Anknüpfungspunkten:  denselben  Lehrer,  dac 
Streben  nach  dem  gleichen  Ziele,  bei  fast  gleichem  Alter  dieaelbE 
Denk-   und   Anschauungsweise,   dieselben  Leiden   und   Freuden 


Die  Wirvorstellung  aber  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  sitüichi 
Erziehung.  Erst  nachdem  das  Kind  die  anderen  in  das.  eigen^sa 
Ich  aufgenommen  hat,  sich  mit  ihnen  eins  fühlt,  erwachen  dif=^ 
sympathetischen  Gefühle  des  Mitleids  und  der  Mitfreude.  Dei^z: 
Gemeinsinn,  das  Interesse  für  die  Gesamtheit  wird  rege  -^ 
dazu  kommen  das  Wohlwollen,  der  Sinn  für  Recht  \md  Billigkeit.- 

Soll  nun  der  Turnunterricht  weiter  zur  Förderung  dieser  sitüicherzrzi 
Zwecke  beitragen,  so  müssen  zu  dem  eigentlichen  Turnen  als  Ei 
gänzimg  noch  die  Turnspiele  hinzutreten.   »Zur  Tumkunst«, 


Jahk,  »gehören  sehr  wesentlich  auch  die  Tumspiele.  Sie  schlieiki^^Bi 
sich  genau  den  Turnübungen  an  und  bilden  mit  ihnen  zusniiimiii^  n 
eine  große  Ringelkette.    Ohne  Tumspiele   kann   das  TumweeeiiKndX 
nicht  gedeihen;    ohne   Spielplatz   ist  ein  Turnplatz  gar  nicht 
denken.«    (Deutsehe  Tumhunst  S.  169.)   Während  sich  der  Schule 
im  wissenschaftlichen  Unterrichte  mehr  rezeptiv  verhält,  wird  er  bei 
Turnen  und  beim  Tumspiel   in   die  Lage  versetzt,  die  dort  g^^-e- 
wonnenen  sittlichen  Grundsätze  hier  praktisch  anzuwenden  im   ^d 
seinen  Willen  zu  betätigen.  —  Gelegenheit,  dem  Mitschüler  sei  ^  m 
Wohlwollen  zu  bezeugen,  hat  er  in  der  Turnstunde  bei  der  Hil&»^3e- 
stellimg,    wenn  er  dem  strauchelnden  Kameraden  die  stütz^idfc — :ie 
Hand  darbietet,  oder   beim  Spiel,  wenn  er  den  vom  Gegner  B»    ^o 
drängten  schnell  in  die  schützenden  Reihen  aufnimmt  (Katze  unkend 
Maus),  oder  wenn  er  dem  Mitschüler  als  treuer  Spiel-  und  Kamp^^f- 
genosse  zur  Seite  steht  (Fuchs  aus  der  Höhle).  Sein  Wohlwolle^^an 
für  die  Gesamtheit,  für  die  Spielgruppe,  der  er  zugeteilt  ist,  li,iiii^"^Ti 
er  bekunden,  wenn  er  auf  dem  Posten,    auf  den   er  gestellt  i^^3t, 
mit   aller  Umsicht  und  Entschlossenheit  seine  Schuldigkeit  tui^vt, 
um  die  Vorteile  seiner  Partei  wahrzunehmen.    Dadurch  lernt  d^^^r 
Schüler  einsehen,  wie  wichtig  die  Mitarbeit  des  Einzelnen  für  d^^*« 
Gelingen  des  ganzen  Unternehmens  ist  und  wird  um  so  wiilig^^^ 
alle  seine  Kräfte  in  den  Dienst  der  Gesamtheit  stellen. 

Jedes  Spiel  hat  seine  besonderen  Regeln  tind  Gesetze,  welcfc::^© 
den   Allgemeinwillen   darstellen,   an   dem   der  Einzelwille   seir^^e 
Grenze  findet  und  dem  er  sich  imterzuordnen  hat.      Eigennu*::^» 
Geltendmachen  des  eigenen  Ich  läßt  das  Spiel  nicht  aufkoxnm*-^- 
Bei     entstehenden     Meinungsverschiedenheiten     entscheidet    xn 
schwierigen  Fällen    der  Lehrer,   im   übrigen   die  Gesamtheit  der 


Mitspjieler  auf  Grund  der  vorliegenden  Tatsachen.     Dadurch  wird 

^9        ßechlsgefühl    geweckt.      Der    Schüler    wird    angeleitet,    in 

gtrei^^igen  Fällen  objektiv  zu  urteilen;  andernfalls  wird  sein  Urteil 

^otoli  das  seiner  Mitschüler  sofort  korrigiert.      Hören    wir,    was 

Ji.H2c    über  die  Pflege  des  Rechtabewoißtseins  durch  das  Tunispiel 

BBgt :      »So  bilden  Tumspiele  den  th>ergang  zum  größeren  Volks- 

)iebeii.     Da  lernt  die  Jugend   von   klein   auf  gleiches  Recht   und 

l    Oesetz  miteinander  halten.     Da  hat  sie  Brauch,   Sitte,  Ziem  und 

■  ficbick  in  lebendigem  Anschauen  Tor  Augeu.«      (Deutsche    Tum- 

H  hmst  S.  169.) 

^^        Schüler,  die  sich  auf  dem  Spielplatze  durch  ihre  Geschick- 

^V  Mikeit,  Umsicht,  Verträglichkeit  und  Hilfsbereiisehaft  besonders 

^B    auszeichnen,  werden  von  ihren  Mitscliülern  geachtet  und  nehmen 

^H    in  diesem  kleinen  Staate  bald  eine  angesehene  Stellung  ein.   Über- 

^M    httupt  werden  besondere  Leistungen  beim  Spiel  durch  den  Beifall 

^m  der  Mitfipieler  belohnt,  dagegen  Trägheit,  Ungeschicklichkeit,  Un- 

^M  Änfcnerksamkeit  durch  Bezeugung  von  Mißfallen   getadelt.     (Idee 

^S   der  Wiedervergeitung  oder  der  Billigkeit.)     Da  nun  in  der  Natur 

^V   <lea  Menschen  das  Streben  Hegt,  von  anderen  in  seinen  Leistimgen 

^m  Cnd  in  seinem  Betragen  anerkannt  zu  werden,  so  wird  der  Schüler, 

^M  soviel  in  seinen  Kräften  steht,  sich  anstrengen,  das  Bestmöglichste 

H  »u  leisten  und  sich  seinen  Mitschülern  gegenüber  hilfsbereit,  ver- 

^1  trtglich  und  erkenntlich  zu  zeigen.      Auf  diese  Weise  entwickelt 

IV  *idi  in  ihm  ein  gesunder  Ehrtrieb,  der  nicht  nur  seinen  Leistungen, 

•oodera    seinem    gesamten    sittlichen    Betragen    zuguto    kommt. 

■^  Manches  verzogene  Mutterkind,  das   von  Hause  aus  gewohnt  ist, 

^'^^•fi  ihm  andere  gehorchen  und  es  bedienen,  tritt  voll  Stolz  und 

Bgcndünkel  auf  den  Turnplatz  und  erwartet,  daß  man  sich  auch 

*^pr  nach  ihm  richten  solle;  doch  bald  sieht  es  ein,  daß  in  diesem 

^t*^<'inen  Gemeinwesen  jeder  nur  soviel  gilt,  als  er  sich  durch  seine 

^V-^ungen  und  sein  Betragen  Geltung  zu  verschaffen  weiß.     Es 

^P^M  sich  dadurch  genötigt  sehen,  seinen  Hochmut  und  seine  An- 

^B^Üdie  aufzugeben  imd  sich  der  Ordnung  des  Spieles  anzupassen. 

^V^  anderen  wird  es  sich  selbst  schätzen   lemeu    und  so  künftig 

^p  l^r  Cberliebnng  und  Eigendünkel  bewahrt  bleiben.     »Die  Turn- 

•«Jec,  sagt  Professor  Klumpp,    »sind  ge\^issermaßen  die   Blüte 

f  Turnübungen.    Hier  ist  der  Knabe  in  seinem  Element;  der 

ielplatz  ist  sein  Staat,  und  zwar  sein  Freistaat,  in  welchem  jedes 

ient    und   jede  Kraft,   jede  Neigung   und  Richtung   frei    und 

*_  gduDdert  hervortreten  dürfen,  weil  nur  Talent  und  Kraft  hier 


etwas  gelten.«      So   ist  das   Tumspiel   eine  Vorsdinie  für  dfit* 
spätere  Leben.    Der  Mensch  steht  nirgends  isoliert  da,  sondei-aKi 
lebt  überall  mit  anderen  zusammen  in  größeren  oder  kleinere:«! 
Gesellschaften;  solche  sind:   Familie,  Kreis  der  Mitarbeiter  un^=i 
Berofsgenossen,  Gemeinde  und  Staat.    Für  das  Leben  in  die8eK:=i 
größeren   Gemeinschaften    findet   das    Band    die   Apperzeptione^s.- 
basis  in  dem  Jugendspiele,  das   ihm  Gelegenheit  gibt,   die   sitt    ^ 
liehen  Tugenden  in  der  einfachsten  Form  zu  üben.    Eine  diese  titt 
größeren  Gemeinschaften,  in  die  das  Kind  später  eintritt,  ist  de-  zj 
Staat.    Durch  seine  verschiedenen  Verwaltungszweige,   durch  di  -^ 
Mannigfaltigkeit  seiner  Institutionen   muß   derselbe  dem  Kind-  _& 
als  eine  so  komplizierte  Einrichtung  erscheinen,  daß  es  unmöj 
lieh  wäre,  ihm   einen  Begriff  von   dem  Wesen  und  Zweck  d 
selben,  sowie   von   den  Pflichten   eines  Staatsbürgers   zu   gebe 
wenn  es  nicht  im  Tumspiele   die  ein&chsten  Grundlagen,   «' — ^«f 
denen  der  Staat  beruht,  kennen  gelernt  hätte,  nämlich  allgemei^in 
gültige  Gesetze,  Gerichte,  die  in  streitigen  Fällen  das  Recht  fe^^get- 
stellen,  Pflichterfüllung  und  Opferwilligkeit  des  eingelng==in 

Staatsbürgers.    Wenn  es  von  der  Notwendigkeit  dieser  Ei sn- 

richtungen  und  Pflichten  überzeugt  ist,  so  wird  es  um  so  willip  ny 
an  seinem  Teile  zum  Gedeihen  des  Ganzen  beitragen,  sobald  es- 
als  selbständiges  GUed  in  die  staathche  Gemeinschaft  eintritt 

2.    Das  Turnen  erzieht' zur  Vaterlandsliebe. 

Obwohl  es  haupteächhch  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in 
vaterländischer  Geschichte  und  Literatur  ist,  die  Liebe  zur  Heinr=>at 
in  den  Herzen  der  Jugend  zu  wecken  und  zu  pflegen,  kann  do  et 
auch  das  Turnen  zur  Förderung  des  nationalen  Erziehungszweci^^eß 
beitragen.  Wenn  in  der  besseren  Jahreszeit  der  Lehrer  mit  sein  •  —  «^ 
Schülern  Tumfahrten,  die  eigentlich  Ausdauer  und  Gewöhnu^^*^ 
an  Strapazen  zum  Zwecke  haben,  in  die  Umgebung  des  Woh*^*^" 
ortes  unternimmt,  so  wird  er  die  Gelegenheit  nicht  unbenuffi''*^ 
lassen,  den  Schüler  auf  etwaige  schöne  Punkte  des  Heimatland^i^ßs, 
auf  Berge,  Flüsse  und  Wälder  aufmerksam  zu  machen,  ihnen  ^ 
kurzer  Ansprache  eine  Begebenheit  aus  der  vaterländischen  G^^^ 
schichte,  die  mit  der  Örtlichkeit  in  Beziehxmg  steht,  vor  Aug^^*° 
zu  führen,  sie  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  diesem  Lande,  diese^^  ^ 
Volke,  mit  dem  sie  durch  Sitte  und  Sprache  innig  verknüpr^^ 
sind,  xmendlich  viel  verdanken  und  beide  darum  ewig  lieb  hab^?^ 
sollen.    Inmitten  der  schönen  Natur,  wo  das  Herz  Mscher  vcdd 
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freier  schlägt,,  werden  solche  Worte  nicht  verfehlen,  auf  die 
jugendlichen  Gemüter  Eindruck  zu  machen.  Heimatslieder  werden 
die  begeisterte  Stimmung  noch  erhöhen. 

3.    Das  Turnen  fördert  die  ästhetische  und  damit   die 
ethische  Bildung. 

In  naher  Beziehung  zum  sittlich  Guten  stellt  das  ästhetisch 
Schöne.  Während  es  auf  dem  Gebiet  des  Schönen  Formen, 
Farben  und  Töne  sind,  deren  Gresamteindruck  das  Urteil  »schön« 
erzeugt,  sind  es  auf  dem  Gebiet  des  Sittlicheu  WillensverhUltnisse, 
welche  unser  Gefallen  oder  Mißfallen  hcrvonnifen.  Der  Wille 
kommt  durch  Handlungen  zum  Ausdruck,  Wir  nennen  eine 
Handlung  »schön«,  sobald  Übereinstinmiung  mit  der  sittlichen 
Idee  vorhanden  ist.  In  diesem  Sinne  kann  die  Ethik  als  ein 
Zweig  der  Ästhetik  angesehen  werden.  »Das  Sittliche  ist  das 
Schöne  am  Wollen  des  Menschen.«  Der  Turnunterricht  fördert 
die  Ästhetische  Bildung.  Durch  Frei-  und  Ordnungsübungen  er- 
weckt er  den  Sinn  für  gleichmäßiges,  harmonisches  Zusammen- 
wirken, für  Ordnung  und  Symetrie ;  er  verleiht  dem  Körper  eine 
schöne  Haltimg,  gibt  Anmut  imd  Leichtigkeit  der  Bewegung.  Von 
großer  Bedeutung  sind  in  dieser  Hineicht  die  Tumreigen,  welche 
man,  um  den  Eindruck  zu  erhöhen,  mit  Gesang  begleiten  läßt. 
Die  60  erworbene  ästhetische  Bildung  wird  der  Schüler  aucli  auf 
sein  sittliches  Leben,  auf  seine  Handlungen  und  Manieren  über- 
tragen; er  wird  seinen  Sinn  für  das  Schöne  durch  wohlanständiges, 
gesittetes,  takt-  imd  rücksichtsvolles  Auftreten,  durch  Verabscheuen 
dea  sittlich  Rohen  und  Häßlichen  zum  Ausdruck  bringen.  Indem 
»o  das  Turnen  die  ästhetische  Bildung  fördert,  erzieht  es  mittelbar 
zur  Sittlichkeit. 

^4^   Das  Turnen    erweckt    Frohsinn    und    Heiterkeit    und 
^H  fördert  dadurch  sittliches  Handeln. 


»Wir  finden  uns  am  besten  unterhalten,  wenn  in  dem  uns 
anströmenden  Vorstellungsverlauf  kurze  Spannungen  der  Aufmerk- 
samkeit und  rasche  Lösungen,  leichte  Erwartungen  imd  kleine 
Überraecimngen  mit  einander  wechseln.«  (Drbal.)  Der  Verlauf 
eines  Tumspieles  zeigt  für  den  Mitspieler  in  jedem  Augenblick 
ein  neues  Bild.  Spannungen  der  Aufmerksamkeit  und  schnelle 
Lösxmgen  folgen  daher  in  stetem  Wechsel.  Daraus  erklärt  sich 
xhologisch  die  Freude,  mit  der  das  Kind  sein  Spiel  verfolgt. 
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Nirgends  herrscht  ein  frölilicheres  Treiben  als   bei   dem  Spi^^^^ 
und  auf  dem  Turnplätze.      Da  findet  sich  das  Kind  so  recht  ^-Ai 
seinem  Element ;  denn  Heiterkeit  ist  die  Lebensluft  für  das  jugen^^- 
liche  Gemüt.      »Freude  und  Ergötzen  sind  der  Jugend  so  hoc      h 
von  Nöten  wie  Essen  und  Trinken.  <     (Luthbb.)   Nun  ist  es  ab<       ff 
eine  bekannte  Tatsache,  daß  ein  frohes  Gremüt  einen  fördemdo       n 
Einfluß  auf  sittliches  Handeln  hat.     »Heiterkeit  ist  der  Himmo       1, 
unter  dem  alles  gedeiht,  Gift  ausgenommen,  c    (Jean  Paul.)    D<        ff 
Herrscher,  welcher  den  Thron  besteigt,  bezeugt  seine  Freude  ftbi        >r 
dieses   Ereignis   durch   den  Erlaß   einer   Amnestie,    wodurch   '        '^ 
Hunderte  von  Herzen  mit  Dankbarkeit  xmd  Freude  erfüllt     Hi      a^r 
wohlhabende  Bürger  beschenkt  an  den  Freudentagen  der  FamüficLje 
die  Armen  und  Dürftigen.    Der  Fröhliche    —   der  nicht  zu  ver  -^r- 
wechseln  ist  mit  dem  Übermütigen  und  Ausgelassenen  —  möchS*  ^te 
alles  um  sich  her  in  Freude  versetzen,  und  zwar  durch  ErweisunHzrag 
von   Wohltaten.    Daraus    ergibt  sich,   daß   er  wohl   zu   8itÜic=i^B«h 
guten,  aber  nie  zu  schlechten  Taten  aufgelegt  ist.  Das  Orgerlid  ^Klie 
und  gereizte  Kind  ist  mürrisch,   trotzig,    widerspenstig  und   a^  zu 
keiner  Beschäftigung   gestimmt.      »Freudigkeit  dagegen   ist  d.^Bie 
Mutter  aller  Tugenden. «   (Goethe.)  Das  harmlose,  fröhliche  Bjir_jÄrnd 
läßt  sich  leicht  vom  Erzieher  leiten  und  führen,  gehorcht  ger-n^nn, 
tut  alles  wiUig  und  mit  Freuden  und  ist  stets  zu  allem  Gutf^  .-^m 
bereit.    Salzhann  sagt  hierüber  in  seinem  Ameisenbüchlein:  »7    ^Li 
einer  heiteren  Stunde   (d.  h.    wenn    der  Lehrer  und   auch  d^^die 
Kinder  heiter  sind)  ist  man   unter  seinen   ZögÜngen  allmÄchtS:*^g. 
Sie  hängen  au  uns  mit  ganzer  Seele;  sie  fassen  alle  imsere  Woi^  ^^ 
auf;  sie  befolgen  alle  unsere  Winke.«      Indem  also   das  Tum»--^cieß 
bei  dem  Kinde  Heiterkeit  und  Frohsinn   erweckt,   ebnet  es  (^izsdei 
Sitthchkeit  die  Bahn. 

5.  Durch  das  Turnen  und  das  Turnspiel  lernt  d*  .^B-er 
Lehrer  die  Individualität  seiner  Schüler  kennen,  e^^^^- 
wirbt  sich  deren  Liebe  und  Zutrauen  und  gewinnt  d;  -da- 
durch  einen   größeren  Einfluß   auf   ihre  gesamte  sifc*"    ^*" 

liehe  Erziehung. 

Da  während  der  Unterrichtsstunde    der  Lehrer  sich  vorzu^^^?^" 
weise  an  das  AufPassungs-  und  Denkvermögen  der  Schüler  wend«*^^» 
das   Gefülils-   und    Willensleben   derselben   aber   in   geringeresa^'^ 
Maße  zur  Betätigmig  kommt  imd  ilun  daher  mehr  oder  wenigr*^'' 
fremd  bleibt,  so  ist  es  für  ihn  keine  leichte  Aufgabe,  die  einzeln^fi 


Cliaraktere  nach  ihren  in<ii\-iduelleii  Verschiedenheiten  vollkommen 
kennen  zu  lernen.  Eine  Gelegenheit  hierzu  bietet  die  Turn-  und 
Ipielstirade.  Hier  gibt  sich  der  Schüler,  wie  er  ist,  offenbart  sein 
Wesen.  »Offenbarer  als  jedem  anderen«,  sagt  Jahn, 
tfaltet  sich  dem  Turnlehrer  das  jugendliche  Herz.  Der  Jugend 
Hanken  und  Gefühle,  ihre  Wünsche  und  Neigungen,  ihre  Ge- 
ülübowegungeu  und  Leidenschaften,  die  Morgenträume  des  jungen 
bens  bleiben  ihm  keine  Geheimnisse.«  (Deutsche  Tuml'un^t) 
Die  beim  Spiel  auf  den  Schüler  einwirkenden  Reize  sind  so 
oüigfach,  strömen  oft  so  schnell  und  unvermittelt  auf  ihn  ein, 
80  vielfach  Gelegenheit,  nacli  der  ihm  eigenen  Art  Ent- 
fis.sc  zu  fassen  und  zu  handeln,  daß  die  einzelnen  Züge  seiner 
üvidualitÄt  voll  und  ganz  zur  Entfaltung  kommen.  Der  Sj)iel- 
Ifitz  igt  daher  für  den  Lehrer  eine  reiche  Quelle  päda- 
ogischer  Erfahrungen.  Wie  aber  der  Arzt  schon  halb  ge- 
onnen  hat,  sobald  eä  ihm  gelungen  ist.  die  Diagnose  einer  Krank- 
it mit  Sicherheit  t'estzustellen,  so  wird  auch  die  Einwirkung  des 
hrors  auf  seine  Schüler,  sobald  er  ihre  Individualität  kennt,  sich 
intensiver  gestalten  und  um  so  fruchtbarer  sein.  Noch  ein 
lÖges  Moment  aber  kommt  hier  iu  Betracht.  Jahn  sagt : 
^er  nicht  von  Kindlichkeit  und  Volkstümlichkeit  innigst  durch- 
ngen  ist,  der  bleibe  fem  von  der  Turn  wartschaft.«  Wenn  der 
die  Gabe  hat,  die  mau  eigentlich  bei  jedem  Erzieher  vor- 
n  muß,  sicli  zu  Kindern  herabzulassen,  sich  auf  die  Stufe 
dlicher  Anschauuugs-  und  Denkweise  zu  versetzen,  auf  dem 
mpltttz  der  Spielgenosse  seiner  Schüler  zu  werden,  so  wird  er 
dadurch  in  hohem  Maße  die  Liebe  und  das  Zutrauen  der- 
erwerben.  Welchen  Einfluß  er  aber  hierdurch  auf  ilire 
mte  sitlliclie  Erziehung  erhält,  das  sehen  wir  aus  Pestalozzis 
en  in  Stanz:  »Ehe  die  Frühlingsaonne  den  Schnee  unserer 
e  schmolz,«  sagt  Pestalozzi,  »kannte  man  meine  Kinder  nicht 
r.«  Professor  KLCMrp  schreibt  in  seinem  Werkchen  über  das 
en:  »Weim  die  Fruchtbarkeit  des  erziehenden  Wirkens  sich 
gsweise  auf  iimere  Motive,  auf  Vertrauen,  auf  Liebe  und 
^'^i  willigen  Geliorsam  gründet,  so  muß  dem  Erzieher  ein  Mittel 
^^DiTfiglieh  willkommen  sein,  das  diese  Eigenschaften  anregt  und 
^^  fördern  geeignet  ist,  imd  ein  solches  ist  das  Turnen.« 
^H  Jäomit  liaben  wir  gesehen,  daß  das  Turnen  ein  wirksames 
^■tel  im  Dienste  der  sittlichen  Willensbildung  ist.  Wenn  im 
^nensatz  zu  der  alten  Schule,  die  es   iu  erster  Linie   auf  An- 
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eignung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  abgesehen  hatte,  unsere 
heutige  Schule  hauptsächlich  einen  erziehlichen  Zweck  verfolgt  und 
jeder  Lehrgegenstand  nur  in  soweit  eine  Berechtigung  im  Lehr- 
plan hat,  als  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beiträgt,  so  dürfte 
das  Turnen  als  jüngster  Lehrgegenstand  mit  vollem  Rechte  Auf- 
nahme in  den  Lehrplan  der  Volksschule  gefunden  haben.  MOge 
es  daher  in  unseren  Schulen  allezeit  eine  eifrige  Pflege  finden 
zum  Wohle  der  Jugend  des  engem  Vaterlandes  vmä  der  gesamten 
Menschheit! 


:^ 


;Xit0  Vtitfammlnu^tn  ttitb  ^txtintn. 


über  krankhafte  psychische  Konstitutionen 
im  Kindesalter. 

Vortrag,   gehalten  im  Erziehungs-  und  Fürsorgeven 
für  geistig  zurückgebliebene  (schwachsinnige)  Kin 
zu  Berlin  am  2.  Februar  1906  von  Prof.  Dr.  Ziehsk. 

Als  krankhafte  psychische  Konstitution  bezeichm^Det 
der  Vortragende  eine  schon  im  frühen  Kindesalter  vorhand^^SQ^ 
Veranlagung,  die  bei  ungenügender  Beobachtung  und  Behandlo^^uig 
—  neben  dem  angeborenen  Schwachsinn  —  besonders  in  <^Ben 
ärmeren  Klassen  später  zur  Geisteskrankheit,  zum  Vagabundenti^^ini 

oder  zur  Prostitution  führt.    Nach  einer  Statistik  finden  sich  un ter 

den  Vagabunden  nur  20%  geistig  normale,  dagegen  80%  geistz::::^«»- 
kranke  Individuen  xmd  imter  den  letzteren  eine  sehr  große  Zwi  ^h 
bei  denen  sich  eine  krankhafte  psychische  Konstitution  schon        ^ 
Kindesalter  nachweisen  läßt.     Das  Alter,    das  hauptsächhch         iß 
Frage  kommt,    ist  das  fünfte  bis  zehnte  Lebensjahr.     In  dies^^n^ 
Alter  ist  die  psychopathische  Konstitution  auch  noch  heilbar.  III3)a 
den    Gemeinden   und    Armendirektionen    später   aus  dem  VajiS** 
bundentum   solcher  Individuen  enorme  Kosten  erwachsen,   so       ^st 
es  ihre  Pflicht,  sich  schon  beizeiten  um  diese  psychisch  Kranlc:  «n 
zu    bekümmera,    damit    sie   vor   dem    Vagabtmdentum   bewaX«^ 
bleiben.     Denn   diese  psychopathischen  Konstitutionen  haben    m 
den  letzten  Jahren  sein"  an  Zahl  zugenommen,  während  sich  l?ö 
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vielen  anderen  Greistesstörungen  ein  Stillstand  bezw.  Abnahme 
ftetstdlen  läßt.  Sehr  viele  Geisteskrankheiten  entwickeln  sich  auf 
dem  Boden  einer  psychischen  Veranlagung  im  Kindesalter. 

Die  wichtigste  und  häufigste  Ursache  für  das  Zustande- 
kommen einer  solchen  krankhaften  Veranlagung  ist  die  erbliche 
Belastung  (Greistes-  oder  Nervenkrankheit  des  Vaters  oder  der 
Matter  oder  beider  Eltern,  z.  B.  Alkohohsmus,  Epilepsie  u.  a., 
anch  die  Migräne!).  Andere  ursächliche  Momente  sind:  Gehirn- 
oder Hirnhauterkrankungen  in  früher  Jugend,  Un- 
fälle, vor  allem  Kopfverletzungen,  Zirkulationsstörungen, 
die  bei  der  Geburt  im  Gehirn  entstehen  können,  Momente,  die 
im  späteren  Leben  einwirken,  z.  B.  Verziehung,  Über- 
anstrengung, Unterernährung. 

Die  Zeichen  dieser  psychopathischen  Konstitution  äußern 
öchnur  in  geringem  Maße  im  Empfindungsleben  der  Kinder, 
leichter  treten  schon  Sinnestäuschungen  bei  ihnen  auf  (z.  B, 
bei  ganz  leichtem  Fieber).  Sehr  erheblich  sind  aber  die  Störungen 
*tif  dem  Gebiete  des  Vorstellungslebens.  Es  fehlt  den 
Kindern  das  Ebenmaß  des  Denkens  und  Handelns. 

Während  das  logische  Denken  sehr  gering  ist  (Rechnen, 
Mathematik),  ist  ihre  Fantasie  sehr  stark  beanlagt  (Ge- 
schichte, Aufsätze).  Die  gesteigerte  Fantasie  führt  oft  zum  Un- 
Vihriieitsagen  und  zu  ganz  planlosen  Fantasielügen.  Das  Auf- 
blende im  Gegensatz  zu  den  fantastischen  Lügen  oder  Vor- 
"^^l^g©!!  gesunder  Kinder  ist,  daß  die  Fantasie  bei  den 
«ankhaften  alles  andere  verdrängt.  Das  äußert  sich  auch  in 
^«m  frühreifen  Charakter  ihrer  Gedichte  und  Romane,  wie  der 
V(fftragende  durch  Verlesen  einiger  Proben  beweist.  Die  Kinder 
^«ninken  femer  ganz  plötzlich  (z.  B.  beim  Lesen)  in  Träumereien. 
Bei  vielen  Kindern  entstehen  daraus  Wahnvorstellungen, 
■obald  der  Standpunkt  des  eigenen  Ich  dabei  verschoben  oder 
^verrückt«  ist  (z.  B.  ist  ein  solches  Kind  schon  früh  verschlossen, 
äAt  sich  von  den  anderen  zurück,  oder  es  ist  merkwürdig  ein- 
gebildet, entfremdet  sich  den  Eltern;  manche  Kinder  halten  sich 
Sfir  große  »Erfinder«  und  kommen  davon  nicht  mehr  zurück, 
Nler  führen  ihre  Vorstellungen  zurück  auf  göttliche  Eingebungen, 
mdere  leiden  an  Verfolgungsideen).  Die  Wahnvorstellungen  sind 
tber  noch  nidit  so  fixiert  wie  im  späteren  Alter;  die  Kinder 
laeen  sich  noch  davon  abbringen:  Es  sind  Andeutungen, 
[eime,   Fragmente   von  Wahnvorstellungen.  —  Ebenso 
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sprunghaft  wie  ihr  Denken  ist  auch  das  Handeln  dieser 
Kinder;  sie  sind  unstät,  wechsebi  im  späteren  Leben  oft  ihren 
Beruf,  es  kommt  bei  ihnen  keine  konsequente  Beru&tätigkeit  zu- 
stande.    Von  den  Lehrern  wird  oft  eine  merkwürdige  Zer- 
streutheit   bei    solchen   Kindern  beobachtet,   besonders   w&xiu 
noch  Hysterie  dazu  kommt. 

Sehr  häufig  leiden  die  Kinder  auch  anZwangsvorstellunge  n. 
Hierher  gehört  die  krankhafte  Grewissenhaftigkeit  und  Pedanter-ie, 
2.  B.  mehrfaches  Anfertigen  von  Schularbeiten  aus  Angst,  etw^as 
nicht  richtig  gemacht  zu  haben. 

Dieselbe   Ungleichmäßigkeit   (Dis^quilibration   der  Fr^au- 
zosen)   wie   im  Vorsteliimgsleben  zeigt  sich  auch  im  Gemü"*:fl- 
leben    solcher    Kinder.      Hier    besteht    derselbe    Mangel      ^n 
Ebenmaß.      Bald    sind    sie    » himmelhoch] auchzendc,    bald    ■^xa 
Tode  betrübt«.    Angstgefühle  treten  gelegentlich  auf,  Selbstmo^^rde 
in  solchem  AngstafPekt.   Daneben  bestehen  oft  große  Empfindli^i^^h' 
keit  und  andererseits  auffällige  Zomaffekte;   die  Kinder  band"  '    cta 
impulsiv  und  unter  einem  Zwang.    Diese  rudimentären  oder  ^^s^Si- 
gedeuteten  Zwangshandlungen    sind   oft   von   Sinnestäuachung^sgen 
(Hallucinationen)  begleitet. 

AuJßer  diesen  Zeichen  finden  sich  noch  körperliche  Symptoi=^»ne, 
z.  B.  Degenerationszeichen,  Veränderungen  im  G^eschledtirAts- 
leben  usw. 

Bei    der   Behandlung   dieser   psychopathischen   K<       -)d- 
stitutionen  ist  vor  allem  Fürsorge  notwendig.  Bei  schwere!        en 
Fällen  empfiehlt  es  sich,  die  Kinder  in  Anstaltspflege  unter         die 
Aufsicht  eines  Psychiaters  zu  geben.     In   leichteren  Fällen         rät 
der    Vortragende,    solche    krankhafte    Kinder    nicht     in    c    di^ 
Hilfsklassen   oder  -schulen   zu  bringen;  denn  diese  sind  irri^ur 
für  schwachveranlagte  Kinder  bestimmt.    Die  psychisch  kran^*Ken 
Individuen  sind  aber  meist  begabte  Kinder,  gehören  also  ni— ^t 
dahin.    Man    soll   diese   Kinder  entweder  in  der  gewöhnHch       en, 
d.  i.  Vollschule   belassen   oder   sie   in   eine   andere   Umgebi^^Mg 
bringen  (z.  B.  Pension),  wo  mehr  Verständnis  für  ihren  kra^^*^- 
haften  Zustand  vorhanden  ist.     Nicht  bloß  die  Ärzte,   au       ch 
die   Eltern   und   Lehrer  müssen    die    psychopathisc       ^^ 
Veranlagung  der  Kinder  frühzeitig  erkennen  und  ^^^^ 
bekämpfen  lernen.      Die  Behandlung  ist  durchaus  nic^'^* 
fruchtlos,    wenn    sie    nur  rechtzeitig  beginnt  imd  konsequ^^^^ 
durchgeführt   vnrd.     Am    günstigsten    ist    der    Erfolg    i^ 
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■vierten,  sechsten  Imd  siebenten  Lebensjahre,   wo  diese 

Körungen  zuerst  auftreten. 
Der  Vortragende  ^bt  den  Eltern  und  Erziehern  der 
y chopathischen  Kinder  folf^ende  Ratschläge: 
In  erster  Linie:  Einschränken  der  Fantasietätigkeit 
*  (Verbot  des  Lesens  von  Indianergeschichten  usw.),  dagegen  sollen 
I  die  Kinder  auf  Naturbeobachtungen  hingelenkt  werden;  Saram- 
,  langen  sollen  gefördert  werden.  Aber  auch  dabei  darf  man  die 
j  Kinder  nicht  allein  lassen;  sie  HoIIen  daher  entweder  mit  anderen 
I  Kindern  zusammen  oder  nach  bestimmten  Mustern  bezw.  Vorlagen 
'  arbeiten. 

Zweitens  müssen  solche  Kinder  ihre  Affekte  beherrschen 
-  lernen.  Zu  diesem  Zweck  erweisen  sich  als  sehr  günstige 
Maßnahmen:  Abhärtung  {kalte  Bäder),  körperliche  Tätigkeit 
(Gymnastik,  diese  hat  auf  das  Denken  einen  direkt  kompensato- 
'  riflchen  Einfluß),  Gewöhnung  an  Gefahren  (beim  Turnen,  Sport  usw.). 
I  Bei  dieser  Behandlung  ist  die  Prognose  der  krankliaften  psy- 
'  chischen  Konstitutionen  als  günstig  zu  bezeichnen.  Für  reiche 
I^Kinder  ist  sie,  da  bei  ihnen  diese  Bedingungen  leicht  erfüllt 
^fcrden  können,  schon  jetzt  gut. 

^^      In  der  Volksschule  haben  wir  aber  vor  allem  für  die  armen 
Kinder    zu    sorgen.      Hier    sind     die    wichtigsten    Maßnahmen: 

fanhildung  der  Lehrer  und  Aufklärung  der  Eltern, 
it  sie  die  psychopathische  Veranlagung  der  Kinder  erkennen 
bekämpfen  lernen, 
(Die  letzte  Forderung  des  Vortragenden  wird  wohl  überall 
wo  Schulärzte  tätig  wind,  von  diesen  in  vollstem  Maße 
11t.  Ein  diesbezüglicher  Hinweis  <les  Vortragenden  wäre  nicht 
unangebracht  gewesen.   D.  Ref.),     Dr.  F.  WALLENSTExs-Berlin. 


I       Über  die  Einrichtung  von  SchoJerreisen  als  eine  Aufgabe  des 
^H  Deutsch-usterreichlschen  Alpenvercins. 

^"       Vortrag  von  Turnoberlehrer  F.  EckjVRDT,  gehalten 
'    »m    21.  Februar    1906    vor    der    Sektion    den    Alpenvereins 
^K  in  Dresden. 

^H  Ausgehend  von  der  volksgeBUudheitlichen  Bedeutung  der  Jugend- 
I  Wanderungen,  der  zweckmäßigen  Ausnutzung  der  Ferienzeit  und  unter 
Hinweis  auf  die  schon  jahrzehntelang  mit  großem  Erfolg  durch- 
I  geführten  Schülerreisen  des  französischen  Alpenklubs,  sowie  auf  die 
I  neuerdings  auch  in  Deutschland  einsetzenden  gleichartigen  Bestrebungen 
E,  folgende  LeitHÜtze  auf: 
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1.  Der  Wert  der  Schülerausflüge  und  -reisen  wird  sicherlich  v^^^n 
niemandem  bestritten.  Vor  allen  modernen  Bestrebungen  für  körp^i^r- 
liche  und  geistige  Ertüchtigung  unserer  Jugend  haben  sie  den  Vorzi  ag, 
daß  sie  sich  im  wesentlichen  auf  die  Ferien  beschränken. 

2.  Wenngleich  bei  Schülerreisen  (von  Dresden  aus)  zunächst  n  — ur 
unser  Mittelgebirge  und  nicht  die  Alpen  in  Frage  kommen  könn^^n, 

so  sind  diese  Reisen,  richtig  angelegt,  dennoch  eine  Schule  des  W». n- 

dems  und  damit  eine  Vorschule  des  Alpinismus. 

3.  Die  Sektion  Dresden  des  D.  ö.  A.  V.  ist  daher  bereit,  ein^-  m 
Beschlüsse  des  G.  V.  Bamberg  entsprechend,  die  Einrichtung  v^^n 
Dresdner  Schülerreisen  (Dr.  S.  R.)  zu  fördern. 

4.  Die  Teilnehmer  an  den  Dr.  S.  R.  haben  im  allgememen  £"  .ür 
die  Kosten  ihrer  Reisen  selbst   au&ukommen.     Unser  Unternehme«— en 

hat    den  Zweck,    die  Reisen    auf    mannigfaltige  Art   zu   erleichter an, 

zweckmäßiger   und  genußreicher   zu    machen.     Reisestipendien  odHBer 
Freistellen  können,  wenigstens  vorläufig,  nicht  gewährt  werden. 

5.  Zu  den  Dr.  S.  R.  werden  Schüler  zumieist  aus  Dresdner  Schul Aen 

vom  vollendeten  15.  Lebensjahre  ab  zugelassen,  zu  Ostern  auch  f  m\\n\ 
Abiturienten.  Studenten  können  sich  nur  dann  beteiligen,  wenn  k  sie 
befähigt  und  gewillt  sind,  eine  Führung  zu  übernehmen.  Die  T^^meil- 
nehmer  wandern  in  kleinen  Gruppen  von  etwa  vier  Mann.  IZ^HMe 
Führung  hat  zumeist  ein  älterer,  wandererfahrener  GrenoBse. 

6.  Die  Dr.  S.  R.  sind  zu  fördern  durch  Aufstellung  von  Riiip  'tfun 
für  alle  Ferien  (mit  vorläufiger  Ausnahme  der  Weihnachtaferie^^sn), 
durch  Bearbeitung  praktischer  Reisepläne,  durch  Einrichtung  ir-c^on 
Gresellschaftsfahrten,  durch  andere  Ermäßigungen,  durch  Aufstellii  ^  t'C 
einer  Wanderordnung  mit  entsprechender  Tageseinteilung  (antiaU^CT  ko- 
holische  Tendenz!  Ausrüstung),  durch  Verwertung  det  Elrfahrun^^^^en 
vorhergegangener  Reisen  auf  den  späteren. 

7.  Die  Dr.  S.  R.  sind  femer  zu  fördern  durch  Aiisleihung  \i  "-^on 
Reiseführern,  Karten,  Ausrüstungsgegenständen,  durch  Zuschüsse  s^^aar 
Verproviantierung,  durch  Anleitung  der  Führer  und  Vergünstigun^a^^ 
für  dieselben. 

8.  Die  Sektion  stellt  dem  hierorts  begründeten  Freien  Aussch^MMPfl 
für  Dr.  S.  R.  jährlich  300  Mark  für  die  genannten  Zwecke  zur  V  ~^Br* 
fügung.  Die  Summe  kann  erhöht,  vermindert  oder  in  Wegfall  gest^^^Üt 
werden.  Weitere  Verpflichtungen  und  Verbindlichkeiten,  inabeeond^  -cre 
etwaige  Haftung  bei  Schäden  oder  Unfällen,  übernimmt  die  Sektc=ioD 
nicht. 

Solange  eine  Unterstützung  gezahlt  wird,  hat  der  Freie  Aus8cb=iuß 
gegenüber  der  Sektion  die  Pflicht  der  Berichterstattung,  der  Rechnai=BgB- 
legung,   der  Zuziehung  des  Sektionsvorsitzenden  zu  den  Beratuniai— ,t'P- 

Dr.  med.  HoPF-Dresden. 
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fileine  Ütitteiluugen. 


üler-  und  Studentenherbei^en  im  Rjesen^ebii'ge.  Au  einem 
de^  Riesengebirge  hat  man  im  Jahre  1882  den  Versuch  ge- 
macht, durchreisenden  Schülern  und  Studenten  freies  Obdach  zu  ge- 
wahren, ihnen  mit  Rat  und  Tat  auf  ihren  Wanderungen  zur  Seite 
SU  stehen.  Die  Einrichtung  hut  bald  allenthalben  Anklang  ge- 
fanden.    Im    letzten   Jahre    bestanden,    wie    wir    der    »Frank/.  Ztg.*. 

entnehmen,  186  Herbergen,  die  einer  Kette  gleich  den  deutschen 
Osten  umziehen.  In  diesen  Herbergen,  die  81 1  Betten  zur  Ver- 
fügung haben,  verkehrten   1905    mehr  al^    16  000   Wandernde.     Sie 

-erhalten  ohne  jede  Vergütung  ein  echones  Zimmer  und  am  Morgen 
Frühstück.  Jeder  Schüler  oder  Student,  der  Einkehr  halten  will, 
muJ3  eine  Karte  haben,  die  schon  im  Frühjahr  in  den  Universitäten 
und  höheren  Schulen  gratis  zur  Ausgabe  gelangt.     Die  Karten    sind 

I  numeriert    und    tragen    den    Namen    des    Inhabers,    sodaß    genaue 

i  Statistiken  über  die  Reise  der  Einzelnen  gtfführt  werden  können. 
Schlimme  Erfahrungen  hat  der  Hcrborgsverhand,  der  in  Hoheneibe 
in  Deutschböhmen  seinen  Sitz  hat,  noch  nicht  gemacht;  Beschwerden 
über  die  Reisenden  kommen  sehr  selten  vor.  Der  Erfolg  der  Ein- 
richtung liegt  auf  ethischem  und  kulturellem  Gebiet. 

Modchen^piele  in  Uambm^.  Wie  Mathilde  MÖllgb  in  der 
»Padag.  Ref.€  mitteilt,  wurde  im  Sommer  1905  an  32  Schulen  mit 
34  Abteilungen  gespielt.  18  Abteilungen  benutzten,  dank  dem  freund- 
lichen Entgegenkommen  des  Vereins  für  Jugendspiel  öffentliche  Plätze, 
Ift  spielten  auf  Schulhöfen.  Im  ganzen  beteiligten  sich  an  513  Spiel- 
tagen 22380  Mädchen.  Es  wurden  Ball-  und  Laufspiele  gepflegt. 
Neben  Schlagball  und  Tamburinball  erfreute  eich  Korbball,  der  hier 
im  Sommer  1904  zum  erf*tenmal  an  zwei,  im  vergangenen  an  sechs 
Schulen  geübt  wurde,  großer  Beliebtheit.  Unter  den  Laufspielen 
wurde  Wettlauf,  an  einigen  Schulen  Barlauf  gern  gespielt.  Die 
Spielscaison  währte  bis  zum  1.  Oktober,  doch  spielte  man  an  einigen 
Schulen  noch  bis  zum  November.     Von  wesentlichem  Vorteil  für  die 

-  Förderung  der  Spieltüchtigkeit  unter  den  Mädchen  und  damit  zu- 
gleich der  Wirksamkeit  des  Spieli^  waren  die  Wettspiele,  die  nach 
den  großen  Ferien  zwischen  den  Abteilungen  verschiedener  Schulen 
stattfanden.  Um  das  Interesse  für  das  Mädchenspiel  unter  den 
Kolleginnen  zu  fördern,  veranstaltete  die  Kommission  für  Mädchen- 
gpiele  auch  in  diesem  Jahre  Spiclübungen  für  Lehrerinnen.  Sie 
fanden  wührend  des  ganzen  Sommers  auf  z%vei  Plätzen  ptatt  und  zwar 
in  Einasbüttel  und  in  Hohenfelde.  Eine  weitere  Forderung  erfuhr 
dieeee  Interesse  durch  den  Spielkursus  für  Lehrerinnen,  den  Herr 
F.  Fischer  im  vergangenen  Frühjahr  wieder  im  Auftrage  des  Zentral- 
Atisschusües  für  Jugend-  und  Volksspiele  abhielt. 


I  ; 
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zulegen  haben.  Wenn  man  jetzt  eo  häufig  in  Berlin  Kinder  sieshl 
mit  beschleunigter  und  unregelmäßiger  Herztätigkeit,  8o  ist  wohl  «3wi 
diesen  Umstand  al&  Ursache  zu  achton  1 

Also  nicht  bo  hohe  Hchulhäuäcr!  Größere  Unkosten  im  In'fc^c* 
esse  der  Gesundheit  unserer  Kinder  sind  stets  gut  angelegtes  Kapit:.-all 
Möge  man  doch  die  Aula  und  andere  größere  Räume,  die  ni  ■  lil 
täglich  von  allen  Kindern  gebraucht  werden,  in  die  höheren  Sto— ^:k 
werke  legen!     Es  ist  nicht  recht,  daß  der  Architekt  einer  gefälli^^en 

Fassade  wegen  die  hellsten  und  bestgelegenen  Teile  der  Schulgebäi zade 

für  die  hohen,    \ipl    Platz    beanspniohendpn  Prunkräume   verwencr^.et. 

GeachloolitermiächoDg  in  den  SchoUdossen  hatte  der  Lo^^Kal- 
BohulinHpektor  Dr.  H.  Friedrich  (s.  »Jahresber.  über  d.  Sekulj.  1904.^^05 
der  koJifess.  tforhischten  Volksschule  Frankenthal*)  beantragt,  und  z^^svar 
im  Interesse  der  besseren  Organisation  der  Klassen  und   aus  erz^&eh- 

lichen     und    unterrichtHchen    Gründen.      Ortsschulkommission    t. ind 

Stadtrat  sprachen  eich  für  diesen  Antrag  aus  und  die  Kgl.  Regier^^wog 
genehmigte  diese    organisatorische    Maßnahme.        Die    von    manc        hen 

Seiten    befürchteten    üblen   Folgen    dieser    Klassenzusammenstell ung 

traten  nicht  ein.     Im  Gegenteil^  die  Eltern  befreundeten  sich  n^i^asch 

mit  den  gemißchten  Klassen,  und  Erziehung  und  Unterricht  wui den 

aufs  beste  gefördert. 

Hehultasche  oder  Ranzen?  Diese  Frage  ist  schon  oft  nicht  nor 
in  der  Fachpresse,  sondern  auch  in  den   Tagesblattem  erörtert  und 

immer  zugunsten  des  Ranzens  entschieden  worden,  imd  doch  s— ssBiehl 
man,  wie  der  »Bert.  Lok.-Änz.t  richtig  bemerkt,  auch  jetzt  l  _ioch 
kleine  und  große  Schulkinder  Tag  für  Tag  mit  der  schweren  Büt  her- 
taeche  in  der  Hand  zur  Schule  wandern  imd  durch  die  hierdc^Mnrch 
bedingte  falsche  Körperhaltung,  sei  es  aus  Mangel  an  Eineicht  ^^■o<ler 
aus  Eitelkeit,  beständig  gegen  die  eigene  Gesundheit  sündigen.  Daai 

fortwährende  seitUche  Üherhängen  des  Oberkörpers  (in  der  Ri~^^l 
nach  links)  führt  naturgemäß  zu  einer  Rückgratsverkriimmung,  und 

der  Körper  solcher  R^mzenverechmäher  zeugt  durch  seine  mehr  ^^=^pr 

weniger  schiefe  Haltung   nur  zu  deutlich    von    der  Torheit,    dei «r 

preisgegeben  ist.  Alle  Erwachsenen,  die  andauernd  größere  La  ^apten 
mit  sich  zu  tragen  genötigt  sind,  vertrauen  solche  mit  Vorliebe  *^<^pi 
Rücken  an.  Man  sollte  deshalb  auch  für  die  gesamte  Schulzeuj^^I^'*' 
einen  Ranzen  an  die  Stelle  der  Handiawche  treten  loÄsen. 

Ein  Alkohol merkblatt  für  die  Bitern«  ^velche  ihre  Kinder        ^^ 
Schule    anmelden,     hat    die     konfessionell     gemischte     VolksscÄ^JU^f 
Frankenthal  eingeführt.     Nach  dem    von  Dr.   II.    Friedrich        t^r- 
statteten    Berichte    über    das    Schaljahr    1904/05     lautet     dass -^i^ 
folgendermaßen: 

»Eltern,  die  ihr  Eure  Kinder  liebt,  gebt  ihnen  keine  alkoholisc^ieD 
Getränke.     Alle    Gelehrten,    welche    sich    mit    der   Alkoholfrage     ^■ 
ßchäftigt   haben,   stimmen  darin   überein,  daß  Bier,   Wein,   Schn^/* 
und  Likör  der  heranwachsenden  Jugend  schädlich  sind. 

Diese    Getränke    schwächen    den    Appetit,    schädigen    die   Vpf- 
dauungsorgane,    setzen    die    natürliche   Widerstandskraft   der  Kinrfer 
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fegen  Infektionskrankheiten    herab    und    rufen    nicht    selten    selbst 
«hwere  Erkrankungen,  wie  Leber-  und  Nierenentzündungen    lier\'or. 
Diese  Getränke  vermindern  die  Aufmerksamkeit,  verschiechtern 
<U8  Gedächtnis  und  erschweren  so  dem  Kinde  das  lernen. 

Diese  Getränke    regen    das    Kind    auf,    machen    es    zornmutig, 
widerspenstig,  unfolgsam,  und  erschweren  Euch  und  der  Schule  seine 
iohuDg.  Auch  in  Krankheitsfällen  darf  der  Alkohol,  ebenso  wie  jedes 
lere  Medikament,  nur  auf  Anordnung  des  Arztes  verabfolgt  werden.« 
Zur  Gründung?  einer  Waldschale   in    der  Gemeinde   Pankow 
sich,  wie  der  ^Reich^ofet  mitteilt,   ein  Komitee  gebildet,  dessen 
es  ist,  schon  zum  1.  April  dieses  Jahres  in  der  Schönholzcr 
ide  eine  Waldschule   zu  errichten.     Da  die   Gemeinde  allein  die 
[orten  nicht  aufbringen  kann,  so  ist  von  dem  Komitee  eine  Samm- 
lüg veranstaltet  worden. 

Adenoide  Vegetationen,  Sehol^eHundheitspflege  und  Schiüärzte. 

»fatr  Zeitschrift*^    (.1004,    S.  89)   ist    von  uns  mitgeteilt  worden, 

die  niederländische  Regierung  eine  Untersuchung  veranstaltet  hat 

das  Vorkommen  von  adenoiden  Vegetationen  bei  Schulkindern. 

wurde  hierbei  erklärt,  auf  welche  Weise  diese  Untersuchung  von 

Lehrern  durchgeführt  werden  sollte. 

Obgleich  die  exakten  Zahlen  noch  nicht  bekannt  sind,  ist  doch 
schon  sicher,  daß  ungefähr  6%  der  Schulkinder  von  den  Lehrern 
vermutlich  an  adenoiden  Vegetationen  leidend  notiert  sind. 
Vor  einiger  Zeit  hat  nun  der  Amsterdamer  Laryngologe  I'rofessor 
r.  BraoER  auf  Veranlassung  der  zentralen  Gesundheitskommission 
ifn  höchst  interessanten  Vortrag  gehalten   {^Niederl.  Zeitschrift  für 
riüfamrftf«   vom  13.  Mai  1905),  dem  wir  folgendes  entnehmen: 
Die  Gesundheitskommission  wünschte  in  vierfacher  Hinsicht  Auf- 


I.  Sind  im  Jahre  1904  (also  nach  der  oben  erwähnten  amtlichen 
»lemichung)   mehr  als  in  den  vorhergehenden  Jahren  Kinder  mit 
Verdacht    auf    adenoide  Vegetationen    in    ärztliche  Behandlung   ge- 
Jmmen  ? 

H.   Sind   im  Jahre  1904    mehr  Patienten    mit  adenoiden  Vege- 
len  behandelt  worden  V 

UI.  Sind  viele  Kinder  als  vermutlich  an  adenoiden  Vegetationen 
in    ärztÜche  Behandlung  gekonunen,    von  denen   man  weiß, 
die  Lehrer  ihnen  den  Rat  gaben,    aus   dem   genannten  Grunde 
liehe  Hilfe  anzurufen"? 

Die  von  Dr.  Bcbger  bei  den  Mitgliedern  des  Vereins  für  Hab-, 
und  Ohrenheilkunde  angestellte  Enquete  erwies,  daß  in 
Tat  die  Zahl  der  an  adenoiden  Vegetationen  leidenden  Patienten, 
sich  ärztlich  behandeln  ließen,  nehr  zugenommen  hat,  und 
xahlreicbe  Kinder  von  ihren  Lehrern  wegen  eines  diesbezüglichen 
ttes  zur  Untersuchung  resp.  Behandlung  geschickt  worden 
Ohne  Zweifel  hat  also  die  Enquete  einen  großen  Einfluß 
fübt  auf  den  Andrang  der  an  adenoiden  Vegetationen  leidenden 
iten  zum  Halsarzt. 

9n» 
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Eine   andere  Frage,   welche    Dr.   Eubüeb    für   sehr  wichtig   hält 
und  aleo  näher  zu  betrachten  wünscht,    ist  die,   ob  auf  die  vou  der 
Regierung  angegebene  Wei^e  die  Zahl  der  an  adenoiden  Vegetationen     I 
leidenden  Patienten    auch    nur    annähernd   genau    bestimmt    werden 
könnte.     Bei  dieser  Gelegenheit  erklärte  Profespor  Bürger  an  erster 
Stelle,   daß   sogar  die  Untersuchung   durch  den  Arzt  nicht  nur  zeit- 
raubend, eondem  sogar  sehr  schwer  sei.    Es  komme  dies  daher,  wal 
die  üntereuchung  mit  dem  Finger  (wie  das  früher  von  Wilhelm  Mkyke. 
empfohlen  wurde)  derjenigen  mit  dem  Na^en-  und  Halsspiegel   1*1  nls 
machen    sollte.      Nur    dann,    wenn    diese    letztere    UntersuchungH^irt 
keinen    Erfolg    hat,    dürfe    die   Palpatiou    ausgeführt    werden.     Ö«il 
Wilhelm  Meter  im  Jahre  1868  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vor-j 
kommen   der  adenoiden  Vegetationen  lenkte,    sind  von  einer  groOen 
Zahl  von  Ärzten  dieäbezügliche  Untersuchungen  bei  Kindern  ausgefü  lirt 
worden,  und  merkAvÜTdigen\'eise   war   das  Resultat  sehr  veTschied_«i, 
je  nach  der  Unterpuchungsmcthode,  welche  7,ur  Anwendung  gelan  ^te. 
Wenn  die  Untersuchung  nach  allen  Regeln  der  Kunst  geschah,  d 
wunlen  adenoide  Vegetationen  in   30  **/o  der  Fälle  konstatiert.    Wiiä.  rdfr^ 
dagegen  nur  auf  äußere  Kennzeichen  Rücksicht  genommen,  so  ü  %3er- 
stieg  der  Prozentsatz  nicht  3,5^/o. 

Dieser  enorme  Unterschied  hat  für  den  Sachverständigen  ni^^^hts 
Überraschendes;  jeder  Nasen-  und  Halsarzt  weiß  nämlich,  daß  n^^bea 
denjenigen  Kindern,  welche  für  jeden  Sachverständigen  die  Zeic^lien 
ihres  Übels  auf  dem  Gesicht  geprägt  haben,  ea  viele  gibt,  denen  iKman 
es  äußerlich  gar  nicht  ansehen  kaim. 

Infolgedessen  entsteht  nun  die  Frage,  ob  nicht  die  Fälle,  bö 
denen  die  adenoide  Erkrankung  so  gering  ist,  daß  sie  äußecr^Hch 
nicht  in  die  Erscheinung  tritt,  bei  einer  statistischen  Erhebung  ^cdem 
ungeübten  Beobachter  entgehen?  Die  Frage  muß  mit  >jac  b^-Ant- 
wortet  werden ;  in  der  Tat  entdeckt  der  Arzt  immer  und  in»^  '^nei 
wieder  die  schlimmen  Folgen  des  Vorhandenseins  von  adenoiden  (le- 
schwülston  bei  Kindern,  von  denen  man  dies  durchaus  nicht  verrav-^t^.^ 
konnte,  weil  sie  kein  einziges  äußeres  Kennzeichen  des  Leidens  bellen. ^ 

Und  so  ist  es  Tatsache,  daß  äußere  Zeichen  nicht  hinreict».<inl 
sind,  um  daraufhin  eine  Statistik  adenoider  Erkrankungen  zu  grün  «den. 
weil  in  dieser  Weise  ein  großer  Teil  *ler  Falle  (Vs  bis  Vio)  iB-^cht 
entdeckt  wird.  Und  da  mm  die  von  der  niederländischen  RegieK^^mg 
angestellte  Untersuchung  eine  derartige  Statistik  gibt,  so  ist  sie  der  N^ütur 
der  Sache  nach  falsch  und  nicht  imstande,  ein  richtiges  BÜd  der 
tatsächlichen  Verhältnisse  zu  geben. 

Dieses  Urteil  wird  denn  auch  durch  folgende  Beispiele  be8tä-'*igt. 

Nach  den  Zusammenstellungen  der  Lehrer  sollen  iu  den  ein- 
zelnen Schulen  folgende  Prozentsätze  von  Schülern  der  gleichen  S-orte 
an  adenoiden  Vegetationen  leiden: 

in  der  einen  Schule  ö,0**/o,  in  der  anderen  16,5**/o 
»     >        >  »        1,5%,    »      »  »        43.9% 

»     >        »  »        1,5%.    >     .  »        13,6% 

»     >        »  »        0.8%,    >      1  »        16,4% 
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Solche  Zahlen  kann  man  nur  dadurch  erklären,  daß  dienelbe 
nfgabe  von  dem  einen  Lehrer  ganz  anders  ausgeführt  wurtie  als 
m  dem  anderen. 

Aber  auch  wenn  die  Untersuchung  von  einem  sehr  scharfsinnigen 
id  begabten  Menschen  mit  großem  und  warmem  Interesse  für  die 
m  anvertrauten  Schüler  angestellt  würde,  wäre  dem  Resultate 
>ch  nicht  zu  trauen.  80  glaubte  z.  B.  Herr  J.  ScHREPn>ER,  Direktor 
ner  Schule  für  sehwacliwinnige  Kinder  zu  Amsterdam  (diese  Zeit- 
kri/l^  Jahrg.  1900,  S.  44),  daÜ  von  seineu  54  Schülern  33  adenoide 
?getationen  besäßen.  £ine  durch  Dr.  Burqeb  nach  allen  Regeln  der 
anst  vorgenommene  Untersuchung  zeigte,  daß  von  Direktor  Sohrenders 
indem  in  der  Tat  23  adenoide  Wucheningen  hesntien,  daß  aher  zehn 
Inder,  bei  welchen  Direktor  Schrender  das  Vorhanden^nn  der- 
Iben  vermutet  hatte»  ganz  gesimd  waren,  und  daß  umgekehrt  acht 
inder  an  adenoiden  Vegetationen  litten,  bei  denen  sie  nicht  voraus- 
setzt worden  waren. 

Eine  weitere  Frage  über  die  Erfolge  der  Operation,  d.  h,  über 
e  nach  derselben  erfolgte  Besserung  von  Symptomen,  welche,  l>e- 
nder&  vom  Gesichtspunkte  de^  Zusamraenlebenö  aus,  nachteiligen 
influß  auf  das  fernere  Ix*ben  der  Patienten  ausüben  könnten,  be- 
itwortete  Dr.  Büroer  dahin,  daß  derartige  Erfolge  in  der  Tat 
rliegen:  Taubheit,  Schlafstörung,  Kopfweh,  Aproxenie  {diese  Zeit- 
knyr,  Jahrg.  1903,  S.  7)  werden  bei  sachverständiger  Behandlung 
it  adenoiden  Vegetationen  in  einer  großen  Reihe  von  Fällen  un- 
tttelbar   und  dauernd  beseitigt.      AIh  Beispiel   diene   das    folgende: 

Von  31  Kindern  mit  adenoiden  Vegetationen  in  der  Schule  für 
hwochfiinnige  Kinder  wurden  27  wegen  des  Übels  behandelt.  Bei 
rei  Kindern,  welche  früher  immer  mit  offenem  Munde  dasaßen,  ist 
Bser  jetzt  geschlossen.  Von  vier  Kindern,  welche  schwerhörig  waren, 
',  bei  drei  der  Zustand  besser  geworden.  In  zehn  Fällen  sind  die 
[ifmerksamkeit  und  Fortechritte  besser  geworden,  \nermal  sogar  sehr 
deutend.  Bei  sonst  normalen  Kindern  ist  der  zu  erwartende  Erfolg 
a  größten;  auch  darf  nic:ht  vergessen  werden,  daß  die  ganze  kürper- 
he  Entwicklung  durch  Entfernung  der  adenoiden  Vegetationen  sehr 
fördert  wird. 

Da  also  bewiesen  ist,  daß  adenoide  Vegetationen  liÄufig  ange- 
>fifen  werden,  und  daß  ihre  richtige  Behandlung  großen  Erfolg  ver- 
riebt, so  soll  man  dieses  Übel  ernsthaft  bekämpfen.  Dr.  BuBaES 
eint,  daß  man  hierbei  verschiedene  Mittel  ergreifen  kann :  I.  Auf- 
Ärung  des  Publikums.  II.  Aufklärung  der  Lehrer.  III.  Anstellung 
in  Hchulärzten. 

In  den  Städten  könnten  dies  praktische  Ärzte  sein,  welche 
iigenfalls  immer  auf  die  Hilfe  von  Spezialisten  rechnen  können ;  auf 
m  Lande  wird  es  nötig  sein,  spezielle  Schulärzte  anzustellen,  deren 
jrbereitung  neben  der  Schulhygiene  im  allgemeinen  auch  die 
rmatologische,  die  ophthalmologische  und  die  oto-rhinologische 
lagnotftik  umfassen  soll.        Dr.  med.  J.  M.  C.  MouTOK-Haag. 


m 
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Schnlhygienische  AaBstellnjig  in  Dresdeii.  Der  Deuteche  Verein 
für  Schulgesundheitepäege  hält  in  der  Pfingetwoche  seine  7.  Jahns^ 
vereammlung  in  Dresden  ab.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  eine  Aus- 
stellung schulhjgienischer  Neuheiten  stattfinden.  Einschlägige  Pro- 
spekte und  Kataloge  sind  an  die  Geschäftsstelle  »Schulmuseum 
in  Dresden  (Sedanstraße)«  einzusenden. 

Heruank  Graupxer, 
Vorsitzender  dos  Aussteliungsausschusses. 

^lilitürtHche  Erziehung  Her  Schulkinder  in  Rumänien.  Der 
offizieÜG  rumänischo  tMonitor«  (Staatsanzeiger)  vom  7./20.  Man  1.  J. 
veröffentlicht  das  von  beiden  Kammern  des  Landes  angenommene  imd 
am  l./H.  April  L  J.  in  Kraft  tretende  Gesetz,  das  die  militärische 
Instruktion  und  Erziehung  aller  Schüler  der  öffentlichen  und  Prival- 
schiilen  des  Landes  verfügt. 

Diese  Instruktion  wird  nicht  einfach  als  körperliche  Übung  be- 
trachtet, sondern  hat  einen  streng  militürischen  Anstrich. 

Nach  Artikel  3  des  Gesetzes  besteht  nämlich  diese  InatrulttJOD 
in  Schießübimgen,  theoretisch-militärischem  Unterrichte  und 
sonstigen  militärischen  Übungen  und  hat  nach  Artikel  6,  7,  11  durch 
dem  Militärstande  entnommene  Personen  zu  geschehen,  die  zusammen 
ein  streng  militärisch  gegliedertes,  dem  Unterrichtsministerium  bei- 
geordnetes, aber  disziplinarisch  dem  Kriegsministerium  unterstehendes 
Instruktionskorps  bilden.  Wie  sehr  militärisch  die  ganze  Institution 
gedacht  ist,  beweisen  femer  die  Bestimmungen,  daß  ein  Stabsofiiäer, 
dem  ein  Verwoltungfiburean  mit  Vorwaltungsbeamten  beigegeben  ist, 
mit  der  Gesamtleitung  betraut  ist,  daß  das  ganze  Land  den  fünf 
Armeekorps  entsprechend,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  in 
fünf  Militär-Schulbezirke  mit  fünf  Uauptleuten  und  weiterhin  in,  den 
38  Infanterieregimentem  entsprechende,  38  militärische  Schulrevißönite 
mit  38  Leutnanten  geteilt  wird.  Alle  diese  Offiziere  werden  als  iin 
aktiven  Dienste  befindhch  betrachtet  und  samt  den  den  einzeln«» 
Schulen  zugewiesenen  Instruktoren  zu  bestimmten  Zeiten  einbe- 
rufen, um  für  ihren  speziellen  Dienst  imtcrwiesen  zu  werden.  Über- 
dies wird  jede  Privatscliule  verpJlichtet,  auf  eigene  Kosten  derftrtigP 
Instruktoren  anzustellen. 

Das  Gesetz  bezieht  sich  nach  Artikel  11  in  gleicher  Weise  auf 
Volks-,  wie  auf  Mittelschulen. 

Wie  emet  es  zu  nehmen  ist,  zeigt  scliließlich  die  BestimmUDg» 
daß  die  Schüler  nach  ihren  Leistungen  zu  klassifizieren  sind,  daß 
diese  Klassifikationsnoten  gleich  denen  aus  allen  übrigen  Lehrgegec- 
ständen  in  das  den  Fortgang  des  Schülers  bestimmende  Mittel  ein- 
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urechnen  sind  und  daß  zu  Hause  unterrichtete  Schüler,  wenn  sie 
lufnahmeprüfungen  an  üfientlichen  Schulen  ablegen,  auch  über  ihr 
ülitän&ches  Wissen  geprüft  werden  sollen. 

Dr.  Albert  Flachs,  Moinesti,  Rumänien. 

S}>ie]knree  des  Zentralan^schu^ses  zur  FÖrdenuig  der  Yolks- 
id  Jn^ndspiele  in  Deutütchland.  Die  ÜberBlcht  über  die  Spiel- 
iTse  dieses  Jahres  ist  erschienen  und  kann  unentgeltlich  von  dem 
p«»chäftsführer  des  Zentralausschusses»  Prof,  H.  Raydt,  Leipzig» 
ihrptraße  3/5,  bezogen  werden. 

HyfdeniHcber  llnlerricht  an  den  bulgarischen  fttittelHcfanlen.  Wie 
»  Sophia  berichtet  wird,  ist  hi  Bulgarien  Hygiene  als  obligater 
hrgegenstand  eingeführt.  Sie  wird  durch  Arzte  vorgetragen,  welche 
5leich  als  Schulärzte  fungieren  imd  die  Schüler  zweimal  wöchent- 
b    ärztlich  zu  untersuchen  haben. 

Selbstmord  eines  Schulkinder.  Wie  die  Wiener  Tagesblätter 
iden,    hat    sich   unlängst  ein  Schulmädchen  von  13  Jahren  unter 

Lokomotive  eines  von  Baden  nach  Wien  fahrenden  Zuges  ge- 
rfen  und  wurde  buchstäblich  in  Stücke  zerrissen.  Ein  schlechter 
inlausweis,  der  bei  ihr  gefunden  wxirde,  und  die  Furcht  vor  einer 
vorstehenden  häuslichen  Züchtigung  waren  die  Motive,  die  das 
^dchen  zu  dieser  entsetzlichen  Tat  veranlaßt  haben. 

Ponunersche  Schnlznstände.  Wie  die  >Pädäg.  Ref.*  (Nr.  11) 
Lteilt,  stürzte  vor  kurzem  im  Schulhaua  zu  Franzburg  in  der 
Klasse  ein  Teil  der  Stubendecke  ein  und  begrub  unter  sich  eine 
t>enjährige  Schülerin,  zwei  andere  Kinder  erlitten  Verletzunger. 
r  dem  Umstände,  daß  gerade  Pause  war  imd  die  meisten  Kinder 
\x  draußen  befanden,  ist  es  zu  danken,  daß  kein  n(>ch  größeres 
glück  geschah.  Die  Verletzte  wurde  in  eine  Klinik  zu  Stralsund 
»rächt,  die  Schule  ist  polizeilich  geschlossen  worden. 

Eine  Zahnklinik  für  Schnlklnder  besteht  in  beschränkter  Aus- 
üDiing  in  Offenbach  schon  seit  dem  Jahre  1904;  es  waren  für 
a  Anfang  zwei  Zahnärzte  mit  einer  Entschädigung  von  je  250  Afk. 
gestellt.  Bold  zeigt«  es  eich,  daß  die  wöchentlich  angesetzten 
ai  Nachmittage  nicht  genügten,  um  den  gestellten  Anforderungen 
entsprechen.  Um  weiteren  Ansprüchen  genügen  zu  können, 
rde,  wie  wir  der  T>Kommun,  Praarwc  (Nr.  12)  entnehmen,  beschlossen, 
n  1.  April  d.  J.  ab  wöchentlich  an  vier  Nachmittagen  mit  je  zwei 
Lüden  die  zahnärztliche  Behandlung  der  Schulkinder  durch  die 
ei  jetzt  amtierenden  Zahnärzte  vornehmen  zu  lassen  und  den 
deren  nunmehr  pro  Jahr  zusammen  1800  Mark  zu  gewähren. 

Eine  NenordnnnK  der  Schniferien  hat,  wie  die  Tagesblätter 
tlden,  der  Erziehungsrat  de,H  Kant.  Baselstadt  neulich  erlassen 
Aach  werden  die  zehn  Wochen  Ferien  der  unteren  und  mittleren 
hulen  wie  folgt  verteilt:  fünf  Wochen  im  Sommer,  vom  zweiten 
Kitag  im  Juli  an;  zwei  Woclien  im  Herbst,  vom  ersten  Montag 
I  Oktober  an,  sofern  nicht  das  Erziehungsdepartement  einen  anderen 
•^nn  festsetzt;  eine  Woche  zur  Neujahrszeit;  zwei  Wochen  ana 
ifalugae  des  Schuljahres  im  Frühling. 
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(Ulis  scheinen  diese  Frühlingsferien,  im  Angö'icht  der 
Winterarbeit  und  der  anstrengenden  V'orbereitungea  für  die  Prüfuq 
zu  kurz  bemessen.  Man  sollte  im  Frühjahr  den  Kindern  n| 
weniger  als  drei  Wochen  Ferien  geben.    (D.  Red.) 

Warme  Kost  während  der  Mittajeispause  koH  nach  einer  \ 
fügung  des  Bezirksamtes  Nürnberg  an  die  ihm  unterstellten  l/J^ 
Schulinspektionen  denjenigen  Sehulkindern  während  der  kälu« 
Herbst-  und  Wintennonate  goreicht  werden,  die  über  die  Milti 
pause  nicht  nach  Hause  zurückkehren  können.  —  Außerdem  ä 
wie  die  »Augsb,  Abendztg.«  mitteilt,  dafür  Sorge  getragen  werdeo,  i 
während  dieser  kalten  Monate  für  auswärtige  Schüler  in  den  Sdi 
häusem  trockenes  Schuhzeug  bereit  gestellt  werde.  Die  entateheod 
Auslagen  seien  in  der  Regel  von  den  Eltern  der  Kinder  zu  beÄtreitI 
wo  die  Beköstigung  usw.  armer  Kinder  aus  Gemeindemitteln  \ 
stritten  werde,  hätte  dies  nicht  in  Form  einer  Armenunter*tuliu( 
zu  geschehen.  Für  nicht  oder  beschränkt  leistungstahige  (iemeiodl 
könnte  die  Gewährung  von  Zuschüssen  aus  Distrikts-  bezw. 
mittein  angeregt  werden. 

Ein   warmes   FrühstiLck,    das    aus    einer    Hafermehlsupi 
einem    iStück    Brot    besteht,    läßt   wie  alle    Winter,    so    auc! 
Jahr  der  Verein  für  Gesundheitspflege  armer  kränklicher  Seh 
in  Worms  an  550  arme  Kinder  vor  Beginn  des  Vormittagfiun 
austeilen. 

Besondere  Hilfsschalen  ffir  ininderbegabte  Kinder  will, 
itKommioi.  Praxis^t  mitteilt,  die  städtische  Schuldepulution  in  Berll 
einrichten.  Diese  Kinder  werden  zurzeit  in  Nebcnklassen  unterrichtt 
Hinfort  soll  die  Hilfsschule  sechs  Klassen  enthalten,  die*  in  <1; 
Stufen  abgeteilt  sind;  für  jede  Stufe  sind  zwei  Unterrichtsjahn? 
gesehen.  In  der  untersten  Stufe  beträgt  der  Unterricht  20  Slui 
in  der  mittleren  24  und  in  der  oberen  28  Stunden  wöchfnti 
Als  normale  Besuchsziffer  werden  angenommen  für  die  Untpi 
16,  für  die  Mittelstufe  18  und  für  die  Oberstufe  20  Kinder  in  j 
Klasse.  Unterrichtsgegenstände  sind  Religion  in  allen  dm 
drei  Stunden  wöchentlich,  Deutsch  und  Schreiben  zusammen  in 
unteren  Stufen  fünf  und  in  der  oberen  sechs  Stunden,  Rechnea 
Stunden  in  der  unteren  und  vier  Stunden  in  den  beiden 
Klassen,  Anschauungsunterricht  sechs,  vier  und  drei  Stunden, 
arbeit  je  vier  Stunden,  Zeichnen  in  den  beiden  oberen  Siufeü 
Stunde  in  der  Woche,  femer  noch  Gesang  und  Turnen. 

Das  öffnen   der  Hchnlhäaser  in  An^bnrg,  wo  im  Vi 
Schule    inii    .S'/2  Uhr    mt>rgeus  beginnt,    soll  nach  einem  jui 
faUten  Beschlüsse  das  Magistnitischen   Verwaltungssenates  in  Z' 
früher  statllinden,  nachdem  in  einer  Sitzung  dieser  Behörde 
geklagt  worden  war,  daÜ  in  gewissen  Schulhäusom  den  Kinden 
um  8V*  Uhr  Einlali  gewährt  wird.     Diejenigen   Schüler,  w**! 
8V«  Uhr  eintreffen,  sollen  in  einem  hierfür  In^stimmtm  S 
gebracht  werden. 


^nttlit^e  Dttfügungcn. 


I 


EriaÜ  des  preußischen  Unterrichtsininlstcrinni  betreffen  Waldnchulen 

vom  5.  Junuar  1906. 

Im  Septem ber-Oktober-Hefto  des  ,,Zenfralblaites  für  die  gesamte 
ZJnterrichtavervxdtung  in  Preußen",  Jahrgang  1905  ist  auf  Seite  641  ff. 
eine  Beechreibung  der  Charlüttenbxirger  Waldschule  in  Westend  ab- 
^e<lmckt.  Im  Hinblick  auf  die  Gefahren,  welche  in  großen  Städten 
^jnd  in  Orten  mit  vor\viegend  industrieller  Beschäftigung  der  Bewohner 
für  eine  geBunde  Entwicklung  der  Jugend  bestehen,  sind  alle  Ver- 
£Ln8taltangen  lebhaft  zu  begrüßen,  welche  auf  eine  gesundheitliche 
Kräftigung  der  Schuljugend  abzielen.  Je  wirksamer  Bolche  Maßnahmen 
stinci,  um  eu  uachdrucklichcr  snid  sie  zu  empfL-hlen  und  um  so  tat- 
iKräftiger  zu  fördern.  Unter  denselben  verdient  die  Waldschule 
-mregen  ihrer  eigenartigen  Verbindung  des  gesundheitlichen  Zweckes 
xziit  dem  erziehlichen  vorzugsweise  Beachtung.  Indem  ich  auf  den 
l:»ezieicbneten  Abdruck  noch  aupdrücklich  aufraerk-sam  mache,  ver- 
anlasse ich  auf  besonderen  Befehl  Seiner  Majestät  dos  Kaisers  und 
Ivönigs  die  Königliche  Regierung,  in  geeigneter  Weise  für  die  weitere 
"Verbreitung  der  Darlegung  zu  sorgen  und  überall  da,  wo  seitens 
^röOerer  Städte  und  Landgemeinden  Ihres  Bezirkes  sich  das  Bestreben 
nB-ch  Begründung  ähnlicher  Einrichtungen  zeigt,  dieses  Bestreben 
x:nüglichst  wirksam   zu  för  lern. 

Über  etwaige  im  dortigen  Bezirke  getroffene  Einrichtungen  vor- 
^gezeichneter  Art  ist  mir  zu  berichten. 

Unterschrift. 
eämlliche  Königliche  Elegierungen. 


Abschrift    erhält    das   Königliche   Provinzial-Schulkollegium  zur 
JS<enBtnisnahme  und  Nachachtung. 
Berlin,  den  5.  Januar  1906. 

Der  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten. 

Stüdt. 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien. 

U.  III.  A.  3537. 
C^Ministei'ialhl.  /.  Medizinal-   und  mcdiz.  lJnterrichtsangelegenheiteff*\ 
T.  3,   190C.) 
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Eriafi  des  preufiischen  UnteTrichtsmiiiigterininB  betreffend  die 

Besichtigung  usw.  aller  den  Provinzialschnlkollegien  nntersteDtm 

Lehranstalten  durch  die  Kreisärzte 

vom  14.  Februar  1906. 
In  den  Berichten,  welche  die  Königlichen  Provinzialschulkollegien 
zufolge  meines  Erlasses  vom  4.  September  v.  Js.  —  U  HL  5481. 
U  m  Ä.  U  III  D.  —  erstattet  haben,  ist  eine  Ausdehnung  der  für 
die  Besichtigung  und  die  hygienische  Untersuchung  der  VeThältnisse 
der  höheren  Lehranstalten  (GymnaflieUi  Realgymnasien  und  dergl.) 
durch  die  Kreisärzte  getroffenen  Bestimmungen  auf  die  Seminare 
allseitig  als  imbedenklich  und  erwünscht  bezeichnet  worden.  Ich 
ordne  deshalb  an,  daß  die  Vorschriften  des  Erlasses  vom  15.  MSiz  d.  Js* 
—  U  II.  254  M.  —  von  jetzt  ab  in  vollem  Umfange  auf  alle  den 
Königlichen  Provinzialschulkollegien  unterstellten  Anstalten,  ins* 
besondere  auch  auf  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare,  auf  die 
Fräparandenanstalten,  sowie  auf  die  den  Königlichen  Provinml- 
Bchulkollegien  unterstellten  höheren  Mädchenschulen  Anwendung  zu 
finden  haben. 

Unterschrift. 
An  die  Königlichen  Provinzialschulkollegien. 


Abschrift  lasse  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  zur  gefälligen  Kenntnis- 
nahme und  Beachtung  ergebenet  zugehen. 
Berlin,  den  14.  Februar  1906. 

Der  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten. 
In  Vertretung. 
Wever. 
An  die  Herren  Regierungspräsidenten. 
U  m.  7431.  u  m.  D.  M. 
(„MinisferiaWL  f.  Medizinal-  und  mediz.  UnterrichtsangelegenkeiteH"), 
Nr.  5,  1906.) 


fiteratnr. 


Besprechungen. 

D.  Heinfeldeb.     Der  Artikniationsnnterricht  In  Hilfsschulen.  Sep.- 
Abdr.    aus    der    ^.Deutschen    Schidzeiimg",     1905.      Berlin    1905. 

L.  Oehmigkes  Verlag.     12  S.     M  —.30. 

In  den  Hilfsschulen  wird  der  Artikulationsimterricht  gewöhnlich 
nicht  als  besondere  Disziplin  behandelt,  sondern  nur  gelegentlich 
oder  bei  besonderen  Anlässen  kultiviert.    Der  Verfasser  aber  empfiehlt 


\ 
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die  Einführung  eines  gesonderten  Artikulationpunterrichls  für  die 
Hilfsschulen»  weil  seiner  Aneicht  nach  in  manchen  Fällen  nur  von 
einer  solchen  Behandlung  dieser  Disziplin  ein  durchschlagender 
Erfolg  lu  erwarten  sein  wird.  Darin  müseen  wir  ihm  vollständig 
beistimmen;  denn  einzelne  Schwachsinnige  gelangen  eben  aus  eigener 
Craft  und  ohne  besondere  Mai3nahmen  niemals  zur  Beherrschung 
brer  Sprechwerkzeuge.  Die  in  der  kleinen  Schrift  für  den  Artikulations- 
mterricht  empfohlenen  Anweisungen  erscheinen  durchweg  zweck- 
Däßig,  wenn  sie  in  der  Hauptsache  auch  nur  Zu^ammenfiiHHungen 
tnd  Wiederholungen  längst  gemachter  \^orschläge  bringen.  Im  großen 
ind  ganzen  lehnen  sie  eich  innigst  an  die  Methode  des  Taubstumnien- 
interrichls  an  und  heben  das  nicht  genügend  her\'or,  was  bei  geistig 
ch^vachen  Kindern  vor  allem  beachtet  werden  muß,  die  Pflege  der 
NJgrifQichen  Seite  der  sprachlichen  Ausbildung.  Trotzdem  werden 
knfänger  in  der  anregenden,  in  mancher  Beziehung  nicht  un- 
ntereesanten  Abhandlung  manche  FingcTKeige  für  die  Behandlung 
ud  den  Betrieb  des  Artikulationwuntcrriclits  finden ;  sie  sei  deshalb 
ien  jüngeren  Kollegen  an  Schulen  und  Anstalten  für  geistig 
schwache  angelegentlichst  empfohlen. 

Franz  Fkenzel-SIoIp  i.  rommern. 
jBsesN,  Ebnst,  Motz,  Tu.  und  Dominicus.    Die  Zahnpflege  in  der 
Schale  vom   Standpunkte  des  Arztes,   des    Schulmannes   imd  des 
Verwaltungsbeamten.    Straßburg  i,  E.   L.  Baust.    1905.  Mit  Abbild. 
u.  Tafeln.  67  S.  Geb.  M  2.—. 

Das  im  Jahre  1905  von  Prof.  Dr.  med.  Erkbt  Jessen  heraus- 
l^egebene  Buch  über  „Zahnpflege  in  der  Schule"  sucht  an  Hand  einer 
^org&ltig  geführten  Statistik  und  einer  größeren  Anzahl  von  Beispielen 
Beweis  zu  erbringen,  daß  zur  Hebung  der  Volksgesundheit  eine 
leemng  der  Zahnverhältnisse  bei  der  Schuljugend  unbedingt  not- 
sei. Den  unermüdlichen  Bestrebungen  des  Herrn  Prof.  Dr. 
ist  es  zu  venlanken,  daß  in  Straßburg  eine  rationelle  Zahn- 
|>flege  in  der  Schule  bei  allen  unbemittelten  Schulkindern  in  einer 
&t&dti£chen  Schulzahnklinik  kostenloB  durchgeführt  werden  kann. 
Ob  nun  die  idealen  Ideen  des  Vcrl'assers  in  Bezug  auf  Errichtung 
i'on  Schulzahnkliniken  an  andern  Orten,  überhaupt  in  größeren  Ort- 
IchAften  verwirklicht  werden,  mag  dalungestellt  bleiben,  immerhin 
l^at  der  Verfasser  einen  großen  und  wertvollen  Schritt  getan,  das 
W'olk,  und  vor  allem  die  Schuljugend,  darüber  aufzuklären,  wie  wichtig 
tin  sorgfaltig  gepflegter  Mund  zur  Hebung  der  Volksgesundheit  imd 
tur  Verhütung  vieler  Infektionskrankheiten  sei.  Ganz  gewiß  wird 
Jiesee  Buch  dazu  beitragen,  daß  ilie  Überzeugung  von  der  Nützlichkeit 
änd  Notwendigkeit  der  Zahnbehandlung  eich  zweifellos  allmälilich 
Ln  weiten  Volkskreieen  iujmer  melu-  Bahn  brechen  wird  und  daß 
eine  methoflische  Zahnpflege  schon  von  frühester  Jugend  an  geübt 
|Bi>d.  Jessen  betont,  daß  vor  Allem  das  lebendige  Wort  des  Lehrers 
|pC  die  Kinder  beeinflussend  wirken  sollte,  und  daß  es  ein  großer 
??egen  für  die  ganze  Zukunft  der  Kinder  sei,  wenn  sie  von  Jugend 
an  eine  geordnete  Zahnptlege  und  eine  regelmäßige  Behandlung  durch 
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den  Zahnarzt  gewöhnt  werden,  wenn  sie  gelernt  haben,  daß  selbst- 
verständlich zur  Pflege  des  Körpers  auch  die  Pflege  des  Munde? 
und  der  Zähne  gehört.  Den  Lehrpersonen  fällt  daher  die  Haupt- 
aufgabe ZU;  denn  ohne  ihre  Mitwirkung,  ohne  ihre  Hilfe  sind  di^ 
Zahnärzte  der  Schule  gegenüber  niachllos.  Die  Lehrer,  die  an  vielen 
Orten  die  Untersuchung  der  Schüler  be-sorgen,  können  aber  nicht  in 
demselben  Maße  in  der  Kenntnis  von  Anonmlien  der  Zähne  be- 
wandert ?ein  wie  der  Zahnarzt ;  die  lokalen  Schulbehörden  sollten 
veranlaßt  werden,  eines  ihrer  ärztlichen  oder  zahnärztlichen  Mit- 
glieder speziell  mit  der  hygienischen  Beaufsichtigung  des  Mundes 
bei  Schulkindern  zu  betrauen.  Für  größere  Gemeindewesen,  Industrie- 
orte  und  Stiidte  mag  die  Anstellung  eines  Schulzahnarztes  vor- 
genommen werden,  e%'entu€ll  die  Lehrer  während  ihrer  Studienzeit 
in  auereichender  Weii^e  in  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  ausgebildet 
werden.  Prof.  Dr.  Jerhen  t>elouchtot  in  seiner  Schrift  auch  die 
Bedeutung  der  Zahnpflege  zur  Verhütung  der  Tuberkulose.  Er  meint, 
daß  die  Behnndlung  zahukranker  Küider  ein  unumgängliches  Er- 
fordernis sei,  wenn  man  gegen  diese  Volksseuche  mit  Erfolg  an- 
kämpfen wolle.  Wenn  die  Zahnj^flege  bisher  von  gewissen  Volki«- 
kreisen  vernachlüssigt  wurde,  so  hat  Prof.  Dr.  Jessen  das  große 
Verdienst,  in  einer  klaren  und  präzisen  Form  darauf  hingewiesen  tu 
haben,  daß  die  Schule  das  Versäumte  nachholen  könne,  indem  sie 
diesen  wichtigen  Teil  der  allgemeinen  Körperpflege  gebührend  würdige. 
Gerade  in  der  Zeit  des  Zahnwech.sels  ist  die  Pflege  der  Zähne  von 
größter  Bedeutung,  well  es  gilt,  dem  heranwachsenden  Menschen  ein 
für  sein  guir/,es  lieben  gebrauchsfähiges,  gesundes  Gebiß  zu  ver- 
schaffen, weil  OS  gilt,  die  Kinder  zu  kräftigen  Menschen  heranzubilden, 
kräftig  an  Körper  und  Geist.  Dr.  med.  Schlumpf, 

Assistent  an  der  Zahnarzt!.  Poliklinik 
der  Universität  Zürich. 
A.  Kkapt.      Die    Teinperatnrverhältnisse    in    zürcherischen    Hchnl- 
baraekon.    Rericht,  erstattet  an  den  Schulvorstand  der  Stadt  Zürich, 
(„Schweizer.  Zentralblait  f.  Staats   m.  Gnfififtdc  Vcf'jcaltnnf}*\    VL  Jahrg. 
1905/06.  N.  19,  S.  149—154.) 
Das  Schriftchen  bietet  einen  wertvollen    Beitrag   zu   der   Schul- 
barackenfrage.    Ausgehend  von  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer 
gesundheitsmäüigen    Temperierung   der    Schulzimmer   einerseits   und 
einer    gleichmäßigen    Wärmeverteilung    innerhalb    der    Schnlzimmer 
andererseits,  hat  K.  vom  Dexeinber  1904   bis  zum  März  1905  in  drei 
Schulbaracken   verschiedener  Konstniktioi^    und   zwei    Schulzimmem 
massiver  Schulbauten  regelmäßige  Teni[teraturmeKsungen  vorgenommeil. 
Auf  Grund  dieser  Messungen   kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß,  hin- 
sichtlich *ler  Erzielung  ge|8undheitsmäßiger  Temperaturen 
und     gleichmäßiger     Wärmeverteilung     ein     wesentlicher 
Unterschied    zwischen    Massiv-    und    Barackenbau    nicht 
besteht,  und  daß  von  diesem  Standpunkte  aus  das  Barackensystcni 
weder  als  provisorische,  noch  auch  als  dauernde  Einrichtung  zu  be- 
anstanden   sein  dürfte.     Unregelmäßigkeiten   (zu    starke    Abkühluug, 
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uberhitiung)  kommen  vor.  lassen  t^ich  aber  auch  ijpiin  Maseivbau 
nicht  ganz  vermeiden,  während  die  Teraperaturdifferenzen  in  den 
verschiedenen  Höben  des  Zimmers  nicht  grölier  sind  als  in  den 
Xiiumem  der  Maspivbauten, 

Es  wäre  dankenswert,  wenn  der  Verf.  eeinen  Bericht  durch 
-•reitere  Beobachtungen  über  die  Temperaturverhäitnisse  im  Sommer 
c^rgunzen  wollte.  Die  thermograpbischc  Beobachtung  eines  einzigen 
^otnxDertages,  noch  dazu  eines  Ferientages,  erscheint  nicht  genügend 
ein  aii»chflulicho8  Bild  zu  geben,  imd  auch  die  vom  Verf.  angeführten 
AQB'wärtJgen  Erfahrun>rt'n   bedürfen  weiterer  Ergfinzung. 

Dr.  med.  W'EENEßBlasewilz. 
Frakz  Mohaupt.      Kleiner   GeHiuidliei(«spieg;6l.     Ein   J^sebuch   für 
Jung  und  Alt.     2.  verb.  Aufl.     Tetschen  a.  Elbe.     Otto  Henckel. 
1906.  Geb.  kl.  8",  192  Ö.     K,  2A0  =  M  2.—. 

Das  vorliegende   Büchlein    des    als    pädagogischer    Schriftsteller 
rühmlichst    bekannten    Verf.    will    dem    Schüler    ein    Hilfsbuch    sein 
^4izn    Xachlesen    über   die   Grundbegriffe   der   Gesundheitj^lehre,    dem 
X^^hxer    eine   Handhabe   zu   methodischer    Vorbereitung    und    wendet 
sieb    in  letzter  Linie  auch  an  das  Elternhaus.     In   knapper,  aber  an- 
«Bcbanlicher  Weise    bietet  es   das,    was   jeder   (Jebildete    vom    Aufbau 
des    menschlichen  Körpers,  seinen  Funktionen  und  seiner  hygienischen 
JBebandkmg  wissen  sollt«.     Die  Liebe  des  Verfassers  für  den  Gegen- 
d.    die   in   der  frischen,   lebendigen   und    mit  gesundem   Humor 
^^enrürzten    Darstellung   zum    Ausdruck    kommt,    überträgt    sich  un- 
znerklich  auch  auf  den  Leser.     Wenn  der  Faehmann  an  dieser  oder 
jener  Stelle    kleine  Auestellungen    machen  wird,    Po    handelt   es    sich 
in    diesen  Fällen    nur    um   Nehensäelilichkeiten,    die    dem    Werte    des 
^^nzen    keinen    Abbruch    tun.     Knihalten    doch    die    einzehien   Ab- 
schnitt«   so    treffliche,    in    prägnanter    Form    gegebene    Lehren    und 
Kat^chläge,  wahre  Goldkönier  einer  gesunden  Denkweise  und  Lebens- 
r^KufiafSung,  daß  jeder  Leser  daraus  nur  Nutzen  ziehen  wird.    Erinnert 
f^ei   hier   an   die  Ratschläge  für  die  Siahnpflege,   für   das  Essen,  für 
-Arbeit    und   Ruhe,  für   die  Kleidung.     Dabei  ist   der  V^erf.  überall 
bestrebt  gewesen,  das  allgemein   als  richtig   erkannte  seinem   Leser 
xnitzuteilen ;  so  sind  die  Regeln,  wie  die  Kinder  beim  Schreiben  sitzen 
sollen,    der  Hygiene-Sektion    des  Berliner  Lehrervereins   entnommen. 
Die  Domäne  des  Arztes  wird  überall  in  anerkennenswerter  Weise 
respektiert,  und  wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  noch  einige  Lesestücke 
über  die  erste  Hilfe  bei    plötzlichen  Unglücksfällen   nach  Esmarchs 
Samariterbüchlein  hinzufügt,   so   trägt  er  auch  seinerseits  dazu   bei, 
steinen  Leserkreis  zur  Hilfsbereitschaft  und  Hilisfähigkeit  heranzuziehen. 
öge    das    liebenswürdige    Büchlein    Schülern,   I^hrem    und    Eltern 
^Rrarm  empfohlen  sein.  Dr.  med.  WEKNKB-Blaßewitz. 


'Wou'E&T,  A.  und  H.  Theorie  und  Praxis  der  V^entitation  uid 
Heizung.  10.  Bd.  Die  Heizung.  Mit  333  Abbildg.  im  Text. 
Berlin,  C.  W.  und  S,  Loewenthal.    Gr.  S^  475  S. 

Die  ersten  Abschnitte  behandeln  die  Verbrennung  im  Allgemeinen, 
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die  Brennstoft'e  und  den  Huizwert  derselben,    ferner   die  Erwärmung 
durch    Beleuchtung  und   die   Insassen    eines  zu    hei2enden  Raumes. 

In  sehr  verständlicher  Weise  ^Wrd  im  zweiten  Abschnitt^  aus- 
gehend vom  NEWTON?;chen  Gesetz,  das  Wissenswerteste  über  Emission 
und  Tranamist^ion  durch  Untersuchungen  an  verschiedenen  Körpern 
(Brennmateria lieu  usw.)  erklärt. 

Die  Anwendung  der  in  leicht  faßlicher  Weise  abgeleiteten 
Formeln  für  die  Berechnung  der  Wärmeverluste,  sowie  der  Einfluß 
der  Heizflächen  auf  die  Wärmeabgabe  bildet  den  Inhalt  der  folgenden 
Kapitel. 

Im  Abschmtt  Feuemngsanlagen  wird  unter  Anderem  ^e 
Wirkungsweise  der  Schornsteine,  auch  bei  fehlerhafter  Konstruktion, 
durch  eine  Menge  instruktiver  Experimcnle  erläutert. 

Der  zweite  Teil  de«  Buches  handelt  über  Heizungsanlagen,  in 
erster  Linie  Lokalheizungen,  bei  welchen  die  verschiedeneusten  Ofen- 
konstruktionen eine  eingehende  Besprechung  finden.  Über  die 
hygienische  Zweckmäßigkeit  gewisser  Zugregler  an  Zimmeröfen  kann 
man  allerdings  verschiedener  Meinung  sein.  In  diesem  Teil  werden  ^^  ^ 
auch  die  verschiedenen  Systeme  der  Zentralheizung  einläßlich  *"* 
besprochen. 

Der  dritte  Teil  behandelt  die  Gasheizung.  Auch  hier  sind  die  ^-® 
verschiedenen  Öfen  und  Kamine  an  Hund  von  zahlreichen  guten  ä:*^ 
Abbildungen  genau  besciirieben.  _ 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  kurzes  Kapitel  über  elektrische        ^iö  ■ 
Heizung. 

Der  vorliegende  Band  der  , »Theorie  und  Praxis  der  Ventilation  ä^*^ 
und  Heizung"  des  Verf.  reiht  eich  den  früheren  würdig  an  und  kann  -C^Q 
einem  Jeden,  der  sich  mit  den  Grundlagen  der  Heizung  und  den  f^^^ 
verschiedenen  Systemen  derselben  vertraut  machen  will,  empfohlen  t~%J^ 
uerden.  Prof.  RoTH-Zürich.  ■ 

Jahrbuch    der  Schweizerischen    Gresellschaft  für  Schulgesundheits-        —  4e- 

pÜege.    VI.  Jahrg.   1905,    IL  Teil.    Zürich,  Kommissionsverlag  von         t~x^ 

Zürscher  k  Furrer. 

Die  Jahrbücher  der  „Schweizerischen  Gesellschaft  für  Schul- 
geaundheitapäege*'  legen  nicht  nur  Zeugnis  ab  von  der  systematisoheD 
und  zielbewußten  Arbeit  der  Gesellschaft,  sondern  verdienen  auch 
inhaltlich  volle  Beachtung  mid  können  ein  allgemeines,  über  die 
lokalen  Verhältnisse  hinausreichendes  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 
Auch  der  vorliegende  II.  Teil  des  VI.  Jahrganges,  der  uns  den  Bericht 
über  die  VI.  Jahresversammlung  der  genannten  Gesellschaft  (14.  und 
15.  Mai  1905  in  Luzem)  liefert,  behandelt  Gegenstände,  welche 
„brennende  Tagesfragen"  der  Schulhygiene  betreffen. 

Dr.  med.   Frikorich  Stocker,    Augenarzt    in  Liuem,    erstattete 
em  glänzendes  Referat  über:  „Die  Schularztfrage  auf  Grund  bisheriger' 
Erfahrungen".     Mit  großer  Sorgfalt   und  mit  großem  Fleiße   ißt  di< 
historische  Entwickelmig  der  Schularztfrage  in  den  einzelnen  Kultur —  - 
fitaaten  von  dem  Referenten  dargelegt  worden,  und  namentlich  bezügliclirK 
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Hbkreich  erfahren  wir  interessante  Detail;?,  die  bisher  in  der 
:teratur  nicht  die  gebührende  Würdigung  erfahren  haben.  Die  Be- 
ündimg  der  aufgestellten  Thesen,  welche  Zweck  und  Einrichtung 
ir  echuläxztUchen  Aufsicht  in  präziser  Form  umschreiben,  ist  über- 
agend  und  zeigt,  daß  sich  der  Referent  mit  seinem  Thema  sehr 
igehend  befaßt  hat.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  Stockee  auf 
B  ^Errichtung  von  Schulpolikliniken  (Diapensaire)  an  Orten,  wo  kein 
»iikiinifiches  Institut  besteht,  und  auf  eine  ausreichende  Berück- 
^litigung  des  schulhygienischen  Unterrichtes  an  den  Hochschulen 
[ich  beim  Examinieren  der  Hygiene),  damit  jeder  Arzt  über 
nutende  schuihygienische  Kenntnisse  verfüge.  Stocke«  ist  nämlich 
ifür,  daß  im  Allgemeinen  jeder  praktische  Arzt  Schularzt  werden 
inn  und  dazu  befähigt  sein  soll.  —  Natürlich  beziehen  sich  diese 
3r8chlilge  nur  auf  schweizerische  Verhältnisse. 

Der  Korreferent  Dr.  Tbechskl,  Schularzt  in  Locle,  beschäftigt 
ch  mit  einigen  wichtigen  Details  der  schulärztlichen  Aufsicht ;  er 
hlägt  u.  a.  vor,  die  Untersuchung  der  Schulrekruten  erst  nach 
aer  Beobachtimgszeit  von  mehreren  Wochen  vorzunehmen  —  ein 
hr  beachtenswerter  Vorschlag,  den  wir  auch  in  der  Arbeit  von 
LMOBCH:  »Betrachtungen  über  schulärztliche  Statistik  zur  Herbei- 
klirung  einer  Einheitlichkeit  in  derselben«  (diese  Zeitschrift  Nr.  6,  7^  8, 
kbrgang  1905)  vorfinden.  —  Mit  vollem  Rechte  betont  Trechsel, 
iß  die  Mithilfe  der  Lehrerschaft  beim  schulhygienischen  Dienste 
>twendig  ist  und  ebenso  zutreffend  ist  die  Bemerkung,  daß  es 
Lclae  des  Schlüarztes  ist,  den  Lehrern  die  theoretischen  Prinzipien 
axubringen  und  praktische  Beispiele  zu  geben.  Um  der  Über- 
Irdimg  der  Schüler  vorzubeugen,  wäre  nach  der  Anschauung 
BSCH8EL8  ein  eingehendes  Studium  dieser  Frage  seitens  der  Schweiz. 
Beellschaft  für  Schulhygiene  geboten. 

Über  Antrag  von  Prof.  Erismank  nimmt  die  Versammlung  ein- 
inunig  eine  Resolution  an,  in  welcher  ausgesprochen  wird,  daß  eine 
rgieniscbe  Überwachung  der  Schulen  in  Stadt  und  Land  —  die 
ittelschulen  und  Privatschulen  mit  eingeschlossen  — 
1  Öffentlichen  Interesse  liegt  und  von  hervorragender  sozialer  Be- 
Mitung  ist,  daß  die  schulhygienische  Vorbildung  der  Lehrer  an  den 
»hrerbildungsaiistalteu  obligatorisch  sein  soll,  daß  an  den  Ferien- 
xraen  für  l^ehrer,  soweit  möglich,  auch  die  Schulhygiene  berück- 
chtigt  werde  und  daß  auch  den  Studierenden  der  Medizin  auf  den 
ibweizerischen  Universitäten  vermehrte  Gelegenheit  geboten  werden 
>ll,  sich  in  Schulhygiene  auszubilden  —  eine  Resolution,  die  auch 
ir  andere  Staaten  Geltung  haben  kann. 

^L  i^ebr  eingehende  Referate  über  die  Pflege  der  körper- 
IRien  Übungen  im  nachsehulpf  H  chtigen  Alter  erstatteten 
ehrer  J.  Spühlkr  und  Rektor  Dr.  Rob.  Flatt.  Der  erste  Referent 
eschäftigt  eich  mit  den  physiologischen  und  pädagogischen  Gründen, 
eiche  die  Notwendigkeit  der  Leibesübungen  im  nachschulpflichtigen 
Jter  beweisen,  während  Dr.  Flatt  die  praktische  Durchführung 
Forderung   zum   Gegenstande   seines   Referates  machte.    Aus 
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den  von  den  Referenten  aiifgestellten  Thesen  sei  als  von  allgemcino 
Interesse  angeführt,  daß  n.  a.  die  Einführung  einer  dritten  Tun 
f^tnnde,  di«  ausHohh'eßlich  dem  Kürturnen  gewidmet  sein  soll,  ufl 
die  Verlegung  oinoK  Teiles  des  wissenscLiiftliclien  Unterrichte»  il 
Freie  durch  häufige  Veranstaltung  von  KIassonaul^flügen  zu  gl 
graphischen,  naturwissenechaftlichcn  iind  matheniatiechen  Cbon^ 
gefordert  wird,  und  daß  behufs  Förderung  des  Verstandniases  f 
die  Bedeutung  der  T^ibesübimgen  empfohlen  wird,  an  den  Hoc 
schulen  Vorlesungen  über  den  Einfluß  der  I^eibeeübungen  auf  m 
Lebenßfunktionen  zu  halten  und  vermehrte  Gelegenheit  txi  im 
mäßigem  Betrieb  von  Turnübungen,  BewegimgBspielen  und  verwaadtl 
Übungen  und  Aufnahme  entsprechender  praktischer  Kurse  in  4 
offiziellen  Wrzeichnissp  der  Vorlesungen  zu  schaffen. 

Auö  der  Diskussion  über  diefe  Referate  möge  eine  interMsull 
und  überaus  wichtige  Mitteilung  von  Dr.  F.  Zollinoer,  EnJebta^ 
Hekretär  in  Zürich,  angeführt  werden.  An  den  höheren  Sohulon  (fcf 
Stadt  Winterthur  wurde  der  Versuch  gemacht  (nach  dem  Vorechlv* 
von  Rektor  Dr.  Keller),  die  Dauer  der  Lektionen  auf  vierzig  Minnl« 
zu  reduzieren.  Dadurch  wird  ermöglicht,  am  Vormittag  in  der  Zol 
von  vier  Stunden  fünf  Lckticmen  abzuhalten  und  so  den  N:  '  '  1 
zu  Gunsten  der  köriierüchen  Übungen  vom  wig8en^*.^ 
unterrichte  wesentlich  zu  entlasten. 

Vom  dritten  Verhandlungsgegenstande:  Heizung  und  Vfu 
tilation  von  Schulhäusern  (Referent:  Ingenieur  W.  Reixiiu»^ 
sind  in  dem  zweiten  Teile  nur  die  Thesen  und  einige  erläuternde  Wollt 
enthalt-en.  Es  ist  daraus  zu  ersehen,  daß  Reinhart  als  H 
nur  glatte  Iladiatoren  oder  Rohrspiralen,  aber  keine  Rip 
empfiehlt,  die  Heizflächen  sind  in  der  Nähe  der  Fenster  und 
wände  anzubringen ;  jeder  Heizkörper  muß  reguliert  oder  ab] 
werden  können.  Für  die  Ventilationsanlage  wird  die  größt 
keit  und  aufmerksamer  Betrieb,  welcher  sich  den  ^' 
Verhältnissen  anzupassen  hat,  gefordert;  die  Frischluft  mu 
der  Schöpffitelle,  durch  ein  Filter  gereinigt  werden  —  wo  j 
Raum  zur  Verfügung  steht,  kann  au  Stelle  der  Filtern  !> 
geräumige  Staubkammer  treten;  die  Befeuchtung  der  crv 
Frischluft  bis  zu  einem  Sättigungsgrade  von  ca.  SO^o  ist  i 
die  bcHte.  aber  im  Betriebe  teuerste  Ventilation  ißt  die 
lüftung. 

Das    Jahrbuch    enthält    weiter    einen    sehr    eingehen*!- 
über   die   Jugendfürsorge  in  der  Stadt    Luzern    Vi^-i«  — 
J.  Hkrzoo,  über  neuere  Schulhausbauten  im  Kanton  Lui 
(mit  zahlreichen  Abbildungen),  femer  einen  sehr  lesen- 
von  Direktor  G.  Kull  in  Zürich  über  die  Taubstuim 
in   der  Schweiz  und  endlich  eine  Übersicht  über  die  «ci 
hygienischen    ßestrebungen    und    Publikationen  io 
Schweiz  im  Jahre  1904  von  Dr.  F.  Zollimoer  in  Zürich  (»» 
y Archiv  für  Schulhygiene*  nachgedruckt).  Altschtl-FVic. 
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'Bericht  über  acht  Jahre  schTilärztUcher  Tätigkeit 
in  Wiesbaden. 


Von 
Schularzt  Dr.  CtruTz-WiesbadeD. 


(SchlußO 


^^^^^  HL.  Sprechstundentätigkeit. 

H  Was  die  sog.  »Sprecbstundontiltigkeit«  der  Schulärzte 
Bnfft,  80  besteht  diese  bekanntlieh  darin,  daß  der  Arzt  etwa 
Ue  zwei  bis  drei  Wochen  zu  bestimmten  Tagen  in  die  Schule 
ommt,  und  hier  die  von  den  Lehrern  vorher  zur  Untersuchung 
ngemeldeten  Schüler  entweder  in  der  Klasse  selbst  einer  äußeren 
esichtigung,  oder  in  einem  besonderen  Zimmer  einer  genaueren 
ntersoehung  unterzieht. 

Von  der  Besprechimg  der  dabei  gleichzeitig  ausgeübten 
5rg;ieni8chen  Kontrolle  der  Lokalitäten,  Heizung,  Ventilation  usw. 
ihe  ich  hier  ab. 

Diese  Anmeldung  von  Schülern  zur  ärztlichen  Untersuchung 
eschiebt  am  zweckmäßigsten  auf  einem  größeren  Bogen,  dem 
>g.  »Laufzettel«,  der  ein  bis  zwei  Tage  vor  dem  ärztlichen  Be- 
lebe in  den  Klassen  zirkuliert,  und  auf  welchem  der  Arzt 
inter  die  Namen  der  Kinder  den  entsprechenden  Befund  oder 
''ermerk  verzeichnet.  Der  betreffende  Lehrer  ist  stets  zu  benach- 
ichtigen  über  das  Resultat  der  Untersuchung,  am  besten  münd- 
ch;  erforderlichenfalls  werden  auch  den  Eltern  »Mitteilungen« 
iber  das  Ergebnis  der  Untersuchung  schriftlich  zugesandt.  Da- 
iurch  wird  dem  Interesse  der  Schule  wie  auch  des  Kindes  am 
>eBten  Rechnimg  getragen. 

D^T  Schalarxt.   PV.  Q 
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Der  Schularzt  läßt  sich  bei  diesen  Besuchen  auch  die  Gesund 

heitescheine  der  unter  »ärztlicher  KontroUec  stehenden,  besonders 
schwächlichen   Kinder  vorlegen,   und   er  blättert  auch   ein-  bis 
zweimal  im  Semester  die  sämtlichen  Gresundheitsscheine  durch,  um. 
an  besondere  frühere  Bemerkungen,  an  das  Ergebnis  früher 
gesandter  Mitteilungen  usw.  erinnert  zu  werden. 

Der  Schularzt  erledigt  dies,  am  Tische  des  Lehrers  sitzend^ 
während   letzterer   ruhig   in  seinem  Unterrichte  fortfährt;   dabelE 
kann  er  sehr  gut  auch  die  Haltung  der  Kinder,  den  eigentUchemcr. 
Unterrichtsbetrieb  usw.  beobachten. 

Es  ist  von  manchen  Seiten  —  vorzugsweise  pädagogischen  — ^ 1 

gefordert  worden,  daß  diese  Klassenbesuche  stets  nur  vorher  an—  -^- 
gemeldet  und  in  Begleitung  des  Rektors  erfolgen  sollten.  Dernr~*Tt 
ersteren  wird  ja  durch  den  im  voraus  festgestellten  Turnus  deric  «r 
ärztlichen  Besuche,  wie  auch  durch  den  »LAufzettel«  vollauÄi-»^ 
genügt.  Für  außer  der  Reihe  erfolgende  ärztiiche  Klaösenbesuche^a^ -*c 
dürfte  die  Anmeldung  beim  Rektor  genügen;  von  diesen  auch«^ü^ 
den  Klassenlehrer  vorher  zu  benachrichtigen,  halte  ich  nicht  fÜr:Ä:-Är 
zweckmäßig. 

Für  vollkommen  entbehrhch  hat  sich  uns  die  Beteiligung  desas&^^s 
Rektors  an  dem  Rundgang  des  Schularztes  bei  seinen  regelm&fiigeaf -srai 
Klassenbesuchen  erwiesen.  Der  Besuch  des  Arztes  in  einer  Klassen»  c® 
bildet  an  sich  schon  Anlaß  zu  einer  Störung  und  gewissen  Ände — ^3B- 
rung  in  Hdtung,  Tun  und  Lassen  von  Lehrern  und  Schülern,« -tf=>i 
die  von  dem  gewohnten  abweicht,  und  die  eine  richtige  Beurteil  n  ngjgi  g 
erst  nach  längerer  Übung  und  Erfahrung  ermöglicht  Kommti*"-*^ 
hierzu  noch  die  —  sit  venia  verbo  —  gefürchtete  Person  des^^^s 
Rektors,  so  wird  das  regelmäßige  Bild  der  Klasse  noch  mehrrM^-^ 
verändert! 

In   bezug   auf   die   Ergebnisse  imd  Erfolge   dieser  Sprech-  - — 
Stundentätigkeit,  von  der  eigentlich  vieles  zu  erwarten  war,  muß 
ich  konstatieren,  daß  diese  Erw'-artungen  nicht  ganz  erfüllt  wurden. . 
Ich  sehe  ab  von  einer  Verwertung   der  in  den  betreffenden  Ta — - 
bellen  angeführten  Zahlen.    Wenn  diese  auch  eine  gewisse  Gleich^. 
mäßigkeit  in  den  Beobachtungsjahren  zeigen,  und  über  die  ZahF  ^/ 
und  Art  der    dem    Arzte    vorgestellten   Erkrankungen    AuBkunfr:3R 
geben,   so   gilt  doch  auch  hier  das  bei  den  Erstunteranchung^^^ 

Gesagte;   es   müßte    genau  auseinander  gehalten  werden  auf  wi ^ 

viele  und  welche  Kinder  sich  die  Erkrankungen  beziehen. 
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EIb  ist  gar  nicht  zu  vermeiden,  daß  dasselbe  Kind  mit  seiner 
ixtannut,  Skrofulöse  oder  sonstigen  chronischen  Erkrankung  im 
nfe  des  Jahres  dem  Arzte  mehrmals  vorgeführt  wird  und  auch 
»hrmais  als  Fall  notiert  wird.  Ein  genaues  Urteil  für  den  Ge- 
ftdheitszustand  der  Schüler  gestatten  diese  Zalilen  demnach  nicht. 

Es  ist  femer  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  zu  verhüten,  daß 

m   Schulärzte  nicht  Erkrankungen  vorgeführt  werden,    für    die 

nicht  da  ist!     Man    kann    freilieh   den  Lehrern    hierfür  keine 

irwürfe  machen;    es  ist  für  den  Laien  schwer,  das  richtige  da 

rauszufinden;  feste  Regeln  lassen  sich  nicht  geben. 

Der  eine  Lehrer,  der  der  Schulhygiene  besonderes  Interesse 
t^genbringt,  meldet  und  bringt  dem  Schularzte  eben  alles,  was 
aa  nicht  normal  scheint,  der  andere  wieder  denkt  optimistisch, 
li  die  gefundenen   oder  geklagten  Erscheinungen    für  hurmlos, 

^will  den  Schularzt  nicht  damit  belästigen;  er  schreibt  nur 
I  mal  ein  Kind  auf  den  ärztlichen  Laufzettel! 
Wenn  somit  auch  manche  Erkrankung  und  manches  Kind 
na  Schularzt  vorgeführt  wird  aus  einen  gewissen  Wissensdrang, 
El  nicht  zu  sagen  Neugierde  —  des  Lehrers  oder  aus  dem 
fichtgefülil,  daß  er  halt  doch  auch  mal  den  Schularzt  in  An- 
roch nehmen  müsse,  um  sein  Interesse  für  die  Schulhygiene 
betttigeu  —  so  stecken  in  den  angegebenen  Zalilen  doch  auch 
le  ganze  Anzahl  Fälle,  deren  Ermittelung  und  Aufklärung  und 
wen  Behandlung  für  die  Schule  von  großem  Interesse  waren. 

Eb  gehören  hierzu  alle  die  Fälle  von  Parasiten,  Störungen 
m  Gewehte,  Gehörs,  der  Sprache;  die  Mehrzahl  der  Fälle  von 
eniien,  Hautkrankheiten,  Wirbelsäuleerkrankungen  usw.  Unsere 
khredbencbte  geben  hierfür  ja  einen  gewissen  ziffermäßigen 
lt. 
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Daß  wir  aber  trotzdem  von  unserer  Sprechstundentfttigkeit 
nur  teilweise  befriedigt  sind,  liegt  femer  auch  daran,  daß  gerade 
die  eben  genannten  Krauklieiten  fast  durchweg  zu  den  chronischeß 
Erkrankungen  gehören,  deren  Verlauf  und  Bedeutung  nur  in 
Ausnahmefällen  eine  zwei-  bis  dreiwöchentliche  Kontrolle  redrf- 
fertigt  bezw.  verlangt. 

Wenn  bei  den  genauen  Erstimtersuchungen  und  den  gelegen^ 
liehen  Gesamtrevisionen  derartige  Fälle  einmal  im  Semeßter  odir 
selbst  im  ganzen  Jahre  festgestellt  werden,  wenn  Schüler  und 
Eltern  darauf  aufmerksam  gemacht  sind  —  welchen  Zweck  hat 
es  dann  noch,  derartige  Patienten  dem  Schularzte  stets  von  Dcam 
wieder  in  seinen  Sprechstunden  zuzxiführen.  Für  die  Scliule  ge- 
nügen und  müssen  genügen  die  einmal  ärztlicherseits  gegebaen 
und  auf  dem  GeHundlieiLsscheine  vermerkten  »Vorschlügei;  für 
die  Eltern  dienen  die  ausgesandten  »Mitteilungen f,  soweit  dje 
betreffende  Sache  ihnen  nicht  schon  bekannt  war.  Nur  für  an- 
steckende und  parasitäre  Erkrankungen  wäre  eine  öftere  Kontioilf 
erf Order  heb. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  mit  einigen  Worten  auf  diese  »V"r* 
schlage«  und  »Mitteilungen«,  wie  sie  in  unseren  BeridilHi  ^ 
nannt  werden,  einzugehen. 

Den  größten  direkten  Einfluß  auf  den  Schulbetrieb  üben  ät 
ärztlichen  Vorschläge  für  den  Unterricht  aus,  und  darf  ich  b*^ 
bei  auf  gute  Erfolge  unserer  Tätigkeit  hinweisen.  In  sehr 
Fällen  waren  die  Gesundhcitßstörungen  der  Kinder  oder  w 
deren  Beeinflussung  der  Lernfähigkeit  dem  Tiehrer  nn 
Die  gegebenen  ärzthchen  Anweisungen,  die  durchweg  von 
der  Lehrer  befolgt  wurden,  haben  sonach  dem  Kinde  wie 
der  Schule  gute  Dienste  geleistet. 

Es  wäre  ungerecht,  zu  verschweigen,  daß   hierbei   in 
Fällen    aber  auch  die  Beobachtung  des  Lehrers  die  erste 
la^sung  gab,  das  betreffende  Kind  genauer  zu  untersuchen 
seitfi  war  auch  zu  bemerken,    daß  die  Ausführung  der 
Anweisungen  manchmal  seitens  des  Schulbetriebs   auf 
keiteu  stieß.    Es  ist  z.  B.  immer  noch  bei  manchem  Lehrtf 
alte  Gewohnheit  festgewurzelt,  daß  die  vorderen   Bänke  in 
Linie  für  die  faulen  \md  Schwachbegabten  Schüler  beetimmi 
während    hierfür    die    hygienischen   Gründe,  die   kÖrperUi 
schaffenheit  der  Kinder,    Sehstörungeu,    Gehürdefekte  QSV. 
allein  ausschlaggebend  sein  müssen. 
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Der  Dispens    von    einzelnen   UnterriehtsgegenstÄnden,  Turn- 
igen  usw.,    mag  wohl   auch  manch  kleine  pädagogische  Un- 
»qnetnlichkeit  bringen. 

Immerlün  sind  wir  mit  dem  Erfolge  dieser  »Vorsehläge« 
frieden,  und  ist  deren  Beibehaltung  im  schulärztlichen  Dienste 
>hJ  seibstverstÄndlich. 

Schwieriger  und  weniger  befriedigend  gestaltete  sich  die 
irkung  der  »Mitteilungeuit  an  die  Eltern. 

Wenn  auch  in  unseren  Berichten  im  großen  und  ganzen  ein 
friedigender  Erfolg  verzeichnet  ist,  der  allerdings  nicht  ziffer- 
&Oig  genau  angegeben  werden  kann,  so  ist  er  bei  genauem 
ichforachen  sehr  oft  nur  ein  scheinbarer  oder  vorübergeliender. 
Es  ist  sicherüch  auch  an  anderen  Orten  die  Erfahrung  ge- 
EU^t  worden,  daß  diese  Mitteilungen  anfangs,  bei  einer  kürzere 
fit  nacMier  erfolgenden  Kontrolle  oft  erfolgreich  waren;  es 
innte  die  erfolgte  Anschaffung  eines  Bruchbandes,  einer  Brille 
stgeeteJit  werden,  Befragung  eines  Spezialarztes,  die  Vornahme 
aer  Operation  wurde  in  bestimmte  Aussicht  gestellt  1 

Kontrolliert  man  diese  Fälle  nach  mehreren  Monaten  aber 
xdimal,  so  ist  wieder  alles  beim  alten,  »die  Brille  ist  verloren«, 
\bs  Bruchband  zerbrochen«  usw.,  »Vater  schafft  mir  keines  mehr 
H  —  der  Kosten  wegen! 

f  Die  Eltern  wie  Kinder  werden  gegen  die  vorhandenen  Ge- 
Lndheitsst4>ningen  meist  gleichgültig,  sie  machen  ja  keine 
^hmerzen,  das  Kind  springt  und  spielt  auch  ohne  Bruchband, 
[^orzsichtigkeit  ist  meist  auch  nicht  so  störend,  daß  sie  zu  Hause 
■poders  auffällt«,  und  die  Angst  und  Scheu  vor  Sclmierzen  und 
Osten  sind  fast  stets  imstande,  operative  Eingriffe,  ja  auch  nur 
lergische  Behandlung  zu  liintertreiben!  Ein  gut  Teil  der  »Mit- 
rilungen«  bleibt  ohne  befriedigenden,  dauernden  Erfolg,  und  eine 
riederholong  derselben  hat  nur  selten  noch  eine  Besserung  er 
elen  können. 

Aber  wenn  auch  hierbei  nicht  alles  erreicht  wird  und  niemals 
rreicht  werden  kann,  so  sind  doch  eine  nicht  unbeträchtUche 
ahl  dieser  Mitteilungen  in  der  riclitigeu  Weise  beachtet  worden; 
me  Anzahl  Eltern  erwies  sich  dankbar  für  den  gegebenen  Hinweis, 
at  den  gemeldeten  Krankheitserscheinungen  ihrer  Kinder  dauernde 
.ufmerksamkeit  geschenkt  und  den  gegebenen  Rat  befolgt. 

Als  wünschenswert  möchte  ich  bezeichnen,  daß  auf  diesen 
Mitteilungen c  auch  eine  vorgedruckte  Anfrage   [vr\Q  dies  in  ein- 


seinen  Städten  bereits  eingeführt)  an  den  Hansant  besv.  Spezial- 
arzt  vorgesehen  wird,   über   die  Natur  dee  Leidens  und  die  ge — 
troffenen  Maßnahmen  usw.   Die  Rückgabe  der  Scheine  wird  rtfinr^M 
dem  Schularzte  nicht  nur  bestimmten  Anhalt  über  die  Ertolg^^ 
der  »Mitteilungen«,  sondern  auch  die  Möglichkeit  geben,  genauer^^3 
Kraiikenstatistik    zu    führen     und    diver^erende   Anachauungei 
zwischen  Hausarzt,  Spezialarzt  und  Schularzt  in  zweckentsprechende] 
Weise  zum  Ausgleich  zu  bringen. 

Nach  imseren  Erfahrungen   spreche   ich  mich   deshalb   füi^=rr 
Beibehaltung  dieser  »Mitteilungenc  ausl 

Einen  weiteren  Punkt  muß  ich  noch  berühren,  der  bei  Ein-  .^Q- 
richtung  der  schulärztlichen  Tätigkeit  überall  mit  in  erster  Lini^^  -e 
als    ausschlaggebend    und    von    größter   Wichtigkeit    hingestellt'  -Clt 
wurde:  das  ist  die  frühzeitige  Ermittelung  von   ansteckendenciK^i^ 
Krankheiten,   speziell  der  schlimmsten  Feinde  des  in  Betrachtt" -tf:^^ 
kommenden  Alters,  Scharlach,  Masern,  Diphtherie. 

Nach  der  Aufstellung  des  städtischen  Schulinspektors  WÄPen^3C*n 
im  letzten  Jahre  1904/05  von  den  9859  Schulkindern  erkrankld^t:»^ 
an  Scharlach  743  (7,5 7o),  Diphtherie  54  (0,6  7«)  und  Maserati«:-» 
500  (5,0%). 

Aus  zwei  Schulen,  in  denen  169  Scharlach-  und  129  Maaem — -«:ä* 
erkrankungen  vorkamen,    sind  bei  Scharlach  in  sechs   und   heiS:^^^^ 
Masern  in  vier  Fällen  die  erkrankten  Kinder  teils  im  Inkubations-,  ^ — *•» 
teils   noch   im   Abschuppungsstadium   befindlich    in   der   Schule  ^^Ä* 
durch  den  Schularzt  ermittelt  und  natürlich  sofort  aus  der  £[lasBe  ^^^^ 
entfernt   worden.    Ein  ziffermäßig  nicht  sehr  großes,  aber  doch    -ci^ 
immerhin  erfreuliches  Resultat!  Auch  in  den  Schulen,  aus  denen     ä=*'^ 
die  Kollegen  bestimmte  Zahlenangaben  nicht  gemacht  haben,  sind     *^^ 
ähnliche  Ergebnisse  erreicht  und  dadurch  der  Weiterverbreitong     "2^-^ 
der  genannten  Krankheiten  durch   und  in  der  Schule  sicherlich      0^'^ 
entgegengewirkt  worden. 

Es  drängt  sich  einem  aber  doch  die  Frage  auf,  ob  bei  der  "**' 
Ausdehnung  der  Epidemie  (seit  1.  April  1904  bis  1.  April  1905,  -r^^» 
1083  polizeilich  gemeldete  Scharlacherkrankungen,  darunter,  siehe  ^^-® 
oben,  743  Schulkinder)  nicht  mehr  Erfolge  von  der  Tätigkeit  der  -rr^r 
Schulärzte  hätten  erwartet  werden  können  1  In  den  einzelnen  ^^^ 
Schulen  schwankte  die  Zahl  der  gemeldeten  Fälle  von  Scharlach 
zwischen  3,7  und  13,7%  der  Schülerzahl! 

Auch   in   früheren    Jahren,    in    denen   diese  Krankheiten  in 
gehäufter  Zahl,  epidemieartig  auftraten  —  wenn  auch  lange  nicht 
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tefdg  wie  im  letzten  Jahre  — ,  sind  nur  ganz  vereinzelte  Falle 
richtet^  wo  der  Schularzt  in  der  Lage  war,  eine  der  genannten 
■kranknngen  in  der  Schule  zu  ermitteln  und  zu  entfernen. 

Dies  hegt  sicherlich  zum  größten  Teile  daran,  daß  die  Kinder 
■h  schon  frühzeitig  so  krank  fühlen,  daß  sie  nicht  mehr  »schul- 
lig«  sind  und  zu  Hause  bleiben;  jedenfalls  dürfte  die  Ent- 
ckong  der  betreffenden  Erkrankungen  vor  dem  Auftreten  der 
arakteristischen  Prodromal-Symptome  weder  dem  alten  erfahrenen 
akdker  noch  dem  modernen  Bazillenforscher  zurzeit  möglich 
in.  Ich  betone  dabei,  daß  während  der  Dauer  der  Epidemie  die 
hxxlänste  nicht  nur  ihre  regelmäßigen  Sprechstunden  in  den 
hulen  abhielten,  sondern,  der  Dienstordnung  entsprechend,  die 
hulen  häufiger  revidierten.  Freilich  wöre,  um  den  Zweck  voll 
erfüllen,  fast  tägÜch  eine  Revision  erforderlich,  was  aber  nur 
ttcr  größeren  Opfern  an  Zeit  und  Geld  durchfülirbar  sein  dürfte. 
eae  Frage  verdient  weiterer  Beachtung! 

Trotz  dieser  zaiüenmäßig  nur  geringen  Erfolge  wird  aber  die 
oerwachung  und  möglichst  frühzeitige  Erforschung  ansteckender 
'kr&nkungen  eine  der  Hauptaufgaben  der  Schulärzte  bleiben 
QsBen.  In  den  Gesundheitescheinen  wie  in  den  Berichtformu- 
ren  maß  durch  eine  besondere  Rubrik  auf  eine  genaue  Beach* 
ng  imd  Zusammenstellung  gerade  dieser  Erkrankungen  Innge- 
esen  werden.  Auch  die  Fälle,  die  der  Schularzt  nicht  zu  Gresicht 
»kommt,  die  der  Schule  nur  gemeldet  werden,  sind  durch  den 
ihrer  in  den  betreffenden  Formularen  zu  vermerken!  Zur  Be- 
teilnng  der  Ausdehnung  der  Epidemie  in  den  einzelnen  Schulen 
id  Klassen  ist  dies  unerläßlich. 

Wenn  wir  nun  diese  verschiedenen  Ergebnisse  unserer  Sprech- 
undentätigkeit  noch  einmal  zusammenfassen  und  dabei  nur 
äßige  Erfolge  konstatieren  können  — ,  wenn  wir  andererseits 
"TücksicHtigen,  daß  gerade  gegen  diese  häufigen  regelmäßigen 
Beuche  des  Schularztes  in  der  Schule,  bezw.  in  dem  Unterrichte, 
ch  die  meisten  pädagogischen  Stimmen  erhoben  haben,  so  hegft 
nur  allzu  nahe,  diese  Sprechstundentätigkeit  einzuschränken, 
!zw.  in  eine  andere  Form  zu  bringen. 

Der  regelmäßige  Besuch  des  Schularztes  alle  zwei  bis  drei 
'ochen  —  wie  er  nach  unserer  Dienstordnung  vorgeschrieben  — 
inn  meines  Erachtens  entbehrt  werden;  es  dürfte  genügen,  wenn 
»r  Arzt  alle  sechs  bis  acht  Wochen,    etwa  zwei-  bis  dreimal  im 

?8ter,    seine    regelmäßige  Sprechstunde  in  der  Schule  abhält. 
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Es  wilre  beizubehalten  der  sog.  LBufzettel,  auf  welchen  die  Lehrer: — 
die  Klasse  und  die  Namen  der  zu  untersuchenden  Kinder  an  dei^^ 
vorhergehenden  Tagen  bereits  vermerkt  haben;  er  bedarf  einiger:^:^ 
Spalten  für  die   Eintragungen  des  Arztes,  Art  der   Erkrankimg »_     , 

etwaige  Anordnungen  usw.,  ebenso  für  Notizen  über  weitere  Vor '-      ■•* 

kommnisse  in  der  Sprechstunde. 

Diese  Laufzettel  —   über  deren  zweckmäßige  Form  wir  nocb^c  i 
nicht  schlüssig  sind  — ,   lose  oder  in   festem  Hefte,   können  die^^ae 
Unterlage  für  den  Jahresbericht  bilden.    Auch  der  Besuch  in  derz^  r 
betreffenden  Klasse  und  die  Vonialime  genauerer  Untersuchungen«c=xi 
in    besonderem     Zimmer    bleibt    bestehen.      Zu    fordern    bleibt:^ -*t 
weiter,    falls    die    Zahl    der    Sprechstunden  verringert  wird,    daß^-B  tt 
die  »Oberri'achungäschülerK    in    jeder    Sprechstunde    kontrolliere:* — ^ 
werden;    ebenso  daß,  wie  bisher,    jede  Klasse  mindestens^  eimnalX-^3^ 
im  Semester  vom  Arzte  besucht  wird,    auch    wenn    in    derselben .«r:*  *^ 
keine  Überwachungeschüler    und    keine    zur    Sprechstunde  äuge —  ^i^©" 
meldeten  Patienten  sein  sollten. 

Daß  jede  Klasse,  falls  sie  nicht  zur  genauen  Nachuntersuchung  "^i-*^ 
in  dem  betreffenden  Jahre  bestimmt  ist,  an  der  Hand  der  Ge-  — ^^ 
sundheitsscheine  einmal  ini  Jahre  einer  äußeren  Gesamtrevisiou  *:J*° 
unterzogen  werden  muß,  bleibt  ebenfalln  auch  weiterhin  zu  fordern.     -  *^*' 

Selbstverständlich    muß    der    Schularzt,    außer    diesen   regel-    ""^^ 
mäßigen     Schulbesuchen,    jederzeit     bereit    bleiben,    dem     Rufe 
des  Rektors  zu  folgen,  sowie  auch  einzehie  Kinder  erforderlichen- 
falls in  seiner  Privatwohnung  zu  untersuchen.    Ebenso  muß  beim       ^^^ 
Ausbruche  ansteckender  Erkrankungen  ein  häutigerer  Besuch  der       **     . 
Schule  durch  den  Ar/t  Vorschrift  bleiben;   es  dürfte  sich  hierl>ei         *    , 
eine  zweimalige  wöchentliche  Kontrolle  der  dem  erkrankten  Kinde 
zunächst  sitzenden  Kinder  besonders  empfehlen. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  offiKielleu  Sprechstunden  damit  eine 
Verminderung  erfälirt,  so  wird  die  Arbeit  des  Schularztes  dadurch  *^^ 

nicht  kleiner  werden;  es  wird  nicht  nur  die  Zahl  der  ziur  Unter 
Buchung  vorgemerkten  Kinder  —  durch  den  längeren  Zwischen 
räum    —    eine   größere    werden,    sondern    auch    die   jedesmalige  ^ 

Untersuchung  der  vermehrten  Überwachungsschüler  wird  mehr 
Zeit  und  Arbeit  fordern.  Diese  Sprechstundentätigkeit  wird  sich 
deshalb    an    größeren  Schulen    sicherlich    nur  an    zwei  oder  drei  -^^ 

aufeinander    folgenden    Tagen,    in  je    IVa — 2  Stunden,  erledigen  -^ 

lassen. 

Von  den  ÜberwachungsschÜlem  bedürfen  übrigens  nur  wenige  * 
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ler  jedesmaligen  besonderen  Untersudiung,  innerer  Organe  usw., 
einem  Extrazimmer;  der  größte  Teil  kann  in  dem  Klassen- 
amer,  in  Gegenwart  des  Lehrers  nacligesehen  werden,  so  daß 
zterer  sofort  über  erforderliche  Maßnahmen  unterrichtet  werden 
nn,  ohne  daß  er  die  Klasse  zu  verlassen  braucht. 

Auch  in  bezug  auf  die  sog.  »Nachuntersuchungen^  deren 

ert    ich    oben    schon    beleuchtet,    hat   sich    uns  eine  Änderung 

inschenswert   gezeigt.     Es  muß   bereits   im  zweiten  Schuljahre, 

Klasse  'VTI  eine  genaue  Nachuntersuchung  sämtlicher  Schüler 

folgen! 

Gerade  die  Klassen  \TI  haben  uns  in  den  Sprechstunden 
kd  bei  den  Revisionen  oft  die  meiste  Arbeit  gebracht.  Es  ist 
idi  wohl  außer  Zweifel,  daß  vorhandene  krankhafte  Anlagen  in 
tu  Kindern,  wenn  nicht  schon  im  ersten  Scliuljahre,  dann 
jherlich  im  zweiten  zum  Ausbruclie  gelangen,  und  daß  damit 
ich  bereits  ein  Ehifluß  der  Schule  sich  geltend  macht. 

Ina  dritten  Jahre,  in  Klasse  VI,  dürfte  manche  Störung  schon 
ieder  verschwunden,  ausgeglichen  sein,  oder  sich  so  befestigt 
iben,  daß  Ratschläge  und  Maßnahmen  zu  spät  kommen  werden. 

Wir  würden  also  außer  der  Aufnahmeuntersuchuug  in  Klasse 
in  in  den  Klassen  YIl,  \\  ITT  und  I  Nachuntersuchungen  der 
^samten  Schüler  fordern  müssen.  Dadurch  wird  die  fi'ühere 
ngere  Pause  zwischen  IV  und  I  ebenfalls  auf  den  gleichen 
wischenraum  von  zwei  Jahren  verringert.  Daß  die  Ergebnisse 
eser  Nachuntersuchungen  in  den  Gesundheitsscheineu  genau  an- 
heben und  auch  in  der  Form  der  Gesamtjahresberichte  beachtet 
erden  müssen,  ist  selbstverständlich. 

Wie  oben  schon  kurz  angedeutet,  möchte  ich  auch  hier  noch 
nmal  auf  die  Notwendigkeit  und  Wichtigkeit  hinweisen,  die 
erändeningen  einer  bereits  früher  in  den  Gesundheitsscheinen 
otierten  Erkrankung  bei  den  Nachuntersuclimigen  genau  zu  be- 
t>achten  und  einzutragen.  Nur  wenn  letzteres  geschieht,  werden 
ie  Zusammenstellungen  auch  ein  richtiges  Bild  geben  von  dem 
'eaundheitszustande  des  einzelnen  Kindes  und  seinen  Verände- 
ingen  im  Laufe  der  Schulzeit. 

Jedenfalls  werden  sie  eine  notwendige  Ergänzung  bilden 
a  den  einfachen  Zalilenangaben  über  Erkrankte  und  Über- 
acbungsschüler  und  deren  Ab-  und  Zugänge.  Je  kleiner  die 
chwankungen  bei  den  einzelnen  Krankheitsforraen  und  den  ein- 
elaen    Kindern    sind,    auf    desto   grüßere    Gleichmäßigkeit    und 


längere  Dauer  deuten  sie  hin,  sie  werden  una  auf  einen  bestimmterr^ 
Satz  von  »Öchulinvaiidenc  frühzeitig  aufmerkeam  machen  können.  ', 
stärkere  Schwankungen  werden  dagegen  sicher  mehr  durch  vor"^ 
übergehende  zeitliche  imd  lokale  Einliüßse  hervorgerufen  sein. 

Bei  den  »Vorschlägen«  und  »Mitteilungen«    müssen  die  ein — 
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zelnen  Arten   derselben   und   ihre   Erfolge   in   den  Gesundheits^ss- 
scheinen,  den  Laufzetteln    für   die  ärztlichen  Sprechstunden  nn<       1 
besonders  auch  hi  den  Jahresberichten    auseinandergehalten    mi< 
genau  verzeichnet  werden. 

Um  diese  Mitteilungen  —  über  deren  Erfolge  ich  oben  bereu 
gesprochen  —  noch  wirksamer  zu  machen,  ist  von  verschiedenen^iÄi 
Seiten  in  Anregung  gebracht,  und  stellenweise  wohl  auch  schoÄrrÄfl 
ausgeführt  worden,  daß  die  Schule  und  der  Lehrer  noch  mehi^  mt 
mit  dem  Hause  und  der  Familie  in  Verbindimg  treten  und  dorft  .mi 
ihren  Einfluß  auch  auf  dem  gesundheitlichen  Gebiete  ausnutzeixrzÄ:  eo 
möchten.  So  wünschenswert  und  naheliegend  dies  nun  einerseitais  Mb 
erscheint,  so  lieikel  und  schwierig  dürfte  sich  docli  die  Ausfühnm^^^  Ag 
gestalten. 

Die  Erfolglosigkeit   einer  »Mitteilung«    wird   in  erster  Linien -i:ie 

der  Klassenlehrer  erfahren  und  sie  dem  Schulärzte  noch  vor  der^r-s^^er 

nächsten  ärztlichen  Sprechstunde  baldmöglichst  mitteilen  können-  «r«n. 

Bei  dem  Ansehen,  das  der  Klassenlehrer  bei  den  meisten  Eltenm^^a-  ^^ 

genießt  —  wenigstens    der    beiden    jüngsten    Jahrgänge  —  winlÄl»''^ 

sich    wohl    eine    mündliche  Aussprache    ermöglichen  lassen    und-fc>-*^ 

vielleicht   sclion    zum    Ziele    führen.     Wenn  aber   die  Eltern  der-^Ä'^^^ 

Einladung  zu  einer  Aussprache  nicht  Folge  leisten,  wenn  sie  sich  m^-^ 

gegen    den    Rat    des   Lehrers  unzugänglich  zeigen,  bei  einem  et-  — ^*t- 

waigen  Besuche  unhöflich    und    beleidigend  werden?     Würde  da    -^»-** 

nicht  auch   die   pädagogische  Autorität  des  Lehrers  eine  gewisse    ^^** 

Gefahr  laufen? 

%  i. 
Der  Natur  der  Sache  nach  wäre  es  dann  Aufgabe  des  Schul-      ""* 

arztes,    zu  versuchen,    für    seine    ärztlichen    Ratschläge    und  Er-  ^ 

mahnungen  einzutreten.    Freilich  wird  auch  sein  ungenifener  und  *-* 

unerwünschter  Besuch  auf  Schwierigkeiten  stoßen;    er  kann  imd  -^j 

wird  Gelegenheit   geben,  mit  dem  Hausarzte  zu  kolÜdieren  und  '■-*^ 

der  Beschuldigung  des  »Patientenfanges«  Nahnmg  geben  können!  "  j 

Denn    bei   einer  Aussprache  des  Schularztes  mit  den  Eltern  läßt  -^** 

es  sich  gar  niclit  vermeiden,   daß   direkt  auch  ein   ärztlicher  Rat  -^^ 

bezüglich  der  Behandlung  verlangt,  und  daß  dessen  Ablehnung  vom  -^^ 

Publikum  falsch  verstanden  und  falsch  gedeutet  werden  wird. 


I 


363 


81 


Ich  kann  es  deshalb  sehr  wohl  verstehen,  wenn  iu  letzter 
Zeit  sich  wieder  mehr  Stimmen  erheben,  die  sagen,  daß  es  mit 
guten  Ratechlägen  nnd  Ermahnungen  mid  fortwährenden  Unter- 
«Qchungen  nicht  getan  ist,  sondern  daß  der  Zweck  der  schulärzt- 
lichen Einrichtungen  erst  mit  der  sofortigen  Behandlung  der  be- 
treffenden Kinder  voll  erreicht  werden  kann. 

Und  ich  gebe  gerne  zu,  daß  auch  ich  gar  oft  in  Versuchung 
war,  selbst  einzugreifen,  einen  Schmalzpfropf  oder  eingedickten 
Eiter  aiis  dem  GehOrgange  auszuspritzen,  eine  Kauterisation  der 
Aogtticonjunctiva  vorzunehmen,  oder  auf  veniachlässigte  Ge- 
schwüre und  Hautausschlöge  sachgemäßen  Salbenverband  zu  legen 
w.  Auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  würde  mich  aber  hier 
weit  füliren,  jedenfalls  kann  ich  erklären,  daß  ich  trotzdem 
aoi  dem  Grundsätze  festhalte,  »die  Behandlung  soll  nicht  Sache 
^  Schular^t^  sein«. 

Icli  bin  überzeugt,  daß  die  Nichtbeachtung  der  schulärztlichen 
51itteilungen    nur    in    den    seltensten    Fällen    auf   Eigensinn  und 
W*vM3  Willen  beruht,  meistens  ist  es  Nachlässigkeit  und  Bequem- 
lichkeit  oder    die    Angst  vor    Schmerzen  und  Kosten.     Man  soll 
eben    doch    die    Mühe    nicht  verdrießen   lassen    und  immer 
er,  sei  es  durch  den  Lehrer,  durch  den  Schularzt  selbst,  oder 
öTch  Mitglieder  des  Vaterländischen  Frauenvereins  oder,  last  not 
durch  den  Hausarzt  auf  die  betreffenden  Eltern  einzuwirken 
eben.     Gerade   die   Kollegen   sind    in    erster  Linie  berufen, 
re  Bestrebungen  zu  imterstützen:  durch  genaue  Beantwortung 
auf  den  Mitteilungen  au  den  Haus-  oder  Spczialarzt  gerichteten 
n  Über  Art  der  Flrkrankung,    eingeleitete  Behandlung  usw.; 
h  Einwirkung  auf  die  Eltern,  die  vom  Schularzte  getroffenen 
rdnungen    auch    zu  befolgen;  dabei  sollen  die  letzteren  nicht 
einer  Polemik   und   herabsetzenden  Kritik  des  Schularztes  be- 
werden,    sondern  es  soll  bei  Meinungsverscliiedenheiten  ein 
t'giftles  Verständnis  mit  dem  Schularzte  herbeizuführen  gesucht 
^^Til«?u:  es  dürfen  femer  nicht  durch  allzu  bereitwillige  Zeugnisse 
**Je    herechtigten  Anordnungen    der    Sclnile    durchkreuzt  werden. 
****  Schulärzte  werden  und  müssen  dagegen  jede  Anregung  seitens 
FTauafirzte,   besonders   auch  jeden  Hinweis  auf  wichtige  Ver- 
^..ijMe  in  Haus  und  Familie,  nui*  dankbar  begrüßen. 

Eb    sollten  auch   in  den  ärztlichen  Vereinen  durch  geeignete 

•Erträge  die  Ziele  unserer  schulärztlichen  Bestrebungen  von  Zeit 

Zeit  wieder  klar  gestellt  werden.    Dann  dürften  sicherÜch  nicht 
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nur  die  vereinzelten  Stimmen  abfälliger  mißgünstiger  Kritik  bal< 
verstummen,  und  der  Verdacht  einer  unzulässigen  geschäftliche: 
bezw.  beruflichen  Konkurrenz  verschwinden,  —  auf  die  Tai 
Sache,  daß  durch  die  Schulärzte  den  Hausärzten  und  Spezialiste: 
ja  gerade  mehr  Arbeit  und  Verdienst  zugewiesen  wird,  will  ic 
hier  gar  nicht  näher  eingehen,  —  sondern  das  hohe  Ziel  unserec: 


Bestrebimgen  wird  in  greifbare  Nähe  gerückt  werden,  und  di^^e 
Tätigkeit  der  Schulärzte  wird  sich  noch  mehr  und  noch  bestimmteEz-^r 
auf  das  wirklich  zweckmäßige  und  notwendige  Maß  einschränkei=:^  n 
lassen. 

Ein  Wort  sei  mir  noch  gestattet  über  die  Frage,  ob  Schularzr 
im  Hauptberuf  oder  im  Nebenamt. 

Ich  glaube  bestimmt,  daß  man  allmählich  überall  ziun  Schul- 
arzt im  Hauptberuf  wird  übergehen  müssen.    Der  Gredanke  un( 
das  Bedürfnis   nach   einer  größeren  Zusammenfassung  der  schul 
ärztlichen  Arbeit  ist  mir  auch  in  unserem  schulärztlichen  Betrieb^^-oe 
immer  mehr  hervorgetreten. 

Es    kann    keinem    Zweifel  unterliegen,  daß,  bei  der  Unmög-'^^.g- 
lichkeit  für  die  Beurteilung  z.  B.  allgemeiner  KonstitutionsstörungeirzK^n 
feste  Normen   aufzustellen,    eine  größere  Anzahl  Schulärzte  auckrC-üJh 
größere   Unterschiede   in   ihren   Anschauungen  und   in   der  Be-g:^*<^ 
Wertung   der   gefundenen   Störungen  ergeben  werden,   \md   daEÄ-^^ 
dadurch    ein    genauer   Vergleich   zweier  Schulen,   die   von  ver-"^^r- 
schiedenen  Ärzten  untersucht  und  beurteilt  wurden,    nicht  BicheiÄ^^®^ 
zu  ziehen  ist;  die  gleiche  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit  in  der^:-^^^ 
Untersuchung  vorausgesetzt!  Ferner  wird  auch  je  nach  dem  Inter— '^*^' 
esse  des  betreffenden  Kollegen  für  das  eine  oder  andere  Organ,  ^-*^=*^ 
gerade   dieses    besonders   beachtet   und  schon  geringe  Störungen  m:^^^^ 
desselben  in  die  Listen  eingetragen  werden.    Ich  verweise  hierbei  M-^^^ 
auf   die   ausführlichen   imd  wertvollen   Breslauer  schulärztlichen  ^^^^^ 
Berichte   über   die   dortigen   25   Schularztbezirke   unter   25  ver-  ^''^^' 
schiedenen  Ärzten!    Es  finden  sich  dort  auffallende  Unterschiede,    ^^^* 
die  sicherlich  nicht  allein  durch  die  objektiven  Verhältnisse,  durch    -*=*'^ 
das  Schülermaterial,  verursacht    sein  können,  sondern  nur  durch     -*^" 
die  verschiedene  subjektive  Anschauung  und  Beurteilung  seitens     ^-^ 
der  Ärzte. 

Diu-ch  einen  einzigen  Beurteiler  würden  derartige  Verschieden-     — ^-** 
heiten   sicherlich   vermieden   werden  können;    freilich  darf  aber     "'-*" 
auch  bei  ihm  die  Vorliebe  für  ein  einzelnes  Organ  seine  Beut-      — ^ 
teilung  nicht  beeinflussen. 
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I  Offen  gestanden,  ist  es  mir  aber  doch  fraglich,  ob  ein  einziger 
Bcbularzt  —  auch  im  Hauptberufe  —  imstande  sein  wird,  alle 
■Ip  Untersuchxmgen  zu  bewältigen  —  hier  in  Wiesbaden  etwa 
lOOO  Aufiialime-  und  öO(K)  Nachuntersuchungen  jölirlich  — ,  ohne 
Wiließlich  in  oberflächliche  und  schablonenhafte  Arbeit  zu  ver- 
fallen, weil  das  Interesse  und  die  Lust  zu  einer  so  einförmigen, 
■renig  anregenden  Arbeit  crlalimt. 

I  Alle  die  übrigen  Aufgaben  des  Schialarztes  würden  dann  in 
Bttug  auf  die  erforderliche  Arbeit  und  Zeit  gegenüber  der  indivi- 
nielle])  Scliülerhygiene  bedeutend  nachstehen  müssen,  —  falls 
Bese  letztere  nicht  eingeschränkt  wird.  Jedenfalls  darf  man  dem 
Brfolg  dea  Mannlieimer  Versuches  —  Anstellung  eines  Berufs- 
■bnkrztes  —  mit  großem  Interesse  entgegensehen;  allerdings  ent- 
Bülea  dort  die  regelmäßigen  Nachuntersuchungen  ganzer  Klassen, 
m>tT  (leren  Bedeutung  ich  oben  schon  gesprochen  habe. 
I  Auch  ich  halte,  mit  vielen  anderen,  eine  gewisse  besondere 
porbildung  für  die  schulärzthche  Tätigkeit  für  sehr  wünschens- 
Pt'rt;  die  allgemeine  Ausbildung  als  praktischer  Arzt  genügt  nur 
Bftnn  für  dieses  Amt,  wenn  sich  der  betreffende  Kollege  auch 
Pit  Lust  und  Liebe  in  die  neue  Sache  hineinarbeitet.  Wer  dies 
Pcht  vermag,  der  soll  von  dem  Amte  des  Schularztes  lieber  fern 
Beiben;  die  ilrztliche  Praxis,  sei  es  allgemein,  sei  es  im  Spezial- 
Khe,  bietet  gewiß  manche  interessant^^re  und  lohnendere  Tätig- 
feit als  die  Untersuchung  der  Schulkinder. 

I  Wie  ich  eingangs  schon  erwähnte,  habe  ich  mich  bei  den 
fentehenden  Ausführungen  lediglich  an  den  Teil  der  schulärzt- 
Bieo  Tätigkeit  gehalten,  der  die  individuelle  Hygiene  der  Schüler 
■IrilFt,  und  selbst  hierbei  habe  ich  manche  naheliegende  Fragen 
m  um  nicht  zu  weitscliweifend  zu  werden  —  nicht  berührt,  wie 
Ib.  die  Anstellung  bestimmter  Spezialärzte  (Augen,  Ohren),  die 
fegrenxung  von  deren  Arbeitegebiet,  die  Inanspruchnahme  privater 
mp  stAdtischer  Polikliniken  für  schulärztliche  Zwecke  usw. 
I  Zum  Schlüsse  mochte  ich  noch  betonen,  daß  die  im  vorstehen- 
fei angedeuteten  iVnderungen  miserer  Tätigkeit  auch  manche  Ände- 
mg  in  unseren  Forraularen  erfordeni.  In  der  Jüngsten  außer- 
Bentiich  fleißigen  und  dankenswerten  Veröffentlichung  von 
fe  Saxoscb  (Schulaist,  1905,  Nr.  8  u.  9)  und  seinen  Entwürfen 
I  einlieitlicbcD  Formularen  sind  fast  alle  unsere  Ausstellimgen 
I  ohne  unser  Zutun  und  nach  anderweitig  gemachten  Erfalxrungen 
feacfaoD  berücksichtigt.     Es  wird  sich  an  der  Hand  dieser  Vpt, 
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schlage  sicher  eine  Übereinstimmung  erzielen  und  ein  braudEmii. 
bares  Formular  fuiden  lassen.  Erwünscht  ist  aber,  daß  auch  TOKr^^n 
anderer  Seite  möglichst  zahlreiche  Erfahrungen  über  das  jetzig^^^^e 
System,  über  wünschenswerte  Änderungen  der  einzelnen  Formular— =»e 
und  Berichte  mitgeteilt  werden.  Der  bestellten  KommiBsion  wir^ — ^d 
die  Arbeit  nur  dadurch  erleichtert  und  unser  gemeinsames  Zi'^^mel 
wird  dadurch  leichter  erreicht  werden  kdnnen. 


kleinere  Jtitteilttiiieii. 


über  Schalärztinnen  bringt  die  ^^ÄUgemeine  Zeitung*  in  Müncheif'^» 
1906,  Nr.  163,  folgende  interessante  Ausführungen: 

Der  Verein  für  Fraueninteressen  in  München  hat  in  einer  Petitiov  ^du 
die  Bitte  an  den  Magistrat  der  Stadt  München  gestellt,  es  möditeiKi^i^ 
unter  die  Zahl  der  für  1.  Januar  1907  anzustellenden  Schulänte  auclK^b 
Ärztinnen  aufgenommen  werden,  mit  einer  eingehenden  Begründung^^^g* 
der  wir  folgendes  entnehmen; 

Die  Aufetellung  von  Schidärzten  wird  insbesondere  von  dec-^^r 
Frauenwelt  Münchens  warm  begrüßt.  Die  Mütter,  die  ihre  Kinder-^»«' 
dem  öffentlichen  Unterricht  anvertrauen,  ohne  auf  deren  ]eweilig«P<A4<^ 
körperliche  und  geistige  Entwicklungsstufe,  auf  eigentümliche,  viel-t-^l" 
leicht  schonungsbedürftige  Veranlagung  Bedacht  nehmen  zu  könneci^'^a 
—  sie  empfinden  die  Anstellung  von  Schulärzten  als  eine  Beruhigung -^^ 
xmd  erblicken  darin  eine  höchst  dankenswerte  Fürsorge  seitens  der^s^wr 
städtischen  Behörden.  Einer  speziellen  ärztlichen  Fürsorge  bedartr-^cjf 
aber  bekanntlich  das  Entwicklimgsalter,  insbesondere  der  Mädch«i.  mt^- 
Diese  Erkenntnis  fand  bereits  Ausdruck  in  der  Forderung  des  Hernu»  ^m 
Studienrates  Dr.  Kebschensteineb  in  seinem  Referat  in  der  Magistrats-  -^»^^ 
Sitzung  vom  16.  Februar  1906,  daß  der  Schularzt  eine  zweite  Unter- "^-r* 
suchung  der  Kinder  im  siebenten  oder  achten  Schuljahre  vornehme*  -^^  ®' 

Die  ärztliche  Untersuchung  der  Mädchen  in  diesem  Alter  dürft^»-^**® 
aber  zweifellos  am  besten  Sache  einer  Frau  sein.    Ohne  im  geringstenc^c«! 
den  Standpunkt  törichter  Prüderie  vertreten  zu  wollen,   dürfen  wii^c-Ä^^ 
doch  behaupten,  daß  das  in  diesem  Alter  gerade  bei  den  besten  Ka — ^^^' 
turen    besonders    em  pfindsame   Schicklichkeitsgefühl    mehr    geachtete  ^^ 
und  geschont  wird  durch  Unterstellung  der  Schülerinnen  unter  weih —  ^^" 
liehe  Kontrolle;    es  dürfte  auch  ins  Gewicht  fallen,   daß  diese  Srzt — ^^ 
liehe  Kontrolle  in  der  Schule  nicht  im  Beisein  der  Mutter  ausgeübt  ^^^ 
werden  kann,  somit  bei  der  Schüchternheit  vieler  Mädchen,  sich  über-"^^^^ 
ihr  körperliches  Befinden   auszusprechen,  die  wohlgemeinte  prophy-  —   ' 
laktische  Maßnahme  in  vielen  Fällen  nur  dann  ihren  voUen  Zweck  r^* 
erreichen   kann,   wenn   das  Mädchen  einer  Angehörigen  des  eigenen   -^ 
Geschlechtes  gegenübersteht. 


f  Allein  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  zu  schonenden  Scham- 
Ipeftlhls  aui^  bitten  wir  um  Beiziehung  von  Ärztinnen,  sondern  auch 
iron  der  Überzeugung  ausgehend,  daß  eine  Frau  überhaupt  für  die 
Eigenheit  dieses  Alters  naturgemäß  ein  tieferes  Verständnis,  für  seine 
Dfl  rätselhaften  Erscheinungen,  auch  für  Peine  phj'sischen  Eigen- 
^mlichkeiten  einen  schärferen  Blink  besitzt.  Die  Ärztin  kann  trotz 
Ihrer  nur  vorübergehenden  Beschäftigung  mit  den  Kindern  eben  als 
Pr&u  für  sie  ein  mütterliches  Eingehen  zeigen;  sie  kann  vermöge 
pirer  geschulten  Beobachtiuig,  ihrer  Bildung  und  Autorität  einen 
iÜinÜchen  guten  Einfluß  auf  die  Kinder  ausüben  wie  die  Lehrerin. 
Von  den  gleichen  Erwägungen  aus,  um  derentwillen  wir  die  Lehrerin 
In  den  Oberklassen  verlangen,  wünschen  wir  für  die  heranwachsenden 
Bchülerinnen  den  weiblichen  Arzt.  Gerade  den  Mädchen  aus  dem 
Volke  sollte  diese  Berührung  mit  hochgebildeten  Geschlcchtfj- 
KenosBinnen  vermittelt  werden,  die  Beziehung  zu  der  Ärztin,  die 
nnter  Umständen  in  ihrem  späteren  Leben  eine  bedeutungsvolle  Rolle 
spielen   kann. 

I  Zum  Schlüsse  gestatten  wir  uns  noch  den  Hinweis,   daß  es  die 

Silligkeit  fordert,  die  studierenden  Frauen,  die  meist  noch  einen 
liarten  Existenzkampf  durchzumachen  haben,  bei  Schaffung  neuer 
Erwerbsgelegenheiten  nicht  zu  übergehen.  Ihre  Berücksichtigung 
idürfte  um  so  angezeigter  sein  auf  einem  Gebiete,  für  das  sie,  wie 
mrir  dai)^legt  haben,  sich  besonders  eignen  und  auf  dem  sie  dem 
^iemeiiiwohl  überaus  schätzbare  Dienste  leisten  kennen.  Die  Münchener 
"Volksechulen  ergaben  alljährlich  ein  Plus  von  Schülerinnen  gegenüber 
iden  Knaben.  Auch  diese  Zahlenverhältnisse  legen  die  Verwendung 
dler  medizinisch  gebildeten  Frau  nahe.  Infolge  Freigabe  des  aka- 
«lenüschen  Studiums  werden  Ärztinnen  in  kurzer  Zeit  auch  in  ge- 
nügender Zahl  vorhanden  sein,  und  es  scheint  tms  gerecht,  jetzt 
kschon  bei  der  Schaffung  der  neuen  Ämter  das  Prinzip  der  Verwendung 
rweiblicher  Ärzte  für  die  Mädchen  aufzustellen. 

j  Schulärztiiclie  Tätigkeit  und  AugenunteräuchuD^n.  Diesen  Titel 

tteftgt  eine  \\ToftVntli(;hung  Radziejewskis  in  der   tZeitschr.  f.  ärztl. 

J'oribüdg.€,  in  welcher  der  Verfasser  unter  Hinweis  auf  die  Tatsache, 

«daß  eine  Anzahl  großer  und  größter  Städte  bereits  dazu  übergegangen 

jkBind,  die  Augen  der  Schulkinder  durch  besonders  angestellte  Schul- 

^lao^eD&rzte  untersuchen  und  überwachen  zu  lassen  (wie  Posen,  Paris, 

[Pest,  Wiesbaden),   die  Unmöglichkeit   speziell  für  Berlin  betont,   mit 

-^iem  bisherigen  System  auszukommen.    Wenn  auf  joden  der  36  Schul- 

Lärste  allein  1030  bei  der  Rin^ichulung  zu  untersuchende  Kinder  jalir- 

lieh  entfallen,    wenn  des  weiteren  jenen  36  Schulärzten  213482  Ge* 

meindetfichüler  gegenüberstehen,  so  sei  es  ein  Ding  der  Unmöghchkeit, 

daß  selbst   bei  größter  Arbeitsfreudigkeit  diese  Tätigkeit  ausreichend 

|.abeolriert  werde;    denn    entsprechend    den  ^'orschlägen  des  Berliner 

j  Rektorenvereins  seien  die  Schulärzte  ja  nur  im  Nebenamt  als  solche 

beechiftigt.    Speriell  die  Erkrankungen  des  Sehorgans  müssen  hierbei 

«u   kurz   kommen,    vom  praktischen,    überlasteten  Schularzte  könne 

weder  verlangt  noch  erwartet  werden,  daß  er  die  detailUerteI^,  müh- 
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samen  ophthalmologischen  Untersuchungymethoden  beherrsche.  Diei^^cc 
Arbeitslast  Bei  also  nur  durch  freiwillige  Unterstützung  befreundetn  er 
Spezialärztei  die  der  Stadt  nicht  verantwortlich  seien,  durchführba^i^. 
Und  doch  wäre  es  für  die  Stadt  gerade  bei  so  wichtigen  Erkrankung^^^eu 
von  Bedeutung,  festgestellt  zu  sehen,  ob  die  ungenügende  Sehkra__^t 
>z.  B.  durch  Kurzsicbtigkeit  oder  hypermetropischen  Astigmatismu-^s 
hervorgerufen  ist  oder  durch  einen  Hornhautfleck  oder  durch  Schiel^^^n 
oder  durch  einen  Schichtstar  oder  durch  Retinitis  pigmentosa.  Ai^^ni 
dem  Urteil   einer   diesbezüglichen  Erkenntnis   beruht  ein  großer  Ti  Ü 

des  Wohl  und  Wehe  des  Kindes  für  seine  Zukunft,   vielleicht  sog^^Bir 


das  entscheidende  Moment«,     Es   könne   so  wichtigen  Erkrankun| 
gegenüber    nicht  genügen,    wenn  der  praktische   Schularzt,    der    m 
Arbeit  überhäuft  ist,  sich  mit  der  Feststellung  begnüge;  es  liege  Sei 
schwäche  vor;  das  erkenne  schließlich  auch  der  Lehrer.    Eine  wirl 
liehe  Überwachung  könne  nur  etattiinden,  wenn  die  Ursache  der  Sei 
schwäche  ermittelt  sei ;   dies  aber  könne,  so  unum^lnglich  nötig 
sei,  nur  von  spezialistisch  vorgebildeten  Schulaugenärzten  verlan^^zt 
und  geleistet  werden. 

Vou  Bedeutung  sei  namentlich  die  Augenuntersuchung  beimzaBJ 
Eintritt  in  die  Schule:  sie  werde  vou  vornherein  zur  Fi  i  li  h  lliiii^  "i[r 
führen,  welche  Kinder  einer  Berücksichtigung  bezüglicJi  des  Platze i^  '^i 
bezüglich  einzelner  Unterrichtsfächer  (wie  Zeichnen,  Handarbeiter-^m) 
bedürfen,  während  die  nicht  minder  wichtige  Augenuntersuchung  beicr^njn 
Austritt  aus  der  Schule  dem  Kinde  geradezu  von  unermeßlichei=^cTn 
Werte  werden  kann,  indem  sie  ein  kurzsichtiges  Auge  vor  eur-  .ent- 
sprechenden Berufen  warnen  und  ein  sehschwaches  ebenfalls  enr  ^^Dt- 
sprechend  rubrizieren.  Verfasser  verweist  auf  das  Schema,  welche^^  es 
er  aufgestellt  und  in  welchem  er  die  verschiedensten  Berufsarten  JÄ^  i® 
nach  den  Ansprüchen  gruppiert  hat,  die  sie  an  die  Sehkraft  stellerr^^c^^ 

Daß  die  Bedeutung  sorgfältiger  Feststellungen  bei  kurzsichtiger  s^ß 
Schulkindern  heute  mehr  ais  je  von  den  Behörden  anerkannt  wirtfci^^» 
beweist  die  eingehende  Untersuchung,  welche  Professor  Gr££pf  um^^^^^^ 
Auftrage  des  MinistcriimiH  vor  kurzem  bei  Gymnasiasten  vorzunchmcm:  ^^^ 
hatte.  Einen  noch  ausführliclieren ,  erschöpfenden  Fragebogen  ha^c^»^^ 
H.  CoHN  auf  dem  internationalen  Kongreß  für  Schulgesundheitsptleg»' 
1904  in  Nürnberg  vorgelegt.  Aber  bereits  aus  dem  GREEFFscbeifl 
Schema  geht  her\'or.  daß  es  nur  von  ophthalmologisch  vorgebildeleia 
Ärzten  exakt  und  zweckentsprechend  gehandhabt  werden  katm. 

Verfasser  zitiert  zum  Schluß  die  Eingabe,  die  er  der  Berliner 
Schuldeputation  zu  Händen  Professor  Haetmanns  übergeben  konnte  ^^* 
sie  ist  unter  (mögl  ich ste r)  Berücksichtigung  des  Prinzips  freiet  "^^^ 
Arztwahl  ausgearbeitet,  offenbar  auf  Grund  reicher  Erfahrung.  Di^^  -^^ 
hohe  Bedeutung  dieser  Angelegenheit  wird  beleuchtet  durch  den  Hin-  ^^' 
weis,  daß  aDein  14 — 15%  der  Leiden,  welche  die  Kinder  zum  Schul'  •-^" 
arzt  führen,  auf  Rechnung  des  Auges  kommen. 

Dr.  C.  HAMBüEOEB-Berlin. 

Die  AnsteUnng  Ton  Zähnungen  für  die  Gemeindeschnlen  wii 
jetzt    von   der   städtischen  Verwaltung   Chnrlottcnburgs   erwogen^ 
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er  AnsBchuß  der  Siadtverordneten  zur  Beratung  des  Stadthau  ah  alts 
fcr  1906  hat  beachlopsen,  den  Magistrat  zu  crsurhen^  in  Envüg\ing 
I  liehen,  »ob  sich  die  Einführung  von  Zahnärzten  für  die  Genieinde- 
hulen  empfiehlt«.  Gleichzeitig  soll  envogen  werden,  ob  die  Eiu- 
iluruDg  von  Schulärzten  fü r  die  höheren  Lehranstalten  für 
nahen  zu  empfehlen  sei.     (-»Deutsche  Tagesztg,*,  15.  März  1906.) 

Der  Stadtrat  in  Freiburg  hat  vorbehaltlich  der  Zustimmung 
»  BürgerausschuBses  die  EiTichtiiii^  einer  städtischen  SchulzaJin- 
tmik  zur  unentgeltlichen  Behandlung  und  Untersuchung  aller  Kinder 
rt  Kleinkinderbewahranstalten  und  der  Volksschule  beschlossen. 

{*Schvarzw.   Volksztg.^,  28.  März  1906.) 

Ein  vollbeschäftigter  Schnlzahnorzt  mit  Ausschließung  der 
rivatpraxiH  tioll  nacn  einer  Mitteilung  der  »Komniun.  PröxiV«  (Nr.  12) 
i  Ulm  angestellt  werden.  Die  Frage,  ob  und  inwieweit  eine  un- 
Qtgellliche  Behandlung  eintreten  soll,  ist  noch  nicht  entschieden. 
berbürgermeister  v.  Wagner  teilte  den  bürgerlichen  Kollegien  mit, 
aC  in  der  Knabenmittelschule  bisher  nur  2  7»  ^^^  Kinder  zahn- 
^lich  untersucht  worden  waren;  Plombierungen  wurden  nur  in 
ner  kleiner  Anzahl  der  Fälle  vorgefunden.  (Jünstiger  waren  die 
erhAltnisse  bei  den  Mädchen:  in  der  MädcheimiitteJtschuIe  waren 
isher  36,7  **/o  der  Schülerinnen  zalinürztHcli  untersucht  worden;  bei 
B,5  **/o  wurden  Plonibierungen  vorgefunden.  Ganz  schlimm  stand 
I  in  der  Volksschule,  wo  von  den  Knaben  überhaupt  noch  keiner 
khnärztlich  untersucht  worden  ist. 

Der  zum  22.  und  23.  Mai  einberufene  Oberschlesische  Städtetag 
ird  als  einen  Hauptgegenstand  der  Tagesordnung  auch  die  Schul- 
xtfrage  behandeln. 

Verandemngen  im  .Hchniärztliclien  Dienst.  Zur  Schul arzt- 
rsge  schreibt  die  ^ Kommunale  Praxis«:  Die  ärztliche  Kontrolle  in 
?n  Volksschulen  wird  bekanntlich  in  den  einzelnen  Gemeinden  ver- 
■liieden  gehandhabt;  zu  einem  einheitlichen  System  ist  man  noch 
icht  gekommen.  Dazu  ist  diese  Einrichtung  noch  viel  zu  geringen 
atums.  Aber  immerhin  kann  mit  Genugtuung  konstatiert  werden, 
tß  sie  immer  mehr  Eingang  findet  und  auch  weiter  ausgebaut  wird. 
>  soll  jetzt  in  Solingen  ein  System  zur  Anwendung  kommen, 
10  unsers  Wissens  bisher  noch  nirgends  besteht.  Zunächst  werden 
ie  Eltem  und  Vormünder  von  amtswegen  darauf  hiugewieseu,  daß 
I  im  Interesse  der  Kinder  liegt,  bei  deren  Aufnahme  in  die  Schule 
ire  etwaigen  Krankheiten  und  Gebrechen  anzugeben.  Sache  der 
ehrer  ist  es  dann,  über  die  in  Betracht  kommenden  Kinder  einen 
irhein  auszufüllen,  der  die  Krankheitsbeobachtungen  enthält.  Dieser 
cbein  ist  dem  Schularzt  zu  überreichen.  Kurz  nach  der  Aufnahme 
I  die  Schule,  im  April  jedes  Jahres,  untersucht  der  Schularzt  die 
Inder,  und  zu  dieser  Untersuchung  sollen  auch  die  Eltern  der 
inder  hinzugezogen  werden,  im  Anschluß  daran  finden  in  jeder 
chule  Sprechstunden  statt,  in  denen  auch  ältere  Kinder,  die  sich 
rank  fühlen  oder  krank  erscheinen,  dem  Arzte  vorgestellt  werden. 
*i  einer  zweiten  Revision  im  Juli  wird  der  Schularzt  dann  fest- 
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stellen,  welche  Kinder  von  den  städtischen  Wohlfahrteeinrichtunge' 
wie  Ferienkolonien,  Milchkuren  usw.,  Gebrauch  machen  sollen.  Na< 
der  dritten  Revision  im  Dezember  hat  der  Rektor  nach  dem  Ergeh 
der  ärztlichen  Untersuchungen,  die  im  Interesse  der  Kinder  und 
Schule  erforderlichen  Maßnahmen  zu  treffen  und  den  Eltern  v 
einer  etwa  notwendigen  weiteren  Behandlung  der  Kinder  Mitteil 
zu  machen.  Können  die  Eltern  die  Kosten  der  Behandlung  nie 
aufbringen,  ißt  die  Stadtvei^altung  zu  ereuchen.  das  weitere  zu  ve 
anlassen.  Weigern  sich  die  Eltern,  eine  ärztliche  Behandlung  eL 
treten  zu  lassen,  kann  die^e  von  amtswegen  veranlaßt  werden.  Krac 
erscheinende  Kinder  können  überdies  zu  jeder  Zeit  in  die  Sprec- 
atunde  des  Schularztes  geschickt  werden.  Die  Krankenscheine  sin 
vierteljährlicli  der  Stadtverwaltung  einzureicheA,  die,  nachdem  d_ 
Erforderliche  veranlaßt  int,  die  Scheine  den  Lehrern  wieder  msteL 
die  sie  aufbewahren  und  bei  Schulwechsel  der  Kinder  dem  z: 
ständigen  Lehrer  zu  übermitteln  haben.  Die  Lehrer  sind  angewiet^e 
bei  Beobachtung  der  Kinder  besonders  auf  folgende  Symptome  z 
achten:  auffallende  Blässe  oder  gelbe  Gesichtafarbe,  mangelhafte 
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nährung,    schlechte  körperliche    Haltung,    anhaltender   Kopfschme^i^cn, 

öfteres    Nasenbluten,    Gehör-    und    Sehstörungen,    näselnde  Spraclr »e, 

Kurzatmigkeit,  anhakender  Hunten,  Ausschlag.  Krusten  auf  d<-f  nfl 
Kopfe,  Drüsenanschwellungen  und  Ungeziefer.  (Um  ein  neues  Sy3te?^=3m 
handelt  es  sich  hier  aber  wohl  nicht,  sondern  um  Einrichtung^^^Kn, 
welche  dem  meist  angenommenen  schulärztlichen  Dieustschema 
sprechen.     Red.) 

Nene  Schulärzte.    Das  Gemeindekollegium  in  Frankfurt  a.  — 

hat,    wie   vordem   der  Magistrat,    die  Anstellung  von  Schularzt»-  

für  die  Volk&schulen  beschlossen,  dagegen  die  Anstellung  von  SpezL  -^al- 
ärzten  abgelehnt.  {»Prankf.  Zmiungt,  9.  März   1906.)     ^0 

Die  Gemeindevertreter  in  Bismarckhütte  beschlossen  die  A^^^"" 
Stellung  eiues  zweiten  Sehularztes. 

(»6'cÄ/es.  Zeitung^,  10.  März  1906.)     ^ 

Die  Anstellung    von  Schulärzten    in   Coepenick    ist    nunme -^==^hr 
erfolgt.  (*Beil  Lokalanz,*,  9.  April  1906.) 

Die  kleine  Gemeinde  Haan  im  Kreise  Mettmaun  hat  eine  a-^*^^ 
gemeine  ärztliche  Kontrolle  der  Schulkinder  auf  Gemeindekosl^*-  -^ 
eingerichtet.  Danach  stehen  die  Kinder  der  Volksschule  von  ihre  -^»n* 
Eintritt  in  die  Schule  bis  zum  Verlassen  unter  ärztlicher  Aufsidr^^"^^ 
Im  3.,  5.  und  7.  Schuljahre  findet  eine  eingehende  Einzelunt^^^'" 
euchung  aller  Schulkinder  statt.  Vor  der  Schulentlassung  erfoU*^  ^ 
eine  gründliche  Untersuchung  zur  Raterteilung  bei  der  Berufs walr^^^- 
Ferner  unterstehen  die  Schulräume  der  ärztlichen  Beaufsichtigon  Si 
sie  müssen  jährlich  wenigstens  zweimal  imtersucht  werden. 

{^Köln.  Zeitung^,  30.  März  1906.) 

Die  Oberschulbehörde  in   Lübeck    beantragte    beim  Senat    d 
Anstellung  von  Schulärzten. 

(»Kieler  Keuesie  AVAr.«,  21.  März  1906.) 
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Der  Rat  der  Stadt  Leipzig  schreibt  zwei  ueut*  Schularztötellen 
aus  für  die  2.  und  32.  Bezirksschule.  Jährliches  Honorar  300  Mark. 
L  (yLeipziger  TagehlatU,  31.  März  1906.) 

I  Ein  Antrag,  der  dem  Großen  Rate  der  Stadt  Basel  von  Dr.  med. 
Kdam  eingereicht  >nirdc,  verlangt,  daß  die  Zahl  der  Schulärzte  er- 
höht werde.  Bei  diesem  Anlaß  sei  erwähnt,  daß  von  der  in  einigen 
Kiiabf'nschulen  Basels  auegebrocheneu  Haarkrankheit  zurzeit  etwa 
flO()  Kinder  befallen  sind.  Zur  Verhütung  der  AVeiterverbreitung 
Rieser  langwierigen,  aber  zum  Glück  nicht  gefährlichen  Kraukiieit 
w  der  Staat  umfassende  Maßregeln  getroffen  und  mehrere  Ärzte 
■Dgestellt,  die  sich  ausschließlich  der  Aufgabe  widmen,  die  haar- 
pranken  Kinder  aufzufinden  und  zu  behandeln.  Die  übrigen  Ärzte 
■er  Stadt  sind  verpflichtet,  jeden  ihnen  zur  Kenntnis  gelangenden 
Ball  Kifort  zur  Anzeige  zu  bringen.  Die  erkrankten  Kindor  selbst 
vrden,  so  viel  wie  möglich,  in  wenigen  Klasi*en  zusammengezogen. 
I  (»Frank/,  Zeitung^,  30.  März  1906.) 

I  In  der  zweiten  Sitzung  der  schlesischen  Ärztekammer  wurde 
Kne.'»  Artikels  im  »Pädagogischen  WochenhlaUi  (1906,  Nr.  20/21)  Er- 
^itüinng  getan  von  Realgx'mnasialdirektor  Knape  aus  Ratibor  gegen 
wbt  Arnttellnnja:  von  Schulärzten  an  höheren  Lehranntalten,  welcher 
fcntdezu  unerhörte  Schmähungen  und  Beleidigungen  über  die  Ärzte 
Muft.  Die  Kammer  hat  einstimmig  jede  Diskussion  über  diesen 
I|||b1  abgelehnt,  weil  die  OberllächlicLkeit  und  UufiachlJchkeit  des 
^^n,  die  maßlosen  Übertreibungen  und  der  gehässige  Ton,  dieses 
^HUet  einer  enuthaften  Diskussion  in  der  Ärztekammer  nicht 
BVg  erscheinen  IsMen.  {»Sddes.  Ärzte-Corresp,*,  1906,  Nr.  16.) 
K  Schttlarztwesen.  Eine  Antwort,  die  wie  ein  Märchen  aus  alten 
■Uten  klingt,  erhielt  der  soziiddemokratische  Gemcindeverordnete 
BnuaEB  in  Friedrichsfelde  vom  Gemeindevorsteher,  als  er  bei 
^■ttDg  deti  Etatä  unter  anderem  daä  Fehlen  eines  Potftens  für 
^^Brzte  bemängelte.  Das  Ortsoberbaupt  antwortete,  daß  die  Schul- 
Pttfngc  problematisch  sei,  man  dürfe  den  Eltern  nicht  aUe  Sorge 
■r  ihre  Kinder  abnehmen.  Diese  zarte  Rücksicht  auf  die  Eltern 
B&llte  früher  vielfach  in  der  Schularztfrage  herhalten.  Daß  sie  im 
VCDpf  gegen  soziale  Reformen  auch  heute  noch  als  Notbehelf  gilt, 
Mt  der  Friedrichefelder  Fall. 

■  Ein  ähnlicher  Fall  ist  übrigen?  auch  aus  Teltow  zu  melden. 
V  dort  die  Sozialdemokraten  bei  der  Etatsberatnng  den  dringlichen 
Vl^  stellten,  für  die  Stadtschulen  einen  Schularzt  einzustellen, 
kte  ein  bürgerlicher  Stadtverordneter,  ob  denn  nun  jeder  Vater 
»Zungen  sei,  sein  Kind  unter  »Sitte«  zu  stellen.  Der  Fragesteller 
W«lt  die  gebührende  Antwort.  Der  sozialdemokratische  Antrag 
M  Annahme,  nachdem  sich  auch  der  Bürgermeister  für  ihn  aus- 
B>tiochen  hatte.  Die  Dienstordnung  für  den  Schularzt  ist  der 
feoger  und  Wiesbadener  nachgebildet;  das  Jahreegelialt  des  ärzt- 
Bco  Beamten  beträgt  400  Mark.  (» Kommunale  Praxis^  ^  Nr.  16.) 
I  Schnlänrte.  In  Elberfeld  sollen  zur  besseren  ärztlichen  Be- 
Wflhgmng    der  Schulkinder    vom   1.  August  1906  ab    außer  den 
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bieherigen    neun  Ärzten    noch    nenn  Ärzte    und    femer  für   die  ek-     ..v- 
gehendere  Untersuchung   von  Augen-,   Nasen-    und  Ohrenkrankheite^  -^\i 
drei  Augenärzte  und  drei  Spezialärzte  für  Nasen  und  Ohren  ange^telB"   JXt 
werden.     Die  Ausgaben    werden  auf  5300  Mark   veranschlagt.     De^^^-er 
Stadtrat    der   Stadt   Ludwigshafen  beschloß,    neun  .Schulärzte  fütJÄ^^ 
die    Btadlischen    Schulen     anzTiPtellen,     die    die    Untersuchung    alle?^^  Jer 
Schulkinder   vorzunehmen   haben.     In  Solingen  ifit  von  den  Stadt" .tJt- 
verordneten   die  Einsetzung  einer  ärztlichen  Kinderkontrolle  an  der  a^»  an 
Volksschulen    bestimmt  worden.     Die  Schulverwaltung  in  Grüne nÄZZÄrn- 
plan  hat  ebenfalls  beschloesen,  eine  Untersuchung  sämtlicher  Schul ^«uol- 
kinder    durch    die  beiden  Ärzte  in  Delligsen    (Hannover)   einmal  iirzÄ-Jim 
Jahre  vornehmen  zu  lassen.  (■»Kommunale  Praxis*,  Nr.  16.) 

Schularzt  in  Altena.  Auf  Antrag  des  Stadtarztes  Dr.  ScrrHÖDEr  r^HER, 
hat  die  Schulbehörde  beHchlossen,  dem  Magistrat  zu  empfeh!ei~:m: -^n, 
einen  Stadt-Assistenzarzt  zur  Ausübung  des  schulärztlichen  Diensten» .Jtes 
anzustellen.  Ihm  sollen  u.  a.  folgende  Dienslgescliäfte  übertrage:  ^^^^n 
werden:  die  Wahrnehmung  des  schulärztlichen  Dienstes»  LnsbesonderrMr-^re 
Untersuchung  des  Gesundheitszustandes  der  einzuschulenden  Kindec  ^^  er, 
unter  Leitung  des  Stadtarztes  nach  einer  Dienstanweisung,  welch«ri'^he 
der  Genehmigung  der  Schulbehörde  unterliegt.  Der  schulärztlichÄiJ^he 
Dienst  soll  eich  zunächst  nur  auf  die  Volks-  und  Mittelschulen  ec^^  er- 
strecken. {>Hamb.  Korresp.i)  C 

Zahnärs^Iiohe  Uatersuchnng  von  Schulkindern.    In  Eich  unter^^^ijer- 
suchte  der  Kreisarzt   iu    den    verschiedenen  Klaseen  der  Volksschul -Ki-mile 
die  Zähne  der  Schüler  und  erzielte  ein  ungünstiges  Resultat.    Nicb^t^i^cht 
weniger  als  27  Kinder  wurden  aufgefordert,  nach  Worms  zu  reiserÄ: -^^en, 
um  bei  einem  dortigen  Arzte  sich  die  Zähne  ziehen  zu  lassen.    Ma-^sHan 
konnte   denn   auch  eine  wahre  Völkerwanderung  am  hiesigen  Bahi-Ä"  ^riin- 
hijfe  wahrnehmen,  denn  Vater  oder  Mutter  begleiteten  ihre  27  Kinde  ^^Jer, 
die  sich  beim  Wormaer  Arzte  einfanden.     Daß  es  dort  nicht  so  garr"ÄL_Anz 
ruhig  herging,  läJSt  sieb  leicht  denken.    So  z.B.  ließ  ein  Knabe  sic^z:^  Jch 
den  Mund   nicht   öifnen    und   biß  aus  Leibeskräften  auf  die  Zahn»  M:^Mie. 
Der  Arzt  wurde  ungeduldig  und   bat  die  Mutter  des  Kleinen,    det:«:^^™ 
Jungen  den  Mund  zu  öffnen.     Die  Frau  antwortete  aber:    iDes  le:-^^  eit 
mer  uff,  wann  Sie  em's  Maul  nit  uff  breche  könne,  so  losse  merscrz^^cb 
sei' un  gchn  wider  haam.«     (»Zahntechn.  Eitndschüit*^  26.  März  1906^^  ■*6-) 

Der  Gemeinderat  in  Colmar  i.  E.  beschäftigte  eich  in  seine»" -*^^^ 
letzten  Sitzung  mit  den  verschiedenen  Budgets  und  bewilligte  eine-s 
Kredit  von  lOÜO  Mark  zur  zahnärztlichen  Untersuchung  der  Kindec 
Es  ißt  dies  der  erste  Schritt  zur  späteren  Anstellung  von  Schul-*"-*"* 
Zahnärzten.  {yZuhn/irzti  Rundschau* ^  15.  April   1906.) 

Trotz  fünfjährigen  Bestehens  des  schulärztlichen  Dienste**  iz  ä^  ^ 
Breslau,  trotzdem  eine  Ausdehnung  desselben  auf  die  höherer  -s^^" 
Schulen  und  damit  eine  Anerkennung  der  bisherigen  Resultate  statt»'-^** 
gefunden  hat,  müssen  wir  es  hier  doch  noch  erleben,  daß  einzeln -^^^® 
Vertreter  der  Lehrerschaft  Vorstöße  gef^en  die  nicht  nur  hier,  sonder«:^  '^ 
vielfach  anderwärts  erprobten  schulärztlichen  Einrichtungen  machei^^^^' 
Glücklicherweise  wurde  ein  solcher  Vorstoß,  wie  nachfolgender  Zeitung*—^ 
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■»rieht  zeigt,    nicht   nur   von  Ärzten,    sondern  auch,    was  besondere 
fctfreulich  ist,  von  Lehrern  zurückgewiesen.    Ist  doch  der  ganze  schul- 
prrtliohe  Dienst,  sofern  ein  passiver  Widerstand  der  Lehrerschaft  statt- 
findet, fast  lahm  gelegt.  Das  sympathische  Interesse  der  Lehrerschaft  hier 
2Q  erwecken,  muß  daher  die  erste  Aufgabe  liei  der  Leitung  des  sohul- 
ämlicbeu  Dienstes  sein.     Die  Mittel  und  Wege  hierzu  sind  mannig- 
faltig.   Auf  joden  Fall    soll  der  schulärztliche  Dienst  es  vermeiden, 
ie  spezifischen  Rechte  des  Lehrers  irgendwie  zu  verletzen,  wie  anderer- 
&it*  die  Lehrerschaft  das  Entgegenkommen  zeigen  muß,  welches  für 
ie  Eraielung  ärztlich-hygienischer  Resultate  erforderlich  ist.     Für  die 
lygiene  in  der  Schule  wird  man  aber  nie  einen  Lehrer,  sondern  nur 
iü  Atzt  verantwortlich   machen  dürfen ;    daraus  ergeben  sich    die 
leren  Aufgaben    des  Schularztes,    wie    andererseits  hygienisches 
idnie  der  Lehrer  bei   der  täglichen  Beobachtung   der  Schüler 
der  größten  Wichtigkeit  ist. 

Die  bezüglichen  Referate,  welche  in  dem  Breslauer  Fortschritts- 
iin  erstattet  wurden  am  7.  April  1P06,  behandeln  das  Thema: 
ulhygiene  und  Schulärzte.  Erster  Referent  war  Herr  Stadtver- 
;ter  Dr.  med.  Reich,  welcher  folgendes  anführte: 
Die  Schulhygiene  sei  dazu  da,  die  Schäden  vom  Schulhause 
Iten,  vom  ersten  Sputenstich  bis  zur  Ingebrauchnahme.  Sie 
das  Gebäude  ebenso  bewachen,  wie  die  Schüler  beobachten, 
denke  jetzt  etwas  ruhiger  darüber  als  früher.  Man  habe  sich 
itr  die  Sache  anders  gedacht.  Man  habe  sich  den  Schularzt  mit 
ler  großen  Autorität  ausgestattet  gedacht,  wodurch  eine  große  ün- 
in  der  Ijchrerschaft  hervorgerufen  sei,  die  befürchtete,  daß  der 
inlarzt  ein  Vorgesetzter  der  Lelirer  sein  sollte.  Man  sei  zu  der  Idee 
tomnien,  man  wolle  die  Schule  vom  Schüler  scheiden.  Zuerst  seien 
den  Volksschulen  Schulärzte  angestellt  worden  in  Wiesbaden,  dann 
Frankfurt  a.  M.  gefolgt  und  dann  die  anderen  Städte.  Nach  einer 
itidlik  au*  dem  Jahre  1903  besitzen  von  Städten  über  20000  Ein- 
mcm  106  Städte  Schulärzte.  In  Breslau  sei  1900  die  Einrichtung 
lulärzte  getroffen.  Auf  50000  Schüler  kommen  hier  25  Arzte; 
amtieren  eine  Schulärztin  und  ein  Schularzt  für  die  Hilfs- 
\en.  Im  folgenden  gab  der  Redner  ein  Bild  von  der  Tätigkeit 
kiesigen  Schulärzte.  Über  Konflikte,  die  zwischen  Schulärzten 
I^hrem  oder  Eltern  vorgekommen,  habe  er  (Redner)  bisher  nichts 
irt.  AL*  wichtigst«  Aufgabe  des  Schularztes  faßt  der  Redner 
»n  der  Besichtigung  der  Kinder  die  Mitteilung  an  die  Eltern  auf, 
ein  Kind  krank  sei.  Die  meisten  Eltern  seien  dafür  sehr  dank- 
Auf  den  Lehrertagen  seien  g*^en  die  Schulärzte  verschiedentlich 
rürfe  erhoben  worden.  Man  habr  z.  B.  gesagt,  daß  die  Eltern 
smu  Arzt  gegangen  seien,  wenn  ihnen  das  Kind  als  krank  be- 
worden sei.  Darüber  habe  er  (Redner)  in  den  Berichten 
gefunden.  Er  habe  dagegen  gefunden,  daß  90%  der  Eltern 
Inder  beim  Arzt  untersuchen  ließen.  Nur  10%  hätten  sich 
verbeten.  Von  den  Lehrern  werde  weiter  über  das  vermehrte 
übwerk  geklagt,   das  der  Schularzt  veranlasse.     Doch  habe  die 
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betreifende  KommiBBion  diee  nicht  gefunden.  BeKÜgtlich  des  Verhä  — ZTW- 
niasee  zwiHcheu  Schulärzten  \ind  praktischen  Ärzten  sei  von  nieinande  -"UX 
Klage  geführt  worden,  daß  die  Schulärzte  über  ihre  Befngniese  hinauczi^jas- 
gingen.  Die  Klagen  gegen  die  Schulärzte  seien  also  nicht  berechti|B^^0, 
Die  Einrichtung  werde  sich  zum  Segen  der  Schule  entwickeln.  D^ZIDie 
Einigkeit  zwischen  Lehrern  und  Schulärzten  könne  große  Fortschrit-cÄnte 
erzielen. 

Als  Korreferent    npracli    R4'ktoT  Meise.     Er  begann    mit   d-  .^Qer 
Konstatierung  der  Tatsache,  die  er  im  Namen  der  Lehrerschaft  aiKr^jws- 
sprechen   könne,    daß    der    praktische  Versuch    der  Einführung   vr^m  op 
Schulärzten  gegen  alle  Envartung  der  Rektoren  und  Lehrer  auegefall^»^  en 
sei.    Im  folgenden  machte  der  Redner  über  die  Genesis  der  Schulan^=nt- 
frage   einige  Andeutungen.     Die   Statistik    sei   die  Rüstkammer,    i»       ■■"> 
der  sich  die  Schularzlfrage  in  Preußen  und  Deutschland  durchgesetzaBKil 
habe.     Man  habe  in  dieser  Beziehung   die  Schule    mehr  beschuldi  ^Sgt 
als    berechtigt   war.     Heute  wisse   man,    daß    die  Schule    nicht    d^^Mer 
Sündenbück  für  diese  oder  jene  Krankheit  sei.     Man  habe  sich    a — ^uf 
verschiedenen    Ärztetagen    mit    der  Schularztfrage    beschäftigt.      .Arf^^s 
1891   in  Leipzig   die  ersten  Schulärzte  imgestellt  wurden,   habe  m^   -aan 
die  Hygiene  des  Schidhauses  besonders  beobachtet  und  den  SchüUT   1er 
erst    dann    berücksichtigt,    wenn    eine  Krankheit    vorlag.     Es    sei»  -^en 
Dresden  und  Wiesbaden  gefolgt.    Er  bedauere,  daß  das  WiesbadeiM^  Jner 
Schularztprogramm  eine  Beachtung  gewonnen  habe,  die  es  nicht  v^^^er- 
diene,  und  hinter  ihm  (Redner)  stehe  die  gesamte  Lehrerschaft.    D^^ZDas 
Wiesbadener  Schularzlprogramm  ignoriere  gerade  das,  was  die  Bürg^-'^^r- 
Schaft  von  dem  Schularzt  au  höheren  Lehranj^talten  erwarte.     UnÄ"  -«iter 
Unterrichtshygiene    verstehe    man    die  Beachtung    dessen,    was    eii-5r-;ine 
körperhche  und  geistige  Überhürdung  der  Schüler  verhindern  kÖnr"^K: -«ne. 
Das   aber  existiere   im   Wief^badener  Programm    nicht.     Dagegen    brÄ'    be- 
schäftige es  sich  mit  Untersuchen,  Fixieren,  Konstatieren  und  Berichr  .Ä~ite- 
schreiben.     Daß    nach    di(^Bem   Programm    die    Ärzte    als   Schuläi/?^-    -^^^ 
nebenamtlich  beschäftigt  werden  sollen,  sei  schon  etwas,  was  niom^^  ^^l" 
den    SchuJmaim    befriedigen    könne.     Wer    als   Schularzt    tätig  se^^^-^'o 
wolle»    müßte    seine   ganze  Kraft   für   dieses  Amt  einsetzen.     Dava*  xjftm 
allein  würde  die  Schulhygiene  etwas  profitieren.     Er  (Redner)  haF  -^^"^ 
gegen  die  Schulärzte  im  Prinzip  nichts.     Nur  das  System  bekämp*^:~Ä'^ 
er.    Was  von  leitenden  Stellen  an  hygienischen  Forderimgen  gestet  -^=^11^ 
werde,  das  zu  beaufsichtigen  brauche  man  keine  Schulärzte.  Hygienisch  ^oh 
interessierte  Lehrer  und  Verwaltungsbeamte  seien  dazu  da,  diszipE  ^=?U' 
narische  Verfehlungen    zu   verhindern,    aber    nicht  Schulärzte.     Ds.'^-^ 
Wiesbadener  Programm  habe  eine  »Sackgasse  geschaffen.    Der  Redn^  ^dot 
weist  dies  ira  besonderen   an   der  Einrichtung  nach,    die  Eltern   voC^^^^^JJ 
der  Krankheit  der  Kinder  zu  benachrichtigen.     Daß  ihr  Kind  kran*^"^*^* 
sei,  wüßten  die  Eltern  auch  ohne  diese  Benachrichtigung  und  ginge^^^** 
von  selbst  zum  Arzt.     Das  Zettelschicken  sei  als  eine  Kuriosität  b^-^°*' 
zeichnet  worden.    Er  frage,  habe  denn  die  Schule  die  Verpflichtung^    ^» 
jedes  Kind  zu  untersuchen  9    Sie  habe  keine  Schuld  an  den  Krani=^^*' 
heiten.     Das    sei    eine    soziale    Angelegenheit.     Die    Kinder    würde-^ 
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Lkömmfrlirh  ernährt,  elend  verpflegt,  vielfach  kränklich  zur  Schule 
pm-hickt,  Daß  flie  Eltern  sich  um  die  Pflege  der  Nachkommenschaft 
pinimal  kümmern,  bringe  <iie  Frage  niit  sich,  ob  sie  das  nicht  mehr 
ftdw  noch  nicht  können  V  Sei  unsere  Zeit  eine  solche,  daß  wirklich 
tte  Eltern  ihren  Kindern  eo  wenig  Interesse  zuwenden  können,  daß 
||»jdM,  was  man  als  das  Kostbarste  einer  Familie  bezeichnet,  sich 
Hm  überlassen?  Liege  das  in  der  Zeit  begründet,  dann  müsse  die 
UcecIlBchaft  einspringen !  Diese  soziale  Frage  zu  stellen  und  zu  be- 
■Dtworten,  sei  die  Berechtigung  der  Untersuchung  zu  erwägen.  Er 
Pedncr)  stelle  die  Forderung  auf,  daß  man,  wenn  man  die  Zeit  in 
Bner  Richtung  erkenne,  die  Schule  damit  ungeschoren  lassen  solle. 
Wenn  die  Gesellschaft  sich  verpflichtet  fühle,  der  Familie  Hilfe  zu 
Hvin^eD,  so  tue  sie  es.  Aber  die  Schule  habe  damit  nichts  zu  tun. 
BT  Wunsche  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  ernster  aufgefaßt,  als  es  der 
pill  sei.  Diese  Tätigkeit  bestehe  nach  dem  Wiesbadener  Programm 
■wli^KÜch  im  Messen  und  Wiegen.  Er  wolle  einen  Schularzt  im 
pauptAmt,  nicht  bloß  im  Nebenamt.  Die  Schularztfrage  müsse  eine 
bdere  Richtung  einschlagen! 

I  in  der  Diskussion  sprach  zunächst  prakt.  Amt  Dr.  Samobch, 
fcjfch  gegen  die  Ausführungen  des  Vorrediiers  wendet.  Insbesondere 
BM  er  darauf  hin,  daß  die  meisten  Eltern  keine  Ahnung  von  Krank- 
mkü  der  Kinder  haben.  Er  habe  die  Überzeugtmg,  daß  die  Schularzt- 
■ttation,  wie  sie  bestehe,  von  sehr  großer,  segensreicher  Bedeutung 
|B«enn  der  richtige  Schularzt  und  der  richtige  Lehrer  vorhanden 
P.  Das  Wiesbadener  Programm  sei  kein  Dogma.  Es  müsse  weiter 
pl»ü(iet  und  entwickelt  werden.  Lehrer  Nikisch  kann  nicht  alles 
Bteiscbreiben,  was  üektor  Meibe  ausgeführt  hat.  Die  *  Pädagogische 
WUvtg€,  durch  die  110000  Lehrer  vertreten  seien,  stehe  nicht  auf 
kl  Standpunkte  des  Rektors  Meise.  Die  Mängel  würden  ver- 
■Btoden,  wenn  die  I^ehrerHchaft  mit  dem  Schularzt  arbeite.  Lehrer 
Wlb  führt  aus,  Rektor  Meise  täusche  sich,  wenn  er  die  Lehrer- 
■aft  hinter  sich  glaube.  Seine  Stellungnahme  sei  nicht  berechtigt. 
I  ^BresL  Morgenzntg.^^  10.  April  1906. 

I  KreisHclireiben  der  EranehuDgsdirektion  des  Kanton»  Zürich 
■ife  Schulbt'hörden  und  die  Lehrerschaft  dur  Primarschulen  be- 
HJM  die  Untersuchung  der  in  das  schulpflichtige  Alter  einge- 
Befipn  Kinder  auf  das  Vorhandensein  körperlicher  und  geistiger 
■ifccben. 

I    Wir  heben  au»  demselben  folgendes  hervor: 
I    1.  Körperlich    oder    geistig    schwache  Kinder   können    von    der 
fculplloge    für    kürzere    oder    längere  Zeit    zurückgestellt   oder    be- 
■llnD  Klaseen  zugestellt  werden. 

K3.  Kinder,  welche  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  als  kurz- 
Ui^,  schwerhörig  oder  kranklieb  befunden  werden,  ohne  deshalb 
■digeeteUt  oder  besond(>ren  Klassen  zugeteilt  worden  zu  sein,  soll 
^^taid  Plazierung  und  Behandlung  im  Unterrichte  besondere 
pteicfat  getragen  werden. 

Kindern.  Wfi)j<^e   wegen  Schwachsinns  oder  körperlich» 
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brechen  dem  Unterrichte  nicht  folgen  können  oder  demselben  hinder- 
lich sind,  sollen  nach  Einholung  eines  amtsärztlichen  Zeugnisses  ujkA 
unter  Voraussetzung  der  Grenehmigung  durch   die  Bezirksschulpfl^^:!^ 
von   der  Schule  ausgeschlossen  werden    und  es  soll  für  sie,    aoitr  ^ 
möglich,  eine  besondere  Fürsorge  geschaffen  werden. 

Von  dem  Resultate  der  Untersuchungen  ist  den  Eltern  TTiiiml  —i'in 
zu  geben ;  femer  sind  die  Resultate  in  der  Absentenliste  einzutrag^Bgep 
und  beim  Übertritt  in  eine  folgende  EHasse  nachzuführen. 

Bei  diesen  Schüleruntersuchungen  handelt  es  sich  keineswegs  in 
erster  Linie  um  die  Sammlung  statistischen  Materials  für  wiao  i  cn- 
schaftliche  Zwecke;  der  Hauptzweck  besteht  vielmehr  darin,  Mit=:=tel 
und  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  vorhandene  Gebrechen  zu  het^Den 

oder  zu  mildem  und  so  die  physische  und  geistige  Leistungaffthigt zeit 

des  Kindes  zu  stärken. 

Die  Schulbehörden,  die  Lehrer  und  die  untersuchenden  Ai  "zte 
sollen  die  treuen  Berater  der  Eltem  sein ;  wo  Anstaltserziehung  D^sMOtr 
wendig    erscheint,    sollen  sie  die  Eltem  hierüber  aufklären  und  eie 

zur  Einwilligimg  in  die  Versorgung  veranlassen ;  das  belehrende  W^  ort 
oder  die  Besichtigung  einer  solchen  Anstalt  durch  die  Eltem  wer^^Sen 
in  den  meisten  Fällen  den  Zwang  überflüssig  machen.  Im  Falle  l  ^^ 
Bedürfnisses  können  Staatsbeiträge  an  die  Kosten  der  Versoi^i—  ^^ 
tmd  des  Unterrichts  verabreicht  werden. 

Li  manchen  Fällen  sind  die  geringwertigen  Leistungen  oder  C-^  det 
mangelnde  Fleiß  des  Schülers  die  Folgen  imgenügender  Emähruir:^^?'' 
wird  die  letztere  verbessert,  so  tritt  vielfach  ein  günstiger  Einfl  .^Suö 
auf  den  Unterricht  hervor. 

An  die  Kosten  der  Fürsorge  für  bedürftige  Schulkinder  duir:^-W<!=^ 
Abgabe  von  Nahrung  und  Kleidung  werden  den  Schulgemeinden  a^=»  *^ 
dem  Alkoholzehntel  Beitr^e  verabreicht. 


2.ns  tterfammlungett  nnb  Deretnen. 


Wie  hat  sich  das  humanistische  Gymnasium  gegenüber  den 
neuerlichen  schulhygienischen  Aufstellungen  und  Ansprfi^dien 

verhalten? 

Vortrag,  gehalten  von  Physikus  Dr.  Pfeipfbe  in  Hamburg 
am  2.  Oktober  1905 
in  der  Greneralversammlung  des  Gymnasialvereins  zu  Hamburg.        -'^* 

Veröffentlicht  in  der  Zeitschrift   *Das  humanistische  Gymnasium*^         «  * 

Heft  VI,  1905. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche    die    sich   jetzt   anbahnencE:^-*'*^ 
Ausdehnung  des  schulärztlichen  Dienstes  auch  auf  die  höheren  Schulet-»  ^^ 
für  die  Schulhygiene  hat,  verdient  dieser  ausgezeichnete  Vortrag  wol^-  *"* 
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exnem  möglichet  ausführlichen  Referat  besprochen  zu  werden, 
ir  die  Volksschulen  ist  ja  glücklichenveise  die  Frage  des  schul- 
etlichen  Dienstes  schon  so  weit  gediehen,  daß  hier  die  erlangte 
;ene  Schwerkraft  weiter  drängt;  bei  den  höheren  Schulen  zeigen 
dl  aber  bis  jetzt  nur  die  ersten  zarten  Anfange  des  Versuchs, 
liehe  noch  kräftiger  Unterstüt/Aing  gegen  die  mannigfachen  eigen- 
Ligen  Widerstände  bedürfen. 

Der  Vortragende  stellte  folgende  I^eiteiätze  auf: 

I.  Es  ist  anzustreben,  daß  geplante  Neuanlagen  sowie  Umbauten 
n  Schulhäusem  gemeinsam  von  Schulmännern,  Baumeistern  und 
etlichen  Sachverständigen  beraten  werden.  Diese  Kommission  muß 
•nerhin  EinHuß  erhalten  auf  die  Wahl  des  IClassen-  und  Lehrer- 
nmer-Inventare,  des  Anstrichs  der  Räume,  der  Heiztmgs-  und 
iftungsanlagen,  des  Fußbodenbelages  und  dessen  Behandlung,  der 
»rtanlagen,  sowie  der  Hpiol-  und  Turnplätze. 

n.  Die  hygienische  Überwachung  der  Schüler  ist  von  Lehrern 
id  Ärzten  genieinsam    auszuführen.     Hierbei   hat  der  Arzt  der 
hule    als    Berater    zu    dienen  ohne  Befugnis  zu  selbständigen  An- 
Inungen.     Diese  Beratung  hat  sich  zu  erstrecken: 
1.  a)  auf    das    Erkennen  von    körperlichen  Besonderheiten  der 

I      Schüler,    wie   Blutarmut,    Kurzsichtigkeit  Schwerhörigkeit, 
Haar-  und  Hauterkrankungen,  Lungenschwäche,  Schiefwuchs 
und  dergleichen  ; 
b)  auf  das  Erkennen  von  geistigen  Besonderheiten  der  Schüler, 
z.  B.  von  leichter  Ermüdung,    zerstreutem  Wesen,  durch  zu 
_  echnelles   Wachstum,    diu-ch    krankhafte    Veranlagung    oder 
H  Maaturbation   oder   häusliche  oder  überhaupt  außerhalb  der 
Schule   erworbene  schädliche  Momente,  femer  auf  die  Fest- 
stellung von    Simulation,    sowie    von    angeborener    geistiger 
Minderwertigkeit ; 

a)  auf  hygienische  Ratschläge  für  die  Lehrer  in  bezug  auf 
Benutzung  und  Schonung  der  eigenen  Btiraimniltel ; 

b)  auf  die  Frage,  wie  die  Unterrichtsstunden  am  besten  auf  die 
verschiedenen  Tageszeiten  verteilt  werden; 

c)  auf  die  Lage  der  Ferien; 

d)  auf  die  Maximal-  und  Minimalforderungen  von  Arbeit,  Ruhe 
und  körperlichen  Übungen  für  die  verschiedenen  Unterrichts- 
Btufen,  sowie  auf  die  empfehlenswerten  Arten  von  Leibesübung ; 

e)  auf  die  Rtellungnahnit*  zu  den  von  Zeit  zu  Zeit  auftretenden 
Forderungen  nach  Beschränkung  oder  Erweiterung  des  Lehr- 
plans des  GjTnnasiums,  soweit  hygienische  Gesichtspunkte 
angeblich  oder  in  Wahrheit  in  Frage  kommen ; 

3.  auf    Unterweisung   der    Lehrer    in    hygienischen    und    speziell 
schulhygienischen  Fragen  und  auf  Anleitung  derselben  zu  seil)- 
ständiger  gesundheitlicher  Beobachtung  der  Schüler. 
Der  Vortragende  führt  dann  näher  aus,  daß  der  schulärztlichen 

iÜgkeit  nur  eine  vorbeugende  und  überwachende  Rollo  zufallen 
Er  sagt,  es  trete  dies  bei  den  höheren  Schulen  noch  mehr  in 


Erecheinang,  wie  bei  den  Volksrichüleii,  da  wir  es  dort  mit  beseeMret 
Vermögenslage  der  Eltern  und  weniger  Indolenz  gegen  ärztliche  IC-aX- 
scbläge  zu  tun  haben.     Behandlung    durch    den  Schularzt    oder  f^ 
städtische  Konten  könne  deshalb  gänzlich  fortfallen.    Pur  die  Kltj       »nv 

soll  der  Schularzt  ein  Warner  sein,  für  die  Lehrer  ein  Berater.       IDa 

femer    die    höheren    Schulen  in  größeren  Orten  errichtet  zu  werd^Hen 
pflegen ,  wo    gewÖhnJich    sowohl    der   pädagogische  wie    der  ärztli^Hach- 
hygienische    und    bautechnische  Faktor    in   der  Genieindeverwalti^^«ng 
selbständig  vertreten  ßind,  so  könne  hier  stete  daa  in  der  These  v^ 
langte  Zupammenarbeiten  bei  Neubauten  ubw.  durchgeführt  werd« 
Speziell  tritt  der  Vortragende  dafür  ein,  die  Schulkorridore  nach  c 
Straßenseite,    die    Klassenzimmer    nach  der  Hofseite  anzulegen, 
wird  die  Klasse  geschützt  gegen  Lärm  und  Staub,  die  Fenster  köni 
geöfEnet  werden  während    des  Unterrichts.     Femer  sichert  man 
so  auch  genügende  Lichtzufuhr  von  der  Hofseite  ungefährdet  dui 
Nachbarbauten.  | 

Bt^-zügHch  der  Schulbank  verlangt  er,  daß  diese  sich  nicht  i         ittf 
den    anatomischen    MaßverhiLltuissen    des    Körpers    anpaßt,    sond^^Bcm 
auch    eine    leichte    Reinigung    des   Fußbodens  gestattet.     Das  BaE=^Hnk' 
sj'stem    allein    kann    bezüglich   des   Sitzens   aber  nicht  alles  leiste    öcPi 
sondern  die  Art  de3  Sitzens  der  Kinder  ist  in  erster  Linie  eine  J  7        ,  )i8- 
ziplinfrage,  imd  hierbei  kommt  nicht  nur  die  Disziplin  in  der  SchiKir-«ile, 
sondern  auch  die  im  Eltemhause  in  Frage.     Hinsichtlich  der  Hygie^»^  enc 
des  Knochensystems  cmplichlt  er  besonders  das  orthopädische  Tum»-  .^en. 

Er  verlangt  zur  Entdeckung  der  Kurzsichtigen  und  Schw^  'er- 
hurigen,  daß  die  Lehrer  hier  niethodincho  Vorprüfungen  vomehnKZ^JÄnen 
und  dann  eventuell  den  Schularzt  in  Ansprucli  nehmen.  Der  Leb:  -^nrcr 
hat  hier  durch  seinen  tüglichen  Verkehr  und  tägliche  Beobachti^:^-^unß 
der  Schüler  viel  günstigere  Gelegenheit,  derartige  Defekte  zu  e  -?^^n^ 
decken  wie  der  Schularzt  bei  seinem  vorübergehenden  kurzen  Verke^— ehr 
mit  dem  Gesamtbeetand  der  Schüler.  Hier  würde  also  ohne  c^  ^^ 
Mitarbeit  des  Lehrers  der  Sclmlarzt  stets  Lückenhaftes  leisten,  zun.^ci*nial 
er  durch  häufige  Untcrs^uchungen  den  Unterricht  zu  sehr  stören  wun^^  _*ae. 

Was  die  Ermüdungsprüfung  anbetrifft,  so  sagt  er,  daß  das  be»"^— ^^^ 
Urteil  über  die  Ermüdung  nur  der  Pädagoge  bezw.  der  unterrichteuÄr:*  ^^^ 
Lehrer  fällen  kann.  Manche  sogenannte  exakte  L^ntersuchungen  v»  -^.^^**^f' 
dienen  hier  die  Bezeichmmg  Altschüls  als  >Ermüdungskun8tstück^  ^^*®*' 
Nur  die  Dauerbeobacbtung  kann  hier  Zuverlässiges  leisten,  nicht  d^^^  "** 
Einzelexperiment. 

Mit  Recht  betont  Vortragender  femer,  daß  dxirch  <las  Vorhandenst  Blen- 
sein  eines  kontrollierenden  Schularztes  die  Eltern  weniger  dazu  geneiÄ'^*^^ 
sein  werden,  ihrem  Hausarzte  einen  Gewissenskonflikt  dadurch  c  ^ 
bereitcu,  daß  sie  ärztliche  Atteste  zu  erlangen  suchen  zugunsten  d  W^^^^ 
Schulbefreiung  ihrer  Kinder  behufs  Verlängerung  von  Erholun^^  *^ 
reisen  usw. 

Ein  sehr  wichtiges  Gebiet,  wo  Schularzt  und  Lehrer  zusaromer  '^^^^' 
arbeiten  sollen,  ist  dasjenige,  wo  Schüler  besonderer  Unterricht^'  ^' 
znethoden  bedürfen,  z.  B.  bei  den  Stotterern,  Hilfsschülern  us^^^  '^• 


aHtaM-^^^hi 


i 

Die    lilnge   der  Unterrichtestuntle    \m   ungeteilter   Unter- 
richtszeit wird  zweckmiißig  40  bin  45  Minuten  betragen,  die  Pause 


Bbi$  15  Minuten. 


Durch  die  ungeteilte  Unterrichtszeit  wird  es  sich  ermöglichen 
Ussen,  den  berechtigten  Wünschen  nach  Spielnachmittagen  Folge  zu 
geben.  Die  Organisation  der  Jugendspiele  soll  ein  Gegengewicht 
bilden  gegen  die  Ausartung  zum  wilden,  raaßloson  Sport. 

Auch  den  besonderen  »Schäden,  welchen  der  I^hrer  durch  seinen 
Beruf  ausgesetzt  ist,  soll  der  Schularzt  aufmerksam  beobachten  und 
zu  bekämpfen  suchen. 

Den  »Elternabenden*,  zu  welchen  die  Lehrer  die  Einladenden 
Bein  sollen  und  wo  Eltern,  I^ehrer  uud  Arzt  gemeinsame  Beratungen 
pAcigen,  steht  der  Vortragende  sympathisch  gegenüber.  Ebenso  hält 
er  ee  für  zweckmäßig,  den  Abiturienten,  bevor  sie  den  Einflüssen 
de«  freien  Lebens  ausgesetzt  sind,  aufklärende  Winke  über  das  Ge- 
l^echtsleben  durch  den  Schularzt  erteilen  zu  lassen, 
^B  Auch  die  wichtige  Aufgabe,  die  Schule  gegen  unberechtigte  Vor- 
wQrfe  der  Eltern  zu  verteidigen  und  eventuell  die  Fehlerquellen  im 
Eltemhause  nachzuweisen,  fällt  dem  Schularzt  zu. 
Hb  Zum  Schluß  sagt  der  Vortragende,  daß  er  eine  bcBtim^mte  Kich- 
Wbg,  wie  die  Schularztfrage  im  einzelnen  Falle  zu  lösen  sei,  nicht 
angeben  könne,  da  die  Verhältniese  an  allen  Orten  verschieden  sind. 
Das  Wichtigste  bleibt  immer  die  gemeinsame  Arbeit  von 
Lehrer  und  Arzt  für  die  Schulhygiene.  Pädagogische  und  ärzt- 
liche Methodik  müssen  hier  zusammenvWrkpn. 

In  der  Diskussion  wurde  noch  besonders  die  Frage  erwogen,  ob 
nicht  der  Kreisarzt  der  geeignete  Schularzt  für  die  höheren  Schulen 
sein  könne.  In  Preußnn  sind  ja  bereits  die  Kreisärzte  angewiesen, 
alle  fünf  Jahre  die  iiöheren  Schulen  hygienisch  zu  residieren.  Man 
erkannte  aber  an.  daß  die  ganz«  Stellung  des  Kreisarztes  es  nidit 
rulasse,  mit  der  Schule  in  diejenige  innige  Fühlimg  zu  treten,  wie 
Kder  Schularzt  soll.  Die  Kreisärzte  treten  lediglich  als  staatliche 
^nfsichtsorgane  auf,  mit  dem  Zweck,  ihrer  vorgesetzten  Regierung 
m  berichten.  Eine  stetige  V^erbindung  mit  den  leitenden  Organen 
der  einzelnen  Schulen  haben  sie  nicht  und  es  ist  hierfür  eben  der 
besondere  Schularzt  nötig.  0. 

I  — 

■b   der  77,  Versaumüiing   Deatseher  ^'atorforscher  und  Arzte  in 

Meran  vom  ^4  bis  30.  September  1900 
»ei  folgendes  erwähnt: 

a)  Skltee  -  Solingen    referiert    über  »Ergebnisse  und  Leistungen 
des  Schularztsystems«  und  stellte  folgende  Schluß.=ätze  auf. 

1.  Die  Einstellung  der  Schulneulinge  nach  Maßgabe  der  ärzt- 
Uchertieits  festzustellenden  körperlichen  und  geistigen  Schulreife  und 
unter  Berückeichtigung  der  ärztlicherseits  zu  konstatierenden  Gebrechen 
in  allen  ärztlich  beaufsichtigten  Schulsystemen  zwar  eingeführt, 
»r  nicht  vollkommen  genug  gehandhabt  und  ausgebildet. 


J 


2.  Die  schulärztlichen  Sprechstunden  und  Revisionen  ermi^lichen 
nur  einen  oberflächlichen  Überblick  über  die  gesundheitlichen  Ver- 
hältnisse der  Schule  und  Schüler  und  sind  als  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  Infektionskrankheiten  nicht  geeignet. 

3.  Die  direkte  hygienische  Einwirkung  des  Schularztes  auf  die 
Schüler  und  die  direkte  Teilnahme  an  der  hygienischen  GestaltuBg 
des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsgegenstände  ist  durch  das  bis- 
herige Schularztsystem  nicht  erreicht. 

4.  Die  Jetzige  schiüärztliche  Kontrolle  kann  die  notwendige  Vet- 
mehrung  und  Verbesserung  der  wissenschaftlichen  Grundlage  für  ^^ 
Schülerbeurteilung  nicht  erzielen. 

5.  Die  schulärztliche  Beaufsichtigung  nach  Wiesbadener  Mu^^^ 
bedeutet  jedoch  eine  wesentliche  Verböserung  gegenüber  der  fräLlxet 
gänzlich  fehlenden  Kontrolle. 

b)  GÖPPEBT-Kattowitz  referierte  »Über  Art  und  Ziele  der  Tätiglfct^* 
des  Schulkinderarztes«.     Er  stellte  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Die  Aufgabe  des  Schularztes  erstreckt  sich  der  Schule  geg^en- 
über  auf  Feststellung  der  körperlichen   und  geistigen  Schul&higl 
und  auf  eine  sanitätspolizeiliche  Überwachimg  der  Schüler. 

2.  Dem  Schüler  gegenüber  muß  sich  seine  Tätigkeit  im  vn 
liehen  auf  Feststellung  des  Krankseins,  nicht  der  Krankheit, 
schränken. 

3.  Zur    Aufklärung    der    zahlreichen    Fälle    chronischen    Ni< 
gedeihens  \md  der  Frühformen  der  Tuberkulose  ist  er  nicht  imstan«^^^^* 

4.  Wissenschaftlich  kann  er  nur  grob  statistisches  MateEi-^^ 
liefern,  von  dem  jedoch  namentlich  die  Angaben  über  Gewicht  m--^*^!^^ 
Körpermaße  von  Bedeutung  sind. 

5.  Da  die  Schule  das  einzige  Gegengewicht  gegen  die  zunehmei^E^^^^® 
nervöse  Haltlosigkeit  bietet,  soll  der  Schularzt  jede  Bestrebung  un*"  -Äiter- 
stützen,  die  erziehliche  Wirkung  durch  Verkleinerung  der  EHasat^^Bsen 
und  Individualisierung  des  Unterrichts  zu  vertiefen. 

6.  Es  muß  versucht  werden,  die  Institutionen  des  Schular&^  -^^ 
zu  benutzen,  um  auf  die  allgemeine  Volksemährung  einzuwirken ä^- 

c)  In  dem  Referat  »Die  Stellimg  der  ICinderheilkonde  zur  ScbcJT-hul- 
hygiene«  wurde  der  Leitsatz  aufgestellt: 

»Die  neuere  Entwicklung  der  Schulgesundheitspflege  gipfelt  ^^i^'-lt  in 
der  allgemeinen  Einrichtung  der  ärztlichen  Überwachung  der  Schule  ^^   er.« 
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«Jahre »bericht  ober  die  8chulärztlJche  Tätigkeit  in  deu  Mittel-  und 
StadUcbulen  zu  Darm^tadt  im  Schuljahr  1904/1905. 

CVgl.  Bericht  1903/04.    Schularzt  1905,  Nr.  9.)    Verfaßt  vom  ältesten 
Schularzt  Dr.  Buchhold. 

In  Darrastadt  eind  jetzt  auch  wie  in  Wiesbaden  die  Naehunter- 
^nchungen  in  den  Klassen  VI,  IV,  I  neben  den  Lemanfängeninter- 
HkbuDgen  in  der  Klaft^e  VIII  seit  zwei  Jahren  eingeführt.  Die 
ftierauf  eingerichteten  vergleichenden  Tabellen  ergaben  dadurch  ge- 
"wi^se  aufsteigende  oder  absteigende  Zahlenkurven,  die  auf  die  Wirkung 
«les  schulärztlichen  Betriebes  wichtige  Rückschlüsse  gestatten.  So 
v^igt  die  Tabelle  über  »Allgemeine  Konstitution«  folgende  Vergleichs- 
srahlen  bei  3524  Untersuchten: 


k- 


Klasse  Vm 
(Uli) 


Klasse  VI 
(993) 


KJasse  IV 

(869) 


Klasse  I 
(551) 


Ka  abeti: 

KOt 

xnittel 

■schlecht 

M  idch«  n: 

Ä«t 

:«nittel 

»chle<-ht 


355 [  583 


!9^ 


1791 
324^  528 

25I 


195j 
'295  [ 

id 


500 


192| 


170 

261 

7 


125| 

294  [ 

12J 


438 


431 


111. 

125?  242 
6 

138^ 
165|  309 


Die  prozentischen  Vergleichszahlen  nach  Klassen  und  Geschlecht 
lassen  sich  hiemach  leicht  bestimmen.  Der  Bericht  gibt  sie  diesmal 
nicht  an. 

Der  Vergleich  der  Gesamtsumme  mit  dem  Vorjahre  ergibt : 
1903/04  gut  =  35,72%:  mittel  =  60,83%;  schlecht  =  3,38 7o. 


1904/05 


37,54%;        >      =59,71% 


2,75%. 


Demnach  eine  Besserung  des  »gut«  um  l,82**/o;  dieses  Resultat 
^findet  sich  auch  bestätigt  durch  die  diesjährigen  Werte  der  Messungen 
und  Wägungen. 

Der  Vergleich  der  Geschlechter  ergibt: 

Knaben  (1597   bezw.   1763). 

1903/04  gut  =  620;  mittel  =  938;  schlecht  =  39. 

1904/05  gut  =  689  (19,55%);  mittel  =  1036  (29,68%);  schlecht 
=  38  (1.08%). 
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Mädchen  (1684  bezw,  1761). 

1903/04  gut  =  564 ;  mittel  =  1058 ;  schlecht  =  72. 

1904/05  gut  =  634  (17,99 Vo) ;  mittel  =  1068  (30.03%);  schlecht 
=  59  (1.67». 

Was  die  Differenzierung  nach  speziellen  KrankheitsersdieinUBgeD 
betrifft,  so  ergab  sich  folgendes  tabellarische  Resultat  zwischen  den 
Geschlechtem : 


Klassifikation 

der 

Krankheitseinhei  ten 


Blutarmut 

Skrofulöse 

Rachitis 

Wirbelsäule  und  Extremitäten. 

Mund,  Nase,  Hals 

Bronchien,  Lungen,  Pleura  . . . . 

Herz  und  Herzbeutel 

Baucheingeweide 

Unterleibsbrüche 

Hauterkrankungen 

Parasiten 

Augen 

Ohren 

Sprecbfehler 

Geistige  Schwäche 

Epilepsie 

Sonstige  Erkrankungen 


Knaben 
(Vorjahr  In 
Klammem) 


5,06  (5,33) 
0,61  (0,03) 
1,69  (1,92) 
0.62  (0,64) 
2,75  (2.96) 
0,90  (0,67) 
0,61  (0,16) 
0.11  (-) 
0,62  (0,60) 
0,99  (1,60) 
0,14  (0,33) 
3,17  (3,08) 
1,42  (0,79) 
0,99  (0,98) 
0,22  (0,18) 
0,03  (-) 
0.48  (0.55) 


6.65  (7,13) 
0,88  (1,16) 
1,06  (1,61) 
1^  (1.78) 
8,54  (4.26) 
0.81  (0.67) 
0,54  (0,83) 
0.05  (-) 
0.00  (-) 
0,62  (0,94) 
0,14  (0,83) 
3,17  (3,08) 
1,42  (0,79) 
0.99  (0,98) 
0,22  (0,18) 
0,03  (-) 
0,28  (0,45) 


HiUsschole 


12.24 
4,08 
1,02 
4.08 

19,40 
8,06 


2,04 

9,18 
17.36 
10,20 

18,38 
alle 

1,02 


Nach  Klassen    geordnet  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse 
3524  (3281)  Untersuchungen: 

Klasse  Vin=    507  (617)  symptomatische  Einheiten 

»  VI=    447  (455)  » 

»  IV  =    421  (338)  > 

>  1=    252  (190) > 

=  1627  bezw.  46.08%  (1650  bezw.  60,217o). 

Die  Zahl  der  syptomatischen  Einheiten  ist  hierbei  größer  wie  9» 
Zahl  der  Überwachungsschüler.   Der  Vergleich  mit  dem  Vorjahr  eigirS 
noch  folgendes : 

Anzahl    der   Sprechstunden    bezw.  Schulbesuche    in   sämtlich^ 
Klassen  264  (425). 

Anzahl   der   unter  dauernder  ärztlicher  Überwachung  stehend-* 
Kinder  in  sämtlichen  Klassen  548  (573). 

Anzahl   der   beim  Unterricht  besonders  berücksichtigten  Kinc:^ 
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D  saiBtHchen  Klassen,  insbei^ondere  Kurzsichtige  und  Schwerhörige, 
!79  (224). 

Anzahl  der  an  die  Eltern  gesandten  schriftlichen  Mitteilungen 
a  eämtlichen  Klassen  441  (448). 

In  einzelnen  Fällen  bewährte  sich  die  persönliche  Rücksprache 
ler  Lehrer  und  Schulärzte  mit  Vater  oder  Mutter  der  kränklichen 
k^ulkiuder. 

Erfreulich  ist  die  Mitteilung,  daß  der  iilteeite  Schularzt  durch 
kschluß  der  Stadtverordnctenvcrsamuiiung  zum  Milgliede  des  Scliul- 
^orstandes  ernannt  wurde,  wodurch  zugleich  die  Tätigkeit  der  Schul- 
\nte  in  dankenswerter  Weise  anerkannt  wurde. 

Der  Vorsitzende  des  Schulärztekollegiums  iet  femer  der  Kom- 
uission  zur  Vereinheitlichung  der  schulärztlichen  Dienstordnungen 
md  schalärztlicher  Statistik,  welche  auf  dem  internationalen  schul- 
irztlichen  Kongreß  in  Nürnberg  begründet  wurde,  beigetreten. 

Im  stadtischen  Krankenhause  wurden  auf  Veranlas-aung  der 
»chulärzte  öfter  Sputumuntersuchungen  wegen  Tuberkulopeverdachti* 
vorgenommen.  Von  der  zahnärztlichen  Poliklinik  in  Darniötadt  wurde 
ibenfalls  öfter  Gebrauch  gemacht. 

Der  Austausch  von  Jahresberichten  gegen  diejenigen  anderer 
>tädte  gab  in  den  schulärztlichen  Beratungen  durch  Vergleichung 
nanche  Anregung  bezüglich  der  schulärztlichen  Methodik. 

Bei  den  Hilfsschulen  (Bericht  von  Dr.  Laxgsdobf)  ergaben  sich 
103  symptomatische  Einheiten,  d.  h.  104%  der  Sohülerzahl.  Auf  die 
Vugenkrankheiten  entfallen  dabei  ca.  18%,  auf  Ohren  ca.  10%.  ß^f 
>prechfehler  ca.  19%.  Es  werden  hier  sänTtliche  Schüler  als  Über- 
rachungB8chüler  geführt.  Verschiedene  mußten  in  die  Idiotenanstalt 
abgegeben  werden. 

Im  ganzen  zeigt  der  Darmstädter  Bericht  wieder  in  erfreulicher 
Hpee  den   sicheren  Fortschritt   gut  geleiteter  svsteniati scher  Arbeit. 

■  Nac 
nmune 


8chalarztUcher  Dienst  in  Görlitz  1904/05. 
Leitender  Arzt:  Stadtarzt  Dr.  Reihzb. 


Nachdem  die  Schuldeputaticn  bereits  im  Jahre  1899  die  An- 
[ung  von  Schulärzten  für  die  Gemeindeschulen  erwogen,  die  end- 
^tige  Regelung  dieser  Frage  aber  einstweilen  noch  vertagt  hatte, 
)eschäftigte  sie  sich  im  Jahre  1903  von  neuem  mit  dieser  Ange- 
egenheit  und  beschloß  nunmehr  für  den  1.  April  1904  die  Ein- 
lihmng  von  Schulärzten  an  den  hiesigen  Gemeindeschulen  zu 
)eantragen.  Der  Magistrat  erklärte  sich  am  10.  Febniar  1903  mit 
iiesem  Antrage  einverstanden,  ebenso  die  Stadtverordnetenversamm- 
UDg  in  ihrer  Sitzung  ara  25.  September  1903. 

Es  wurden  demgemäß  vom  1.  April  1904  ab  neben  dem  Stadt- 
urzt,  dem  zugleich  die  L(*itung  der  gesamten  schulärztlichen  Tätigkeit 
ibertragen  wurde,  noch  fünf  Schulärzte  angestellt.  Die  einzelnen 
Liemeindeschulen  wurden  in  folgender  "Weise  den  Ärzten  zugeteilt: 
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1.  Stadtaxzt  Dr.  Reiheb; 

Gemeindeschule    I  mit    684  Kindern 


>                 X    » 

810 

1569 

Kinder 

Hilfsschule 

75        = 

2. 

Sanitätsrat  Dr.  Zebnick: 

Gemeindeschule  11    » 

808        a 

XI    » 

850        3 

2395 

> 

>         xn  ^ 

737        i 

3. 

Dr.  Scholz: 

Gemeindeschule  in    > 
IV    » 

1050        y 
1065        J 

2115 

> 

4. 

Dr.  Haetmann: 

Gemeindeschule  IV    > 

305        1 

(Pragerstr.) 

1286 

> 

>        vm  » 

981 

5. 

Dr.  Rondtke: 

Gemeindeschule  IV    » 

710        j 

(Gr.  Wallstr.) 

1398 

> 

V    > 

688        1 

6. 

Dr.  Anders: 

Gemeindeschule  VI    » 
VII    > 

636        1 
532        1 

1168 

» 

zusammen  9931  Kinder. 

Die  Angliederung  der  Schularztstellen  an  die  fünf  armenSrzt- 
lichen  Bezirksstellen  hat  sich  im  Laufe  des  Berichtsjahres  als  zweck- 
mäßig erwiesen,  indem  auf  diese  Weise  den  Schulärzten  wenigstens 
ein  Teil  der  Kinder  samt  ihren  häuslichen  Verhältnissen  bereits 
genauer  bekannt  war,  und  so  auch  ein  direktes  ärztliches  Eingreifen 
in  vielen  Fällen  ermöglicht  wurde. 

Die  Regelung  des  schulärztlichen  Dienstes  geschah  im  allgemeiz^«^ 
nach  den  bereits  an  vielen  anderen  Orten  hinreichend  erprobten  »"— ^' 
fahrungeUi  welche   in   einer  als  Richtschnur  einzuhaltenden  Dien^v^** 
anweisung  genauer  festgelegt  wurden.     Hierdurch,  sowie  durch  ^ 
meinsame  schulärztliche  Zusammenkünfte  und  Besprechungen  wuran-* 
ein    einheitliches  Handhaben    der    zu    treffenden  Maßnahme    herl 
geführt. 

Jede  Gemeindeschule   wurde    alle    14  Tage    zu  bestimmter 
den  Rektoren    für    das    ganze  Jahr  festgesetzter  Stunde  besucht,  ft: 
Durchschnitt  20  bis  25  mal  im  Jahre,  einige  noch  öfter  bis  46  m».-*^ 
Die  jedesmalige  Besuchszeit  währte  1 — 2  Stunden. 

Beim  ersten  Besuche  wurden  ztmächst  alle  Lemanfänger  unt€^^ 
sucht  und  hierbei  diejenigen,  welche  körperlich  den  Anforderung^^ 
der  Schule  nicht  gewachsen  erschienen,  auf  ein  Jahr  vom  Schulb^^ 
suche  zurückgestellt.  Die  Zahl  der  letzteren  betrug  nur  36,  da  eÄ-^ 
Teil  bereits  vor  Beginn  des  Lehrjahres  von  den  Rektoren  auf  Grun^^ 
anderweitiger  ärztlicher  Atteste  zurückgestellt  war.  Diese  Kind^^" 
waren  entweder  in  ihrer  ganzen  körperlichen  Entwicklung  erheblic^^^— 
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rückgebiieben  oder  durch  englische  Krankheit,  Tuberkulose,  Blut- 
armut, Keuchhusten  in  ihrem  Gefundheitszustande  zu  sehr  geschwächt. 

Bei  den  Rpnteren  Besuchen  wurden  dann  alle  Lemanfänger  ein- 
g<*hender  untersucht  und  über  jeden  derselben  ein  (iPHundheitsschein 
angelegt,  in  welchem  die  vorgefundenen  Krankheiten  und  Kranklieits- 
anlagen  vermerkt  wurden.  Wo  ein  sofortiges  ärztliches  Eingreifen 
erforderlich  erschien,  wurde  den  Eltern  Mitteilung  gemacht,  was  in 
den  meisten  Fällen  den  Erfolg  hatte,  daß  die  Eltern  den  ihnen  ge- 
sandten Hinweis  beherzigten  und  für  Behandlung  der  Krankheiten 
und  Heilimg  Sorge  trugen.  Wo  einmal  die  elterlicbe  Bereitwilligkeit 
versagte,  wurde  in  weiteren  Mitteilungen  die  Dringlichkeit  der  Für- 
sorge betont,  was  denn  meist  auch  zu  dem  gewüuBchten  Ziele  führte. 
£s  blieben  nur  vereinzelte  Fälle  übrig,  in  denen  die  Eltern  sich 
gänzlich  gleichgültig  bezüglicli  des  KrankheitszustÄudes  ihrer  Kinder 
erwiesen.  Alle  krank  Befundenen  blieben  unter  weiterer  schulärzt- 
licher Aufsicht  imd  wurden  wiederholt  auf  ihren  GesundheitszufitAnd 
hin  kontrolliert. 

Außer  diesen  Kindern  untersuchten  die  Schulärzte  alle  diejenigen, 
welche  ihnen  selbst  bei  Gelegenheit  ihrer  Klaseenbesuche  als  krank 
erschienen  oder  den  Lehrern  bezüglich  ihres  Gesundheitszustandes 
aufgefallen  waren;  ein  nicht  geringer  Teil  Ruchte  auch  aus  eigenem 
Antrieb  oder  auf  Wunsch  der  Eltern  den  schulärztlichen  Rat  nach. 
Die  Zahl  dieser  untersuchten  Kinder  belief  sich  in  den  einzelnen 
Schulen  auf  70  bis  150.  Auch  in  allen  diesen  Fällen  wurde  der 
Befund  in  einem  Gesundheitsschein  bemerkt  und  den  Eltern  von  den 
festgestellten  Kranklieitserscheinungen  Mitteilung  gemacht.  Vorwiegend 
handelte  es  sich  um  Blutarmut,  Drüsenschwellungen,  adenoide  Wuche- 
rungen, Rückgratsverkrümmungen,  englißche  Krankheit,  Mittelohr- 
katarrhe,  Kurzsicbtigkeit,  Herzfehler,  chronische  BronchialkatarrhCp 
Unterleibsbrüche,  Hautkranklieiten  u.  a.  In  zehn  Fällen  wurde  auch 
Lungentuberkulose  vorgefunden,  ferner  ansteckende  Mandelentzün- 
dungen, Diphtherie,  Keuchhusten,  Windpocken  und  Krätze.  Derartige 
Kranke,  welche  eine  große  Übertragungsgefahr  für  ihre  Mitschüler 
boten,  wurden  selbstverständlich  sofort  bis  zu  ihrer  Heilung  vom 
Schulunterricht  auegeschlossen.  Schwierigkeiten  boten  nur  die  be- 
züglich der,  wenn  auch  nur  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  tuber- 
kulösen Kinder  zu  treffenden  Maßnahmen.  Vorgeschrittene  Fällo 
wurden  vom  Unterricht  dispensiert,  die  anderen,  bei  welchen  Auswurf 
fehlte    und    deshalb    eine  Übertragungsgefahr   kaum  vorhanden  war, 

tunlichst  abgesonderte  Plätze  gesetzt. 

In  großer  Verbreitimg  fanden  sich  bei  den  Mädchen  I^use  vor, 
bei  Knaben  nur  in  vereinzelten  Fällen.  So  kam  es  z.  B.  vor,  daß 
in  einer  Klasse  von  60  Schülerinnen  23  mit  Ungeziefer  behaftet 
waren.  Diese  Kinder  wurden  von  den  anderen  abgesondert  gesetzt 
and  die  Eltern  durch  Mitteilungen,  welche  zugleich  eine  Anweisung 
über  die  Beseitigung  der  Parasiten  enthielten,  benachrichtigt.  In  den 
meisten  Fällen  hatte  diese  Maßregel  den  gewünschten  Erfolg;  doch 
kam  es  leider   nicht  selten  vor,  daß  die  Eltern  sich  hiergegen  auch 

Der  Bcbalant,    IV.  10 
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völlig  gleichgültig  zeigten,  und  togar  Zwangsreinigungen  vorgenommen 
werden  mußten.  Ja,  es  fanden  sich  anfangs  äogar  Eltern,  welche 
©ine  solche  Mitteilung  gleichsam  aln  Beleidigung  empfanden  mid  sich 
hierüber  besehwerton. 

Neben  diesen  bisher  genannten  laufenden  Untersuchungen,  welche 
die  Haupttätigkeit  der  Hchulärzte  bildt-teu.  hatten  diese  noch  eine 
Reihe  beaonderer  Fragen  zu  erledigen,  welche  sich  auf  Befreiung  von 
einzelnen  Unterrichtsstunden,  Turnen,  Handarbeit.  Gesang,  auf  die 
Auswahl  geeigneter  Plätze  für  Kurzsichtige  und  Schwerhörige,  anf 
Vorschläge  für  die  Ferienkolonien  u.  a.  erstreckten.  In  einzelnen 
Fällen  besuchten  die  Schulärzte  auf  Wunsch  der  Rektoren  auch 
Kinder  in  ihrer  Häuslichkeit,  wenn  Verdacht  vorlag,  daß  das  Fem- 
bleibeii  vom   Unterricht  nicht  ausreichend  begründet  war. 

Das  Arbeitsgebiet  war  sonach  ein  ziemlich  umfangreiches ;  doch 
hat  sich  im  ganzen  der  zweiwöchentliche  Turnus  im  Abhalten  der 
(ichulärztlichen  Sprechstunden  als  ausreichend  erwiesen.  Wo  es  er- 
forderlich war,  sind  diese  von  den  8chulärzten  selbst  vermehrt  worden. 

Soweit  sich  jetzt  schon  nach  dem  ersten  Jahre  der  Erfolg  über- 
blicken läßt,  ist  zunächst  soviel  festzustellen,  daß  alle  Beteiligten, 
inslxisondere  Lehrer  und  Eltern,  mit  dieser  neuen  Einrichtung  zn- 
frieden  waren.  Seitens  der  Lehrerschaft  wurde  sogar  ein  sehr  reges 
Interesse  hierfür  gezeigt  und  in  jeder  Weine  der  schulärztliche  IHeniErt 
unterstützt.  Kompetenzkonßiktc  oder  grundsätzliche  Meinungi^ver 
schiedenheiten  hat  es  nirgend  gegeben.  Aber  auch  seitens  der  EUtem 
ist  diese  Einrichtung  im  allgemeinen  richtig  gewürdigt  und  anerkannt 
worden.  So  kam  es  sogar  verschiedentlich  vor,  daß  die  Eltern  seihet 
in  der  Schule  erjfchienen,  um  den  schulärztlichen  Rat  über  ihr  Kind 
einzuholen;  noch  häutiger  wurde  von  ihnen  den  Kindern  liefohlen, 
die  schulärztliche  Sprechstunde  aufzusuchen.  Die  sonstigen  an  die 
Eltern  gesandten  ftlitteilungcn  wurden  in  der  Mehrzald  der  Fälle 
befolgt.  Trat  auch  vereinzL'It  einmal  völlige  Gleichgültigkeit  zutage» 
so  beweist  diese  nur,  daß  liier  eine  Lücke  in  der  Einrichtung  besteht, 
welche  vielleidit  später  sich  ausfüllen  lassen  \vird.  Die  bisherigen 
Gesamtergebnisse  sind  durchaus  ermutigende  und  fordern  zwingend 
zu  weiterem  Ausbau  und  weiterer  Vervollkommnung  des  schulÄizt- 
lichen  Fürsorgedienstes  auf. 


Über  die  Tätigkeit  der  Breslauer  Seliulilrztin 

meldet  der  Jahresbericht  der  Augustaschule,  erstattet  von  Direktor 
Dr.  Schmidt,  folgendes:  Am  1.  Oktober  1905  wurde  an  den  städtischen 
höheren  Mädchenschulen  Breslaus  durch  den  Magistrat  eine  SchulÜrztin 
aBgestellt.  Die  Aufgabe  derselben  ist  im  wesentlichen  eine  zweifa^ie: 
1.  Dfo  Beaufsichtigung  der  gesundheitlichen  Veriiältniase  dies  Scbol- 
gebäudes,  2.  die  Kontrolle  über  den  Gesundheitszustand  der  Schülerinnen 
und,  wenn  nötig,  ihre  Überweisung  in  ärztliche  Behandlung.  Diese  Über- 
wachung geschieht  in  folgender  Weise :  die  Lernaufanger  in  den  onterea 
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Klassen  werden  im  ersten  Vierteljahr  ihres  Schulbesuchee  untersucht, 
und  zwar  je  nach  dem  Wunsche  der  Eltern  durch  den  Hausarzt  oder 
durch  die  bchulärztin.  Das  Ergebnis  der  hausärztlichen  Untersuchung 
gelangt  ebenfalls  zur  Kenntnis  der  Schulärztin.  Diejenigen  Kinder,  bei 
denen  sich  in  dieser  ersten  Untersuchung  irgendwelche  gesundheitliche 
Mängel  zeigen,  werden  nun  von  der  Schulärztin  in  Überwachung  ge- 
nommen, d.  h.  es  wird  z\inächst  den  betreffenden  Eltern  eine  Mitteilung 
über  den  Ausfall  der  ärztlichen  Untersuchung  genmcht  und  ihnen  der 
Rat  gegeben,  im  Interes<se  sowohl  des  Kindes  wie  der  Schule  eine  ärzt- 
liche Behandlung  eintreten  zu  lassen.  In  weiteren,  in  bestimmten 
Zeitabschnitten  in  der  Schule  stattfindenden  Sprechstunden  werden 
dann  diese  Überwachungsschülerinnen  wieder  von  der  Schulärztia 
untersucht  und  so  die  gesundheitliche  Entwicklung  des  Kindes  be- 
nufE^ichtigt.  Auf  besonderen  Wunsch  wird  die  erste  schulärztliche 
Untersuchung  in  Gegenwart  der  Eltern  vorgenommen.  Eine  ärztliche 
Behandlung  der  Kinder  durch  die  Schulärztin  findet  nicht  statt.  Es 
äteht  zu  erwarten,  daß  durch  ditse  Einrichtung  nicht  nur  dem  ein- 
zelnen untersuchten  Kinde,  sondern  auch  der  Gesamtheit  der  Klasse 
und  der  Schule  ein  Vorteil  erwachsen  wird;  auch  wird  sich  hoffeht- 
lich  ein  Zusammenarbeiten  von  Lehrer  und  Arzt  zur  geistigen  und 
körperlichen  Förderung  der  ihnen  anvertrauten  Kinder  herausbilden 
und  dadurch  Gutes  geschaffen  werden.  Da  die  schulärztliche  Tätig- 
keit an  den  höheren  Mädchenschulen  erst  im  Oktober  1905  begann, 
so  gelangten  die  Lemanfänger  des  Schuljahres  1905/06  erst  in  diesem 
Winter  zur  Untersuchung.  Es  wurden  untersucht  in  den  Kla.sHen  9 
bis  6  b  156  Kinder,  vom  Hausarzt  74,  von  der  Schulärztin  82.  Von 
den  82  von  der  Schulärztin  untersuchten  Schülerinnen  wurden  42  in 
0chulärztliche  Überwachung  genommen.  Benachrichtigung  der  Eltern 
und  Aufforderung,  ärztliche  Behandlung  eintreten  zu  laösen,  fand  bei 
21  Kindern  statt,  und  zwar  wegen  Schwachsichtigkeit,  Schwerhörig- 
keit, Rückgratverkrilmmimg,  Eiweißaugscheidung, yettleibigkeit»  Drüsen- 
»chwellunp.  Bei  den  übrigen  21  in  Überwachung  genommenen  Kindern 
wurde  zunächst  von  einer  Benachrichtigung  der  Eltern  Abstand  ge- 
nommen und  dieselbe  von  dem  Ausfall  der  nächsten  Untersuchung 
abhängig  gemacht. 
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Sehulärztliehe  Verwaltungs-  und  Jahresberichte. 

Diejenigen  Herren  Schulärzte  bezw.  Obmänner  sehulärzilieker  Kollegien 
des  In-  und  Auslandes,  deren  Verwaltungsbehörde  einen  regelmässigen 
getfrucklen  schulärztlichen  Verwaltangshericht  oder  Jahresbericht  heraus- 
gibt,  werden  ergebenst  gebeten^  ihre  Adressen  dem  Unterzeichneten  mit- 
zuteilen. 

Der  Unterzeichnete  wird  diese  Adressen  in  einer  laufend  fortgeführten 
Liste  vereinigen  und  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  periodisch 
zur  Veröffentlichung  bringen.  Es  kann  dann  nach  dieser  Liste  der  Aus- 
tausch von  Berichten  zwischen  den  einzelnen  Herausgebern  regelmässig 
erfolgen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  ein  solcher  gegenseitiger  und  regel- 
mässiger Austausch  für  die  einheitliche  Entwicklung  des  schulärztlichen 
Dienstes  hat,  dürfte  eine  recht  rege  Teilnahme  sehr  erwünscht  sein, 

Dr.  OEBBECKE, 

Siadiarzt, 
BRESLAU,  Bureau:  Nikolaistadtgraben  25. 


(ßri^inalab^anlk  langen. 


Tuberkulose  und  Schule. 

Von 

Dr.  Aethte  Feaenkel, 
Schularzt  in  Berlin. 

In  der  »Ärztlichen  Saehverständigen-  Zeitunfft  (Nr.  1  und  2 
^906)  hat  Kirchner  eine  Arbeit  über  Tuberkulose  und  Schule 
Teröffeutlicht,  in  der  er  sich  die  Frage  vorlegt,  ob  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  aufgenommene  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
einen  Rückgang  der  Sterbefälle  an  dieser  Krankheit  im  schul- 
pflichtigen Alter  in  Preußen  zur  Folge  gehabt  hat. 

Ich  habe  dieselbe  Frage  bezüglich  Berlins  zu  prüfen  versucht. 
Die  unten  angegebenen  Zahlen  stützen  sich  auf  das  Material  der 
Stadt  Berhn,  das  mir  infolge  Entgegenkonunens  des  Direktors 
des  Statistischen  Amtes,  des  Herrn  Prof.  Hibbchbebo  und  des 
Herrn  Dr.  Heimann  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Die  Bekämpfmig  der  übertragbaren  Krankheiteu  in  Preußen 

geschieht  bekanntlich  seit  dem  20.  Oktober  v.  Js,  auf  (irund  des 

Preußischen   Gesetzes   betreffend    die   Bekämpfung  Übertragbarer 

Krankheiten    vom    28.   August    1 905.      Nach    dem    Reichsgesetz, 

betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefähriicher  Krankheiten  vom 

30.  Juni  1900  ist  jeder  Erkrankungs-  und  Todeafall  von  Aussatz, 

Cholera,  Fleckfieber,  Gelbfieber,  Pest  und  Pocken  anzeigepflichtig. 

Im   Gegensatz  zu   dem  bis   zum  20.  Oktober  v.  Js.  in  Kraft  ge- 

Ureaenen  §  14  des   Regulativs  vom  8.  August   1836  und  der  im 

-Abschluß     daran     erlassenen     Rundverfügung,     betreffend     die 


*  Nach  einem  Vortrug  im  Verein  Berliner  SchuUlnte. 
Sehul^iaadheitspflefe.    XIX. 
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Schließung  der  Schulen  bei  ansteckenden  Krankheiten,  in  da  »li 
Krankheiten»  »welche  veimöge  ihrer  AnsteckungsfÄhigkeil  b^ 
sondere  Vorschriften  für  die  Schule  erforderlich  machen«:  koa»^ 
giöse  Augenentzündung,  Cholera,  Diphtherie,  Flecktyphus,  Keadi- 
husten  (sobald  und  solange  er  krampfhaft  auftritt).  Krätze,  Podeo, 
Röteln,  Rück  fall  fi  eher,  Ruhr,  Scharlach,  Masern,  Unterleibstrphoi 
und  seit  1897  Aussatx  aufgeziüilt  sind,  besteht  nach  §  1  da  G6 
setzes,  betreffend  die  Bekämpfung  übertragbarer  Krankheiten  jrtit 
neben  der  Anzeigepflicht  für  jede  Erkrankung  tmd  jeden  TodwWl 
an  DiphtJierie,  Genickstarre,  Kindbettfieber,  Kömerkrankhöt 
Rückfellfieber,  Ruhr,  Scharlach,  Tj-phus,  .Milzbrand,  Rotx,  Toll 
wut,  Fleisch-,  Fisch-  und  Wurstvergiftung,  TrichiDose.  äf 
Anzeigepflicht  für  jeden  Todesfall  an  Lungen-  und  Keliliopf- 
tuberkulöse;  dieser  ist  der  zuständigen  Polizeibehörde  inneiblb 
24  Stunden  nacli  erfolgter  Kenntniß  anzuzeigen.  Die  l'oliifr 
behörde  kann  zur  Verhütung  der  Verbreitung  dieser  Knmkhateo 
Maßregeln  gemäß  §  10,  Absatz  1  und  3  des  ReichsgeseüM  W 
treffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  trcfia 
§  19,  Absatz  1  besagt:  »für  Gegenstände  und  Räume,  von  il«»« 
anzunehmen  ist,  daß  sie  mit  dem  Kraukheitastoffe  behaftet  RQ^ 
kann  eine  Desinfektion  angeordnet  werden.«  Absatz  3  beetiminl; 
»Ist  die  Desinfektion  nicht  ausführbar  oder  hn  Verhiltni« 
Wert  der  Gegenstände  zu  kostspielig,  so  kann  die  V«nxi< 
angeordnet  werden.* 

Es  besteht  also  jetzt  Anzeigepfiicht  für  Todesfälle  und  I)* 
infektionszwang  bei  Lungen-  und  Kehlkopftuberkuloee 

Von  Bedeutung  für  die  Schule  sind  von  den  Übertrag' 
Krankheiten  in  der  Regel  nur: 

Diphtherie,  Keuclihusten ,   Masern    und    Röteln, 
Typhus  und  Tuberkulose, 

Zunächst  dürfte  es  nun  interessant  sein,  festzustellen 
Teil  der  Gesamtsterbliclikeit    die   Sterblichkeit  an  diesen 
heiten  wälirend  des  schulpfhchtigen  Alters  ausmacht.    Dies 
die  Tabellen  la  imd  b. 

Nach  KiKCHNEB  starben  von  10000  am  1.  Januar  in  Pre 
lebenden  männlichen  Personen  im  Jahre  1902  an  Diphihcri 
ersten  Lebensjahre  29,38,  im  zweiten  32,25  usw.,  an  Keoi 
83,39   kn    ersten,    28,02    im    zweiten,    8,01    im    dritten 
jähre  usw.,   an    Masern    und    Röteln   34,89  —  36, 6ö  —  1 
Scharlach  11,30—17,29—18,20  usw.,  an  Typhus  0,M— 0,i 
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usw.,  an  Tuberkulose  21,27— 1GJ7— 8.82  usw.    In  Berlin  starben 
im    Jahre   1902  überhaupt  an   Diphtherie   und  Croup  männliche 
Personen  im  ersten  Lebensjahre  (15H-3)  18,  im  zweiten  (23-f  4)  27, 
ini    dritten  (19+2)  21    uhw.;   an  Keuchhusten    im   ersten  Lebens- 
jahre lö6,  im  zweiten  64,  im  dritten  14  usw. ;  an  Masern,  Rötehi 
und   Lungenentzündung  nach  Masern   starben  im   ersten  Lebens- 
jahre (26+35)  61,  im  zweiten  (32-h58)  90,  im  dritten  (11+16)27; 
an     Scharlach    und    Scliarlachdiphtlierie    im     ersten    Lebensjahr 
(3+3)  6,   im   zweiten  (8+3)   11,   im  dritten  (14+9)  23   usw.     An 
Typhus  starb  in   den   drei  ersten  Lebensjahren   kein  Kind.     An 
Tuberkulose  starben  73—67—34—43  usw.  (cfr.  Tab.  Ja). 

Dasselbe  Bild  ergaben  die  Tabellen  für  das  weibUchc  Ge- 
^ehlecht  (cfr.  Tab.  Ib). 

Betrachtet  man  nun,  nach  Kirchkebs  Vorgang,  die  einzelnen 
-Altersklassen  für  sich  allein,  so  starben  in  Preußen  im  ersten 
Lebensjahre  männliche  Personen  an  Keuclihusteu  83,39,  Masern 
34.81».  Diphtherie  29,3K,  Tuberkulose  21.27,  Scharlach  11,30  von 
lOOÖO.     Tuberkulose  steht  alsii  an  vierter  Stelle. 

In  Berlin  starben  im  ereten  Lebensjahre  überhaupt  an 
Keuchhusten  156,  dann  kommt  gleich  Tuberkiüose  mit  73  Todes- 
f.iLllen;  an  Masern.  Röteln  und  an  Lungenentzündung  nach 
IKlasern  starben  (26+35)  61,  an  Diphtherie  und  Croup  (15+3)  18, 
^n  Scharlach  und  Scharlnch-Diphtherie  (3+3)  6.  Tuberkulose 
:teht  an  zweiter  Stelle. 

Ina  zweiten  Lebensjahre  starben  in  Preußen  an  Masern  36,65, 
^Diphtherie  32.25,  Keuchhusten  28,02,  Scharlach  17,29,  Tuber- 
Iculoee  16,17  von  10  000.  Tuberkulose  steht  an  fünfter  Stelle. 
In  Berlin  starben  im  gleichen  Alter  an  Masern,  Rötehi  und 
Ijungenentzündung  nach  Masern  (32+58)  90,  dann  kommt  gleich 
Tuberkulose  mit  67  Todesfällen;  es  folgt  Keuchhusten  mit  64, 
iDiphtherie  imd  Croup  mit  (23+4)  27  usw.  Tuberkulose  stobt  an 
acweiter  Stelle. 

Im  dritten  Lebensjahre  starben  in  Preußen  an  Diphtherie 
S4,32,  Scharlach  18,20,  Masern  14,09,  Tuberkulose  8,82,  Keucli- 
Inuerten  8,01  von  10(X)0.     Tuberkulose  steht  an  vierter  Stelle. 

In  Berlin  starben  im  dritten  Lebensjahre  an  Tuberkulose  34, 

^n    Masern,  Röteln  und  Lungenentzündung  nach  Masern  (11+16) 

27,    an  Scharlach  und  Scharlachdiphtherie   (14+9)  23,  au   Diph- 

-therie  und  Group  (19+2)  21,  Keuchhusten  14.    Tuberkulose  steht 

on  erster  Stelle. 

21* 
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Tabelle  la 
Von  je  10000  am  I.Januar  in  Preußen  lebenden  mftnnlichen  Fmonn 
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Im  vierten  und  fünften  Lebensjahre  starben  in  Preußen 
an  Diphtherie  17,01,  Scharlach  15,42,  Masern  5,61,  Tuberkulose 
5,46,    Keuchhusten    2,öl    von    10000.      Tuberkulose    steht    au 
vierter  Stelle. 

In  Berlin  starben  an  Scharlach  und  Scharlachdiphtb.erie 
(41+6)  47.  an  Tuberkulose  43.  an  Diphtherie  und  Croup  (18+1) 
19,  an  Masern,  Röteln  und  Limgenentzündung  nach  Ma^m 
(2+11)  13.    Tuberkulose  steht  an  zweiter  Stelle. 

Im  sechsten  bis  zehnten  Lebensjahre  starben  in  Preu£en 
an  Scharlach  8,01,  Diphtherie  6,46,  Tuberkulose  3,62,  Masern  iL  ,70, 
Keuchhusten  0,45  von  10  000.   Tuberkulose  steht  an  dritter  Sti«lle. 

In  Berlin  starben  an  Scharlach  und  ScharlachdiphttB-«rie 
(40+8)  48,  an  Tuberkulose  45,  an  Diphtherie  und  Croup  (24r-+2) 
26,  an  Masern,  Röteln  und  Lungenentzündung  nach  Mausern 
(5+3)  8,  an  Keuchhusten  6.   Tuberkulose  steht  an  zweiter  St>«lle. 

Im  elften  bis  fünfzehnten  Lebensjahre  starben  inPreu  £en 
an  Tuberkulose  4,08,  Scharlach  1,42,  Diphtherie  1,10,  Typ^lras 
0,67,  Masern  0,24  von  10  000.    Tuberkulose  steht  an  erster  St>«lle. 

In  Berlin  starben  an  Tuberkulose  26,  an  Diphtherie  4,^  an 
Scharlach  und  Scharlachdiphtherie  (3+1)  4,  an  Keuchhusten  L  -aHn 
Typhus  1.    Tuberkulose  steht  an  erster  Stelle, 

Genau  dasselbe  Bild  zeigt  ein  Blick  auf  die  Tabelle,  w&^^che 
sich  auf  das  weibliche  Geschlecht  bezieht. 

Beim  weiblichen  Geschlecht  nimmt  die  Tuberkulose  u-:::^^^ 
den  sieben   aufgeführten  Infektionskrankheiten  in  Preußen         ^ 
ersten  Lebensjahre  die  vierte,  im  zweiten  und  dritten  Lebensj^^^ 
die  fünfte,  im  vierten  und  fünften   die  vierte,   im  sechsten         ^^ 
zehnten  die  dritte,  im  elften  bis  fünfzehnten  die  erste  Stelle        *^' 
um  sie  von  da  an  zu  behaupten;  in  Berlin  nimmt  die  Tuberki^:^^ 
beim  weiblichen  Geschlecht  im  ersten  und  zweiten  Lebensj^^^^ 
die  zweite,  vom  dritten  Lebensjalire  an  die  erste  Stelle  dauernd        ®^' 

Wir  werden  Kischneb  durchaus  zustimmen,  wenn  er  s— — ^ 
daß  durch    diese  Zahlen  die  Verluste  durch  Tuberkulose  kei^^^" 
wegs  erschöpft  sind.     »Bekanntlich  verläuft  die  Tuberkulose        ^'" 
schulpflichtigen  Alter  nicht  selten  unter  dem  Bilde  der  Himh^^"^' 
entzündung,  manche  Fälle  davon  verbergen  sich  auch  unter      ^^^ 
Bezeichnung  Luftröhrenentzündung  und  Lungenkatarrh,  Lun^'*''* 
und  Brustfellentzündung  und  andere  Lungenkrankheiten,   so  cJäÄ 
wir  durchaus   berechtigt  sind,   die  Opfer  der  Tuberkulose  yjnter 


ier  scliulpflichtigen  Jugend  noch  höher  zu  veranschlagen,  als 
li€8  nach  dem  Ergebnis  der  Statistik  geschehen  ist.c 

Es  zeigt  sich  auch,  worauf  Kibchnee  gleichfalls  aufmerksam 
lacht,  daß  die  sogenannten  Kinderkrankheiten,  namentlich  Keuch- 
usten  und  Masern,  ihre  hauptsächlichsten  Verheenmgen  in  den 
ahjren  vor  Beginn  des  sehulptiichtigen  Alters  anrichten.  Daß 
leuchhusten  imd  Masern  in  der  Tat  Kranklieiten  des  vorechul- 
flichtigen  Alters  sind,  ist  eine  Tatsache,  die  der  Schularzt  bei 
»der  Neueinschulung  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Bei  Er- 
ebung  der  Anamnese  der  Scliulrekruten  wird  in  der  Regel  bei 
Lehr  als  drei  Viertel  der  Kinder  angegeben,  daß  sie  diese  Kränk- 
elten überstanden  haben.  Beim  Auftreten  von  Schulepidemien 
311  Keuchhusten  und  Mnsem  erkranken  auch  in  den  Berliner 
cbiilen  fast  nie  mehr  als  etwa  ein  Seclistel  bis  ein  Viertel  der 
esamten  Kinder  einer  Klasse,  so  daß  sich  weitere  Maßnahmen, 
Ls  gründliche  Reinigung  der  Schullokale  und  der  Subsellien,  als 
nnötig  erwiesen  haben. 

Betrachtet  man  nun  die  Tabelle  II,  so  erhalten  wir  ein  Bild 
er  Bedeutung  der  Tuberkulose  für  das  schulpflichtige 
tlter. 

^P  In  dieser  Tabelle  ist  die  Sterblichkeit  des  Jahres  1902  der- 
Buigen  des  Jahres  1876  gegenübergestellt. 

Wenn  man  die  statistischen  Daten  in  Bezug  auf  das  Vor- 
:omjnen  der  Tuberkulose  in  den  einzelnen  Lebensjaliren  betrachtet, 
o  ergibt  sich  zunächst,  daß  der  Prozentsatz  der  an  Tuber- 
Lulose  Gestorbeneu  in  Berlin  größer  ist,  als  in  Preußen. 
n  Berlin  starben  im  ersten  Lebensjahre  I87ß:  48,10,  1902: 
ö,96  männliche  Individuen,  in  Preußen  23,18,  resp.  21,27  von 
OOOO;  im  zweiten  47,85  und  38, 7G  in  Berlin,  gegenüber  20,22 
md   16,17  in  Preußen  usw. 

Femer  sehen  wir,  daß  die  Schwankungen  in  den  einzelnen 
^bensjahren  in  Preußen  und  in  Berün  ziemlich  gleich  sind.  Die 
iurve  beginnt  ziemlich  hoch,  fällt  dami  ab,  um  etwa  vom  fünf- 
zehnten Lebensjahre  an  dauernd  hoch  zu  bleiben. 

Sodann  ergibt  sich  die  erft-euhcbe  Tatsache,  daß  die  schul- 
>flichtige  Jugend  relativ  sehr  wenig  von  Tuberkulose 
leinigesucht  wird.  Wir  finden  in  den  Jahren  des  schulpflichtigen 
lUters  die  absolut  niedrigsten  Zahlen  von  Todesfällen  an  Tuberkiilose. 
tn  Preußen  sind  unter  10000  am  1 .  Januar  lebenden  mäimlichen 
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Personen  im  Alter  von  5 — 10  Jahren  im  Jahre  1H76  nur  3,6ü,  im 
fahre  1902  3,62  an  Tuberkulose  gestorben,  von  weiblichen  4,75 
md  5,32.  In  dem  Lebensalter  von  10 — 15  Jaliren  sind  in  Pi-eußeii 
tn  Jahre  1876  4,06,  1902  4,08  männliche,  resp.  7,38  und  7,61 
reibliche  gestorben.  In  Berlin  finden  wir  5,62  und  5,69  Todes- 
Ule  auf  10000  der  in  den  Jahren  1876  und  1902  im  Alter  von 
' — lO  Jtthren  gestorlwncn  männlichen,  und  5,03  und  7,86  Todes- 
Ule  der  in  demselben  Alter  gestorbenen  weiblichen  Personen. 
CO  Alter  von  10 — 15  Jahren  sind  4,42  und  3,54  Todesfülle,  resp. 
,04    und  9,43  verzeichnet. 

£8  stimmt  dies  mit  den  statistischen  Angaben  von  Gerhard, 
üt  dem  Verwaltungsbericht  der  Stadt  Nürnberg  vom  Jahre  1900 
ticL  auch  mit  dem  Bericht  über  den  IXiberkxilosekongreß  in 
•erlin,  welcher  die  entsprechenden  Verhältnisse  der  Schweiz  be- 
)fucl:itet,  Überein. 

Die  schwachen  und  zur  Tuberkulose  disponierten  Kinder  sind 
§8  zum  vierten  resp.  fünften  Jahre  scIioti  den  vei-schiedenen 
tormen  der  Tulierkulose  erlegen ;  das  zur  Schule  kommende  Ma- 
kriai  ist  mithin  schon  einmal  gesichtet,  ehe  die  ersten  SchädJicli- 
eitexi  der  Zivilisation  in  Form  des  öffentlichen  Schuhniterrichts 
D    «iasselbe  lierantreten. 

^lan  sieht  femer  aus  dieser  Tabelle,  dnßdieGesamtsterblich- 
eit  an  Tuberkulose  von  1876  bis  1902  abgenommen  hat. 
tei  der  raännliclien  Bevölkei-ung  in  Preußen  von  34,41  auf  20,72 
ro  10000,  d.  li.  89,8%,  und  bei  der  weibliehen  um  27,59  pro 
OOOO  auf  17,41,  d.h.  um  36,9%.  In  Berlin  ist  sie  bei  der 
läzmlichen  Bevölkerung  von  47,27  auf  29,25,  d.  h.  um  15,02,  also 
jn  38,1%,  bei  der  weiblichen  von  28,70  auf  19,28,  um  9,42  pro 
pOOO  lebende  weibliche  Personen,  d  li,  um  32,8%  zurück- 
plpuigen.  Die  Abnahme  in  Berlin  ist  also  geringer  als  in  Preußen; 
leide  sind  aber  nicht  unbeträchtlicli. 

Die  Abnalime  betrifft  nun,  'wie  die  Tabelle  zeigt,  namentlich 
taa  höhere  Alter,  wahrend  sie  im  jugendliclien  auffallend  gering 
ftt.  In  Preußen  lassen  die  Altersklassen  vom  fünften  bis  zelinten 
lud  zehnten  biß  fünfzehnten  Lebensjahre  sogar  eine  Zunahme 
ler  8t€rbhchkeit  an  Tuberkulose  erkemien.  Diese  Zunahme  ist 
>eixn  weibhchen  Geschlecht  vom  fünften  bis  zehnten  Lebensjahre 
Itne  recht  bedeutende;  sie  stieg  von  4,75  auf  5,32  pro  lüOUO, 
Ü80  tun  11,6%;  vom  zehnten  bis  fünfzehnten  Jalu-e  stieg  sie 
^-on  7,38  auf  7,61,  um  3,1  %,  während  sie  beim  männlichen  Ge- 
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schlecht  im  fünften  bis  zehnten  Lebensjahre  von  3,60  auf  l 
von  10000,  um  0,56  Vo,  und  im  zehnten  bis  fünfzehnten  Leb 
jähre  von  4,06  auf  4,0b,  um  0,49  Vo  gestiegen  ist. 

Auch  die  Tabelle  der  Stadt  Berlin  zeigt,  wie  erwähnt,  i 
Abnahme  der  Gesamtsterblichkeit  an  Tuberkulose.  Aber  a 
hier  ist  die  Abnahme  im  jugendlichen  Alter  sehr  gering.  B 
männlichen  Geschlecht  zeigt  sich  wiederum  eine  Zunahme 
Alter  vom  2.  bis  3.  Lebensjahre  von  13,62  auf  20,12  pro  10000,  ^ 
um  27,3  Vo,  vom  3.  bis  5.  Lebensjahre  von  12,64  auf  12,68, 
0,31%  und  vom  5.  bis  lO.Lebensjalire  von  5,62  auf  5,69,  lun  1,21 
Die  Abnahme  im  Alter  vom  10.  bis  15.  Jahre  von  4,42  auf  3,54, 
0,88  pro  10000  beträgt  19,91  7o.  Eine  wirklich  erhebliche 
nähme  zeigt  sich  erst  etwa  vom  20.  bis  25.  Lebensjahre  an.  B 
weiblichen  Geschlecht  ist  die  Zimahme  im  jugendlichen  Ä 
noch  stärker  als  beim  männlichen.  Sie  steigt  im  Alter  von  zwei 
drei  Jahren  von  14,19  auf  22,16  pro  10000,  das  ist  um  56,17 
im  Alter  vom  5.  bis  10.  Lebensahre  von  5,03  auf  7,86,  um  56,2< 
und  im  Alter  von  10  bis  15  Jahren  von  6,04  auf  9,43,  um  56,13 
Sie  fällt  dann  ganz  allmählich  \m.d  etwa  vom  30.  Lebensjahre 
stärker.  Die  Zahl  der  an  Tuberkulose  gestorbenen  Mädchen 
Alter  vom  5.  bis  15.  Lebensjahre  ist  bedeutend  größer  als  die 
Knaben. 

In  Preußen: 

1876 12,12  Mädchen  und  7,66  Knaben 

1902 12,93         »  »     7,70 

In  Berlin: 

1876 11,07  Mädchen  und  10,04  Knaben 

1902 17,29         .  »      9,23       » 

Betrachten  wir  nun  die  Tabelle  III  auf  S.  399. 

Wir  wissen,  daß  der  Staat  ein  sehr  erhebliches  Inter 
daran  hat,  den  andauernden  Nachlaß  der  Geburtenziffer  durch 
Herabdrücken  der  Sterbeziffer  auszugleichen.  Seit  25  Jahren 
die  auf  1000  Einwohner  entfallende  Geburtenziffer  in  Preußei 
sichtlichem  Rückgange;  die  Geburtenziffer  von  40  auf  1000  ] 
wohner  kommt  nicht  mehr  vor.  Wenn  sich  trotzdem  in 
letzten  zehn  Jahren  die  Überschüsse  der  Geburten  über  die  Ste: 
fälle  im  Vergleich  zu  den  Jahrgängen  von  1816  ab  auf  ei 
Höhe  gehalten  haben,  die  immer  noch  eine  Bevölkerungszunal 
von  etwa  einer  halben  Million  jährlich  gewährleistet,  so  ist 
lediglich  dem  erhebhchen  Sinken  der  Sterbeziffer  zu  verdani 
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Aus  der  Tabelle  HI  ersehen  wir  nuu,  daß  der  Bnjcbteil 
der  Gesamtsterblichkeit,  welchen  die  Sterblichkeit  an 
Tuberkulose  für  sich  beansprucht,  in  Preußen  abge- 
nommen hat;  sie  ist  beim  männlichen  Geschlecht  von  12,53  sof 
10,10  pro  100,  um  19,4%,  beim  weiblichen  Geschlecht  von  11.6 
auf  9,68,  um  17,5  7o  zurückgegangen.  In  Berlin  können  wir 
einen  derartigen  Rückgang  nicht  feststellen;  hier  ist  im  Gegentdl 
eine  Zunahme  des  Tuberkulosebruchteils  an  der  Gesamt- 
sterblichkeit unverkennbar.  Sie  hat  beim  mäunlicheii  Ge- 
schlecht von  13,68  auf  16,31  pro  100,  d.h.  um  19,23%,  beim 
weibüclien  Geschlecht  von  10.26  auf  13,06,  d.  h.  um  27,2^»%xu- 
genoinmeu. 

Aus  der  Tabelle  ersehen  wir,  daß  sowohl  in  Preußen  kIi 
auch  in  Berlin  die  Tuberkulose  im  Verliältnie  zur  Gesaiutitcrt- 
hchkeit  im  jugendlichen  Alter  keine  abnehmende  Tendenz  u^ 
Während  aber  in  Preußen  die  Zunahme  beim  mäimliclieo  (»fr  ! 
schiecht  für  das  Lebensalter  bis  ausgang  des  25.  Jahres,  beim  wciV 
liehen  Geschlecht  bis  ausgang  des  30.  Lebensjahres  relativ  gering  iÄ, 
ist  die  Zunahme  in  ßerUn  bei  beiden  Geschlechtem  bis  susgaif 
des  30.  Lebensjahre«  so  groß,  daß  sie  die  von  diesem  Lebennltff 
an  eintretende  Abnahme  überragt.  Die  abnelmiende  Tendan 
welche  im  allgemeinen  die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  xe|l 
betrifft  also  nur  das  höhere  Lebensalter,  wälirend  die  Sterliliclikrt 
im  jugendlichen  Alter  größer  geworden  zu  sein  scheint,  eineTatsid^ 
welche  im  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  von  1903enrlW 
wird  und  auf  welche  aucli  Kirchner  in  seiner  Arbeit  hinwciit 

Im  Alter  vom  5,  bis   15.  Lebensjahr©  ist  diese  Z«- 
nähme    des    Tuberkulosebruchteils     an     der     Ge«i 
Sterblichkeit  in  Preußen  um  größten:  sie  stieg  beim 
liehen  Geschlecht  im  Alter  von  ö — 10  Jahren  von  1876  bis 
von  4,09  auf  7,611  von  1(X),  um  88%,  beim  weiblichen 
von  5,60  auf  10,85,  um  i*7,3Vo;  im  Alter  von   10— 16Jahj 
10,64  auf  16,37,  um  53,87o,  und  von  18,43  auf  26.02,  um  41 
In  Berlin  finden  wir  die  größte  Zunahme  beim  männlii 
schlecht  im  Alter  von  3—5  und  ö — 10  Jahren;  von  4,06  auf 
pro    100,    um   264,04  %  und   von   5,0  auf  16,52,   um  210, 
Beim  weiblichen  Geschlecht  ist  die  Zunahme  konform  mit  da 
Preußen  vom  5.  bis  15.  Lebensjahre  am   größten;    sie  ffikg 
ö.  bis  10.  Jahre  von  4,32  auf  111,5,  um  351,39%  und  von 
auf  39,23,  um  163.47  7o. 
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In  den  späteren  Lebensjahren  zeigt  sich  dann,  wie  erwälint, 
;eine  unverkennbare  Abualiuie  des  Tuberkulosebruchtcüs  an  der 
I  Gresamtsterblichkeit. 

Da  nun  der  Vergleich  zweier  einzelner  Jahre  immer  etwa« 
Mißliches  hat,  lun  so  mehr,  als  die  Sterbüchkeit  im  Jahre  1902 
j  eine  ausnahmsweise  geringe  gewesen  ist,  erschien  es  mir  geboten, 
I  je  zwei  fünfjährige  Zeiträume  gegenüberzustelleu. 


Kl 


Tabelle  IV 
n  Berlin  starben  von  je  1000  Lebendon  der  einzelnen  Altersgruppen 

an  Tuberkulose 


im 

Lebens- 

jfthne 


mäuiiiricli 


0-1 

I  15—20 
21»— 25 
26—30 
3r>— 40 

I  "^-^ 

I  60—60 
60—70 

aber  70 


187i> 

bU 
1880 

22,6 
12^ 
3.0 
2,4 
10,9 
17,0 

ai,9 

31,2 
39,2 
41.7 

3ö,5, 
18.2 


189fl 

bU 

1903 


20,0 

11.5 

3.2 

ä,2 

8,3 

13.0 

16,4 

19.2 

25,6 

26,9 

24.2 

16,4 


weniger    mehr 


weiblich 


1H76 

1880 


2,6 

0,8 

4,0 
10,5 
12,0 
13,6 
14.8 
11,3 

1.8 


0.2 


18,3 

13,0 

3,2 

3,G 

8.7 

13,5 

1D,9 

22,1 

1W,0 

16,6 

21,5 

14,3 


1899 

IJKKJ 


16.Ö 

12.0 

3,8 

3,7 

7,1 

10,8 

12,3 

12,0 

10,0 

10.2 

11,4 

11,6 


weniger 


1,8 
1,0 


1,6 
2.7 
6,9 

10.1 
9.0 
6,3 

10,1 
2J 


mehr 


0,6 
0,1 


Zi».  y     21.8 


15,1 


6.7 


14.7 


f»,9 


4,8 


Diese  Tabelle  (IV)  zeigt,  wieviel  von  je  1000  am  1.  Januar  in 
l£erlin  lebenden  der  betreffenden  Altersklassen  an  Tuberkulose  in 
Öen  Jahren  1876—1880  und  18110— 11>03  starben. 
j  Auch  hier  sehen  wir,  daß  die  GesaratsterbÜchkeit  an  Tuber- 

Iniloee  in  den  gegenübergestellten  Zeiträumen  zurückgegangen  ist 
kind  zwar  beim  milnnhchen  Geschlecht  von  21,8  auf  lö,l  von 
aOOO,  d.  h.  um  30,730;o,  und  von  14,7  auf  9.9,  d.  h.  um  32,6ö'/o 
%>eim  weiblichen  Geschlecht. 

Aber  auch  diese  Tabelle  zeigt  eine  Zunahme  beim  männlichen 
Ceschlecbt  vom  5.  bis  10.  Lebensjahre  von  3,0  auf  3,2,  d.  i.  pro  lüOO 
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um  6,67  Vo»  beim  weiblichen  vom  5.  bis  15.  Lebensjahre,  von  3,2 
auf  3,8  resp.  3,6  auf  3,7,  d.  h.  um  18,75%  xmd  um  2,78!%,  Ein« 
Abnahme  tritt  beim  männlichen  Geschlecht  vom  10.  Lebensjahr«, 
beim  weiblichen  vom  15.  Lebensjahre  ein;  erheblich  wird  sie  abefi 
bei  beiden  Geschlechtem  erst  vom  20.  bis  25.  Lebensjahre  an. 

Unzweifelhaft  bestätigen  die  angeführten  Tabellen  die  k^-e- 
kannte  Tatsache,  daß  in  den  letzten  27  Jahren  im  allgemein. ^q 
ein  Rückgang  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  eingetreten  i^3t; 
gleichzeitig  zeigen  sie  aber,  daß  an  diesem  Rückgang  die  jüngex^^Q 
Altersklassen  bis  zum  25.  Lebensjahre,  namenthch  auch  das  seh  --mA- 
Pflichtige  Alter  sehr  wenig  oder  gar  nicht  beteihgt  ist. 

Es  liegt  nun  nahe,  zu  fragen,  weshalb  die  bisher  ^ge- 
troffenen Maßnahmen  nicht  genügt  haben,  eine  A  b- 
nahme  der  Tuberkulosesterblichkeit  im  jünger^^n 
Lebensalter  bezw.  im  schulpflichtigen  Alter  zu  b^e- 
wirken  und  welche  weiteren  Maßnahmen  zimi  Schutze  der  EanciSer 
zu  treffen  wären. 

Es  wird  im  allgemeinen  angenommen,  daß  entsprechend  csmer 
geringen  Sterblichkeit   auch  die  Krankheitsziffer  an  Tuberkulu—  ^ 
im  schulpflichtigen  Alter  eine  sehr  geringe  ist.    Leubuschsb  ha^Jit 
bei  wiederholten  Untersuchungen    der    Schuljugend    in    den  v^^r- 
schiedensten  Bezirken  des  Meininger  Landes  unter  12 — 1500  unt^^er- 
suchten  Kindern   nur   immer   zwei  tuberkulös  gefunden  und  ItrzD^ 
liauptet,   daß  die  Art  der  Lebensführung  und  auch  das  Wohn_      en 
in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  keinen  Unterschied  macht,    - — ^^ 
in    den    Meiningischen  Industriebezirken,    in  welchen  die  Tubi^^^' 
kulose  eine  große  Rolle  spielt,  die  Schulkinder  auch  in  den  ärmst  — ^'^ 
Gegenden,  denen  eine  reiche  schulhygienische  Einrichtung  nic^^^ 
zu  Gebote  steht,  nicht  zahlreicher  an  Tuberkulose  erkrankt  8ii*=^^' 
als  in  anderen  weit   günstiger  gestellten  Gegenden  Deut8<Man£==^^* 
Auch  Steinhabd  spricht  in  seinem  in  Nürnberg  gehaltenen  V< 
trag   die  Ansicht   aus,  daß  die  Schulpflicht  gerade   in   diejenij 
Altersklasse  fällt,  welche   auch    die  geringste  Krankheitsziffer 
Tuberkulose  aufweist. 

Von  den  in  Berlin  im  Jahre  1904/05  bei  der  Einschulurr^^^ 
untersuchten  17236  Knaben  wurden  wegen  Lungentuberkulo^ '^ 
47  vom  Schulbesuch  zm:ückgestellt  und  91  in  Überwachung  g^S®' 
nommen;  es  litten  also  an  Lungentuberkulose  138;  wegen  Knoche^^^^' 
tuberkulöse  wurden  39  zurückgestellt  und  43  in  Überwachun::::^^ 
im  ganzen  82;  314  Kinder,  die  an  Skrofulöse  litte^V^ 
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raan  wohl  ruhig  zu  den  Tuberlailösen  reclinen;  ebenso  einen 
oßen  Teil  der  120  sonst  noch  lungenleidenden  Kinder,  sowie 
len  Teil  der  794  Kinder  mit  iingonügendeni  Kräftezustand. 

Es  litten  demnach  an  Tuberkulose,  bezw.  es  besai3en  die 
eposition  zur  Tuberkulose  144Ö  Knaben;  von  1000  Knaben 
Iren  also  8,01  lungentuberkulöe,  und  84,01  mehr  oder  weniger 
berkulös  oder  zur  Tuberkulose  disponiert. 

Von  den  in  demselben  Zeitraum  bei  der  Eiuschnlung  unter- 
chten  17326  Miidchen  litten  an 

I       Lungentuberkulose 180  oder  10,39  pro  1000 
Knochentuberkulose 80 
Skrofulöse 290 
ungenügendem   Kräftezustaud  1127 
sonstigen  Luugenleiden 141 
im  ganzen  Iblö  oder  104,93  pro  1000. 
Von  der  Gesamtzahl  der  223297  Schulkinder  in  Berlin  litten, 
weit    dies  die  schulärztlichen  Feststellungen    bis    jetzt    ergeben 
»n,  an 

Lungentuberkulose 890   oder   3,99  pro  1000 

Knochentuberkulose 235 

Skrofulöse 1023 

ungenügendem  Kräftezustaud  3127 

sonstigen  Lungenleiden 462 

im  ganzen  6737  oder  26,69  pro  1000, 
Zahl,    die    sich   steigern  wird,    je    melir   die  Schulärzte  aicli 
^gearbeitet  haben. 

Ich  habe  unter  den  von  mir  überwachten  6200  Kindem,  an 

I      Lungentuberkulose 23    oder    4,03  pro  1000 
Knochentuberkulose 28 
Skrofulöse  73 
ungenügendem    Kräftezustand .    1 09 
soDsUgeu  Lungenleidou 23 
im  ganzen  526  oder  41,29  pro  1000 
anke  gefunden ;  auch  diese  Zahl  vermehrt  sich  ständig,  da  sich 
i  jeder  neuen  Besichtigung  immer  wieder  bis  dahin  übersehene 
nder,  zumal  mit  leichten  Spitzenaffektionen,  finden. 

Die  große  Zahl  dieser  Kranken,  alle  diejenigen,  welche  an 
schloBsener  Drüsen-,  Knochen-,  Gelenktuberkulose  usw,  leiden, 
t(et,  wie  bekannt  und  worauf  auch  Kikchneb  aufmerksam 
bebt,  für  die  Umgebung  keine  Gefahr. 
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Auch  die  Kranken  mit  Lungen-  und  Kehlkopftaberknlose 
sind  nicht  "während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  geMhrlich.  1« 
Solange  der  Tuberkel  noch  nicht  zerfallen  ist,  sind  sie  für  ihre  lii 
Umgebung  gänzlich  ungefährlich.  Sie  werden  erst  gefähriich,  la! 
sobald  die  Tuberkel  der  Nekrobiose  anheimfallen  und  damit  die  Is 
Tuberkulose  sich  in  eine  offene  verwandelt.  Nunmehr  ist  der  |i^ 
Kranke  ansteckend.  •' 

Wie  in  der  FamiUe,  so  finden  natürlich  auch  in  der  Schule 
Übertragungen  statt.    Der  kindliche  Organismus  bietet  zudem  der 
Tuberkulose  eine  Anzahl  Angriffspunkte,  die  nur  ihm  eigentüm- 
lich sind,  und  die  bei  der  oft  langen  Zeit  des  Ruhens  der  auf- 
genommenen Bazillen  im  Körper  mitimter  erst  nach  Jahren,  lange 
nach  Verlassen   der   Schule,   wenn  noch  andere  Schädlichkeiten 
auf  den  Körper  einwirken,  ihre  verderbhche  Wirkung  entfalten, 
Nach  Westenhöffeb   ist   bei   Schulkindern   eine   der  häufigstea 
Eingangspforten  die  bei  dem  Zahnwechsel  geschaffene  Verletzung 
der  Mundschleimhaut,  von  wo  mit  dem  Lymphstrome  die  Bazülec 
in  die  Drüsen  des  Halses,  der  Luftröhre,  eventuell  auch  des  Gre- 
kröses   gelangen.     Die   Entwicklung    der   Tuberkulose   bei  d^"» 
Kindern   scliildert  WBSTENHöyrsB   folgendermaßen:    »Bei   ein^'Xi^ 
Teil  bleibt  die   Tuberkulose  auf  die  Halsdrüsen  beschränkt,  1>^^ 
einem  anderen  Teil  bricht  eine  erweichte  Bronchialdrüse  in  ein^^Q 
Bronchus  durch  und  es  entwickelt  sich  Lungentuberkulose;   ei^c:^^ 
fernere  Zahl  erliegt  der  Miliartuberkulose,  bei  einem  großen  T^^^ 
bleibt  die  Krankheit  latent.  <    Aüfbscht  imd  viele  andere  Autor^^^ 
nehmen  als  häufige  Eingangspforte  des  Bacillus  die  Mandeln 
allerdings   nur  hauptsächlich  im   frühen   Kindesalter,    eine 
schauung,   die  von  der  bis  jetzt  geltenden  wesentlich  abweict"  -^^ 
nach  der  die  Mandeln   als   eine  Art  Schutzwehr  gegen  das  Ei— ■*'^* 
dringen  von  Bazillen  zu  betrachten  seien,  indem  nach  geschehen   -*®' 
Invasion  sich  eine  Entzündung  und  Infiltration  der  Mandeln  eir^— ^*' 
wickeln  sollte,  die  den  Bacillus  von  weiterem  Vordringen  abhäT  — J*- 

Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  ist  auf  die  Kinder  zu  richten  -^s^» 
deren  Wachstumskurve  größer  ist  als  bei  gesunden,  deren  Bra^^**" 
imafang  und  Körpergewicht  aber  kleiner  ist.  Diese,  sowie  üb^^^''" 
haupt  sämtliche  Kinder  müßten  nach  Haetmanns  Vorschlag  z^  ^° 
den  Pausen  seitens  der  Lehrer  zu  gymnastischen  Übtmgen  a*^  ^ 
dem  Schulhofe  angehalten  werden,  damit  der  beim  Sitzen  dur^^** 
das  Auflegen  der  Arme  auf  die  Tischplatte  eingeengte  Brustkor^^^ 
sich  wieder  genügend  dehnt. 
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Auch  die  Rekonvaleszenten  von  solchen  Krankheiten,  in 
ieren  Gefolge  erfalirungsgemäß  sehr  h&ufig  tuberkulöse  Er- 
krankungen manifest  werden,  bieten  der  ihnen  noch  monatelang 
anh&ftenden  Schwäche  wegen  der  Infektion  weniger  Widerstand; 
ganz  besonders  sind  die  Kinder  nach  überstandenen  Maeem, 
Kenchhusten,  Scharlach,  Diphtherie,  Intiuenza  gefährdet,  weil  die 
bei  der  Abschuppung  der  Epithelien  entkleideten  Schleimhäute 
der  Luftwege  und  des  Halses  noch  kein  abgeh^tetes  Epitliel, 
eventuell  noch  Lücken  in  demselben  besitzen. 

Bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  der  Schule 
handelt  es  sich  einmal  um  Maßnahmen  gegen  die  Krank- 
beiteanlage,  die  Disposition,  sodaim  imi  solche  gegen  die 
Infektionsgefahr.  Als  prophylaktische  Maßnahmen  kommen 
m  Betracht:  hygienisch  einwandfreie  Schullokale  und  Hubsellien, 
Lüftung,  Desinfektion,  Verbot  des  trockenen  KehreiiH,  Spuck- 
verbot, Es  ist  klar,  daß  der  Bau  hygienisch  einwandfreier  Schul- 
hAuser  mit  ausreichender  Ltlftung,  Heizung  und  Beleuclitung  die 
Infektionsgefahr  nicht  verhüten  kann,  wenngleich  die  ErflÜIung 
dieser  Forderung,  sowie  die  Sorge  für  Reinlichkeit,  passende 
Sitae,  Aufbewahrung  der  Oberkleider  in  besonderen  Räumen 
außerhalb  der  Schulzimmer,  Beaufsichtigung  und  Schutz  der 
Kinder  vor  starken  Temperaturunterschieden  in  den  Pausen, 
Einrichtung  guter  Spielplätze  und  raögüchst  staubfreier  Tura- 
hallwi,  auflreicliend  lange  Ferien,  Gelegenheit  zum  Besuch  der 
Ferienkolonien,  Erholungsstätten,  entsprechende  Einteilung  des 
Lehrpianes  u.  dgl.  unentbehrlich  sind,  [um  die  Schädigimg  der 
Gceundlieit,  die  Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit  durch 
die  Schule  auf  ein  Mindestmaß  zu  reduzieren. 

Die  Femhaltung  der  Infektionegefahr  aus  den  Schulen  erfordert 
die  Ausechließung  der  Lehrer  und  Schüler  vom  Schulbesuch,  sobald 
sie  an  offener  Tuberkulose  leiden.  Dazu  gehört  die  möglichst 
friilizeitige  Featetellung  der  Erkrankung.  Wer  Bazillen  aus- 
hustet oder  sonstwie  abeondert,  gehört  nicht  in  die 
Schule.  Fischer  führt  in  der  Zeitschrift  für  Tuberkulose  in 
einer  Abhandlung,  welche  die  Gelegenheit  zur  Ansteckung  mit 
Tuberkulose  in  der  Geschichte  der  Lungenkrankheiten  behandelt, 
11  Fälle  von  Schülern  und  Schülerinnen  an,  die  Objekt  der  An- 
steckung gewesen  sind.  Er  führt  die  Ansteek\mg  bei  Mädchen 
auf  Rüseen  seitens  einer  kranken  Nonne  in  einer  Klosterschule 
mrOck,  bei  anderen   Schülern   auf   das  Nebeneiuandersitzen   mit 
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einem  kranken  Kameraden,  der  viel  hustete;  ein  aadi 
den  Schlafaaal  mit  einem  tuberkulösen  Schulgenossen ;  endli 
ein  Lehrer  als  Ursache  beschuldigt,  welcher,  schon  lange  h 
dauernd  vor  dem  Platze  eines  Kindes  während  der  Lfl|| 
Platz  zu  nehmen  püegte.  | 

Mit  vorgeschrittener  Lungentuberkulose  habe  ich.  wie  6' 
23  Kinder  aufgefunden.  Fünf  Kinder,  welche  die  Seh 
suchten,  waren  in  einem  jämmerlichen  Zustand  und  boten  k 
Aussicht  auf  Besserung.  Sie  litten  an  sehr  weit  vorgesdi 
offener  Tuberkulose,  ein  Knabe  Heberte.  Zweifellos  bildeten 
große  Gefahr  für  ihre  Mitschüler.  Trotz  Uirer  großen  Abmi 
und  des  Schwächezustandes  hatten  sie  die  Schule  weiter  l 
Diese  Kinder  wurden  nach  der  Untersuchung  sofort  vom 
besuch  befreit;  sie  mußten  sich  nach  2 — 3 — 6  Monaten 
vorstellen  und  sind  stets  von  neuem  (Uspensiert.  Den 
dieser  und  der  übrigen  Kinder  wurden  Verhaltungamaßnf 
geben.  Die  leichtbetroffenen,  die  Schule  besuchsfähigea 
erhielten,  soweit  es  möglich  und  notwendig  war,  Milch ;  sie 
den  Kindervolksküchen  zugewiesen,  wobei  den  Eltern 
wurde,  den  Kindern  den  Anteil  ihres  Mittagbrotes  als  Ab« 
zu  geben,  um  womöglich  eine  Übereniährung  zu  erzielen, 
dem  wurden  sie  den  Ferienkolunien,  den  Heil-  und  Erii 
statten  zugesandt;  es  wurde  ihnen  viel  Bewegung  isM 
Atemübungen  usw.  angeraten;  wenn  es  irgend  möghch  w 
einige  Wochen  bei  Verwandten  auf  dem  Lande  uutenub 
wurde  ihnen  der  erforderliche  Urlaub  erwirkt.  Alle  tubed 
Kinder  wurden  den  Tuberkulosefürsorgestellen  zugewK 
glaube,  daß  tlieso  Fürsorgestellen,  welche  die  Vorl 
hygienische  Erziehung  und  die  allgemeine  Hilfe 
haben,  berufen  sind,  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der 
der  Tuberkulose  zu  spielen,  da  es  mit  ihrer  Hilfe  und 
Entgegenkommen,  das  die  Erkrankten  dort  finden,  vi« 
lingen  wird,  die  Kinder  der  Familie  und  der  Schult) 
fernzuhalten,  bis  sie  entweder  soweit  gebessert  zurückkel 
eine  Übertragung  durch  sie  ausgeschlossen  ist.  oder  al 
heilbar  dauernd  der  Familie  fernbleiben.  Hierzu  sind 
besondere  Genesungsstätten  erforderhch.  In  Deut 
z.  Zt.  13  Anstalten  für  tuberkulöse  Kinder  mit  ÖOO 
Betrieb;  daß  diese  lange  nicht  genügen,  liegt  auf 
namentlich  fehlt  es  au  Anstalten   zur  dauernden    Unt 
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Kranker  Kinder  im  vorgeschrittenen  Stadium,  die  ja  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  in  den  Krankenhäusern  festgehalten  werden. 
Wenn  man  die  von  mir  gefundene  Zahl  von  fünf  Kindern  mit 
offener  Tuberkulose  zugrunde  legt,  so  würden  unter  der  Gesamt- 
Bchülerzahl  in  Berlin  ca.  200  derartige  Kinder  vorhanden  sein, 
die  dringend  der  Absonderung  bedürfen.  Für  die  leichtbetroffenen 
ca.  2000  Kinder  wären  gleichfalls  besondere  Anstalten  erforderlich, 
in  denen  die  Kinder  monate-  und  auch  jahrelang  festgehalten 
würden.  Diese  Anstalten  müßten  abseits  der  Großstadt  errichtet 
werden;  sie  müßten  aufsteigende  Schulen  analog  den  Gomeinde- 
Bchulen  erhalten,  damit  die  Kinder  die  Möglichkeit  haben,  früher 
oder  später,  entsprechend  ilirer  Genesung,  wieder  in  die  ihrem  Alter 
gemäße  Klasse  der  Gemeiudeschule  aufgenommen  zu  werden. 
In  diesen  Anstalten  müßten  auch  die  nachweisbar  noch  nicht  er- 
krankten Kinder  tuberkulöser  Eltern  Aufnahme  finden. 

Die  segensreiche  Wirkung  derartiger  Heilstätten  ist  am  deul- 
liclisten  dadurch  zu  ermessen,  daß  z.  B.  in  Berck-sur-Mer,  wo  sich 
ein  ca.  700  Betten  fassendes  Heim  der  Stadt  Paris  für  an  geschlossener 
Tuberkulose  leidende  Kinder  befindet,  mehr  als  K0%  geheilt  und 
ca.  15%  gebessert  werden,  d.  h.  also  fast  sämtliche  Kinder,  die 
dort  aufgenommen  werden,  sind  der  menschlichen  Geeellsclmft 
als  brauchbare  Mitglieder  wiedergegeben,  während  ihnen  im 
anderen  Falle  der  nahe  Tod  oder  dauerndes  Siechtum  droht«. 
Diese  äußerst  günstigen  Erfolge  sind  erzielt,  da  den  Kindern  bei 
sachgemäßer  Behandlung  unter  guten  hygienischen  Bedingungen 
Gelegenheit  geboten  wurde,  nn  einem  Ort  zu  weilen,  wo  Sonne, 
gute  Luft,  Ruhe  und  reichliche  Ernährung  ihre  Heilkraft  ausüben 
konnten.  Die  durchschnittliche  Behaudluugsdauer  pro  Kind  be- 
trug 313  Tage.  Durch  den  Bau  des  Cäcihenheims  in  Hohen- 
lychen.  in  dem  an  Tuberkulose  der  Knochen  und  Gelenke 
leidende  Kinder  Berlins  und  dessen  Vororten  die  zu  ihrer  Genesung 
notwendige  Wartung  und  Pflege  finden  sollen,  ist  nach  dieser 
Richtung  hin  der  erste  Schritt  getan. 

Um  die  Vorbeugung  aber  wirklich  erfolgreich  zu  gestalten, 
dazu  bedarf  es  meines  Erachtens  in  erster  Linie  der  schulärztlidien 
Mitwirkung.  Bei  der  Beobachtung  und  Überwachung  ist  der 
Schularzt  in  vielen  Fällen  in  der  Lage,  sehr  frühzeitig  die  kranken 
Kinder  zu  erkennen  und  ihnen  in  einem  relativ  frühen  Stadium 
den  Weg  zu  einer  im  kindlichen  Alter  ja  recht  häufig  erfolgreichen 
Beliandlmig  zu  weisen,     in  vielen  Fällen   worden  aber  die   best- 
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gemeinten  Ratschläge  seitens  der  Eitern  nicht  befolgt ;  es  geschieht 
dies  fast  nie  aus  Indolenz,  sondern  wohl  inuner  aus  Mangel  an 
Zeit,  da  die  Eltern  recht  häufig  nicht  in  der  Lage  sind,  wiederholt 
weite  Wege  mit  den  Kindern  zu  machen,  und  stundenlang  zu 
warten,  mn  sich  ärztlichen  Rat  zu  holen.  Hier  gelingt  es  nidit, 
die  Kinder  unter  eine  geordnete  ärztliche  Behandlung  zu  stellen. 
Daß  in  diesen  Fällen  die  unentgeltliche  Beratung  seitens  der 
Schulärzte,  deren  Ratschläge  erfalirungsgemäß  sehr  gern  gehört 
und  fast  stets  befolgt  werden,  zweckmäßig  wäre,  erscheint  ebenso 
zweifellos,  wie  dringend  geboten. 

Wenn  man  nun  erwägt,  daß  der  Rückgang  der  Tuberkulose- 
Sterblichkeit  etwa  vom  25.  Lebensjahre  an  seinen  Grund  doch  nur 
in  der  besseren  Lebensführung,  in  der  besseren  Belehrung 
über  die  AnsteckungsmögUchkeit  und  Vermeidung  der  Ansteckung, 
namentlich  aber  in  der  Besserung  der  sozialen  und  hygienischeti 
Verhältnisse,  die  die  Folge  der  sozialen  Gesetzgebung  sind,  hab^a 
kann,  so  kommt  man  unwillkürlich  zu  dem  Schluß,  daß  die  Aus- 
dehnung der  sozialen  Fürsorge,  namentlich  aber  die  Ausdehna3Qg 
der  Krankenkassengesetzgebung  auf  die  Famiüen  von  ungeheurem 
Wert  für   die   Bekämpfung   der  Tuberkulose    im  jugendlichen, 
bezw.  schulpflichtigen  Alter  wäre.  Eine  weitere  Förderung  würr^e 
die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  durch  ein  Wohnungsgesetz,  c3^  • 
die  Wohnungsaufsicht  regelt,  erfahren.     Wie  großen  Vorteil  hi  ^a- 
von  gerade  das  jugendhche  Alter  haben  würde,  zeigt  die  gan=BZ6 
Lebensführung  des  Großstadtkindes,  das  einen   erheblichen  'J_^eü 
des  Jahres  auf  die  elterlichen  Wohnräume  angewiesen  ist.    HI3er 
in  Stube  und  Küche,  häufig  auch  nur   in   der  Küche,   lebt  ^cdie 
ganze  Familie;  hier  spielen  die  Klinder,   kriechen  auf  dem  F«— iß^ 
boden  herum,  kommen  mit  dem  am  Boden  und  in  den  Ecte^^n 
liegenden  Staub  in  Berührung  und  bringen  die  Hände  imd  al — 1* 
mögliche  Andere  in  den  Mund. 

Eine  Macht,  auf  kranke  Lehrkräfte  einzuwirken,  haben  ^^^^r 
ja  nicht.     Die  jetzt  geübte  Untersuchung  vor  der  Anstellung  ^S®" 
nügt  nicht;   die  Methoden  müßten   verschärft  werden,   vieUeic^^' 
durch   Feststellung   eines    bestimmten    Brustmaßes    für   die  v-^" 
schiedenen  Altersstufen,  mit  strenger  Ausscheidung  der  verdÄch^<Äig 
und  schwach  bleibenden  Individuen.   Die  Ausschaltung  der  tub-^sr* 
kulösen  Lehrkräfte  ist  eine  reine  Geldfrage.   Die  Zahl  der  Leh»r^ 
mit  offener  Tuberkulose  ist  statistisch  meines  Wissens  nach  nicjJ»^ 
festgestellt;  die  rein  statistische  Feststellung  dürfte  auch  wer^^ 
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haV)«n,  da  eR  hier  auf  den  einzelnen  Fall  ankommt.  Sehr 
groO  dürfte  ihre  Zahl  inmierhin  nielit  sein.  Nur  dadurch,  daß 
diese  Lehrkräfte  auch  in  jungen  Jahren  mit  vollem  Geliall  pen- 
sioniert oder  in  ein  anderes  Amt  übernommen  werden,  dürfte  es 
möglich  sein,  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  vom  Lehrberuf 
abzuwenden,  da  wohl  kaum  andere  Gründe,  als  der  Wunsch, 
sich  und  die  Seinen  zu  ernähren,  schwer  lungenkranken  Lehreni 
die  Kraft  gibt,  bis  zur  Erschöpfung  ihres  Körpers  ihren  Beruf 
auszuüben.  Die  jüngst  in  einer  Provinzialzeitung  erschienene 
Todesanzeige  eines  an  Lungenschwindsucht  verstorbenen-  I^hrers, 
der,  wie  es  in  der  Anzeige  hieß,  trotz  seines  schweren  Leidens 
bis  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Berufspäichten  erfüllte,  kann  als 
flchwere  Anklage  gegen  die  betreffende  Schulbeliörde  gelten. 


Nochmals:    Zur  Hygiene  der  Schulbank 
In  den  Hilfsschulen  für  Schwachhefähigte.« 

Von 

K.  Basedow. 
Rektor  der  HilfBacliule  1  in  Hannover. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  auf  die  unter  obiger  Überschrift 
von  Herrn  Dr.  MosES-Mannheim  in  Heft  11,  1905  dieser  ZeiUtchriß 
gebrachte  Entgegnung  noch  einiges  kurz  zu  erwidern. 

Wenn  Herr  Dr.  Mohes  sagt,  er  liabe  sieh  In  seinem  ersten 
Aufsatze  nicht  auf  ein  bestimmtes  Banksystem  festgelegt,  sondern 
nur  behauptet,  keine  der  von  ilmi  in  Hilfsschulen  vorgefimdenen 
Bänke  genüge  den  Anfordeiiingen,  die  an  eine  Hilfsscliulbank  zu 
stellen  sind,  >so  allseits«  als  die  RETTiosche  Schulbank,  so  liegt 
darin  meiner  Ansicht  nach  ein  Widerspruch.  Jedenfalls  aber 
mußten  alle  Entgegnungen  auf  die  RETTiosche  Schulbank  Be- 
zug nelimen. 

Dem  Satze:  »die  Frcilegung  des  Fußbodens  stcUt  die  funda- 
mentalste Vorbedingung  für  eine  gründliclie  Reinigung  dar«, 
stimntie  ich  durchaus  zu.  Auf  Grund  eben  dieser  Fordenmg  aber 
kann  ich  mich  nicht  für  unilegbare  Banksysteme  erklären;  denn 
aie  machen  die  Freilegung  des  Fußbodens  umuöglich.   Abgesehen 


von  den  Vorrichtungen  zur  Hochhebung  des  gesamten  Sdnü- 
gestühls,  die  ich  freilich  in  der  Praxis  noch  nicht  kennen  gelernt 
habe,  läßt  sich  der  Fußboden  nur  durch  Abrücken  der  Subaellien 
freilegen,  nicht  aber  durch  Umlegen  der  Bänke  oder  durch  das 
Aufklappen  der  Tische  \md  der  Sitze.  Nur  weim  die  Bänke  ab- 
gerückt werden,  wie  das  bei  uns  nicht  nur  mit  den  neuen,  socdem 
auch  mit  allen  alten  Banksystemen  geschieht,  wird  der  gaoie 
Fußboden  nach  und  nach  freigelegt  und  abgekehrt,  bei  alles 
anderen  Vorrichtungen  aber  finden  sieh  kleine  Flächen,  Ecka 
und  Winkel,  die  nicht  freigelegt  werden  können.  Und  wenn 
Herr  Dr.  Moses  meint,  unsere  Hausfrauen  würden  >glüdlich< 
sein,  wenn  die  Möbel,  ähnlich  wie  die  xmalegbaren  Sdmlbftnke, 
mit  Scharnieren  usw.  am  Fußboden  befestigt  würden,  so  eiknbe 
ich  mir,  auch  hierin  anderer  Ansicht  zu  sein;  soweit  ich  mam 
Hausfrauen  kenne,  würden  sie  sich  ob  solcher  Einrichtung  eot 
rüsten  und  unglücklieh  sein  und  augenbhcklich  die  genannte 
Einrichtung  wieder  beseitigen  lassen. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  verstellbare  Bänke,  oder  in  v» 
scliiedenen  Größennummeni  hergestellte  Bänke  zu  empfdilen  wA 
stimme  ich  Herrn  Dr.  Moses  zu.  Die  verstellbaren  Schulbiob 
haben  so  mancherlei  Nachteile  —  auf  die  ich  allerdings  lüK 
nicht  eingehen  will  —  daß  ich  sie  nicht  empfehlen  kann.  Abs 
auch  die  RETxio-Bank  kann  ich  nicht  empfehlen,  weil  sie  Mi 
Minusdistanz  hat,  aus  hygienischen  und  pädagogischen  Grünte 
aber  eine  veränderüche  Distanz  unbedingt  notwendig  ist.  Si 
genügt  also  den  beiden  wichtigsten  Forderungen  der  Hygia«: 
völlige  Freilegung  des  Fußbodens  und  veränderliche  Distanz,  niA 
meiner  Ansicht  nicht. 
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Zur  Trinkbecherfrage. 
Von 

Dr.    0.    SCHKLLONO, 
SchnlRTEt  in  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  einer  Abbildung  im  Text. 

ie  Trinkbechert'rage  hat  auf  den  Konferenzen  der  Königs- 
f  Schularzte  unter  liewi  Vorsitz  von  Prof.  R.  Pfeiffer  wieder- 
äuf  der  Tagesordnung  gestanden.  Denn,  wiewohl  es  im 
iien  Falle  nicht  leicht  sein  wird,  zu  beweisen,  daß  z.  B.  eine 
herieerkrankung    eines    Schulkindes    durch    die    Benutzung 

mit  Diphtheriebazillen  verunreinigten  Trinkbechers  in  der 
e  herbeigefülirt  wurde,  so  liegt  ein  solcher  Infektions- 
1^  in  Anbetracht  der  langen  Persistenz  der  Diphtheriebazilleu 
r  Mundhöhle  des  Menschen,  ferner  in  Anbetracht  der  un- 
benden  Reinigung  der  übhchen  Trinkgefilße  in  der  Schule, 
[-durchaus  im  Bereich  der  Möglichkeiten;  zur  Zeit  von 
herieepidemien  kann  es  sogar  als  sehr  wahrscheinlich  an- 
Smen  werden,  daß  die  gemeinsame  Benutzung  von  Trink- 
en, wie  überhaupt,  so  auch  in  der  Schule,  an  der  Verbreitung 
Rektion  von  Person  zu  Person  einen  wesentlichen  Anteil 
Dnd  was  von  der  Diphtherie  angenommen  wird,  gilt  selbst- 
ndÜch  für  alle  anderen  Infektionen,  deren  Erreger  in  dv.v 
lifihle  schmarotzen,  Pneumokokken,  Staphylokokken  usw. 
)enigegenüber  ißt  eine  hygienisch  einwandfreie  Reinigimg 
.Vinkgefäße  nicht  nur  ii]  Schulen,  sondern  auch  in  Gast- 
(laften,  Kasernen,  auf  den  Bahnhöfen,  an  öffentlichen 
^  usw.  ein  noch  von  Gnmd  auf  zu  lösendes  Problem. 
Sie  Schule  erscheint  die  Lösung  dieser  Frage  um  so 
ariger,  als  Küchenbetriebe,  in  welchen  die  gründliche  Rei- 
g  der  Trinkgefäße  vorgenommen  werden  könnte,  im  ah- 
nen mit  den  Schulen  nicht  verknüpft  sind;  man  hat  sich 
Ib  wohl  überall  damit  begnügt,  den  an  einem  Kettchen 
'  der  Wasserleitung  hängenden  Trinkbecher  vor  dem  Ce- 
ti mit  dem  Wasserteitungswasser  einfach  auszuspülen;  wenn 
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an  Sommertagen  die  Schüler  durstig  der  Wasserstelle  zuBtrOmn, 
so  wandert  der  Trinkbecher  auch  ungespült  von  Mund  zu  Muni 
Zur  Beseitigung  dieses  Übelstandes  wurden  einige  Vorsdillge 
gemacht,  deren  praktische  Durchführung  jedoch  nicht  angftngig 
war.  Man  dachte  daran,  ein  jedes  Schulkind  mit  einem  dgeneo 
Trinkbecher  zu  versehen;  aber,  abgesehen  von  den  AnschaffongB- 
kosten,  erschien  es  undurchführbar,  für  die  hygienisch  eimraiid- 
freie  Aufbewahrung  einer  so  großen  Anzahl  von  Gefäßen  inner- 
halb   der    Schule   die    Garantie    zu    übernehmen'.    Nach  einen 
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anderen  Vorschlag  sollte  jedes  Kind  in  seinem  TomistM  «ö*i 
zusammengepreßten    Papierbecher    führen;    aber,    was  in 
Zeit  aus  solch  einem  Inventarstück  in  dem  Tornister  oder  in  AfJ 
Hosentasche  des  Schülers  werden  würde,   kann   man  sich 
ausmalen. 

Ich   habe    dann    einen   Vorschlag    gemacht,    welcher  oh*] 
nennenswerte  Kosten   und   absolut   zuverlässig    die    hygi«u«cbi 


'  In  diesem  Sinne  wurde  die  Trinkbecherfrage   inEwischen  in  S«^ 
^el»9t.   Vergl.  daau  den  Aufsatz  von  Karaman,  in  Nr.  3,  1906,  diaer  Zäia^^\ 
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ßjeiDhaltung  des  Trinkgefälios  gewährleistet.  Vorausgesetzt  ist 
dabei,  daß  den  Schülern  nur  zu  bestimmten  Zeiten  gestattet  wird, 
Wasser  zu  trinken,  etwa  in  zwei  Pausen;  und  daG  die  Wasser- 
entnahme während  der  Trinkpausen  durch  eine  zuverlässige 
Pereon  beaufsichtigt  wird.  Ein  eiiifaclier  länglicher  Kocher* 
(s,  Fig.  1)  nach  der  Art  der  Fischkocher  aus  Emailleblech  ist  an 
der  Wand  neben  der  Wasserleitung  befestigt;  derselbe  wird  bis 
zu  einer  bestimmten  Markte  mit  Waaser  aufgefüllt,  dem  aus  einer 
Büclise  ein  vorgeschriebenes  Quantum  Soda  zugesetzt  wurde 
(iVoige  Lösung).  In  die  Sodalösung  tauchen  eine  Anzahl  von 
ElmaiUebecliem  ein,  welche  mit  Nuinmeni  versehen  sind  (s.  Fig.  2) 
und  an  Holzgriffen  gehandhabt  werden.  Jeder  Beclier  kommt 
innerhalb  des  Kochers  au  eine  bestimmte  Stelle  zu  liegen  und 
wird  nach  dem  Gebraudi  wieder  dahin  zurückgelegt.  Auf  diese 
Weise  wird  es  möglich  gonnicht,  die  Becher  der  Reihe  nach, 
z.  B.  von  1 — 6,  zu  verabfolgen  und  in  derselben  Weise  dem 
kochenden  Sodawasser  wieder  zurückzugeben.  Wenn  die  Dinien- 
Blonen  des  Kochers  gut  abgemessen  sind,  so  wird  man  mit 
1  V"  Liter  Wasser  auskommen,  welches  durch  einen  Gasschnell- 
koclier  oder  einen  Spiritusgaskocher  in  ganz  kurzer  Zeit  zum 
Kochen  gebracht  werden  könnte.  Eine  besondere  Konstruktion 
erfordert  eigentlich  nur  der  Becher  wegen  dew  eigenartigen  (iriffes; 
die  Schwierigkeit  dürft«  indessen  auch  nicht  besonders  groß  sein, 
b  nach  dem  vorliegenden  Bedürfnis  wird  man  femer  kleinere 
tmd  größere  Becherkocher  in  den  Handel  bringen;  darnach 
wäre  selbslverständhcli  auch  der  Aufwand  für  die  Heiztiamme  zu 
bemessen.  Mit  sechs  Beclieni  würde  man  schon  den  weitgehendsten 
Anforderungen  genügen  können;  wenn  mau  berücksichtigt,  daß 
«in  bloßes  Eintauchen  des  Bechers  von  zwei  bis  fünf  Sekunden 
liereits  die  patliogenen  Keime  abtöten  würde.  Die  Zeit,  welche 
Ülpauf  verwandt  werden  muß,  um  der  Reihe  nach  Becher  1— ti 
nszugeben  und  wieder  einzurangieren,  reicht  vollkommen  aua^  um 
jeden  Becher  lange  genug  mit  dem  Wasser  in  Berührung  zu 
lassen.  Für  den  Anfang  würde  sich  die  Herstellung  von  Seelis- 
becherkochem  empfelden. 


'*  Nftbere  Angaben  über  die  KonHtruktion  dieses  Trinkbecheraterilisators 
iu^-ht   an    inleresaierte    Behörden    und    Firmen   Herr  Techuiker  Kornacki, 
ig^berg.  Hinter  Tragheim  Gti. 
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2,n6  Verfammlnngen  un)  Vereinen. 


Cber  Verbreitung  und    Wirkung    des   AJkubolgenoHHes  bei  Volk»- 

und  Mittelschülern. 

Aus  einem  Vortrag,  gehalten  von  Privatdozent  Dr, 
R.  Hecker  im  Ärztlichen  Vereine  München. 

Die  von  Heckeb  angestellten  Erhebimgen  erstreckten  nch  vä 
vier  große  Volksschulen  Münchens  mit  4652  Kindern  und  eine  Mittfi 
schule  (Handeleschule)  mit  428  Schülern.  Die  den  Ijehrem  über 
gebenen  Einzelzählkarten  wurden  von  den  Schülern  beantwortet  uirf 
von  den  Lehrern  ausgefüllt.  Zwei  Volksschulen  liegen  an  dir 
Peripherie  der  Stadt  und  werden  zu  einem  großen  Prozentsatz  Tnn 
Proletarierkindern  besucht.  Die  dritte  Schule  ist  eine  Simultan«?bnlt 
im  Zentr^im  der  Stadt,  mit  wenig  Proletariat,  und  die  vierte  iiX «» 
protestantische  Schule,  deren  Kinder  durchschnittlich  einem  höhe« 
sozialen  Niveau  angehören. 

Die  Kinder  wurden  folgendermaßen  rubriziert: 

a)  solche,  die  niemals    alkoholische    Getränke  erhalten, 

b)  »  »      Kuweilen  »  > 

c)  »  >     täglich  einmal  >  > 

d)  >  »  »  zweimal  u.  Öfter  *     * 
Aus  den  Gruppen  c)  und  d)  kann  man  noch  die  >  eigentlich«*^ 

Trinker  ausscheiden,  d.   h.  Kinder,  die  entweder  r*-  .Sei 

otler  täglich  Vt  Liter  Hier  und  darüber  erhalten,    t;  '   ^'^ 

in  einem  oder  in  mehreren  Malen  geschieht. 

Der  Durchschnitt  für  die  Volksfichulen  ergibt  folgende«  Rttfulttl^^ 
13,7  7o  Abstinente,  55.3  7o  regelmäßig  Alkohol  genießende,  4,5  V 
>eigentliehe  Trinker«  und  6,4  **/o  Schnapstrinker.  Die 
der  regehnäßig  Alkoholgenießenden  ist  mit  55,3  %  bedeutend 
alfi  in  irgend  einer  der  Städte,  in  denen  bis  jetzt  derartige  Erhebt 
gemacht  wurden.     (Charlottenburg,  Wien,  Bonn,  Leipzig.) 

Die  Verschiedenheit  den  sozialen  Milieus  macht  sich 
Weise    bemerkbar,    daß    die    prozentuale    Verteilung    der  eii 
Trinkemihriken    in    den   vier    Schulen    eine    sehr    verschiedeaie 
Während  die  proietarierreichen  Schulen  nur  11,4%  AbetiDcnt« 
weisen,  steigt  diese  Zahl  in  der  Simultan-  und  in  der  prot 
Schule  auf  16  bezw.  17**/o;  ebenso  zeigt  sich  ein  entütprecbeiM 
steigendes  Verhältnis  auch  in  der  Gruppe  der  nur  zuweilen  ' 
genießenden.      Anders   bei    den    regelmäßigen   Trinkern.      I' 
in  den  Proletarierschulen  am  stärksten,  in  der  protestan tisch 
am  schwächsten   vertreten,   die   Simultanschule   steht    in  ül: 
Besonders    die    Zahl     der     zweimal    Trinkenden    erreicht    bei 
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iten  einen  sehr  niedrigen  Wert  (6  %  gegen  17  %  in  den 
rei  Proletariervolksschulen). 

Der  Einfluß  des  Älkoholgenusttee  auf  die  Qualifika- 
onenote  zeigt  sich  in  der  für  die  einzelnen  Trinkerrubriken  be- 
:hiieten  Durchschnittenote.  Eb  ergibt  sich,  daß  in  allen  vier 
hulen  Zunahme  des  Alkoholgenusses  und  Verschlechte- 
ing  der  Fortgangsnote  Hand  in  Hand  gehen,  wenn  auch 
der  Simultan-  und  besondere  in  der  protentantifichen  Schule  nicht 
eklatant  wie  in  den  Schulen  der  Peripherie.  Aber  auch  bin  der 
lalifikation  des  Fleißes  ist  eine  Verschlechterung  der  Noten 
it  der  Steigerung  des  Alkoholkonsunis  unverkennbar, 
id  schließlich  &ndet  dasselbe  statt  mit  Bezug  auf  das  Auffassungs- 
rmögen  —  dasselbe  wird  mit  zunehmendem  Alkoholgenuß 
einer.  —  Die  Nachforschungen  über  die  Berufsart  der  Eltern 
\g^n,  daß  die  Abstinenz  der  Kinder  am  meisten  begünnti^,  sviril 
n  den  Ijchrem,  (.iei>?tHchen,  hohem  Beamten^  Gelehrten,  Künstlern, 
hriftütelleni,  Offizieren,  Baumeintern,  Ingenieuren,  Handwerkern 
id  Ökonomen,  daß  dagegen  als  Trinkförderer  iJirer  Kinder  am 
aiaten  Ijelastet  fiind  die  Gastwirte  und  Weinhändler,  daini  die 
?l2ger,  die  Droschkenkutscher,  und  schließlich  auch  noch  die  Unter- 
tiziere,  ^khutz]eute.  Schaftner  und  Postboten.  Die  übrigen  Berufs- 
fcen  verhalten  sich  indifferent. 

An  der  städtischen  Handelsschule  existiert  eine  Organisation 
r  Abstinenten.  Es  wairden  dort  gefunden:  16  %  Abstinente,  41% 
3ZDal  und  10%  Kweimnl  täglicli  Trinkende;  die  eigentlichen  Trinker 
t  Liter  Bier  und  mehr)  bilden  einen  relativ  hohen  Prozentsatz  (12%). 
gentlicher  Schnaps^unuß  wurdt^  nicht  konstatiert,  doch  bekommen 
^«  der  Schüler  Rum  in  den  Thee.  Im  Ganzen  und  Großen  ist 
^P^lkoholkonsum  nicht   übermäßig. 

Nach  der  Konfession  ündet  sich  die  geringste  Zahl  der 
t)atinent«n  (12  %)  bei  den  Katholiken,  die  größte  (20  %)  bei  den 
raeliten;  in  der  Mitte  stehen  die  Protestanten  (16%).  Umgekehrt 
iden  sich  am  meisten  eigentliche  Trinker  (18  %)  bei  den  Katholiken, 
II  wenigsten  (45%)  bei  den 'Israeliten,  nicht  viel  auch  (9%)  bei 
n  Proteetanten.  Es  drückt  sich  hier  der  Einfluß  des  sosdalen 
LLieus  aus. 

Der  schädliche  Einfluß  des  Alkohols  drückt  sich  in  der  Handels- 
hule  in  einer  gleichmäßigen  Verschlechterung  der  Durch- 
hnittsnote  aus.  Besonders  deutlich  ist  das  Ergebnis  bei  der 
OAlifikation  des  Fleißes,  wo  eich  an  der  ersten  Note  von  den 
t^etinenten  42  %,  von  den  Trinkern  nur  23  **/o  beteiligen,  wälirend 
i  der  dritten  Note  (der  schlechtesten),  die  Beteiligung  der  Ab- 
inenten   10%,  diejenige  der  Trinker  dagegen  25%  bi'tragt. 

Id  der  Diskussion  wurde  angez\\'eifelt,  ob  daa  Zusammenfallen 
tn  Alkoholgebrauch  und  Zurückbleiben  in  den  Kenntnissen  wirklieh 
D  kausales  Verhältnis  darstelle,  und  ob  es  sich  nicht  eher  um  die 
inwirkiing  des  Milieus  handle,  von  welchem  Alkoholismus  und 
Aüecbte  Fortschritte  in  der  Schule  gleichzeitig  abhängen.     Aus  den 
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Tabellen  des  Referenten  würde  dann  nur  hervorgehen,  daß  das 
Proletariat  seine  Kinder  mehr  vemachläasigen  muß,  oder  auch 
schuldigerweise  vernachlässigt  als  die  vermöglichen  und  gebildeten 
Stände;  dieser  Erziehungsmangel  würde  sich  dann  geltend  machen, 
einerseits  in  der  schlechteren  Aufsicht  und  schlechteren  Unterstützung 
bei  den  häuslichen  Arbeiten,  und  anderseits  in  der  reichlicheren  Her^ 
gäbe  eines  nicht  indifferenten  Genußmittels.  Wegen  dieser  sotialeD 
Unterschiede  sei  in  den  Proletarierschulen  der  Vorstädte  die  Zahl 
der  schlechten  Schüler  größer  als  in  den  Schulen  des  Stadtinnem, 
wo  Bürger  und  Beamte  ihre  Kinder  hinschicken,  bei  den  armen 
Katholiken  größer  als  bei  den  vermöglichen  zugereisten  Protestanten 
und  den  noch  vermöglicheren  Israeliten. 

Vom  Referenten  wurde  diese  Anschauung  zurückgewiesen.      Er 
gab    zu,    daß    in  den   einzelnen  Schulen   Unterschiede   im    sozialen 
Milieu  und  Hand  in  Hand  damit  auch  Verschiedenheiten  in  der  Zahl 
der  Trinker  vorhanden  seien;  in  den  peripher  gelegenen  P^oletarie^ 
schulen  seien  mehr  Trinker  als  in  der  zentral  -gelegenen  Simultan- 
schule,  und  in  dieser  wieder   mehr   als   in   der   Protestantenachule. 
Wenn  man  aber  die  Schulen  getrennt  betrachte  und  beobachte,  wie 
sich  in  den  einzelnen    das  Verhältnis    von  Alkoholkonsum  zu  den 
Notenqualifikationen  gestalte,  dann  müsse  man  doch  zur  Überzeugang 
kommen,  daß    überall    die    Zunahme    des  Alkoholkonsums    par&Ilei 
geht  mit  einer  Verschlechterung  der  Noten,  gleichviel    ob    man  die 
Proletarierschulen,    die    simultanen,     die-  protestantische    oder    die 
Handelsschule  hernimmt.     Auch  die  bemerkenswerte   Tatsache,  dafi 
in  den  beiden  peripheren  Schtden  die  Arbeiter  so  relativ   stark  Kd 
der  Abstinenzseite  vertreten  sind,  wo  doch  gerade  in  diesen  Schul«^ 
die  Abstinenten  so  viel  bessere  Leistungen  aufweisen  als  die  Trinbce^» 
müsse  als  ein  weiterer  Beweis  dafür  gelten,  daß    nicht    das    Mili«*» 
sondern  wirklich  der  Alkohol  die  Notenverschlechterung  bedingt. 
{»Münch.  mediz.   Wochenschr,*  Nr.  12,  1906.) 


Heimarbeit  und  KinderschutE, 

Aus  der  Rede  des  Reichstagsabgeordneten  Mebtbh 
am   13.  Februar  1906. 
(Amtlicher  stenographischer  Bericht  des  Reichstages,  42.  Sitzung^^* 

»Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen«,  sagte  der  Herr  Sta^^^ 
Sekretär  in  seiner  Rede  am  Sonnabend  vor  acht  Tagen,  »sei  es  al^^* 
dings  klar,   daß   der   Kinderschutz   zum  Teil  auf  dem  Papier  steJ^' 
wenn  die  Heimarbeitfrage    nicht   gelöst   wäre.«     Meine  Herren,  c^^ 
muß    vollständig    anerkannt    werden.     Das  beweist   zu   deutlich  -^d*« 
Heimarbeitausstellung,    die  wir  wohl    alle    in    diesen  Tagen  besu^^A^ 
und  besichtigt  haben,  die  vielfache  Betrachtungen  und  manche  W^tSr- 
digung  erfahren  hat,  die  nicht  bloß  redet  von   dem   Elend  und  «3*^ 
Not  der  Väter    und    Mütter,    sondern    auch  eine  so  beredte  und   er- 
Hchüttemde  Sprache  führt  von  Kinderschweiß  und  Kindertränen,  voo 
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^Ktörtor  KindergüBiindheit  und  unglücklichen  Knaben  und  Mädchen 
|B  um  die  schönbten  Tage  in  ihrer  Jugendzeit  betrogen  worden  sind. 
Man  muß  es  gesehen  hal>en,  jenes  kleine  Kirchlein  aus  Holz,  das 
dort  aufgestellt  ist,  von  dem  die  Lohnstatistik  berichtet,  daß  ein  Er- 
wachfiener  20  Stunden,  ein  Weib  82  Stunden  und  drei  Kinder  zu- 
Muniuen  156  Stunden  gearbeitet  und  dabei  durchschnittlich  einen 
StDndenverdienst  von  3  Pfennig  erzielt  haben  —  man  muß  daß  ge- 
sehen haben,  um  zu  bogreifen,  wieviel  KinderFchweiü  an  diesem 
Kirchlein  klebt,  das  hernach  hIh  KinHerBpielzeug  in  die  Hand  eine» 
glücklichen  Kinde«  gelangt.  Man  muß  i^ich  auch  vergegenwärtigen, 
wie  gerade  infolge  der  neuen  Au^tiahnit^bestimmung,  die  der  Bundesrat 
im  Deiember  erlaf^en  hat  —  und  auf  welche  ich  noch  beeonders 
eingehen  will  — ,  in  der  ßlumeufabrikation  in  Zukimft  eine  erhöhte 
Beschäftigung  der  Kinder  stattfinden  wird.  Meine  Herren,  und  wenn 
man  erst  den  Poeamentenjammer,  der  einem  dort  vor  Augen  steht, 
betrachtet  und  sehen  muß,  wie  die  Statintik  nachweist,  daß  Kinder 
von  6 — 8  Jahren,  nicht  etwa  eine  Viertelt^tunde,  wie  Kinder  anderer 
Familien  das  auch  tun,  zur  Zerstreuung  und  Unterhaltung,  sondern 
Stunde  um  Stunde  die  glitzernden  Perlen  auf  die  Schnur  ziehen, 
wenn  sie  es  schon  als  eine  Erleichteniiig  uiui  als  pin  (ilück  empfinden, 
daß  an  Stelle  der  glitzernden  weißen  Perlen  ihnen  auch  einmal 
schwärze  oder  grüne  in  die  Hand  gegeben  werden,  dann  wird  man  es 
allerdings  verstellen,  daß  Kindertränen  an  dem  haften,  was  später  in 
die  Hand  von  glücklichen  Menschen  gelangt,  und  was  unter  den 
tnurigBten  Verhältnissen  in  der  Heimarbeit  hergestellt  ist. 

Meine  Herren,  da  muß  man  dem  idealen  Vorkämpfer  dieses 
Kixiderschutzea,  Herrn  Agahd  in  Rixdorf,  durchaus  recht  geben,  wenn 
er  unser  sächsisches  Erzgebirge  auH  allen  rliesen  Gründen  ein  »Schinerz- 
gebirge« genannt  hat,  und  dann  beklagen  wir  es  mit  Recht,  daß  so 
viele  Knaben  und  Mädchen  in  den  Tagen  ilirer  Jugend  um  das 
Schönste,  was  ihnen  gehört,  um  Licht,  Luft  und  Freiheit  und  um 
ihr  gesamtes  Kinderglück  gekommen  sind,  und  wenn  in  dieser  Weise 
die  Familie,  die  engste  sittliche  Gemeinschaft,  geradezu  entweiht 
wird,  wenn  sie,  anstatt  zur  Tätigkeit,  zum  Denken,  zum  Überlegen 
zu  erziehen,  den  Stumpfsinn  erzeugt,  wenn  sie,  anstatt  die  Kinder 
körperlich  frisch  und  geistig  regsam  zu  erhalten,  ihnen  ihre  Gesund- 
heit verkümmert,  —  dann  können  wir  uns  allerdings  nicht  wundem, 
wenn  jährlich  so  und  so  viele  unglückliche  Kinder,  zwar  in  der 
Heimarbeit  nicht  direkt,  aber  in  den  Heilstätten  zußammen brechen! 
Und  das  geschieht  alles  nur  darum,  dumit  das  Kind  Geld  verdient. 
Man  gibt  dadurch,  um  in  einem  Augenblick  einen  kleinen  materiellen 
Erfolg  zu  erzielen,  Ewigkeitswerte  preis.  Und  meine  Herren,  eine 
Industrie,  die  in  solcher  Weise  die  Kraft  der  Kinder  schwächt  und 
ausnutzt,  ist  in  dieser  Produktionsweise  mindestens  zum  Absterben 
reif  und  darf  nicht  den  Anspruch  erheben,  daß  sie  gesetzlich  unan- 
getat4tet  bleibt ;  wir  haben  vielmi-hr  die  Verpflichtung,  durch  (Sesctze 
Zufltände  zu  schaffen,  die  für  die  Zukunft  un«erpR  Volkes  nicht  mehr 
so  Terbäjignisvoll    und  verderblich  bleiben,    wie    sie   gegenwärtig  er 
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Bcheinen.  Was  mir  an  diesen  Bestrebungen  und  Beta*achtangen  da? 
interessanteste  war,  das  ist,  daß  alle  diese  Eonderarbeit  noch  möglich 
gewesen  ist,  trotzdem  wir  noch  vom  Jahre  1904  ein  Kinderschutz- 
gesetz  auf  dem  Papier  stehen  haben.  Niemand  wird  doch  ru  be- 
haupten wagen,  daß  die  dort  ausgestellten  Spielsachen  und  Kinder- 
arbeiten vor  dem  1.  Januar  1904  gefertigt  wären;  alle  die  Arbeite- 
stunden, über  die  die  kleinen  Lohnzettel  Auskunft  geben,  beziehen 
sich  im  Gegenteil  auf  eine  Zeit,  die  nach  dem  1.  Januar  1904  li^ 
Und,  meine  Herren,  wie  können  da  50,  52  60  und  62  wöchentliche 
Arbeitestunden  für  Kinder  herauskommen?  Nach  dem  Gesetz  düifeo 
auch  die  eigenen  Kinder  von  8  Uhr  abends  bis  8  Uhr  moigens  nicbf 
beschäftigt  werden;  es  soll  ihnen  eine  Mittagspause  von  mindeBtens 
zwei  Stunden  zukommen,  und  es  darf  die  Beschäftigung  auch  ent 
eine  Stunde  nach  dem  Nachmittagsimterricht  begonnen  werden.  Dann 
stehen  aber  für  die  Arbeit  höchstenfalls  nur  40  bis  50  Stunden  mt 
Verfügung!  Es  ist  der  größte  Segen  des  Kinderschutzgesetiefl  ge- 
wesen, daß  es  dem  Kinde  die  Nachtruhe  wiedergab,  und  nun  edeben 
wir  es  zwei  Jahre  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes,  daß  die 
Heimarbeitausstellung  ims  den  Beweis  liefern  muß,  daß  eine  wöchent- 
liche Arbeitezeit  für  die  Kinder  besteht,  die  nur  auf  Kosten  der 
Schule  oder  der  Nachtruhe  zustande  kommen  kann  1  Beides  ist  aber 
gleich  geMiriich,  und  beides  ist  durch  das  Gesetz  ausgeschloeBen. 
Dies  kommt  aber  nur  daher,  weil  dieses  Kindersdiutzgeeets  eine 
Achillesferse  besitzt  in  den  Bestimmungen  des  §  3  und  in  den  Aus- 
führungen des  §  18,  auf  welche  nicht  nur  bei  den  Beratungen  des 
Gesetzes  hingewiesen  worden  ist,  sondern  auf  welche  ich  bereits  im 
vorigen  Jahre  an  derselben  Stelle  hier  den  Herrn  StaatssekretSi 
aufmerksam  gemacht  habe.  Und  solange  wir  die  Bestimmungen 
bezüglich  der  Unterscheidung  zwischen  eigenen  und  fremden  Kindeni 
nicht  ändern  oder  aus  dem  Gesetze  beseitigen,  so  lange  wird  ^^^ 
Zweck  des  Gesetzes  nimmer  erfüllt  werden,  es  selber  aber  nur  *^ 
dem  Papier  stehen  bleiben ! 

Und  nun,    meine    Herren,    nur    noch    ein   kurzes  Wort  zu    ^^^ 
Ausnahmebestimmungen,    die  der  Bundesrat   am  23.  Dezember  ^  -  ^' 
bekannt  gegeben  hat,  und  die  als  die  zweiten  Ausnahmebestimmum-.^^ 
zu  dem  Gesetz  sich  darstellen.     Ja,  meine  Herren,  da  muß  ich       ^' 
nächst  sagen :  alle  Freunde  des  wahren  Kinderschutzes  stehen  dic^=^^? 
Bestimmungen    mit    gemischten    Gefühlen    gegenüber.     Ich  will         ^ 
nicht   verurteilen;  sie   enthalten  Annehmbares  und  Ünannehmba^-^^-^' 
aber  auch  sehr  bedenkliche  Ausführungen  .  .  . 

Einen  unbedingten  Rückschritt  bedeutet  es,  weim  in  diesen  A^^ 
führungsbestimmungen  nun  gar  noch  der  Kreis  der  Beschäftigur^^^ 


arten,  in  denen  eigene  wie  fremde  Kinder  beschäftigt  werden  düi^^^^  * 
erweitert  worden  ist,  wenn  noch  neue  Betriebe  hinzugenommen  worc-^"^ 
sind.  Es  ist  eine  Verschlechterung,  wenn  für  die  Amtshauptma:^---^ 
Schaft  Marienberg  neue  Ausnahmen  gelten  sollen,  und  wenn  für  c:::^^^ 
Amtsgerichtsbezirk  Olbernhau,  der  zu  dieser  Amtehauptmannsch^^*^ 
gehört,  die  HiKeleistung  der  Kinder  bei  der  Herstellung  künstüc^^^'^ 
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len  alß  Ausnahmebestimmung  gestatt^ft  worden  ist.  Man  muß 
tgeßchen  haben,  wie  die  zarten  Kiniierhändchen  mit  Mühe  die  zu- 
"SttninengeBtanzten  30  bis  50  Blättchen  auseinnndcrrupfenj  ohne  einen 
Augenblick  der  Zerstreuung  und  Krhühitig,  Stundf  um  Htunde,  Tag 
am  Tag;  wie  andere  dieee  kleinen  Blültchen  auf  Drahtstiftchen 
stecken,  und  wie  dritte  schließlich  die  Staubgefäße  fädeln  und  da 
hijieinbringen,  immer  wieder.  Stunde  um  Stunde,  und  wie  dann 
schließlich  bei  einer  Wochenarbeit  von  BO  bii*  60  Stunden  von  vier-, 
eechö-  bis  achtjährigen  Kindern  2^/t  Pfennig  pro  Stunde  verdient 
werden!  Wer  das  gesehen  hat,  wird  sich  für  diese  Blumen,  die  von 
Kinderhänden  unter  Kindertränen  gefertigt  sind^  doch  bedanken. 
Und  man  kann  geradezu  nagen:  die  Heimarbeitausstellung  zeigt  dort 
baier  Blumen  einen  gewiHsen  Kindermord  l 

^H  Ab  Stelle  dieser  AusDahmebetiiininuuigen  liütten  wir  allerdings 
^Ki  andere  Beschlüsse  und  Ent^chUeßungen  iles  Bundesrats  erwartet» 
Hr  allen  Dingen,  wats  ich  schon  vorher  erwähnte,  Beetimmungen  für 
die  Gleichstellung  »eigener«  und  »fremder«  Kinder  und  eine  Er- 
weiterung der  Verbote  der  Beschäftigimgsarten. 

Wir  hatten  auch  genügend  Garantien  dafür  erwartet,  daß  endlich 
•einmal  alle  Beetimmimgen  des  Gesetzt^w  auch  überall  strenge  Be- 
achtung finden;  denn  wenn  die  Aufsicht  bisher,  wie  fast  aus  allen 
Berichten  der  Oewerbeinspektfjren  hervorgeht,  eine  durchaus  nicht 
genügende  sein  konnte,  so  fragt  es  sich  in  der  Tat,  ob  die  berufs- 
mäUigen  Organe  der  PoUzei  und  der  Gewerbeaufsichlsbeainten  wirklich 
als  ausreichend  oder  geeignet  erscheinen  dürfen,  um  in  allen  Fällen 
eine  Kontrolle  auszuüben.  Ich  bin,  meine  Herren^  in  dieser  Auf- 
fasBUDg  bestärkt  worden  durch  einen  Bericht  des  Danziger  Gewerberatrf^. 
Dieser  berichtet  z.  B.,  daß  von  den  Heimarbeitern  einer  Fabrik  der 
Holzindustrie  nicht  weniger  als  480  Kinder  im  Alter  von  6  bis  14 
Jahren  im  Hause  mit  Flechten  von  Stühlen  beschäftigt  waren.  (Hört.! 
hört!  links.)  Von  317  Kindern  wurde  die  Arbeitnzeit  genau  angegeben, 
"Und  unter  diesen  317  Kindern  wurden  135,  also  42  v.  H.,  zur 
Nachtzeit,  d.  h.  nach  8  Uhr  abends  beschäftigt  (Hört!  hört!  links.) 
Allen  Kindern  wurde  weder  eine  zweistündige  Mittagspause  noch  die 
übliche  im  Gesetz  vorgesehene  Pause  von  einer  Stunde  Nachmittags 
[ewährt.  Ja,  wenn  man  aus  den  Werkstätten  und  den  öffentlichen 
sitsstellen  die  Kinderarbeit  verbannt  hat,  und  sie  tritt  in  der 
ik  wieder  auf,  imd  das  trotz  der  Aufsicht,  so  kommt  man  doch 
au  dem  Schluß,  daß  das  System  der  Kontrolle  in  dieser  Weise  nicht 
Tichlig  ist,  und  daß  an  dem  System  und  der  Zusammensetzung  der 
xur  KontroUe  berufenen  Organe  irgend  etwas  geändert  werden  muß  .  .  . 
OFädag.  üef*  Nr.  10.) 
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llleinere  MHltUnnitn. 


über  die  ortiiopfidische  Bebandlnig  skoliotlflcher  Yolkndnl- 
kinder  stattet  Dr.  Fbastk  der  Großh.  Büigermeisterai  in  Mftins 
unter  dem  2.  Februar  1906  folgenden  Bericht  ab:  Nachdem  dnidi 
die  StadtverordnetenverBammlung  beschloesen  worden  war,  die  mit 
Skolioee  behafteten  Kinder  der  hiesigen  Volksschule  dem  liatiM 
für  physikalische  Heilmethoden  zur  Behandlung  zu  überweisen  und 
zu  cUesem  Zweck  8000  Mark  jährlich  bewilligt  worden  waren,  wenden 
sämtliche  mit  Skoliose  behafteten  oder  derselben  verdächtigai  Kinkr 
von  den  Schulärzten  ausgesucht  und  gemeinsam  mit  dem  Unter- 
zeichneten untersucht.  Bei  der  Auswahl  der  zur  Behandlung  zu  be- 
stimmenden Kinder  wurden,  um  auch  den  weitesten  AnspiödMO 
gerecht  zu  werden,  alle  diejenigen  ausgesucht,  bei  denen  eine  Ver- 
änderung der  Wirbelsäule  nachweisbar  war.  Es  umfaasen  die  lor 
Behandlung  ausgesuchten  103  Kinder  alle  Grade  Ton  Skolioeen,  tod 
den  leichtesten  bis  zu  den  schwersten  Formen. 

Die  Behandlung  begaim  am  1.  Juli  v.  J.  mit  71  Kifiden 
(53  Mädchen  und  18  Knaben),  dazu  kamen  im  Laufe  des  Jahns  32 
(24  Mädchen  und  8  Knaben).  Als  geheilt  entlassen  wurden  7  Mädcboi 
und  7  Knaben,  weg  blieben  8  Mädchen  und  11  Knaben.  —  Von 
den  Kindern,  deren  Eltern  eine  Behandlung  nicht  wollten  oder  die- 
selbe im  Laufe  des  Halbjahres  aufgaben,  Ovaren  11  ganz  leichte 
Fälle,  bei  denen  zum  Teil  die  Eltern  nicht  die  Notwendigkeit  einer 
solchen  Behandlung  einsahen  und  zum  Teil  auch  für  die  Kinder 
Beschäftigung  hatten.  Bei  einigen  wurde  die  Behandlung  abgelebnt, 
weil  sie  zu  schwer  und  anstrengend  wäre  und  weil  die  Eltern  nicbt 
die  genügende  Einsicht  hatten,  bei  ihren  Kindern  mit  mehr  Nach- 
druck auf  der  Fortsetzung  zu  bestehen.  —  Miltliche  häusliche  Va- 
hältnisse,  Abwesenheit  der  Mutter  vom  Hause  den  Tag  über,  über- 
triebene Ängstlichkeit  waren  die  Hauptursachen  der  bedauerikto 
Erscheinung,  durch  welche  einige  recht  schwer  erkrankte  Kinder, 
denen  man  doch  wesentliche  Erleichterung  hätte  verschaffen  können, 
dauernd  geschädigt  werden.  Die  Behandlung  ist  für  die  leichteren 
Fälle  wohl  anstrengend,  jedoch  gewöhnen  sich  die  Kinder  sehr  sdincü 
an  die  Tätigkeit;  bei  den  schwereren  Fällen  erfordert  sie  natörüdi 
mehr  Anstrengung,  Energie  und  Überwindung,  doch  wird  so  langsun 
mit  den  Ansprüchen  an  die  Kinder  vorangegangen,  daß  die  meißten 
sich  willig  der  Behandlung  unterzogen  haben.  Während  bei  den 
leichten  Fällen  nur  Turnübungen,  Übungen  an  besonderen  Apparaten 
und  Freiübungen  angewandt  wurden,  die  haupteächlich  darauf  hin- 
zielen, die  Rückenmunkulatur  zu  stärken,  kam  bei  den  schwereren 
Fällen  noch  die  Redression,    das    allmähliche  Geradeziehen  der  ver- 
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tten  Wirbelsaule  mittels  Zug  und  Druck  im  WuLLSTBiNschen 
m^apparat  hinzu.  Dieser  Zug  wird  tagtäglich  ausgeübt, 
—10  Minuten  lanR  mit  einer  Kraft  von  10,  20,  70  kg  langHam 
i^teigend,  je  nach  der  Konstitution  und  der  Schwere  des  Falles, 
[die  Wirbelsäule  richtig  gelockert,  eo  daß  sie  in  der  Extenßion 
ir  so  aussieht,  daß  man  zufrieden  wäre,  wenn  man  das  Kind 
dem  Zustand  ständig  halten  könnte,  so  bekommen  die  Kinder 
«n  Körper  genau  angepaßte,  verstellbare  Extensionskorsetts,  das 
nd  aus  Stahl  verfertigte  Stützapparate,  die  imstande  sind,  die 
'irbelÄäule  ständig  einem  Zug  von  20 — 30  kg  ausgesetzt  zu  erhalten. 
d  mittelschweren  Fällen  werden  den  HEßBiNOschen  ähnliche  Korsotta 
tgewandt.  —  Die  Anzahl  der  Kinder,  die  bis  jetzt  eolche  Korsetts 
halten  haben,  ist  sechs,  weitere  folgen  im  Laufe  des  Jahres  nach. 
or  allem  wurde  dabei  Rücksicht  genommen  auf  die  Kinder,  die 
e  Schule  an  Ostern  verlassen,  so  daß  diese  wenigstens  beim  Ver- 
aeen  der  Schule  möglichst  großen  Nutzen  von  der  Behandlung  haben; 
Lt  werden  jedoch  versuchen,  diese  Kinder  auch  nach  dem  Schulbesuch 
>ch  weiter  zu  überwachen  und  wenn  möglich  deren  Behandlung  zu 
'halten,  denn  eine  X'eränderunp  im  Wachstum  der  Knochen  tritt 
ng;sam  ein,  und  je  länger  man  solche  Erkrankung  in  Behandlung 
it,  um  so  bessere  Resultate  smd  ?ai  erzielen. 

Die  Streckung,  welche  die  Wirbelsäule  durch  solche  Extensious- 
»rsetts  erhält,  ist  eine  ganz  bedeutende;  bei  dem  Kinde  K.  M., 
»Icbes  das  Korsett  am  längsten  trägt,    beträgt   sie   bis  jetzt  15  cm 

tbei  M.  D.  10  cm,  bei  den  andt^ren,  die  das  Korsett  erst  kurz 
a,  ß — 8  cm.  Das  Korsett  wird  Tag  und  Nacht  getragen  und 
IT  täglich  einmal  wäfirmd  d(T  Ühungsstunde  abgelegt  und  darauf 
teder  im  WuLLSTEiNschen  Apparat  unter  Extension  angelegt.  Durch 
g^ches  Turnen  und  Redressieren  wird  ein  weiteres  Strecken  erreicht 
id  auch  darauf  gewirkt,  daß  die  Muskulatur  sich  kräftigt.  —  Auch 
ir  konnten  die  Erfahrung  machen,  daß  infolge  des  Umstandcs,  daß 
rr  lüfiammengefallene  Körper  aufgerichtet  wird,  die  Organe  der 
rust  und  des  Leibes  mehr  Platz  erhalten  und  die  Kinder  dadurch 
I  ihrer  ganzen  Ernährung  vorankommen,  und  so  konnte  auch  bei 
w  Gewichtszunahme  innerhalb  des  halben  Jahres  festgestellt  werden. 
Wir  geben  Dmen  nachstehend  cino  Liste  der  Kinder,  es  sind 
isere  schwersten  Fälle,  die  bisher  mit  Redreesionskorsetts  behandelt 
Orden,  wobei  das  ursprüngliche  Gewicht,  und  die  Größe  bei  Anfang 
?r  Behandlung  vermerkt  ist  und  eine  weitere  Kolonne  die  Verande- 

ri  zeigt,  die  im  Laufe  der  Behandlung  eingetreten  sind: 
K 


Am  1, 

Juli  1905. 

Im  Januar   1906. 

Größe: 

Gewicht : 

Größe: 

Gewicht 

K.  M. 

110 

21,70  kg 

125 

25  —  ki 

M.  D. 

140 

29,30  . 

150 

32,60  » 

M.  0. 

130 

22,'20  » 

139 

25,50  . 

K.  6p. 

120 

23,60  > 

129 

26,—  > 

A.D. 

1267« 

23.—  » 

132V« 

24,70  » 

H.Sch. 

130V« 

29,—  p 

137 

31.—  » 

ftehulfeaundhaltspfleg«. 
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Daß  Tumen  wird  in  vier  Abteilungen  durchgeführt,  von  8V« — 10, 
10—12,  2— 3V2  und  5— 6Vt  Uhr  mit  je  15—20  Kindern.  —  Um 
auf  den  Emährungs-  und  Kräftezuetand  weiter  einzuwirken,  wurden 
nach  jeder  Übungsetunde  die  Rückenmuekeln  massiert,  auch  wurden 
regehnäßig  Solbäder  angeordnet;  während  des  ersten  Halbjahres 
wurden  1057  Solbäder  an  die  Volksschulkinder  gegeben. 

Von  Seiten  des  Verbandes  Mainzer  Frauenvereine  wurden  tuw 
aus  den  Geldern  des  Kinderhilfstages  Mk.  200. —  zur  Verfügung  ge- 
stellt; wir  verwandten  dieselben  zur  regelmäßigen  Verabreichung  von 
Milch  an  besonders  ausgewählte  Kinder. 

Im  ganzen  wurden  in  den  sechs  Monaten  Juli  bis  Dezemb« 
1905  an  160  Tagen  7495  Kinder,  das  ist  pro  Tagesdurchschnitt 
=  46,2  Kinder,  gegenüber  20  wie  angenommen  war,  orthopädisch 
behandelt.  Bei  den  meisten  ist  eine  Besserung  nachzuweisen,  dodi 
wird  die  Behandlung  so  lange  als  irgend  möglich  fortgesetzt  Dk 
entlassenen  Kinder  sind  angewiesen  worden,  sich  alle  drei  Monate 
zur  Untersuchung  einzustellen,  um  etwaige  Rückfälle  wieder  znm 
Tumen  heranziehen  zu  können.  Eine  stete  Kontrolle  des  Besudis 
und  Verbindung  mit  den  Herren  Oberlehrern,  ein  Recherchieren,  so- 
bald ein  Kind  fehlt,  gibt  Gewehr,  daß  mit  der  Einrichtung  des 
Turnunterrichtes  kein  Mißbrauch  getrieben  wird.  —  Auch  einige  an» 
der  Volksschule  schon  entlassene  Kinder,  die  von  den  Schulänten 
schon  zum  Tumen  vorgesehen  waren,  haben  wir  freiwillig  mit  m 
Behandlung  aufgenommen. 

Keine  vier  Stunden  im  ersten  Schuljahr.  Hierüber  schreibt  in 
der  iPädag.  Jfe/«  (1906,  Nr.  6)  gestützt  auf  einige  Erfahrungen  und 
vorhandene  wissenschaftliche  Untersuchungen  —  namentlich  diejenigen 
ScHHiD-MoNARDs  (»Über  den  Einfluß  der  Schule  auf  die  Körper- 
entwicklung und  Gesundheit  der  Schulkindert)  Lehrer  Emii.  Wsb» 
Auf  jeden  Fall  sagt  er  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  —  sind 
vier  Stunden  im  ersten  Schuljahre  (zumal  wenn  sie  vom  ersten  Tage 
an  gefordert  werden I)  zu  viel;  denn  es  ist  klar,  daß  die  Stundewahl 
im  direkten  Verhältnis  zu  der  schädlichen  Einwirkung  steht,  diÜ 
also  mit  der  Zahl  der  Stunden  auch  die  schädliche  Wirkung  der 
Schule  zunimmt,  ganz  gleich  ob  der  Mangel  an  Bew^ung,  die 
schlechte  Luft  oder  das  Zuviel  der  geistigen  Anstrengung  oder  alles 
zusammen  die  Schuld  an  der  Entwicklungsstömng  trägt.  Von  diesem 
Standpunkte  betrachtet,  erscheinen  die  vier  Unterrichtsstunden  im 
ersten  Schuljahre  als  eine  Versündigung  an  der  kindlichen  Natur; 
es  sei  denn,  daß  eine  Notwendigkeit  vorliege,  die  dies  Opfer  heische. 
Davon  kann  aber  schon  aus  dein  Grunde  nicht  die  Rede  sein,  ™ 
ein  eventueller  Gewinn  auf  intellektuellem  Gebiete  durch  die  konsta- 
tierte Hemmung  der  Körperentwicklung  illusorisch  gemacht  wird. 
»Der  Geist  lebt  nun  finmal  nicht  im  Körper  wie  ein  Vogel  '^ 
Bauerc,  wie  Dr.  Liebe,  der  rücksichtslose  Gegner  unserer  »8tuben-i 
Sitz-  und  Massenschule«  auf  dem  zweiten  allgemeinen  Tag  für  deutsche 
Erziehung  sagte. 

Und  wem  wird  denn  nun  tatsächlich  das  Opfer  gebracht?   ^ 
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kde  doch  nur  dem  bureaukratigchen  Einfall,  daß  die  niechanisclie 
jeeefertigkeit  in  einem  Jahre  erworben  werden  inüßse.  Solange  diese 
forderung  besteht,  wird  der  Verbalisnms  auch  auf  unserer  Unter- 
ttufe  regieren,  regieren  und  —  regieren  müssen.  Di»'  Notwendigkeit 
iber,  daß  der  Mennch  am  Ende  seines  siebenten  Lebensjahre  lesen 
gelernt  haben  muß,  ist  durch  iiichta  zu  beweisen.  Schon  der  Um- 
stand, daß  Kinder,  die  spiiter  in  die  Schule  kommen,  gerade  das 
faMen  leicht  nacliholen,  zeigt  un^,  daß  eb  damit  gar  nicht  eilt. 
Ipioben  wir  das  Lesenlernen  um  ein  Jahr  liinaus,  so  daß  wir  erst 
im  Ende  des  zweiten  Schuljahres  soweit  wären,  wie  wir  jetzt  am 
Ende  des  ersten  nein  sollen,  so  wäre  für  eine  gesunde  geistige  Ent- 
nick] ung  absolut  nichts^  verloren ;  manche  versprechen  sich  sogar  einen 
[rewinn  davon;  denn  dann  hätte  man  auch  Zeit,  das,  was  die  Kinder 
in  Beobachtung  un<]  Erfahrung  aus  den  vorschulpHiehtigen  Jahren 
fuitbringen,  in  vernünftiger  Ruhe  zu  verarbeiten.  Vor  allem  aber 
waren  dann  die  vier  Stunden    am  Tage    keine  Notwendigkeit  mehr. 

LDer  Eintritt  von  MittelHchülera  in  Abstineazvereine  stoßt  fast 
l11  auf  Hindernisse.  So  int  eine  von  den  Alkoholgegnervereinen 
Österreichs  und  von  einer  Anzahl  von  Universitätsprofessoren  imter- 
[»tützt**  Bitte,  Gymnasiasten  iisw.  den  Eintritt  in  den  »Bund  absti- 
iM;nt«^r  Jugend«,  sowie  die  Bildung  von  Schülerenthaltsamkeitsvereinen 

»gestatten,  vom  Uutorrichtstoinister  abi^chlägig  beschieden  worden. 
Ü1>er  den  BchiMli^endcn  EinHuß  der  hentifi^n  Zeit  auf  die  Ent- 
wicklnn^  der  Jugend  sprach  naeh  dem  tScku^.  Monatsbl.  f.  d, 
Schulturnen*  der  hi-kannte  »Gletöcherpfarrer«  Strassek  zu  Urindel- 
wald  vor  Teilnehmern  au  einem  Vorunt^*rricht*ikursuH  für  Bergsteiger. 
Seiner  Ansprache  legte  er  das  Wort  Jesaias  zugrmide:  »Die  Knaben 
werden  müde  und  die  Jünglinge  fallen«.  Str.  sagte  u.  a. :  »Hört  man 
ähnliche  Klage  von  aufrichtigen  Volksfreunden  nicht  auch  in  der 
(regenwart  in  unserem  Schweizerlande?  Wie  viele  schwächliche 
Kinder,  wie  viele  müde  und  matte  Schülerl  Wie  viele  Jünglinge, 
die  bi'i  den  Rekrutenaushebungen  als  untauglich  durchfallen!  Sie 
mögen  nichts  mehr  ertragen  und  erleiden ;  unsere  jungen  Leute  sind 
K)  bald  schlaff,  fallen  bei  Strapazen  und  Entbehrungen  rasch  ab, 
weil  ihnen  von  Kindheit  an  alles  leicht  und  bequem  gemacht  wird. 
Zu  Stadt  und  Land  ein  immer  raffinierteres  Genußleben,  in  daa  schon 
die  Kinder  hineingezogen  werden.  Der  Knabe  genießt,  was  erst  dem 
Jüngling,  der  Jünghng,  was  erst  dem  Manne  zukommt.  Wehe,  wie 
lähmt  das  Gift  des  Alkohols  schon  das  aufwachsende  Geschlecht, 
wie  fallen  viele  Jünglinge  in  entnervende  Sittenlosigkeit!  7/U  der 
leiblichen  Schwächung  kommt  auch  geistige  \md  seelische  Ermattung, 
Erlahmung  der  Geanütskräfte.  ^^'ie  frülireif,  wie  blasiert  und  sufüsant 
viele  Jüngelchen,  Zigarettengigerlchen,  Stehkragenhelden,  geschleckte 
8alont\"pen;  stark  im  Renommieren,  im  Witzeln,  Nöi^eln  und  Zoten- 
reißen; achwach,  miserabel  schwach  in  irgend  einer  ordentlichen  Tat, 
knicken  zusammen  unter  der  geringsten  Last,  schreien  Zeter  und 
Mordio,  sobald  ihnen  eine  kleine  Kraftprobe  zugemutet  wird.  Wasch- 
in,    Schwammseelen    ohne  Saft    und    Kraft,    ohne    freudige    Be- 
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geisterung,  ohne  edle  Ideale.  Vnd  das  sind  die.  welche  in  kurzen 
Jahren  die  Geschicke  des  Vaterlandes  heetimmen  helfen.  Ein 
Elend  ist's  U 

Die  VolkHschiile  und  die  sexuelle  Frage.  Dieses  Thema  wurde 
unlängst  im  Dresdener  Lehrcrvercln  in  einem  Vortrage  von  Lehrer 
Ulbbioht  behandelt.  Vom  Referenten  wurde,  wie  die  »Komm. 
Praxis*  (Nr.  8)  mitteilt,  folgende  Thesen  vorgeschlagen  und  von  der  ' 

Versammlung  angenommen: 

1.  So  erwünscht  eine  Aufklärung  unserer  Jugend  über  die  Fragen 
des  sexuellen  Lebens  im  Intere&se  der  Herbeiführung  einer  reineren 
Auffassung  unseres  Geschlechtslebens  ist,  kann  doch  die  Volkschule         ^ 
mit  Rücksicht  auf  die  unbedingt,  gebotene  IndiWdualisatinn,  in  Hin-         H 
sieht  auch  auf   die  achweren  Konfiikte,    in    die   sie   zurzeit   mit    der         H 
herrHchenden  Sitte  und  damit  zum  Elternhause  kommen  würde,  diese         H 
Belehrung    lücht    übernehmen.     2.    Die  Volksschule    sieht    vielmelu"         H 
ihre  Aufgabe  auf  diesem  Gebiete  in  einer  schärferen  Betonung  jener        H 
imterrichtlichen  und  erziehlichen  Maßnahmen,  die  geeignet  erscheinen,         ^M 
das  vorzeitige  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  verhindern  zu  helfen,         ^^ 
und  in  einer  planmäßigen,    doch  vorsichtigen  Abhärtung   gegen   dii- 
früher    oder    später    an  das  Kind  herantretenden  sexuell  erregenden 
Eindrücke,    und    in    einer    ebenso   planmäßigen,    intensiven  Willeni»- 
bildung  unserer  Jugend.     3.  Vor   allem  ist  durch  Elternabende  \xn\  i 

Presse  das  Interesse    des  Hauses    für    diese  Frage    zu   wecken  utx^  I 

die  Fähigkeit  und  der  Wille  der  Eltern  zur  Belehrung  ihrer  Kind.«t  I 

zu    erzeugen.     Für  den  Fall  besonderer  Gefährdung  eines  Kindes      'w^         m 
sexueller  Hinsicht,  und  bei  ersichtlicher  Unfähigkeit  des  Hauses  ^^o^^        1 
dem  Lehrer  das  Recht  gegeben  sein,  im  Einverständnisse  mit  seirt  — «^^ 
Direktor  in  geeigneter  Weise  durch  Belehrung    auf  das  Kind  ein^*»'-^' 
wirken. 

Die  Weiterverfolgung  der  Frage  wurde  der  Abteilung  für  Scfcc — ^^ 
gesundheitBpilege  überwiesen. 

Die  Schulkommission  dej^  Ürrtlichen  Vereins  München    hat        —  }^ 
der  Zeit  ihres  Bestehens  (seit  10.  Februar  1904)  eine  energische  Tä^-*^**f 
keit  entwickelt.    Dir  Vorsitzender  hat  hierüber  dem  ärztlichen  Ver-r:*^  =^|^ 
vor  kurzem  einen  Bericht  erstattet,  über  welchen  in  der  *  Manch,  ite^^^^f^ 
Worheyischr.t  (1906,  Nr.  9)  referiert  ist.     Unter  anderem  wurde  e^^^  ^^^*' 
große  Enfjuete    unter  den   Mittelschülern    bczw.  deren   Eltern  ver.*^*^  '^. 
staltet.     Es  wurden    an    einige    hundert  Familien,    die  sich  zu  eiÄ_-5:'^i^^ 
gewissenhaften  Beantwortung    bereit   erklärt  hatten,    Fragebogen  ^' 

schickt,  welche  sich  erstreckten  auf  die  Tätigkeit  eines  ^littelschül-Ä^-^^ 
während    einer   ganzen  Woche:    Zahl   der  Scliulstunden,    zur  Ha-^*--*'^* 
arbeit  verwandte  Zeit,  Zeit  und  Art   der  körperlichen  BeschÜftigur  ä^-*|°^' 
Zeit  des  Schlafes,  des  Sportes,  des  Spielens.    Das  subjektive  Befinff"::^^"^" 
deR  Schülers  während  dieser  Woche,  wurde  von  ibm  selbst  regifltri^ -•^^'*^* 
Die    zurückgelangten    Fragebogen     ergaben    ein    äußerst     lehrreich  ^^^^'* 
Material.    Hygienisch  unhaltbare  Zustäntle  wurden  zum  Teil  offenl«:— -^*''' 
an  denen  allerdings  nicht  die  Schule  allein,    sondern 
gewissen  Grade  auch  die  Familie  schuld  ist. 
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h  wircl  an  einem  Merkblatt  gearbeitet^  das  den  Eltern  und 
Schülern  zugestellt  werden  soll.  Vier  Mitglieder  der  Kommission, 
Spezialkrzte  für  Kinderkrauklieiten,  Ohren.  Augen  und  Orlhopwiie 
haben  je  ein  solches  Mcrkljlatt  sclion  ausgearbeitet;  diese  Special- 
merkblatter  sollen  zu  einem  einzigen  verarbeitet  werden. 

Sodann  wurde  beschlossen,  beim  MiuiBterium  um  die  Erlaubnis 
oachzoeucben,  daß  die  Mitglieder  der  Kommission  an  den  Mittel- 
ulen  selbst  hygienische  Untersuchungen  anstellen  dürften.  Ee 
Uten  u.  a.  die  Beleuchtimgs-  und  Raumverhältnisse  der  Schulen, 
die  Luftbeschaffenheit  usw.  untersucht  werden.  Die  Antwort  war 
eine  ablehnende,  weil  »die  Staataregierung  bereits  über  genügende 
Stellen  verfüge,  von  denen  sie  sich  alle  nötigen  lufoniiationen  holen 
könne.«  Nicht  viel  mehr  Erfolg  hatte  das  Anerbieten  von  seilen  der 
Mitglieder  der  Kommission,  in  den  Gymnasien  selbst  vor  Lehrern 
d  Schülom   hygienische  Vortrüge  zu  halten. 

Leibe.'iübnngen  der  aiuerikanischen  Studenten.  Professor  Dr, 
Ostwald,  der  beim  vorjährigen  deutsch-amerikanischen  Professoren- 
ch  Vorlesungen  an  der  Harvard-Universität  in  Cambridge  im 
^_,_^_^  Massachusetts  gehalten  hat,  hat  sich  nach  den  »Leipz,  N. 
Aoehr.*  auch  über  das  Ivcben  der  amerikanischen  Studenten  unter 
flch  ausgesprochen.  Er  hob  besonders  hervor,  daß  ihr  persönliches 
hiteree^  sich  neben  dem  Studium  allein  auf  den  Sport  konzentriere. 
Dieser  Sport,  vor  allem  der  Leibessport,  lenkt  die  akademische  Jugend 
dort  von  intellektuellen  oder  äalhetiachen  Interessen  vollständig  ab. 
Vor  allem  ist  es  der  Fußballs port,  der  drüben  imgemein  beliebt  ist, 
der  aber  in  einer  Weise  getrieben  wird,  daß  di(!  akademischen  und 
auch  die  staatlichen  Behörden  nahe  daran  sind,  ihn  ganz  zu  ver- 
bieten. Sind  doch  allein  im  Laufe  eines  einzigen  Semesters  19 
Studenten  dem  Fußballspiele,  das  ebenso  enragiert  wie  brutal  gehand- 
habt wird,  zum  Opfer  gefallen!  Ein  von  allen  amerikanischen  Uni- 
venntäten  gemeinsam  unterhaltenes  »Stadium«  —  eine  Art  offenes 
Amphitheater    mit   vielen  Tausenden  von  Zuschauerplätzen  —  dient 

Austrag  der  periodisch  festgesetzten  Fußballwettkämpfe. 

Se-hüleni^'aiiderun^eD.  Die  Verhältnisse  der  Großstadt  bringen 
mit  sich,  daß  unsere  Jugend  mehr  und  mehr  der  Natur  entfremdet 
wird.  Nur  selten  kommt  sie  aus  dem  Dunst  der  Städte  ins  Freie, 
in  Feld  und  Wald.  Damit  wird  ihr  eine  der  reinsten  Quellen  der 
(Te«undheit,  der  Verjüngung  und  Veredelung  des  Gemüts  verschlossen. 
Man  redet  und  schreibt  jetzt  viel  über  >die  Kunst  im  Leben  des 
Kindes«,  über  Unterricht  in  der  Auffassung  der  Kunstwerke  u.  a.  m. 
Viel  richtiger  und  notwendiger  ist  es  für  unsere  Großstadtjugend,  sie 
erst  zur  Natur  zu  führen,  ihr  Interesse  dafür  lebendig  zu  machen, 
ihr  Auge  zu  öffnen  un<l  den  Blick  zu  schärfen,  überhaupt  die  Lust 
an  der  Natur  bei  ihnen  zu  wecken.  Das  geschieht  am  besten  durch 
Schülerwanderungen,  wie  sie  schon  seit  langen  Jahren  zum  Programm 
der  Jugendabteilungen  des  Vereins  »Charlottenburger  Tumgemeinde< 
gehören.  Wie  wir  den  Tagesblättern  entnehmen,  wurden  im  ver- 
floeseneD  Jahre  von  den  sieben  Schüler-  und  drei  Lehrlingsabteilungen 
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des    Vereins    zupamiiif^n    58    Wanderungen    mit    1117   Teilnehmtr:, 
unternommen.     Alle    Fahrten,    mit  Ausnahme    von  zwei  je  3  utnl 
3V«  taugen,    waren    Tages-    oder    Halbtagewanderungen.      Aaf  illm 
Wanderungen  wurde  gespielt,    wenn  »ich  die  Gelegenheit   bot.   u 
gebadet.     Während  die  Führer  eich  selbstlos  und   freiwillig   m 
Dienst    dos    Jugendwandems    stellten,     fanden    die    Jugendw»n(t»^in 
reichliche    finanzielle    Unterstützung    seitens    des  Vereins.    Die  An* 
gaben  dafür  belaufen  sich  im  vergangenen  Jahre  auf  GOO  Mai^.  Die 
Ausrüstung  sowie  die  Lebenshaltung    Lst  selir  einfach.     P.        " 
Transport  des  nötigen  Proviantes    wurden    vom  Verein    m  • 

geliehen.  Da  auf  einfache  F^ebenKweise  streng  gehalten  wird,  •in«! 
die  Ausgaben  sfhr  gering.  Dadurch  wurde  es  recht  vielen  Kiml^a 
möglich  gemacht,  an  den  Turnfahrten  teilzunehmen.  BeeoIHi^^ 
hervorzuhelien  i^t  der  gutt?  kameradschaftliche  Geist,  der  iwiKUti 
kleinen  und  grt)ßen  Schalem,  zwischen  G^Tiinasiasten,  Real*chttl»"rti 
und  Volksschült-rn  in  den  Abteilungen  herrscht. 

SeliülerauHflüjfcce  nii  Winter.  Neben  den  regelmfißigen  AuaillüW>t 
tlie  der  »Verein  für  Kinderaustlüge  in  Charlottenburg«  mii 'Jm 
VolköBcludkin^lern  in  (truppen  von  12 — 15  Knaben  und  Mi'  ' 
gemeiiisani  allwöchentlich  im  .Sommer  voniimmt.  werden  nn 
kleinere  Winterspaziergänge  gemacht.  So  rna<'hten  im  ve'rdi«?«?rütii 
Winter  alle  Abteilungen  alle  14  Tage  einen  Spaziergang  im  Tw 
garten  oder  trafen  sich  auf  den  dort  gelegenen  Spielplänen,  Ba 
Anbruch  der  Dunkelheit  begaben  sich  dann  die  Kinder  in  priviip 
Schulriiume,  die  dem  Verein  zur  Verfügung  gestellt  sind  uaii  w 
nach  eingenommener  Krfri.^chung  Spiele  veranstaltet,  Fröbtilirtutt« 
gemacht,   Wachs  und  Ton  geknetet   werden   usw. 

Über  die  Entwiekluiifir  der  VerUÄltnisse  der  Aaic<^a  ilerV*lk^ 
Schüler  im  Verlaufe  einer  ttechnjährigen  Unterricht<4zeit  enttiilt  ^ 
Bericht  des  Schularztes  der  Stadt  Zürich  u.  a.  folgendes:  Ee  wimto 
zu  diesen  Spezialuntersuchungen  aufgeboten:  1.  Alle  Schüler,  ^ 
schon  im  Jalire  1899  oder  früher  (Repetenten)  in  der  I.  Klasse  ont*_ 
sucht  wortlen  waren,  und  2.  allr  Schüler  die  »ich  bei 
Voruntersuchung  in  der  V^I.  Klasse  als  abnorrnal  oder  unsioV- 
wiesen;  im  ganzen  waren  es  894  Schüler  (400  Knaben  i; 
Mädchen).  Über  die  vor  sich  gegangenen  Veränderungen 
folgende  Zahlen  Auskunft: 

1.  Von    den    in    der   I.  Klasse   als  anormal  BefundewD 
normal  geworden :    37  Knahen  und  52  Mädcheu  oder  89 

2.  Von  den  normal  Befimdenen  sind  anormal  geworden: 

91   Knaben  97  Mädchen 
kurzsichtig  43        >        22         > 

mit  Akkommodations- 

krampf      behaftet 

(Kandidaten      für 

Kurzsichtigkeit)       10        >         13         » 

3.  Von  den  in  der  I.  Klasse  anormal  Befundenen  »nd 
geblieben   119  Knaben,  152  Mädchen,  oder  271  Schüler. 


188  Schüler  imii 
65 


23 
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Von  diesen  271  Schülern  wiesen  in  der  VI.  Klasse  auf:  Gleiche 
VerhÄltnisse 

wie  in  Klasse  I  57  Knaben,  68  Mädchen,  oder  125  Schüler. 

Besserung 35         >         50         >  »85         » 

Verechlimmerung    .27         »34         »  »  1         > 

L  Zu  diesen  Zahlenangaben  bemerkt  der  Bericht,  daß  als  anormal 

h^ezeichnet  wurden:  Schüler  mit  Sehschärfe  unter  1^0;  äuÜerlich  sicht- 
rbaren     anormalen     Zuständen     oder    Krankheiten    und    subjektiven 
I     Störungen.     Der   Berichterstatter    warnt    davor,    aus    den    gegebenen 
Zahlen  allzu  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Was  die   mit  AstigmatlBmus    behafteten    Schüler    anbelangt»    so 
Enden  sich  folgende  Arten  von  Astigmatismus: 


P 


Zusammengesetzter  übersichtiger  Astigmatismus 
Einfacher  >  » 

Gemischter  » 

Einfacher  kurzsichtiger  » 

Zusammengesetzter  >  » 

Zusammen 


K. 

M. 

T. 

2 

4 

6 

37 

47 

S4 

4 

6 

10 

19 

23 

42 

5 

4 

9 

67     84     151 


^V  Im  Anschluß  an  die  statistischen  Aiif.Htellungen  erinnert  der 
Berichterstatter  an  den  bei  Anlaß  der  letztjährigen  Berichterstattung 
von  der  Zentralschulpflege  ausgesprochenen  Wunsch,  es  möchten  die 
Untersuchungen  mehr  als  bisher  in  den  Dienst  der  praktischen  Ver- 
wertung gestellt  werden,  und  bonierkt  dazu:  »Was  inh  für  ganz 
richtig  erachte,  das  ist  die  tatetächliche  Ausnutzung  der  Untcrsuchungs- 
ergebnisse  für  den  einzelnen  Schüler.  Nicht  die  Untersuchungen 
müssen  in  erster  Linie  vervollständigt  werden,  sondern  die  praktische 
Ao^nutzimg  der  Resultate  der  Untersuchungen  und  zwar  nicht  im 
Sinne  von  Maßnahmen  allgemeiner,  sondern  individueller  Natur.« 

Eine  Vertretung  des  ärztlichen  Standes  in  den  Sclialde|»atationen 
nnd  ländlichen  Scholvorst&nden  verlangte  Prof.  Dr.  Maret  in  einem 
Vortrage,  den  er  unlängst  in  der  Berliner  Gesollschaft  für  soziale 
Medizin,  Hygiene  und  Demographie  gehalten  hat.  Zur  Begründung 
wurde  nach  den  Tages  blättern  folgendes  ausgeführt:  Wenn  der  Ärzte- 
Btand  dem  Schulwesen  und  dem  Schulbetriebe  näher  träte,  an  ihm 
eingehenderes  Interesse  nähme,  er  eich  die  gebührende  Stellung  inner- 
halb des  Schulwesens  erränge,  würde  ea  den»  deutschen  Volke  nicht 
mun  Segen  gereichen?  Ist  es  berechtigt,  daß  in  der  Schulorganisation, 
in  den  Schuldeputationen  und  in  den  ländlichen  Schulvorständen  nur 
der  Geistlichkeit  ein  breiter  Raum  eingeräumt  ^vird  und  daß  man 
den  Ärztesland  in  der  neuen  Schulvorlage  wieder  ganz  vergessen 
hat?!  Die  Hygiene  des  Schulhauses,  seiner  Beleuchtung  und  Heizung, 
seines  Trinkwassers  und  seines  Brausebades,  die  Hygiene  des  Schul- 
kindes, der  Schutz  gegen  seine  Überbürdung  mit  Schularbeiten,  der 
Schutz  gegen  seine  Ausnutzung  zu  industriellen  und  landwirtschaft- 
lichen Arbeiten,  die  Überwachung  <ler  kranken  Kinder,  die  frühzeitige 
Erkennung  der  Tuberkulösen,  der  geistig  Schwachbegabten,  die  Über- 
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Weisung  an  die  richtigen  Fürsoigeinstitute,  die  Beratung  bei  der  Be- 
ru&wahl  in  Berücksichtigung  von  Sehschärfe,  Farbensinn  und  der 
allgemeinen  Eörperbeschaffenheit.  —  Alles  das  erheischt  die  Mit- 
wirkung des  Arztes.  Soll  er  nva  als  »Lohnknechtc  mitwirken  f 
Sollen  auf  seine  Annahme  und  Entlassung  »die  dienstältesten  evan- 
gelischen und  katholischen  Geistlichen,  die  nach  der  neuen  Schul- 
Yorlage  von  Amtswegen  als  Mitglieder  der  Schuldeputation  angeborene, 
Einwirkung  haben,  ohne  daß  der  Schularzt  den  Schute  von  Kollegen, 
von  Ärzten,  die  in  die  Schuldeputation  abgeordnet  sind,  genösse? 
Wenn  in  den  Schuldeputationen  die  Geistlichen  ehrenanitüch  mit- 
wirken, werden  es  die  Ärzte  auch  tun ;  wenn  sie  dafür  bezahlt  werden, 
müssen  es  die  Ärzte  auch  werden.  Das  deutsche  Volk  würde  be- 
ruhigter hinsichtlich  der  zukünftigen  Entwicklung  der  Volksschule 
sein,  wenn  neben  den  Geistlichen  auch  die  Ärzte  mit  ihrer  brräten 
naturwissenschaftlichen  Bildung  gleichberechtigt  in  der  Schuldeputa- 
tion  säßen  und  ganz  ebenso  wie  die  geistlichen  Herren  in  der  Lage 
wären,  den  Unterrichtsstoff  und  den  Schulbetrieb,  die  Lehrerwahl 
xmd  die  Lehrerdisziplin  zu  beeinflussen. 

Über  Sonden  in  der  Schulhygiene  schreibt  ein  ärztlicher  Ein- 
sender in  der  ^Münch.  Ztg.t  und  weist  dabei  u.  a.  hin  auf  den  Übel- 
stand,  daß  in  unseren  schönen  und  >  luftigen  c  Schulhäusem  die  großen 
Fenster  leider  fortwährend  geschlossen  gehalten  werden.  M^  Weg 
—  lesen  wir  —  führt  mich  fast  täglich  zwischen  */tl  und  1  Uhr 
an  einigen  Schulhäusem  vorbei:  zu  dieser  Zeit  dürfte  wohl  schwerlich 
Unterricht  stattfinden  und  doch  zähle  ich  da  bei  einer  Front  von 
etwa  60  Fenstern  drei,  vier,  manchmal  fünf,  die  of^en  stehen.  Alle 
anderen  hermetisch  geschlossen.  Von  vormittags  auf  nachmittags 
wird  die  SchuUuft  also  sorglich  konserviert  und  nachmittags?  Ich 
wartete  heute  im  Schulgang  auf  mein  Kind.  Vier  ühr  I  —  die  Türe 
öfoet  sich,  ein  Strom  der  bekannten  Luft  schlagt  mir  entg^en,  es 
kann  auch  nicht  anders  sein  —  60  Kinder,  zwei  Stimden  lang.  Aber 
jetzt,  nur  gleich  einen  herrlichen  frischen  Luftzug  herein.  Mir  zuckts 
in  allen  Fingern,  die  Fenster  aufzureißen.  Die  Lehrerin  geht  mit 
den  Kindern  fort,  zwei  bleiben  zurück,  um  Ordnung  zu  noachen. 
Sie  stellen  alles  säuberlich  zurecht,  sie  dürfen  wohl  nicht  öfiEnen,  ehe 
alles  fertig  ist?  Jetzt  kommen  sie  heraus,  sperren  zu,  zi^en  den 
Schlüssel  ab.  »Sagt  einmal,  Kinder, c  frag  ich,  »wird  denn  bei  Euch 
nie  gelüftet  ?€  Sie  sind  betroffen  über  diese  Frage,  endlich  sagt  die 
eine,  sichtlich  bemüht,  die  Ehre  der  Schule  zu  retten:  »Ja,  ich  glaub, 
vielleicht  in  der  Frühe.«  —  Also  in  der  Früh,  »vielleicht«  bei  Nebel, 
nie  bei  Sonnenschein.  Und  wie  lange?  Viertel  Stunde?  Halbe  Stunde? 
Es  ist  wirklich  nicht  recht  ersichtlich,  warum  der  Lehrer  bei  Ver- 
lassen des  Zimmers  nicht  sogleich  alle  Fenster  öfinet,  vormittags  und 
nachmittags.  Der  Hausmeister  könnte  ja  schließen,  gerade  solange 
vor  Beginn  des  Unterrichts,  als  die  Erwärmung  des  Raimies  erfordert 
Mit  Ausnahme  von  einigen  Parterrezimmem,  bei  denen  die  Möglidikeit 
allenfallsigen  Einsteigens  zu  bedenken  wäre,  könnte  doch  ruhig  die 
ganze  Nacht    gelüftet    werden,    so  daß   die  Kinder  am  Morgen  eine 
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PHndio-h  erneute  Luft  vürt'ilnden,  die  ja  ohnehin  von  den  60  Lungen 
fedinell  genug  wieder  aufgebraucht  wird. 

Warme»  Frühntuek  für  anue  Sehnlkinder  in  Frankfurt  u.  Main. 
Im  abgelaufenen  Jahre  nahmen  an  dem  von  einem  \'erein  verab- 
reichten wannen  Frühstück  in  den  Volksschulen  1904  Kinder  teil, 
in  diesem  Jahre  werden  es  nach  den  schon  jetzt  vorliegenden  An- 
meldungen 2357  sein.  Das  Geld  für  diese  Unterstützungen  flieÜt 
dem  Verein  durch  Spenden  der  Frankfurter  Bürgerschaft  zu.  An 
104  Verabreichungstagen  wurden    im   ganzen    194  830  Portionen  ab- 

C gegeben,  die  die  (Tesellsehaft  für  \VohlfahrtHeinrif;htungen  zum  Selbst- 
koeteupreiäe    lieferte.     Der  Verein    nahm    200ÜO    Mark    ein,    die  er 
■uch  bis  auf  3000  Mark  wieder  für  seine  Zwecke  verausgabte. 
Kinderansflüge    in    Charlottenburg.     Wie  Dr.  M.  Cohx  in  der 
*Med.  Brf.*  nütteill,  hat  sich  in  genannter  Stadt  ein  Verein  gebildet, 
der  allwöchentlich   einmal    nachmittags  Volksschulkinder   von  8 — 14 
Jahren    auf    einige    8timden    in    die  Umgebung    führt.     Die  Kinder 
werden    für   die  Ausflüge   von  den  Rektoren  und  Schulärzten  ausge- 
wählt;   zum   Vorschlage    kommen    solche  Kinder,    für   deren  körper- 
liches Befinden  ein  öfterer  Aufenthalt  im  Freien  wohltuend  erscheint, 
er    solche,    deren  Eltern  durch    ihre  Berufsarbeit    oder    ihre    wirt- 
aftliche  Lage  es  unmöglich  ist,  ihre  Kinder  hinauszufüliren.    Fur 
<Üe    Austlüge  werden  die  Kinder  in  Gruppen  von   12  bis   15,  Knaben 
vind     Mädchen    gemeinsam,    gesondert.     Jede  Gruppe  wird    von  zwei 
so^nannten  Helferinnen  geführt.     Meist  ist  der  Grunewald  das  Ziel, 
<3as   mit  der  Stadtbahn  erreicht  wird.     Es  folgt  ein  Spaziergang,  dann 
■wrird  im  Freien  gelagert  und  <ler  Proviant    —    belegte    Brote.    Obst, 
^^ülch  (wozu  jedes  Kind  eine  eigene  Klasche  hat)    — ,    verzehrt;    ge- 
x:nein8ame  Spiele  folgen;  manch'  Lied  wird  gesungen,  Pflanzen  werden 
agesucht  und  erklärt,  zuweilen  wird  auch  aus  einem  geeigneten  Buche 
^^■rorgeleaen,    und    bo    vergehen    die  Stunden   bis   zur  Heimkehr   sehr 
^^Bpchnel).     Jede  Abteilung  hat  in  den  Monaten  April  bis  Oktober  etwa 
30   Ausflüge   unternommen ;    im    ganzen    waren    bisher    180    Kinder 
daran  beteiligt.     Der  Verein,    den    die    etädtiachen   Behörden    durch 
^inen  namhaften  Jahresbeitrag  unterstützen,    will  nach  Maßgabe  der 
^vorhandenen  Mittel  die  Zahl  seiner  Schutzbefohlenen  alljährlich  ver- 
Knehren,    so    daÜ    schließlich   aus  jeder  der  24  Charlottenburger  Ge- 
zneindesohulen    etwa  30  Kinder   berückpichtigt  werden  können.     Die 
'knuberigen    Ergebnisse    sind    durchaus    zufriedenstellend.      Auch    im 
AYinter    werden    alle  14  Tage  Spaziergänge   unternommen,    und    bei 
-Anbruch  der  Dunkelheit  in  privaten  Schulräumen,    nach    eingenom- 
Vnener  Erfrischung,  allerhand  nützliche  Beschäfligimg  gepflegt. 

Über  das  Kinderheim  Dresden- Süd  ist  ein  Bericht  erschienen, 
^em  wir  entnehmen,  daß  sich  die  Kinder  daselbst  an  Wochentagen 
^on  3 — 7  Uhr  nachmittags  aufhalten,  zum  Vesper  Milch  und  Brötchen 
xind  vor  dem  Nachhausegehen  eine  Suppe  mit  Brot  erhalten.  An 
<3er  Herstellung  der  Suppe  beteiligen  sicli  abwechselnd  die  größeren 
^iädchen.  Die  Aufsicht  über  die  Kinder  halten  in  täglicher  Ab- 
j^echsluDg  eine  Reihe  von  Damen,  welche  die  Schul-  und  Näharbeiten 


beatifsichtigen,    niit   den  Kindern  singen  und  spielen  usw.     Dreimal   I 
wöchentlich    erhalten    die  Kinder    von   vorgebildeten  Lehrern  Unter-    I 
rieht  in  Papp-  und  Weiden  arbeiten,  sowie  im  Modellieren.     Auf  dem    I 
vom  Kinderheim  gemieteten   600  m'   großen  Stück  Feld   wurde   von    f 
den  Kindern  Gemüse  gebaut  und  Bhmien  gepflanzt.    Da  die  größeren 
Müdchen   von  den  Eltern  zur  Hilfeleistung  im  Hau^e  oder  zum  Mit- 
orAvorben  herangezogen  wurden,    mußte   leider  von  den  Mädchen  als 
Heimkinder  ganz  abgesehen  werden,    (Die  innere  Berechtigung  dieses  m 
BeHchluHses  dürfte  wohl  angezweifelt  werden.     D.  Red.)  ^ 

(-regen  das  Schlafbedürfnis  der  Schulkindpr  wird    auch   gegen- 
wärtig noch  viel  gesündigt.    In  England,  dem   Lande  des  Sports  und 
der  Körperpflege,  haben  sich,  wie  die  »3/erf»>.  Klinik*  mitteilt,  einigi"!  ■ 
aus  Ärzten  und  Pädagogen  bestehende  Vereinigungen  zunammengetan,    ■ 
um   in  Wort    und  Sdirift   diesem   Übelstande    entgegenzuwirken.     In 
besonderen  Denkschriften  wird  darauf  hingewiesen,  daß  Körper  und 
Geiat  nach  der  Arbeit,   vor  allem  in  der  Jugend,    wo  noch  der  Ver- 
brauch von  Kräftematerial  für    das  Wachstum    hinzukommt,    langer    | 
Erholungsfri.sten    bedürfen.     Für    Knaben    ist    bis    zum    Alter    von    " 
16  Jahren  eine  ungestörte  Schlafenszeit  von  neun  bis  zehn  Stunden 
zu    fordern.     Im  Winter    ist    dau  Schlafbedürfnis  noch  größer.     Die    J 
Schüler  zur  Überarbeitung  zu  zwingen,    oder  ihnen  zu  wenig  Schlaf    ^ 
zu  gestatten,    oder  gar  beides  zugleich  zu  tun,    wird    verglichen  mit 
der    falschen    Methode,    bei    einem    langen  Rennen    für    eine    kurze 
Strecke  ein  übertriebenea  Tempo  auKUSchlagen.     In  den  großen  eng- 
lischen Erziehungsansitalten    wird    in    dieser  Beziehung    arg    gefehlt. 
Noch  mehr  dürfte  dies  in  vielen    deutschen  Erziehungsanstalten  der 
Fall  sein. 


Saigtsgtf^idttltdies. 


Eine  Reform  der  Ferienkolonien  wird  von  Frl.  F.  Lutomibssi 
in  Zürich  angestrebt.  Mit  Privatmitteln  und  unter  Beihilfe  de? 
Initiativkomitees  für  Ferienkolonien  wird  sie  diesen  Sommer  eine 
Kolonie  von  30  Kindern  verschiedenen  Alters  nach  (Irundsatzen  ein 
richten,  die  sie  in  folgendem  Progmmm   niedergelegt  hat. 

Alle  diejenigen,  die  sich  infolge  ihrer  Berufstätigkeit  mit  (if» 
verschiedenen  Seiten  der  sozialen  Frage  befassen  müssen,  insbesondere 
die  Herren  Arzte,  Pfarrer,  Lehrer  usw.  wissen,  daß  namentlich  Krank- 
heiten bei  Kindern  auf  schlechte  Ernährung  und  Mangel  an  friÄcher, 
reiner  Luft  zurückzuführen  sind.  Die  Eltern  derjenigen  Kinder, 
welche  in  die  Ferienkolonien  aufgenommen  werden,  müssen  durch- 
wegs dem  Verdienste  nachgehen  und  haben  daher  keine  Zeit,  9i<^h 
mit  der  richtigen  Zubereitung  der  Speisen  zu  befassen.  Kaffee  und 
ICartoffehi  spielen  eine  viel  au  grolie  Kolle  in  der  einförmigen  Nahrung 
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dief^er  Kinder.  Und  nun  koniim-n  flio  Kinder  in  die  Kolonie,  erhalten 
jeden  Tag  Suppe,  Fleii^ch,  (leiuÜHL',  zum  Znüni  oft  eine  Wurst  ixler 
ein  Stück  Käi*e  ujid  werden  überhaupt  in  jeder  Beziehung  gut  ver- 
pflegt. Dat*  iet  gewiß  schön.  —  —  Aber  nach  Hause  zrückgekehrt 
enip&nden  sie  den  Unterechied  der  Ernahnuig  um  so  stärker. 

Ich  möchte  daher  die  VerpHejrung  der  Kinder  zweckmäßig,  und 
auch  in  den  einfachsten  Verhältnissen  durchführbar  gestalten.  Der 
Aafenthalt  in  der  Kolonie  t^oll  nicht  bloß  ein  kurzer  Sonnenstrahl 
im  Ijeben  eine.s  solchen  Kindes  bedeuten,  e»  80II  vieki^ehr  imstande 
sein,  auch  dalieim  ilietie  Lebensweise  fortzuführen. 

Ich  will  deshalb  in  den  Kindern  das  \'"erständnis  dafür  wecken, 
daß  eine  ganz  einfache  Emährungsweif?e  nebst  Milch  und  Bn^t,  be- 
stehend aus  Hnfor.  Gerste,  Hülsenfrüchte,  Mehlspeisen,  Obst  usw., 
der  Gesunderhaltung  des  Körpers  durcliaus  förderlich  sei.  Wie  schon 
gesagt,  fehlt  diesen  Leuten  die  Zeit  zur  sorgfältigen  Zuljereitung  der 
Speisen  und  da  gerade  die  oben  genannten  nahrhaften  Produkte  einer 
längeren  Kochzeit  bedürfen,  greifen  sie  lieber  znm  einfachsten  und 
am  wenigsten  nShrenden,  zum  Kaffee. 

Damit  nun  hauptsachlich  die  Hafersuppe  ^vieder  7u  Ehren 
kommt,  damit  Gerste,  Keis,  Hülseufrüchte  wieder  mehr  zur  Ver- 
wertung kommen,  will  ich  unsere  Küche  mit  Hilfe  der  Kochkiste 
bestellen.  Von  hier  aus  soll  sie  den  Weg  ins  Volk  linden.  Mit 
Hilfe  tüeser  Kochkiste  kann  jede  Frau  eine  gute  und  nahrhafte 
Mahlzeit  bereiten,  ohne  sich  in   ihrem  Berufe  stören  zu  lassen. 

Die  Hafcr8upi>e  kann  dann  ihrc-n  Platz  täglich  auf  dem  Früh- 
rtückstiseh  behaupten,  ohne  daß  eine  Frau»  die  \'ielleicht  in  alle 
Nacht  hinein  gearbeitet  hat,  deswegen  ein  bis  zwei  Stunden  früher 
au&tehen  muß. 

Läßt  man  abends  zu\or  eine  Hafer-  oder  Gerstensuppe  eiue 
Viertelstunde  vorkochen  und  gibt  sie  dann  in  die  Kochkiste,  so  ist  sie 
anderen  Morgens  fertig  und  noch  so  heiß,  daß  man  sie  eher  etwas 
abkühlen  muß.  Will  man  zu  Mittag  z.  B.  eine  Bohnensuppe,  bo 
koche  man  sie,  che  man  morgens  zur  Arbeit  geht,  vor  und  stelle 
aie  in  die  Kiste. 

Eine  solche  Kochkiste  kann  eich  jeder  selbst  verfertigen  oder  zu 
billigem  Preise  kaufen.  Diese  Kiste  soll  nun  in  der  Kolonie  praktisch 
verwertet  werden. 

Ein  Mädchen  von  12 — 14,  ein  Mädchen  von  >^ — 10  und  ein 
Knabe  von  8 — 10  Jahren  sollen  für  sich  eine  Familie  bilden.  Das 
größere  Mädchen  hat  die  Aufsicht  und  die  Verpflegung  der  jüngeren 
zwei  zu  übernehmen.  Ich  will  olme  jede  fremde  Hilfe,  höchsteas 
ndt  der  einei*  Dienstmädchens,  eine  Kolonie  von  ungefähr  10  größeren, 
10  kleineren  Mädchen  und  10  kleineren  Knaben  leiten. 

Mein  Bestreben  wird  es  sein,  die  Kinder  w^ährend  ihres  Aufent- 
haltes über  die  Grundbedingungen  der  Gesundheit  aufzuklären. 

Sie  sollen  lernen,  daß  zur  Gesundheit  Wasser,  Luft^  Sonne  und 
größte  Reinlichkeit  unbedingt  nötig  sind.  Sie  sollen  vdssen,  daß 
jeder  Mensch  gesund  sein  kaun,  wenn  er  nur  ernstlich  will. 
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Ich  will  dem  Verständiiiä  «ler  Kinder  nahe  bringen«  dait  nu> 
«ch  im  Sommer  abhärten  muß,  um  im  Winter  widentandaCÜiig  za 
eein,  damit  da**  Geld,  das  die  meisten  armen  Familien  im  WinUt 
dem  Arzt  und  Apotheker  geben  müssen,    für   die  Emahning  bldU. 

Die  Kleidung  der  Kinder  soll  den  Witterun^verhältniasen  «nfr 
sprechend,  aber  immerhin  po  leicht  als  möglich  sein. 

Eß  wird  jedes  Kind  für  seinen   Körper  verantwortlich  gemidii 

Einfache  Ernährung  und  Reinlichkeit  bedeuten  Gesundhdl;  tit- 
sundheit  ist  Schönheit. 

Ferner  will  ich  jedes  Kind  darüber  aufklären,  daß  daa  Hur 
der  schönste  Schnniok  ist,  etwas,  das  nicht  vemachläceigt  wprd« 
darf.  Sie  sollen  die  Haarbürste  nicht  länger  als  Luinisäjtikel  bt- 
trachten,  sondern  als  ebenso  unerlälilich  zur  Haarpflege,  wie  Kuiini, 
Wasser  imd  Seife.  Allgemein  ist  im  Volke  die  Ansicht  vertrcta, 
daß  häufiges  Was(;hen  der  Haare  schädlich  äci.  Deahalb  flndel  caft 
BO  oft  Haare,  die  das  Aussehen  haben,  als  wären  sie  mit  Han  hp 
strichen  und  einen  Dunst  von  sich  geben,  der  gewiß  nicht«  Angenehnu» 
hat.  Ich  will  die  Kinder  die  Haare  waschen  lehren,  ich  will  ibttt 
zeigen,  daß  auch  hier  nur  Wasser  und  Seife  und  ein  riditigK"  B*^ 
arbeiten  mit  Kamm  und  Bürste  nötig  sind. 

Ich  werde    die    Kinder    lehren,    daß    gute,    gesunde   ZäW « 
Haupt^^rfordcmih-  für  die  normale  Venlauung   der  Speisen  aiwl  vd 
daß  die  Zähne  nur  durch  Reinlichkeit  gesund  erhalten  werden 
Die  Zahnbürste  wird    jedesmal   nach  den  Hauptmahlzeiten  nu  ^V; 
Wendung    kommen,    um   die  Kinder  an  den  Gebrauch  d«r    "  " 
gewöhnen. 

Den  Kindern    n^einer  Kolonie  werde    ich  zeigen,   daß  täeU 
durch    (las    Schnüren    hervorgebrachte  \\'espenlaille  dns 
ideal  ist,    sondern    eine    natürliche  und  daher  eine  gesunde 
form.     Die  zukünftige  Generation  wird  eine  geschnürK^  Dame 
sehr  verachten,  wie  wir  heute  eine  geschminkte. 

Kurz,  ich  will  die  Kinder  überzeugen,  daß  der  mensciüiclie 
das  Schönste  ist,  was  die  Natur  hervorgebracht  hat.    Die  Bibel 
ihn    »die  Krone  der  Schöpfung«,  und  Goethe  sagt:   »der  Geiil 
der    sich    den    Körper    bildet«.     Ich  w*eiß  sehr  wohl,    dai^ 
schon  sehr  viel  Tinte  verspritzt  worden  ist,  wie  wenig  wurde 
für  die  Praxis  des  Lebens  geleistet. 

Meine  Kinder  sollen  daran  gewöhnt  werden,  auch  in 
Verhältnissen  die  elementaren  Fonlerungen  der  Hygiene  in 
Ein  Tag  in  unserer  Kolonie. 

Aufstehen 6 

Waschung  des  ganzen  Körpers,  Kämmen,  An- 
ziehen, Lüften  der  Zimmer  und  Betten   bis        ViT 

Antreten  zum  Spaziergang Vt" 

Rückkehr  und  Frühstück 1 

Nach  dem  Frühstück  Vorkochen  der  Speisen, 

Aufräumen  der  Schlafzimmer 
Gemeineameä  Spielen,  Turnen 9 — 10 


Stück  Brot  niit  Milch  oderObst 10  Uhr 

Erzählungen,  Aussprache  bis 11      » 

Dann  werden  die  letzten  V'orbereitinigen  zum 

IMittagefi^en  getroffen 
Die  Kinder  wasclien  sich  Gesicht  und  Hände, 
kämmen  ßich 
Gespeist  wird  um   12      » 

Nach  dem  EsHcn  genieiniiames  Abwaschen  der 

»Geschirre,  Aufräumen  des  Speisesaals 
Dann  I^agerung  im  Schatten 

Erzählungen,  Aussprache  bis . , 3     > 

Turnen.  Spielen , 3 — 4     » 

Brot  und  Milch  oder  Obst 4     > 

»Nachher  Spaziergang  bis 6     » 

Vorbereitung  zum  Abendbrot 
Waschen  des  Gesichts  und  der  Hände 
Kämmen  der  Haare 
Abendbrot 7     > 

»Nach  dem  Abendbrot  Abwaschen  derGefichirre 
und  Aufräumen  des  Speisesaals,  bei  gutem 
Wetter  Spielen  im  Freien 
Zubettgehen  um V»9     > 

In  der  Fraise  der  Öffentlichen  Spielplätze,  die  für  unsere  Städte 
11  immer  größerem  Interesse  wird,  ist  in  neuester  Zeit  in  Leipzig 
3  der  Mitte  der  Bürgerschaft  ein  Vorstoß  gemacht  worden,  der 
ihr  als  lokale  Bedeutung  hat,  ja  als  vorbildlich  auch  für  andere 
te  zu  bezeichnen  ist. 

Wie  wir  der  »Dtsrft.  Turnstff.c  (Nr.  IS')  entnehmen,  halion  dn>?elbst 
ölf  Vereine,  die  gesundheitlichen,  tunierischeii  und  allgemeinen 
jhlfahrtezwecken  dienen,  gegenwärtig  eine  gemeinschaftliche,  treff- 
h  begründete  Petition  an  den  Rat  und  die  Stadtverordneten,  an 
1  Königliche  Amtshauptmanni^chaft  Leipzig,  an  die  Standeversamm- 
lg  des  Königreichs  Sachsen  und  an  die  Staatsregierung  gerichtet, 
'  den  Zweck  hat,  die  Behörden  zu  bewegen,  für  die  Herstellung 
d  Erhaltung  dauernder  öffentlicher  Spielplätze  Sorge 
gen  zu  wollen.  Die  Vereine,  die  sich  zu  so  einmütigem  Handeln 
rst&ndnisvoll  zusammengeschlossen  liuben.  sind  der  Allgemeine 
atsche  Verein  für  Schulgesundheitspflege  (Ortsgruppe  Leipzig),  die 
tlichen  Bezirksvereine  von  Leipuig-Stadt  und  -Land,  der  Deutsche 
rein  für  Volkshygiene  (Ortsgruppe  Leipzig),  die  Gemeinnützige 
Seilschaft,  der  Verein  für  VolkswohJ,  die  Hygienische  Gesellschaft, 
t  Abteilung  für  Schulgesundheitspflege  des  Leipziger  Lehrer^'creinB. 
d  große  Turnvereine,  der  Verband  nntteldeutscher  Ballspielvereine 
rtegruppe  I^ipzig)  und  der  Verband  der   Leipziger  Sehrebervereine. 

Die  Eingabe  nn  den  Stadtrat  vi'rkennt  keineswegs  die  Belastung 
i  etädlischen  Hauslmltplans  durch  die  Erfüllung  der  Petition,  ist 
er  andererseits  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß,  auch  vom 
rtschaftlicben    Standpunkt    angesehen,    die    großen  Geldopfer   auf 
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die  Dauer  reiche  Zinsen  bringen  werden,  indem  mit  der  Hebizng 
des  Gesundheitszustandes  der  Bevölkerung  die  Ausgaben  für  Kranken- 
und  Siechenhäuser,  für  Limgenheilstätten,  in  weiterer  Folge  nament- 
lich   auch    für    die  Armenpflege   sich   in  noch  stärkerem  Maße  ver- 
mindern werden.     Gleichzeitig  wird  der  Hof&iung  Ausdruck  gegebeD, 
daß  die  Erkenntnis  dieser  Wahrheit  in  immer  weitere  Kreise  diingeai 
und   daß   sich  Herzen   und  Hände  ihrer  Mitbürger  mehr  und  mehr 
der  guten  Sache  öffnen  werden.     Die  Vereine  sind  der  Überzeugong, 
daß  öffentliche  Volks-  und  Jugendspiele   in   das  System  der  öffent- 
lichen Volkswohlfahrt  und  der  allgemeineren  Volkserziehung  gehören, 
und  daß  die  Öffentlichen  Spielplätze  ebenso  wie  die  seit  Jahrzehnten 
bewährten    Deutschen    Tumstätten    unberechenbaren  Segen   für  da 
Einzelnen  wie  für  das  ganze  Volk  spenden  werden. 

Schularbeitshorte  für  Kinder  der  ärmeren  Bevölkerung  wollra, 
wie  die  Tagesblätter  berichten,  die  städtischen  Behörden  von  Char- 
lottenburg errichten.  Während  der  Wintermonate  sollen  vexsüchs- 
weise  in  einer  günstig  gelegenen  Gemeindeschule  Räume  rar  Ver- 
fügung gestellt  werden,  in  denen  Schularbeiten  unter  AuMcfat  von 
Lehrkräften  angefertigt  werden  können.  Diese  Einrichttmg  täte  anch 
anderwärts  not,  wo  die  Schüler  und  Schülerinnen  bei  den  oft  unxu- 
reichenden  Wohnungsverhältnissen  und  aus  anderen  Gründen  nicht 
in  der  Lage  sind,  ihre  Schularbeiten  in  geeigneter  Weise  zu  HaoBB 
zu  erledigen. 

Ferienwasdernngen  mit  Schülern  und  Schülerinnen  der  Volks- 
schulen wird  der  Berliner  Verein  für  Volkshygiene  auch  in  diesem 
Jahre  veranstalten.  La  Gruppen  von  je  20  sollen  die  Kinder  an  die  See, 
nach  dem  Harz,  nach  Schlesien,  der  sächsischen  Schweiz  usw.  wandern. 

Die  Ausstellung  des  Vereins  für  Schwachsinnlii^iiffirsoise  ii 
Wien  wurde  anläßlich  der  österreichischen  Konferenz  für  Schwach- 
sinnigenfürsorge  am  8.  April  im  Österreichischen  Schulmuseum  feier- 
lich eröifnet. 

Im  Namen  des  Einberufers  der  Konferenz  des  Vereins  >FürBorge 
für  Schwachsinnige  und  Epileptische «  begrüßte  dessen  Präsident 
Freiherr  Dr.  von  Spinette  die  Erschienenen  auf  das  wärmste  und 
führte  dann  im  wesentlichen  aus:  Lange  schien  es,  als  hliel« 
Österreich  dem  Auslande  gegenüber  in  der  praktischen  Fürsorge  für 
diese  Unglücklichen  zurück.  Diese  Ausstellung  soll  n\m  den  Beweis 
erbringen,  daß  dem  Lande  mit  Unrecht  dieser  Mangel  an  FürsorgB 
vorgeworfen,  daß  sie,  wenn  auch  noch  nicht  organisiert  und  zentrali- 
siert, doch  sichtbare  Fortschritte  aufweise.  Redner  dankte  dem 
Unterrichtsministerium  für  seine  entschiedene  und  warmherzige  Förde- 
nmg  der  Bestrebimg  des  Vereins,  femer  den  Landesausschüssen  von 
Niederösterreich  und  Mähren,  und  allen  Behörden  und  Korporationen, 
Avelche  durch  Entsendung  von  Vertretern  ihr  Literesse  an  den  Arbeiten 
der  Hilfsschulen  und  Anstalten  bezeugen.  Schließlich  sprach  der 
Präsident  allen  jenen  den  wärmsten  Dank  aus,  die  sich  bemüht 
haben,  diese  Ausstellung  zur  Ehre  des  österreichischen  Unterrichts- 
wesens so  vielseitig  und  reichhaltig  zu  gestalten. 
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ar  Verein  für  Ferienkolonica  von  1S>€4  hat,  wie  iti  der 
r.  Ä/.«  mitj^eteilt  wird,  die  Vorbereitungen  für  das  Jahr  1906 
beendet.  Er  ist  auch  in  diesem  Jahre  in  der  Lape.  einer  großen 
Aozahl  von  Kindern  billigen  und  guten  Ferienaufenthalt  in  den  ver- 
tt^edensten  Orten,  powohl  auf  dem  Lande  als  an  der  See,  zu  ver- 
QehafTen.  Berücksichtigt  werden  alle  Kinder,  die  nicht  an  Krank- 
heiten leiden,  die  für  andere  eine  Gefahr  bedeuten  oder  einer 
besonderen  Beliandlung  bedürfen.  Erhohmgebedürfti^  int  jedes  Grofl- 
HUdtkind.  —  Allgemein  halten  die  Ärzte  eine  dreiwöchige  Kurperiode 
nicht  für  ausreichend,  geht  doch  die  günstige  Einwirkung  auf  daß 
körperliche  Befinden  des  Kindes  in  der  ersten  Woche  erfahrungs- 
gemäß verloren,  weil  die  Kinder  eich  erst  an  die  Veränderungen  ge- 
wöhnen müssen.  Daher  hat  der  Verein,  den  verschiedenen  Verhält- 
niseen  der  Eltern  und  den  Bedürfnissen  der  Kinder  entsureuhend, 
die  kürzeste  Dauer  des  Landaufenthalts  auf  28  Tage,  in  den  meisten 
Kolonien  aber  auf  82  Tage  festgesetzt,  sodaß  wir  Quartiere  von  26 
bis  41  Mark  zur  Auswahl  stellen  können.  In  diesen  Preisen  sind 
wie  früher  außer  dem  Kostgeld  eingeschlossen  die  Vergütung  für 
Hin-  und  Rückreise  —  auch  Wagenfahrt,  wenn  eine  solche  von  der 
Endstation  der  Eisenbahn  bis  auni  Quartier  erforderlich  ist  — ,  Haft- 
pflichtversicherung, ärztliche  Voruntersuchung.  Beaufsichtigung  durch 
einen  Lehrer  und  Baden, 

Um    einen    möglichst    großen    Erfolg    für    die  Gesundung    und 

Kräftigung  der  ims  anvertrauten  Kinder   zu  sichern,   hat  der  Verein 

yninc  Kolonien    alle    aus    der  Nähe    der  Großstadt  ferngehalten  und 

pitr  günstigeren  Luftveränderung  wegen  walfUge  Gegenden    und  Orte 

an  der  Nord-  und  Ostsee  gewählt. 

Der  XVn.  Konjp'eß  des  Dentsehen  Vei^ein^^  für  Knabenhand- 
arbeit  findet  in  Stuttgart  vom  6.  bis  8.  Juli  d.  J.  statt.  Es  werden 
folgende  Vorträge  gehalten:  1.  Die  Entwicklung  der  pädagogi- 
schen Idee  im  Handarbeitsunterricht»  von  Seminardirektor 
I>r.  Pabst- Leipzig;  2.  Die  Knabenhantlarbeit  im  Dienste  der 
künstlerischen  Kultur,  von  Dir.  Dr.  F.  Jessen;  3.  Neue  Wege 
in  der  leichten  Hoizarbeit,  von  Fbenkel- Berlin,  Leiter  der 
8chülerwerkfitatt ;  4.  Beratung  der  Werkstattleiter  und -Lehrer 
über  technische  und  methodische  Fragen  mit  dem  Seminar- 
direktor Dr.  PABST-Leipzig.  —  Mit  dem  Kongreß  ist  eine  Ausstellung 
verbunden,  die  Gelegenheit  bieten  soll,  sich  von  den  gegenwärtigen 
I^eistungen  der  Knabenhandarbeitsschulen  ein  Bild  zu  machen. 
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^mUxt^t  ilerfngitiiseii. 

Das  Verfahren  bei  Kontomazienuig  infektlonsknuiker  Kinder. 

Erlaß    der    k.     k.     Landesregierung    in    Klagenfurt    vom 

4.  Januar  1906,  Z.  22259/05, 

an  die  k.  k.  Bezirkshauptmannscbaft  in  Klagenfurt. 

Mit  dem  Erlasse  vom  30.  Oktober  1897.  Z.  9678,  wurde  die 
direkte  Intervention  des  Distriktsarztes  von  Klagenfurt  beim  Auf- 
treten von  Infektionskrankheiten  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Klagenfurt  in  der  Weise  verfügt,  daß  der  Distriktsarzt  mit  Ver- 
meidung des  sonst  vorgeschriebenen  Amtsweges  und  ohne  die  be- 
tefEende  Aufforderung  der  (Jemeinden  erst  abzuwarten,  gleich  nach 
Erhalt  einer  derartigen  Anzeige  an  Ort  und  Stelle  die  erforderlichen 
Erhebungen  einzuleiten  und  die  sanitätspolizeilichen  Maßnahmen  zu 
treffen  hat,  deren  Durchführung  sodann  seitens  des  beigezc^nen  Mit- 
gliedes der  Sanitätskommission  im  Namen  der  Qemeindevorstehung 
den  Parteien  sofort  aufzutragen  ist. 

In  weiterer  Ausgestaltung  dieser  Ausnahmsverfügung,  welche 
behu&  tunlichster  Verhütung  der  Verschleppung  von  Infektionskrank- 
heiten in  die  Landeshauptstadt  sich  seither  bewährt  hat,  findet  die 
Landesregierung  über  Anregung  der  k.  k.  Bezirkshauptmannscbaft 
und  des  Stadtmagistrates,  im  Einverständnisse  mit  dem  k.  k.  Landes- 
schulrate  folgendes  verkürztes  Verfahren  auch  bei  Kontumazierung 
von  städtischen  Schulkindern,  sowie  bei  den  in  die  Landeshauptstadt 
eingeschulten  Nachbargemeinden  einzuführen. 

Die  städtischen  Schulleitungen  werden  im  Wege  des  k.  k.  Landes- 
schulrates  beauftragt,  über  das  Vorkommen  von  Infektionskrank- 
heiten, beziehungsweise  Verdacht  bei  Schulkindern  je  nach  deren 
Aufenthalt,  den  Stadtphysiker  oder  aber  den  Distriktsarzt  der  Um- 
gebung Klagenfurt  unter  Benutzung  des  Formulars  I*  direkt  zu  ver- 
standigen. 


*  Formular  I  (rosa  Papier). 

(Vorderseite.) 

Schulleitung 

Herrn  Stadtphysiker  (Distriktsarzt)  in  Klagenfurt. 

Laut  Mitteilung  des  (der) ist  (soll) an erkrankt 

sein.    Der  (die)  Erkrankte  wohnt  .....  straße  Xr.  .  .  Ort,  Datum. 

Die  Schulleitung: 

(Rückseite.) 

Das  obgeuamite  Kind  ist  an  einer  nicht  ansteckenden  Krankheit  (....) 
erkrankt  und  kann  daher  sogleich  (nach  der  Genesung)  die  Schule  wieder 
besuchen.    Ort,  Datum.    Der  Stadtphysiker  (Distriktsarzt): 


—  ^- 


Der  Stadtphysiker  oder  Distriktsarzt  nimmt  am  gleichen  Tage 
die  Erhebung  vor,  setzt,  falls  die  Erhebung  zu  einem  negativen  Er- 
fi^ebnisse  führt,  auf  der  Rückseite  dee  erwähnten  Fomiiilares  den 
iJBefund  bei  und  übergibt  dasselbe  d(.m  betreffenden  Hchulkinde, 
elches  es  selbst  mit  in  die  Schule  bringt.  Hat  die  Erhebung  ein 
itives  Resultat  ergeben,  so  erfolgt  hievon,  sowie  von  der  eventuellen 
ontumazierung  der  Hausgenossen,  die  Verständigung  der  Schulleitung 
cSurch  die  Gemeindevorstehung,  welche  von  dem  der  Erhebung  bei- 
^^ohnenden  Mitgliede  der  Sanitätskommission  (Desinfektionsdiener) 
•».inmittelbar  benachrichtigt  wird,  mittels  des  Formulare  H." 

Die  Auflassung  der  Kontnmazierung  wird  durch  das  Formuhire  III* 
gekennzeichnet,  welches  entweder  von  den  Schulkindern  selbst  zur 
'Schule  gebracht  wird,  oder  in  Form  einer  Verständigung  an  die 
^>chulleitung  gelangt. 

Die  ebenenvähiiten  V^erfügungen  haben  übrigens  nicht  nur  bei 
Erkrankungsfällen  von  Kindern,  sondern  auch  beim  Auftreten  von 
I  H  of ektionskrackheiten  envachsener  Individuen  (Fabriks-  und  sonstige 
I  ^Arbeiter,  Bahnbedienstete  usw.),  welche  die  Kontumazierung  von 
['  Schulkindern  zur  Folge  haben  müssen,  sinngemäße  Anwendung  zu 
[  &iden. 
I  (»Das  ösierr.  Sanitätstoesen*  Nr.  0,  1906.) 

\ 

)     Anfnahme  von  lungenkrankeD  Volksschnllehrern  und  SeminnriHti«!!  in 

'  die  Dr.  Brebmer^sche  UeilaüsUdt  zu  Görhersdnrf  i.  Schlesien. 

I  Berlin,  den  24.  Januar  1906. 

Der  Chefarzt  der  Dr.  BREHHERschen  Heilanstalt  in  Görbersdorf 
i.  Schlesien  hat  in  dieser  Anstalt  10  Betten  für  lungenkranke  Volks- 
echullehrer  und  Seminaristen  gegen  ein  Entgelt  von  4  M  für  die 
Person  und  den  Tag  mir  zur  Verfügung  gestellt.  Den  Kranken  wird 
für  obige  Entschädigung  ein  vollkommen  eingerichtetes  Zimmer  ein- 
HchließUch  Betten,  Bettwäsche  und  Handtuch,  volle  Verpflegung^  wie 
sie  für  Lungenkranke  geeignet  ist,  nebst  1  Liter  Milch  täglich,  ärzt- 


•  Formular  II  (gelbes  Papier). 

Gemeinde 

An  die  SchallettimK  der (Schule  in)  Klt^enfurt. 

lAUt  amtsärztlicher  Erhebung  wurden   bei   dorn  Sehulkinde   (eventuell 

Name  und  AVohnunj?  erwatheener  Hausgenoimea  von  Schulkinflern) der 

.  .  .  Klasse  .  .  .  festgeHtellt. 

Zofolgedessen  werden  vom  Schulbesuche  bie  auf  weiteres  ausgesi'-hlaesen 

Schaler  dex  .  ,  .  Klasse  usw.    Ort,  Datum.     Der  Gemeindevorsteher 

(Sekretär): 

■  Formular  HI  (weißes  Papier). 

Gemeinde 

Die  Kontumanierong  der  ,  .  .  .  .  Schüler der  .  .  .  Klasse  wurde 

heute  Rufgehoben,    Ort,  Datum.     Der  Gemeindevorsleher  (Sekretär): 

SetkDifteBandheitflpfieKe.    XIX.  £4 


«itcratur 


Besprechungen. 

EisENBEicH,  L.,   Schuldirektor.     Der  Verein  far  Ferienkolonien  in 

Leipzig  in   seiner  fünfundzwanzigjährigen   Tätigkeit.     Selbstverlag 

des  Vereins  für  Ferienkolonien  1905. 

Die  anregend  geschriebene  und  mit  hübschen  Illustrationen  ver- 
sehene Schrift  liefert  ein  anziehendes  Bild  von  den  Leistungen  auf 
dem  Grebiete  des  Eerienkolonienwesens  in  Leipzig.  Die  Anregung  zur 
Gründung  von  Ferienkolonien  ging  im  Jahre  1880  aus  von  Justizrat 
Dr.  Genbel,  Geheimrat  Professor  Dr.  Ludwig  und  Geh.  Medizinalrat 
Professor  Dr.  Waonee,    welche    die    Bestrebungen    in    hohem  Maße 
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liehe  Behandlung,  Bäder,  Abreibungen  und  Duschen   geliefert.     Da- 
gegen müssen  sie  warme  Kleidung,  namentlich  auch  Unterkleidung,        ^, 
zweibisdrei  wollene  Decken  Je  nach  der  Jahreszeit,  und  zwei  Frottierhand-       — .-        | 
tücher  mitbringen.     Nebenkosten  entstehen  in  der  Anstalt  nur  duidi        gi 
die  Anschaffung  einer  Spuckflasche,  eines  Thermometers,  sofern  diese 
Gegenstände  nicht  mitgebracht   werden,    und  durch  etwa  verordnete 
Arzneien,  welch  letztere  jedoch  keineswegs  regelmäßig  zur  Anwendimg 
kommen. 

Ich  bin  bereit,  für  die  in  die  Anstalt  aufzunehmenden  Personen  ftcn 
das  Entgelt  von  4  M  täglich  in  Form  von  Unterstützungen  auf  dies-  —es- 
seitige  Fonds  zu  übernehmen.  Von  den  zehn  Plätzen  habe  ich  zu-  -mjJl- 
nächst  sieben  für  Volksschullehrer  und  drei  für  Seminaristen  bestimmt.  .^.t 
Bewerbungen  nm  diese  Stellen  sind  an 

die  Königliche  Regierung .  ,  , 

das   Königliche   Provinzial-SchulkoUegium 

Die  KOnigUohe  Regierung  veranlasse    ich.    hiemach        rfd. 

Das  Königliche  Provinzial-SchulkoHegium 
das  Erforderliche  für  den  dortigen  Aufsichtsbereich  bekannt  zu 
machen,  die  eingehenden,  durch  ärztliche  Atteste  zu  begründenden 
Gesuche  um  Aufnahme  in  die  Heilanstalt  zum  ersten  Tage  eines 
jeden  Vierteljahres  —  erstmalig  aber  zum  15.  März  d.  Js.  —  mir 
vorzulegen.  Für  die  Aufnahme  in  die  Anstalt  sind  jedoch  nur  solche 
Kranke  in  Vorschlag  zu  bringen,  bei  denen    das   Leiden    sich   noch  .«=»" 

im  Anfangsstadium  befindet. 

Der  Minister  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten. 
In  Vertretung:    Wevee. 

An  die  Königlichen  ProvinzialSchulkoUegien 
und  Regierungen  der  östlichen 
Provinzen.    U  HI  C  2709  U  m  M. 

{TiZentrcM.  f.  d.  ges.  Ünterrichtsverwaltung  in  Preußen*.  Febr.  1906.) 
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förderten.     Der  Verein    für  Fe*ripnkf>lornon  befaßte  sich  urnprünglich 
mit  der  V^rsurgung  in  geachlu^Kenen  Kolonien,  in  Solbädern,  in  offenen 
IColonien  (Familien pflege)»  Ötadtkolünien  (mit  unseren  Ferienkolonien 
A'^rgleichbar)    und   Kolonien    für    kränkliche  Kinder    zahlungsfähiger 
Eltern.     Schon  im  Jahre   1885  wxmle  die  Versorgung  bfi  ländlichen 
Familien  aufgegeben,    und    auch    die  Versorgung   in  Seebädern    kam 
infolge  der  hohen  Kosten  bald  auüer  Betracht,    Schließlich  beschrankte 
«ich  der  Verein  in  der  Hauptsache  auf  Versorgimg  in  geschlossenen 
Xolonien.    Eine  besondere  Förderung  erfuhr  die  Tätigkeit  des  Vereins 
durch  die  Stiftung  von   Prof.  Wagner,  der  diesem  eine  Summe  von 
30000  Mark  hinterließ    zum  Zwecke    der  Enverbung    eines    eigenen 
Heimn.     Ein   passendes   Grundstück    fand    sich    in   Grünhai  de    l>€i 
Anerbach.    Dort  wurde  da£  sog.  »Wagnerhaus«  erstellt,  mit  Speise- 
zimmer, Schlaf  Sälen  und  offenen  Hallen.    In  25  Jahren  wurden  ver- 
pflegt 15165  Kinder.    Der  Gesamtkostenaufwand  betrug  467341  Mark, 
prn  Jahr  rund  19  000  Mark.    Zurzeit  beträgt  der  jährliche  Aufwand 
22 — 25000  Mark.     Die  Verptlegimgfikosten  betragen  durchschnittlich 
pro  Kopf  und  Tag:  im  eigenen  Heim  1,20  Mark,  im  Gasthof  1,62  Mark, 
im  Solbad  1,71  Mark.    Der  Betrieb  weicht  im  übrigen  nicht  wesent- 
lich vom  Betrieb  der  Ferienkolonien  anderer  Orte  ab. 

Die  Schrift  enthält  neben  der  Abhandlung  über  die  Entwicklung 
der  Ferienkolonien  in  Leipzig  noch  Ausführungen  über  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Ferienktilonieii  in  Deutschland  und  dem  Aus- 
lande, ein  Mitglieder\*erzeichnis,  eine  tabellari.sche  übersieht  über  die 
Zahl  der  in  den  einzelnen  Jahren  versorgten  Schüler  und  den  be- 
nötigten Kostenaufwand.  Im  ferneren  finden  wir  die  Statuten, 
»Gesichtspunkte«  für  Anmeldung  der  Kinder  zu  den  Ferienkolonien, 
die  Perwonalkarte,  Bestimmungen  über  die  Verpflichtungen  für  die 
Teilnahme  au  den  Ferienkolonien,  die  Verptiichtung  der  Fülircr,  die 
Weisung  für  die  Lehrer  der  Ferienkolonien  und  ein  Vertragsforniular 
für  Abmachungen  mit  GaÄthofbesitzern  z;im  Zwecke  der  Aufnahme 
von  Ferienkolonisten. 

Im  Anhange  findet  eich  ein  Bericht  über  das  Jahr  1904,  sowie 
der  Kassenbericht  und  die  Mitgliederliste  für  das  Jahr  1904. 

Der  reiche  Inhalt  der  Festschrift  verdient  in  weitesten  Kreisen 
gewürdigt  zu  werden.  Möge  er  denhalb  viele  aufmerksame  Leser 
finden  und  Anregung  zu  neuen  Schöpfimgcn  auf  dem  Gebiote  der 
Ferienversorgung  bieten.  Dr.  KBAtT,  Schularzt  -  Zürich. 


Mobitz  M.,  Dr.,  Medizinalrat,  Kreit?arzt-Halberstadt.    Über  die  Tages- 
beleachtunjc    der    Scliulzimnier.      Abdruck    aus    dem    »Klinwchen 
Jahrbuch*.     Bd.   14.     Verlag  von  Gustav  Fischer-Jena.    1905. 
Der  Verfasser  stellt  den  Satz  auf,   daß   nur   das    Vorhandensein 
eines  freien  Himmelsstückes   von    genügender   Größe   einem    Arbeits- 
platze die  zur  Arbeit   erforderliche  Helligkeit  gewährleistet.     Zum  Be- 
weise dieses  Satzes  dient  in  der  Hauptsache  dfe  Arbeit,    welche  auf 
Messungen  mit  dem  Raumwinkelmesser    und    einem    vom  Verfasser 
konstruierten     Apparate,     sowie    eingehenden    Berechnungen    beruht. 

24* 
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Wer  sich  für  die  Theorie  der  Beleuchtung  iulerepsicrt,  wird  in  dem 
Schriftchen  genügende  Anregung  finden.  Wir  empfehlen  es  zum 
Studium.  Dr.  Kraft,  Schularzt  -  Zürich. 

G0T8CHLICH,  F.,  Dr.  med.,  Reichbnbach,  Prof.  Dr.  u.  Wolpeet, 
Heinrich,  Dr.,  Die  Ta^cofKlichtmeH^nng  in  Schulen.  Abdruck  aus 
dem  yKlinmhen  Jahrbuchi.  Bd.  XII.  Verlag  von  Gustav  Fischer- 
Jena.     1904. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  das  Ergebnis  einer  Untersuchung,  die 
spexiel  zur  Prüfung  der  WiKGENschen  photochemischen  Methode  der 
Tages] ichtmessung  vom  preußiBchen  Minister  der  Geistlichen-,  Unter- 
richts- und  Medizinnlangelegcnheiten  angeordnet  wiu*de.  Die  Prüfung 
mit  d.  ni  WEBKRKchen  Photometer  erweist  sich  vom  rein  wissen- 
schaftliehen  Staudj)unkte  aus  als  die  beste  Methode;  für  praktische 
Zwecke  ist  sie  aber  zu  umständlich  und  der  Apparat  zu  teuer.  Die 
WiNOENsche  photochemische  Methode  wird  als  unzuverlässig  ver- 
worfen und  auch  der  neueste  Apparat  (Helligkeitsprüfer)  findet  nur 
bedhigte  Wertschätzung.  Die  Prüfung  mit  dem  Raumwinkelmesser 
(trigonometrische  Methode)  findet  allseitige  Anerkennung.  Die 
instruktive  Schrift  ist  allen  Fachleuten  zum  Studium  zu  empfehlen. 

Dr.  Kraft,  Schularzt  in  Zürich. 

Rrichenbach,  H.,  Pruf.,  Zur  Frage  der  TageslichtniesHiing.      Aus 

dem  hygien.  Institut  zu  Breslau.  Abdruck  aus  dem  i^KltHischen 
Jahrbuch*.  Bd.  14.  Jena  1905.  Verlag  von  Gustav  Fischer. 
Der  Verfasser  geht  von  der  Ansicht  auf*,  daß  das  Photometer 
für  die  praktische  Bewertung  der  Beleuchtung  weniger  Bedeutung 
habe,  als  für  die  wissenschaftliche  Kritik  der  Hygiene  der  Beleuch- 
tung. Mit  dem  Phot^^nieter  werde  nur  die  Platzhelhgkeit  eines  Platzes 
zu  einer  bestimmten  Zeit  gemessen,  und  die.se  GröÜe  sei  recht  variabel 
und  unabhängig  von  äuÜeren  Verhältnissen.  Dieser  Einwand  treffe 
für  die  trigonometrische  Methode  (WEUEBscher  Raumwinkei- 
mcsser)  weit  weniger  zu.  Bei  dieser  Methode  werde  die  Größe  und 
der  Neigungswinkel  des  beleuchtenden  Himmelsstückes  festgestellt 
und  man  habe  es  mit  konstanteren  Beziehungen  zu  tun,  so  daß  wohl 
vergleichbare  Werte  erhältlich  seien,  welche  die  Tagesbeleuchtung  der 
Räume  charakterisieren.  Die  Raumwinkelbestimmung  hält  Reichen- 
bach auch  für  etwas  umständlich.  Die  von  Gotschlich  angedeutete 
Vereinfachung  in  dem  Sinne,  daß  es  genüge,  nicht  den  ganzen  Raum- 
winkel, sondern  nur  den  Üfifnungs-  und  Elevationswinkel  zu  be- 
stimmen, hat  GuuBEK  bekämpft;  und  auch  Rkichknbach  neigt  sich 
der  Ansicht  Guübers  zu.  Über  das  Bedürfnis  eines  praktisch 
geeigneten  Verfahrens  ist  man  ohne  Zweifel  einig,  indem  die  bis 
jetzt  üblichen  Bestimmungsarten  wohl  für  den  akademischen 
Hygieniker,  nicht  aber  für  den  Praktiker  (Schularzt)  gut  brauchbar 
sind.  Als  Beitrag  zur  Frage  der  TagesHchtmessung  ist  die  Schrift 
Reichenbaohb  der  Beachtung  zu  empfehlen. 

Dr.   Kraft,  Schularzt  -  Zürich. 
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Ratdt,  H.,  Professor,  Studiendirektor,  Spielnachmitta^.  T^eipzig  u. 
Berlin.     B.  G,  Teubner.     Gr.  8*»,  101  8.     JM.   1.60. 

Diej=ie  dem  Abgeordneten  von  Schenkendorf- Görlit?:  ge- 
widmete Schrift  ist  vor  dem  vom  1/i.  bis  18.  Sopt*'nibor  19Ü5  in 
Frankfurt,  n.  M.  aligehalteiifn  Volks-  niul  .JngcndHpiolkoiigreü  er- 
H^hienen  und  hatte  den  Zweck,  cleri  augenblicklichen  Stand  der  Spiel- 
nachmittagefrage  darzulegen.  Auf  reichlich  100  Seiten  wird  sie  dieser 
Au%abe  gerecht  und  behandelt  folgende  8  Abschnitte:  1.  Wert  der 
Leibesübungen,  2.  das  Jugendspiel  in  gcsundht^itlicher  und  erzieh- 
licher Hinsicht,  3.  ein  allgemein  verbindlicher  Spiel  nachmittag  für 
alle  Schiden,  4.  Spiel])lätze,  5,  Spielaufnicht,  <J.  der  Spielnachnüttag 
und  andere  I^eibesübungen,  7.  die  entgegenstehenden  Sclnvierigkeiten, 
K.  die  Quedlinburger  Versammlung  vom   19.   Mai   1904. 

Mit  Begeistenmg  schildert  iler  Verfasser  die  gesundheitlichen 
und  erzieherischen  Wirkunp:en  «Ics  Jugendspieles  und  führt  aus,  daß 
sie  an  unsert^n  Schulen,  vor  allem  auch  an  den  mittleren  und  hohem 
zn  einer  dauernden  Einrichtung  werden  müssen,  wenn  für  flie  körper- 
liche Ausbildung  etwa*:  Ersprießliches  und  namentlich  etwas  Nach- 
haltiges geschaffen  werden  soll.  Diese  Ausfühnmgen  gipfeln  in  dem 
Worte  Dr.  Eitnkrs  zu  Görlitz:  »Soll  die  mit  so  großartigen  Erfolgen 
in  ganz  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  in  die  rechten  Bahnen 
geleitete  Spielbowegung  nicht  schon  nach  wenigen  Jahren  allmählich 
wietler  zurück-  und  zuletzt  eingehen,  so  ist  die  obtigatorische  Ein- 
führung der  Spiele  in  den  Schulen   unerläßliche. 

Der  Schrift  hat  die  Verlagshandlung  eine  flotte  Ausstattung  ge- 
geben; den  Umschlag  schmückt  ein  von  einer  jungen  Künstlerin 
entworfenes  Bild,  das  darstellt,  wie  Pallas  Athene,  die  Göttin  der 
Weisheit,  die  Jugend  selber  mit  freundlich  mildem  Sinne  zu  Spiel 
und  Lust  im  Freien  hinausführt.  »Mögen  die  deutschen  Unterrichts- 
verwaltungen der  hellenischen  Göttin  nachfolgen  I«  das  ist  nicht  nur  der 
Wunsch  des  Verfassers  der  Schrift,  sondern  auch  der  aller  Jugend- 
freunde. J.  SpüHLEtt-Zürich. 


HoRK,  Ewald,  Dr.,  Prof.,  Das  höhere  Schulwesen  der  Staaten 
Eoropas.  Eine  Zusammenstellung  der  Lehrpläne.  Berlin  1906. 
Trowitzach  &  Sohn.     VIII.  Bd.     201  S.     Brosch.  M    ö.— . 

Das  Verdienst  dieser  umsichtigen,  statistischen  Arbeit  ist  ein 
unzweifelhaftes.  Die  Lehrpläne  der  Mittelschulen  von  etwa  50  kleineren 
und  größeren  Staatswesen  in  zuverlässiger  Weise  zusammenzutragen 
und  durch  laufende  Erläuterungen  zu  begleiten,  ist  wahrlich  keine 
Kleinigkeit. 

Die  bequeme  Möglichkeit,  die  Lehrpläne  nachzuschlagen  und 
untereinander  zu  vergleichen  —  und  in  der  Einladung  zum  Vergleich 
.scheint  ims  der  Wert  der  Arbeit  zu  liegen  —  führt  zu  allerlei  Be- 
trachtungen und  beachtenswerten  Ergebnissen. 

Da  ersieht  man,  um  nur  einiges  anzudeuten,  aus  den  Stunden- 
ansätzen eine  sehr  verschiedene  Wertung  der  Muttersprache,  selbst 
an    den    Gymnasien,    während    immer    noch    das    Latein    eine    alle 
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andern  Digziplinen  überragende  Vorherrschaft  behauptet.     Das  Eng* 

lische  dagegen,  dieses  als  Kultur-  und  Fremdsprache  für  den   Kon 

tinent  eminent  wichtige  Bildiuigsmittel,  ist  an  den  Gymnasien 
vernachlässigt.  Dort  sind  es  auch  die  Naturwissenschaften,  ai 
ärgsten  jedoch  die  Kunstfächer.  Aufmerksame  Hygieniker  werdei 
auch  aus  den  Lehrplänen  herauslesen,  wie  bedenklich  es  heute  nocl 
mit  den  die  körperliche  Ausbildung  fördernden  Gelegenheiten  steht.:^^. 
Sie  sind,  sofern  dieses  nicht  auch  eliminiert  ist,  meistenteils  auf  da«..^ 
Turnen  beschränkt.  Außerordentlich  verschieden  ist  die  wöchent  ^V" 
liehe  Stundenzahl  bemessen.  Sie  variiert  zwischen  21  und  32^^. 
Schade,  daß  der  Verfasser  den  Lehrplan  vom  Gymnasium  voikcs 
St.  Gallen  nicht  berücksichtigen  konnte;  er  würde  auf  das  Unikuncsj 
von  35  und  37  Stunden,  das  Exerzieren  nicht  einmal  mit  gerechnetf^^ 
gestoßen  sein! 

Fast  alle  Anstalten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zeigen  mit  auft.KLi 
steigenden  Klassen  eine  Zunahme  der  Wochenstunden,  was  eine^f 
Abnahme  der  Möglichkeit  freier  Selbstbetätigung  gleich  kommt. 

Der  Autor  regt  die  Begründung  eines  Zentralorgans  axi3c^ 
worin  Veränderungen  und  Revisionen  der  Sttmdenpläne  mitgeteilf^^' 
werden  könnten,  wo  »der  pädagogische  Status«  jederzeit  leicht  ei 
zusehen  wäre.  Die  Anregung  ist,  nachdem  Herr  Hobn  durch  sein»  j 
Arbeit  zeigt,  was  sich  da  machen  ließe,  aller  Beachtung  wert. 

Haomann,  Prof.,  St.  Gallen. 

QuABK,  Max,  Kommunale  Schulpolitik.  Ein  Führer  durch  die  Ge- 
meindetätigkeit auf  dem  Gebiete  der  Volksschule.  Berlin  1906. 
Verlag:  Buchhandlung  Vorwärts.     3®.     79  S. 

Das  vorliegende  Heft  ist  als  Wegweiser  und  Orientierungsschrift 
für  sozialdemokratische  Gemeindevertreter  gedacht.  Es  gibt  einen 
Überblick  über  den  jetzigen  Stand  des  Volksschulwesens  in  Deutsch- 
land und  enthält  eine  Reihe  von  Wünschen  und  Forderungen,  die 
noch  ihrer  Erfüllung  harren.  Die  Fülle  des  vorgetragenen  Tatsachen- 
materials macht  das  Büchlein  lesenswert  auch  für  denjenigen,  der 
seiner  parteipolitischen  Tendenz  fernsteht.  Neben  gelegentlich  in  die 
übrigen  Abschnitte  zerstreuten  Bemerkungen  über  schulhygienische 
Fragen  und  Zustände  gibt  ein  eigenes  Kapitel  »Schulgesundheits- 
pflege« eine  gedrängte  Darstellung  der  wichtigsten  schulhygienischen 
Probleme.  Quahk  betrachtet  es  als  die  Aufgabe  der  Gremeindever- 
treter,  »sich  mit  diesem  verhältnismäßig  jungen  Zweig  kommunaler 
Schulpolitik  gründlich  vertraut  zu  machen  und  die  Saumseligkeit 
bürgerlicher  Gemeindeverwaltungen  in  der  Lösung  schulhygienischer 
Aufgaben  zu  bekämpfen.«  Das  Hauptinteresse  wird  auf  die  den 
Schulen  angegliederten  Wohlfahrtseinrichtungen,  wie  Kinderspeisungen, 
Schulbäder,  Ferienkolonien,  Walderholungsetätten  und  insbesondere 
auch  auf  das  Schularztwesen,  dessen  weiterer  Ausbau  verlangt  wird, 
gelenkt.  Dr.  Mosss-Mannheim. 
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(ßrig  in  alabl^an  Munden. 


Was  kann  der  Lehrer 
zur  Unterstützung  des  Schularztes  tun? 

Von 

Dr.  med.  GEissLEE-Heilbronn. 

^^ortr»g,  gehalten  bei   Übernahme  des   erhuliln&tliohen    Dienstes  vor  dem 

T^hrerkolh^giam. 

Man  hat  das  vergangene  Jahrhundert    dm  flOKiale  genannt. 
^)hne  Frage  hal>en  gegen  Ende  dieses  Jahrliuiidtits   die   sozialen 
J*^nigeii  eine  Dimension  angenommen,  wie  hIü  .sie  vurher  nie  gehabt 
*  Bulben.     Andere  Zeiten  Imben  wohl  aucli  ihre  soziuleti  Fragen  ge- 
Imbt,  und  sie  haben  sie  mit  gutem  und  geringem  Erfolg  zu  lösen 
Aersucht.     Nie  aber  ist   diese  Frage   eine   sq  brennende  gewesen, 
vie  gerade  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten.    Vieles,  ja  sehr  vieles 
ist  getan  worden.  Staat  und  Gemeinde,  nicht  die  private  Füi'sorge 
zu    vergessen,    leisten    ungeheuerUches.      Kranken-,    Unfall-    und 
Invalidenversicherung  legen  Zeugnis  dafür  ab,  soziale  Einrichtungen, 
in    denen    Deutschland     an     der    Spitxe    der    ziviliaierteu    Welt 
marschiert.    Und  was  leisten  nicht  unsere  Städte  auf  dem  Grebiete 
der  Armen-  und  Gesundheitspflege  und  des  Schulwesens!     Wohl 
haben  auch  frühere  Zeiten  sich  bemüht,  Anstalten  zu  schaffen,  in 
denen    menschliches    Mitleid    das    unendliche    Elend    zu   mildem 
suchte.    Icli  erinnere  Sie  dai-an,  daß  hier  in  Heilbronn  sclion  im 
13.   Jahrhundert    ein    Krankenhaus    gebaut    win-de,    das    Sünder- 
sicherhaos    St.  Jacobus  apud  leproses,    das    zur   Aufnahme    der 
zahlreichen    aus    den    Kreuzzügen    lieimkehrenden    Aussätzigen 
diente.     Aber  mit  unserer  Zeit  vergüchen,  liaudelt    es   sich  dabei 
doch  immer  um  kleine  Verhältnisse.     Die  Leistungen,   die  heut- 
zutage selbst  mittelgroße  Städte  auf  dem  Gebiete  der  Armen-  und 
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Gesundheitspflege  und  des  Schulwesens  machen,  übertreffen  bei 
weitem  den  Aufwand  früherer  Zeiten  für  die  gesamte  Verwaltung. 
Die  Zahl  prächtiger,  allen  hygienischen  Anforderungen  genügender 
Schulbauten  wächst  beständig,  und  für  die  Volksschulen  geBchidit 
hier,  wie  es  recht  ist,  genau  soviel  wie  für  die  höheren  Schulen; 
denn  gerade  die  Schichten,  die  ihre  Kinder  während  der  ganzen 
Schulzeit   in   die  Volksschule   schicken,    sind   in  der  Regd  am 
wenigsten  in  der  Lage,  gesundheitsmäßige  Verhältnisse  im  Eltern- 
hause  zu  bieten.    Die  Schule  ist  oft  für  sie  der  einzige  Ort,   'wo 
sie  solche  kennen  und  schätzen  lernen  können. 

In  weitgehender  Fürsorge  für  die  Schulkinder  dieser  ärmer^i 
Volksschichten  ist  auch  die  hygienische  Überwachung  der8ell>«n 
von  den  bürgerhchen  Kollegien  in  Heilbronn  in  ihr  Arbeitsfeld 
aufgenommen.    Die  ärztliche  Beaufsichtigung  der  Kinder  ist     ja 
an  sich  Sache  des  Elternhauses.    Aber  diese  Eltern  sind  sehr  oft 
nicht  in  der  Lage,  diesen  Pflichten  nachzukommen.     Es  wurdb 
darum  von  der  Stadtbehörde,  wie  es  an  vielen  Orten  schon  der 
Fall  ist,  die  Neuschaffung  einer  Schularztstelle   beschlossen,  mit 
deren  Funktionen  ich  bekanntlich  betraut  worden  bin.   Mit  gioflei 
Begeisterung  trete  ich  an  diese  schulärztliche  Tätigkeit  heran,  m 
welcher   ich   durch   Ausbildung  und  Neigung  mich  hingezogen 
fühle.     Natürliches  Empfinden  und  soziales  Mitgefühl  begeistert 
mich  auch  für  die   Arbeit  an  der   Jugend  gerade  der  ärmeren 
Volksschichten,   denen   wir   alle   mögliche   Fürsorge    angedeihen 
lassen  wollen,  nicht  etwa  um  eine  Masse  schwächlicher  Individuen 
heranzuziehen  und  so  das   Niveau  im  Allgemeinen   zu  drücken, 
sondern   um    es    zu    heben    und    ein    starkes    Geschlecht    heran- 
zubilden, das  im  Kampf  ums  Dasein  sich  tüchtig  erweist.     Die 
hygienische  Überwachung  der  Schuljugend  durch  den  Schularzt 
wird  neben  diesem  aber  auch  an  Sie,  an  Lehrer  und  Lehrerinnen 
neue  Aufgaben  stellen.    Sie  damit  vertraut  zu  machen,  Sie  auch 
zu   begeistern,    die   neuen    Anforderungen    an    Arbeit    und    Zeit 
willig    zu    übernehmen,    und    nicht   zum  wenigsten  das   richtige 
Verhältnis    zwischen  uns  herzustellen,    dem  sollen  meine   Worte 
dienen.    Wenn  anders  ich  in  Segen  wirken  und  Nutzen  bringen 
soll,  werde  ich  Ihrer  tatkräftigen  Mitarbeit  nicht  entbehren  können, 
und    ich   bitte   Sie  darum,    mir  dieselbe   nicht  vorenthalten   zu 
wollen. 

Der  Schidarzt  hat  die  Aufgabe,  die  Gesvmdheit  der  einzelnen 
Schulkinder   zu   überwachen.      Damit   ist  seiner  Tätigkeit   eine 
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■  »charfe  Grenze  gezogen  gegenüber  den  Hausärzten,  in  deren 
H  Punktion  er  nicht  eingreifen  soll,  denen  es  vorbehalten  bleibt, 
H  cherapeuUsche  Ratschläge  zu  erteilen  ^  Durch  den  Schuhirzt 
H   sollen  nur  etwaige  Erkrankungen  festgeBtellt  werden.   Bei  Krank- 

■  heiten,  für  welche  Spezialschulärzte  zur  Verfügung  stehen  (so  für 
I    Augen,  Ohren,   Nasen,   Zähne),    werden   die   Kinder   an   den  zu- 

■  ständigen  Speziaiarzt,  bei  anderen  Krankheiten  an  den  Hausarzt 
f  gewiesen.  Die  Überweisung  geschieht  durch  den  Schulinspektor, 
l  ^«Icher  die  Eltern  von  der  vorliegenden  Krankheit  benachrichtigt. 
I     So  soll  der  Schularzt  dazu  dienen,    gewissermaßen   das   Gewissen 

der  Eltern  zn  schärfen,  indem  er  sie  auf  gesundheitliche  Störungen 
>^rer  Kinder  aufmerksam  macht. 

Der    Schularzt    ist    femer    Begutachter    bei    Befreiung    vom 
Schulbesuch   bezw.   einzelner  Unterrichtsfächer,  bei    Überweisung 

■  eines  Kindes  in  Anstalten  für  Epileptische,  Schwachsinnige  oder 
Unterbringung  in  einer  Pflegeanstalt,   bei   Aufnalime   in   Sonder- 

I  Vlassen,  bei  Feststeilung  von  ansteckenden  imd  ekelerregenden 
I  Krankheiten.  Diese  Begutachtung  findet  nur  statt  in  Fallen,  in 
B  welchen  kein  hausÄrztliches  Zeugnis  beigebracht  wird.  Auf  Antrag 
m  des  Schuünapektorö  ist  der  Schularzt  auch  verptticlitot,  außer- 
W  ordentliche  Untersuchungen  der  Kinder  in  ihren  Wohnungen 
rorzunehinen. 

Die  schularztliche  Tätigkeit   erstreckt  ßicli    endlich    auf   die 
Vornahme    der    Aufnahnieuntersuchung   aller   neu    Eintretenden. 
P    Diese  dient  dazu,  den  Gesundheitszustand  jedes  einzelnen  Kindes 
"     festzustellen    und    schwächliche    Kinder  eventuell   ein   Jahr  vom 
Scliulbcsuch  zurückzustellen.    Es  gesctiieht  dies  durch  Ausfüllung 
des  Gesundheitsacheines,  der  das  Kind  von  Klasse  zu  Klasse  be- 
gleitet,  in    dem  Änderungen    des  GesundlieitszusLundea    wälirend 
der   Schulzeit  eingetragen  werden  und   in   dem   bei  allen   krank 
gewesenen    Kindern    am   Schluß    der  Schulzeit   ein   Nachtrag   in 
Form  eines  abschließenden  Urteils   über  den  Gesundheitszustand 
gemacht  wird.     Kinder,  deren  Eltern  die  Aufnalimeuntersuchung 
-     nicht  durcli  den  Schidarzt  vornehmen  lassen   wollen,   haben  dies 
P    dem    Schulinspektor    schriftlich    oder   mündlich    anzuzeigen    und 
können  den  Gesundheitsschein  durch  ihren  Hausarzt  ausfüllen  und 

■  bescheinigen  lassen. 

B  '  Die   hygienieohe   Überwuchunf?    der    Schalgebttiide    und    seiner    Ein- 

ET" 
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Zur  Bewältigung  dieser  Aufgaben  stehen  folgende  Gelegen- 
heiten zur  Verfügung: 

1.  Die    Aufnahmeuntersuchungen    werden    im    Beginn  des 
Schuljahres  vorgenommen. 

2.  Es  findet  in  jedem  Schulhalbjahr  ein  Umgang  in  sftmt- 
hchen  Schulen  statt.    Bei  diesem  können  die  Kinder  vorgefühlt 
werden,  die   nach  ihrer,  der  Eltern  oder  der  Lehrer  Mitteilung 
Anstände  in  gesundheitlicher  Beziehung  bieten.   Es  ist  klar,  dab 
bei    diesem    Umgang  Untersuchungen   nur   ganz    oberflächhcb&eT 
Art  vorgenommen  werden  können.     Es  wird  sich  dabei  um  Fö^* 
stellimgen  von  Diagnosen  handeln,  die  dem  geübten   Arzt  soE<3^ 
in   die  Augen  springen.     Genauere  Untersuchungen  sind  da'fccii 
nicht  möghch.    Zu  diesen  bietet  sich  Gelegenheit  in  den 

3.  Sprechstunden,  die  alle  14  Tage  abgehalten  werden.    M Äe 

Ankündigung  der  Sprechstunden  erfolgt  durch  den  Schuk-^at. 
Alle  Kinder,  welche  in  gesundheitlicher  Beziehung  Anstände  biet  ^d, 
bitte  ich  dorthin  zu  dirigieren.  Zu  dieser  Sprechstunde  mödlRte  |^ 
ich  auch  den  Eltern  die  Möglichkeit  des  Zutrittes  erschließ  f  n. 
Vielleicht  ist  darum  eine  vorherige  Benachrichtigung  der  Elt^^m 
durch  die  Kinder  geboten. 

Wie  können  Sie,  Lehrer  und   Lehrerinnen,  mich  bei  die^^Ber, 
meiner  Arbeit,   unterstützen?     Sie  sollen  mir  die  Kinder  üb-^*>®^' 
weisen,   bei   denen  Sie  Anstände  in  gesundheitlicher  Beziehu_--^w^S 
bemerken.     Es  wird  daher  notwendig  sein,  daß  Sie  von  nun  -         ^ 
Ihr  Augenmerk  auch  auf  die  Gesundheit  des  Kindes  richten.  H       ^ 
hat  Pädagogen   gegeben,   welche  die  Notwendigkeit  eines  Seh*"  M^^' 
arztes  geleugnet  haben.   Handelt  es  sich  bei   der  schulärztliche -^rii^^ 
Tätigkeit  nur  um    die  hygienische    Überwachung   der   SchuleiÄ^*^^^ 
richtungen,    so    könnte    man    diese   Notwendigkeit    vielleicht   :  *^ 

Zweifel  ziehen,  besonders,  wenn  man  für  die  Lehrer  eine  grün-*:^*^-^  " 
lichere  hygienische  Vor-   und  Ausbildung   verlangt,    denn    ohi^:-^^^*^® 
Frage    ist    auch    ohne    ärztliche    Mitwirkung    allein    durch    df^    ^^ 
Lehrer   auf  hygienischem   Gebiet  schon   recht  viel  erreicht  uiir«^-*-^ 
vielen  Anforderungen  genügt  worden,  und  sicher  kann  einer  durc^''^*^*^^ 
gründliches  Selbststudium  sich  recht  bedeutende  Kenntnisse  at»"-^* 
diesem     Gebiet     verschaffen .      Aber     die     Durchführung    ein^  ^:::MieT 
rationellen     Schulhygiene     bedarf    umfassender    Untersuchung:^*.-^' 
methoden  und  gediegener  Spezialkenntnisse  in  allen  Fächern  d^-^^^'" 
öffentlichen  Gesundheitspflege,  die  nur  durch  eingehendes  Studium  .^un 
erlangt  werden.    Auch  der  Besuch  von  hygienischen  Vorlesung«^^*^ 
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Fortbildungskursen  werden  dafür  nicht  ausreichen,  dazu  ist 
IS  medizinische  Fachstudium  crfordcrUch,  das  sogar  noch  durch 
eadell  hygienische  Ausbildung  erweitert  werden  muß.  Gilt  das 
tion  für  die  Hygiene  der  SchuUiäuser  und  ihrer  Einrichtungen, 
gilt  dies  noch  in  verstärktem  Maße  bei  der  Hygiene  der  Schul- 
Qcier.  Es  ist  unmöglich,  <laß  Sie  selbst  feststellen  und  erkennen, 
ilche  Erkrankung  vorliegt.  Das  kami  nur  der  Arzt  auf  Grund 
nauer  Untersuchung,  auf  Grund  ärztlicher  Kenntnisse.  Wohl 
er  können  Sie  helfen  feststeilen,  ob  ein  Kind  krank  erscheint. 
B  übernehmen  gewisserniaÜen  Elter[)flichten  an  Ihren  Schul- 
Qdem,  bei  denen  häusliches  Elend  eine  Überwachung  durch 
B  Eltern  vielfach  ausschließt.  Ohne  Frage  wird  diese 
^tigkeit  Sie  stark  belasten.  Sie  müssen  die  gesundheitliche 
lerwachung  in  den  Schulstunden  vornehmen,  also  zu  der  Zeit, 
B  Ihnen  bis  jetzt  allein  zum  Unterricht  zur  Verfügung  stand, 
derselben  Zeit  müssen  Sie  die  Kinder  erziehen  und  gleich- 
itig  beobachten,  ob  z.  B.  die  Unaufmerksamkeit  eines  Kindes 
üi  wiederholt,  ob  sie  durch  körperliche  St^hwiiche  oder  geistige 
bennüdung,  ob  sie  durch  schlecliten  Hören,  durch  schlechtes 
•hen  bedingt  ist,  ob  sie  dadurch  bedingt  ist,  daß  ein  Kind 
irch  einen  mit  lästigem  Jucken  verbundenen  Hautausschlag 
»gelenkt  wird. 

Es  dürfte  Ihnen  erwünscht  sein,  wenn  ich  Dmen  das 
larakteristische  und  das  Notwendige  in  bezug  auf  das  Erkennen 
ler  der  für  uuk  in  Fnige  kommenden  Kranklieiten  der  Schul- 
nder  erwälme.  Ich  habe  nicht  vor,  Urnen  eine  medizinische 
äflchreibung  der  Krankheiten  und  ihrer  Symptome  zu  geben, 
ndem  ich  möchte  Ihnen  sagen,  wie  Sie  mir  die  rechtzeitige 
inleitung  der  notwendigen  Schutzvorkehningen  ermöglichen 
tonen;  ich  möchte  Dmen  auch  gegebenen  Falles  den  Nutzen 
>r  Durchführung  sanitärer  Maßnahmen  vorführen  und  die  hygie- 
schen  Grundsätze  andeuten,  nach  welchen  vorzugelien  sein  wird. 

Ein  Weg,  der  in  sehr  einfacher  Weise  wichtige  Anhaltspunkte 
ie  Beurteilmig  und  Überwachung  des  Eutwickeluugsganges 
indes  liefert,  ist  die  Feststellung  des  Gewichtes  und  der 
Ich  möchte  Sie  darum  bitten,  in  jedem  Halbjahr  Gewicht 
id  Größe  einmal  zu  bestimmen  und  die  Werte  in  die  Gesund- 
iüfischeine  einzutragen.  Fällt  Ihnen  bei  den  Zahlen  auf,  daß 
n  Kind  nicht  zunimmt  oder  gar   an  Gewicht  verliert  oder  daß 

Größenzunahme  nicht  einer   Gewiclitszunahme  entspricht,   so 
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handelt   es   sich  um  eine  Störung  in  der  Entwickelung,  die 
ärztlicher  Hilfe  bedarf,  besonders  wenn  es  sich  dabei  um  Kindet 
handelt,  die  oft  Katarrhe  oder  Augenleiden  u.  dergl.  haben  od^i 
blaß  und  elend  sind. 

Äußerst    wichtig     ist    femer    die    Feststellung    von    Vfr  i- 
krümmungen   der   Wirbelsäule.     Hierzu  bietet  sich  Ihn^sn 
ganz  besonders  Gelegenheit  beim  Baden.    Sie  lassen  die  Kindk^  et 
bei  entblößtem  Körper  in  ungezwungener  Haltung  vor  sich  h£ zu- 
treten,  die   Fersen   sind   geschlossen,   die    Arme    hängen    rul^^üg 
herab,  gute  Beleuchtung  ist  dabei  die  Hauptsache,  der  Rück^^  en 
muß   gegen   das  Fenster  gekehrt  sein.     Dann  sieht  man  leic=^=:sht 
krankhafte  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule.  Auch  an  der  La_ — ge 
und  dem  verschieden  hohen  Stand  der  Schulterblätter  kann  »am    an 
Veränderungen  erkennen.  Leichter  noch  kann  man  Abweichung»^  len 
feststellen,  wenn  man  den  Oberkörper  nach  vom  beugen  läßt  unkend 
dann  mit  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  längs  der  Wirbelsäule  =    zu 
beiden  Seiten  der  Domfortsätzen  herabstreicht.     Die  Wirbelsäim^Je 
kann  in  verschiedener  Weise  gekrümmt  sein.  Bei  Verkrümmung^^-  "en 
nach  hinten  bekommt  der  Patient  einen  steifen  Gang,  der   Ko^^^p^ 
sitzt  auf  den  Schultern,  der  Patient  macht  beim  Gehen  von  hint^  *i^p 
den  Eindmck,  als  ob  er  eine  Last  vor  sich  herschieben  tat.   Eii^  -ine 
andere    Verkrümmung    ist    die   nach  vorae,    meist  ist  dann  cÄ=:»die 
Lendenwirbelsäule    stark    ausgewölbt,    doch    bleibt    der    Rück^  :^en 
gerade,  die  Bmst  tritt  nach  vome,   ist  aber  flach,  nicht  gewöltÄ' -H^^- 
Bei  weitem  die  wichtigste  und  häufigste   Verkrümmxmg  ist   dt:^   d*® 
nach  der  Seite,  solche  Kinder  in  ausgesprochenen  Fällen  sind  dt^    ^^® 
verwachsenen  Krüppel,  wie  man  sie  ja  leider  nicht  selten   siehrÄ^"^"*- 
Diese  Verändemngen  sind  deshalb  so  wichtig,  weil  mit  ihr  nicE^^>^^*^^ 
allein  Verändemngen  in  der  Form  und  dem  Bau  des  Brustkorbes*  ^^^^^' 
sondern  auch  im  ganzen  Organismus  Hand  in  Hand  gehen.  D^^-^^^ 
Brustkorb  ist  verengt,  die  Atmungsfläche  der  Lunge  ist  geringe:  ^^'^^''' 
solche  Kinder  kommen  daher  schnell  außer  Atem,   das  Herz  i»-  *^^ 
verlagert  und  dadurch  die  Blutzirkulation  zerstört,  die  Emährun.  .^^^ 
bleibt  zurück  und   die   Gesundheit  wird  dauemd   beeinträchtigest- 

Eine    ernste    Erkrankung    der   Wirbelsäule    ist   endüch    di    ^ 
winkelige  Abknickung  nach  hinten,  sie  ist  hervorgerufen  durcF:» 
eine   tuberkulöse  Erkrankung  und  Schwund    des  Wirbelkörpers- 

Es  ist  von  allergrößter  Bedeutung,  daß  Sie  diesen  Erkran- 
kungen ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  daß  Sie  beim  Baden 
von  Zeit  zu  Zeit  Ihre  Schulkinder  daraufhin  ansehen.     Es  gilt 
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nÄmlich,  diese  Erkrankung  im  Anfangeatadium  zu  diagersticieren, 
weil  nur  im  Anfang  durch  eine  sachgemäße  Behandlung 
Heilung  oder  wenigstens  Stillstand  erzielt  werden  kann.  Es  ist 
darum  sehr  wünschenswert,  daß  Sie  die  ersten  Erscheinungen 
kennen. 

Ich  gehe  zur  Besprechung  der  Infektionskrankheiten 
über.  Diese  Krankheiten  sind  hervorgerufen  durch  Eindringen 
bestimmter  kleinster  Lebewesen  (Bakterien)  in  den  Körper.  Die 
Art  des  Eindringens  ist  verschieden,  sie  können  eingeatmet 
werden,  sie  können  mit  den  Speisen  oder  mit  dem  Trinkwasser 
in  den  Körper  gelangen,  bei  manchen  wissen  wir  die  Art  des 
Eindringens  nicht.  Das  beste  Scimtzmittel  gegen  diese  Infektions- 
krankheiten ist  stets,  die  Quelle  der  Krankheitserreger  unschädlich 
zu  machen,  und  das  erzielen  wir  im  allgemeinen  am  besten  durch 
Isolieren  der  Kranken  luid  durch  gewisse  Vorkehrungen,  die  bei 
den  einzelnen  Krankheiten  verschieden  sind.  Die  Schule  bietet 
deshalb  oft  Gelegenlieit  zur  Ansteckung  und  ist  die  Veranlassung 
zur  Verbreitung  von  Epidemien,  weil  dort  Kinder,  die  aclion  den 
Keim  der  Krankheit  in  sich  haben  und  deshalb  ansteckungsfähig 
sind,  mit  Gesunden  zusammentreffen  und  sie  anstecken  imd  so 
die  Verschleppung  der  Krankheit  in  alle  Teile  der  Stadt  ver- 
ursadien.  Es  kommt  daher  bei  allen  Infektionskrankheiten 
darauf  an,  die  Krankheit  mögÜchst  früh  zu  diagnostisieren  und 
die  erkrankten  Kinder  vom  Schulbesuch  auszuschließen.  Ich  gebe 
zu,  daß  Sie  im  allgemeinen  in  dieser  Beziehung  sehr  wenig  tun 
können.  Trotzdem  glaube  ich,  müssen  Sie  doch  über  diese 
Krankheiten  einige  Keimtnisse  haben,  um  besonders  in  Zeiten 
von  Epidemien  rechtzeitig  schulärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Die  Masern  sind  deshalb  so  gefährlich,  weil  14  Tage  ver- 
gehen, ehe  die  Krankheit  herauskommt,  und  weil  die  Kinder 
während  dieser  ganzen  Zeit  ansteckungsfäing  sind.  Der  Beginn 
der  Erkrankung  ist  dann  ein  ganz  charakteristischer  mit  Husten, 
iSclmupfen  und  Rötung  der  Augen.  In  Zeiten  von  häufigen 
Masemerkrankungen  bitte  idi  Sie,  darauf  Ihr  Augenmerk  zu 
richten.  Die  Krankheit  selbst  beginnt  dann  mit  dem  Auftreten 
von  roten  Flecken  im  Gesicht  und  aiif  dem  Körper. 

Nicht  so  in  die  Augen  springend  wie  bei  Masern  ist  der 
Beginn  des  Scharlachtiebers.  Bei  dieser  Erkrankung  klagen  die 
Kinder  zuerst  über  Hals-  und  Kopfschmerzen,   fast  stets   besteht 
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Erbreeheu.  Die  Zeit  vou  der  Ansteckung  bis  zum  Auftreten  d^^t 
ersten  Krankheitszeichen  beträgt  in  der  Regel  vier  Tage,  d«^: 
Ausbruch  der  Kranklieit  vollzieht  sich  dann  ziemlich  sehne] 
In  Zeiten  von  Epidemien  würden  Sie  also  besonders  darauf 
achten  haben,  daß  Sie  Kinder,  die  über  Mattigkeit,  Kopf-  ur^^d 
Halsschmerzen  klagen  und  Erbrechen  während  des  Unterricht^^ss 
bekommen,  sofort  nach  Hause  schicken. 

Unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  beginnt  die  Diphtherit"^33 
Auch  hier  treten  zuerst  Halsschmerzen,  Kopfschmerzen  und  E  "^- 
brechen  auf. 

Eine  wichtige  Krankheit  ist  femer  der  Keuchhusten.    Er  i^^t 
charakterisiert    durch   typische  krampfartige   Hustenanfälle;  A\m~-^ 
mehrere  schnell  aufeinanderfolgende  Exspirationsstöße  folgt  ein  ^^ 
lange    krähende    Inspiration.     Ein    solcher  Anfall   dauert    ein^^^ 
halbe  bis  eine  Minute  imd  länger,  dabei  wird  das  Kind  blaurot  ^. 
das  Gesicht  schwillt  an,  ja  es  kann  sogar  Blut  aus  der  Nas^ — 
hervortreten.    Auch  der  Keuchhusten  liat  das  Unangenehme,  daC? 
sein  Inkubationsstatium  ein  langes  ist,  diesem  folgt  ein  Stadium, 
in  dem  die  Kranken  gewöhnlichen  Husten  haben,  und  so  ver- 
gehen fast  vier  Wochen,  ehe  die  typischen  Hustenanfälle  auf- 
treten und  der  Charakter  der  Erkrankung  erkannt  werden  kann. 

Alle  die  bisher  genannten  Infektionskrankheiten  verbreiten 
flieh  durch  direkte  Übertragung  der  Keime  von  Kind  zu  Kind. 
Hier  ist  also  das  wichtigste,  die  Krankheit  zu  erkennen  und 
dann  die  Kinder  vom  Schulbesuch  fernzuhalten.  Im  allgemeinen 
sollen  Kinder  mit  Diphtherie  und  Scharlach  sechs  Wochen, 
Kinder  mit  Masern  vier  Wochen  der  Schule  fernbleiben. 

(Schluß  folgt.) 


ftUistert  Jtitteilttttgett. 


PreuSen.  Wilmersdorf.  Über  schulärztliche  Untersuchungen 

hierselbst  während  des  Jahres  1905  liegen  jetzt  die  amtlichen  Ergebnisse 
vor.  Von  den  668  eingeschulten  Kindern  zeigten  101  eine  gute,  27 
eine  schlechte,  alle  übrigen  eine  mittlere  Konstitution;  48  mußten 
unter  ärztlicher  Kontrolle  bleiben;  45  Kinder  wurden  als  körperlich 
oder   geistig    schulunfähig  erkannt  und  deshalb  zurückgestellt,     ßei 
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283  Kindern   wurden  Ljinphdrüsenschwellungen    festgestellt;    dieser 

Prowntsatz    van    mehr  als  42  i.st  als  sehr  hoch  zu  bezeichnen.     An 

Bluurmut  litten  239,  an  Vergrößening  der  Gaumenmandeln  174,  an 

Rachenwueherungen    60,    an    herabgesetztem    Sehvermögen    62,    an 

rachitischen   Veränderungen  38,  an  Skrofulöse  und  an  Wirbelsäulen- 

%' erkrümm ungeu   je   30    Kinder.     Cljeraus    groli    war    die    Zahl    der 

JCiiider  mit  kranken  und   achlechtgepHegten  Zahnen;    nicht    weniger 

a-lf  229   wiesen  ein  in  diesem  Sinne  mangelhaftes  Gebiß   auf.     Eine 

ertliche  Verbesserung    der  Zinimerluft  war   in  denjenigen  Schulen 

-^i^tiuittellen,    in  denen   die  Überkleider  der  Schüler   auf  den  Korri- 

«Dren  abgelegt  w^erden,    und  wo  zufolge  Benutzung  der  Brausebäder 

^^jgleich    die  Ausdünstung    der  Kinder    geringer    geworden  ist.     Die 

niusebäder,    deren  Einführung    anfangs    auf    Schwierigkeiten    stieß 

man    bildete    sich    vielfach    ein,    davon  Erkältungen  der  Kinder 

orgen    zu    müssen    — ,    werden    jetzt    allgemein    tleißig    benutzt. 

1  schwächliche,  skrofulöse  und  rachitische  Kinder  wurden  in  Ferien- 

oionien  oder  Seebäder  geschickt.      {Deutsche  Tageszig.  3.  Mai  1906.) 

BmuBlau.     Seit    dem    1.  April    1905    ist  an   der  evangelischen 

nabenschule  und  an  der  katholischen  Schule  ein  Schularzt  tätig. 

ie  von   den  Rekloren    der    genannten  Schulen    erstatteten  Berichte 

her   die  Tätigkeit    des  Schularztes    im    vcTflossenen  Schuljahre  be- 

hnen  das  schulärztliche  Institut  als  recht  segensreich.    Die  Eltern, 

en  der  Krankheitszustand  ihrer  Kinder    mitgeteilt    wurde,    waren 

ür  die  Mitteilungen  dankbar  und  gaben  die  kranken  Kinder  in  ärzt- 

che    Behandlung.     Vielfach  hatten  die  Eitern  von  der  Erkrankung 

hrer  Kinder  oder  deren  Leibesfehlem  keine  Kenntnis. 

{Schles.  Zfg.  4.  Mai  1906.) 
Glogau.  Seitens  der  stadtischen  Gesundheitskommission  ist  be* 
oseen  worden,  daß  die  Kinder  an  den  hiesigen  Volksschulen  auf  die 
Bchaffenheit  ihrer  Zahn-  und  Mundverhältnisse  unletwucht 
-wenlen  sollen.  Der  Magistrat  ist  diesem  Beschlüsse  auch  beigetreten 
"und  hat  sich  dieserbalb  mit  dem  Zahnarzt  Geaetk  aus  Glogau  in 
Verbindung  gesetzt.  Anfang  April  d.  J,  hat  die  zahnärztliche  Unter- 
suchung der  SchiUer  und  Schülerinnen  der  in  Betracht  kommenden 
Lehranstalten  stattgefunden.  Von  dem  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
wird  es  nunmehr  abhängen,  ob  die  städtischen  Körperschaften  im 
kommenden  Jahre  die  Anstellung  eines  besonderen  Schularztes,  dem  in 
€iBter  Linie  die  Obhut  über  die  Zahnpflege  der  Schüler  und  Schüle- 
rinnen an  den  Volksschulen  übertragen  werden  wird,  in  Aussicht 
nehmen  werden.  {Brest.  Gen.-Anz.   17.  Mai   1906.) 

Htettin.  In  der  Stadtverordnetenversammlung  vom  23.  März  d.  J. 
war  angeregt  worden,  <Üe  Schulärzte  anzuweisen,  in  bestimmten,  näher 
zu  präzisierenden  Fällen  auch  die  Behandlung  der  Schulkinder 
%n  übernehmen.  Der  Magistrat  beantragt  nun,  davon  Kenntnis  zu 
nehmen,  daß  er  es  nicht  für  gerechtfertigt  hält,  die  Dienstordnung 
für  die  Schulärzte  vom  17.  Mai  1905,  die  über  die  Behandlung  von 
Schulkindern  durch  die  Schuläryte  im  §  4  Absatz  4  bindende  Vor- 
schriften enthält,  jetzt  schon  zu  ändern.    Es  dürfte  genügen,  ärmere 
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Kinder,  denen  die  Behandlung  durch  einen  Spezialarzt  geraten  wirc^  .. 
bei  Augenkrankheiten  an  den  städtischen  Armenarzt  Dr.  Habi>e=J3i  \{ 
und  bei  Erkrankungen  der  Ohren  sowie  der  Rachen-  und  Nasenhöl 
an  eine  der  in  der  Stadt  befindlichen  Polikliniken  zu  verwei8e^=i. 
An  diese  Krankheiten,  meint  der  Magistrat,  sei  wohl  in  besagt^^aer 
Debatte  in  erster  Linie  gedacht.  {Ostaee-Ztg,  13.  Mai  1906.) 

Die  Gemeinde  Schoneberg  (Berlin)  will  einen  städtische  «q 
Medizinalrat  (Magistratsmitglied)  als  Berater  der  stadtischen  Körpeir  -:sr- 
schalten  in  allen  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheitspfiege  anBteÜeHiHcii. 

(Ärztl  Mitteü.  1906,  Nr.  19.) 

In  Stai^gard  ist  ein  Schularzt  angestellt  worden. 

{Ärztl.  Mxttea.  1906.  Nr.  19.) 

Bayern.  Dem  hier  bisher  nur  in  einer  verhältnismäßig  gnin^i  ■an 
Zahl  von  Gemeinden  als  Organ  der  Schulverwaltung  bekannt^^to«D 
Schularzt  begegnen  wir  nunmehr  auch  in  einer  R^erungsverfügnn^^cng, 
nämlich  in  den  vom  bayerischen  Staatsministerium  des  Inneren  im  ^ür 
Schulangelegenheiten  unter  dem  7.  März  1906  erlassenen  > Vollzug— ir" 
Vorschriften  imd  Erläuterungen  zur  k.  allerhöchsten  Verordnung,  d^Edie 
SchulpÜicht  betreffend,  vom  4.  Juli  1903«.  Ein  besonderer  Abschnfici^tt 
handelt  von  der  Prüfung  der  genügenden  körperlichen  und 
Entwicklung  als  Vorbedingung  für  die  Aufnahme  in  die  Wer] 
schule.  Erscheint  die  genügende  körperliche  Entwicklung  des  Kind  MFzJes 
als  zweifelhaft,  ho  soll  die  schleunige  Beibringung  eines  Sixtlich»^  ^«len 
Zeugnisses  angeordnet  werden.  Das  Zeugnis  kann  von  einem  pni^r-fik- 
tischen  oder  Amtsarzt  ausgestellt  werden  auf  Grund  perBönllchü«c~:iier 
Untersuchung    unter   kurzer  Angabe    des   Befundes.     Es    kann   si»  -Äch 

auch  auf  die  Frage  der  genügenden  geistigen  Entwicklung  erstrecke *tn. 

Das    Zeugnis    ist    dem    Erziehimgsberechtigten    verschlossen    zu   IzJÄ^be- 
händigen  und  von  diesem  uneröfEnet  vorzulegen.    »Wo  ein  Amtsar^r: -rrt 
oder   praktischer  Arzt  (Schularzt)    auf  Kosten    einer  Gemeinde    a  ^F^iin 
Anmeldetermin   zur   unentgeltlichen  Untersuchung  der  angemeldet^^-^^^ 
Kinder  beigezogen  wird,    kann   angeordnet  werden,    daß    die   UnU^^^-^' 
suchung    und   Begutachtung   durch   diesen  Arzt   zu  erfolgen   habe  -^s-* 
Die  Vorschriften  enthalten  noch  eine  Reihe  von  Bestimmungen,  dJE^® 
darauf  hinzielen,    eine  gesundheitliche  Schädigung  der  Kinder  durc:^^'^ 
den  Schulbesuch  zu  vermeiden.    So  soll  bei  Kindern,  die  erst  metÄ^  ™ 
als  vier  Monate  nach  Schulbeginn  das  sechste  Lebensjahr  vollendcÄ:  ^'^'^^ 
in  der  Regel  die  Beibringung   eines    ärztlichen  Zeugnisses  gef order: -^^^ 
werden.     In   Städten    kann    die  Beibringung   eines   ärztlichen  Zeu^-^^^* 
nisses  für  alle  Kinder,   die  das  sechste  Lebensjahr  nicht  im  Monaf-^^** 
des  Schulbeginns   vollenden,    durch    die   Stadtschulkommission    vo^c^**^'" 
geschrieben  werden.     Bei  der  Entscheidung  über  die  Aufnahme  od*»  -^3^ 
Zurückweisung    bildungsbeschränkter   oder  bildungsunfähiger  Kind»--^^®^ 
soll  das  Interesse  der  Schule  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  d*.  JS** 
häufig  der  Aufnahme  entgegensteht,   es  soll  aber  auch  das  Interesfc^^*^ 
dieser  Kinder  berücksichtigt  werden,  »denen  nicht  selten  schon  durc^'-^^tih 
den  geregelten  Schulbesuch  allein  eine  große  Wohltat  erwiesen  werd^^  -*^° 
kaim,    auch   wenn   sie  aus  dem  Unterricht  nicht  den  vollen  Nutz^i^-^^^ 
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ni  nehen  vermögen.  Deshalb  wird  zwar  in  erster  Linie  darauf  Be- 
lacht zu  nehmen  sein,  solche  Kinder  in  den  für  sie  besondere  ge- 
igneten  L'nterrichtei-  und  Erziehungsanstalten,  wie  z.  B.  in  Hilff?- 
c^hulec  und  HUfsklossen,  Tau1:>fltummenaiiätaltuu,  Anstalten  für 
lüppelhafte  Kinder,  Blindeningtituten  u.  a.  unterzubringen.  Wo 
icf  ober  nicht  möglich  ist,  hoU  ihnen  die  Aufnalmie  in  die  Volks- 
-hule  nicht  versagt  werden,  falls  eie  m  ihrem  Interesse  liegt  und 
Xj3e  eine  zu  erhebliche  Schädigung  der  Unterrichtainteressen  mid 
sr  gebotenen  Rücksicht  auf  die  anderen  Kinder  angängig  und  rÜtlich 
scheint.  Sie  kami  in  solchen  Fällen  auch  gegen  den  Willen  der 
■xiehun^berechtigten  verfügt  werden.« 

Wurtteinberp.  Uhu,  3.  Mai.  Nach  flem  heutigen  Beschluß  der 
rgerlichen  Kollegien  hoH  hier  die  Einrichtung  eines  Schularztes 
9cba£fea  und  der  neuernaunte  Stadtarzt  Dr.  Sinq  mit  den  Funk- 
inen  eines  solchen  betraut  werden.  Dr.  Sino  hat  bereits  einen 
itwurf  für  die  dem  Schularzt  zu  übertragenden  Aufgaben  ausge- 
weitet, dem  die  bürgerlichen  Kollegien  ihre  Zustimmung  gegeben 
ben,  und  der  nun  der  Behörde  vorgelegt  werden  soll.  Nach  diesem 
»twurf  soll  der  Schularzt  seine  Tätigkeit  bei  den  neu  eintretenden 
ndem  beginnen,  deren  Eltern  in  einem  Fragebogen  zur  Angabe 
randheithchcr  Mängel  bei  den  Kindern  veranlaßt  werden.  Dann 
rd.  eine  mehr  äußerliche  und  einige  Monuto  später  eine  genaue 
itersuchung  der  Kinder  vorgenommen.  Festgestellte  Erkrankungen 
srden  den  Eltern  mitgeteilt;  eine  Behandlung  der  Kinder  durch 
fn.  Schularzt  tritt  nicht  ein,  sondern  dieser  wirkt  lediglich  auf  arzt- 
&he  Behandlung  hin.  Allmählich  dehnt  der  Schidarzt  seine  Tatig- 
►it  auf  alle  Klassen  und  Schulen  aus.  Die  Einrichtung  soll  in  aller 
aide  ins  Leben  treten.     {^Sthträbisrhei'  Met-hur.t.) 

Hessen.  Worms,  8.  Mai  190C.  In  der  gestern  hier  abgehaltenen 
jeislehrerkonferenz  konnte  der  Kreii^Hchulinspektor  Prof.  Dr.  Fbessbl 
ie  erfreuliche  Mitteilung  machen,  daß  zehn  Gemeinden  des  Kreises 
^onns  mit  Sehulhausneubauteu  begonnen  hätten,  imi  den  Forde- 
mgeu  des  Schularztes  gerecht  zu  worden.  —  Landtagsabgeordneter 
XISHABT  bedauerte,  daß  man  nicht  überall  in  Hessen  Schulärzte 
eeitze  und  hofft,  daß  bald  eine  landesgeeetzliche  Regelung  der 
chularztfrage  erfolge.     (> Frank/.  Ztg.'^) 

Oppenheim.  Bisher  fand  nur  in  zwei  bL«  drei  Gemeinden  des 
loisee  eine  schulärztliche  Überwachung  der  Schulkinder 
att.  Auf  Antrag  des  Kreisratri  Dr.  Steeo  beschloß  der  Kreistag, 
ir  öämtliche  Schulen  des  Kreises  Schulärzte  anzustellen.  Die 
[osten  tragen  die  Gemeinden  und  Kreifiikasse  gemeinsam.  (»Dorm- 
adtei   Ztg.'^,  .3.  Mai   1906.) 

ReuB  j.  L.  Zwötzen.  Die  infolge  Wegzugs  des  Dr.  KrÜtze 
i  Zwötzen  freigewordene  Schularztstelle  wurde  seinem  Nachfolger 
>r.  Stback  auf  Grund  des  bisherigen  Vertrages  auf  ein  Jahr  über- 
ragen.    {^»Geraische^  Tageblatt. t-^  1.  IM  190t>.) 

Österreich.  Wien.  Währen«  l  in  Deutschland  das  Institut  der 
Ichalärzte  überall  große  Sympathie  genießt,    scheint  in  Österreich 
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dies  weniger  der  Fall  zu  gein.  Ganz  kürzlich  hat  der  Gewaltige  >r«DU 
Wien,  der  Bürgermeister  Dr.  Lueger,  ihre  Notwendigkeit  vemeij^^V« 
da   die   Armenärzte    der   verschiedenen   Bezirke  vollstündig  dafür  ^KSfi- 

nügten,  was  die  Schulärzte  zu  leisten  hätten.    {^Leipziger  Tageblatt «, 

13.  Mai  lflü6.) 

Holland.     Schulärzte  in  Holland.     Schon  früher  teilten  f      ^ir 
in  dieser  Zeitechrift  (1904.   S.  525)  mit.  daß  auch  in  Holland  Sch^Mil- 
ärzte  in  einzelnen  Orten  arbeiten.     Wie  aus  unseren  Mitteilimgen 
dieser  Zeitschrift    (1905,  S.  283   und    *Der  Schularzt*,   S.  73,  11 

»Der  Schularzt*,  S.  4)  hervorgehl,    ist   das   Interesse   an   dem   Inatit ut 

der  Schulärzte  im  Wachsen.     Auch  das  Jahr  1005  gab  uns  Bewe^Sf« 
hierfür. 

In    der  lfl05  stattgefundenen    allgemeinen    Zusammenkunft   c^^Bes 
Kungresses  für  soziale  Hygiene   und   öffentliche    Geeundheit8ordnurzi_  ng 
wurde    von    den    Herren    Dr.   J.    Th.    Moüton,    Beigeordneter    (^^Hes 
Unterrichts  im   Haag  und    Dr.  v.  Ostknbaan.   Inspektor   der  Vol 
gesundheit  zu  Zwolle  Bericht  erstattet  über  die  Frage,    ob   änrtlicr^ 
Aufsicht  in   Schulen  wünschenswert  sei. 

Ihre    Schlußfolgerungen    sind    ungefähr   wie   nachstehend-     ü^ Ver 

Pädagoge  ist  für  das  Schulkind  wohl  ein  bestimmter  Schutz  auch  ia 

Hinsicht  auf  die  Hypiene,    aber  der  Arzt  soll  ihm  zur  Seite  steh< ^-  en. 

Der  Schulvorateher  bleibe  immer  die  Hauptperson  und  soll  au  _^ci-icb 
immer  um  Rat  gefragt  werden.  Der  Schularzt  darf  in  der  Schr^-»^ j"^*^ 
nicht  regieren.  Eine  wichtige  Streitfrage  ist  immer:  »wer  soll  Schuln^"  ^Rixt 
gein?c  Wie  viele  braucht  man  und  was  ist  seine  Aufgabe?  Die  Id^-^^^ 
verschiedene  praktizierende  Ärzte  mit  der  Aufgabe  zu  beschwerde^^  ^^^i 
hat  sich  in  Deutschland  als  nicht  unpraktisch  erwiesen.  In  dieuJ» ""^^^^ 
Hinsicht  wird  aber  immer  Meinungsverschiedenheit  bleiben. 

Dr.   VAN   Loo,    Sehidarzt    zu    Zoanclam,    äußert    sich   folgendem  ^Jer 
maßen  darüber,  wie  der  Schularzt  in  der  Praxis  sein  soll.     Die  on^r"*— ^^ 
liehe  Aufsieht  über  das  Kind  kaiui  nicht  vom  Lehrer  ohne  Beistair«-^*^ 
eines  Arztes  geschehen. 

Wer  für  die  Gesundheit  des  Schulkindes  wahres  Interesse  h 
muß  gestehen,  daß  man  ohne  Schulärzte  nicht  arbeiten  kann. 

Eine  sehr  ausgedehnte  Diskussion  folgte,  aus  welcher  hervorging  *"*--J*^' 
daß  man  im  allgemeinen  sehr  für  ärztliche  Aufeicht  in  den  Schule ^^*-*5'^ 
ist;  doch  waren  die  Meinimgen  sehr  verschieden,  in  welcher  Weif^t^— J^  i 
diese  AufBicht  ausgeübt  werden  soll.  Einige  eiferten  sehr  für  dÄ^-^*^®l 
Berufung  von  Schulärzten  nach  dem  Wiesbadener  (nebenamtlich*.^:»  *^^*"^ 
Schularzt),  andere  nach  dem  Mannheimer  System  (hauptamtlichem ^^^""^^ 
Schularzt);  wieder  andere  zogen  einen  schulhygienischen  Dienst  vor<i^  j"!!^^* 
wie  das  Sanitary  Department  in  England.  Verschiedene  Antra^s^-^*^ 
wurden  eingereicht,  aber  man  entschloß  eich  schließlich  dafü- x-*'^"^« 
den  Vorschlag  des  Vorsitzenden,  die  Aufmerksamkeit  der  Regieruiw*r-«:^oÄ 
auf  die  gehaltenen  Diskussionen  zu  lenken,  anzunehmen. 

In  der  im  Okluber  1905  stattgefundenen  allgemeinen  VersamiK"«' -ä^"*' 
lung  des  ^Grünen  Kreuzes«  wurcle  sehr  weitläuüg  die  Frage  h^::M'  be^ 
eprochen,  ob  die  Berufung  von  Schulärzten  vom  Staat  otler  von  d»-t-Wef 
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neinde  geschehen  soll.  Nach  langer  Beratung  wurde  beschlossen, 
!h  nicht  über  diese  Frage  auszusprechen,  sondern  es  wurde  mit 
toQ  SüniiDen  der  folgende  Antrag  angenommen:  Die  Versamm« 
Dg,  völlig  vom  Nutzen  der  Schulärzte  überzeugt,  beschließt,  daÜ 
£  Hanptkomitee  der  Staatsregierung,  den  Gemeindevorständen  und 
XX  Gesundheitekommiflsionen  den  Wunsch  der  Versammlung  nach 
hnlärzten  zur  Kenntnis  bringe. 

Es  wurde  zugleich  betont,  daß  in  verschiedenen  Städten  und 
irfem  Schulärzte  bereits  angestellt  sind.  In  Assen,  Hauptstadt 
r  Provinz  Drente,  arbeiten  zwei  Schulärzte,  welche  die  Schüler,  die 
in  aufgenommen  werdeDi  umtersuchen  und  einmal  monatlich  die 
ibulen  besuchen  sollen. 

In  Bolsward,  einem  kleinen  Städtchen  in  der  Provinz  Friesland, 
beitet  ein  Schularzt,  in  Nieuw-Hellevoet,  einem  Dorfe  in  der  Provinz 
lid-iiolland,  wur<le  in  der  christlichen  Schule  ein  Schularzt  ange- 
»11t.  Der  Gemeindevorstand  von  Aalsmeer  (Zuid-Holland)  beauftragte 
sn  Gemeindearzt,  alle  14  Tage  die  Schulen  zu  besuchen  imd  darüber 
le  drei  Monate  dem  Gemeindevorstand  Bericht  zu  erstatten.  Die 
adt  Gonda  (Zuid-Holland)  ernannte  Dr.  A.  Montaone  als  Schalarzt 
r  die  Elementar  und  KU*inkinderBchulcn.  Die  königliche  Rcsidenz- 
Eidt  'sGravenhage  enlschloÜ  sich,  vorläufig  einen  ärzthchen  Schul- 
rgienisten  zu  ernennen  mit  dem  Auftrage^  die  Organisation  des 
«titutes  der  Schalärzte  vorzubereiten  und  zu  ordnen. 

Der  Gemeindevorstand  von  Maastricht,  Hauptstadt  der  Provinz 
jxiburg,  beschloß  im  November  1905  mit  Ötimmeneinheit,  1600  Mk. 
lazusetzen  für  einen  oder  mehr  Schulärzte  und  das  Ratsniitglied 
f,  med.  SonREiNEMAOHEB  zu  beauftragen,  eine  Dienstanweisung 
isammenzustellen. 

Mit  21  gegen  5  Stimmen  entschloß  sich  der  Genieindevorstand 
T  alten  Universitätsstadt  Leiden  nach  der  Berichterstattung  der 
rate  DE  JoNo  und  Stigteb  m  dieser  Zeilschrift  zwei  Schulärzte  zu 
rufen  für  alle  ÖffentUchen  Schulen  und  für  die  besonderen  Schulen, 
ücbe  dazu  bei  dem  Gemeindevorstand  darum  bitten.  Zum  Schlüsse 
ben  wir  hier  die  Beschlüsse  wieder  von  der  Kommission,  welche 
im  ärztlichen  Kreise  zu  Amsterdam  ernannt  wurde,  um  zu  er- 
rechen,  wie  in  Amsterdam  eine  ärztliche  Schulaufsicht  eingerichtet 
»rden  könne. 

1  Die  hier  schon  bestehenden  schulhygienischen  Vorschriften 
llen  erweitert  werden  mit  einem  ärztlichen  Schulaut'sichtdienst. 

►  2.  Die    ärztliche    Schulaufsicht  wird  vorläufig    nur    eingerichtet 
die  öffentlichen  Elementarschulen  erster  Klasse. 

3.  Außer  bei  dem  Schuleintritt  ist  es  wünschenswert,  die 
Inder  während  der  Schuljahre  nochmals  zu  untersuchen,  z.  B.  im 
itten  oder  vierten  und  im  letzten  Unterrichtsjahre. 

4.  Die  ärztliche  Schulaufsicht  wird  solchen  Ärzten  übertragen, 
siehe  zu  gleicher  Zeit  eigene  Praxis  haben. 

5.  Als  Schulärzte  sind  sowohl  männliche  wie  weibliche  Arzte 
tfttfltellen.  die  schon  einige  Jahre  Praxis  ausgeübt  haben.   Gemeinde- 
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äxzte  sind  nicht  an  erster  Stelle  in  Aussicht  zu  nehmen,  SpeBattnb> 
sollen  nicht  ausgeschlossen  sein. 

In  bestimmten  Zeiträumen  werden  Konferenzen  von  Schul 
vorständen  abgehalten  unter  Leitung  von  zwei  Ärzten,  welch  leWw? 
lu  gleicher  Zeit  Mitglied  sind  von  der  Öubkonirniüsiou  für  Schul- 
hygiene aus  der  örtlichen  Kummission  für  V'ulksiinterncht.  Diem 
jmten  wird  auch  die  Zusammenstellung  der  jalirlichen  Bericht 
eistattung  über  ärztliche  Schulaufsicht  übertragen.  Sie  erhalun  för 
dieses  Amt  eine  l>esondere  Zulage. 

Mitgeteilt  von  Dr.  med.  J.  M.  C.  MoüTOs-Haa?. 


ftefrrait  über  ntu  erfdiitnene  fdjnlär^tlic^e  3a^rf5b(nit)tt. 


Die  HohnJärzte  zu  Amheitn 
vom  1.  November  1904  bit«  zum  31.  Dezember  1905. 

(Dienstordnung  öiehe  diese  Zeitöcbrift.) 

Die  Schulärzte  erklären  schon  im  ersten  Jahresbericht,   V-r*  f"" 
Dienstordnung  sich  als  praktisch  l>ewährt  habe,  wenn  auch. 
Ändenmgen  empfehlenswert  seien.    Zwischen  SchuM'  '  1  Anv: 

herrschte  gute  Übereinstimmung;    auch  mit  dem  (.  vriMtbn 

bestand  völliges  Einvernehmen.  Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  m 
Schularztes  liegt  in  der  ärztlichen  Aufsicht  über  die  Kinder,  irtkt 
eich  gern  untersuchen  ließen.  Auch  die  Eltern  verhielten  bich  M^ 
sympathisch  gegenüber  dem  ärztlichen  Besuch  in  den  Scliulen.  ■■ 
besonders  hervorgeht  aus  der  Tatsache,  daß  in  t>2  **/o  der  Flllt  ii 
Ratgebung  des  Schularztes  befolgt  wnnle. 

Die  ärzthche  Aufsicht    dehnte    sich    über   die  5929  KiafWr  Mi 
Öffentlichen  und  die  848  Kinder  der  besonderen  Schulen  aus; 
Schularzt  hatte  2259  Kinder. 

Die  Schulen  wurden  mindestens  einmal  im  Monat  besucht:  li 
jeder    der    Schulen  wurde  eine  VerbandMcliachtfl  hing<  - 
erste  Hülfe  bei  Unglücksfällen;    Schiüpausen   von   15  ^ 
3  Stunden  imd  von  10  Minuten  nach  2  Stunden  Unterricl 
eingeführt.     In  diesem  Falle  wurde  der  Rat  der  Schuiurcii-, 
mehr  verlangten,  nicht  ganz  befolgt. 

In    der    ersten  Abteilung    (Lernanfanger)    der    Scbiikn 
ontorsucht  1216  Kinder,  alle  ungefähr  ti  Jahre  alt;  der 
zustand  von  81  %  der  Kinder  war  gut,  von  4  %  schlvchl  vaLi 
25  7o  mittelmäßig. 

Die  üehörschärfe  war  schlecht  (das  Flüstern    nur  In  «Mf 
fi-mung  kleiner  als  t^inen  Meter  zu  hören)  bei  2  %;   GtattOmM 
schlecht  (Visus  weniger  als  7»)  ^ei  3,5  Vo  der  Fälle;    AbwckkflH 
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detr   Wirbekiiule  wurden  bei  20  %  der  Fälle  konstatiert.     Schwach- 
sinnig waren  4  %. 

In  drei  Schulen  für  etwas  reichere  Kinder,  wo  die  Schüler  in 
der  ereten  Abteilmig  9  bis  10  Jahre  (in  einer  12  Jahre)  alt  sind, 
wxirden  190  Neuau^enommene  Unterfrucht.  Bei  3  %  war  das  Gehör, 
bei  11  %  die  Sehschärfe  schlecht;  bei  2ö  °/o  war  Scüliosis  vor!)anden. 
Bei  20  Vo  (=  37)  der  Fälle  war  eine  Mitteilung  an  die  Eltern  not- 
"irendig,  welche  32mal  einen  ijositiven  Erfolg  hatte.  Hieraus  geht 
hervor,  daß  auch  für  Kinder  von  mehr  begüterten  Eltern  Schulärzte 
nötig  sind  und  daß  auch  diese  Eltern  auf  deren  Arbeit  Wert  legen. 

iMitgeteilt  von  Dr.   med.  MoüTON-Haag. 


Die  Not\\endigkeit  der  Berafang  von  Schulurzten. 

Die  Gemeindeärzte  Dr.  Ötigtü  und  Dr.  de  Yong  wurden  vom 
^^ixieinde vorstand  der  Universitätsstadt  Leiden  beauftragt,  eine 
Ui>-t«rg;iichnng  anzustellen  über  den  GesundheitszuRtand  der  Kinder 
^*^^0  drei  verschiedenen  öft'entlichen  Schulen,  welche  hier  Schule  I, 
^*^W^e  n  und  Schule  III  genannt  werden  sollen. 

Die  Kinder  wurden  unausgezogen  untersucht  nach  Haut-, 
:^^igen-,  Ohr-  und  Nasenkrankheiton  und  uach  ihrem  allgemeinen 
^^^"tperlichen  und  geistigen  Zustande. 

Es  ergab  eich  folgendes  Resultat  in  Prozentzalilen : 

*^bule  und  Anzahl  der  Kinder I  (479)     II  (491)     HI  (486) 

>^it  Übeln 76  76  75 

^^it  mehr  als  einem  Übel 39  45  51 

^nit  Anämie  od.  mangelhaftem  Nahnangp- 

zufitamie 30  16  20 

^t  Pediculosis  capitis 30  24  15 

mit  anderen  (beinahe  alle  ansteckenden) 

Hautkrankheiten 7  12  7 

mit  weniger  guter  Gehörschärfe    14  11  15 

mit  Nase-  und  Ohrübel  (unter  welchen 

Adenoide  Veg.) 22  29  39 

mit  weniger  guten  Gesichtsechärfe   ...       18  13  14 

mit  Trachoma  (contagiosum)     3  9  11 

mit  anderen  ansteckenden  Augenkrank- 
heiten         4  8  4 

mit  Verkrümmungen  des  Rückgrats 
(wohl  sehr  von  der  Wirklichkeit  ent- 
fernt)           4  6  5 

zurückgebliebene  (von  Lehrern  ange- 
geben)   9  11  13 

Diese  zurückgebliebenen  Kindi-r  sind  nicht  alle  geistige  Invaliden; 
ein  großer  Teil  ist  Opfer  von  der  Tatsache,  daß  ihre  körperlichen 
Fehler,  welche  ihnen  das  Folgen  des  Unterrichts  schwer  macheu, 
unbekannt  bheben. 
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Von  den  55  zurückgebliebenen   Kindern   aus    Schule  11  vni 
konstatiert: 

bei  14  Adenoide  Vegetationen  oder  vergrößerte  TcnmUeB, 
bei  12  weniger  scharfes  Grehör, 
bei  16  weniger  scharfer  Blick  oder  Augenübel, 
bei     7  mangelhafter  Nahrungszustand. 
Widerstand  der  Eltern:  Verschiedene   Male   fragten  die  Elia 
teilnehmend  nach  dem   Erfolge   der  ärztlichen  Untersuehung.  Vc 
schiedene  Kinder  erhielten  Brillen.     Andere,   mit  adenoiden  Vcgel 
tionen    oder    ansteckenden    Hautkrankheiten,    sind    unter  intikb 
Behandlung. 

Über   allem    Lob   erhaben  war   das  Mitarbeiten  von  «ehnA 
Lehrer,  ihr  Interesse  wuchs  beim  Untersuchen  der  Ärzte.   Zu  §äAit 
Zeit  wurde    es    aber  klar,  daß   die  Lehrer  nicht  imstande  smcl,  £ 
Ärzte  bei  der  Aufsicht  zu  vertreten,  wohl  aber  zu  unteretätten. 
Mitgeteilt  von  Dr.  med.  J.  M.  C.  MovTOH-Hiag. 


lixtnfioxinnnitn  fnt  Biinlitftt. 


Schul&xtlieher  Dienst  in  Bnnuisohwelg. 

Seit  dem  Jahre  1905  sind  hier  Schulärzte  angestellt,  tmdiM 
folgende  Herren:  1.  Dr.  med.  Bernhardt,  2.  Dr.  med.  WncM 
3.  Dr.  med.  Lupprian,  4.  Dr.  med.  Haaee,  5.  Dr.  med.  Dnrt 
6.  Dr.  med.  Bluth,  7.  Dr.  med.  Salomok,  8.  Dr.  med.  8cH«« 
9.  Dr.  med.  Reck,  10.  Dr.  med.  Bernhardt,  Hilfsschule  flmilili^ 
Dr.  Berkhan. 

Die  Dienstanweisung  enthält  folgende  hauptsächliche  Beii* 
mungen:  Die  Schulärzte  werden  vom  Schulvorstande  im  EiiiTeaW 
nisse  mit  dem  Stadtmagistrate  nach  Anhörung  des  Stadtanttt  ^ 
Mitwirkung  bei  Handhabung  der  Schulgesundheitspflege 
Dieselben  haben  in  den  ihnen  vom  Stadtarzte  zugewieseneD 
<len  Gesundheitszustand  der  Schulkinder  nach  Maßgabe  der 
.stehenden  Vorschriften  zu  überwachen:  Der  Schularzt  bat  die 
eintretenden  Schulkinder  im  Schulgebäude  unter  Beisein  d«8 
Inspektors  und  des  Klassenlehrers  bezw.  der  Klassenlehrerin  1. 
ersten  acht  Tagen  des  Schuljahres  einer  äußeren  Besichtigmig 
Ermittelung  von  übertragbaren  Krankheiten  und  Ungeziefer  ti_ 
ziehen;  2.  in  den  ersten  \ier  bis  sechs  Schulwochen  auf  ihre 
beschaffenheit  und  ihren  Gesundheitszustand  genau  zu  not 
um  festzustellen,  ob  dieselben  einer  dauernden  ärztlichen 
oder  besonderen  Berücksichtigung  beim  Unterrichte  (z.  B.  Aueedüi«^ 
vom  Unterrichte  in  einzelnen  Fächern,  wie  Turnen  undOfcasH:«' 
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^fcchrilnkung  in  der  Toilniihme  nm  Unterrichte,  Anweisung  eines 
Bonderen  Sitzplatzeß  wegen  Gesicht:?-  oder  Gehörfehler)  bedürfen. 
Wird  ein  ärztliches  Zeugnis  über  die  Körperbeschaffenheit  und  den 
(^eflundheit«2Uätand  dei«  Kindes  beigebracht»  so  kann  die  scliuUirzt- 
liche  Untersuchung  auf  Antrag  der  Eltern  oder  deren  Stdivertreter 
unterbleiben.  Vordrucke  für  ärztliche  Zeugnisse  werden  von  den 
illchuldienem  luientgeltlich  verabfolgt,  über  jedes  untersuchte  Kind 
ist  ein  >Ge8undheitPHchein<  zu  führen,  der  ein  Bestandteil  der  das 
Kind  wahrend  seiner  ganzen  Schulzeit  begleitenden  Personalakte 
bildet.  Erecheint  das  Kind  einer  stündigen  ärztlichen  Überwachung 
bedürftig,  so  ist  durch  den  Schulinspektor  auf  Anordnung  des  Schul- 
untee  der  Vermerk  ^ Ärztliche  Über\vachung«  auf  der  ersten  Seite 
tler  Personalakte  oben  rechts  zu  machen.  Bei  der  ersten  Unter- 
smchung  hat  der  Schularzt  die  Spalte  des  Gesundheitsscheins  >  All- 
gemeine körperliche  Beschaffenheit«  auszufüllen,  und  zwar  nach  den 
ßattungen  >gut,  mittel,  schlecht«.  Das  Wort  »gut«  ist  nur  bei  volU 
kommen  tadellosem  Gesundheitszustände,  »schlecht«  nur  bei  aus- 
gesprochenen Krankheilsanlagen  oder  Inngsain  verlaufenden  Er- 
krankungen zu  schreiben.  Die  anderen  Spalten  des  Geeundheits- 
Bcheines  werden  nur  dann  ausgefüllt,  wenn  irgend  etwas  Ungewöhnlichea 
in  verzeichnen  ist.  Hierbei  bleibt  zu  beachten:  die  allgemeine  geistige 
Beschaffenheit,  das  Sehvermögen,  das  HörvennÖgen,  die  Zahne,  Mund- 
Lud  Nasenhöhle,  Sprache.  Hautkrankheiten,  Parasiten,  Brustwerkzeuge, 
sonstige  ursächliche  Verhältnisse,  erforderliche  ärztliche  Behandlung. 
[n  derselben  Wei.«e,  wie  für  die  Untersuchung  neu  eingetretener 
Schulkinder  vorgeschrieben  ist,  hat  der  Schularzt  sämtliche  Schul- 
kinder des  dritten,  fünften  und  letzten  Jahrgangs  zu  imtersuchen. 
Diese  Untersuchungen  sind  im  Monat  Oktober  oder  November  vor- 
cunehmen.  Alle  14  Tage  hält  der  Schularzt  an  einem  mit  dem 
9chulinspektor  verabredeten  Tage  während  der  Unterrichtszeit  eine 
Sprechstunde  ab,  zu  der  ihm  die  mit  dem  Vermerk  »Ärztiiche  Über- 
irachung«  versehenen  Scheine  vorzulegen  sind.  Der  erste  Teil  der 
Sprechstunde  dient  zu  einem  BeHUche  von  mehreren  Klassen  während 
ies  Unterrichts,  xmd  zwar  in  Begleitung  des  Sehulinspektors,  Jede 
fGafise  soll,  wenn  möglich,  zweimal  während  eine^  Halbjnhres  besucht 
rrerden.  In  dem  zweiten  Teile  der  Sprechstimde  sind  etwn  erforderliche 
mauere  Untersuchungen  einzelner  Kinder  in  einem  dem  Arzte  hierzu 
mr  Verfügung  zu  stellenden  Zimmer  vorzunehmen,  .soweit  angängig, 
n  Gegenwart  des  Schulinspektors,  falls  Mädchen  in  Frage  kommen, 
n  Anwesenheit  einer  Lehrerin.  Auch  sind  hierbei  Kinder  aus  anderen 
m  dem  Tage  nicht  besuchten  Klassen  in  dringenden  Fällen,  besonders 
3«  dem  Verdacht  auf  ansteckende  Krankheiten,  dem  Schularzt  vor- 
EUführen.  Die  ärztliche  Behandlung  erkrankter  Kinder  ist,  abgesehen 
ron  der  ersten  Hilfe  in  Notfällen,  nicht  Sache  des  Scliularztes.  Er- 
icheint demsell)en  eine  Behandluiig  notwendig,  sc»  werden  die  Eltern 
)der  deren  Stellvertreter  durch  den  Schulinspektor  hiervon  schriftlich 
benachrichtigt.  In  der  Sprechs^tunde  hat  der  Schularzt  auf  Ansuchen 
8chuIinsj>ektors  zu  begutachten,  1.  ob  eine  nachgesuchte  Befreiung 


124 


46-^  .^4^4 


von    einzelnen    Untorricht^fächcrn    vom    ärztlichen    Standpunkte    rw3c  zti 

empfehlen  ist;    2.  ob  ein  Kind  wegen  Schwächlichkeit    von  der  Be?^-^I      R^, 
nutzung  der  Schulbäder  auszuschließen   ist;    3.  ob  ein  Kind  weger» ^^-^^-e^en 
Schwachsinns  die  Aufnahme  in  die  Hilfsschule  o<ier  wegen  Stottemax-xn;- 
die  Zulassung  zu  einem   Sprachheilkunde  in  Aussicht  zu  nehmen  ist  J^eLi: 
oder  ob  ein  schwächlichem  Kind  dem  Verein  für  Somraerpflegen  zuult^e 
Berücksichtigung   empfohlen  werden  soll;    ob   ein  Kind    wegen  Fall  4  £ .^TgiTI 
sucht  zeitweise  vom  Unterricht  auszuHchließen  ist.    Bei  dem  Auftretera^:^^^^^ 
einer  ansteckenden  Krankheit    in    der  Schule    hat    der  Schularzt  die»iLt:>    ^ 
letztere  häufiger  zu  besuchen,  namentlich  auch,  um  darauf  zu  achten. -Ä-m-^fc^;:^^    ■ 
daß  von  der  Krankheit  ergriffene  oder  derselben  verdächtige  Kinde»  ^  fcj;^ß^'    ■ 
frühzeitig  aus  der  Schule  entfernt  werden.     Die  Ausschließung  eine^:^,^^^ 
Ivindea  vom  Schulbesuche  wegen  ansteckender  Krankheit  erfolgt  durchs -:>-^y^ 
den  Schulmspektor.     Der  Schularzt  ist  außerdem  verptiichtet,  die  zr_r.^  ^^ 
seiner  Kenntnis  kommenden  Fälle  von  meldepHichtigen  ansteckender» -^^ke^ 
Erkrankungen    unter  Benutzung   der  vorgeschriebeuen  Fonuulare  he-^=^'^)ei 
Herzoglicher  PoliKeidirektion  anzumelden. 


Über  den  Hchulärztlichen  Dienst  in  Stiußbur?  i.  Eis. 

wurden  \'om   Bürgermeisteramte  folgende  Afitteilungen  veröffentlicht 

Vor    .hdiresfrist     wurdtni     für    die     sämtüchen     Elementar-    uncJ^ 
Mittelschideu  der    LiUeUbtadl     und    Vororte    Schulärzte     ernannt   -^ 
nachdem  in  den  zwei  vorangehenden  Jahren    in  der  Innenstadt    di^^" 
nötige  Erfahrung  über  die  Zweckmäßigkeit   der  SchularzteinrichtaQ; 
gesammelt  \;orden  war. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,    daß    sich    die    neue  Einrichtun 
sehr  gut  bewährt  hat.  Immerhin  scheint  dieselbe  in  manchen  Kreiscu-^f 

der  Bevölkerung  noch   nicht  hinlängUch   bekannt    zu  sein.     Im    Fol 

genden  sei  daher  eine  kurze  Darlegung  der  Aufgabe  der  Schulärzte^ ■" 
und  ihrer  Bedeutung  für  den  Uesundheitszustand  der  Schulkinder"" 
gegeben. 

Neben  einigen  Funktionen,  von  denen  später  noch  die  Rede  sein 
wird,  besteht  die  Hauptaufgabe  der  Schulärzte  in  der  Übenvacbun^ 
des  Gesundheitszustandes  der  ihnen  überwiesenen  Schulkinder. 
Sämtliche  neu  in  die  Schule  eintretenden  Kinder  werden  vom  Schul- 
arzt zunächst  auf  ihre  Schulfähigkeit  geprüft.  Werden  einzelne 
körperlich  oder  geintig  zu  schwach  befunden,  so  werden  sie  auf  ein 
halbes  oder  ein  Jahr  zurückgestellt.  Einige  Zeit  nach  der  Aufnahme 
der  schulfähigen  Kinder  tiudet  dann  eine  eingehende  Untersuchung 
derselben  bei  entblößtem  Oberkörper  statt.  Die  Untersuchung  er- 
streckt sich  nicht  nur  auf  den  äußeren  Körperbau,  sondern  auch  auf 
die  Organe,  vornehndich  die  Lungen  und  das  Herz.  FXt  Befund 
wird  in  besondere  (Jesundheitsbogen  eingetragen.  Den  Eltern  steht 
es  frei,  an  diesen  Untersuchimgen  teilzunehmen   und    den   Schularzt 
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auf  etwaige  früliere  ocler  noch  bofitehende  Leiden  aufinerksam  7ai 
machen.  Diejenigen  Kinder,  welche  schwüchlich  ftder  mit  irgend 
einem  Leiden  behaftet  sind,  bleiben  vom  Eintritte  in  die  Schule  an, 
gelange  ihr  Gesundheitszustand  es  erfordert,  unter  ständiger  Beob- 
achtung des  Schularztes. 

Dieser  sieht  die  Kinder  regelmäßig  in  der  Sprechstunde,  welche 
er  mindestens  einmal  in  jedem  Monat  in  der  Schule  abzuhalten  hat. 
Der  Schularzt  besichtigt  ferner  einmal  monatlich  eine  bestimmte 
Zahl  von  Klassen  seiner  Schulen.  Bei  diesem  Rundgang  achtet  er 
besonders  auf  die  Haltung  und  da«  Aussehen  der  Kinder.  Findet 
er  bei  einzelnen  derselben  besonder«  schlechtes  Aussehen  oder  hört 
er  von  irgend  welchen  Klagen,  so  bestellt  er  auch  diese  Kinder  in 
die  Spreclistxinde,  An  der  letzteren  nehmen  in  der  Regel  auch  die 
Lehrer  oder  Lehrerinnen  der  einzelnen  Kinder  teil.  Mit  der  bloßen 
Untersuchung  der  Kinder  ist  jedoch  die  Tätigkeit  des  t^chularztes 
nicht  abgeschlossen.  Stellt  er  bei  einem  der  ihm  anvertrauten  Kinder 
einen  Krankheitszustand  fest,  so  teilt  er  es  den  Eltern  anf  einem 
benondercn  Formular  mit  und  fordert  dieselben  zugleich  auf,  ihr 
Kind  in  ärztliche  Behandlung  zu  geben.  Die  fortlaufende  Behand- 
lung der  Schulkinder,  das  uniÜ  auHdrücklich  hervorgehoben  werden, 
ißt  nicht  Sache  des  Schularztes,  sondern  desjenigen  Arztes,  welcher 
in  Kranklieitsfällen  gewöhnlich  von  den  Eltern  zugezogen  wird. 

In  manchen  Fällen  lassen  sicli  die  nötigen  Angaben  nicht  auf  den 
gedruckten  Forraularen  machen,  sondern  es  ist  zur  Aufklärung  und  Ab- 
hülfe des  Krankheitszustandes  des  ICindcs  eine  mündliche  Besprechung 
niit  den  Eltern  nötig.  Diese  werden  dann  durch  eine  besondere  Auf- 
ordenmg  nach  der  Schule  gebeten,  um  mit  dem  Schularzt  in  der  Sprech- 
stunde Rücksprache  zu  nehmen.  Diese  Aussprachen  zwischen  Schularzt 
und  Eltern  haben  besonders  im  Stadtinneru  großen  Ajiklang  gefunden 
und  bereite  in  \ielen  Fällen  Segen  gestiftet,  So  wurden  z,  B.  die 
Aufnahmen  von  schwächlichen  oder  skrofulösen  Kindern  in  die 
Ferienkolonien  oder  nach  Kreuznach,  die  Wahl  eines  Berufes  beim 
Verlassen  der  Schule,  der  Notwendigkeit  der  Schulsj>eisungen  oder 
der  Verabreichung  von  Milch  in  den  Schulpausen,  femer  die  Ein- 
leitung ärztlicher  Behandlung,  die  Beechaffimg  von  Brillen,  die  Ein- 
weisung in  die  orthopädische  Heilanstalt,  die  Beseitigung  des  Kopf- 
UDgeziefers  usw.  mit  Erfolg  zwischen  Schularzt  imd  Elteni  be- 
sprochen. Es  kann  den  Eltern  nicht  dringend  genug  empfohlen 
werden,  im  Interesse  ihrer  Kinder  die  Mitteilungen  der  Schulärzte 
zu  befolgen  oder  den  Aufforderungen  zur  persönlichen  Rücksprache 
mit  dem  Schularzt  nachzukommen.  Hierdurcli  kann  den  Kindern 
oft  für  ihr  ganzes  Leben  großer  Nutzen  gencliaffen  werden.  —  Die 
Untersuchungen  von  ganzen  Kla.ssen,  ähnlich  derjenigen  der  neuein- 
getretenen Kinder,  wiederholten  sich  bei  den  Knaben  im  vierten  und  achten, 
bei  den  Mädchen  im  dritten  und  sechsten  Schuljahr,  so  daß  alle  Kinder, 
auch  die  völlig  gesunden,  mindestens  dreimal  während  der  ganzen  Schul- 
zeit untersucht  werden.  Dies  hat  den  Vorteil,  daß  oft  chronische 
Leiden,   wie  Herzfehler,  Limgenkatarrhe,  Brüche,  Verkrümmung  der 
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Wirbelsäule,  Augenanomalien  u.  a.  entdeckt  werden,  von  denen  weder 
die  Kinder  noch  deren  Eltern  eine  Almung  haben.  lu  all  diesen 
Fällen  wird  den  Eltern  besondere  Mitteilung  gemacht. 

Betreffs  der  weiteren  Tätigkeit  der  Schulärzte  ist  noch  die  Mit- 
wirkung bei  der  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheil^^n,  femer 
die  Kontrolle  der  Schul lokali täten  auf  ihre  hygienische  Beschaffen- 
heit hin  zu  erwähnen.  Diese  Aufgaben  treten  jedoch  zurück  gegen 
die  hau|>tHiichIiclistp,  die  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  jede« 
einzelnen  der  ihnen  anvertrauten  Schüler,  eine  Tätigkeit,  welche 
den  Kernpunkt  der  ganzen  Schulhygiene  bildet. 


Schulärztliche  Verwaüungs-  und  Jahresberichte. 

Diejenigen  Herren  Schulärzte  bezw.  Obmänner  sehularzilieher  Kollegien 
des  /fH  und  Auslandes,  deren  Verwaltungsbehörde  einen  regelmässigen 
gedruckten  schulärztlichen  Verwaltungsbericht  oder  Jahresbericht  heraus^ 
gibt,  werden  ergebenst  gebeten^  ihre  Adressen  dem  Unterzeichneten  mi^ 
zuteilen. 

Der  Unterzeichnete  wird  diese  Adressen  in  einer  laufend  fortgeführten 
Liste  vereinigen  und  in  der  Zeitschrift  für  Schidgesundheitspflege  periodisch 
zur  VerÖffentliehung  bringen.  Es  kann  dann  nach  dieser  Liste  der  Aus- 
tausch von  Berichten  zwischen  den  einzelnen  Herausgebern  regelmässig 
erfolgen.  Bei  der  Wichügkeit,  welche  ein  solcher  gegenseitiger  und  regel- 
mässiger Austausch  für  die  einheitliche  Entwicklung  des  schulärztiiehen 
Dienstes  hat,  dürfte  eine  recht  rege  Teilnahme  sehr  erwünscht  sein, 

Dr.  OEBBECKE, 

Stadtarzt, 
BRESLAU,  Bureau;  Nikolaistadtgraben  25 
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Eine  Untersuchung 
> keimtötend  imprägnierter«  Heftumschläge. 

Von 

Dr.  med.  A.  Luebsbek,  Assistent. 

Aus  dem  Kgl.  Byfoenischen  Institut  in  Königsberg  i.  Pr. 
Direktor  Prof.  Dr.  K.  Pfeiffer. 

Zurzeit  wird  von  dem  Verlag  ^Bcusillentöier^,  Berlin,  versucht, 
seine  >mit  keimtötenden  Mitteln  imprägnierten  Hygienischen 
Schutzumschläge«  in  die  Schulbenutzung  einzuführen.  Da 
es  sich  hier  \un  eine  Sache  handelt,  weiche  geeignet  ißt,  die  bis- 
herigen Ansichten  über  die  Behandlung  und  Reinhaltung  von 
Schreibheften  wesentlich  zu  beeinflussen,  so  hat  es  wohl  Zweck, 
sie  nAher  zu  untersuchen. 

Der  Verlag  bringt  allerlei  durch  D.  R.  P.  und  D.  R.  G.  M. 
geschützte  Schreibheftei  Heftumschläge,  Heftdeckel  und 
Journalraappen  in  den  Handel,  die  »mit  keimtötenden 
Mitteln  imprägniert«,  »ein  wirkliches  Schutzmittel  gegen 
niedere  Lebewesen  und  ansteckende  Krankheiten  jeder 
Art«,  »von  Ärzten  und  Pädagogen  allgemein  empfohlen« 
sind  und  sich  äußerlich  in  nichts  als  der  Aufmachung  von  an- 
deren Artikeln  dieser  Art  unterscheiden. 

Dem  Sachkundigen  können  derartige  antiseptische  Schutz- 
lunschläge  von  vornherein  kein  Vertrauen  einflößen,  da  ja  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  Hefte  besclimutzt,  beziehentlich  mit 
Krankheitakeimen  beladen  werden,  eine  fortwährende  imd  sichere 
Abtötung  solcher  Keime  während   der  Benutzung  der   Hefte  als 

SchalreaandbelUpflege.    XIX.  ^ 
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eit)   reclit  schwieriges   Problem  erscheinen  läßt.     Aber  sncL 
anderen  Gründen  mrd  er  zur  Vorsicht  gemahnt  —  doch  daTDO 
später. 

Zur  näheren  Untersuchung  standen  mir  drei  unbenuUi* 
Schutzumschläge  unbekannten  Alters  (seit  ihrer  Imprögnierung) 
und  eine  größere  Anzahl  frischer,  direkt  vom  Verlag  besogeoer 
Urasclilfige  zur  Verfügung.     Von  diesen  wälilLe  ich 

1.  einen  alten  Heftdeckel  (dunkelblau), 

2.  einen  alten  Schreibheftumschlag  (gelbbraun), 

3.  einen  frischen  Schreibheftumschlag  (gelbbraun). 

4.  und  6.  zwei  frische  Heftdeckel  (blau  und  grün). 

6.  imd  7.  zwei  frische  größere  Umschläge  (cr^me  und  bliul, 

8.  eine  frische  JournaUnappe  (braun). 

Zu  erwähnen  ist,  daß  diese  Schutzumschläge  TendiieJn 
stark  Feuchtigkeit  annahmen.     Als  Kontrolle  verwendete  icli 

9.  gewöhnliches  braunes  Packpapier. 

Nachdem  Untersuchungen  auf  Sublimat,  BorsAon 
und  Salicyl'säure  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  negativ  i* 
gefallen  waren,  verzichtete  ich  auf  weitere  chemische  Vwsocb* 
mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Art  des  DeÄinfektioDSinittelfi  f 
wenig  zur  Beurteilung  der  Schutzumschläge  zu  sagen  hat 

Weiter  untersuchte  ich  die  ausgewählten  PapierproWfi 
darauf,  ob  sie  vielleicht  schon  so,  wie  ich  sie  bekominea.  oil 
Keimen  beladen  seien.  Ich  konnte  bei  allen  mehr  olv 
weniger  Keime  (Kokken,  bewegliche  und  unbewegliche 
durch  Kultur  nachweisen,  lege  aber  auf  diesen  Befund  la* 
sonderliches  Gewicht,  da  die  gefundenen  Keime  ja  kun  vwit* 
aus  der  Umgebung  auf  die  Proben  gekommen  sein  kenn*  * 

Mit     den     näclisteu     Versuchsreihen     bezweckte     i 
hemmende  Wirkung,  die  die  Papiorproben  auf  das  W«ci* 
tum  verschiedener  Bakterien  etwa  ausübten 

Ich    legte    1   qcm  große  Stücke  der  Proben  ohne   v   ^ 

handlung  in    Doppelschalen   und  goß  Gelatine  darüber  d» 
verschiedenen  Bakterienarten  —  Staphvlococcus   pyogenea 
Bacillus  typhi  abdominalis   imd   Vibrio  berolinensis    — 
war.     Bei    Probe    2    und    9    war    keine  hemmende   Wirkung 
ersehen,   bei  1   und  3 — 8  war  nach   zweitägiger  Bebrütunft 
mehr    oder    weniger    geringe    Hemmungszone    um    das 
Stückchen    herum    sichtbar:    bei    Staphvlococcus    pyogenea 
zeigten  sich  in   1 — 2  mm    vom  Papierrand  ab  keine,    I— S 
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^^  iter  weniger  und  kleinere  Kolonien,  bei  Bacillus  typhi  und 
^il)rio  berolinensis  zeigt«  sich  ein  1 — 4  mm  breiter  Rand  von 
F^^rlicheren  vmd  kleineren  Kolonien. 

um  auch  mit  Bacterium  diphtheritidis  arbeiten  zu  können, 
*'^Trieb  ich  je  eine  Öse  einer  Reinkulturaufschwemmung  auf 
-^ÖFFtBB-SemmpIatten  und  legte  in  die  Mitte  jeder  Platte  1  qcm 
*^r  Papieqjrohen,  die  in  verseliiedflner  Stärke  von  dem  Kondeus- 
^^asaer  der  Platten  durchnäßt  wurden.  Nach  Bebrütung  zeigte 
*ich  auf  allen  Platten  üppiges  Wachstum  der  Diphtheriebazillen 
"is  dicht  an  das  Papier  heran. 

Erst  nach  diesen  Versuchen  stellte  ich  den  eigentlichen  Ver- 
buch über  die  keimtöten  de  Wirkung  der  Schutz- 
Umschläge  auf  die  daraufgelangten  Keime  an  —  und 
zwar  war  ich  dabei  bemüht,  die  natürliche  Tnfektionsweise 
niöglichst  nachzuahmen. 

Die  Infektion  von  Schreibheften  beziehentlich  Heftumschlägen 
kaan  ja  auf  verschiedene  Weise  erfolgen:  einmal  durch  das 
Haftenhleiben  von  trockenen  Schmutz-  und  Staubteilchen  oder 
Hautschüppchen,  die  mit  ICrankheitskeimen  beladen  sind,  dann 
durch  darauf  gehustete  oder  gespritzte  Tröpfchen  und  echließlich, 
was  wohl  in  der  Hauptsache  der  Fall  sein  dürfte,  durch  Befassen 
mit  feuchten  Fingern,  die  mit  keimhaltigem  Material  —  etwa 
Speichel.  Eiter,  Schweiß  —  beschmutzt  sind.  Bei  den  beiden 
letzten  Inf^iktionsweisen  wird  der  Ansteckungsstoff  in  feuchtem 
Zustand  auf  das  Papier  gebracht,  trocknet  aber  —  durch  Ver- 
clunstung  und  Aufsaugung  des  Wassers  —  sehr  rasch  ein  und 
bildet  mehr  oder  weniger  dicke,  meist  unsichtbare  Schichten  oder 
Krusten,  in  denen  die  Keime  eingebettet  sind  und  sich  unter 
Umst&nden  anateckungstüchtig  erhalten  köimen,  bis  sie  durch 
Liosreibung  und  -brtlekelung  einzelner  Knistentt*ilchen  weiter  ver- 
■pbleppt  werden. 

Diesen  Verhältnissen  suchte  ich  dadurch  möglichst  gerecht 
ÄU  werden,  daß  ich  natürlichen  Ansteckungsstoff  —  Rachenschleim 
■«üphtheriekranker  Kinder  von  sogenannten  Diphtherietupfem,  die 
•dem  Institut  zur  Untersuchung  eingesandt  worden  waren,  —  in 
<lünner  Schicht  auf  die  Papierproben  ausstrich.  Dabei  entstand 
•ein  leichter  Feuehtigkeitshauch,  der  innerhalb  einer  Minute  ver- 
schwand und  keine  sichtbare  Spur  zurückließ.  Nach  dem  Trocknen 
\ind  verschieden  langer  Lagerung  in  sterilen  Doppelschaien  und 
Am  Dunkeln  w.urdeu  nun  je  etwa  2  qcm   des  beimpften   Papiers 
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auf  LÖFFLER-Serumplatten  abgeklatscht.  Dasselbe  machte  ich  auch 
mit  Papierproben,  die  mit  dümien  Aufschwemmungen  von  Diph- 
theriebazillenreinkultur und  Staphylokokkenreinkultur  in  sterileni 
Leitungswasser  auf  ähnliche  Weise  befeuchtet  worden  waren. 

Die  Versuche  mit  Diphlherieschleim  ergaben  iu  der 
ersten  Versuchsreihe,  die  mit  Probe  1  und  2  und  Kontrolle  9  an* 
gestellt  wurde,  bei  allen  Proben  nach  zehn  Minuten,  einer,  zwei 
und    sechs    Stunden    üppiges  Wachstum    von  Diphtheriebazillen. 

In  der  zweiten  Reihe  mit  Probe  1 — 8  und  Kontrolle  9  zeigte 
sich  auf  allen  Proben  nach  zwanzig  Minuten,  anderthalb,  sechs 
Stunden  üppiges  und  nach  drei  Tagen  spärlicheres  Diphtherie- 
bazillenwaehBtum. 

In  der  dritten  Reihe  mit  Probe  3 — -8  imd  Kontrolle  9  durch- 
gehend nach  zwei  Stunden  und  nach  einem  Tag  üppiges,  nach 
drei  Tagen  mäßiges  und  nach  sechs  Tagen  sp&rliches  Wachstum 
von  Diphtheriebazillen. 

Die  fremden  Mundbakterien  verhielten  sich  ähnlich.  Die 
Versuche  mit  Reinkulturen  ergaben  bei  Diphtheriebazillen 
noch  nach  sechs  Tagen,  bei  Staphylokokken  noch  nach  vierzehn 
Tagen  Wachstum  der  betreffenden  Keime.  Außerdem  gingen 
uatürlich  auch  noch  fremde  Keime,  die  schon  am  Papier  gehaftet 
hatten,  auf.  Bezeichnend  ist,  daß  sicli  die  Desinfektionsproben 
nicht  anders  verhielten,  als  die  Kontrollprobe.  Über  die  an- 
gegebene Zeit  hinaus  wurden  die  Versuche  nicht  fort- 
gesetzt. 

Aus  diesen  Versuchen,  die  meines  Eraditens  zu  einer  Be- 
urteilung schon  genügen,  entnehme  ich,  daß  zwar  Probestückchen 
der  betreffenden  »Hygienischen  Schutzumschläge«  in 
Kulturen  unter  Umständen  eine  gewisse  —  allerdings  geringe  — 
Entwickelungshenmiung  auf  Bakterien  auszuüben  vermögen,  daß 
aber  Keime,  die  unter  natürlichen  Bedingungen  auf  die 
betreffenden  Umschläge  gebracht  werden,  nicht  nach- 
weisbar mehr  leiden  oder  früher  absterben  als  auf  ge- 
wöhnlichem Papier.^ 

Dieses  Ergebnis  ist  kein  eretaunliches  —  es  war  voraus- 
zusehen.    Unsere    Desinfektionsmittel  dürfen  ja    nur  in  solchen 
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*  THeselben  SchnUnniRchlftge  hat  auch  d&e  Kgl.  InRtitnt  für  Tnfektions- 
knuikheiten  zu  Berlin  unieraacht  und  es  sind  nach  einer  Mitteilung,  die  wir 
der  Gefalltfckeit  des  Direktor«,  Herrn  Prof.  Gafpkt  verdanken,  dort  Ahnliche 
R«sultate  gefimdeu  worden,  wie  in  dieser  Arbeit. 


471 


\'erdünnungen,  die  für  den  Menschen  verhältnismäßig  unschädlich 
sind,  zur  Imprägnierung  von  Gebrauchsgegenständen  benutzt 
werden  und  in  diesen  Konzentrationen  können  sie  innerhalb 
der  unbedeutenden,  ihnen  zur  Wirkung  gewährten  Zeit  —  nämÜch 
der,  solange  das  Papier  von  dem  keimhaltigen  Material  befeuchtet 
wird  —  eine  sicher  keimabtOtende  Wirkung  gar  nicht  entfalten, 
ganz  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  trockener  lufektionsstoff 
auf  das  Papier  gelangt. 

Schon  deshalb  haben  derartige  antiseptisch  imprägnierte  Um- 
schläge —  und  überhaupt  in  trockenem  Zustand  gebrauchte 
Gegenstände  —  gar  keinen  Zweck,  im  Gegenteil:  indem  sie  die 
Keimtötung  versprechen,  aber  nicht  halten,  können  sie  sogar 
die  Verschleppung  von  Krankheitskeimen  begünstigen, 
nämlich  dadurch,  daß  solche  Hefte  nicht  wie  sonst  vor  Be- 
schmutzung geschützt  werden  und  beschmutzte  oder  der  Ansteckung 
ausgesetzt  gewesene  Hefte  anstandslos  in  Benutzung  genommen 
werden. 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Einführung  solcher  »hygienischer« 
Hefte  und  Umschläge  durchaus  nicht  zu  empfehlen.  Wir 
können  uns  wie  bisher  damit  begnügen,  Hefte  u.  a., 
idie  der  Beschmutzung  mit  Krankheitsstof f en  ver- 
dächtig sind,  zu  desinfizieren  oder  womöglich  zu 
vernichten  und  sonst  das  bisherige  —  wohl  genügenden 
[Schutz  bietende  —  Sauberkeitsprinzip  beizubehalten. 

Am  Schluß  dieser  Arbeit  sei  es  mir  erlaubt,  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer  und  Chef,  Herrn  Prof.  Pfeifpee,  für  sein  weit- 
gehendes Interesse  an  den  Versuchen  herzlich  zu  danken. 
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SohiQbesuohBdauer  und  Morbidität 

Von 

Dr.    BlEOFBIED   BOSENFELD-Wien. 

Daß  der  Schulbesuch  Ursache  vieler  Krankheiten  sein 
teils  indem  er  die  Gelegenheit  zur  Erwerbung  derselben  vermehr 
teils  indem  er  direkte  Schädhchkeiten  setzt,  ist  allgemein  bekaim 
Auch  weiß  man  z.  6.  von  der  Kurzsichtigkeit,  daß  sie  mit  d« 
längeren  Dauer  des  Schulbesuches  häufiger  wird.    Ob  auch  di 
allgemeine  Gesundheitszustand  der  Schulkinder  durch  die  Dan« 
des  Schulbesuchs  beeinflußt  wird,  will  ich  im  Folgenden  an  dei 
amtlich  veröffentlichten  Materiale  der  Stadt  Wien  erforschen.  IcC 
will  untersuchen,  ob  die  durch  die  Schule  gesetzte  Schädigunj 
sich  von  Jahr  zu  Jahr   steigert,  so  daß  sie  in  der  Steigerun^^ 
der  Morbidität  ihren  Ausdruck  findet.    Daß  dem  so  ist,  erscheiu« — ^L=it 
auf  den  ersten  Anblick  selbstverständlich.    Und  doch  könnte  maic:- 
sich  täuschen.    Es  könnte  ja  nach  und  nach  eine  Art  Anpasson] 
an  die  Schädlichkeiten  eintreten,  so  daß  ihre  Wirkung  in  devi 
ersten  Schuljahren  auffallender  als  in   den   letzten   wäre.     Die- 
könnte   bei    dem  Gegenstande   der  folgenden  Untersuchung  ui 
so  eher  sich  zeigen,  als  ich  nicht  einfach  das  Auftreten  \md  di^ 
Häufigkeit  von  Schulkrankheiten  überhaupt  untersuchen  wiU,  di^ 
ja  zumeist  zu  keiner  Unterbrechung  des  Schulbesuches  führen 
sondern  die  Einwirkung  des  Schulbesuches,  insoweit  si< 
sich  in  einer  durch  Krankheit  hervorgerufenen  Unter- 
brechung äußert.    Nim  ist  es  sehr  leicht  denkbar,  daß  z.  B. 
die  Kohlensäureüberfüllung  der  Schulzimmerluft  man  sich  inunei 
mehr  tmd  mehr  gewöhnt,   so  daß  durch  sie  immer  weniger  ein^ 
Schwächung  des  Organismus  und  damit  geringere  Widerstands — 
fähigkeit  gegen   krankmachende  Agentien  gesetzt   wird.     Ob  diesr 
Statistik  eine   Bestätigung  dieser  Deduktion   bringt,  werden  wir^ 
ja  sehen. 

In  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  wollen  wir  nur  da» 
Alter  von  6 — 14  Jahren  ziehen,  wie  es  in  den  Volks-  und  Bürger- 
schulen Wiens  vertreten  ist.  In  diesen  Altersjahren  bewegt  sich 
die  Sterbhchkeit  nicht  immer  in   derselben  Richtung.     Es  geht 
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■i^s  ans  folgender  ZueammenetelluBg  hervor,  in  welcher  die  in 
<i  ^m  Jahrzehnt  1893—1902  erfolgten  Todesfälle  ver- 
3iei<hnet  sind.  Zum  Vergleiche  sind  die  Ergebnisse  der  Volks- 
^^ÄloiuBg  des  Jahres  1900  hinzugefügt. 
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Die  nach  dem  ersten  Lebensjahre  beginnende  Abnahme  der 

^Sterblichkeit  setzt  sich  auch  nach   dem  sechsten  Lebensjahre  fort 

^^»aid  reicht  bei  den  Knaben  bis  zum  zwölften,  bei  den  Mädchen 

*^iir  bis  zum  elften  Jahre ;  letztere  haben  überhaupt  in  allen  acht 

■Jahren  des  obligatorischen  Schulbesuches  eine  größere  Sterblichkeit 

«aJs  die  Knaben.  Wollte  man  diese  Tatsachen  mit  dem  Schulbesuche 

iii  ursächlichen  Zusammenhang  bringen,  so  müßte  man  annehmeu, 

^aß  der  Schulbesuch  auf  Mädchen  weit  schädlicher  als  auf  Knaben 

einwirkt,  daß   er   aber  nicht  imstande  ist,  in  den  ersten  fünf  bis 

^3ecbe  Jahren    eine   merklich    schädigemJe  Wirkung   zu   entfalten. 

3>ie6e  Erklärung  wäre  aber  sehr  gei^nrnden  und  unlogisch.   Auf  der 

^inen  Seite  leugnen  wir  eine  anfangs  schon  lu  bemerkende  Ein- 

-^Rrirkuog  des  Schulbesuches  imd  nehmen  sie  doch  auf  der  anderen 

JSeite  bei  der  schon  mit  sechs  Jahren  stärkeren  Sterbhehkeit  der 

^^ädchen  an.     Wir  haben  daher  kein  Recht,  die  in  den  späteren 

-Jahren    des    schulpflichtigen    Alters     auftretende     Sterbüchkeits- 

zunalune    mit    der    Schulpflicht    in    Zusamraeuhang    zu    bringen, 

2iunal    ja    dieselbe   nur   den    Anfang   der   nunmehr   stetig  fort^ 

«chreitenden  Slerblichkeitszimahme  bildet. 

Sterbe-  und  Erkrankungshäufigkeit  sind  zwei  durchaus  nicht 
parallellaufende  Dinge.  Bei  beiden  wirken  nicht  die  gleichen  Ur- 
^^^sacben  in  gleicher  Stärke,  da  manche  Todesursachen  in  ihrer 
^^"  "Bedeutung  für  die  Morbidität  weit  hinter  ihrer  Bedeutung  für  die 
I  ^lortalität  zurückstellen  und  andrerseits  viele  Krankheitsursachen 
I  "bei  der  Mortalität  garnicht  in  Betracht  kommen.  Sclion  aus 
I  diesem  Grunde  dürfen  wir  nicht  die  Sterblichkeit  inner- 
^^^  halb    des    schulpflichtigen    Alters    als    Spiegelbild    der 
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Einwirkung  der  8cbule  auf  den  GesundheitsiUBtand  der 
Schüler  auffassen. 

Da  die  lufektiouskrtinkheiteu  im  schulpfÜehtigeo Alter deu 
Hauptanteil  an  der  Sterblichkeit  haben,  so  ist  eine  Sterblichkeito- 
abnahnie  vom  sechsten  Lebensjahre  an  begreiflich,  weim  die 
Infektionskrankheiten  abnehmen.  Daß  dies  von  Lebensjahr  n 
Lebensjahr  innerhalb  des  schulptlichtigen  Alters  der  Fall  ist,  hab« 
ich  für  Wien  in  einer  früheren  Arbeit  (»Die  InfektionskraukbeilEG 
in  Wien  nach  Geschlecht  und  Alter«,  Centralb!./.  allg.  Genmdkäk 
pflege^  2L  Bd.)  gezeigt,  und  sind  die  Tatsachen  neuerdings  vm 
Wiener  Stadtphysikate  in  seinem  Berichte  für  die  Jahre  19(X»— ISiOJ 
(»Über  die  Gesundheitsverhältnisae  der  Schulkinder  in  den  Wiötf? 
öffentlichen  Volks-  imd  Bürgerschulen «)  bestätigt  worden.  Di« 
Abnahme  zeigt  sich  nach  Vollendung  des  sechsten  Lebemjakni 
nicht  bloß  bei  der  Sterblichkeit,  sondern  noch  viel  mehr  bei  dt 
Morbidität  imd  ist  bei  allen  Infektionskranklieiteu  mit  Ausnahv 
von  Rotlauf,  Unterleibstyphus  und  Trachom  bis  ans  Ende  ito 
schulpflichtigen  Alters  stetig  fortschreitend. 

Das  Verhalten  der  Infektionskranklieiteu  können  wir  jedack 
nicht  als  Maßstab  des  Gresundheitszustandes  betrachten.  Deo 
widerspricht  ja  schon,  daß  die  Infektionskrankheiten  stetig  «1^ 
nehmen,  die  Sterblichkeit  nber  mit  dem  elften  resp.  nrOttM 
Lebensjalire  wieder  zunimmt.  Es  kommen  bei  den  InfntlJBg 
krankheiten  noch  Momente  in  Betracht,  welche  mit  ' 
gemeinen  Gesundheitszustand  nichts  zu  tun  haben.  Rü  ui.. - 
daß  durch  eine  Schwächung  des  Organismus  der  Ausbruch  «a^ 
Infektionskrankheit,  sowie  anderer  Krankheiten  begünstigt  wM 
Wälirend  aber  andere  Krankheiten  dasselbe  Individaam 
als  einmal  befallen  können,  ist  dies  bei  den  Infektions! 
in  der  Regel  nicht  der  Fall,  da  selbst  der  schwächste  0 
durch  das  Überstehen  einer  Infektionskrankheit  Immunitftt 
welche  in  der  Regel  zumindest  Jahre  anhält  und  dies  ■ 
Diphterie,  was  nicht  ganz  allgemein  anerkannt  wird,  wofikr 
die  Statistik  spricht.  Eins  läßt  sich  eTentuell  aus  dem  V 
der  Infektionskrankheiten  erschheßen.  Sollte  nämlich  ini 
Pflichtigen  Alter  von  Jahr  zu  Jahr  die  Morbiditfit  sanduoiBf 
trifft  dies  in  um  so  stärkerem  Maße  die  nichtinfektio 
Krankheiten.  Diesen  Schluß  müssen  wir  uns  überall 
Augen  halten,  wo  uns  die  Morbidität  der  Schüler  nicht 
Krankheitsursachen,  sondern  nur  im  Allgemeinen  vorli«^ 
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^  Uud  die8  ist  in  Wien  der  Fall.  Die  Wiener  Morbiditäts- 
tÄtiötik  des  schulpflichtigen  Alters  betrifft  allerdings  nur  die 
t&4itischen  Volks-  und  Bürgerschulen,  nicht  die  privaten  Schulen 
nd  nicht  die  Mittelschulen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist 
i^se  Einschränkung  angeuehm,  da  das  Material  homogener  wird, 
Xäangenehm  jedoch  dadurch,  daß  Vergleiche  mit  den  Schülern 
eeser  sitnierter  Volksschichten  (Privatschulen)  und  den  stärker  an- 
•©etrengten  Schülern  (Mittelschulen)  nicht  gezogen  werden  können. 

Die  Wiener  Statistik  gibt  blos  die  versäumte  Schulzeit 
«ich  Klassen  der  Volks-  und  Bürgerschulen  geordnet 
rieder,  und  dies  nacli  Jahreszeiten  (Winter  und  Sommer)  und 
reschlecht  der  Schüler  aufgeteilt.  Es  ist  dies  wenig  und  könnten 
"ertvolle  Angaben  doch  ohne  großen  Müheaufwand  vermehrt 
'erden.  Zumindest  könnte  neben  der  Zeit  der  versäumten 
ehultage  auch  die  Dauer  der  Absenzen  angegeben  werden »  als 
Me  Absenz  die  Summe  aller  ununterbrochen  versäumten  Schul- 
tge  gerechnet;  es  würde  sich  dann  der  Begriff  der  Absena  bei 
tirch  Krankheit  bedingten  Versäumungen  mit  dem  Begriffe  des 
.rkxankungsfalles  decken. 

Eine  Statistik  zur  endgültigen  Lösung  der  von  mir  gesetzten 
rage  müsse  aber  noch  viel  weiter  gehen.  Sie  dürfte  sich  nicht 
üt  der  Angabe  der  Versäumnis  kurzweg  begnügen,  sondern 
lüsse  auch  die  Art  der  Krankheit  nach  Klassen  aufgeteilt 
ledergebeu.  Wir  besitzen  schon  anderweitige  Untersuchungen, 
Lis  welchen  hervorgeht,  wie  viele  Schüler  erkranken  und  un 
eichen  Kranklieiteu  sie  leiden,  welche  also  gleichsam  eine  Moment- 
iifnahme  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  nach  Klassen 
aben;  aber  wir  besitzen  keine  ausgebreitete  Statistik  über  die 
inwirkung  der  Krankheitszustände  auf  die  Unterrichtsversäuianis, 
ie  sie  durch  die  einzufülirenden  Gesundheitskarten  ermög- 
clit  würde. 

Ein  weiterer  statistischer  Übelstand  ist,  daß  die  Einteilung 
ach  Klassen  keinen  exakteu  Aufschluß  über  das  Aller  und  di'i 
^auer  des  Schulbesuches  gibt.  Wohl  müssen  wir  auch  bei  der 
>lgenden  Untersuchung  die  erreichte  Scliulklasse  als  Maßstab 
Lir  das  Alter  und  die  Dauer  des  Schulbesuches  annehmen,  doch 
>egehen  wir  dabei  einen  Fehler,  der  dem  Felder  ähnlich  ist, 
welchen  wir  begehen,  wenn  wir  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des 
Einflusses  des  Wohlhabenheitsgrades  auf  die  Sterblichkeit  die 
kiortalität  ganzer  Bezirke  untersucheu,  deren  Wohlliabenheit  wir 


durch  Steuerleistung  usw.  bestimmen.  Dies  sollte  eine  exakte 
Untersuchung  vermeiden.  Außer  der  Bestimmung  der  Klasse 
sollte  iimerhalb  einer  jeden  auch  noch  die  Bestimmung  des  Alters 
imd  der  Dauer  des  Schulbesuches  (beides  bis  auf  geringe  Differenzen 
sich  deckend,  so  daß  nur  Angabe  des  Alters  genügen  würde)  an- 
gegeben werden.  Wenn  körperhche  xmd  geistige  Entwicklung  im 
Allgemeinen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Schritt  halten,  so  daß 
mit  Kränklichkeit  auch  ungenügender  Erfolg  des  Schulbesuches 
verbunden  ist,  so  werden  die  unteren  Schulklassen  mit  ihrem 
höheren  Prozentsatze  von  Repetenten  eine  stärkere  Morbidität  als 
ihnen  sonst  gebühren  würde,  aufweisen.  Umgekehrt  würde  er- 
sichtlich gemacht  werden,  ob  die  älteren  Schüler  der  EJasee 
häufiger  erkranken,  ob  also  tatsächhch  ihr  bisher  geringerer  Fort- 
schritt in  den  Unterrichtsgegenständen  Grund  in  ihrer  körperlicheD 
Beschaffenheit  hat. 

Wie  wenig  Klasse  und  entsprechende  Altersstufe  sich  decken, 
geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor,  wonach  von  je 
1000  Schülern  des  betreffenden  Geschlechtes  und  de« 
betreffenden  Klasse  im  Alter  standen  von: 


Volksschulklasse 

BUrgerschnlkUs^^^ 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1 

2 

^ 

A.   K 

nahen: 

unter  6  Jahren     130 

— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

6—7 

*          705 

107 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7-8 

125 

603 

96 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

8-9 

26 

184 

513 

91 

— 

— 

— 

— 

- 

9-10      5 

8 

65 

206 

454 

92 

— 

— 

— 

— 

10-11       : 

3 

25 

102 

213 

417 

10 

74 

— 

- 

11-12      1 

1 

10 

48 

127 

222 

96 

408 

89 

— 

12-13      > 

1 

4 

23 

75 

152 

308 

322 

496 

i3d 

13-14      = 

— 

2 

10 

39 

114 

584 

191 

388 

713 

über  14      = 

— 

— 

— 

l 

2 

1 

6 

25 

14» 

B.  Mädchen: 

unter  6  Jal 

iren     IUI 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6-7 

729 

83 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7-8 

132 

624 

73 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8-9 

26 

196 

53:^ 

65 

— 

— 

— 

— 

— 

9-10 

7 

64 

22Ü 

470 

65 

— 

— 

— 

— 

10-11       = 

3 

22 

102 

234 

415 

2 

76 

— 

— 

11-12       7 

1 

8 

44 

130 

238 

79 

469 

93 

— 

12-13      j 

1 

3 

19 

69 

162 

332 

297 

560 

135 

13-14      j 

— 

1 

8 

32 

118 

586 

155 

330 

728 

über  14      i 

— 

— 

— 

1 

2 

2 

4 

17 

137 

In  Wien  wird  der   SchulpÜicht   zumeist   so   nachgekommen, 

daß  man  zuerst  eine  fünfklassige  Volksschule  und  hernach   eine 

fireiklassige  Bürgerschule  absolviert.     Der  Eintritt  in  eine  Mittel- 

»chule  erfolgt  nach  Absolvioruug  der  fünften,  selir  oft  auch  schi)n 

der    vierten  Volksschulklasee ;   die  Eltern   der  Bürgerschüler   sind 

daher  im  Gesamtdurehschnitt    weniger   wolilliabend,   als   die  der 

Volksschüler,  doch  trifft  dies  nur  für  die  Knaben,  nicht  für  die 

M&dchen   zu.     Außer   fünfklassigeu  Volksschulen    haben    wir    in 

Wien  noch  einzelne    sechsklassige,    dann    vier-,    drei-    und    zwei- 

klcLeaige.     Aus  letzterem  Umstände  erklärt  es  sich,    daß   schon  in 

der  ersten  und  zweiten  Volksschulklasse  eine  nicht  kleine  Anzahl 

von  Schülern  II,  12.  13  und  14  Jahre  alt  ist. 

Im  allgemeinen  würde  der  ersten  Volksschulklasae  das  6.-7. 
Lefcensjahr,  der  fünften  Volksschulklasse  das  10. — 11.  Lebeusjalir, 
tlex^  ersten  Bürgerschulklasse  das  11, — 12.  Lebensjalir,  der  dritten 
ßlxxgerschulklasse  das  13. — 14.  Lebensjahr  entsprechen.  Der  Anteil, 
<i^^x-  auf  das  entsprechende  Altersjahr  entfällt,   beträgt  in  keiner 
r  K 1  gMBe,  weder  bei   Knaben  noch  bei  Mädchen,    drei   Viertel    der 
"^"^^©amtficliülerzalil,  er  nimmt  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  in 
^^^X"  Volksschule  von  Erlasse  zu  Klasse  ab,  in   den  Bürgerschulen 
^^^li  Klasse  zu  Klasse  zu.    Er  ist  fast  ausnalunslos  bei  den  Mädchen 
ji^^^^'as  größer  als  bei  den  Knaben,     Einer  der  Gründe  hierfür  ist, 
I^^C  weit  mehr  Knaben  als  Mädchen  schon  vor  vollendetem  sechsten 
"^-"^bensjahre  die  Schule  besuchen,   woraus  sich  die  Folgerung  er- 
^*bt,  daß  eine  stärker  schädigende  Einwirkung  des  Schulbesuches 
^K*i  den  Knaben  als  bei  den  MädcJien  zu  erwarten  wäre.    Entspricht 
I  ^l«o  auch  nicht  einer  bestimmten  Klasse  ein  bestimmtes  Lebens- 
jahr,   so  entfäUt  doch  auf  dieses  Lebensjahr  die  größte  Schüler- 
2alily  so  daß  wir,  wenn  wir  von  der  sechsten  Volksschulklasse  ab- 
Behen,    in   jeder  Klasse  die   Vertretimg   nur   emes    Lebensjahres 
sehen   dürfen.     Wir  begehen  zwar   dmnit  einen  Fehler,  derselbe 
soll    uns  aber  niciit  hindern,  die  Untersuchung  weiter  fortzuführen, 
Weil  wir  es  ja  doch  mit  einer  auf  breiter  Basis  angelegten  Statistik 
zu    tun  haben. 

Die  Wiener  Statistik  gibt  die  Zahl  der  versäumten  halben 
Sclmltage  (für  Geöchlecht  und  Jalu-eszeit)  an  und  bemerkt,  ob 
8ie  infolge  Krankheit  des  Kindes  oder  aus  anderen  entschuldigten 
Gründen  oder  unentschuldigt  versäumt  wurden.  Es  ist  nun  klari 
da.ß  unter  den  imentschuldigten  Versäumnissen  auch  durch  Krank- 
hkeit  des   Schülers  bedingte   sein  können,   so  daß  die  angegebene 
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Zahl  der  durch  Krankheit  versäumten  halben  Schultage  nur  als 
Minimalzahl  betrachtet  werden  kann.  Es  fragt  sich,  ob  die:»« 
Minimalzahl  in  aUen  Klassen  bei  beiden  Geschlechtem  gleich  woit 
von  der  Wirklichkeit  entfernt  ist,  eine  für  den  Vergleich  d^r 
klassenweisen  Morbidität  sehr  wichtige  Frage.  Besteht  diese 
Gleichheit  nicht,  dann  werden  wir  den  Vergleich  der  Morbidität  n^xr 
mit  gewissen  Kautelen  durchführen  können. 

Auf   je    1000    durch    Krankheit    versäumte    halb  e 
Schultage  entfielen  unentschuldigt  versäumte: 

Winter  Sommer 


Klasse : 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

1.  Volksschule 

29 

24 

49 

39 

2. 

67 

48 

112 

79 

3. 

134 

91 

216 

135 

4. 

187 

131 

273 

183 

5 

198 

150 

268 

195 

6. 

421 

269 

639 

340 

1.  Bürgerschule 

211 

117 

288 

143 

2. 

118 

98 

155 

105 

3. 

57 

45 

88 

54 

Das    Verhältnis     der    unentschuldigt    versäumt  ©n 
Schultage  zu  den  durch  Krankheit  versäumten  ist  ekl-so 
nicht  konstant;  seine  Schwankungen  finden  jedoch  in  bestimi^Dter 
Richtung  statt.   Es  ist  sowohl  im  Winter  als  im  Sommer  in  j^sAß^ 
Klasse  bei   den   Mädchen   kleiner  als   bei   den  Knal^-*«^^ 
es  ist  im  Sommer  in  jeder  Klasse  bei  jedem  Geschlec     — ^^* 
größer  als   im   Winter,    es    nimmt    für   jede   Jahresi^^**^ 
und  jedes  Geschlecht  in  der  Volksschule  von  Klasse  ^^^s ''^ 
Klasse  zu,  in  der  Bürgerschule  von  Klasse  zu  Kla  ^-^&*® 
ab.    Dementsprechend  ist  die  durch  die  Zahl  der  durch  Kim^"^ 
heit  versäumten  Schultage  konstruierte  Morbidität  von   der  w  %^^^  , 
liehen  Morbidität  im  Winter  weniger  entfernt  als  im  Sommer,.   ,---«rV  "® 
den  Mädchen  weniger  als  bei  den  Knaben,  in  den  niedrige^^'S^^^ 
Volksschulklassen  weniger  als  in  den  höheren,   in  den  höhe^^-*^®'*'^ 
Bürgerschulklassen  weniger  als  in  den  niedrigeren. 

Ich    gehe    nunmehr    zur    eigentlichen    Seh ul versäumi«::^   ° * ^' 
Statistik  über  und  gebe  nur  die  Verhältniszahlen,  d.  i.  die  Ä-it- ^^ 
der  auf   einen  Schüler  (Schülerin)  der  betreffenden  Klasse  ^        ^^^ 
fallenden  Zahl   der  versäumten  halben  Schultage   wieder.     UII^^D" 
zwar  berechne  ich  dieselben  sowohl  für  den  Winter  (Novem^c^^^'' 
bis  inklusive  März),  als  für  den  Sommer  (April  bis  inklusive  Ju^^^J, 
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aucb  für  die  Zeit  vom  November  bis  Juni.    Für  jede  dieser 
Berechnungen  wird  eine  andere  Schülerzahl  zu  Grunde  gelegt, 
iwar    für    die    erste    die    Schülerzalil    am    Beginne,  für   die 
itedie  am  Ende  des  Schuljahres,  für  die  dritte  das  arithmetische 
ä1  beider.     Da   die  Schüler/ahl   im   Verlaufe  des  Schuljalires 
ig  abnimmt,  sind  die  für  den  Winter  erhaltenen  Zahlen  relativ 
klein,  die  für  den  Sommer  erhaltenen  relativ  zu  groß. 
Es    entfielen     durch     Krankheit    der    Schüler     un- 
schuldigt versäumte  halbe    Schultage    auf   je    einen 
lüler: 


Knaber 

1 

Ma<lolieT 

1 

Kiaeee         Winter 

Sommer 

überhaupt 

WiDter 

Sommer 

überhaupt 

aUuBcbule     14,75 

8,50 

23,32 

17,15 

10.19 

27.44 

»    .             iO,üü 

e,32 

16,86 

13,12 

8,04 

21,24 

■  <              8,81 

5.49 

14,34 

10,77 

6,93 

17,76 

■  «              8.03 

5,30 

13.44 

10.37 

6,ö2 

17.28 

P«               7^9 

5,08 

12.57 

10,10 

7.05 

17,33 

5,59 

5,34 

11.00 

9,9fi 

10.53 

20.36 

Lrgerschule    7,45 

5,26 

12,81 

11,02 

7,98 

19.18 

6,79 

5,24 

12,20 

10,97 

8,4ö 

19,68 

t    «               6,05 

4.93 

11.15 

10,41 

8,39 

19,06 

^evor  ich  auf  die  Ergebnisse  dieser  Zusammenstellung  ein- 
2,  will  ich  bemerken,  daß  es  mir  nicht  einfällt,  Winter  und 
imer  hinsichtlich  der  Morbidität  miteinander  zu  vergleichen. 
t  doch  schon  daraus  eine  größere  Versäumniszahl  für  den 
ter  hervor,    daß  für  diesen  fünf,  für  den   Sommer  aber  nur 

Monate  gerechnet  werden.  Dann  hat  im  Sommer  ein  ver- 
Dter  halber  Schultag  nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  im  Winter, 
>  Normalschulwoche  bestellt  aus  zehn  halben  Schulungen  (sechs 
mittagen,  vier  Naclmiittagen).  Im  Sommer  werden  bei  höherer 
iperatur  die  Nachmittage  freigegeben,  so  daß  eine  Schulwoche 
3  Feiertage  nur  aus  sechs  halben  Schultagen  besteht.  Diese 
schiedenheit  zwischen  Sommer  und  Winter  ist  mit  ein  Grund, 
am  ich  die  Umrechnung  der  halben  Schultage  in  ganze,  wie 
i.  B.  in  dem  erwähnten  Berichte  des  Stadtphysikates  geschieht, 
fehlerhaft  halte. 

Das  erste  Ergebnis,  das  sich  uns  aufdrängt,  ist,  daß  in  jeder 
.8Be,  bei  jeder  Jahreszeit  die  Mädchen  mehr  Schul- 
e  als  die  Knaben  versäumen.    Diese  Differenz  kann  nicht 

Rechnung  der  unentschuldigten  Schulversäumnisse  gesetzt 
len,  dazu  ist  sie  zu  groß.     Beträgt  doch  z.  B.    für  die  erste 
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Volksachulklasse  die  Zahl  der  unentschuldigten  Scbulver8äuniiii^r«e 
selbst  im   Sommer  nicht  einmal  ö**/o  der   durch  Krankheit  Ewumt- 
schuldigten,    während    die    Differenz    der   Morbidität   beider   <j5-^ 
schlecht.er  ein  Vielfaches  von  5%  der  MtirhidilÜt  irgend  eines  d^r 
beiden    Geschlechter    beträgt.      Noch    gi*(ißer    aber    werden    Aä* 
Differenzen    der  Morbidität  in  den  späteren  Klassen,  nicht  bloll 
absolut^    sondern  auch   im  Vergleiche  mit   dem  Anteile   der  un- 
entschuldigten   Schulversäuinnisae.      Die   größere    Morbidität   d&r 
Mädchen  schon  in  der  ersten  Volkssehulklasse  erhält  ein    um  so 
größeres  Gewicht,  als  die  Zahl  der  untersechsjährigen  Kinder  boi 
den  Mädchen  kleiner  als  bei  den  Knaben  ist.     Die   größere  Mor- 
bidität der  Mädchen  ist  ein  Seitenstück  zu  ihrer  größeren  MortaliteLt 
während  des  schul|>Oicbsigen    Alters.     Daraus   kann    nicht   ohix« 
weiteres  geschloBseu  werden»  daß  für  die  Mädchen  die  Schulpflicl'ml 
eine  zu  schwere  Last  bildet,  sondern  man  muß,  wenn  diese  Ta-t- 
aache    allgemein    und    nicht   bloß    in  Wien  sich   geltend    mactfc^. 
annehmen,  daß  der  Gesundheitszustand  der  Mädchen  vom  6.  bis  zix  xm 
14.   Lebensjahre  an   und   für  sich  ein    schlechterer    als    der    cJ^r 
Knaben  ist.     Dann  aber  erscheint  es  gerechtfertigt,  den  Mädcli^^ 
keinesfalls   mehr  Schullasten  als   den  Knaben   aufzubQrden,   oit^e 
Forderung,  der  gegenwärtig   insofern  nicht  nachgekommen   wir"*i 
als  die  Mädchen  durch  die  Eiubezieliung  der  Handarbeiten  in  ti^^"^ 
Unterricht  längere  Zeit  als  die  Knaben  in  der  Schule  zubring"^^^ 
müssen. 

Die  höhere  Morbidität  der  Mädchen  erhält  noch  durch  and^*^ 
Momente  erhöhte  Bedeutung.  In  den  städtischen  Volksschule^"" 
überwiegt  die  Zahl  der  Knaben  die  der  Mädchen,  in  den  städtisct»-^'^ 
Bürgerschulen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Ersteres  erklärt  si<^^ 
daraus,  daß  aus  den  bemittelten  Klassen  relativ  mehr  Knaben  ^^^ 
Mädchen  die  städtische  Volksschule  besuchen,  während  in  d*^*^ 
Privatvolksschulen  weit  mehr  Mädchen  als  Knaben  anzutreff^*^ 
sind.  Die  Knaben  aus  den  bemittelteren  Klassen  wenden  si.*^^ 
nach  der  Volksschule  zumeist  der  Mittelschule  zu,  woraus  si.*^^* 
das  zweite  Vorkommnis  erklärt.  Nun  ist  es  von  vornherein  waJÄ^^'"' 
scheinlich,  daß  die  Kinder  armer  Eltern  entsprechend  der  höber*^** 
Sterblichkeit  auch  einen  schlechteren  Gesundlieitszustand  aufwei^^*^ 
werden.  Der  erwähnte  Bericht  des  Stadtphysikates  kommt  zy^^-^ 
zu  dem  entgegengesetzten  Schlüsse.  Aber  seine  Folgerung,  welcrl^** 
ohnebin  die  Wahrscheinlichkeit  gegen  .sich  hat,  beruht  auf  falscba^*^ 
Prämissen.     Es  wird    nämlich  dabei    ganz  außer  Acht  gelassöc:*» 
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die  Zahl  der  unentschuldigten  Schulverstiuniaisse  in  den 
»hlhabenden  Bezirken  außerordentlich  gering,  in  den  armen 
jzirken  außerordentlich  hoch  ist,  in  ersteren  oft  nur  einen 
xichteil  emes  Prozentes,  in  letzteren  aber  öfters  sogar  über 
►®/o,  jedenfalls  aber  mehrere  Prozente  beträgt.  Dadurch  kann 
e  Morbidität,  wie  sie  sich  in  den  durch  Krankheiten  verursachten 
»hulversäumnissen  ausdrückt,  niedriger  als  sonst  erscheinen.  Und 
e  zweite  Prämisse  ist  die  Gleichsetzuug  von  Morbidität  und 
irch  Krankheit  bedingte  Schulversüumnis,  Bis  zu  einem  ge- 
issen  Grade  decken  sich  zwar  die  Begriffe.  Aber  derselbe 
rankheitszustand  wird  in  wohlhabenden  Bezirken  öfters  zu 
-'hulversäumnissen  als  in  ürmeren  Bezirken  führen;  die  Ursache 
igt  bekanntlich  in  der  verschiedenen  Angsthchkeit  der  Eltern. 
'enn  wir  also  in  wohlhabenden  Bezirken  eine  höhere,  durch  die 
^hulver8äumni^  charakterisierte  Morbidilöt  finden,  so  liegt  dies 
cht  an  der  größeren  Zartheit  der  wohlhabenden  Kinder.  Und 
5nn  ceteris  paribus  Krankheitsmeldungen  bei  wohlhabenden 
Indern  häufiger  als  bei  Örmeren  sind,  sollten  wir  bei  den  Volks- 
iiülem  mehr  Krankheitsversilunmisse  als  bei  den  Volksschüler- 
aen  erwarten.  Das  entgegengesetzte  Verhalten  spricht  daher  um 
deutliolier. 

Jedoch  muß  dabei  das  Verhalten  der  Infektionskrankheiten 
rvorgehoben  werden,  von  denen  die  wichtigeren  des  schul- 
ichtigen  Alters  bei  den  Mädchen  häufiger  sind  als  bei  den 
laben.  Wir  besitzen  eine  Statistik  der  Wiener  Infektionskrank- 
iten  nach  Geschlecht  und  Lebensjahr  nicht,  sondern  nur  nach 
schlecht  und  Lebensquinquennium.  Aus  meiner  früher  er- 
huten  Arbeit  setze  ich  einige,  die  angezeigten  Krankheitsfälle 
fenden  Zahlen  hierher. 


S^< 


m 

G.-IO. 

Jahr 

!nnkheit 

Knaben 

Mädchen 

rixeUcn 

AtiiU 

4lä<^ 

sem 

13971) 

14119 

L«lö 

311 

381 

tariftcfa 

3  744 

4145 

3htene 

2  2If7 

2  623 

uchhuHten 

itias 

2105 

ucbtyphda 

73 

5G 

tlaof 

114 

190 

amp« 

127H 

1054 

11.— 15. 

Jahr 

fC  nahen 

Mädchen 

429 

428 

1098 

1  253 

102 

90 

1201 

1259 

4Ö4 

560 

77 

154 

120 

72 

SOG 

273 

S66 

248 

p 


F 


482    ^^^^^pi^H^^vmm^^^^^^^i 

Im  6. — 10,  Lebensjahre  kommen  woiil   bedeutend   mehr  Er- 
krankungen  ED   Scharlach,    Diphterie  und   Keuchhusten   bei   dea 
Mädchen  vor  als  bei  den  Knaben,  aber  dafür  bei  anderen  Infektions- 
krankheiten und  im   Alter  von   11  —  ITi  Jaliren  nur  unbedeutend 
mehr  und  wieder  bei  anderen  Infektionskrankheiten  sogar  weniger. 
Das  verschiedene  Verhalten  der  Infektionskrankheiten  bei  Knaben 
und  Miidchen  trägt  sicherlich  zur  Differenz  in  den  durch  Krank- 
heil  bedingten  Schulversäumnisscn  der  Knaben  imd  Mädchen  bei, 
ist    aber    nicht     imstande,     sie     ausscliließtich     zu     verursachen.  1 
Immerliin  müssen  wir  daran  denken,  daß  die  Mädchen  im  schul- 
pflichtigen Alter  den  meisten   Infektionskrankheiten  zugängHcher   - 
Find   als   die  Knaben   und   daß  deshalb   die  Maßregeln  zur  Ver-  f 
hütung    der   Ausbreitung   von    Infektionskrankheiten   durch    den 
Schulbesuch  in  Mädchenschulen  womöglich  noch  peinlicher  befolgt 
werden  sollen. 

Schon  aus  dem  Grunde,  daß  nicht  alle  Infektionskrankheiten 
im  schulpflichtif^en  Alter  die  Mädchen  luiuliger  als  die  Knaben 
hefallen,  möchte  ich  das  Verhalten  der  Infektionskrankheiten  niclit 
als  Beweis  eines  schwächeren  Gesundheitszustandes  der  Mädchen 
betrachten.  Mir  macht  es  fast  den  Eindruck,  als  ob  nur  die 
Gelegenheit  zur  Infektion  bei  den  Mädchen  häufiger  wäre  als  bei 
den  Knaben.  Denn  es  erscheint  mir  nicht  als  bloßer  Zufall, 
daß  die  Infektionskrankheiten,  welche  bei  den  schulpflichtigen 
Mädchen  häufiger  als  bei  den  Knaben  vorkommen,  Mafiem, 
Scharlach,  Diphterie  und  KeuchJiusten  sind,  also  Krankheiten, 
die  in  ihren  Anfangsstadien  durch  den  Mund  verbreitet  werden 
können,  und  ich  denke  dabei  daran,  daß  das  Küssen  unter  den 
Mädchen  weit  verbreiteter  ist  als  unter  den  Knaben.  Jedenfalls 
sollte  unter  den  prophylaktischen  Gcßundheitsregeln  der  Schul- 
jugend auch  ein  Küßverbot  eingeprägt  werden.  ■ 

Die  relative  Höhe  der  durch  Krankheit  entschul- 
digten Schul  Versäumnisse  nimmt  im  allgemeinen  von 
Klasse  zu  Klasse  ab.  Die  Abnahme  erfährt  bei  beiden  G«- 
schlechten  beim  Übergange  von  der  Volksschule  zur  Bürgerschule 
eine  Unterbrechung,  welche  (wir  sehen  von  der  6.  Volksschulklasee 
ab)  bei  den  Mädchen  größer  ist  als  bei  den  Knaben.  Dieee 
stetige  Abnahme  zeigt  sich  bei  den  Knaben  sowohl  im  Winter  ■ 
als  im  Sommer,  bei  den  Mädchen  nur  im  Winter;  im  Sommer 
ist  die  Reihe  von  der  4.  Volksschulklasse  an  unregelmäßig,  doch 
Bind  die  Unregelmäßigkeiten  nur  geringfügig. 
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Daß  die  ZhIiI  der  durch  Krankheit  verursachten  Schul- 
äutnnisRe  von  Klasse  zu  Klasse  abnehmen  würde,  konnte  man 
nacfa  dem  Verhalten  der  Infektionskrankheiten  erwarten.  Aber 
die  e^rwartungsmäßige  Abnahme  hätte  viel  größer  sein  sollen.  Es 
er^b>t  sich  die«  aus  folgender  Zusammenstellung,  deren  die  oben- 
geiiÄiinten  neun  Infektionskranklieiten  betreffende  Daten  meiner 
f ruberen  Arbeit  entnommen  sind, 
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Reibet  bei  den  Knaben,  wo  die  Abnahme  der  Zahl  der  durch 

^^^-vikheit  Tersäumten  Schultage  stärker  ist  als  bei  den  Mädchen, 

^^^^      sie   weit   davon    entfernt,    mit  der  Abnahme  der  Infektions- 

^^■^"kheiten  gleichen  Sehritt  zu  halten.     Es  muß  also  ein  Faktor 

'^Vianden  sein,  welcher  die  durch   die   Abnahme   dor  Infektions- 

^^^Xikheiten    erzielte    Wirkung    beeinträchtigt,    und    daa    tat   die 

^^^üahme    der     anderen     Krankheiten     von     Klasse    zu 

^^  lasse. 

Noch    größer  als  in  obiger  Zusammenstellung  erscheint  die 
egenwirkung  der  anderen  Krankheiten,  wenn  man  bedenkt,  daß 
5e  Zahl  der  unentschuldigten  Schulversäumnisse  von  Klasse  zu 
"^^Öasse  zunimmt. 

Diese  Gegenwirkung  erklärt  es  auch,  daß  Unregelmäßigkeiten 

^>i  der   Abnahme  der    durch  Krankheiten    entschuldigten    Schul- 

'^ersäumnisse  sich  bemerkbar  machen  können.     Dazu  ist  nur  not- 

'^endig,  daß  die  Zunahme  der  anderen  Krankheiten  stärker  als 

lie  Abnanihe  der  Infektionskrankheiten  erfolgt.     Bemerkeuswerter- 

reise    finden    wir    auch    die    Unregelmäßigkeiten    nur    bei    den 

Älädchen  tmd  nur  in  den  höheren  Klassen,  also  in  einem  Alter, 
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wo  sich  der  Begiim  der  Geschlecbtsfuuktionen  einstellt  ond  zu 
mancherlei  nervösen  usw.  Störungen  führen  kann. 

Wenn  es  also  nunmehr  als  ausgemacht  gelten  kann,  daß  die 
Morbidität  außer  an  Infektionskrankheiten  von  Jahr  za  Jahr  im 
schiilpfiichtigen  Alter  zunimmt,  so  ist  damit  noch  nicht  daa  Ver- 
schulden der  Schule  nachgewiesen.  Dazu  wäre  unter  anderem  dK 
Kenntnis    der  Krankheitsursachen    notwendig,    die   wir  ent  tod 
einer  auf  breiter  Basis  angelegten  einheitüchen  Statistik  m  er 
warten  haben.    Mau  könnte  ja  meinen,  daß,  sowie  während  dei 
schulpflichtigen  Alters  der  Wendepunkt  in  der  Curve  der  SteA- 
lichkeit  auftritt,  indem  der  anfänglichen  Abnahme  nunmehr  die 
endgültige  Zunahme  folgt,  so  auch  wir  eine  quasi  natürlidie  Za- 
nähme  der  Morbidität  mit  dem  Beginne  der  Schulpflicht  vor  xm 
haben.    Dieser  Auffassung  entspricht  jedoch  ein  Umstand  nkÜ 
daß  nämlich  die  Morbiditätszunahme  in  zu  raschem  Tempo  iv 
sich   geht,   so    daß   wir  an  eine  Art  Kumulativwirkung  denka, 
deren  Ursache  wir  in  dem  Schulbesuche  flnden.     Wie,  das  faik 
ich  schon  eingangs  angedeutet, 

Keinesfalls  können  wir  uns  nach  den  Ergebnissen  dB 
Statistik  zu  der  Ansicht  bekehren,  daß  eine  Art  Anpassungti 
die  Schädlichkeiten  der  Schule  erfolgt.  Es  findet  vielmehr 
das  Gegenteil  statt.  Als  Ursache  hiervon  können  wir,  nA^ 
ohne  Kenntnis  der  auftretenden  Krankheitsformen,  in  erster  UA 
die  während  der  Schulstunden  erfolgende  mangelhafte  Saaentof' 
und  überreichliche  Kohlensäurezufuhr  bezeichnen.  Wir  mitaitt 
demnach  vor  allem  vor  Überfüllung  der  Klassen  warnen,  obu 
daß  wir  uns  hier  weiter  über  den  Minimalluftraum  und  die  doA 
Ventilation  erfolgende  Lufterneuerung  aussprechen  wollen. 


4Sb 


Gegen  Überbürdung  reifender  Mädchen 
durch  die  Schule. 

Von 
Dir.  JoHANKEs  DELiTBOB-Plauen, 


»Verehrte  Frau  Professor!  Dire  Tochter  ist  im  Unterrichte 
cht  wieder  zu  erkennen.  Noch  mit  zwOlf  Jahren  geistig  so 
^e,  und  nun  —  ein  Jahr  später  —  so  verträumt,  so  schlaff  [ 
li  weiß  nicht,  wie  bei  diesem  Verhalten  ihre  Prüfungsarbeiten 
Lefallen  werden.  Sie  steht  vor  dem  letzten  Schuljahre,  dem 
xleutsamsteu  für  ihre  Geistesbildung.  Wenn  sie  sich  zusammen- 
rDomt,  gibt  sie  ja  auch  heute  noch  die  besten  Autworten;  wenn 
B  will,  kann  sie  Vorzügliches  leisten.« 

Die  Mutter  beherzigt  die  wolilgemeinte  Anregung  des  Lehrers. 
^  gibt  ihm  recht;  Lisbeth  ist  jetzt  auch  zu  Haus  verträumt  und 
»Tgeßlich,  kaum  noch  zur  Besorgung  von  Einkäufen  zu  ge- 
"«ucben.  Aber  der  strenge  mütterliche  Tadel  macht  das  Kind 
AT  verwirrter,  es  gerät  in  eine  elegische  Stimmung.  Zwar  nach- 
Jttags  hatte  sie  sich  beim  Spiele  erheitert,  aber  bei  eintretender 
Ümmerung  bricht  sie  ganz  unmotiviert  in  bittere  Tränen  aus. 
lif  freundliches  Anreden  hin  äußert  sie :  »Ach  mir  kommen  jetzt 
uner  so  dumme  Gedanken.  Mir  ist's,  als  hätte  ich  meine 
i^undin  beleidigt,  und  ich  habe  es  doch  gar  nicht  so  gemeint.« 
enlge  Tage  darauf  entzieht  sie  sich  unvermittelt  gegen  Abend 
r  heiteren  Unterhaltung  im  Hause  von  Verwandten  und  klagt 
eil  ihrer  Heimkehr  schluchzend  dem  Dienstmädchen:  »Ich 
nke,  ich  habe  Onkel  und  Tante  lieber  als  Papa  und  Maraa, 
id  das  ist  doch  gar  nicht  wahr.«  —  Als  die  Familie  am  Sonn- 
te, wieder  in  der  Abendstunde,  nach  froher  Wanderung  durch 
ald  und  Flur  ein  überfülltes  Restaurant  betreten  hat  und  die 
eil  noch  übennütig  scherzende  Lisbeth  am  Tische  der  Eltern 
dnen  Platz  findet,  wird  sie  still,  beginnt  zu  weinen  und  macht 
zh  die  bittersten  Vorwürfe:  »Ich  mußte  immer  denken,  wenn 
ar  die  anderen  Leute  am  Tische  alle  gestorben  wären !  Und  das 
gute  ich  doch  gar  nicht.« 
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Lisbeth  wird  aiif  Zeit  vom  Unterrichte  befreit.    Einige  Tage 
noch   zieht  sie    sich   gegen  Abend   in   einen  stillen  Winkel  der 
Wohnung  zurück  und  kämpft  gegen  ihre  hysterischen  Anwand- 
limgen.    Man  vernimmt  ihr  energisches  Flüstern ;  »Nein,  nein!  — 
Ich  will  nicht.    Nein,  nein  ......<     Dann  verschwinden  die 

nervösen  Symptome  allmählich. 

Der  Schaden,  den  geistige  Überbürdung  verursachte,  wurde 
durch,  noch  rechtzeitige  geistige  Entlastung  geheilt. 

Ich  frage:  Wenn  mm  der  nervöse  Zustand  des  Mädchens, 
der  übrigens  nur  wenigen  ihres  Geschlechtes  in  den  Jahren  des 
Reifens  ganz  erspart  bleibt,  sich  nicht  in  auffallender  Weise  be- 
merkbar gemacht  hätte,  würde  man  es  auch  dann  in  der  Schul© 
entlastet  haben?  —  Wieviele  ihrer  Mitschülerinnen  bedürfen 
gleicher  Schonung!  Und  ich  befürworte  gesetzliche  Abmindenmg 
des  Lehrstoffes  \md  der  Unterrichtszeit  für  reifende  Mädchen, 
namentlich  in  höheren  Bürgerschulen,  Töchterschulen  und  Mädchen- 
instituten. —  Unser  deutsches  Volk  braucht  gesunde  Mütter. 


Berichtigimg.  In  dem  Aufsatz  von  Herrn  Sanitatarat  Dr. 
Ehbsnfbied  Cbameb  (Heft  5)  muß  es  beißen  auf  S.  316  Zeile  5 
von  unten  statt  Wiedereinführung  der  neunten  Lateinstunde:  »Wieder- 
einführung der  siebenten   (Ol — OU)  imd    der    achten    (Om — OIV) 

Lateinstunde.  < 


^UB  ^txfammlnn^tn  «nb  Vereinett. 


Die  Haarkrankheit  in  den  Basler  Schulen. 

Aus  einem  Vortrage,  gehalten  von  Prof.  Dr.  Hxs-Basel 

vor    der    Lehrerschaft    der    unteren,    mittleren    und 

Kleinkinder  schulen.     {yBasler  Kachrichtent,) 

Die  Krankheit  wird  hervorgerufen  durch  einen  Pilz,  der  mit  den 
Schimmelpilzen  mancherlei  Ähnhchk6it  hat.  Wie  diese,  wächst  er 
zuerst  auB  zu  einem  Netz  feiner,  nur  in  starken  Vergrößerungsgläsern 
sichtbaren  Fäden.  Diese  Fäden  wachsen  im  Haar  und  xerstören 
dessen  Festigkeit  genau  so,  wie  der  Hausschwamm  den  Balken  morsch 
und  mürbe   macht.     Deshalb   sieht  ein  solches  Haar  grau  und  wie 
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splittert  aus  und  bricht  beim  Anfassen  oder  ßiirsten  gleich  über 
d^r  Haut  ab.  Wo  sich  der  Pilz  in  den  Haaren  einnistet,  entsteht 
eLrÄC  kahle  SteDe,  die  anfangs,  wenn  nur  wenige  Haare  erkrankt  sind, 
nxxx  schwierig,  und  nur  wenn  der  Kopf  kurz  gefichoren  ist,  erkannt 
'"'^xden  kann.  Haben  diese  Fäden  eine  Zeitlang  gewuchert,  dann 
bilden  sie  an  ihren  Enden  kleine,  glänzende  Kügelchen,  eine  Art 
S^k-xnen,  die  sogenannten  Sporen.  Ein  jedes  Haar  enthält  Millionen 
B<^lcher  Sporen;  sie  wachsen  mit  dem  Haar  über  die  Kopfhaut  hinaus 
^>-x^d  können  nun  als  feiner  Staub  auf  die  Nachbarhaare  oder  auf 
fti^en  anderen  Kopf  vorschleppt  werden.  Aus  jeder  Spore  wächst 
^in  neuer  Pilz,  der  seinerseits  neue  Sporen  bilden  und  die  Krankheit 
'*"eiter  ver8chlepi>en  kann.  Deswegen  ist  das  Ijeiden  ansteckend,  und 
t>^sonders  dann,  wenn  <iie  Kranken  mit  den  Gesunden  viel  zußammen- 
k^ommen,  also  in  Schulen,  PtlegeanstaJten  oder  beim  gemeinsamen 
Sohlafen  in  einen»  Bett.  Auch  durch  Hüte  imd  Mützen  kann  der 
^Oöteckende  Sporenslaub  leicht  verschleppt  werden. 

Solche  ansteckende    Haarkrankheiten   kommen   nicht  selten  bei 
Tieren  vor:   Hühnern,   Hunden,   Katzen,  Rindern  und  Pferden.     Die 
t*ilze,    die   sie    hervorrufen,    sind   einander  ähnlich,  aber  nicht  gan« 
gleich;  äie  können  auch  auf  den  Menschen  übertragen  werden,    und 
Erzeugen    bald    auf  der   behaarten,    bald    auf   der  unbehaarten  Haut 
eine    Entzündung,  die  meistens  bei  passender  Behandlung  in  einigen 
A^''ochen  abheilt.     Nun    gibt    es    aber    einige  Arten  dieser  Pilze,  die 
Txur     auf    der    menschUchen    Haut    und    im   Menschenhaar  gedeihen 
können.    Sie  zeigen  eine  sehr  merkwürdige  geographische  Verbreitung. 
A^'ährend    sie   nämlich   in  Eugland,   Frankreich,  Spanien   und  Italien 
8«br  häufig  sind,    kommen    sie   in    der  Schweiz  und  in  Deutschland 
fast   niemals  vor,  d.  h.  sie  wurden  öfters  durch  kranke  Kinder  ein- 
geschleppt,   erwiesen    sich    aber  wenig  ansteckend  und  starben  bald 
^UB,     wie    eine  Pflanze,    die  auf  (schlechten  Boden  kf>nimt.     Da  man 
dies   wufite,  hat  mau  den  ersten  Krankheitsfällen  in  Baeel  nicht  genug 
-Aufmerksamkeit  geschenkt,    und    erst   in    diesem  Winter  zeigte  sich, 
claÜ  das  Leiden    auch    hier  sich  eiiuilsben  will;    warum,    das  wissen 
•^rir   so  wenig,  wie  etwa  warum   die  Influenza  40  Jahre  Europa  ver- 
schont hat,  bis  sie  18S9  ihren  verheerenden  Zug  über  die  gaze  Welt 
^Lntrat.     Sehr  eigentümlich  ist  auch,  daß  die  in  Basel  ausgebrochene 
Form    der    Krankheit    das    jugendliche    Haar    bevorzugt.      Auf   das 
Kopfhaar  der   Erwaclisenen   geht  sie  nichts  höchstens  auf  die  glatte 
S&ut  des  Gesichtes    oder    der  Arme,    wo  sie   flache,  rosarote,  kreis- 
förmig sich  ausbreitende  Flecke  erzeugt,  die  sich  leicht  heilen  lassen. 
XJni   so  hartnäckiger   ist    sie  bei  Kindern:    Da    zeigen    sich    auf    der 
Kopfhaut  zuerst  kleine,    wenig  hervorstechende,  schuppende  Flecke, 
Innerhalb  deren  die  Haare  kurz  abgebrochen,  trüb  und  wie  verstaubt 
«Kuseehen.     Diese  Flecke  vermehren    sich    bis    zu  20   und   mehr,  sie 
'vracbsen  an  Umfang  und  schließlich  kann  in  schweren  Fällen  mehr 
als  die   Hälfte   des  Kopfes   kahl  und  von  unappetitlichen  Schuppen 

leckt  sein.     Läßt  man  einen  solchen  Kopf  unbehandelt,  so  greift 
lie  Krankheit    um    sich    bis    zum    Alter   von   16,   IS,  höchstens  20 
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Jahren;  dann  heilt  sie  alhnählich  und  auf  den  kahlen  Stellen  wachsen 
die  Haare  wieder  nach.  Aber  bis  dahin  können  Jahre  vergehen  und 
solange  sind  die  Kinder  sehr  entstellt  und  eine  stete  Gefahr  für  ihr« 
Umgebung.  Es  ist  also  weder  ein  gefährliches  noch  unheilbarem, 
aber  ein  häßliches  und  ansteckendes  Leiden  und  erfordert  deshalb 
eine  energische  Bekämpfung. 

Die  Bekäujpfung  der  Krankheit  ist  vom  Staat  in  die  Uanj 
genommen  worden.  In  der  vom  Erziehungsdepartement  eigens  dazu 
berufenen  Kommission  ^  die  aus  Ärzten  und  Schulmännern  besteht,; 
sagte  man  sich,  daß  die  Bekämpfung  einer  so  ansteckenden  Krankheil 
nicht  der  privaten  Initiative  überlassen  werden  dürfe,  sondern  vom 
8tÄat  geleitet  werden  müsse.  Es  sind  mehrere  Ärzte  angestellt 
worden,  die  sich  ausschließlich  der  Aufgabe  widmen,  die  Haarkrankeq 
aufzufinden  und  zu  behandeln.  Für  die  Behandlung  nind  vor  allen 
die  Erfahrungen  maßgebend»  die  in  Paris  seit  Jahrzehnten  gesammeM 
worden  sind.  Sie  ist  müheara,  zeitraubend  und  verlangt  s(>ezielll 
Kenntnisse  und  ein  geübtes  Hilfspersonal.  In  nehr  hartnackige! 
Fällen  sollen  nach  neueren  Berichten  die  Röntgenstrahlen  gute  Dienst 
leißten.  In  jedem  Falle  sind  besondere  Hilfsmittel  erforderlich,  un< 
man  hat  sich  daher  entschlossen,  sie  zunächst  ausschließlich  in  der 
Poliklinik  für  Hautkranke  vornehmen  zu  lassen;  mit  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  soll  sie  in  die  meistbefallenen  Schulhäuser  verlegi 
werden,  wenigstens  für  die  schulpflichtigen  Kinder,  während  die  nichf 
schulpflichtigen  auch  dami  noch  auf  der  Hautpoliklinik  in  der 
SpitaJstraße  weiter  behandelt  werden.  Die  Kur  ist  langwierig  und 
Rückfälle  häufig;  ein  einziger  Pilz,  der  unbemerkt  in  einem  Haar 
zurückbleibt,  kann  die  Krankheit  wieder  hervorrufen,  und  es  müssen 
die  anscheinend  Geheilten  noch  einige  Wochen  unter  Beobachtung 
bleiben.  Man  darf  daher  nicht  ungeduldig  werden,  wenn  die  Be 
handlung  und  Überwachung  sich  übor  einige  Monate  hinzieht. 

Noch  wichtiger  als  die  Behandlung  ist  aber  die  Vorbeugung 
Zimächst  muß  man  alle  Erkrankten  ausfindig  machen,  und  dazl 
Schule  für  Iischule,  Kopf  für  Kopf  auf  das  genaueste  untersuche^ 
auch,  wo  es  nötig  scheint,  die  Haare  scheren,  damit  man  die  Kopl 
haut  ganz  übersehen  kann.  Diese  Musterung  geschieht  zuerst  in  dei 
am  meisten  gefährdeten  Knabenschulen,  dann  kommen  die  Mädchen-, 
Kleinkinderschulen  und  Krippen  an  die  Reihe;  bei  den  Mädchen 
werden  natürlich  die  Haare  nur  in  den  dringendsten  Fällen  gekürzti 
werden  dürfen.  Die  Erkrankten  werden,  zur  Erleichterung  der  ÜheiJ 
sieht  und  Behandlung,  soviel  als  möglich  in  wenigen  Schulen  nna 
Klassen  zusammengezogen.  Wer  erkrankt  ist,  bekommt  eine  festr 
sitzende  Kopfbedeckung,  die  er  bei  Tag  und  Nacht  nicht  ablcgefl 
darf:  damit  ist  die  Ausbreitung  des  Ansteckxuigestoffes  auf  ändert 
vollständig  und  sicher  verhindert.  Nicht  vor  einem  verbundene« 
Kopf,  sondern  vor  einem  kranken  ohne  Verband  muß  man  seini 
Kinder  schützen.  Täglich  wird  von  den  mit  der  Behandlung  be^ 
trauten  Ärzten  der  Verband  gelüftet,  der  Kopf  gereinigt  und  sach^ 
gemäß  behandelt,    so  daß    unter    dem  Verband    kein    Schmutz  und 


489 


:«De  Ausdünstung  sich  feetsetzen  kann.  Sind  nun  einmal  alle 
Schulkinder  in  Behandlung  und  Pflege,  dann  muß  in  den  Familien 
der  Erkrankten  nachgesehen  werden,  ob  etwa  Geschwister  oder  An- 
gehörige angesteckt  worden  flind  und  auch  diese  in  ß4>rgfaltige  unü 
vinentgeltliche  Behandlung  in  der  Hautpoliklinik  genommen  werden. 
Endlich  sind  die  Ärzte  der  Stadt  verpflichtet  worden,  jede  ihnen 
vorkommende  Erkrankung  zur  Anzeige  zu  bringen,  und  auch  die 
f-Aofmerksamkeit  der  Coiffeure  ist  durch  einen  Vortrag  auf  die  Zeichen 
diee<r  Krankheit  gelenkt  worden. 

Mit  diesen  Vorsichtsmaßregeln    darf   man  zuverflichtlich  hoffen, 
innerhalb  einiger  Wochen  jede  Neuansteckung  zu  verhüten^  und  in 
absehbarer  Zeit  die  Krankheit  zum  Aussterben  zu  bringen.    In  Paris 
ist   das  freilich  nicht  gelungen;   man    hat    sich  genötigt  gesehen,  he- 
Hondcre  Schulen  für  haarkrankc  Kinder,  nuni  Teil  abgesondert  außer- 
balb  der  Stadt,   zu  errichten.    In  der   ^Basier  Zeitungt  vom  17.  März 
ist    dieser   Voreclilag    auch    für    Basel    gemacht   worden.     Das  wäre 
freilich  ein  sehr  gründliches  Mittel,  um  der  Ausbreitung  der  Krankheit 
-vorzubeugen,  aber  um  welchen  Preis  wird  e«  erkauft?  Trennung  der 
Kinder  von  Eltern  und  (Jefchwistern,  Notwendigkeit  zahlreicher  Lehr- 
kräfte und  unabsehbare  Kosten !    Solche  Unbequemlichkeit  wird  man 
eich  nur  aufbürden,  wenn  alle  anderen  Mittel  versagen.    Hier  liegen 
^e  Verhältniese  viel  günstiger  als  in  Paris,  wo  über  10000  Kinder 
beiallen   sind,    die    Krankheit   von    auswärt«  immer  von  neuem  ein- 
geechleppt  wird    und    eine    ganz  ungenügende  Zahl  von  Schulärzten 
Aufeicht    und    Behandlung    leiten   soll.     "Wir  glauben,  in  Basel,  bei 
einer  Krankenzahl  von  wenig  über  100  Kindern,  die  faet  auHSchließ- 
Ijch  in    einigen   Knabenschulen  konzentriert  sind,   mit  den  oben  ge- 
nannten   Maßnahmen   auskommen   zu  können,  vorausgesetzt,  daß  sie 
genau  und  ohne  Ausnahmt^  durchgeführt  werden. 

Sollte  sich  wider  Erwarten  zeigen,  daK  man  auf  diese  Weise 
die  Ausbreitung  der  Krankheit  nicht  verhindern  kann»  dann  müssen 
eingreifendere  Maßregeln  ins  Auge  gefaßt  werden.  Dies  wird  aber 
voraaFdichtlich  nicht  nötig  werden,  wenn  den  Anordnungen  der  Ärzte 
und  Beamten  bereitwillig  Folge  geleistet  \vird.  Der  Kampf  gegen 
die  Krankheit  ist  jetzt  rnit  aller  Energie  aufgenommen  worden;  wir 
lioffen  von  der  Eineicht  unserer  Bevölkerung,  daß  sie  uns  nach 
Kräften  imlerstützen  wird,  und  freuen  uns  vor  allem,  auf  die  werk- 
tätige   Hilfe   unserer  Lehrerschaft   nach  wie  vor  rechnen  zu  können. 


filrtnere  ütttteilungen. 


Schule  and  Korsett.  Der  Münchener  Lehrorinnon verein  hat 
den  Ärztlichen  Verein  in  München  die  Anfrage  gerichtet,  welche 
Stellung  die  Mehrzahl  der  Ärzte  gegenüber  der  Korsettracbt  heran- 
wachöender  Mädchen  einnimmt,  eine  Frage,  die  in  der  Zeit  weit- 
gehendster sözialhygieniacher  Bemühungen  gan^  besondere  Berechti- 
gung hat  und  die  besondere  Anerkennung  deswegen  verdient,  weil 
sie  von  Laienkreiaen  gestellt  worden  ist.  Der  Ärztliche  Verein  über- 
trug die  Berichterstattung  über  diese  Frage  dem  Münchener  Ortho- 
päden Prof.  Lange,  der  sich  nunmehr  in  einem  ausführlichen  Referat 
(tMünch.  Mediz.  Wochenschrißo-  Nr.  13  u.  14,  19Q6)  über  die 
Frage  geäuüert  hat. 

In  ei nem  Punkte,  sagt  L a M ük  ,  sind  wohl  alle  Ä rzte  einig, 
nämlich  daß  jedes  starke  Schnüren  in  hohem  MaÜe  ge- 
sundheitsschädlich und  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
werfen ist.  Der  Begriff  »sich  schnüren«  ist  allerdings  insofern 
schwankend,  als  keine  Frau,  selbst  wenn  sie  die  auageaprochenste 
Wespentaille  hat,  zugeben  wird,  daß  sie  sich  schnürt;  daß  aber  trotz- 
dem die  Zahl  der  Frauen,  welche  sich  eine  sog.  >schöne<  Taille 
zurechtwchnüren,  «ehr  groß  ist.  Neben  diesen  Modedamen  bleibt  aber 
eine  Menge  von  Mädchen  und  Frauen  übrig»  die  ihr  Korsett  in  ge- 
wöhnlichem Sinn  nicht  »schnüren*,  die  es  nicht  benutzen,  um  eine 
enge  Taille  zu  bekommen,  sondern  um  eine  Stütze  für  den  Rücken 
zu  haben  und  um  die  Last  der  Kleider  möglichst  zu  verteilen  und 
weniger  fühlbar  zu  machen.  Es  entsteht  deshalb  die  Frage,  ob  die 
Benutzung  eines  Korsetts  auch  zu  dem  letztgenannten 
Zwecke  als  gesundheitsschädlich  zu  bezeichnen  und  des- 
halb zu  verwerfen  sei. 

Um  diese  Frage  richtig  beantworten  zu  können,  wird  man  unte^ 
suchen  müssen,  wie  weit  ein  sogenanntes  nichtschnürendes  Korsett 
dem  Körper  Freiheit  läßt,  und  ob  man  überhaupt  ein  Korsett  so 
lose  anlegen  kann,  daß  es,  ohne  den  yon  den  Frauen  gewollten  Zweck 
illusorisch  zu  machen,  zu  tragen  ist.  Diese  Frage  muß  nach  Ansicht 
Langes  ohne  weiteres  verneint  werden.  Es  läßt  sich  ein  Korsett 
niemals  so  lose  anlegen,  daß  es,  ohne  den  Körper  irgendwie  zu 
beengen,  dem  Rücken  eine  Stütze  verleiht  und  die  Lost  der  Kleider 
leichter  zu  tragen  ermÖgUcht.  Bekanntlich  werden  aus  orthopädischen 
Gründen  Korsette  verordnet,  um  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule, 
Schwäche  der  Rückeiimuskulatur  und  derj^i^leichcn  zu  beseitigen.  Diese 
Korsette»  die,  vom  Arzt  konstruiert  und  angelegt,  natüriich  so  gesund- 
heitlich wie  möglich  gestaltet  werden,  sind  ebenfalls,  und  das  ist 
sehr  interessant,  für  den  Körper  beengend   und    in    gewisser    Weise 
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$cl3^dlich.  Es  ergab  sich  z.  B.,  daß  bei  eiuem  15jährigen  Mädchen 
otxxae  Korsett  die  Taillenweite  beim  Einatmen  68  cm,  beim  Axieatmen 
62  cm  betrug.  Mit  Korsett,  und  zwar  mit  einem  loae  sitzenden 
ICorsett,  war  die  Taillenweite  bei  der  Ein-  und  Ausatmung  gleich- 
Q:k.£Lßig  62  cm.  ein  Beweis,  daß  in  der  Gegend  der  Taille  eine  Aus- 
d^lanung  des  Körpers  unmöglich  gemacht  war.  Mit  anderen  Worten : 
diAxch  das  Korsett  wird  der  Brustkorb  in  Ausatmungsstellung  fest- 
g^  uralten. 

Man  ist  vielfach  der  Ansicht  gewesen,  daß  es  zu  den  weiblichen 
(»-^»■«chleehtscharakteren  gehöre,  daß  die  Frau  eine  Rippen-,  und  keine 
Z  VW  erchfellatmung  aufweise.     Nach  der  Anschauung  Lakoeb  ist  diese 
A_  mjafCaseung  falsch,  und  die  tatsächlich  bestehende    Differenz    in    der 
A^'fc^mung  zwischen  Mann  und  Frau  ist  lediglich  auf  das  Korsettragen 
ückzuführcn.     Ein  Beweis   dafür   läßt  sich  aud   der  Beobachtung 
i  Knaben  und  Mädchen  bis  zum  zehnten  Jahre  erbringen,  wo  die 
^^vntung  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  ist. 

Mit  zwölf  Jahren  ungefähr  ptlegen  die  Mädchen  zum  erstenmal 

Korsett  zu  tragen,  und  zwar,  abgesehen  von  diener  Riihigstellung 

d^^?-  33  Brustkorbes  in  seiner  unteren   Partie,  wohl  zunächst  ohne  erheb- 

Ji^ci^lie  Folgen.     Nun  beginnt  mit  dem  13.  bis  15,  Jahre  eine  bedeuten- 

<J^^-^  J€  Wachstumstätigkeit  des  ganzen  Körpers  sowohl    in   bezug    auf 

I^^^S.nge  wie  auf  Breite.     Dieser  Wachstumstendenz   kann  der  Körper 

^  ■  ^  il Hieben  bis  auf  eine  einzige  Stelle,  und  das  ist  eben   die   Partie, 

der  das  Korsett  auch  bei  der  Atmung  eine    Bevvegimgshinderung 

Brustkorbs  ausübt.     Hier  kommt  also  das   Wachstum   nicht   zu- 

de,  es  tritt  eine  Wachstumshemmung  ein,  und  diese  schafft  als 

'~^^C"^ukt  die  moderne  Taille.     Es  fragt  sich  nun,  ob  mit  der  maugel- 

^^^^fcflen     Entwicklung    der    unteren    Brustkorbpartie    gesundheitliche 

\^  ^-^Aädigungen  enisterer  Art  verknüpft  sind.     Diese  Frage  muß  ohne 

^^  fiteres  mit  Ja  beantwortet  worden.     Die  Ausschaltung  der  unteren 

Tostkorbpartie  bei  der  Atembewegung  imd  der  Zwang  einer  reinen 
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^^ ippenatmung  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Atmung  überhaupt  ober 
^^-ichlicher  wird.     Dadurch  kommt  aber  ein  ungenügender  Gaswechsel 
^-*^  der  weiblichen  Lunge  zustande,    und   dieser   wieder   wirkt   in    be- 
denklicher Weise  schädigend  auf  die  Blutbildung.    Die  häufigste  Folge 
dieser    Beeinträchtigung    der    Blutbilduiig    ist    die    Bleichsucht,     diö 
Chlorose,  und  man  geht  nicht  zu  weit»  wenn  man  das  so  ungemein 
Viäofige  Auftreten  der  Bleichsucht  bei  Mädchen  und  Frauen  auf  das 
'tragen  des  Korsetts  zurückführt.     Als    Beweis    für    die    Richtigkeit 
^Üeser  Annahme  dienen   die  Beobachtungen,    die    man    bei    Völkern 
gemacht  hat,  die  dn.^   Tragen   des  Korsetts    nicht    kennen,  und   bei 
iJenen  auch  die  Bleichsucht  unbekannt  ist.     Jedoch  noch  nicht  genug 
mit  dieser  Schädigung.     Die  Au.s8chaltung  der  Zwerchfellatmung  und 
^e  dadurch  bedingte  Untätigkeit  der  Zwerchfellmuskulatur  veranlaßt 
^AS  vollkommene  Fehlen  einer,  wenn  man  so  sagen  soll,  physiologi- 
schen Massage   der  Bauchorgane.     Und   diese  wiederum   bewirkt  in 
»ehr  vielen  Fällen  ganz  erhebliche  Störungen   in  Magen   und  Darm, 
;a  krankhafte  Veränderungen  in  der  Leber,  wie  beispielsweise  Gallen- 


Stauung  mit  nachfolgender  GaHengt^inbildung.  Ja,  auch  die 
jungen  Mädchen  so  ungemein  häufige  und  hartnäckige  Veretopfimjt 
hat  ihre  Entstehung  nicht  zum  geringsten  Teil  in  der  maugelixirt 
Tätigkeit  des  Zwerchfells.  Ein  Beweis  kann  in  vielen  Füllen  dadureh 
geliefert  werden,  daü  schwere  Magen-  und  Darmstörungen  allein  durch 
das  Fortlassen  des  Korsetts  vollkommen  verschwiDden.  Jedocfa  m 
gibt  noch  andere  Organe,  an  denen  der  schwer  schädigende  EitiM 
des  Korsetts  eich  drastisch  erweisen  läßt.  Es  sind  dajs  die  RnckfO- 
muskeln.  Warum  klagen  die  Frauen,  die  einmal  in  der  plötilicb« 
Anwandlung  hygienisch  vernünftiger  Vorsätze  das  Korsett  fortl 
über  unerträgliche  KückenschmerzenV  Warum  sinkt  ein 
gewöhntes  Mädchen  ohne  diesen  Stützapparat  in  sich 
Weil  die  Rückeninuskululur  vollkonuiien  leistungsunfäliig 
ist.  Für  ilue  Ausbildung  ist  mchts  geschehen.  Sie  könnt«  ai* 
Funktion  treten,  weil  die  aufrechte  Körperhaltung  durch  die  rtäl 
Phmchetten  des  Korsetts  bewirkt  wurde.  Darum  ist  ea  notwoihR 
wenn  Mädchen  oder  Frauen  sich  das  Kort^elt  abgewöhnen  irr&fc 
daß  sie  durch  ganz  bestimmt«  gymnastische  Übungen  ihre  Räcks* 
muekulatur  erst  wieder  leistungj^frihig  machen. 

W"ill  man  die  weibliche  Jugend  vom  Korsett  l»efrMfn,  » grtrtl^ 
ein   Verbot  dee  Korsettragens  in  keiner   Weise.     Daj^s^ll«'  n.nr  ~  ' 
auch  nicht  durchzuführen,  weil    viele   Mädchen    durch    da.-  Kr^A 
schon  rückenschwach  geworden  sind,  so  daß,    wenn   man  ibnen 
gewohnte  Stütze    ohne    weiteres    entrieht,    die    llaltung   mit 
Schlage  schlechter  wird  und  leicht  Skoliose  und  nmder  RüHwm 
stehen  können.      Es    muß  also  die  Rückenmuskulatur 
systematisch,  sowohl  zu  Hause  als  beim  Schulturnen,  gekr.«     ^ 
Muß  die  Entwöhnung  vom  Korsett  während  der  Schulieil  erfc 
läßt  man  das  Korsett  am  besten  nicht    mit   einem   Male  vol 
weg,  sondern  läßt  es  zunächst  z.  B.  noch  während  der  Sohl 
benutzen,  zu  Hause  aber  ablegen.     Und  erst  wenn  man  ^' 
hat,  daß  dabei  die  Hiütung  ohne  Korsett  nicht  schlecht' 
dann  lasse  man  das  Korsett  vollständig  weg  nnd  di< 
dessen    Wegfall    notwendig  werdende    neue  Tracht 
sequent  tragen.     Hierbei  darf  man  die   ganze   Kleiderlart 
auf  den  Hüften  ruhen  lassen,  wie  das  bei  der  K^t-      ■         "3 
ift,  noch  sie  den  Schultern  aufbürden,  wie  es  die  an 
kleidbewegUDg  getan  hatte.     Überhaupt    soll    da»    l'nnzip 
Sunden  weiblichen  Tracht  dasselbe  sein,  wie  da«  unöerer  mi 
Kleidung,  wobei  die  Weste  der  Männer  zweckmäßig  durch  «a 
konstruiertes  Leibchen    (nähere  Angabe  s.  bei  La5ob)   * 
an  welches  die  Unterkleider  angeknöpft  werden;  die  leiitcf« 
in   der  Taille    nicht    gebunden    werden.      Das    Obf-rkWd  lo*^ 
Körper  anliegen,  ohne  die  Atmung  zu  hemmen  (prin'**f^lft*.iir 
die  Beibehaltung  von  Bluse  und  Rock  ist  nichtH  < 
der  Rock  an  der  Bluse  oder  am  Leibchen  angcknui-: 
und  Bluse  Platz  zum  freien  Ein-  und   Ausatmen    l;i->  :;      Nf' 
enge  Rockbund  oder  Taillengürtel  ist  hier  ebenso  wie  bei  drr  Vi 
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^^idung  zu  verwerfen.  Als  Strunipfbandträger  schlägt  Lange  einen 
*  *^irtel  vor,  der  nur  vom  Rock  an  getragen  wird  und  von  dem  an 
^^T  Innenseite  der  Oberschenkel  die  Strumpfbänder  abgehen,  die  aus 
^Virami  bestehen  imd  in  der  Länge  verstellbar  sind. 

Lauge  hält  dafür,  daß  die  heutige  Bewegung  zugunsten  einer 
*^tione]len  Frauentracht  nicht  aussichtslos  int.  Als  Beispiel  verweist 
^T-  auf  die  Norwegerinnen,   bei  denen        wenigstens  unter  der  Jugend 

dank   der  eifrigen   Beteiligung   der  Mädchenwelt    am  Sport,    das 

JCorsett  fast  verschwunden  ist. 

Der  Rindernpielplatz am  Köhlbrand  in  Homburg  wurde  besuchtim 
Jahrel903vonca.40000Kindern,  1904  waren 66210955. 1905:  260926. 
JDer  Besuch  stieg  von  3124  im  April  (Eröffnungstag  der  23.,  also 
nor  eine  Woche)  auf  43079  im  Nfai,  hob  sich  im  Juli  und 
Augu£t  (Ferienwochen)  auf  89144  und  77  272  und  sank  schließlich 
im  September  auf  7  426.  Die  größte  Betsuchsziffer  weist  der  6.  August 
auf  mit  6  312,  die  geringste  der  25.  September  mit  zwei.  Die 
Kosten  beliefen  sich  im  Jahre  1905  auf  Mk.  3546.90,  die  durch 
freiwillige  Beiträge  aufgebraclit  wurden.  Auch  in  diesem  Jahre  wird 
<3er  Spielplatz  schon  fleißig  benutzt. 

Der     deiit,a:che    Zenfralverein    für    Junrendfürsorge    hat    seine 
Oeneralvereammlung  am  28.  April  in  Berlin  abgehalten.     Die  zweite 
Abteilung  des  Vereins  hat  sich  die  Fürsorge  für  die    achulpflichtige 
Jugend  zur  Aufgabe  gestellt.     Sie  hat  gegen  die  Kinderarbeit  in  ge- 
■werblichen    Betrieben   gewirkt    und    ist    für    Kindervolksküchen,    für 
"Erzieh un geheime,   Sdiulsparkaysen,  Srhiilnpeisungen  usw.  eingetreten. 
Über  ßeliebUieit  und  rnbeliebtheit  der  Schulfücher  hat  William 
S:^TERN    mit   llilfe    von   Lehrern,   Lehrerinnen    tmd   Studierenden    an 
xahlreichenSchülem  und  Schülerinnen  verschiedener  Schulen  (städtische 
Volksschulen,  Dorfschulen,  Seminarübungsschule,  Mittelschule,  höhere 
Töchterschulen,   Lehrerinnenseminar)    der   Regierungsbezirke    Breslau 
Tind   Liegnitz   eine    Untersuchung   unternommen,   deren   Resultate    in 
der   »Ztschr.  f.  pndag.  Pfftfchohgie*  4.  H.   1905  mitgeteilt  Bind.       Die 
zwei  Hauptfragen,  welche  den  Kindern  und  jungen  I^euten  vorgelegt 
-wurden,  waren  folgende:      1.   Welchcß  Fach  (welche  Stunde  hast  Du 
^aben   Sie)   am    liebsten?      2.    Welchee    Fach    ist    Dir    (Ihnen)    am 
"Wenigsten    lieb?     So    wurden    Bevorzugungs-    und  Ablehnungstirteile 
erhalten.     Die  Schüler  sollten  ihre  Namen  nicht  auf  den  Erhebungfi- 
schreiben. 
Die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  lassen  sich   in 
Igende   Tabellen    zusammenfaspen,    deren    Zahlen    das    prozentuelle 
VerhäJtnifi  ausdrücken  zwinchen  der  absoluten   Zahl  der  Vorzugs-  {-}-) 
oder    Ablehnung?-  ( — )  Urteile    bezügUch   jedes   einzelnen    Faches   zu 
derjenigen  Schülerzahl,  die  in  diesem  Fach  unterrichtet  wurde. 
1.  Knabenvolkeschulen. 
+  — 

28  0.76        Physik 

23  4.6  Religion 

14.5        3.75        Geographie 


+ 

— 

2 

6.5 

2.5 

8.75 

2.0 

9.5 
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+ 

— 

+ 

*» 

Lesen 

8 

4 

Raumlehre 

1.6 

9 

Schreiben 

6 

5 

Deutsche  Gramm. 

0.5 

22 

Gesang 

6 

7.5 

Chemie 

0 

25 

Natnrgesch. 

5 

4 

Deutsch  inkl. 

Rechnen 

10 

12.25 

Lesen  u.  Gramm. 

6 

26 

2 

.  Mädchenschulen. 

+ 

— 

+ 

— 

Handarbeit 

32 

1.5 

Geschichte 

3 

9.5 

Schreiben 

7.25 

2.5 

Naturgesch, 

1.25 

7.75 

Zeichnen 

10 

7 

Physik 

1 

10 

Religion 

6.25 

5.5 

Geographie 

6 

12.25 

Gesang 

6 

7 

Raumlehre 

0 

11.5 

Chemie 

0 

2 

Deutsch  allg. 

8 

24 

Lesen 

9 

12 

D.  Grammatik 

2.5 

31 

Rechnen 

19 

13 

3.  Hö 

here  Mädchenschulen- 

+ 

— 

+ 

— 

Deutsch 

26 

3 

Rechnen 

13 

20 

Turnen 

14.5 

3 

Naturgesch. 

2.5 

12 

Zeichnen 

11 

4 

Französisch 

6 

14.5 

Englisch 

6 

2 

Gesang 

4 

15 

Religion 

6 

2.5 

Anschauung 

4 

19 

Geschichte 

6 

3 

Physik 

0 

27 

Schreiben 

2 

3 

Geographie 

8 

7 

Handarbeit 

7 

7 

4.  Lehrerinnen-Seminar. 

+ 

— 

+ 

— 

Pädagogik 

30 

0 

Rechnen 

6.5 

12 

Deutsch 

28.5 

5.5 

Turnen 

0.75 

5.5 

Geschichte 

15.5 

1.5 

Naturwissensch. 

0.75 

9 

Fremdsprach« 

3  11.5 

1.5 

Zeichnen 

0 

9 

Religion 

4.5 

0 

Handarbeit 

0 

9 

Gesang 

0.75 

2 

Geographie 

2 

10.5 

Raumlehre 

0 

0 

Eine  bevorzugte  Stellung  nehmen  in  erster  Linie  die  technischen 
Fächer  (Turnen,  Zeichnen,  Handarbeit)  ein,  in  denen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kinder  sehr  viel  weniger  in  ständiger  Anspannung  und 
ihr  Gemüt  sehr  viel  weniger  in  ängstlicher  Erregung  gehalten  wifd 
als  in  den  übrigen  Fächern,  weil  sie  hier  nicht  gefragt  und  abge- 
hört werden,  sondern  viel  größere  Freiheit  und  Selbständigkeit  haben. 

Von  den  theoretischen  Hauptfächern  —  Deutsch,  Religion 
und  Rechnen  — gehört  in  den  Volksschulen  keines  zu  den 
vorzugsweise  beliebten  Fächern,  namentlich  ist  die  deutsche 
Grammatik  ein  Fach  von  fast  absoluter  Unbeliebtheit,  und  es  ist  die 
imposante  Einhelligkeit  in  der  Ablehnung  des  Grammatikunterrichts 
als  eine  eigentliche  Verurteilung   desselben    aufzufassen,    die  darauf 
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it^riickzuführen  ist,  daß  die  grammatische  Zergliederung  der  Mutter- 
sprache, wie  sie  vom  Lateinunterricht  der  Mittelschule  herüber- 
K^^nommen  wurde,  auf  das  Kind  abstoßend  einwirkt.  Das  Rechnen 
^t.  beinahe  ebenso  oft  dns  behebteste,  als  das  unbeliebteste  Fach, 
^nd  66  ist  dies  wohl  dadurch  zu  erklären,  daü  die  Leistungsfähigkeit 
^Xid  das  Interesse  am  Rechneu  weit  mehr  von  einer  speziellen  Ver- 
anlagung abhängt  als  in  irgend  einem   andern  Fach. 

Die  naturwissenschaftlichen  Fächer  rangieren  fast  durchweg 
^iiter  den  negativen,  unbeliebten.  Hier  mag  wohl  die  Art  der  Be- 
'»andlung  die  wesentliche  Schuld  tragen  ;  der  Unterricht  ist  zu  wenig 
•Anschauungsunterricht.  Daß  die  biologischen  Fächer  an  und  für 
»ich  ein  großes  Interesse  für  die  Schüler  bieten  könnten,  erscheint 
«weifellos.  Überhaupt  ist  zu  sagun,  daß  der  Richterspruch  der 
Jsinder.  wie  er  in  diesen  Untersnchungsergebnissen  zum  Ausdruck 
gekommen  ist,  doch  wohl  iui  AHgenieinen  mehr  ein  Urteil  über  die 
>\rt  und  Weise  in  sich  schließt,  wie  Üineii  der  Gegenstand  darge- 
boten wird,  als  über  das  betreffende  Fach  an  und  für  sich ;  immerhin 
lögen,  abgesehen  von  der  Methodik,  subjektive  Neigungen  und  Ver* 
mlagungen  der  Schüler  und  auch  der  Charakter  des  Faches  bei  Be- 
Tirteilung  desselben  durch  dit^  l^chüler  eine  gewisse  Rolle  spielen. 
-Auffallend  ist  jedenfalls  die  Ähnlichkeit  der  Untersuchungsresultate 
Stebss  mit  denjenigen,  welche  Lobbien  einige  Jahre  früher  in  Kiel 
erhalten  hatte.      (yZtschr.  f.  pädaff,    Psychologie*,   v.   1903). 

Über  unser  Mädeheuturuen  macht  Frl.  Dr.  Alice  PBOF^-Char- 
lottenburg  in  »Körper  u.  Geist*  (28,  Febr.  1906)  einige  treffende  Be- 
merkungen. Nachdem  sie  den  Gedanken  zurückgewiesen  hat,  daß 
<iie  Struktur  des  weiblichen  Körpers  oder  seine  besonderen  Verhält- 
nisse andere  Übungen  zur  Körperpflege  erfordern  als  der  männliche 
Körper,  wendet  sie  sich  gegen  die  ängstliche  Sorgfalt,  mit  der  man 
auch  beim  Tumimterricht  >daa  Weibliche«  wahren  will.  Als  ob  das 
wirklich  weibliche,  das  die  Natur  in  das  Weib  gelegt,  durch  derlei 
äuUere  Betätigung  gefährdet  werden  könnte.  Bei  dem  ängstlichen 
Bestreben,  Anmut  und  Weiblichkeit  anzuzüchten,  floh  aber  die 
Annjut  davon.  Peofä  erzählt  eine  einschlägige,  für  sie  schmerzUche 
Beobachtung,  die  sie  vor  nicht  zu  langer  Zeit  gemacht  hat.  Sie 
hatte  bis  dahin  angenommen,  die  Frau  sei  graziöser  und  anmutiger 
ald  der  Mann.  Nun  machte  sie  aber  auf  dem  Spielfeld  einer  großen 
Turnvereinigung,  wo  Frauen  und  Männer  spielten,  beim  Schleuder- 
ball die  Beobachtung,  daß  im  allgemeinen  die  Bewegungen  der 
Männer  schöner  waren  als  die  der  Frauen.  Beim  Nachdenken  hier- 
über und  Nachprobieren  der  Bewegung  gelangte  sie  zu  folgender 
Erklärung:  Eine  Bewegung  kann  nur  dann  schön  sein,  wenn  der 
Körper  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  rastlos  das  augenblickliche  Ziel 
kennt  und  ausdrückt,  wenn  jede  Linie  die  Notwendigkeit  ausspricht. 
Aber  solche  Bewegung,  solch  rückhaltloses  Hintenüberlegen  des 
Körpers,  wenn  der  Ball  geschleudert  werden  soll,  das  —  schickt 
sich  nicht  für  Mädchen  und  Frauen.  Früh  lernen  sie  kraftvolle  Be- 
wegungen   nur   soweit    auszuführen,    als   es  Wohlanständigkeit    und 
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Schicklichkeit  gestatten,  und  die  Hemmungen  und  tot^n  Punkte  in 
den  Bewegungen  sind  vs,  die  dietie  dann  unzweckmäßig  und  unschön 
erächeinen  lafi^en. 

Auf  die  Jugend  Wanderungen  des  Vereins  >Alt-WandervogeU 
machte  vor  kurzem  in  der  ^Frankf.  Ztg.*  Dr.  Kiefer  aufmerksam. 
Alle  Bedenken  der  Eltern  mit  Bezug  auf  die  Geldfrage.  Gefahren 
usw.  werden  hier  beseitigt.  Die  reiselustigen  Schüler  zu  acht  und 
zehn  als  sogenannte  >Horde«  vereinigt,  sammeln  sich  unter  Führung 
eines  illteren  Schülers,  Studenten  oder  eines  im  praktischen  Leben 
stehenden  jungen  Mannes,  der  den  Eltern  und  der  Zentralleitung  gegen- 
über verantwortlich  ist  und  dem  sie  Treue  und  Gehorsam  geloben, 
und  ziehen  in  die  Welt  hinaus,  sei  es  nur  auf  einen  Tag,  sei  es 
auf  mehrere  Tage,  sei  es  auf  Wochen.  Aber  wie  wird  nun  gereist?  ■ 
Weder  mit  dem  Expreßzug  noch  mit  Benützung  feiner  Hotels  usw. 
Gewöhnlich  wird  im  einfachen  Dorfwirtshaus  gemeinsam  auf  dem 
Strohlager  im  mitgeführten  Schlafsack  übernachtet,  morgens  wird 
eigenhändig  auf  offenem  Feuer  im  Walde  oder  auf  dem  Spiritus 
kocher  der  Kakao  bereitet,  mittags  gemeinsam  abgekocht,  wie  es  die 
Soldaten  im  Manöver  tun.  Nahrungsmittel  sind  die  mitgeführten 
Konserven  und  unterwegs  eingebrachte  Eier,  Fleisch  usw.  Gegen- 
seitige Hilfe  erleichtert  die  fröhliche  Arbeit  und  ermuntert  die  an 
fange  Ungeschickten.  Nur  so  ist  es  möglich,  daß  Reisen  von  drei 
Wochen  mit  60  Mark  gut  bestritten  werden  können.  Selbstverständ- 
lich wird  unterwegs  auf  alles  Sehenswerte  besonders  hingewiesen,  e*  ■ 
werden  historische  Stätten  besucht,  man  lernt  den  Betrieb  von  Fabriken  I 
kennen,  die  Wanderer  bekommen  einen  Einblick  in  die  Landwirt- 
schaft; der  Sohn  der  Ebene  lernt  das  Gebirge  kennen,  das  Gebirgs- 
kind  hört  mit  Entzücken  das  Meer  rauschen.  Geographische  Kennt- 
nisse werden  durch  eigene  Anschauung,  die  dicke  Bücher  ersetzt, 
verbreitet,  der  Blick  wird  in  ungeahnter  Weise  erweitert  und  auf 
die  großen  Zusammenhänge,  auf  das  Vaterland  gerichtet. 

Wie  heilsam  das  Wandern  aber  gerade  für  die  heranwachsende 
Jugend  ist,  braucht  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden:  wie  es 
den  Schulstaub  abschüttelt,  den  Körper  erfrischt  und  kräftigt  und 
wie  es  endlich  Gedanken  und  Empfindungen,  die  besonders  dem 
Nachwuchs  unserer  Großstädte  oft  gefährlich  werden,  ablenkt  und 
die  überschüssigen  Kräfte  zur  richtigen  Verwendung  bringt.  Man 
kann  somit  den)  Unternehmen  > Wandervogel«,  welches  keinerlei 
finanziellen,  sondern  nur  ideellen  Zwecken  dient,  alles  Gute  wünschen  _ 
und  hoffen,  daß  es  in  nicht  allzufemer  Zeit  Tausende  deutöcher  ■ 
Knaben  und  Jünglinge,  sowie  deren  Eltern  und  Freunde  unter 
seiner  Flagge  vereinigt,  ^^lr  werden  am  besten  für  unsere  Söhne 
sorgen,  wenn  wir  die  Jugend  frisch  und  frei,  gesund  und  kräftig 
erhalten,  mit  weitem  Blick,  grofJcm  Herzen,  und  wenn  wir  sie  mit 
Begeisterung  für  alles  Edle  und  Sohöno  erfüllen. 

Der  Vei^iu  für  Ferienkolonien  in  München  hat  nach  dem  Jahres- 
bericht für  1905  in  diesem  Jahre  714  Kinder  in  13  Abteilungen  in 
die  Ferienkolonien    geschickt.     Der  Aufenthalt    daselbst    dauerte  23 
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hi^  24  Tage.  Die  Gesamtausgabe  des  Vereins  betrug  Mk.  22219, 
die  Einnahme  Mk.  24552.  Die  Zahl  der  Verpflegungstage  belief 
vich  auf  19500. 

Die  Gesondheitspfiege    un    den    bayeriHchea  Mittelächuleii   be- 
schäftigt in  immer  steigendem  Maße  die  Ärzte  und  Pädagogen.     So 
hat,   wie    wir    der     ».4//^.  Ztg.*   entnehmen,   vor    kurzem    die  Schul- 
IcommiBßion  des  Ärztlichen  Vereins  in  München  in  einer   gemein- 
schaftlichen Sitzung  mit  verschiedenen  Rektoren  und  Professoren  von 
Mittelschulen  und  einigen  Landtagsabgeordneten  nich  mit  den  hygie- 
Dipchen    Zuständen    der    Mittelschulen   beschäftigt  und  dabei  höchst 
bemerkenswerte    Gesichtspunkte    aufgcHtoüt.      Besonders    wurde    auf 
das  System  der  Jugendturnspiele  hingewiesen   und  es  war  erfreulich 
zu  hören,    daß    der  Rektor  Nicklas  vom  Theresiengymiiaaiuni  vom 
iachmänni sehen  Standpunkte  aus  die  Möglichkeit,  vorn  Stundenplan 
der  hunianistischen  Anstalten    manches    zugunsten    der  körperlichen 
Erziehung  xu  streichen,  eindringlich  und  überzeugend  darlegte. 

Die  Frage  nach  der  möglichen  Einschränkung  der  Hausarbeiten 
^b  Anlaß  zu  einer  lobhaften  Diskussion  zwischen  den  Ärzten  und  den 
*^Hulmännem;  schließlieh  kam  man  darin  überein,  die  Ausarbeitung 
^^Hes  Entwurfs  über  folgende  zwei  Punkte*  in  die  Hand  zu  nehmen: 
^  •  "Was  kann  man  iiu  Schulbetriebe  ausschalten,  ohne  das  Ziel  der 
J^^ule  zu  schätligen :  2.  was  wird  durch  diese  Ausschaltung  für  die 
^orperliche  Betätigung  gewonnen  und  wie  würde  sich  ein  neuer 
^^Tindenplan  gestalten? 

»  Über  sresandheitAgemäßen  Unterricht  schreibt  Dr.  F.  Schmidt- 

'-anau  in  der  yGcsuthihcitswark  d.  Schalet  (Nr.  B,  1906).    Er  anerkennt 
*8  besonders    schüdlich    für  die  Schüler  die  Extemporalien,  die 
^^  geradezu  als  ein  nationales  Unglück  der  Deutschen  bezeichnet. 
^\'as  sollen  —    fragt  er  weiter   —   die    Noten  und  Zensuren  und 
^ie  nach  denselben  entschiedene  V^ersetzung?     Werden   die  Noten 
Murch  einen  mit  mathematischer  Sicherheit  arbeitenden  Apparat  ge- 
geben? Ein  Schüler,  der  in  einem  Fach  hei  einem  Lehrer  »genügende 
gehabt  hat,    kriegt    bei    einem  anderen    in  demselben  Fache   »unge- 
*~iögend<,  oder  das  umgekehrte  ist  der  Fall.    Wer  möchte  auf  Grund 
^o    unbestimmbarer    Dinge    eine  Entscheidung  treffen?     Auch  keine 
Reifeprüfung?     Nein;    auch    am   Schlüsse  des  Schulbesuches  nur 
^in     Zeugnis    über    Aufmerkf^umkeit,  Fleiß,  HittÜehes  Verhalten    und 
«lie    an   den   Tag   getretenen    Fähigkeiten.     Man  vereuche  es  einmal; 
■^•enn  alles  Beängstigende    aus    der   Schule  entfernt  sein  wird,  wenn 
man    den    Schülern    nur    das    bieten  wird,  wofür    sie    auf   den  ver- 
Bchiedenen  Altersstufen  Verständnis  und  infolgedessen  auch  Interesse 
liaben,    so    wird    man    nicht    über    teilnahmlose  Schüler    zu   klagen 
Imben. 

Über  die  Hygienelehrtnfeln  in  Schulen,  mit  denen  der  Berliner 
Verein  für  HchulgeHundheitspUege  die  Gemeindeschulen  in  zuvor- 
kommender Weise  ausgestattet  hat,  und  die  in  41  Sätzen  die  wich- 
tigsten Regelu  der  Gesundheitspflege  enthalten,  schreibt  Dr.  MosKS- 
Mannheim  in  der  »^M.  Kl'uiik*.  (Nr.  23)  folgendes:    »Auf   die   Hoff- 
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nungen,  die  eich  an  die  Anbringung  dieser  Gesundheitstafeln  knüpfen,    .^j 

dürfte   etwa£    ernüchternd  wirken    die  Kenntnisnahme  eines  Experi- 

mcntcB,    das   vor    einiger  Zeit  von  W.  Diebks  in  Herford  angeätellt      -^ 

wurde   und   deasen  Ergebnittse  in  der  Zeitsehrift  ^Experim.  Püdag.*,       

1905,  Bd.  1,  veröffentlicht  worden  sind.  Dierks  wurde  iu  seineD  -^ 
Versuchen  durch  eine  Zeitungsnotiz,  die  auf  das  geplante  Aufhängen  .^q 
von  Tafeln  mit  aufgedruckten  Gesundheitsregeln  in  Berlin  hinwies,  ,^., 
angeregt.  In  den  Klassen  der  Schule,  an  welcher  der  Autor  wirkt,  .^.  , 
hSngt  schon  sehr  lange  eine  Tafel  des  Tierschutzvereins,  die  in  einei — r^Kx 
Reihe  von  Sätzen  die  wichtigHten  Gebote  und  Verbote  des  Tierschutzes-^s»* 
enthält.  Die  Sätze  sind  ganz  dem  kindlichen  Verständnis  angepaßt.  _  ^. 
Das  Plakat  war  nicht  nur  beständig  vor  den  Augen  der  Schüler,,^.— ^, 
sondern  im  Unterricht  war  gelegentlich  auf  den  Inhalt  der  TaieLr:^2l 
verwiesen  worden,  so  wie  es  für  BerUn  jetzt  gewünscht  wird. 

Das  Plakat  wurde  nun  abgenommen  imd  umgedreht,  dann  ^vurdenÄ:^«--n 
die  Schüler  aufgefordert,  niederzuschreiben,  was  sie  von  dem  InhaltÄ'iJt 
der  Tafel  wußten.  Das  Resultat  dieses  Versuches,  welcher  auf  den«:^«:— n 
verschiedenen  Klassenstufen  angestellt  wiu-de,  ist  in  mehreren  de— ^*-e- 
taillierten  Tabellen  mitgeteilt.  Hier  sei  daraus  nur  das  Gesamt—  :^  mX- 
ergebnis  herauHgehoben.  An  dem  Versuch  nahmen  127  Kinder  teil-  W  I; 
da  die  Sätze  39  Angaben  enthalten,  hätten  127  X  39  =4953  AngabenÄZÄ ^en 
gemacht  werden  mÜHsen;  es  sind  aber  nur  100  Angaben,  das  sindfc^Äid 
2  %,  gemacht  worden.  Das  Resultat  nennt  der  Verfasser  eiiicr'Ä.Än 
»trauriges«.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  fast  alle  Kinder  den  Sata^c-:»'^  ■ 
aufschrieben:  »Quäle  nie  ein  Tier  zum  Scherz,  denn  es  fühlt  wie  duxJ^-Ba  ' 
den  Schmerz«,  obwohl  das  Plakat  ihn  in  dieser  Form  gar  nichts -«^^ 
enthielt. 

Ich  wollte    iiuf    iliesen  Versuch    nur  hinweisen    in  der  Al»6icht,  ^  ^-•*t 
diejenigen  Kreise,   die   sich    der  dankenswerten  Aufgabe  unterriehen,  ^ 
die  Lehren  der  Gesundheitspflege    in    der    Schule   zu  verbreiten,    zu  « 
einer   gelegentlichen    Prüfung    in    der    von  Dierks    eingeschlagenen  m. 
Richtimg  fuizuregen.« 

Damit  diese  Gesundheitstafeln  in  den  Schulen  nicht  toter  Buch-  —  ä^^^i* 
Stabe  bleiben,  sollten  eben  die  Lehrer  bei  jeder  sich  bietenden  Ge-  — '^»*- 
legenheit  auf  den  einen  oder  anderen  Salz  Bezug  nehmen.  So  würden  ät«^^ 
sich  nach  und  nach  nicht  nur  die  Sätze  dem  Gedächtnis  der  Kinder-«"^ 
einprägen,  sondern  sie  würden,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  bei  ihnen 
in  Fleisch  und  Blut  übergehen  und  dann  auch  im  Leben  befolgt 
werden.     (D.   Red.) 

Über  den  zweiten  intomaüonaleii  KoDgreß  für  FerienkoloiüeD 
in  Bordeaux  (17.  bis  20.  April  1906)  berichtet  Pfarrer  Bossharc»- 
Zürich  in  der  >^.  Zürch.  Ztg.*.  Dieser  Kongreß,  sagt  der  Bericht- 
erstatter, hat  die  Bezeichnung  «international«  nicht  verdient.  Es  waren 
nur  7  Ausländer  anwesend:  2  Elsässer,  4  Genfer  und  1  Zürcher. 
Aus  den  verschiedenen  Ländern  wurde  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Ferienkolonien  folgendes  mitgeteilt:  In  Frankreich  gab  es  im 
Jahre  1905:  185  derartiger  Institutionen,  die  für  25600  Kinder  sorgen;  ^  ^• 
in  Deutschland  im  gleichen  Jahre:  220  Institutionen  mit  Fürsorge  für-.^^  -*"■ 
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[er;  In  der  Schweiz  im  Jahre  1904:  35  mit  4320  Kindern, 
ßchweiz  erreicht  der  Kostenaufwand  für  diese  Ferienven*or- 
b  Gesamtsumme  von  166(300  Fr.  im  Jahr. 
Ir  die  Franzosen  war  wohl  der  wichtigste  Verhandlungsgegen- 
M  Projekt  eines  Verbandes  Bämtlicher  französischer  Ferien- 
irerke.  Durch  diese  Vereinigung  wird  es  hauptsächlich  den 
b  Werken  auch  ermöglicht  werden,  verschiedene  Vorteile  und 
Igungen  zu  erlangen  beim  Staat,  bei  den  Eisenbahnen,  bei 
BTungsgesellschaften  usw. 

In  sachlich  waren  von  größtem  Interesse  die  Fragen  über  die 
I  Weise,  wie  diö  jugendlichen  Kuranten  untergebracht  werden 
and  über  die  Dauer  des  Kuraufenthaltes.  Mit  Bezug  auf  die 
tage  werden  gegenwärtig  hauptsächlich  zwei  Systeme  angfv 
das  eigentliche  Koloniesystem  (Versorgung  der  Kinder  in 
Xößeren  Anzahl  unter  Aufsicht  von  besonderen  Personen  in 
tem  oder  eigenem  Hause  mit  Pension  oder  mit  Regiebetrieb) 
Familiensystem  (in einem  Dorf  werden  die  Kinder  in  Gruppen 
'ei  bis  drei  in  den  einzelnen  Familien  untergebracht;  eine 
tsperson    wohnt   gewöhnlich   im    gleiclien  Dorfe).     Die  erstere 

die  am  weitesten  verbreitete,  weil  naturgemäß  der  erziehe- 
Einfluß  größer  ist  und  die  Nahrung  durchschnittlich  besser, 
m  Kurzweck  entsprechender  gegeben  werden  kann.  Die  andere 
llich  bietet  auch  ihre  nicht  zu  unterschätzenden  großen  Vor- 
Die  Kinder  kommen  mit  den  Leuten  und  dem  Leben  auf 
knde  in  nahe  Berührung,  sie  sind  in  einer  Familie,  der  Betrieb 
ger.  Beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  ist  die  Gefahr 
K  Bei  der  Wahl  des  Systems  wird  man  sich  nach  den  ort- 
Verhältnissen»  den  Eigenschaften  der  ländlichen  Bevölkerung 
ishten  müssen.  Man  wird  nicht  überall  Bauern  finden,  welche 
dge  Wochen  Kinder  aufnehmen  würden,  gegen  eine  Ent- 
bng  von  50 — 60  Cts.  pro  Kind,  wie  es  in  der  Haute-Loire 
1  iflt. 

iß  der  Aufenthalt  von  drei  Wochen  ein  ziemlich  kurzer  und 
Ifiasig  ist  für  Kinder,  die  erholungsbedürftig  sind,  ohne  eigent- 
Ink  zu  sein,    daß    Kinder,   welche    Symptome  zeigen,  daß  sie 

laufen,  von  der  TuberkuluHe  ergriffen  zu  werden,  einen 
D,  womöglich  mehrmonatlichen  Aufenthalt  am  Meer  oder  im 
i  nötig  haben  —  ein  Wunsch,  der  vom  Kongreß  erhoben 
i —  damit  wird  man  wohl  überall  einverstanden  sein.  Speziell 
ch  ist  man  ja  bereits  im  Falle,  das  zu  leisten.  Denn  die 
liehe  Koloniezeit  ist  hier  drei  Wochen,  und  für  Kinder,  die 
Erholungöstation  auf  dem  Schwäbrig  aufgenommen  werden, 
ie  Kurzeit,  wenn  es  notwendig  ist^  immer  wieder  verlängert 
^  da  dieses  Haus,  auf  dem  ein  Lehrer  als  Hausvater  angestellt 
JQ  Frühling  bis  in  den  Herbst  ununterbrochen  geöffnet  ist. 

»r  die  Ferieakolonien  in  Zürich  ist  der  SO.  Bericht  (für  das 
erschienen.    Derselbe  berührt  auch  das  Erholungsheim, 
Ferienkolonien  in  Kanton  Appenzell  (auf  dem  Schwäbrig) 
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beeitsen,  sowie  die  Milchkuren,    die  während    der  Ferien    in    ein- 
zelnen   Stadtkreisen    eingerichtet    waren.     Es    genossen    601   Kinder 
(275  Knaben  und  326  Mädchen)  die  Wohltat  eines  dreiwöchentlichen 
Ferienaufenthaltes  in  einer  der  zwölf  Kolonien,  die  sich  ini  Zörcher- 
oberland    oder    in    den    Kantonen  St.  Gallen    und  Appeazell  A.Rh, 
beünden.     Das  Leben    in    den   Kolonien  wickelte  sich  in  gewohnter 
Weise  ab.     Das    herrliche,    trockene    und    sonnige  Wetter    bewirkte 
einen  sehr  günstigen  Kurerfolg.    Der  Bericht,  mit  zwei  photographi- 
sehen  Kindergruppen  geschmückt,   die   zugleich  ein  Bild  geben  vom 
schönen  Spielplatz  und  der  herrlichen  Umgebung  auf  dem  Schwabrig»      ^_ 
zeigt  in  anschaulicher  Weise,    wie    es   in  den  Kolonien  hergeht  und  ^^Q 
gibt  zugleich   auch   eine  Ahnung,   wieviel  Arbeit  die  Vorbereitungen  ,^c3d 
brauchen.    Das  Erholungsheim  Schwäbrig  war  vom  10.  Juli  bis  zum^^rrxa 
18.  Oktober  (mit  Ausnahme  von  drei  Wochen  während  der  8ommer- 
ferien,  wo  es  für  Ferienkolonien  gebraucht  wird)  ununterbrochen 
öffnet.     In    dieser    Zeit   wurden   da   227    erholungsbedürftige   Kindeis^ ::^fter 
in  Abteilungen    von    30 — 40  versorgt.     An  den  Milchkuren,    die  irw-^  ^jn 
einigen  Stadtteilen  veranstaltet  wunlen,  nahmen  970  Kinder  teil. 

Über  den  (vesnndheitHEiiHtand  der  Schnlrekrnten  in  Hanau  a.M.I^N0I. 
teilt  der  Verwaltuiigebericht  der  Ötadt  für  1904/05  folgendes  mit:  -Ht: 
Von  den  im  Berichtsjahre  neu  aufgenommenen  731  Schülern  uncE:*  «nd 
Schülerinnen  litten  33  an  Beb-,  20  an  Hörstörungen  und  50 — GO'^/c^'V.*'/» 
hatten  defekte  Zähne.  Sehr  häufig  fanden  sich  Leiden  des  Nasen 
und  Rachenraumes  und  der  Mundhöhle;  desgleichen  allgemein« 
Nervosität,  die  fast  immer  auf  Blutarmut  zurückzuführen  war. 

Über  den  OcsnndheitHzuwtand  der  Schulkinder  in  Wilkan  haber-ÄT^-^n 
die  jir^tlichen  Ilntersuc^hungen  (^in  tmurige?  }\\\(\  geliefert.  Aus  denn«::»  m 
Bericht  der  Schulärzte  geht,  wie  die  ^Kommunale  Praxis*  (Nr.  16  <l^  6) 
mitteilt,  hervor»  daß  von  102  erstmalig  untersuchten  sechsjährigeozxr^sn 
Knaben  nur  10  und  von  127  Mädchen  nur  31  vollständig  gesund.  t»d, 
d^egen  92  =  90,2  >  der  Knaben  und  96  =  73.6  %  der  Mädche 
mit  irgendeiner  Krankheit,  einem  Gebrechen  oder  körperlichen  Mangel 
behaftet  waren.    Ea  wurden  festgestellt: 

bei  Knaben  bei  Mädchen 

Sprachstörungen 8  =    7.8  **/o  14  =  11,0  Vo 

Sehstörungen 14  «=  13.7  %         19  =  15.0  7« 

Erkrankungen  des  Ohres ....  —  8  =    6,3  */o 

»  der  Knochen  .     38  =  37.3  %         45  =  35.4  % 

>  der  Zähne  und 

des  Mundes 91  =  89.2  %         77  =  60.6  •/• 

Hautkrankheiten 5  =    4.9  7o  2=    1,6% 

Skrophulose   60  t^  68,8  Vo         35  =  27.6  % 

Andere  körperliche  Gebrechen     10  =    9.8  ^o         31  =  24,4  % 

Dieser    erbarmenswerte    Zustand    soll    den   ungünstigen  I^ebens ^^ -^ 
Verhältnissen    der    dortigen    Bevölkerung   (niedrige   Arbeitslöhne)  »u 
luschreiben  sein. 
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SagesgeTditi^tltd^es. 
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Eil  obligatorischer    SpielAadunltta^    in    den  höheren   Schalen 

'Wttrtteinherjj:8.  Das  württembergische  Kultusministerium  hat,  dem 
Antrage  der  MinisU^rialabt^iiung  für  die  höheren  Schulen  entsprechend, 
die  obligatorische  Einführung  eines  wöchentlichen  Spielnachmittags, 
-und  zwar  zunächst  für  die  höheren  Knabenschulen,  angeordnet.  Die 
an  einigen  Schulen  während  des  vorigen  Bommers  vorgenommenen 
Verbuche  haben  sich  ausnahmslos  so  bewährt,  waren  in  gesundheit- 
licher und  auch  in  pädagogischer  Hinsicht  von  eo  günstigem  Erfolge 
für  die  Schulkinder  begleitet,  daß  die  obligatorische  Einführung 
aolcher  Schulspiele  eich  als  durchaus  empfehlenswert  erwies.  Die 
Möglichkeit  der  allgemeinen  Durehfüiirung  wurde  erreicht  durch  die 
gleichzeitige  Neuregelung  der  Pfiichtetunden  in  den  einzelnen  Klassen. 
Außer  den  bisher  vom  Unterrichte  freigelassenen  Nachmittagen  ist 
für  die  Tumspiele  ein  weiterer  Nachmittag  freizulassen;  unter  allen 
Umständen  sind  diese  für  die  Spiele  bestimmten  Nachmittage  von 
HaoBaufgaben  freizuhalten,  ohne  daß  aber  die  dadurch  in  Fortfall 
kommende  Hausarbeitszeit  nun  etwa  an  andern  Nachmittagen  wieder 
eingebracht  werden  dürfte.  Als  Spieldauer  sind  durchschnittlich  zwei 
Stunden  festzusetzen,  die  in  die  Zeit  von  3  bis  7  Uhr  nachmittags 
follen  sollen.  Die  Spiele  sollen  vornehmlich  in  Ausmärscben,  ver- 
banden mit  Jagd-  und  Kriegsspielen,  bestehen  untJ  von  dem  Turn- 
lehrer oder  einem  andern  J^hrer  beaufsichtigt  werden;  nur  bei  ganz 
flchlechtem  Wetter  sollen  die  Spiele  im  Freien  ausfallen,  dafür  aber 
J0olcbe  in  gedeckten  Hallen  veranstaltet  werden.  Die  nötigen  Spiel- 
geräte find  auf  Kosten  derjenigen  Stelle  zu  beschaffen,  die  zum 
Unterhalt  der  betreffenden  Schule  überhaupt  verpflichtet  ist.  Ob 
diese  Schulspiele,  deren  Einführung  im  Interesse  der  heranwachsenden 
Jugend  axifs  lebhafteste  zu  begrüßen  ist,  auch  in  den  höheren  Mädchen- 
schulen obligatorisch  gemacht  werden,  hängt  von  der  Stellungnahme 
der  Rektorate  dieser  Schulen  zu  der  Frage  ab;  das  MedizinaJkoUegium 
hat  den  Rektoren  die  Einführung  auch  bei  Mädchenschulen  aufs 
wärmste  empfohlen. 

Htädtische  Schulzahnklinik  in  Freiburg  i.  B.  Wie  die  tStraßb. 
Post*  mitteilt,  hat  unlängst  der  Stadtrat  von  Freiburg  die  Errichtung 
einer  stadtischen  Schulzahnklinik  ziu*  unentgeltlichen  Untersuchung 
und  Behandlung  aller  Kinder  der  Kleinkinderbewahranstalten  und 
der  Volksschule  beschlossen. 

Die  Errichtnng  einer  HilfHHchiüe  für  ^iHtig  achwachbegabte 
Kinder  auf  simoltaner  (4niBdlag:e  beschloß  im  Januar  ds.  Js.  das 
Gemeindekollegium  in  Würz  bürg.  Gegen  den  simultanen  Charakter 
legte  da»  bischöfl.  Ordinariat  Protest  ein,  während  das  protestantische 
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Dekanat  damit  einverstanden  war.  Darauf  versagte  die  Kreisregierung  ^ 
ihre  ZuBtiramung  zu  der  Schule  mit  der  Begründung,  daß  deren  .^r:;^ 
zentrale  Lage  nicht  angängig  sei.  Der  Magistrat  begnügte  sich  mit  •^:^i 
dieser  Entacheiduug,  zumal  bei  der  heutigen  politischen  Lage  in  .«rm 
Bayern  auch  von  der  Staatfiregierung  kein  anderer  Entscheid  zu  er-  — 3. 
warten  sei.  Das  Gemeindekollegium  dagegen  beschloß,  wie  die  ^^äe 
y Frank/.  Ztg.*  mitteilt,  mit  großer  Majorität,  die  Probe  auf  da.- 
Exempel  zu  machen  und  gegen  den  Entscheid  der  Kreisregieroc 
Beschwerde  bei  der  Staateregierung  zu  erbeben. 

WiedererdffnnnjB;  der  öffentlichen  Spielplätze  in  Berlin.  Wi 
wir  der  Tageapresee  entnehmen,  benachrichtigte  unlängst  die  Depu 
tation  für  da»  städtische  Turn-  und  Badewesen  die  Rektoren  deis:  ^^er 
Gemeindeknabenschulen,  daß  an  den  Tagen  Mittwoch  und  Sonnabenffc*-.Äid 
die  öffentlichen  Spielplätze  wieder  eröffnet  und  daselbst  unter  Leitunj^  «rag 
von  städtischen  Ivehrern  von  4  bis  6  Uhr  nachmittags,  im  Friedrichg  ^atL^s 
hain  von  3V«  bis  5Vi  Uhr  nachmittags  Bewegungsspiele  für  Knaber"»  ^3eo 
abgehalten  werden  sollen.  Die  neun  Spielplätze  befinden  sich  aniLÄiP',uf 
dem  Exerzierplatz  des  LEI.  Garderegiments  vor  dem  Schlesischenx -^»en 
Tore,  im  Friedrirhshain,  auf  dem  Exerzierplatz  hinter  der  Ulanen  ättä^^d- 
kaseme  in  Moabit,  im  Humboldthain,  am  Fuße  de^  Kreuzberget*  *^»^^we, 
auf  dem  Exerzierplatz  an  der  Schönhauser  Allee  an  der  st^enanutecix  -^»^n 
einsamen  Pappel,  auf  dem  zwischen  Urbanstraße.  Platze  am  Ürban.«zK-«n, 
Wilmsstraße  14a  belegenen  Grundstück,  auf  dem  Grundstück  in  der-^Äer 
Wiesenstraße  48-54  und  Pankstraße  11-12  und  auf  dem  GrundstüclX^;!z»Jck 
in  der  Bremerstraße  27-37. 

Ferienkolonien  in  Bremen.     Bis   anher    geschahen    die  AnmelT^^jeJ- 
dungen  der  Kinder  für   die    Ferienkolonien   in   Bremen   so,   daß  di»Ä-tüe 
Anmeldebogen  in  öffentlichen  Terminen  ohne  weitere  Nachfrage  dei«:  ^^iwi 
hilfesuchenden  Eltern  eingehändigt  wurden.     Hierbei  kamen  manch  ätä  "sfa^ 
Kinder  zur  Anmeldung,  welche  sich  bei  der  nachfolgenden  ärztlichec -s^-ec 
l^ntersuchung  und   der  Begutachtung    seitens    der    Schule   und    de-^-Be?^ 
Damenausschusses  als  gar  nicht  erholungsbedürftig  oder  als  für  di  Äi-Eie 
Ferienkolonie  sonst  ungeeignet  erwiesen.  Die  für  sie  aufgewandte  Müh  m:^^^ 
und   Sorge   war   also   ganz   unnötig   gewesen ;    sie    standen    nur    der  ^^^^ 
zartert^n  und  schwächeren  Kindern    im    Wege,  oder   schlüpften   docF  ^:z»ch 
mitunter   trotz    aller   Vorsicht    zum    Schaden    des    guten    Rufes    de!^5»  Jw" 
Ferienkolonie  mit  durch.     Um  diesen  von  Jahr  zu  Jahr  stärker  hem:  -^^f- 
vortretenden    Übelstand    zu    beseitigen,    wurde    vom    Vorstande    bi^^^' 
schlössen,  in  diesem  Jahre  von  der  bisher   üblichen  Weise  der  Ar::^*^-^' 
meldung  und  ärztlichen    Prüfung   abzusehen    und   versuchsweise  nu*:-*^ 
diejenigen   Kinder   in   Aussicht   zu    nehmen,    welche   dem    Vorstand-^E^^ 


seitens  der  Schule  und  der  Schulärzte  als  besonders  erholungsbedürfli 
bezeichnet  werden. 

Hpezialürztliclie  ßeliandlnn^  von  T^ndschulkindem.    Nach  eint 
Mitteilung    des    Worniscr   Kreisschulinspektors   Prof.    Dr.    Fhkhsc! 
wurden  in  den  Landgemeinden  des  Kreises  Worms  500   Kinder 
zeichnet,  die,  je  nach  ihren  Leiden,  von  einem  Zalmarzt,   Augenai 
oder  einem  Spezialarzt  für   Nasen-,    Rachen-    und   Ohrenkrankheite=^=^'^ 


idelt  werden.  Für  arme  oder  weniger  bemittelte  Kinder  über- 
imint  der  Kreis  nicht  nur  die  Kosten  der  Behandlung,  sondern  auch 
ie  Kosten  der  Arzneinn,  Brillen  usw.,  sowie  die  Transportkosten, 

Ferienkolooien  io  Berlin.  Die  Anmeldungen  sind  in  diesem 
iure  ganz  besonders  zahlreich.  Wie  der  ^Berl.  Lok.Änz.<t  mitteilt, 
irfte  die  Zahl  von  15000  überschritten  werden.  Die  ersten  kleinen 
^TienkoloniBten  —  38  blinde  Mädchen  —  sind  bereit«  in  Harzburg 
:igetroffen.  Ende  Mai  sind  die  für  Bad  Salzbrunn  bestimmten 
inder  gereist.  Fast  gleichzeitig  gingen  dann  75  Kinder  nach  dem 
ide  Suiza,  150  nach  Kolberg  in  die  dortige  eigene  Anstalt  des 
äreins  und  20  nach  Bad  Elm.  Das  Gros  der  Ferienkolonisten  geht 
äter  mit  dem  Beginn  der  grüßen  Ferien  hinaus. 

Waldheilstatten  für  Schulkinder  will  dieBerliner Schuldeputation 
richten.     Die  Eröffnung  isi  für  Ostern  1907  in  Aussicht  genommen. 

Eine  warme  FrülL^tüeksmileh  soll  nach  einem  Beschlüsse  des 
emeiDderates  in  Stuttgart  an  bedürftige  Kinder  der  Volks-,  Mittel- 
id  Bürgerschule  auf  städtische  Kosten  abgegeben  werden.  Wie 
ST  >ScMwab.  Merkur<  mitteilt,  sind  die  Jahreskosten  zu  Mk.  17  000 
»rechnet,  und  sollen  dieselben  in  den  Etat  der  Schulpflege  einge- 
eilt werden,  um  zu  vermeiden,  daß  die  Sache  den  Anschein  einer 
rmenimterstützung  erhalte.  Der  »Soz.  Fraoris*  (Nr.  36)  entnehmen 
ii  n\m,  daß  der  BürgerauBschuß  diesem  Beschlüsse  nicht  beitreten, 
mdeni  erat  noch  Erhebungen  anstellen  wollte,  ob  und  inwieweit 
iese  Ausgabe  notwendig  sei.  Schließlich  wurde  in  einer  gemein - 
onen  Sitzung  beider  Körperschaften  ein  Vermittlungsantrag  ange- 
ommen,  zunächst  Mk.  4000  zu  bewilligen,  um  einen  praktischen 
eiBUch  auf  diesem  Gebiete  zu  machen. 

Zar  Verschicknn^  erholongsbedürftif^er  Schulkinder  in  Seebäder 
at  der  Gremeinderat  von  Stuttgart  Mk.  5000  bewilligt.  {»Soz. 
tax.*,  Nr.  36.) 

Der  Yereinigim^  zur  Vemuttlon^  von  unent^ltlichem  Ferien- 
ifentliah  für  VolkHKcliüIer  in  Hamburg  ist  ein  Staatszuschuß  von 
[k.   1200  auf  Antrag  bewilligt  worden. 

We^n  Überschreitong^  des  Züchti^run^srechtes  hatte  eich 
alänget  ein  Primarlehrer  in  Winterthur  (Kt.  Zürich)  zu  verant- 
orten.  Er  hatte  einem  Mädchen  von  sieben  Jahren,  das  ein  Diszi- 
linarvergehen  nicht  eingestehen  wollte,  mit  der  Hand  ins  Gesicht 
ad  mit  einem  Lineal  über  die  Hand  geschlagen,  so  daß  das  Mädchen 
sharfungen  und  Quetschungen  davontrug  und  die  folgenden  14  Tage 
icht  zur  Schule  gehen  konnte.  Das  Kind  war  damals  aus  der  Nase 
iutend  heimgekommen;  von  vier  ärztlichen  Untersuchungen  kon- 
atierten  drei  vorübergehende  Störung  der  Gehörorgane  infolge  Läsion 
nes  Trommelfelles.  Der  Lehrer  wurde  vom  Gericht  der  fahrlässigen 
örperverletzung  .'»chuldig  befunden  und  zu  20  Fr,  Buße  verurteilt. 
ußerdem  hat  er  die  Gerichtskosten  von  etwa  38  Fr.  zu  tragen  und 
em  Vater  des  Mädchens  die  Arztkosten  mit  16  Fr.  zu  vergüten. 

Mecklenburgische  ächalen  ohne  Aborte.  Die  Schweriner  Re- 
lerung  hat»  wie  wir  dem  »SchuUimmtrt  entnehmen,  mittels  Reskript 
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vom  1.  November  1905  an  die  175  ritterschaftlichen  8cbulpain>Qe 
ihres  Landes,  in  deren  Qütem  bisher  trotz  gesetzlicher  Bestimmungen 
noch  keine  Aborte  für  die  Schulen  vorhanden  sind,  verfügt,  unver- 
züglich mit  dem  Bau  von  Schulahorten  zu  beginnen. 

Das  Ende  der  Htrafschnle  in  Hambor^.  Nach  einer  Mitteilung 
des  Schuirats  an  die  Si^hulkoramissionen  hatte  der  Senat  beschlossen, 
die  dritte  Sektion  der  Olwrsohulbehörde  zu  beauftragen,  die  Auf- 
hebung der  Strafschule  zum  1.  April  d.  J.  in  die  Wege  zu  leiten. 
Demgemäß  ist  diese  Schule  mit  dem  31.  März  d,  J.  geschlossen, 
vmd  sind  die  ihr  überwiesenen  Kinder  entlassen  worden. 


— \ 


iXmtU(4e  Derfüjunsen. 


I 


Gesundheitlich«  [Intersnehong    der  Verhältnisse    der    Lehrer-    und 

Lelirerinnenseminare.   der   Pruparandenanntalten    und    der   höheren 

Mädchenschalen  durch  die  Kreisärzte. 

Berlin,  den  14.  Februar  1906. 

In  den  Berichten,  welche  die  Königlichen  Proviiuial-SchttJ 
koUegien  zufolge  meines  Erlasses  vom  4.  September  v.  Js.  —  U  III 
5431  U  in  A.  U  in  D.  —  erstattet  haben,  ist  eine  Ausdehnung  der 
für  die  Besichtigung  und  die  hygienische  Untersuchung  der  Ver- 
hältnisse der  höheren  Lehranstalten  (Gymnasien.  Realgymnasien 
u.  dergl.)  durch  die  Kreisärzte  getroffenen  Bestimmungen  auf  die 
Seminare  allseitig  als  unbedenklich  und  erwünscht  bezeichnet  worden. 
Ich  ordne  deshalb  an,  daß  die  Vorschriften  des  Erlasses  vom 
16.  März  v.  Ja.  —  U  11  254  M.  —  (Zentrbl.  H.  »12)  von  jetzt  ab 
in  vollem  Umfange  auf  alle  den  Königlichen  Provinzial-SohulkoUegien 
unterstellten  Anstalten,  insbesondere  auch  auf  Lehrer-  und  Lehrer- 
iimenseminare,  auf  die  Praparandenanstalten,  sowie  auf  die  den 
Königlichen  Provinzial-iBchulkollegien  unterstellten  höheren  Mädchen- 
schulen Anwendung  zu  finden  haben. 

An  die 
Königlichen  Provinzial-Schulkollegien. 


Abschrift  lasse  ich  Ew.   pp.  zur  gefälligen  Kenntnisnahme  und 
Beachtung  ergebenst  zugehen. 

Der  Minister  der  geistlichen  usw.  Angelegenheitan. 
In  Vertretung:  Weveb. 
An  die 
Herren  Regierungspräsidenten.     U  Ul  7431  U  KI  D.  M. 


ft».d 

-11- 


n 

-  JB. 
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llntemehUfreie  Studientag  bei  den  Lehperinnenseminaren, 

Berlin,  deo  16.  Februar  1906. 
Der  §  15  der  Allgemeinen  Beetimmungen  über  Lehrordnung 
txiid  Lehrplan  für  die  Königlichen  HcbuUehrerBeminare  vum  15.  Okt. 
1872  ist  durch  den  Erlaß  vom  1.  Juli  1901  —  U  UI  3141  — 
(Zcntrbl,  S.  600)  nicht  aufgehoben.  Es  ist  nicht  nur  unbedenk- 
Xich,  9ond«m  vielmehr  erwünscht,  ihm  einngemäß  Anwendung  auch 
flfcuf  die  Lehrerinnenseminare  zu  geben,  wie  das  vielfach  schon  geschieht. 
Das  Königliche  Pro%inzial-Schulkollegium  wolle  daher  den  Direktor 
des  Königlichen  Lehrerinnenseminars  zu  N.  ermächtigen,  mindestens 
^nnial  im  Monate  den  Unterricht  der  Seminarklassen  an  einem  vollen 
6chult^e  auKZUsetzen. 

Den  Ausfall  des  Uuterrichtes  auch  auf  die  Klassen  der  Übung- 
Schule  auszudehnen,  ist  nicht  angängig. 
Cu  Ad  das  Eömgliche  Provinual-Schulkollegiuin  su  N. 

Abschrift  zur  Keimtnisnahme  imd  geeignet  scheinenden  weiteren 
"Veranlassung. 
Der  Minister  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten. 
j  In  Vertretung:  Wbvkr. 

^  An  die 

"fibngen  Königlichen  Provinzial-Sohulkollegien.     U  m  635. 
{ZeninUbL  f.  d.  ges.  UnterricktaverwaUmtg  in  Freufien.   Aprilheft  1906.) 


Belehnug  der  Sohnikinder  über  die  Gefahren,  die  mit  der  unvor- 
sichtigen Annähemng  an  Antoniobilfahrzeuge  verbunden  sind. 

Berlin,  den  12.  Februar  1906, 
Die  Fürsorge  für  die  Schuljugend  läßt  es  geboten  erscheinen, 
sie  auf  die  Gefahren  hinzuweisen^  welche  mit  der  unvorsichtigen  oder 
beabsichtigten  Anuäiieruug  au  Automobilfahrzeuge,  die  sich  in  der 
Fahrt  befinden,  verbunden  sind.  Es  ist  wiederholt  beobachtet  worden, 
wie  Scliulkinder  auf  ein  derartiges  Fahrzeug  zugelaufen  sind  oder 
unmittelbar  vor  dessen  Herannahen  noch  im  letzten  Augenblick 
TeiBUoht  haben,  die  Straße  zu  überschreiten. 

Du  KöniffUcbe  Provinaial-Sehulkollemum  ,  •  u       j-       i. 
^^—^r — -  ii~\ — T. — : — -    veranlasse    ich,     die    be- 
ule KOuighche  Kti^teruu^ 

trefifenden  Direktoren  und  Schul  vorstände  dahin  mit  Weisung  zu  ver- 
sehen, daß  die  Schüler  und  Schülerinnen  der  ihrer  Leitung  anver- 
trauten Anstalt  von  Zeit  zu  Zeit  in  geeigneter  Weree  auf  die  Ge- 
fahren aufmerksam  gemacht  werden,  in  welche  sie  bei  dem  Heran- 
nahen von  Automobilen  durch  Unachtsamkeit,  übertriebene  Neugierde 
.oder  leichtsinnigen  Wagemut  geraten  können. 

Der  Minister  der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten.     Studt. 
An  die 

Königlichen  Provinzial-SchulkoDegien.     U  II  418  U  HI  A. 
(Zeniralbl. /.  d,  ges.  UnterricJUsvanvaltung  in  Preußen.  Märzheft  1906.) 
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Die  Verordonng  des  ungarischen  UnterricbUtmiiiistera  ^^H 

gegen  die  Verbreitiug  der  Tuberkulose  dnrcb  die  ScImJe.  ^^H 

An  sämtliche  V 

Königliche  SchuJinepektoren  und  ■ 

Schulinspektoratfl  Expoeituren.  Nt.  56000.     1905-   -*.      I 

Die  Lungentuberkulose  ist  die  Ursache  großer  Verheerungen^  «3,  I 
insbesondere  in  den  ärmeren  Schichten  unseres  Vaterlandes.  Ee  er—  —^.  I 
wächst  demnach  die  Aufgabe,  gegen  dieees  fürchterliche  Leiden  mit»-  ^:y\  ■ 
allen  Mitteln  zu  kämpfen,  seinen  Verheerungen  Einhalt  zu  bietecc:Ä:?sn  I 
und  in  die  engsten  Schranken  zu  weisen,  soweit  es  menschliche»,  ^ä:^©  I 
Kraft  ermöglicht.  I 

Li  Beachtung  der  Erfolge,  welche   im  Kampfe  gegen  dieses  ge-^»^e- 
fährliche  Leiden  das  Ausland  bereits  aufzuweisen  veniiag,    halte  ichÄ"-;:>ch 
es  für  entsprechend,  daß  die  Volksschule  in  diesem,  den  Lebensnen^^^-^r— rv 
der  Nation  betreffenden  Kampfe  ebenfaUs  teilnehme,  weil  die  Wissen«::«-:^!!- 
schaft    bewiesen    bat,    daß  die    in   der  J\igend   zum  AuabruclC  £:»ch  I 
kommende    Tuberkulose    sehr    oft    in    einer  Infektion    inczK:   im   ' 
Kindeealter  seine  Ursache  hat.    Bei  dieser  Sachlage  ist  es  ein»f:z:^De 
nicht    nur    indizierte,    sondern    unbedingt   notwendige    Aufgabe    de  ^  .fcder 
Volksschule,  alles  zu  versuchen,  was  die  Widerstandskraft  des  Körpern -^»-ers 
zu  steigern  vermag,  weiterhin,  daß  die  Krankheit  nicht  in  der  Schul»  ÄlÄ-mile 
verbreitet  wird,  daß  der  Besuch  der  Schule  und  die  Schularbeit  di-i:^E:»die 
Neigung    zur    Schwindsucht    nicht  fördere,    im  Gegenteil  herabsetze  aB=-^e.   I 
Alles  müssen  wir  tun,    um  die  Kinder  des  Volkes  über  die  Art  des^-fcder 
Verbreitung  der  Krankheit,  über  die  Mittel  und  Wege  zur  Verbinde  .fc»dp- 
rung  aufzuklären  und  zum  Wohl  der  Schulkinder  diese  Kenntnisse  imi:       in 
das  Elternhaus  eindringen  zu  lassen. 

Die  Aufklärung   ist   also   die   mächtigste  Waffe,  mit  welche^».«:^" 
die  Volkeechule  gegen  die  Tuberkulose  ins  Feld  ziehen  kann.    Ebern:  ::» «cn    - 
deshalb    rechne    ich    auf    diesem  Gebiete    auf   die  werktätige  Unter«  "^^-^f-    f 
Stützung  der  Lehrerschaft  umsomehr,  weil  die  Verbreitung  der  Krank^ÄlÄ^k- 
heit  durch   die   Schule  ihre  Gesundheit,  ihr  Leben  ebenso  gefährden  ßet 
wie  die  der  Schuljugend. 

Die  zur  Verhinderung  der  Verbreitung  der  Tiiberkulose  nötigeÄ'^^^D 
Kenntnisse  und  Handlungen  sind  in  folgendem  zusammengestellt: 

L 

Die  Tuberkulfifle  ist  eine  Infektionskrankheit;  da«  infizierend» Äl>d« 
Organ,  der  sehr  kleine  KocHsche  Bacillus  gehört  in  die  Klasfi»^»^^ 
der  Pilze.     Dieser  Pilz  verursacht  die  Krankheit. 

Die  Aufgabe  der  Schule  ist  vor  allem,  zu  verhindern,  daß  di»-*^-^*^ 
im  ausgeworfenen  Lungensekret,  oder  im  Eiter  der  Knochen-  unc^^  *" 
Drüsentuberkulose  befindlichen  Bazillen  zerstreut  werden,  daß  si»Ä:^=iß 
also  aus  dem  Körper  des  kranken  Kindes  nicht  in  den  der  gesundeiÄ^^^'* 
eindringen  können. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sind  die  Kinder,  was  auch  übrigen^Ä^« -'^ 
4ie  gute  Sitte  fordert,  zu  gewöhnen,  während  des  Hustens  die  Han»-«'^*^^ 
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BT  dae  Taschenluch  vor  den  Mund  ku  halten,  und  das  Sekret 
uiesfalls  auf  den  Boden  zu  spucken,  sondern  in  die  Spuckßcbale 
'CT,  wenn  solche  nicht  in  der  Nähe,  in  dae  Taschentuch. 

In  Dorfgemeinden  kommen  beßondere  die  Kinder  ärmerer  Eltern 
-hr  oft  ohne  Taschentuch  in  die  Schule  und  benutzen  irgend  einen 
«il  ihrer  Kleidung  zum  Reinigen  der  Nase.  Gegen  dieses  ungesunde 
cd  unappetitliche  Verfahren  hat  der  Erzieher  mit  Takt  anzukämpfen 
nd  die  Kinder  ohne  Beschämung  an  das  Benutzen  von  Taschen- 
rohem  zu  gewöhnen.  Schließlich  wird  sich  in  jedem  Hause  ein 
ückchen  Leinen  finden  lassen,  welches,  rein  gewaschen  und  ein- 
aaumt,  als  Taschentuch  dienen  kann.  Die  Geschicklichkeit  des 
Ixrers  kann  es  dahin  bringen,  daß  die  Kinder  ebensowenig  ohne 
bSchentuch  in  die  Schule  kommen,  wie  ohne  Bücher  und  Lehr- 
ttel 

Der  Lehrer  verhalte  femer  die  hustenden  Kinder  zum  häufigen 
echsel  der  schmutzigen  Taschentücher  gegen  reine. 

Den  mit  stärkerem  Husten  behafteten  Kindern  möge  der  Lehrer 
re  Sitzplätze  in  der  Nälie  der  Spuckschalen  anweisen.  Diese  Spuck- 
baien sind  aber  immerwährend  reinzuhalten  und  täglich  ein-  bis 
^eimal  zu  desinfizieren,  soweit  sie  Gefahr  verbreiten  können. 

Der  Lehrer  trachte  ferner,  daß  die  an  Knochen-  und  Drüsen- 
berkulose  leidenden  (skrophulösen)  Kinder  immer  mit  reinem  und 
e  Wunden  ganz  bedeckendem  Verbände  zur  Schule  kommen;  die 
boder  mit  schmutzigem  oder  ungenügendem  Verband  sende  er 
^bedingt  nach  Hause. 

Sollte  der  Zustand  eines  Schulkindes  der  Lungenkrankheit  sehr 
Tdächtig  sein,  so  lenke  er  die  Aufmerksamkeit  der  Gemeinde  oder 
«  Kreisarztes  auf  diesen  Schüler,  und  sollte  die  Krankheit  nach 
an  Ermeseen  des  Arztes  ansteckender  Art  sein,  so  hat  der  Schul- 
ahl,  die  staatliche  Schulfürsorge,  auf  Gnmd  des  Gesetzes  von  1868 
XVni  §  3  den  Schüler  vom  Schulbesuche  zu  befreien  und,  wenn 
itig,  daa  Besuchen  der  Öffentlichen  Schule  zu  verbieten. 

Sollte  der  Lehrer,  die  Ivchrerin  oder  der  Schuldiener  an  Lungen- 
berkulose  erkrankt  sein,  welchen  Umstand  der  betreffende  Arzt  als 
itglied  des  Schulstuhles,  der  staatlichen  Schulfüreorge,  anzumelden 
it,  so  ißt  der  Erkrankte  allsogleich  zu  beurlauben  und  von  der 
;bule  fem  zu  halten,  nicht  nur  im  Interesse  der  Schuljugend, 
ndem  auch  im  eigenen  wohlverstandenen  Interesse,  damit  er  tlie 
Tlorene  Gesundheit  wiederbekomme,  was  auch  im  Anfangsstadium 
eser  Krankheit  gelingt. 


I 


IL 


Der  beste  Vertilger  der  infizierenden  Keime  ißt  die  Sonne, 
amit  die  Schulsäle  bestmöglichst  bestrahlt  werden,  sind  die  Fenster 
ich  Osten  oder  Westen  zu  verlegen,  worauf  bei  Neubauten  zu  achten 
t.  In  diesen  zwei  Himmelsrichtungen  können  die  Sonnenstrahlen 
D  besten  in  die  Lehrsäle  eindringen  und  hindern  am  wenigsten  den 
Dterricbt. 
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Ein  anderer  Vertilger  der  Mikroben  ist  der  Kalk.  Die  Lehrsäio 
sind  demnach  jährlich  zweimal  gründlich  auszuweißen.  Dsh 
Weißen  der  Wände  ist  das  billigste  Verfahren  zur  Vertilgung  der 
infizierenden  Keime,  aber  nur  in  dem  Falle,  wenn  die  frühere  uii 
reine  Kalkschicht  vor  dem  Weißen  gründlich  abgekratzt  wurde.  Der 
abgekratzte  Kalk  soll  womöglich  in  eine  Grube  geworfen  und  mit 
Erde  bedeckt  werden. 


m. 


Die  infizierenden  Keime  gelangen  mit  dem  Staub  in  die 
indem  sie  an  die  Oberfläche  der  Staubteilchen  haften,  und  auf 
Weise  in  den  Körper  oder  auf  den  Körper  gelangen.  Der  Kampf 
gegen  den  Staub  dt3r  Lehraäle  muß  fortwährend  geführt  werden.  Der 
staubfreie  Lehrsaal  ist  nicht  nur  der  Beweis  des  Sinnes  der  Lehrer 
für  die  Reinlichkeit,  sondern  auch  der  Fürsorge  sowohl  für  die  eigene 
Gesundheit  als  auch  für  diejenige  der  Kinder. 

Zur  Sicherung  der  staubfreien  Luft  ist  der  Fußboden  gut  anzu- 
legen, so  daß  er  nicht  unter  den  Tritten  knarrt ;  femer  ist  es  ange- 
raten» den  Fußboden  mit  entsprechenden  Mitteln,  Lack  oder  Farbe 
anKuetreichen,  damit  der  Staub  von  der  Oberfläche  leicht  und 
gründlich  entfernt  werden  kann;  weiterhin  sind  die  Fenster,  Lehr* 
mittel  und  Schulmöbel  sorgfältig  abzustauben.  Das  Abstauben  hat 
bei  offenem  Fenster  imd  zeitlich  vor  dem  Anlangen  der  Schüler 
zu  geschehen,  damit  der  Staub  sich  wieder  setzen  kann.  Die  Schüler 
mögen  verhalten  werden,  die  Schuhe  oder  Stiefel  vor  dem  Eintritt 
in  die  Klasse  vom  Staube,  Straßenkot,  sorgfältig  zu  reinigen.  Wo 
es  durchführbar  ist,  mögen  die  nassen,  kotigen  Schuhe  gegen  reine, 
trockene  umgewechselt  werden.  Bei  Neubauten  soll  man  trachten, 
das  Schulgebäude  womöglichst  ferne  vom  Straßenstaube  zu  erbauen. 
Das  Fegen  und  AbKtauben  darf  nicht  durch  Schulkinder  bewirkt 
werden,  denn  ihre  unentwickelte  Lunge  erleidet  dadurch  sehr  leicht 
Schaden.  Das  trockene  Kehren  schadet  auch  den  Erwachsenen. 
Am  zweckmäßigsten  ist  es.  vor  dem  Kehren  den  Fußboden  mit  ge- 
näßten Sägespänen  so  zu  bestreuen,  daß  beim  Kehren  aller  Staub 
von  den  Sägespänen  mitgenommen  werde. 

Der  Kehricht  soll  nach  jedem  Tage  verbrannt  werden. 

IV, 

Die  Bazillen  der  Tuberkulose  greifen  nicht  samtüche  Organismen 
an,  nur  solche,  welche  geschwächt  sind,  deren  Widerstandskraft  verringert 
ist.  Gegen  die  von  den  Eltern  ererbte  Disposition  kann  die  Schule 
gar  nichts  tun,  aber  sie  hat  mit  aller  Macht  gegen  das  Erwerben 
der  Disposition  zu  kämpfen.  Diese  Disposition  wird  hervor- 
gerufen durch  die  gebückte  Körperhaltung  während  des  Schreibeu^ 
durch  das  feste  Schließen  der  Arme  von  längerer  Dauer,  ebenso 
durch  das  anhaltende  Sitzen,  weil  alle  diese  Umstände  die  inspira- 
torische Erweiterung  des  Brustkorbes  und  dadurch  das  vollkommene 
und  gründliche  Lüften  der  Lungen  verhindern.     Von  derselbea 
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tJohidlichkeit    ist  die  schlechte  Luft    mit  viel  Kohlensäure  und  den 

Yieleo  durch  Schwitzen  usw.  aus  den  Körpern  entfernten  organischen 

Snbstanxen.     Die  Luft  verschlechtert  sich  schon  hinnen  einer  Stunde 

in  einer  Klasse  derartig,  daß  ihr  Eiiiatnien  bereits  geeundheiisschäd- 

/ich  ist.     Unbedingt    erforderlich    ist  es  demnach,    die  Fenster  nach 

jeder  Schulstunde   zu   öffnen,  wenn    auch  nur  ein  bis  xwei  Minuten 

J^dorch  im  strengsten  Winter,  im  Sommer  aber  fünf  bis  lehn  Mi- 

Tiuten  Lang.     Die  ehiströmende    kalte  Luft    erwärmt  eich  alsbald  an 

den  warmen  Wänden,    und    die    Temperatur    erreicht    rasch    wieder 

<3ie    Höhe  vor    der    Lüftung.     Damit   sich   die  Schüler  während  der 

XÄftung  nicht  erkälten,    sollen    sie  sich   auf  den  Flur  begeben  oder 

^nit  entsprechender  Vorsicht  in  den  Schulhof. 

Wichtig  ist,  zu  wissen,  daß  die  Lunge  durch  jedwelches  Husten 

^reschwächt  wird,    gleichgültig,    ob    dieser    Husten    eine    Folge    von 

Erkältung,    oder    eme    Begleiterscheinung    einer    Infektionskrankheit 

<Masem,    Keuchhusten,    Influenza)   ist.     Nach  vieljährigen  ärztlichen 

JSrfahningen  erkranken  Personen,   welche   Masern,    Keuchhusten    In- 

floenza  durchgemacht  haben,  viel  leichter  an  Tuberkulose  als  andere, 

demnach  muß  die  Schule  im  Hinblick  auf  die  Tuberkulose  auch  gegen 

diese  Krankheiten  ankämpfen.      Zur  allgemeinen  Richtschnur   diene. 

daß   ein    hustendes    Schulkind   so  lange  zu  Hause    zu    bleiben  hat, 

bis  sein  Leiden  gänzlich  geheilt  worden  ist. 

Zur  Verhütung  der  Erkältungskatarrhe  sorge  im  Winter  der 
Lehrer  für  abgestandenes,  aber  reines  Trinkwasser  und  erlaube  den 
Schülern  nicht,  das  kalte  Wasser  zu  trinken,  Schnee  zu  schlucken 
und  Eis  zu  schlecken,  auch  nicht  aus  kindlichem  f)bnrmut. 

Das  an  die  frische  Luft  gewöhnte  Kind  erkrankt  seltener  infolge 
von  Erkältung,  weil  seine  Haut  und  Lunge  gestählt,  gekräftigt  sind. 
Lebhaft«  Bewegungen  im  Freien  dehnen  femer  am  sichersten  die 
Lungen  aus,  entwickeln  die  Kräfte  des  Körpers  und  so  seine  Wider- 
standskraft. 

Die  Schüler  mögen  demnach  jede  größere  Pause  im  Freien  zu* 
bringen,  sowohl  im  Sommer  als  im  Winter.  Damit  die  Schüler 
auch  im  Regenwetter  und  selbst  wenn  der  Erdboden  erweicht  ist, 
die  frische  Luft  genießen  können,  sind  die  gedeckten  Spielplätze  sehr 
zu  empfehlen,  einfache  Schuppen,  welche  aber  gegen  die  herrschenden 
Winde  genügenden  Schutz  bieten  sollen. 

Die  Turnstunden  und  insbesondere  die  Schulspiele  müssen  im 
Freien  abgehalten  werden.  Die  regelrechte  Unterweisung  in  diesen 
Fächern  bilde  eine  besondere  Sorge  des  Lehrers.  Es  ist  zweckmäßig, 
während  des  Turnens  und  des  Spielens  ein*  bis  zweimal  tiefes  Atem- 
Schöpfen,   Lungengymnastik  anzuordnen. 

Zur  Kräftigung  der  Limge  dienen  noch  das  Singen  und 
Deklamieren,  aber  nur  dann,  wenn  sie  im  Freien  oder  in  Lehr- 
«älen  mit  frischer  Luft  geübt  werden.  Aus  diesem  Grunde  soll  das 
Singen  nicht  am  Ende  der  Stunde,  sondern  möglichst  zu  Beginn 
stattfinden,  wenn  die  Luft  des  Lehrsaales  noch  rein  ist. 
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Die  Aufgabe  der  Schule  ist  noch  das  Unterweisen  der  ScbiUr, 
wie  sie  eich  gegen  die  Lungentuberkulose  zu  wehren  haben,  wu 
dagegen  tun  sollen.  Der  Lehrer  soll  nicht  nur  allgemeinD  Vo 
haitun gßm nilregeln  geben  und  bei  Gelegenheit,  also  cu&QbwhM 
unterweißen,  sondern  er  möge  die  wichtigsten  Schutz mailregda,  dil 
bereite  oben  erwähnten  hauptsächlichen  Lebensregeln  zuaammcD  BS 
den  weiter  unten  angeführten,  mit  den  Schülern  der  oberea  SoA^ 
insbeeondere  mit  den  Schülern  der  VI.  Klasse,  angewendet  an  ifi 
häuslichen  Verhältnisse  imd  an  das  Alltagsleben,  durcharbeiten  im 
als  Lehrstoff  zeitweise  wieder  vornehmen. 

Die  Lehrkräfte  erhalten  übrigens  in  den  neuen  LehrpUnoi  ftl 
die  Volksschulen  und  in  den  dazu  gehörigen  Anweisungen  db» 
bezüglich  hinreichende  pädagogische  Unterweisung. 

In  diesem  Unterrichte  soll  aber  der  Lehrer  das  gehörige  IUI 
nie  überschreiten. 

Der  Lehrer  meide  das  Betonen  sowie  das  Verbreiten  ^ 
mit  der  Wissenschaft  kollidierenden  Ansichten  und  das  Kurpfuckft 
Entsprechende  gründliche  Kenntnisse  kann  er  sich  aneignen, 
er  sich  einerseits  an  den  behördlichen  Arzt  um  Rat  und  Taut 
Weisung  wendet,  andererseits  leicht  faßlich  geschriebene  Abfand 
lungen  durchliest. 

Insbesondere  möge  er  trachten,  die  Schüler  über  folgend«  Wiir 
heiten  aufzuklären: 

Er  möge  sie  atifmerksam  machen,  daß  eine  Hauptbedingnn^te 
langen,  gesunden  Lebens  die  gesunde  Wohmmg  bildet,  veneb« 
hellen,  großen  Fenstern,  gehörig  gelüftet  und  immer  rein  gefaiHft 
Insbesondere  sollen  die  Mädchen  über  den  Nutzen  des  andaoen^ 
nie  ermüdenden  Wirkens  in  dieser  Richtung  aufgeklärt  werden  1 
ihr  Sinn  bierfür  durch  gutes  Beispiel  und  konsequente  Cta| 
der  Schule  geweckt  werden. 

Der  Lehrer  möge  femer  die  schädliche  Wirkung  eines 
mäßigen    und    unordentlichen    Lebens,  vor  allem  der 
Schlsifdauer    und   des   reichlichen  Alkoholgenusoes  betonen.    Sr 
hervorheben,  daß  durch  Vermeidung  dieser  Schädigungen  die 
Standskraft  des  Körpers    gegen    die   Lungentuberkuloee   am 
gehoben  wird. 

Die  Stärkimg  des   Körpers  ohne  alles  Übertreiben  ist 
solchen  Schülern    zu    empfehlen,   in    deren    Familien  die 
sich  eingenistet   hat,  deren  Glieder   also  mit  einer  angeboccM 
poeitioo    für    diese  Krankheit  behaftet  sind;   aber  in  eokbtn 
möge   der  Lehrer  persönliche  Anspiegelungen,   sowie  dai  kn 
schreiben  der  Krankheit  jedenfalls  unterlassen. 

Der    Lehrer    mache    die  Schüler   aufmerksam,    d^O  oe  fV 
Berufswahl,  hauptsächlich  wenn  sie  sich  den   gewerbticbcB 
zuwenden  wollen,  immer  den  Rat  des  Arztes  einholen  aolli 
darüber  möge  er  die  Schüler  aufklären,  daß  die  Luo 
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l^eine^wegs  unheilbar  ist,  ja,  daß  das  Ausheilen  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  der  Kranke  sich  gleich  im  Beginne  der  Krankheit  an  den  Arzt 
sendet;  Zeichen  des  Beginnes  sind:  erhöhte  Körpertemperatur,  Abge- 
Kihlagenheit,  Unlust  zur  Arbeit,  Blässe,  das  Abnehmen  des  Körper- 
S^wicbtes,  eventuell  geringer,  aber  andauernder,  hartnäckiger  Husten. 

Der  Lehrer  möge  das  nützliche  Wirken  den  Sanatorien,  wie  be- 
sonders der  Volkssanatorien,  wie  eines  im  B^k^ser  Komitate  im 
Bau  begriffen  ist,  hen'orheben  und  betonen»  daß  deren  Errichtung 
äberall  möglich  sein  wird,,  wenn  durch  entsprechendes  Aufklären 
die  Opferwilligkeit  des  Volkes  geweckt  wird. 

Endlich  möge  der  Lehrer  seine  Schüler  aufmerksam  machen, 
daß  die  Tuberkulose  von  perlsüchtigen  Kühen  aus  verbreitet 
werden  kann,  teils  durch  die  infizierte  Milch,  teils  durch  die  Luft 
des  StaUes.  Es  liegt  übrigens  im  Interesse  der  Viehbesitzer,  daß  ihre 
Tiere  gesund  seien  und  bleiben,  wozu  diese  der  frischen  Luft,  den 
reinen,  hellen  Stalles  ebenso  bedürftig  sind,  wie  der  Mensch  der 
gesunden  Wohnung. 

Der  Herr  Schulinspektor  möge  die  Aufmerksamkeit  aller  Lehrer 
und  Lokalschtdbehörden  usw.  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
mit  Nachdruck  lenken  und  sie  dazu  aneifem,  im  Interesse  der  Wohl- 
fahrt der  Nation  alles  niögliche  zu  tun.  Der  Herr  Schulinspektor 
möge  bei  seinen  Schulvisitationen  auf  die  Hygiene  der  Schule  ein 
besonderes  Augenmerk  richten  und  mit  allen  Mitteln  darnach  trachten, 
daß,  mit  Bezug  auf  da?  in  dieser  Verordnung  EDhaltene,  der  Kampf 
gegen  die  Tuberkulose  in  den  Volksschulen  überall  mit  der  größten 
Kraft  begonnen  und  von  selten  des  Lehrkörpers  auch  weiterhin  nach- 
haltig gefördert  werde. 

Schließlich  ersuche  ich  die  Herren  Schulinspektoren,  sie  mögen 
über  die  diesbezüglich  verfügten  Anordnungen,  deren  Wirkungen, 
femer  über  ihre  Erfahrungen  bei  ihren  Schulbesuchen  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1905/0*},  wenn  nötig  selbst  früher,  eingehenden 
Bericht  erstatten. 

Budapest,  4.  Juli  1905. 

Dr.  Oeorg  LükIcs,  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts. 

(Mitgeteilt  von  Eh".  Jttba.) 


£itcratnt. 


Besprechungeu, 

Moses,  Jül.,  Dr.  med.,  Zar  Fra^e  der  sexuellen  Jngendbelehrunff. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Vereinigung  für  Kinderforschung  in  Mann- 
heim.    Sep.-Abdr.  aus    *  Die  Kinderfehlert  ^  März  idO^. 

Unter  allen  schulhygienischen  Fragen  scheint  die  Frage  der 
sexuellen  Aufklärung  derzeit  im  Vordergrunde  des  Interesses  zu 
stehn.     Es  liegt  dies  nicht  nur  au   der  hen'orragendeu   Wichtigkeit 
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des  Gegenstandes,  sondern  auch  an  dessen  Schwierigkeit,  die  m  b^ 
deutend  ist.  daß,  wie  der  Vortragende  richtig  hervorhebt,  keiner  M 
zahlreichen  Autoren,    die    den  Gegenstand  in  den  letzten  Jahnob 
handelten,  die  Frage  der  Lösung  nahe  gebracht  haben. 

Auch  der  Vortragende  versucht  dies  nicht.     Er  wirft  den  pam 
Komplex  der  Fragen  zur  Diskussion  auf. 

Über  den  Zeitpunkt,  wann  die  Aufklärung  zu  erfolgen  htbe,i 
die  Ansicht  des  Vortragenden  nicht  sicher  zu  erkennen,  dodi  scboa 
er  von  einer  recht  frühzeitigen  Aufklärung  nicht  viel  lu  htlten,  k 
er  nachdrücklich  erklärt,  daG  durch  die  Aufklärung  allein  diewtoelki 
Gefahren  der  frühen  Jugend,  also  besonders  die  MasturbatiaD.  nid 
verhütet  werden  könnten,  ohne  eine  gleichzeitige  sexuelle  Hygi 
Gerade  auf  diesen  letzten  Punkt  haben  wir  immer  das  meiste  G« 
wicht  gelegt. 

Auch  über  die  Frage,  in  welcher  Weis«'  die  Aufklärung  la  p- 
schehen  habe,  geht  der  Vortragende  kurx  hinweg.  Er  weist  td 
die  bekannten  Bücher:  »Die  Doktorefamilie  im  hoben  Nordeoi 
sBeim  Oiücel  Doktor  auf  dem  Laude«,  und  doch  vrird  jeder  ragcbn 
daß  weder  die  hier,  noch  die  sonstwo  vorgeschlagenen  M0Ü111 
irgend  einen  praktischen  Wert  haben. 

Für  den   berufensten    Faktor,   die   Aufklärung   zu  erteÜco,  1 
er  die  Schule.     Wir  glauben,  daß  die  Aufklärung  individuell  S8 
folgen  habe  und   also  dem   Eltemhause    überlassen    bleiben  nri 
daß  aber  freilich  unter  den  heutigen  Verhältnissen  >Unv«r9Uiult^ 
bildung,  mangelhaftes  pädagogischem  Talent  die  Lösung  der  A 
durch  die  Eltemkreise  oft  illusorisch  machen  würde.« 

Besonderes  Interesse  erweckt  aber  der  Vortrag  dadorcfa, 
zwei  Seiten  der  Frage   beleuchtet,    die  zumeiet    unbeacfatM 
werden. 

Er  verlangt   vorerst,   daß  an  die   Besprechung  diesefi 
nicht  geschritten  werde,  ohne  genaue  Kenntnis   der  Phmolopr 
Psychologie  des  sexuellen   LebenH,     Diese  freilich   fehlt  den 
und  so  erkennen  sie  niciit,    daß    die  Impetuosität    des 
triebes  durch  die  Vemünfteleien   der   Aufklärung   nicht 
werden  kann. 

Der  Vortragende  wirft  femer  die  Frage  auf,  ob  durch  d» 
klärungssystem  nicht  doch  manches  geopfert  werde,  »w»  Ifc 
kulturelle  Förderung  der  Menschheit  nicht  ohne  BedeataBf 
wesen  ist.« 

£r  meint  damit   die   Unbefangenheit    des    Kindes    ia 
Dingen,  woraus  die  ächamhaftigkeit   und   Keuschheit  erblöbtfi 
man  als    die    Grundlagen  eines   sittlichen   Charakters 

Man    braucht  wirklich  nicht  ein  in   Vorurteilvn 
Pedant,  oder  gar  ein  unsittlicher  Heuchler  zu   seia.   um  n 
daß  die  zartesten  Saiten  des  Gemütes  zerreißen,  angeädrt» 
und    Weise,    wie    oft    besonders    charakteristische 
modernen  Jugend  sexuelle  Fragen  in  Gesellschaft  und  V 
behandeln.  Dr.  A.  Fi«ACHsMoinc9ti,  RtuniiiiA 
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i^.  BimoBssTBrN,  Schulhy^ene.  Aus  Natur  und  GeiBtcswelt. 
Sammlung  wissenechaftlieh  ■  gemeinverBtändücher  Daretcllungen. 
96.  Bändchen.  Druck  und  Verlag  von  B,  G.  Teubner-Leipeig. 
1906.     Preis:  geheftet  Mk.   1.—,  gebunden   Mk.   1.25. 

Das  vorliegende  Buch  ist  im  grollen  ganzen  ein  gesichteter,  ge- 
meinverständlicher Auszug  aus  dem  Handbuch  der  Schul- 
hygiene von  Dr.  Burgebstein  und  Dr.  A.  Netolitzkt.  (Verlag 
G.  Fifcher-Jena.)  Auf  alle  Einzelheiten  einzutreten,  ist  nicht  mög- 
lich, wir  begnügen  uns  mit  der  Hervorhebung  besonderer  Aus- 
führungen. Bezüglich  der  Schulharaoken  erklärt  der  Verfasser, 
sie  seien  als  wohlfeile  Anlagen  von  beschränkter  Dauerhaftigkeit  nur 
Notbehelfe,  als  solche  aber  warm  zu  empfehlen. 

Was  die  Orientierung  der  Schulzimmer  anbelangt,  befür- 
wortet er  sonnige  Lagen  (O,  SO,  S)  im  gesundheitlichen  Interesse 
der  Schulkinder.  Bezüglich  der  Beheizung  der  Schulräume 
vermissen  wir  unter  den  Angaben  über  zentrale  Anlagen  die  Er- 
wähnung der  Warmwasserheizung,  welche  doch  zurzeit  von  den 
Technikern  als  am  geeignetßten  für  die  Beheizung  von  Schulräumen 
bezeichnet  wird.  Für  die  Gasheizung  allerdings  könnten  wir  imH 
trotz  der  Reinlichkeit,  Bequemlichkeit,  leichten  Regulierbarkeit,  die 
mit  derselben  verbunden  sein  soll,  nicht  bo  sehr  begeistern,  wie  das 
beim  Verfasser  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Die  Empfehlung  des  Stauböls  zum  Zwecke  der  Reinhaltung 
des  Fußbodens  und  der  Zimmerluft  scheint  uns  nicht  berechtigt,  viel 
weniger  deshalb,  weil  die  Kleider  der  Lehrerinnen  beschmutzt  werden 
könnten,  als  vielmehr  deshalb,  weil  hiebei  eiine  Schmutzablagerung 
auf  dem  Fußboden  stattfindet^  die  zu  unliebpamen  Zersetzungsvor- 
gängen  führt. 

Auch  bezüglich  der  Schulbankfrage  teilen  wir  die  Ansicht 
BirsGEBSTEiNS  nicht,  daß  sich  Scuekk  um  die  Schulbank  außer- 
ordentliche Verdienste  erworben  habe.  Gewiß  suchte  er  auf 
theoretischem  Wege  und  in  anerkennenswertem  Streben  zu  einer 
praktischen  > Reform*  der  Schulbank  zu  gelangen,  im  allgemeinen 
ftber  hat  er  die  Schulhygiene  mit  seiner  üniversalbank  auf  Abwege 
geführt  und  wir  schicken  uns  nun  wieder  an,  in  vernünftigere  Bahnen 
einzulenken  und  zur  Gruppenbank  zurückzukehren. 

Den  Kindern,  welche  auswerfen,  DfiTTWiLEEsche  Spuck näpfe 
«IT  Verfügung  stellen  zu  wollen,  in  die  sie  ausspucken  sollten,  wäre 
eine  praktisch  undurcliführbare  Maßnalime.  Richtig  aber  ist,  daß 
ReinigungsarbeJten  im  Schul  hause,  welche  mit  Staubentwicklung  ver- 
bunden sind,  nie  Schulkindern  übertragen  werden  sollen.  Leider 
geschieht  es  trotzdem  noch  vielerorts. 

Zur  Koedukation  bemerkt  Bubgerstein,  daß  die  Vereinigten 
Staaten  nicht  als  Beispiel  für  den  Wert  der  Koeduk<atian  herbeigezogen 
werden  konnten,  da  die  besonders  im  Westen  und  Süden  bräuch- 
liche Koedukation  dort  deshalb  einen  wesentlich  andern  Charakter 
habe  als  bei  uns;  es  besitzen  nämlich  die  dortigen  hohem  Schulen 
ftkr  die  Schüler  eine  weit  freiere  Verfassung,  d.  h.  Wahlfreiheit  für 
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UnteniohlBgegenHtände  und  geflunde  Sports  im  Zl 
der  Schule,  die  namentlich  für  Knaben  eine  besondere  Rolle  «|Wil«L 
Wir  ßind  anderer  Aneicht  und  halten  dafür,  daß  gerade  diew  fra«* 
Entwicklung  des  Schulwesens  als  Muster  dienen  sollte;  wir 
nicht,  warum  der  Koedukation  der  Geschlechter  entgegengetreten 
soll,  weil  die  kontinentale  Pädagogik  an  der  alten  Methodik  nichts  ladent 
von  eingefleischten  pädagogischen  Gewohnheiten  nicht  abgehen  will 

Zu  berichtigen  ist,  daß  der  Schreibunterricht  in  ZwA 
wie  anderswo  schon  im  ersten  Schuljahr,  nicht  erst  im  xw^ta  b 
ginnt,  wie  der  Verfasser  angibt. 

Begrüßenswert  ist,  daß  ein  Pädagoge  der  AbschaGfung  der  PngeJ 
strafe  das  Wort  redet.  Damit  wird  das  Argument  so  vieler  Prü««i 
Pädagogen,  man  könne  überhaupt  ohne  Prügel  nicht  erxieben,  cti 
fachmännischer  Seite  widerlegt.  Über  diese  Frage  schreibt  BrEOwnw 
beherzigenswerte  Worte. 

Zur  Schuiarztfrage  bemerkt  B.:  »Besser  wäre  ee  allerdifiA 
wenn  man  in  den  StMten  von  dem  System  der  zahlreicbea  Ar* 
mit  Privatpraxis  und  Schularztdienst  im  NebenÄuit  allmählich  Jfc- 
ginge  und  eine  geringere  Zahl  im  Nebenamt  erprobter  Ärzte  «ndg;älti|ik 
Schulärzte  ohne  Privatpraxis  anstellte.  <  Diese  Streiflichlet  mBf» 
genügen,  um  zu  zeigen,  daß  das  Büchlein  reichlich  Stoff  zur  kritiiH« 
Betrachtung  bietet.  Es  ist  anregend  und  klar  geschrieben  und  M , 
dem  I-^ser  aufs  wärmste  empfohlen  werden! 

Dr.  KKAFT-Züiioh. 
Baus,  Dr.,  A.,  Seminararzt.     1.  Schnl^Bundheit^re^üi  fftr  $c^ 
kinder.     2.    ScHulgeHundheitsregeln   für  Ijchrer.     Muuchen.  V* 
lagsbuchhiindhing    von    Seitz    und    Schauer.      1905.    Prei«  SO  R 
3.  SchulgesundJieitspflege  aus  >Der  Arzt  als  Erzieher«, 
gemeinverständlicher  ärztlicher  Abhandlungen.  Heft  19. 
Verlag  der  ärztlichen  Rundschau  (Otto  Gmelin)  1905. 

Der  fruchtbare   Schriftsteller    hat    in    einem    Jahre   di»  «■*] 
hygienische  Literatur  um   drei   weitere    Erzeugnijase    v-' 
unter  solchen  Umständen  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  : 
liehe  Schriften   formell    und    materiell    den    Eindruck 
Überarbeitung  und  kritischer  Sichtung.     Es  ist  mehr  ein  Z\ 
tragen    von    derzeitigen    Anschauungen    und    Tatsachen   ftof 
hygienischem  Gebiete.     Ohne  jeden  |>08itiven  Nutzen  sind  die 
nicht,  aber  sie  würden  durch  eine  bessere  Bearbeitung  sehr 

Dr.  KKArr-ZOnrii 
GüNDEL,   A.,   Dr.    phii.,  Zar  On^anisiemnip  der  GeitUMM-h^ 
ffirsorge.      Halle  a.  S.     Carl  Marhold.     1906.     190  8.  M 
Unter  den  vielen  Neuerscheinungen  auf  dem  (t^biete  «ier  \* 
echwachenfürsorge  zeichnet  sich  die   vorliegende  Schrift  dÄ<hffrkJ 
teilhafi  aus,   daß    »ie    mit    größter  Gründlichkeit    und  Be- 
geschrieben ist  und  den  Gegenstand  äußerst  sachlich  und  e' 
behandelt.     Dazu  kommt  sie   auch   einem  vorhanden*^   K 
nach   einer    gründlichen,    den    bestehenden    Verhn' 
tragenden    Darstellung    der    (iübitesschwachenfürr"  .  .    *i 


515 


indem  sie  die  bisherigen  ähnlichen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete,  die 
mehr  oder  weniger  Mängel  nach  verschiedenen  Seiten  hin  aufwiesen, 
bei  weitem  überragt.  In  ihrem  ersten  Teile  behandelt  sie  das  Ziel 
der  GeistesBchwachenfüraorge  und  in  ihrem  zweiten,  dem  weitaus 
umfangreicheren,  bringt  sie  die  Organisierung  dieser  Maßnahmen  zur 
übcrachilichen  und  umfassenden  Erörterung.  Sehr  lehrreich  und 
anregend  ist  namentlich  der  zweite  Teil  des  Buches,  in  welchem 
eigentlich  das  ganze  Gebiet  der  Sehwachsiunigenfürsorge,  einschließ- 
lich seiner  integrierenden  Grenzbereiche  zur  Darstellung  gelangt. 
Strittige  Fragen,  die  bisher  viel  Staub  aufwirbelten,  sobald  man  auf 
gie  stieß,  finden  durch  sachliche  Erwägungen  verständige  Beantwortung 
o&d  zweckmäßige  Losung.  In  den  Darlegungen  gelangt  jede  be- 
gründete  Fordenmg,  selbst  wenn  sie  die  gegnerische  Ansicht  be- 
kundet, zur  objektiven  Beurteilung  und  Bescheidung.  Bestehende 
Verhältnisse  in  den  Fürsorgeiiiaßnnhnien  —  ganz  gleich,  ob  sie  zweck- 
mäßig oder  veraltet  erscheinen  —  erfahren  dureliweg  eingehende  Be- 
leuchtung und  richtige  Bewertung.  Dadurch  gewinnen  die  Dar- 
«tellungen  ungemein  an  Wert.  Die  am  Schlusse  jedes  Abschnitts 
ach  ergebenden  Direktiven  für  Reformen  erscheinen  rationell  und  der 
Durchführung  wert,  da  sie  nicht  auf  Spekulationen,  sondern  auf 
praktischen  Erfahrungen  beruhen.  Wenn  einzelne  Vorschläge  und 
Forderungen  auch  etwas  eigenartig  anmuten,  so  sind  sie  doch  gerecht- 
fertigt, zumal  es  besser  i.«t,  Hcharf*2  Grenzregulicrungen  sofort  vorzu- 
nehmen, als  spater  in  einzelnen  Funkten  nachzuhelfen.  Dazu  liegen 
die  Verhältnisse  an  manchen  Orten  zur  Zeit  noch  derartig  rüok- 
.ständig,  daß  energische  Forderungen  diu'chaua  angebracht  erscheinen. 
Deshalb  beabsichtigt  die  Schrift  auch  in  erster  Linie,  überall  da  sach- 
gemäßere und  zweckdienlichere  Vorschläge  für  die  Versorgung  der 
■Geistesschwachen  anzuregen,  als  man  sich  bisher  einer  zweckmäßigen 
Oeistesschwacbenfürsorge  aus  manchen  (Jründen  abgeneigt  zeigte. 
Dabei  möchte  sie  aber  auch  Richtlinien  für  die  gesetzliche  Regelung 
der  Geistesschwachenversorgiing  bieten,  damit  bei  der  gesetzlichen 
Regelung  des  Volksschulwesens  auch  die  Hilfs-  und  Anstaltsschulen 
2U  ihrem  Rechte  kämen.  Daß  ilir  beides  in  vorzüglicher  Weise  ge- 
lingen wird,  darüber  hegen  wir  nach  eingehendem  Studium  der 
•durchweg  interessanten  Ausführungen  der  zeitgemäßen  Schrift  keinen 
Zweifel.  Sie  dürfte  nicht  nur  das  Interesse  aller  der  Kreise  erwecken, 
die  im  Dienste  der  Geistesschwachenfürsorge  stehen,  sondern  auch 
die  Aufmerksamkeit  der  GrcistHchen,  Ärzte,  Juristen,  Verwaltungs- 
beamten und  aller  Volkyfreunde  erregen,  die  bisher  den  Bestrebungen 
i  dieser  Fürsorgemaßnahuiün  muhr  oder  weniger  fremd  gegenüber- 
I     standen.  Franz  FsENZKL-StoIp  i,  Fom. 


Bibliographie. 
Die  mit  •  bezeichneten  Werke  wurden  iler  Redaktion  zngeeandt. 
"•Flachs.  Richard.     Die  geschlechtliche  Aufklärung  bei    der   Erziehung 
unserer  Jngend.     Dresden  und  Leipzig,  A.  Köhler,  1906.  8",  66  S. 
Jk    1.20. 


9cbalft«snodheittpfle^.  XIX. 


98 


516 


*0e8Wide    Jugend,    Zeitßchrift    für  Gesundheitepflege    in 
Haus.     V,  Jahrg.,  H.  11/12.     Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  1 
1906.     S.  246—284. 

MiLLKK,  J.,  Prof.   Dr.      Wann  soll  das  Scku^jahr 

Gbadpneb,  Hebü.   SchiUhygieiiische  Randbemerkm 

Schulausstellung  1905. 

"^Hygiine  Publique.     (Bibliographie  nationale  Suis&e.)  Red.  pi 

F.  ScHMiD.     II  cah.,   Hyg.  publ.    et  polioe  sanitaire.     S| 

Beme,  1906.     8.  319—661.  | 

*  Hygienisches  Cenfralblatt.     Vollständiges  internationales   Sazno 

für  das  gesamte  Gebiet  der  Hygiene.   Herauegegeb.  v.  Dr.  £ 

FBLD.  Bd.  I,  Nr.   1  (Probeheft).   Leipzig,  Gebr.  Bomtraeg« 
'^Petzholdt,  Dr.  med.     Die   Volksschule^   ein  Hort  der   VoUäft 

Vortr.  geh.  gelegentl.  d.  Lehrer-Bezirkfihauptvers.  a.  18.  Se] 

in  Großenhain.     Kl.  8^  24  S. 
I^IMMEB,  ViKTOB.     Der    Wald-  und   Wiesengürtel   der   Stadi    ff 

seine  Bedeutung  für  die   köi'perliche   Erziehung    der    Jugend^m 

jahraschr.  f.  körp.  Erziehung.     II.  Jahrg.  H.   1.  " 

Rosenthai.,  O.     Die  sexuelle  Aufklärung  der  Jugend,    Ztschr.  l 

Peychol.,  Pathol.  und  Hygiene.     8.  Jahrgg.  H.   1. 
*Ro8TOWZEFF,  G.   A.     Die    Untersuchung    der    Lufl  in   dim  Ia 

schulen  des  Bezirks  Dmitrow  im  Gauv,  Moskau  (rusaj.  M( 

8°,  57  S.     Kop.  20. 
*ScBaiiD,  F.,  Dr.     Impfwesen  (Schutzpockenimpfung).    Handi 

d.  Schweiz.  Volksnirtsch.,  Sozialpol.  und  Verwaltung.  II 
♦ —  —  Gesundheitsamt   (Schweizerisches).      Handwört<?rbi 

Schweiz.  Volkswirtschaft,  Sozialpol.  und  Verw^aitung.  II.  Bd 

*  —  —   —  —  Das  Arbeitsprogramm  der  schweizerischen  Zentn 

zur    Bekämpfung    der  Tuberkulose  in    der  Schoei*.     Sond. 

Tuberkulosis»   1906. 
Schmidt,  F.   A.,    Dr.     Schönheit   und    Gymnastikt    Körper 

Nr.  19/20.     1906. 
*3cHüBEET,  J.  B.     Übungsgruppen  für  das  Turnen   an   der 

Leiter  in   Volks-  und  Mittelschulen  beiderlei  GeschUckU,  Ho^. 

1906.     Kl.  8<>.  37  S. 
*SoNNENBEBOEB,  Dr.     Denkschrift   betreffend    die  fhndUM^, 

holwtgsheimen  für  kränkliche  und  schwächliche 

Bheinhessen.     Worms,  H.  Fischer,  1905.     8*    14  S. 
*Stadeliiann,  Heine.     Das  nervenkranke  Kind  in  der 

Abdr.  a.    d.    Montagsbl.  Nr.  22  u.  23.  1906    dtr  »] 

8**,  12  8. 
•Stebnthal,  Alfb.,  Dr.  med.      Geleitworte  zur  Fakrl  in 

Vorlr.  geh.  am  21.   Febr.   1906  vor  d.  Abiturienten  ßftmt 

Lehranstalten  i.   Bniunschweig.     Leipzig,    J.   Arobr. 

8*,  18  S.     ja  0.50. 
*Trüpers  Erziehungsheim  und  ^ndersanatorium  a%f  der 

Jena  i.   Thüringen.     1906.     8°    27  S.  mit  1  Speiialkart«, 


IT.  Jahrgang. 


f  ev  g^djttlitrfi 


1906. 


Nr.  7. 


(9ri9infllabi)attt»lun0tn« 


Was  kann  der  Lehrer 
zur  Unterstützung  des  Schularztes  tun? 

Von 
Dr.  med.  GEiBSLER-Heilbronn. 

^^»'trag,   gehalten   bei   Übemalimc  des    ach ul ärztlichen    Pienstee   vor  dem 

Lehrerkollegium. 

(Schluß.) 

...^^         Anders    verhält    es   sich   mit   der  Tuberkulose.     Die  Tu- 

^^^rkuloee  des  Kindesalters  ist  im  allgemeinen  viel  seltener  auf 

^*^e  Langen  lokalisiert»  als  bei  den  Erwachsenen.     Erst  nach  der 

^"Xfeiten  Zahnung,   also  im  späteren  Kindesalter,  nähert   sich   die 

^Tuberkulose  nach  ilirem  klinischen  Verlauf  der  der  Erwaclisenen. 

x'iel    häutiger    tritt    im    Kinde^alter   die    Drüsentuberkulose   aiif. 

^?€hr  verbreitet  ist  auch  die  Knochen-  und  Darm  tuberkulöse,  gar 

Xnicht  selten  auch  die  Tukerkulose  des  Gehirns.    Das  ist  iusofem 

^xhr  wichtig,  als  diese  Tuberkulosen  fast  alle  lokalisiert  sind  und 

^arum   eine   nur  geringe  Ansteckungsgefahr    für    die   Mitschüler 

V)ieten.     Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Lungentuberkulose. 

Das    Gefährliche   ist   bei   Patienten    mit    dieser  Tuberkulose   der 

Auswurf.     Wenn  dieser,  wie  es  so  oft  geschieht,  auf  den  Boden 

oder  in  das  Taschentuch  gespuckt  wird,  so  trocknet  er  dort  ein, 

mit  ihm  die  Tubcrkelbazillen,  die  er  je  nach  dem  Grade  der  Er- 

Icrankuug  in  verschiedener  Menge  enthält.    Diese  Bazillen  gelangen 

dann,   wenn   das  Taschentuch   herausgezogen   wird,    in   die  Luft 

oder    werden,    wetm    jemand    über   den    F^ißboden    hinwegläuft, 

nach  oben   aufgewirbelt    und    werden    von    anderen    eingeatmet. 

So  gelangen  sie  in  die  Lungen  und  erzeugen  dort  wieder  Lungen- 

Der  SchnUrst.   IV.  19 
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tuberkulöse.     Ihre  Hauptaufgabe  würde  also  darin  bestehen,  daß 
Sie  Kinder  mit  Tuberkulose  auf  ihren  Auswurf  genau  beobachten, 
daß  sie  ihn  nicht  ins  Taschentuch  oder  auf  den  Boden  spucken. 
Das  Charakteristische   der  Lungentuberkulose  ist  der   chronisch^ 
Husten,   das  schlechte,  blasse  Aussehen  und   besonders   die    Ab- 
magerung,    Bemerken    Sie    diese   Symptome    an    Kindern,    vo 
denen  Ihnen  bekannt  ist,  <iaß  die  Elteni  schwindsüchtig  sind  ode 
waren,    so    empfiehlt    es  sich    immer,    sie   von  Zeit   zu  Zeit  z 
S]>rechstunde  zu  senden. 

An  die  Tuberkulose  möchte  ich  gleich  die  Skrophulo 
anreihen.  Die  Mediziner  sind  sich  nicht  einig  darüber,  ^^  ^i^s 
eigentlich  der  Skrofthulose  zu  Grunde  liegt.  Manche  halten  ^le 
für  eine  Tuberkulose,  manche  bestreiten  dies.  Für  uns  konÄ^-mt 
dies  nicht  in  Frage,  wir  müssen  aber  das  im  Auge  Viehalteu,  c^laß 
die  skropbulöseu  Kinder  später  sehr  oft  an  Tuberkulose  erkraufcz^en. 
Der  Kampf  gegen  die  Skrophulose  ist  darum  ein  Kampf  ge^B^en 
die  Tuberkulose.  Und  wenn  es  uns  gelingt,  die  Skrophulose  vx 
heilen,    so    graben    wir    damit    der  Tuberkulose   den    Boden  ab. 

Hier  steht  Ihnen  ein  weites  Feld  der  Tätigkeit  offen;   denn,  wie 

ich  bei  dem  Rundgang  schon  gesehen  habe,  ist  die  SkrophuIZ — loee 
auch  unter  den  Heilbrunner  Kindern  eine  recht  verbrei^äStete 
Krankheit,  besonders  unter  den  Kindern   der  Volksschulen.  Die 

Skrophulose    ist    gekennzeichnet   durch    eine   große   Neigung  zu 

chronischen  Entzündungen  der  verschiedenartigsten  Gewebe,  he- 

sonders  der  Drüsen,  der  Haut  und  der  Schleimh&ute  des  OI^k  re^. 
der  Nase,  des  Auges  und  der  Bronchien.  Eine  weitere  Ei^SPo 
tümhchkeit  ist  die  Hartnäckigkeit  der  E  krankungen  und  die 
Neigungen  zu  Rückfällen,  Eigentümlichkeiten,  die  Sie  sicher  scfaon 
oft  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  liaben.  Die  Erkrankung  ^er 
Drüsen  kennzeichnet  sieh  in  einer  SchwoUimg  derselben,  die  ncxan 
in  hochgradigen  Fällen  sogar  sehen  kann.  Sehr  oft,  bei  mel« 
als  ein  Drittel  aller  Fälle,  sind  die  Maudehi  und  die  Rachen- 
niandel  vergrößert,  geschwollen  und  entzündet.  Von  da  geht  d^f 
Katarrh  sehr  leicht  auf  Nase  und  Ohr  über.  Die  Nasenschleim»^* 
haut  ist  dann  gerötet,  verdickt  und  liefert  ein  eitriges  Sekrö*- 
Sie  sehen  als  Folge  dieses  Katarrhes  die  äußeren  Teile  der  Na*^» 
ebenso  die  Oberlippe  geschwollen  und  verdickt,  meist  ist  aucr^J 
der  Naseneingang  gerötet,  und  von  hier  aus  verbreitet  sich  nict»* 
selten  über  das  ganze  Gesicht  ein  chronisches  Ekzem.  Doroti 
Fortsetzung  des  Nasenrachenkatarrhs  auf  das  Ohr  kommt  es  su 
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eitrigen    Mittelohrentzündungen.       Der    Eiter     durchbricht     das 
Trommelfell    und    entleert  sich  nach  außen;   damit  gibt  er  aber 
Kedcr    VeranlasBung    zu    chronischen    Ekzemen    des     äußeren 
Behörganges,  die  sich  weiter  auf  das  Ohr  und  hinter  das   Ohr, 
wd  Nacken    und    Kopf    fortsetzen.      Die    skrophulösen    Augen- 
erkrankungeu    sind    entweder  auf   der  Bindehaut    oder    auf    der 
Hornhaut  lokalisiert.    8ie  sehen  dies  dann  daran,  daß  die  Augen 
gerötet  sind,  daß  die   Augen   tränen   und   die   Kinder   nicht  ins 
Licht  sehen  können.     Die  Erkennung  der  Krankheit  ist  im   all- 
gemeinen für  Sie  nicht  schwer.     Solche   skrophuJüse   Kinder   be- 
Bfirfen  aber  Ihrer  ganz  besonderen  Beobachtung  wegen  der  schon 
TKiannten  Neigung  der  Krankheit  zu  Rückfällen.     Ich  bitte  Sie, 
auf  diese  immer  Ihr  Augenmerk  zu  richten  und  bei  dem  geringsten 
Verdacht  einer  Neuerkrankung  sie  mir  zur  Sprechstunde  zuzuweisen, 
fcfa  hoffe,  daß  immer  Mittel  und  Wege  ausündig  gemacht  werden, 
^  Kampf  gegen  dieses  hartnackige  und  bedeutungsvolle  Leiden 
»tifzunehmen. 

Ich  nannte  Ihnen  soeben  als  eine  sehr  iiäufige  Komphkatimi 
der  Skrophulose  die  Vergrößerung  der  Mandeln  und  der  Rachen- 
BUmdel.  Die  Mandeln  kennt  wohl  jeder,  die  Rachenmandel  ist 
^ie  Kogenannte  dritte  Mandel,  welche  hinter  dem  weichen  Gaumen 
^iiD  Eingang  der  Nase  in  den  Rachen  liegt.  Diese  Vergi'ößerung 
küBunt  im  Kindesalter  auch  otuie  Skrophulose  sehr  häufig  vor. 
Am  wichtigsten  ist  die  Vergr(')ßerung  der  Rachentonsüle.  Ist 
beträchtlich,  so  versperrt  sie  die  Verbindung  von  Nase  und 
len.  Die  Folge  ist,  daß  solche  Kinder  nicht  genügend  Luft 
die  Nase  bekommen,  Sie  atmen  daher  meistens  durch  den 
id.  Durch  das  beständige  Offenhalten  des  Mundes  werden 
len  die  Kinder  leicht  auffallen.  Sie  erkennen  sie  femer  daran, 
die  Sprache  bei  ihnen  nasal,  von  verändertem  Klang  oder 
igjos  belegt  ist.  Auch  kann  weder  m  noch  n  noch  ng  aus- 
>rochen  werden.  Außerdem  leiden  diese  Patienten  sehr  viel 
Kopfschmerzen  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  sind 
andauernder  Aufmerksamkeit  und  anstrengender  geistiger 
;it  nicht  fähig.  Das  Leiden  bildet  für  die  Behandlung  ein 
;rst  dankbares  Objekt.  Durch  die  operative  Entfernung  der 
^ße^ten  Mandel,  eine  höchst  einfache  und  ganz  gefahrlose 
Ion,  sind  oft  mit  einem  Schlag  die  Krankheitserscheiniuigen 
ätigt  imd  die  Kinder  selbst  wie  umgewandelt. 
Die  Vergrößerung  der  Rachenmandel  bedingt  nicht  selten  auch 
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Schwerhörigkeit;  ich  sagte  Ihnen  auch  bereits,  daß  von  den  veivl 
größerten  Mandeln  aus  bei  Skrophulose  katarrhalische  Entzünduogeiq 
oft  auf  das  Ohr  sich  fortpflanzen  und  dort  die  Veranlassung  zol 
eitrigen  Mittelohrkatarrheu  geben.  Dasselbe  sehen  wir  auch  beq 
anderen  Erkrankungen,  die  im  Halse  sich  abspielen,  so  besondeiB 
bei  Scharlach,  bei  Diphtherie,  bei  Masern,  gar  nicht  selten  bei 
Influenssa  oder  eiufaclier  Angina.  Auch  nach  solchen  Katarrhen 
bleiben  bisweilen  Veränderungen  im  Gehörorgane  zurück,  welche 
die  Ursache  von  Schwerhörigkeit  bilden.  Solche  Schwerhörigkeitea 
können  im  allgemeinen  durch  sachgemäße  Behandlung  verhütel 
werden.  Nich  beeinflußbar  ist  Schwerhörigkeit,  die  z.  B.  an- 
geboren ist.  Äußerst  schnell  zu  beseitigen  ist  die  Schwerhörigkeit, 
die  durch  Eindickung  von  Ohrenschmalz  im  äußeren  Gehürganj 
entsteht.  Im  schweren  Hören  liegt  nicht  selten  der  Onind  vt 
Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit.  Auch  ermüden  solch« 
Kinder  sehr  leicht,  weil  sie  mehr  Kraft  aufwenden  müssen,  una 
dem  Unterricht  zu  folgen.  Oder  aber  die  Kinder  bleiben  geistig 
zurück,  weil  sie  überhaupt  nicht  dem  Unterricht  zu  folgen  ver 
mögen.  Ich  bitte  Sie,  dies  alles  beachten  zu  wollen,  sowohl  aua 
pädagogischen  Gründen,  um  solchen  Kindern  gegenüber  nich< 
ungerecht  zu  sein,  wie  aus  prophylaktischen  Gründen.  Solche 
Kinder  gehören  auf  die  erste  Bank.  Sie  müssen  dem  Arzt  über 
wiesen  werden,  damit  dieser  feststellt,  ob  durch  eine  sachgem&Qfl 
Behandlung  die  Schwerhörigkeit  gebessert  oder  gehoben  werden 
kann. 

Von  den  Augenerkrankungen  liabe  ich  Urnen  bereits  d« 
akrophulösen  genannt.  Von  den  übrigen  Erkrankungen  kommen 
für  uns  die  einfachen  Katarrhe,  die  Erkrankimgen  der  Hom-  un< 
B^genbogenhaut  in  Frage,  hier  und  da  kommt  wohl  auch  di< 
wegen  ihrer  Ansteckung  und  ihrer  Hartnäckigkeit  gefürchtet« 
Ägyptische  Augenkrankheit  vor.  Bei  allen  besteht  Emjjfindliclikei 
gegen  Licht,  Tränenträufeln  und  Rötung  des  Auges,  wodurch  Si^ 
das  Erkranktseiu  leicht  erkennen  können.  Von  größter  Widitig 
keit  sind  die  eigentlichen  Sehstörungen.  Es  wurden  mir  Klindei 
zugewiesen,  weil  sie  sclilecht  sähen.  Bei  einer  Anzahl  war  diea« 
Störung  hervorgerufen  durch  sogenaimte  Hornhautflecke.  Dai 
sind  Überreste  von  Entzündungen  der  Hornhaut,  z.  B.  skrophit 
loser  Art.  Wenn  man  genauer  hinsieht,  so  ersdieint  sie  grau 
weißbch  verfärbt.  Und  diese  Verfärbung  bedingt  eine  mangel 
hafte  Durchsichtigkeit  und  als  Folge  schlechtes  Sehen,      Solch« 
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Störungen  sind  unheilbar;  die  Kinder   werden  ihr  ganzes   Leben 
»ohlecht  eehon.     Darum    die   Mahnung,    möglichst    früh    Augen- 
^i'lcraniningen    zu    mir    zu    senden.     Ist    z.    B.    eine    skrophuiöee 
-^Vigenerkrankung    noch    auf    die    Augenliderhaut  beschränkt,   so 
*^«.iin  durch  sofortiges  Eingreifen  eine  Verbreitung  des  Prozesses 
^\xi  die  Hornhaut  sehr  wohl  verhütet  werden;   und  damit  werden 
*olche  unheilbare  Sehstönuigen  vermieden.     Das  einzige,  was  wir 
dagegen   tun  können,    ist   Prophylaxe,  mögüchst  frühzeitige  ärzt- 
^i<^he  Inanspruclmalime.  —  Handelt  es  sich  in   diesem  Falle  um 
Vixiheübare  Sehstörungen,  so  Üogen  die  Verhältnisse  günstiger  bei 
<ien   sogenannten  Refraktionsanomalion.    Sie  wissen,  daß  das 
A_uge  weiter  nichts  als  einen  Photographenkasten  dai*atelU.  Vorne 
Ixaben    wir    die   Linse,    hinter   dieser    hegt   die    photographische 
I^latte,  die  Netzhaut,  und  das  Ganze  ist  umgeben  von  der  Dunkel- 
kaznmer,  die  von  mehreren  Häuten  gebildet  ist.     Unter  ncjnnalen 
"Verhältnissen  fällt  das  Bild   dui'ch  die  Linse  auf  die   Netzhaut^ 
^in   solches  Auge  nennt  man  normalsichtig.    Fällt  das  Bild  dagegen 
"^or  oder  hinter  die  Netzhaut,   so   ist  das   eine   Störung,   und   wir 
sprechen  im  ersten  Fall  von  Kurzsichtigkeit  und  im  zweiten  Fall 
^von  Weitsichtigkeit.     Die  im  schulpflichtigen   Alter   verbreitetere 
Störung  ist   die  Kurzsichtigkeit.     Es  wird    Ihnen   leicht  sein, 
<lie   kurzsichtigen  Kinder  herauszufinden;  denn  meistens  melden 
sie  sich  von  selbst,  weil  sie  das  an  der  Tafel  geschriebene  nicht 
erkennen   können.      Dieser    Störung  im    Schulalter    ist  ebenfalls 
^roße  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  denn  es  ist  erwiesen,  daß  die 
iläufigkeit  der  Kurzsichtigkeit   von    Klasse   zu    Klasse   zunimmt; 
an     den    untersten     Klassen    ist    sie    am     geringsten,     in    den 
oberen    am    größten.      Notais    fand    unter   5000   Schülern    der 
'unteren    Klassen    der    Gymnasien    gar    keine    Kurzsichtigen,    in 
den  mittleren   Klassen   17Vo,   in   den   oberen  36%   und   in   den 
obersten  46%,  in   einigen  Lyceen  sogar    bis   zu  80  7o.      Es   ist 
ferner  erwiesen,  daß  der  Grad  der  Kiu-zsichtigkeit  mit  der  Dauer 
des  Schulbesuches  wächst.     Es  wäre  nun  falsch,   die  Schale  und 
den  Unterricht  allein  für  diese  Zustände  verantworÜich  zu  machen ; 
ungünstige  häusliche   Verhältnisse,    auch   die  Erblichkeit   spielen 
dabei  eine  große  Rolle.   Als  weitere  fördernde  Momente  seien  an- 
haltendes   Lesen,    matte    Beleuchtung,    kleine    Schrift,    schlechte 
Schulbänke,  enge  Kleider,    besonders   hohe  Kragen,   starkes  Vor- 
neigen des  Kopfes  und  des  Rumpfes  bei  der  Augenarbeit  genannt. 
Ee  würde  zu  weit  führen,  im  einzelnen  auf  diese  Ursachen    ein- 


zugehen;  aber  sie  müeBCu  Binen  bekauut  Bein,  denn  Sie  k<3imen 
beitragen,  diese  Schädlichkeiten  zu  vermeiden  und  dadurch 
günstigere  VerhÄltnisse  herbeizuführen.  Ist  aber  eine  Refraktiona- 
Btörong  konstatiert,  so  muß  diese  durch  ein  vom  Arzt  für  den 
speziellen  Fall  zu  wählendes  Glas  ausgeglichen  werden.  Es  muß 
nachdrücklich  betont  werden,  daß  die  Brillenwahl  nicht  der  Optiker 
zu  bestimmen  bat,  sondern  das  hat  durch  den  Arzt  zu  geschehen, 
dem  die  Kenntnis  des  Auges  im  physiologischen  und  kranken 
Zustand  geläufig  ißt.  Und  wenn  einem  Kind  eine  Brille  ver- 
ordnet ist,  dann  tragen  Sie  bitte  dafür  Sorge,  daß  sie  auch  ge- 
tragen wird  oder  daß  sie,  wenn  sie  einmal  zerbrochen  ist,  m^lichst 
bald  durch  eine  neue  ersetzt  wird.  Ein  leichter  Druck  Ihrerseits 
auf  die  Eltern  ist  in  dieser  Beziehung  sicher  nicht  ohne  Wirkung. 

Ich  komme  nun  zu  einer  leider  gar  nicht  seltenen  Erkrankung, 
deren  unangenehme  Bekanntschaft  Sie  wohl  auch  schon  gemacht 
haben,  das  ist  das  Ungeziefer,  das  auf  dem  Kopf  oder  in  den 
Kleidern  lebt  und  meist  chronische  Hautausschläge  mit  sich  bringt 
Die  Erkennung  ist  ja  leicht;  das  beständige  Jucken  und  Kratzen 
der  Kinder  wird  Ihren  Verdacht  darauf  lenken,  besonders  bei 
solchen,  die  an  sich  unreinlich  sind.  Viel  schwerer  ist  die  Be- 
seitigung dieses  Übels;  denn  die  Mütter  nehmen  es  aus  nahe- 
liegenden Gründen  einem  Arzt  höllisch  übel,  wenn  er  wagt,  bei 
ihren  Kindern  diese  Diagnose  zu  stellen  und  statt  Dank  erntet  er 
immer  Undank.  Von  anderen  parasitären  Hauterkrankungeo 
kommt  femer  nur  noch  die  Krätze  in  Frage.  Dieses  Leiden  wird 
durch  die  Krätzmilbe  hervorgerufen,  die  unter  der  Haut  lebt  und 
dort  heftigen  Juckreiz  erzeugt.  Der  Juckreiz  ist  so  bedeutend, 
daß  die  Patienten  sich  alle  blutig  kratzen.  Beim  Baden  haben 
Sie  dann  CJelegenheit,  sie  an  dem  vöUig  zerkratzten  Körper  zu 
erkennen,  und  zwar  ist  liierbei  charakteristisch,  daß  Kopf  und 
Hals  frei  von  Kratzwunden  sind. 

Eine  sehr  häufige  Erkrankung  unter  der  Schuljugend  ißt  die 
Blutarmut.  Ihre  Ursache  kann  in  mancherlei  Üegen.  Nicht 
selten  befinden  sich  solche  Kinder  im  Zustand  der  Unterernährung. 
Ungenügende  und  unzweckmäßige  Kost,  besonders  das  Fehlen 
von  Eiweiß  in  der  Nahrung  ist  ja  leider  in  unseren  ärmeren 
Volksschichten  nicht  selten.  Aber  auch  trotz  bester  Nahrung 
kann  ein  Kind  sich  in  Unterernährung  befinden.  Der  Vorgang 
ist  dabei  folgender :  diese  Kinder  —  es  sind  oft  nicht  die 
schlechtesten  —  stehen  morgens  spät  auf  und  haben  oder  nehmen 
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Äicb  dann  nicht  genügend  Zeit  zum  Frülietück,  welches  meist  zu 
ö^ihlecht  wcgkomint.  Sic  kommen  so,  ohne  etwas  ordentliches 
S«ge68en  zu  bähen,  in  die  Schule,  auch  das  zweite  Frühstück 
Öl)ergehen  sie  oft,  sei  es,  daß  sie  schnell  ihre  Aufgabe  noch  ein- 
xxial  repetieren,  sei  es,  daß  sie  ihr  Butterbrod  wegen  Appetitmangel 
ilirer  Nachbarin  schenken.  So  kommt  der  Mittag  heran,  sie  sind 
den  ganzen  Vormittag  geistig  angestrengt  gewesen,  ohne  etwas 
ordentliches  gegessen  zu  haben.  Zu  Mittag  sollte  man  meinen, 
l^atten  sie  nun  ganz  außerordentlichen  Appetit,  im  Gegenteil,  sie 
k:önnen  gar  nichts  essen,  weil  sie  den  Appetit  übergangen  haben. 
JDadurch,  daß  sich  dies  täglich  wiederholt,  kommen  die  Kinder 
ixn  Ernährungszustand  zurück,  werden  blaß  und  nervüs  und  sind 
^egen  alle  Witterungs-  und  Krankheitseinflüsse  widerstandelos. 
Sehr  befördert  wird  die  Blutarmut  auch  durch  den  Unterricht 
Belbst.  Die  Gesundheit  des  Kindes  hängt  zum  großen  Teil  von 
physiologischen  Vorgängen  im  Organismus  ab ;  insbesondere  von 
dem  unbehinderten  Gedeihen  der  einzelnen  Organe.  Von  der 
größten  Bedeutung  ist  hierfür  die  Tätigkeit  des  Herzens,  sowie 
die  der  Lunge,  die  darin  besteht,  daß  Sauerstoff  aufgenommen 
vind  Kohlensäure  abgegeben  wird.  Dieser  Stoffwechsel  wird  bei 
jeder  Muskeltätigkeit  erhöht.  Nun  fällt  durch  den  Schulunterricht 
lä^rade  jede  Muskeltätigkeit  weg,  die  Kinder  müssen  ruhig  sitzen, 
ciabei  ist  die  Atmung  oberflächlich ;  die  Folge  ist  ein  damieder- 
liegen  des  Stoffwechsels.  Es  kommt  femer  hinzu,  daß  durch  die 
Menschenansammlung  im  Schulzimmer  der  Sauerstoff  verringert 
vmd  die  Luft  kohlensäurereicher  wird.  Die  Bedingungen  des 
i3onnalen  Stoffwechsels  werden  also  durch  dieses  neue  Moment 
noch  verschlechtert.  Ist  der  Stoffwechsel  aber  ein  mangelhafter 
vind  gehen  die  Funktionen  des  Herzes  und  der  Lunge  nur  trage 
^or  sich,  so  werden  die  Kinder  blaß,  sie  verlieren  den  Api>etit, 
Idagen  über  Herzklopfen  und  besonders  Kopfschmerzen,  sie  er- 
xnüden  körperlich  und  geistig  leicht  und  bleiben  in  der  Schule 
zurück.  Gegen  diese  Ursache  der  Blutarmut  läßt  sich  von  Ihrer 
Seite  manches  tun.  Viel  Aufenthalt  und  Bewegung  im  Freien 
<lient  in  erster  Linie  dazu,  solcher  Blutarmut  vorzubeugen.  Zu 
diesem  Zweck  sind  die  Pausen  zwischen  den  Schulstunden  ein- 
^eochoben.  Sie  dürfen  aber  nicht  so  angewendet  werden,  wie 
ich  das  früher  sehr  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  daß  die 
Binder  schön  sittsam  in  Reih  und  Glied  ganz  langsam  im  Schul- 
liof   spazieren  geführt   werden.      Das  ist  grundfalsch,   wenn  Sie 
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er  macht  Abwehrbewegungen,  wenn  man  ihm  irgend  einen  Sduan 
verursacht,  die  Pupillen  werden  bei  Lichteinfall  enger.  Auf  ifi 
Punkte  bitte  ich  Sie  zu  achten  und  mir  durch  Mitteilung  Oscr 
Beobachtungen  die  Diagnose  zu  erleichtem.  Eine  richtige  DiApoN 
zu  stellen  ist  aber  nötig,  denn  der  hysterische  Anfall  kua 
sehr  leicht  geheilt  werden,  der  epileptische  ist  dagegen  im  allg^ 
meinen  nur  besserungsfähig 

Bei  der  Epilepsie  kommen  nun  noch  andere,  höchst  inteiOMiaH 
Zustände  vor.     Ich  sprach  bisher  immer  von  einem  epileptisdna 
Anfall.     Sie  alle  werden  wohl  schon  einen  solchen   Anfall 
achtet  haben,  wie  der  Patient  plötzlich  unter  einem  Schrei  ln> 
stürzt,  Krämpfe  in  dem  Gesicht,  in  den  Extremitäten,  im  KQcba 
bekommt,    das  Gesicht  wird   blau   und  ist  mit  Schweiß  l»ed<cfa, 
Schaum  tritt  vor  den  Mund  imd  das  dauert  bis  zu  fünf  Mim 
bis  der  Patient    in  einen  Schlaf   versinkt.     Vielfach  rerluuft  «iff 
Anfall   abortiv.     Wir   sehen    das  betreffende    Kind   seine  Ffffe» 
wechseln,   einen  starren  Gesichtsausdruck  annehmen,  nach 
Person  oder  einem  Gegenstande  greifen,  auch  sich 
rasch  hinsetzen :  das  alles  dauert  eine  halbe  Minute  und  küner« 
nimmt  es  wieder  den  nonnalen  Gesichtsausdruck  an  und 
in  normaler  Weise  wieder  auf  Fragen,  als  wäre  nichta 
Man    bezeichnet    solche  Fälle  mit    epileptischem   Schri 
Noch  interessanter  sind  die  sogenannten  epileptischen  Dft 
zustände,  das  sind  Anfälle  von  vollkommener  psychisch« 
wirrtheit,  in  welchen  die  Kranken  die  verkehrtesten 
begehen,  sich  entkleiden,  Feuer  anlegen,  Diebstahle  macfafli 
Bei  jugendticheti  Individuen   beobachtet   man  eigentümliciift 
stände,   in   denen  die   Kinder  in  läppischer  Weise  omh 
alle    möglichen    Gegenstände    zusammentragen,   auffallend« 
binierte  Bewegungen  machen.  Ich  habe  einmal  ein  Kind 
welches  in  einem  solchen  Dämmerzustand  anderthalb  Ti^ 
zu    Hause   wegbheb.     Fast    immer   ist    nacli    der   Rückkdir 
Bewußtseins  die  Erinnerung  an  das  Geschehene  fast 
fehlend    oder    nur    sehr    unvollständig.     Natürüch    habco 
Handlungen  eine  ebenso  große  forensische   wie  pädagogücbt 
deutung.   Mit  der  Epilepsie  gehen  nicht  selten  auch  Vi 
des  Charakters  einher,  die  sich  mit  der  Zeit  steigern.  Oii 
werden  mißmutig,  unartig,  störrisch,  zänkisch,  ja  Mgtr 
imd  bösartig.    In  anderen  Fällen  leidet  die  lutelligeni 
beobachtet  alle  Stufen  von  einfacher  Gedächtnisschwiobe 
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Verblödung.  Aus  allem  ersehen  Sie,  wie  mannigfaltig  die  Epi- 
lepsie sein  kann.  Epileptiker  bedürfen  darum  einer  besonderen 
Beaufsichtigung  üirerseita  und  merken  Sie  einen  Fortschritt  in  der 
Krankheit,  aei  es  durch  häufigeres  Auftreten  der  Anfälle,  sei  es 
durch  Veränderungen  des  Charakters  oder  Äbuahme  der  Intelügenz, 
dann  ißt  Ärztliche  Inanspruchnahme  geboten.  Wir  sind  ja  hier 
in  dieser  Richtung  besonders  gut  daran,  weil  Stetten  in  der  Nähe 
Hegt,  wo  wir  solche  Kinder  leicht  unterbringen  kOnnen. 

Eine  für  die  Schule  wichtige  Erkrankung  ist  ferner  der  Veits- 
tanz, eine  Krankheit,  welche  charakterisiert  ist,  durch  das  Auf- 
treten von  unwillkürlichen  und  unkoordinierten  Bewegungen, 
^ie  sich  zwischen  die  gewollten  einschieben.  Im  Anfang  der 
Erkrankung  machen  die  Patienten  allerhand  ungewollte  Bewegungen 
mit  den  Armen,  mit  den  Schultern,  mit  dem  Kopf,  sie  spreitzen 
die  Finger,  sie  achneiden  Gesichter,  sie  räuspern  sich  usw.  Später- 
hin werden  diese  ungewollten  Bewegungen  so  häufig,  daß  keine 
gewollten  Bewegungen  ausgeführt  werden  können,  ohne  daß  die 
ungewollten  eintreten.  Es  ergiebt  sich  hieraus  für  Sie  die  Mah- 
nung, bei  Beurteilung  eines  auffallenden  Benehmens  eines  Schul- 
kindes vorsichtig  zu  sein,  um  nicht  etwa  einen  beginnenden 
Veitstanz  als  Ungezogenheit  anzusehen  und  zu  bestrafen.  Manches 
Kind  ist  von  seinem  Lehrer  gescholten  worden,  weil  es  im  Anfang 
der  Krankheit  beim  Schreiben  ausgefahren  ist,  oder  ist  von  seinen 
Eltern  gestraft  worden,  weil  es  den  Löffel,  den  es  zum  Munde 
führen  wollte,  hat  fallen  lassen.  Ich  bitte  Sie  darum^  bei  auf- 
fälügen  Erscheinungen  mich  davon  zu  benachrichtigen  und  den 
Krankheitscharakter  durch  mich  feststellen  zu  lassen.  Dies  ist 
auch  deshalb  notwendig,  weil  diese  Kinder  vom  Schreiben,  von 
Handarbeiten,  vom  Turnen,  vom  Baden,  in  schwereren  Fällen  vom 
Unterricht  überhaupt  dispensiert  werden  müssen. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  Notwendigkeit  einer  rationellen 
Mund-  und  Zahnpflege  liingewiesen.  Nicht  selten  wird  der 
übelriechende  Atem  einzelner  Schüler  zu  einer  argen  Belästigimg 
für  .Lehrer  und  Nebeusitzende.  In  der  Reget  rülirt  der  üble 
Geruch  von  Zahnkrankheiteu,  von  den  in  den  Höhlen  der  kariösen 
Zähne  zurückbleibenden  gährenden  und  faulenden  Speiseresten, 
kurz  von  mangelhafter  Pflege  des  Mundes  her.  Der  beste  Schutz 
dagegen  ist  die  ärztliche  Behandlung  der  erkrankten  Zähne  und 
tägliche.  •Ä'iederholt  vorzunehmende  Spülungen  des  Mundes.  Hier- 
zu   können    Sie    leicht    die   iVnregimg  geben,    und   in   besonders 
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schlimmen  Fällen  wird  die  Überweisung  solcher  Kinder  durch  mich 
an  einen  Zahnarzt  sich  notwendig  machen. 

Wenn  wir  nun    zur  Beantwortung    der   Frage   übergehen,  ob 
es  möglich  ist,  durch  eine  besondere   ärztliche  Überwachung  der 
Schulkinder  ihren  Gesundheitszustand  zu  bessern,  so  müssen  wir 
die  Mittel  besprechen,  die  uns  zur  Verfügung  stehen,  um  die 
gefundenen    Schäden    abzuateilen.     Ohne    Frage    ist    die    sozial- 
hygieniache  Tätigkeit  des  Schularztes  nicht  denkbar,  wenn   diese 
Mittel  nicht  gefunden  werden,  sonst  hat  unsere  Arbeit  nicht  den 
Nutzen,   den   sie   haben  soll.     In  der  Tat  stößt   die   Beschaffung 
der  Mittel  vielfach  auf  große  Schwierigkeiten;  doch  steht  es  nicht-i^^-^^it 
80  schlimm,    wie  es  auf  den  ersten  Blick  aussieht.     Viele  EltenLÄ::»ni 
sind,    wenn  sie   erst  einmal   wissen,   daß  ihr  Kind   ärztÜche  Be — =^^. 
handlung  nötig  hat,  gern  bereit,  solche  in  Anspruch  zu  nehmen,  .«rn. 
Bei  solchen,  wo  die  elterlichen  Mittel  jede  ärzthchen  Maßnahmeurr^cü 
ausschließen,   springt   die  Armenkasse  gern  ein.     In  Fällen,  wcr^  o 
dies   ein    Angriff   wäre    auf  das   Ehrgefühl    der  Leute,    die   sicliiz^fc 
ehrlich    durchschlugen,    ist  wohl    jeder  Arzt  bereit,    auch  unenl    ~M- 
geltlich  die  Behandlung  solcher  Kinder  zu  übernehmen.  Vielleich*^— »t 
lassen   sich   für   solche  auch   noch    Wege  finden,   die  ich    spätei^  -^r 
vorschlagen  werde,  wenn  ich  erst  die  hiesigen  Verhältnisse   gan:^=r  t 
überschaue. ' 

Abgesehen  von  der  ärztlichen  Fürsorge,  stehen  uns  als  weitere-^  t 
Mittel  die  Gewährung  von  Milch  und  Frühstück  zur  Verfügung,^"  ^ 
fernerhin  die  Empfehlung  zur  Aufnahme  in  das  hiesige  Kinder- ^t^- 
heim»  die  Überweisung  von  Epileptikern  nach  Stetten.  Zukunfte- ^^*- 
plane  sind  die  Enteendung  in  Ferienkolonien  oder  Soolbäde«^  -^^ 
und  besonders  die  Aufnahme  ins  Spital.  Vielleicht  ist  die  Stadt-^:*^^ 
Verwaltung  bereit,  einen  Betrag  zur  unentgeltlichen  Aufnahme»  -«J^ 
auszusetzen. 

Meine  Damen  und  Herren!  Aus  meinen  Worten  werden  Si^-Ee 
ersehen  haben,    daß   die  Tätigkeit,    die  sich  uns  erschließt,  eint^^Äue 


'  In  der  dem  Vortrat;  folgenden  Diskassion  betonte  Herr  Oberbflj^^rs 
meieter  Göbel  von  Ileilbronn,  daß  mit  der  Neuschaffung  der  Schulantstell» 
nur  der  Untergrund  gegeben  sei,  daß  später  Anregungen  behufs  Benrilligunc 
von  Mitteln  xur  Füreorge  der  Schulkinder  die  bürgerlichen  Kollegien  mcE 
sicher  nicht  verst-bließen  würden. 

'  Nachtrag;  Zur  Gewährung  von  Milch  ftir  daa  Somroersemester  wuri 
beim  diesjährigen  Etat  500  Mark  von  den  bürgerlichen  Kollegien  bewilli 
Für  das  WintersemeHter  Hteht  die  Gewälirung  einer  größeren  Summe  au«  de 
Ertrag  eines  Wuhltätigkeitebozare  in  AuBsicht. 
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^ße  ißt.  daß  sie  viele  neue  Anforderungen  an  uns  stellen  wird. 

^^«  werden  aber  auch  gesehen  haben,   daß  sie  eine   notwendige 

'«t.    Wie  notwendig  die  Überwachung  der  Schuljugend  iet,  dafür 

^eben  uns  die  in  Stuttgart  gefundenen  Resultate  Einblick.   Unter 

^  C)  100  untersuchten   Kindern   waren  8  500  mit   einer  Krankheit 

Ocler  mit  Schwäche  behaftet  und  nur  1600  waren  völlig  gesund. 

I>a6  sind  Zahlen,  die  für  sich  sprechen,  die  beweisen,  wie  Abhilfe 

«bringend    notwendig  ist.     Helfen   Sie    mir    zur  Erfüllung    dieser 

Aufgabe,  die  uns  allen  Ernst  sein  muß.    Ich  hege  die  Uo&iung, 

daß  ein  freundnachbarliches  Verhältnis  und  ein  Zusammenwirken 

mit  der  Zeit   zum  Wohle   der  Kinder  Früchte  bringt.     Möchten 

meine  Worte  dazu  dienen,  uns  zu  dieser  Arbeit  an  den  Kindern 

gegenseitig  ntUier  zu  bringen. 

Wir  sind  aus  dem  sozialen  Jahrhundert,  eingetreten  in  das 
Jahrhundert,  das  man  vorgreifend  das  Jahrhundert  des  Kindes 
uennt.  Möge  es  dies  werden,  und  wir  wollen  nach  unseren 
Krfiiten  dazu  beitragen.  Der  FBÖBELSche  Satz  soll  gelten:  Laßt 
vine  für  die  Kinder  leben.  Wir  wollen  ihn  aber  auch  erweitem 
und  sagen:  Laßt  uns  die  Kinder  leben  lassen. 


fiteinetc  Jlittetltingen. 


Preußen.  Der  obcrschlesische  Städtetag,  der  mit  Aus- 
nahme von  Alt-Berun  nunmehr  sämtliche  45  Städte  des  Regierungs- 
'bezirks  Oppeln  umfaßt,  hielt  am  Dienstag  im  Konzerthauee  zu 
Gleiwitz  eeine  16.  Jahresversammlung  ab.  Den  ersten  Vortrag,  und 
zwar  über  den  heutigen  Stand  der  Schularzt  frage  hatte  Dr.  med, 
KisBiKOER-Königshüttc  übernommen.  Nach  Darlegimg  der  geschicht- 
lichen Entwicklung,  die  bis  auf  1780  zurückführe,  bis  zu  der  in 
Schlesien  erfolgten  Einführung  der  Anstelhmg  von  Schulärzten  — 
in  Schlesien  war  Königehütte  die  erste  Stadt  —  skizzierte  er  die 
drei  wichtigen  Aufgaben  der  Schulhygiene:  die  Überwachung  der 
Gresimdheitsverhältnisse  der  Gebäude  und  der  Einrichtung  derselben, 
die  gesundheitliche  Überwachung  der  Schulkinder  und  die  Über- 
wachung des  Unterrichts.  Redner  erhob  die  Forderung,  mehr  Schul- 
ärzte anzustellen,  wenn  ein  notwendiger  vierwöchentlicher  Schulbesuch 
eines  Schulsystems  regelmäßig  durchgeführt  werden  solle.  Nachdem 
der  Referent  noch  kurz  den  Nutzen  der  Schulhygiene  für  die  allge- 
meine Volkawohlfahrt  auseinandergeeetzt  hatte,  trat  er  auch  für  eine 
usdehnung  auf  höhere  Schulen  ein.  {Breslauer  Ztg,) 
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Monster.  Die  Schulvorstande  der  katholischen  und  evangelischen 
Volksschulen  beschlossen  die  Anstellung  von  Schulärzten.  Die 
betreffenden  Verhandlungen  sind  dem  Abschlüsse  nahe;  die  Dienst- 
anweisung liegt  der  Schulaufsichtsbehörde  zur  Genehmigung  vor. 

{Rheinisch-  Westf.  Zig.) 

Bortninnd.  Von  dem  städtischen  Schularzt  wruiden  in  den 
letzten  Monaten  insgesamt  15  evangelische  und  katholische  Volks- 
schulen in  allen  Klassen  vuitersucht.  Der  Schulhygiene  konnte  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet  imd  dadurch  festgestellt  werden, 
-daß  viele  Hunderte  von  ICindem  krank  waren.  Eine  Anzahl  von 
Kindern  wurde  in  die  Lungenheilstätte  zu  Ambrock  geschickt.  In 
bezug  auf  die  Zahnpflege  wurden  von  etwa  4000  untersuchten 
Kindern  85  bis  90%  mit  schadhaften  Zähnen  ermittelt.  In  dieser 
Beziehung  sollen  besondere  Gegenmaßregeln  vorbereitet  werden. 
Auch  stellte  eich  heraus,  daß  die  Trinkwasserversorgung  in  vielen 
Klassen  vollkommen  unzulänglich  war.  Die  Staubplage  in  den 
Klasaenziniiuem  ist  durch  die  Anwendung  eines  Staubbindefuß- 
bodenöls  völlig  gehoben.  {Rheinisch- Westf.  Ztg.) 

Die  Schularztfrage  in  Rheinland* Westfalen.  Der  jüngste, 
dabei  ebenso  schwierige  wie  wichtige  Abschnitt  der  modernen  Volks- 
gesundheitspflege ist  die  Schularztfrage.  Vor  wenigen  Jahren  noch 
wußte  man  nichts  von  einer  solchen.  Einer  der  ersten,  die  eine 
Ärztliche  Übcrwacliung  der  Schulen  forderten,  war  Vikchow.  Er 
verlangte  zu  diesem  Zwecke  im  Jahre  1868  die  Einsetzung  einer 
gemischten  Kommission  von  SchulmanDem  und  Ärzten.  Eine  eigent- 
liche Schularztfrage  wurde  aber  erst  später  mit  dem  Zeitpunkt  offen, 
wo  sich  die  Aufmerksamkeit  von  der  Kontrolle  über  den  Zustand 
■der  Schulhäuser  auf  die  Beobachtung  der  Person  des  Schülers  selbst 
hinwandte.  Etwas  dem  modernen  Schularztwesen  ähnliches  trat  zu- 
erst 1891  in  Leipzig  hervor.  Aber  auch  zu  jener  Zeit  sprach  man 
nur  von  einer  dem  Arzte  gegebenen  Erlaubnis,  einzelne  Kinder  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Während  man  im  allgemeinen  in  West-  und 
Mitteldeutschland  den  auf  diesem  Gebiete  hervortretenden  Bestre- 
bungen sehr  aufmerksam  gegenüberstand,  hielten  sich  die  Provinien 
Rheinland  und  Westfalen  beiseite.  Es  war  das  um  so  weniger  be- 
rechtigt, als  schon  in  jenen  Jahren  in  diesen  Gebieten  das  Zusammen- 
strömen fremder,  teilweise  auch  körperlich  recht  minderwertiger  Ele- 
mente, ganz  bedeutenden  Umfang  angenommen  hatte.  Dagegen  fand 
da.M  Schularztwesen  in  Nassau  und  besonders  in  den  Städten  der 
oberrheinischen  Tiefebene  die  kräftigste  Förderung.  Ein  wirklich 
praktisches  System  wurde  zuerst  in  Wiesbaden  ausgebildet  und  ist 
unter  dem  Namen  dieser  Stadt  bisher  allgemein  in  Deutschland  vor- 
bildlich geworden. 

Im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet  freilich  ist  man  durch- 
.echnittlich  noch  weit  von  dieser  ersten  Etappe  praktischer  Aus- 
gestaltung entfernt.  Speziell  im  Ruhrkohlenbezirk  herrschen  noch 
ganz  primitive  Verhältnisse,  während  die  Industriestädte  des  bergißchen 
Landes    mit   großem  Eifer   auf  die  Hebimg  der  Volksgesundheit  be- 
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<lÄC*bt  sind.     Ein  großer  Unterschied  ist  in  der  schulärztlichen  Beob- 
*cht\jng   dort   und   hier.     Gewiß,    Anläufe  werden  auch  im  Kohlen- 
^biet    genommen.     So    hat    Dortmund   anfangs   dieeee  Jahres  das 
^tiJhere  Schularzleystem  in  Wegfall  gebracht.     Von  dem  Assistenten 
"^8  Stadtarzt«fi    werden    dort    jetzt    alle    von    den   Lehrpersonen    als 
•^T"ank  bezeichneten  Kinder  sehr  eingehend    bis   auf  die  Zahnbildung 
^iri  untersucht,  aber  was  will  daa  besagen.    Wie  darf  man  die  Ent- 
scheidung über  da«  Kranksein  der  Kinder  auß  den  Händrn  des  Fach- 
^iaannes    geben.     DurehKchnittlich   ist  im  Kohlengebiet  und  auch  an 
*i«n  meisten  übrigen  Orten  der  Brauch  so,  daß  der  Lehrer  beim  Be- 
**\JcJie    des  Arztes    in    der   Klasse    die    Schüler    in    den  Bänken  zum 
Zusammenrücken  nach  den  Gängen  zu  auffordert.     Die  Kinder  müssen 
die  Ärmel  in  die  Höhe  schieben,    und   aus  dem  Befornd  der  Unter- 
suchung   von  Händen    und  Armen    auf   Hautkrankheit,    sowie    dem 
Ürgehnis  der  Frage,  wer  Schäden  irgend  sonstiger  Art  hat,  und  einer 
schnellen    Information    beim   Lehrer    zieht  der  Arzt   seine   Schlüsse. 
So    werden    siebenklaasige    öysteme   mit   etwa  450  Kindern  in  einer 
Stunde  erledigt. 

Der  Arzt,  der  ja  lediglich  im  Nebenamte  dieser  Tätigkeit  ob- 
liegt, findet  kein  Interesse,  seine  Besuche  länger  auszudehnen,  be- 
aondere  da  er  weiß,  daß  in  den  meisten  Städten  das  System  lediglich 
einer  Ministerialverfügung  genügen  will,  die  eine  mindestens  zwei- 
malige Untersuchung  im  Jahre  auf  Haut-  und  Augenkrankheiten, 
Gebäude,  lichtverhältnisse  und  Reinlichkeit  hin  vorschreibt.  Gerade 
«iarin  aber  dürfte  die  Schwäche  eines  schulärztlichen  Systems  liegen, 
«iafi  ee  neben  einem  kurzen  überblick  über  die  Schüler  selbst  noch 
gar  flo  »ehr  bei  dem  Hause  und  seiner  gesundheitlich  richtigen  Ein- 
richtung verweilt.  Dieses  ist  heute  bereits  in  solchem  Maße  klar- 
gestellt, und  literarisch  sowie  durch  behördliche  Anweisung  öffentlich 
gemacht  daß  die  Lehrpersonen  und  die  technische  Aufsichtebehörde 
den  hier  erwachsenden  Aufgaben  mit  leichter  Mühe  allein  gerecht 
-werden  können,  ohne  eine  wissenschaftliche  Beaufsichtigung  —  wenn 
eie  nur  den  guten  Willen  haben.  Fehlt  aber  dieser,  z.  B.  auch  das 
<jeld,  dann  ist  selbst  der  Schularzt  machtlos.  Um  so  erforderlicher 
ißt  aber  die  standige  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der 
Xiuder  selbst  durch  den  Arzt,  und  darin  liegt  der  Kern  eines  guten 
Systems,  daß  es  das  Schwergewicht  auf  die  eingehende  persön- 
liche Untersuchung  legt. 

In  dieser  Hinsicht  darf  eine  Schul arztordnung  erwähnt  werden, 
«iie  in  mehreren  Städten  des  bergischen  Industriegebiets  mit  diesem 
Schuljahr,  u.  a.  in  Ohiige,  Wald  und  Gräfrath  eingerichtet 
"worden  ist,  nachdem  sie  eineinhalb  Jahre  in  Ohligs  von  dortigen 
Schulmännern  und  Ärzten  unter  Förderung  durch  den  Bürgermeister 
durchgeprobt  wurde.  Es  findet  auch  hier  jährlich  zweimal  eine 
Untersuchung  in  der  Klasse  statt.  Daß  es  sich  dabei  aber  um  mehr 
als  bloße  Formsache  handelt,  erhellt  schon  daraus,  daß  die  Unter- 
Buebungen  bei  entblößtem  Oberkörper  der  Kinder  stattfinden.  Hier 
ist  wirklich  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Fehler  der  kindlichen  Kon- 
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Htitution  in  weitem  Umfange  und  deutlich  zu  erkennen,    hier  bleibt        m 
daß  Augenmerk  nicht  wie  bei  den  meisten  flüchtigen  Besuchen    nur       I 
nuf   oberflächlichen,    vielleicht    durch  Unroinliohkeit   in    der  Eltem-        1 
Wohnung  beruhenden  Hautkrankheiten   haften.     Man    geht    aber    in        f 
den  genannten  Städten  noch  weiter.     Vor   dem  Schuleintritt,    sowie        I 
im  3.,  5.  und  7.  Schuljahre,    und  vor  dem  Schulaustritt,    muÖ  sich         ■ 
jedes  Schulkind    einer    gründlichen  Hauptunter^uchung    im  Zlmnitr 
des  Arsttes    unterwerfen.     Die    Resultate    dieser    Hauptuntersuchung 
werden  in  einem  Befundschein,  der  jedes  Kind  während  seiner  gansen 
Schulzeit  begleitet  und  vom  Schulleiter  aufbewahrt  wird,   Bchriftüch 
niedergelegt.     Hierdurch  wird  es  ermöglicht,  Kinder  in  ihrer  ganzeti  .^^ 
körperlichen  Entwicklung  zu  verfolgen,    und    c»    iflt    dabei    nur    dn^^     ^a, 
eine    zu    bedauern,    daß    nach    der  Schule   in   vielen  Fallen  Gleich—   ^. 
gUItigkeit  an  die  Stelle  sorgender  Aufmerksamkeit  treten  wird. 

Die  Untersuchungen    erstrecken    sich    da    auf    die   Organe    voir-^m 
Brust  und  Bauch,    Lungenßchwäche,    Tuberkulose,    Skrofulöse.  Blut 
armut,  Katarrhe,  Herzfehler,  Bruchleiden,  Hauierkrankungen.  Knochen 
Verkrümmungen,  Ungeziefer,  Sehschwäche,  Augenleiden,  Gehörmangei^ETJ 
auf  den  Zustand  des  Halses,  der  Nase,  des  Mundes  und  der  Zahn 
Die  Erkennung    von   Bruchschäden,    sowie    von   Naaen-   und  Ohre 
fehlem    durch  Spiegel    und  Beleuchtung    sind    ja    überhaupt  nur  iir_     n 
der  Wohnung    den    Arztes    mÖghch.     Als    krank    befundene    Kindes^^r 

Merden   dabei   noch  unter   eine  besondere  Kontrolle  genommen.     1 n 

dieser  oder  jener  Einzelheit  geht  diese  Schularztordnung  noch  übt        ir 

die   Grundiüp    des  Wiesbadener    Systems    hinweg.     Angesichts  di » 

hohen  Sterblichkeit  unter  den  Schleifern  des  bergischen  I^andes  ig=^t 
ihre  peinliche  Durchführung  sehr  wünschenswert.  Erfreulich  bleib— ^. 
daß  die  Eltem  der  Kinder  mit  Verständnis  bei  der  Sache  sind,  un  -*1 
Ärxte  und  Lehrer  durch  die  Erfolge    des  Systems   ermutigt    werderr — i. 

Konsequente  und  weitgehende  Vertreter  des  Schularitweeem^ 
gehen  auch  über  dieae?  System  noch  hinweg,  indem  sie  die  B^^ 
schäftigung  des  Schularztes  im  Hauptamt  fordern,  Ulm  sogar  jec^Bc 
andere  Betätigung  versagen.  Gegen  dieses  Verlangen  läßt  sich  8aohlic^»-li 
kaum  etwas  einwenden.  Gewisse  praktische  Bedenken  sind  zwi — »f 
nicht  leicht  beiseite  zu  setzen,  bewegen  sich  aber  eigentlich  aui^^ 
durchaus  nebenliegendem  Boden.  Die  ideellen  Vorteile  wären  e"^^=* 
heblich  und  werden  zweifellos  auch  den  Ausschlag  geben.  D^^V 
Interesse  des  Arztes  für  die  Sache  wäre  ein  ungeteiltes.  Der  Ar^^*' 
würde  kein  Fremdling  mehr  sein  in  der  Schule  und  als  solcher  nicl—  ^^ 
mehr  vom  Lehrer  empfunden  werden.  Der  Arzt  würde  ein  groÜe^"^ 
Feld  tinden,  das  immer  noch  durchaus  brach  liegt,  und  ee  kultiviere  ^ 
können:    die    leibliche  Erziehung  unseres   Nachwuchses.     Ein    Ide^^»' 

ist  das  Biid  des  Arztlehrers.     Erst  dann,  bei  möglichst  innigem  Z\ ^ 

sammenarbeiten  von  Lehrer  und  Arzt,  werden  sich  viele  Au^bes»  ^ 
glücklich  lösen  lassen,  auf  die  man  jetzt  gerade  erst  anfängt  hinx«-^- 
weisen,  und  an  denen  die  Arbeit  bis  heute  absolut  Einzelerscheinur^  / 
war.  {Rh«inisch^Wes^f.  Zty.) 


3 

\ 


143 


Bayern.  Ladwliarshafen.  Der  Stadtrat  beschloß  die  Andtellung 
n  Schulärzten.  Abweichend  von  der  Schwesterstadt  Mannheim, 
e  bis  jetzt  als  einzige  Stadt  Deutechlanda  einen  Arzt  im  Haupt- 
rufe anstellte,  soll  zunächst  ein  Versuch  f^eniacht  werden  mit  An- 
illung  von  Schulärzten  irn  Nebenamte,  und  zwar  auf  die  I>auer  von 
ei  Jahren.  Die  Stadt  wird  In  Hieben  Bezirke  eingeteilt,  die  Vor- 
idte  Friesenheim  und  Mundenheim  in  je  einen;  für  jeden  Bezirk 
rd  ein  Arzt  ernannt.  Auf  Kopf  und  Jahr  werden  für  die  Be- 
ndlong  der  Kinder  40  Pfg.  festgesetzt.  Ludwigehaten  hat  zurzeit 
000  Schüler;  die  Ausgaben  werden  also  jährlich  4400  Mark  be- 
igen. Vor  Aufnahme  in  die  Schule  soll  jedes  Kind  auf  seinen 
»UDdheitszUBtaud  genau  untersucht  werden.  Die  Anstellung  erfolgt 
m  1.  März  n.  J.  ab.  Die  Einrichtung  erfordert  weiterhin  einen 
trag  von  1500  Mark.     Die  Mittel  werden  bewilligt. 

{Neue  Badische  Lamksztg.) 

MfincheD.  Kultusminister  v.  Wehn£b  sprach  nlch  in  der  Abge- 
dnetenkammer  s^Tnpathisch  für  die  Anstellung  von  Schulärzten 
B ;  die  Kosten  müßten  die  Gemeinden  tragen,  die  damit  verbundene 
-ganisation  müßte  von  der  Regierung  genehmigt  werden.  Auf  dem 
inde  bestehe  ein  Bedürfnis  für  Schulärzte  noch  nicht,  aber  man 
Ue  auch  auf  die  Hygiene  bedacht  sein.  (Frankf.  Ztg.) 

WurttemberK.  Die  SchafFunj^  einer  Sohularztatelle  in  Schwab, 
münd  hat  die  Stadtverwaltung  durch  Voruntersuchung  sämtlicher 
thulkinder  vorbereitet.  Über  die  Art  der  Ausführung  dieser  Unter- 
chungen  besteht  aber  z^vischen  Arzt  und  Pädagogen  eine  tiefe 
einungs  verschieden  heit . 

Baden:  Heidelberg.  Schulärzte.  Mit  Bezug  auf  die  in  der 
futigen  Zeitung  abgedruckte  Bekanntmachung  dej3  Stadtrats  vom 
S.  d.  M.,  betreffend  den  Beginn  der  Tätigkeit  der  Schulärzte,  weisen 
tr  darauf  hin,  daO  laut  Beschluß  den  Stadtrate  zu  Schulärzten  bestellt 
^rden  sind:  Herr  prakt.  Arzt  Dr.  Baktsoh  für  da«  Schulhaua  HI, 
err  pnikt.  Arzt  Dr.  Bbüno  für  die  Schulhäuser  in  Neuenheim  und 
andschuhfiheim.  Herr  prakt.  Arzt  Dr.  Dilo  für  das  Schulhauf«  II. 
err  prakt.  Arzt  Dr.  Elsasbeb  für  das  Schulhaus  I,  sowie  für  das 
•hulhaus  im  Stadtteil  Schlierbach.  {Heiätlherger  Ztg.) 

He^sen-Darmstadt:  Worin».  Die  Schulärzte  und  die  Für- 
»rge  für  die  kranken  und  kränklichen  Schulkinder  bildeten 
»r  kurzem  in  den  beteiligten  Kreisen  den  Gegenstand  lebhafter  Ver- 
Andlungen.  Uns  wollte  es  —  so  wird  der  Wormser  Zeitung  ge- 
blieben —  bedünken,  ab  ob  dabei  der  Zweck  und  die  Aufgabe 
fr  Schulärzte  nicht  richtig  \'er3tanden  und  das,  was  die  Stadt  Worms 
IT  ihre  hilfsbedürftigen  Schulkinder  tut  und  an  Kosten  aufwendet, 
cht  genügend  l)ekannt  oder  nicht  gebührend  gewürdigt  worden  sei, 
eehalb  wir  es  unternehmen,  an  dieser  Stelle  kurz  darzustellen,  in 
elcher  Weise  dieser  Zweig  der  sozialen  Fürsorge  geübt  wird.  An 
e  Spitze  ist  dabei  der  schon  bo  oft  wiederholte  Satz  zu  stellen: 
ie  ärztliche  Behandlung  des  Schulkindes  ist  nicht  Sache 
BS  Schularztes    weder  hier   noch   irgendwo  sonst.     Die  Aufgabe 
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der  Schulärzte,  soweit  sie  sich  auf  die  Schüler  selbst  erstreckt,  beetehl  | 

vielmehr  nur  darin,  die  Kinder  bei  der  Aufnahme  in  die  Schale  und  ^ 
dann  so  oft  als  es  erforderlich  erscheint,  auf  ihren  Gesnndheitfi-  ^M 
zustand  liin  zu  untersuchen,  bei  leichteren  Fällen  von  Erkrankungen  ^M 
und  Abweichungen  vom  normalen  Zustand  (Augen-  und  Ohrenleiden.  ^M 
allgemeine  körperliche  Schwäche  usw.)  die  Lehrer  und  Lehreriimen  ^ 
entsprechend  zu  beraten,  in  schwereren  Fällen  aber  den  Eltern  Mit-  K 
teilung  von  dem  Befund  zu  machen  und  ihnen  die  Inanspruchnahme  ^| 
von  ärztlicher  Hilfe  anzuraten.     Nehmen  wir  nun  aber  den  Fall  an,  ^ 

daß  die  Eltern  des  Kindes  nicht    in  der  Lage  sind,   die  Kosten    der  ^ 

für  notwendig  erkannten  ärztlichen   Behandlung    zu  tragen,    so    tritt 
die  Stadt  helfend  ein.    Schul-  und  Armenärzte  arbeiten  Hand  in  Hand.      _^. 

Diese  letzteren  haben  beispielsweise  im  Jahre  1905  rund  4500  Einzel j- 

leistungen  zu  betätigen  gehabt,  von  denen  etwa  3000  auf  Kinder-r»-— t 
entfallen.  Daß  darunter  auch  alle  die  Schulkinder  sind,  die  von  denar:^  «n 
Schulärzten  als  krank  befimden  wurden,  ist  doch  wohl  selbstver- 
ständlich. Mit  dieser  Art  der  Kranken behandlung  ist  aber  die  Für- 
sorge für  die  kranken  Kinder  auch  hier  noch  keineswegs  erschöpft; 
denn  sobald  es  sich  um  Fälle  handelt,  die  einem  Gebiete  angehören, 
für  das  es  in  Worms  Spezialärzte  gibt,  so  werden  die  Kranken  diefiei 
Ärzten  überwiesen.  Als  solche  Bind  zurzeit  ständig  tätig  ein  Augen- 
arzt, ein  Arzt  für  Ohren-  und  Halsleiden  und  ein  Zalmarzt.  Dali^.M_JI 
nicht  nur  die  nötigen  Heilmittel,  sondern  auch  Brillen  und  Bruch-  .^ezi- 
bänder  auf  städtische  Kosten  beschafft  werden,  braucht  wohl  kaum^^i^cn 
noch  besondere  gesagt  zu  werden.  Und  sollte  die  Natur  der  Krank- :^as- 
heit  oder  die  Verhältnisse  im  elterlichen  Hause  eine  geordnete  Pflegen "se 
oder  auch,  was  häufig  sehr  not  tut,  eine  gründliche  Behandlung  heixtrz^^m 
Vorhandensein  von  Kopfimgeziefer  und  Krätze  notwendig  erscheinen'':^  -n 
limsen,  so  tiudet  das  erkrankte  Kind  Aufnahme  im  städtischen^^  ^d 
Krankenkaus,  wo  ihm  erforderlichenfalls  bekanntlich  auch  eine  vor  -^tr- 
zügliche  chirurgische  Behandlung  zuteil  wird.  Die  Kosten,  die  dem  ^ser 
Stadt  durch  die  bis  jetzt  geschilderte  Behandlung  im  Jahre  lUOi?^'  ^& 
erwuchsen,  berechnen  sich  auf  die  ansehnliche  Summe  von  annähemc^»^^*^ 
28  000  Mark! 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  die  in  Rede  stehende  An 
gelegenheit  kommt  aber  auch  noch  der  Tätigkeit  des  hiesigen  Vereine 
zur  Pflege  armer  und  kranker  Schulkinder  zu,  den  wir  ii 
diesem  Zusammenhang  glauben  erwähnen  zu  dürfen,  da  es  ja  Uaber"«"^^^ 
von  Wonneer  Bürgern  und  der  reichlich  bemessene  Zuschuß  der  Stadr-fc^it 
sind,  die  es  dem  Verein  ermöglichen,  in  freier  Liebestätigkeit  drw  ^* 
helfend  einzutreten,  wo  es  sich  nicht  um  direkte  ärztliche  Hilf^*^^^ 
handelt,  sondern  wo  die  Unterbringung  der  Kinder  in  Kurhäusenr"»-  -^ 
und  Sommerfrischen  ausreichend  und  zweckdienlich  erscheint.  Dieses 
Verein  hat  in  den  letzten  sechs  Jahren  für  Badeaiif enthalt,  Verab- 
reichung von  warmem  Frühstück  im  Winter  u.  a.  23000  Mark  odea 
jährlich  annähernd  4000  Mark  ebeiü'aJls  zum  Besten  der  von  der:^' 
Schulärzten  in  Gemeinschaft  mit  den  Armenärzten  als  krank,  schwacl""Ä^ 
und  bedürftig  befundenen  Kinder  verwendet. 
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In  der  Zuschrift  heißt  e.s  dann  weiter:  Aub  dem  Gesagten  geht 
bervor,  daß  man  sich  in  der  Stadt  Worms  seiner  Verpflichtungen 
^egen  die  armen,  kranken  Kinder  wohl  bewußt  ist,  daß  man  nach 
Klüften  bemüht  ist,  ihnen  zu  helfen,  und  daß  die  Stadt  gewiß  nicht 
liinter  dem  zurücksteht,  was  andere  Verbände  zu  dem  gleichen  Zweck 
aufzuwenden  sich  rühmen  können.  Daß  nie  aber  auch  den,  wir  wollen 
sagen,  Minderbemittelten  gegenüber  nicht  engherzig  verfährt,  beweist 
ier  Umstand,  daß  die  Armenärzte  in  über  70%  aller  Behandlungen 
Kindern  von  Minderbemittelten  zur  Seite  gestanden  haben,  d.  h. 
solchen  Leuten,  die  für  sich  und  die  Familie  den  Lebensunterhalt 
EU  erwerben  vermögen,  die  aber  wirtschaftlich  nicht  stark  genug  sind, 
im  besondere  Ausgaben  für  kranke  Kinder  und  Familienangehörige 
ra  tragen.  Für  diejenigen  Eltern  stehen  allerdings  keine  Mittel  zur 
V^erfügung,  die  imstande  sind,  für  ihre  Kinder  selbst  zu  sorgen. 
Tatsache,  und  zwar  eine  sehr  bemerkenswerte  Tatsache,  ist  es  aber, 
laß  Lehrer  und  Schulärzte  in  solchen  Kreisen  vielfach  kein  Ohr 
Snden,  wenn  sie  die  ärztliche  Behandlung  eines  Kindes  empfehlen. 
Diese  Fälle,  wo  die  Eitern  aus  Gleichgültigkeit  gegen  das  Wohl  und 
Wehe  ihres  Kindes  und  aus  übel  angebrachter  Sparsamkeit  nicht 
iaxu  zu  bewegen  sind,  ärztliche  Hilfe  überhaupt  anzuwenden,  ge- 
schweige in  nachhaltiger  Weise,  sind  es,  welche  die  Tätigkeit  der 
Schulärzte  allerdings  fruchtlos  erscheinen  zu  lassen  geeignet  sind.  Die 
jfibuld  tragen  aber  solche  Eltern,  nicht  die  Schulärzte  oder  die  Stadt. 
■  Oldenburg.  Schulärzte  im  Amtsbezirk  Varel.  An  26  Volks- 
Rhulen  im  Amtsbezirk  Varel  ist  laut  »(tctm.«  auf  Anregung  des 
Vorsitzenden  der  Schulvoratände,  Amtshauptmanus  Dr.  Dbiveb,  jetzt 
ein  Schularzt  auge^stellt.  Nur  die  Scbulachtsausschüsse  von  acht 
Schulen,  nämlich  von  Schweinebrück  und  Bohlenberge,  und  der  sechs 
Schulen  der  Gemeinde  Jade  haben  sich  der  Anstellung  eines 
Schularztes  gegenüber  noch  ablehnend  verhalten.  Der  Schul- 
irzt  hat  sämthche  Schulrekruten,  die  im  Mai  in  die  Schule  eintreten, 
irztÜch  zu  untersuchen  und  femer  den  Gesundheitszustand  aller 
Schulkinder  fortlaufend  zu  überwachen.  Zu  dem  Zwecke  muß  er 
viermal  im  Jahre  alle  Scbulklassen  besuchen  und  diejerügen  Kinder, 
!>ei  denen  er  selbst  körperliche  oder  geistige  Gebrechen  wahrnimmt 
^der  der  Lehrer  solche  beobachtet  zu  haben  glaubt,  untersuchen. 
Das  Ei^ebnis  der  Untersuchung  wird,  soweit  dabei  Gebrechen  von 
Erheblichkeit  festgestellt  werden,  vom  Schulvorstande  den  Eltern 
jdcr  gesetzlichen  Vertretern  zugleich  mit  den  erforderlichen  Rat- 
Kshlägen,  z.  B.  ob  eine  weitere  ärztliche  Behandlung  des  Kindes  er- 
forderlich oder  die  Entsendung  des  letzteren  in  ein  Bad  angebracht, 
Lisw.,  mitgeteilt.  Ergibt  sich  bei  der  Untersuchung,  daß  Kinder  noch 
aicht  schulfähig  sind,  so  werden  sie  vom  Schulbesuch  zunächst  eine 
Seitlang,  eventuell  bis  zu  einem  Jahre,  befreit.  In  einem  zu  er- 
stattenden Jahresberichte  hat  der  Schularzt  sich  über  etwaige  hy- 
^enieche  Mängel  der  Schuleinrichtungen  zu  äußern.  Als  Schulärzte 
sind  angestellt  für  sämtliche  Volksschulen  in  der  Landgemeinde  Varel 
ier  Amtsarzt  Herr  Medizinalrat  Dr.  Mimssen    in  Varel,   in  der  Ge- 
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meinde  Bockhorn  und  für  Neuenburg  Herr  Dr.  med.  Bakbstsx»t  in 
Bockhom,  für  At'tede  und  die  Schulen  in  der  Gemeinde  Zetel  mit 
Aufnahme  von  Bohleuberge  und  Bchweinebrück  Herr  Dr.  med.  Köcet 
in  Zetel,  für  die  Schulen  in  Süderechweiburg,  Nordergchweibui^  und 
Rocnelmoor  Herr  Dr.  med.  Niebebding  in  Schwei  und  für  Sehestedt 
Herr  Dr.  med.  Willebs  in  Seefeld.  Durch  die  Anstellung  von 
Schulärzten  wird  einer,  namentlich  aus  Lehrerkreieen  schon  lange 
laut  gewordenen  Forderung  entsprochen.  Die  Lehrer  begrüßen  daher 
die  Neueinrichtung  mit  Freuden.  Doch  auch  bei  den  Schulachls- 
genoesen  wird  »ie  Bicher  bald  Anerkennung  finden.  Die  Eltern  werden 
durch  die  schulärztliche  Untersuchung  rechtzeitig  auf  etw^aige  körper- 
liche oder  geifitige  Fehler  ihrer  Kinder  aufmerksam  werden  \md 
manche  Krankheit  wird  durch  frühzeitiges  Einecbreiten  noch  im 
Keime  erstickt  werden  können.  Die  Einrichtung  ist  in  hygieniacher 
und  sozialer  Hinsicht  als  ein  großer  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Die 
Kosten  werden  von  den  Öchuiachten  getragen. 

{Oldenh.  Nachrichten  für  Stadt  u.  Land.) 

Österreich.  Im  Unterrichtsministerium  wurde  ein  Statut  ausge- 
arbeitet, wonach  die  Institution  der  Schulärzte  auch  auf  die  Ele- 
mentarschulen ausgedehnt  wird.  Laut  diesem  Statut  haben  die 
Schulärzte  die  Gesundheit  der  infolge  der  Schulpflicht  zum  Schulbe- 
such gezwungenen  Kinder  zu  wahren  und  sie  vor  den  ihnen  drohenden 
gesundheitlichen  Gefahren  zu  schützen.  Sie  haben  auch  die  Pflicht, 
die  körperliche  Entwicklung  und  den  Gesundheitszustand  der  Kinder 
während  der  ganzen  Dauer  der  Schulpflicht  mit  Aufmerksamkeit  zu 
verfolgen  und  zu  diesem  Zwecke  in  den  Schulen  Untersuchungen 
vorzunehmen  und  entsprechende  Verfügungen  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Der  Schularzt  hat  zu  Beginn  des  Unterrichtsjalires  sämtliche  Schulen 
zu  untersuchen,  bezüglich  der  Befreiung  vom  Turnen,  Gesang  und 
Handarbeit  Vorschläge  zu  machen,  die  einzelnen  Klassen  öfter  zu 
besuchen  und  im  Notfalle  die  erste  Hilfe  zu  leisten.  Der  Schularzt 
bezieht  ein  Honorar  von  40  Kronen  per  Klasse.  Das  Elaborat  wurde 
dem  Ministerium  für  innere  Angelegenheiten  und  dem  Landessanitats- 
rate   behufs  Begutachtung  zugestellt.     {Dtsch.  nudiz.  WockenscMrift.) 

Eogland.  Surrey  ist  eine  der  zwei  Grafschaften  in  England, 
die  einen  eigenen  Schiilarzt  für  die  Volksschulen  aufgestellt  haben. 
Da  die  im  allgemeinen  theoretisch  zu  stellenden  Fonienmgen  bezüg- 
lich der  Tätigkeit  eines  solchen  Schularztes  praktisch  zu  weitgreifend 
sind,  hat  dieser  Beamte,  Dr.  T.  Henbt  Jones  als  Mindestforderungen 
vorgeschlagen : 

1.  Die  ärztliche  Besichtigimg  der  Schulkinder  soll  gegenwärtig 
beschränkt  werden  a)  auf  Verhütung  ansteckender  Krankheiten, 
b)  auf  Untersuchung  und  Zeugnisaupstellung  bei  Kindern,  die  wegen 
Krankheit  die  Schule  nicht  besuchen,  c)  auf  Untersuchung  aller  der 
Kinder,  welche  für  den  gewöhnlichen  Unterricht  oder  für  körperliche 
Ausbildung  untaughch  sind  und  zwar  nur  in  einer  bestimmten  Zahl 
von  Distrikten,  die,  wenn  es  sich  als  durchführbar  erweist,  vermehrt 
werden  können,  d)  auf  Untersuchung  aller  Blinden,  Tauben,  Stummen, 
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Keietig  roinderwertigeD  und  epileptischen  Kinder  in  der  ganzen  Qraf* 
«chaft.  Um  aber  die  Tätigkeit  dee  Sohularetee  tu  vervollBländigen, 
soll  Vorßorge  getroffen  werden  a)  daÜ,  wie  bisher,  in  den  verschie- 
denen Orten  die  Ärtle  verpflichtet  werden  sollen,  Zeugnisse  für  deu 
Schulbeeueh  auBzuetellen,  b)  daß  Verbuche  mit  Pflegerinnen  gemaoht 
werden  eollen,  die  innerhalb  sechs  Monaten  17  Hchulen  besuchen 
sollen. 

2.  Der  Schularzt  »oll  alle  Lehrer,  Assistenten  und  sonstiges 
Lehrpersonal  untersuchen.  Doch  soll  allen  diesen  erlaubt  sein,  siah 
auf  Wunsch  von  ihren  Privatärzten  auf  ihre  eigenen  Kosten  unter- 
Huchen  cu  lassen. 

3.  Der  Schularzt  soll  ilie  sanitären  Einrichtungen  der  Schulen 
überwachen  und  in  Ordnung  bringen. 

4.  Der  Schularzt  soll  Hygienelehrer  ausbilden.  Damach  wären 
j^raklisch  einstweilen  ausgeschlossen  die  früher  gettellten  Forderungen: 
Untersuchung  der  gebunden  Kinder  auf  etwaige  Schädigungen  durch 
den  Schulbesuch,  auf  ihr  Gewicht  und  ihre  Gröflenzunahnie  und 
sonstige  Entwicklung  und  auf  etwaige  noch  nicht  entdeckte  Körper- 
gebrechen,  über  die  un  die  Eltern  zu  berichten  wäre.  Auch  die 
Untersuchung  aller  Lehrer  schon  vor  Antritt  des  Unterrichtes  und 
die  Unterweisung  der  Schüler  in  Hygiene  seien  zunächst  auszu- 
schließen. —  Diese  Forderungen  sind  von  praktischer  Bedeutung,  da 
auch  bei  uns  die  Schulärztefrage  nur  dadurch  wesentlich  gefördert 
werden  kann,  daC  man  die  Forderungen  zunächst  nicht  zu  hoch 
spannt.  Vor  allem  wird  es  nicht  möglich  sein,  ohne  Heranziehung 
der  praktischen  Ärzte  ausgedehntere  ärztliche  Wirksamkeit  zu  ent- 
falten. —  Im  Anschluß  an  diesen  Bericht  wird  in  einem  Leitartikel 
festgestellt,  daß  von  48  Grafschaften  mit  12774  Schulen  und 
1 776022  Schülern  nur  zwei  eine  ärztliche  Schulinspektion  einge- 
richtet haben:  Surrey  mit  245  Schulen  und  etwa  4S500  Schülern 
(der  Schularzt  erhält  12000  Mark  Gehalt  inkl.  der  Reisekosten  und 
Diäten)  und  West  Riding  of  Yorkshire  mit  278  Schulen  und  etwa 
166  600  Schülern  (Gehalt  etwas  höher),  31  Grafschaften  mit  7950 
Schulen  und  über  1030  000  Schülern  haben  die  Frage  überhaupt 
niemals  in  Angriff  genommen.  In  den  übrigen  15  mit  3701  Schulen 
und  630266  Schülern    ist   die   Frage   kurz  erörtert,    aber  auf  unbe- 

imte  Zeit  zurückgestellt  worden.      (Soziale  Medizin  u.  Hygiwt.) 


fi 


Spezialärzte. 


Ulm,  Die  Stadtvenvaltung  Ulme  hat  beschlossen,  zum  Zwecke 
der  Zahnpflege  in  den  Schulen  einen  vollbeschäftigten  Schulzahnarzt 
mit  Ausschließung  der  Privatpraxis  anzustellen.  Die 
Frage,  ob  und  wie  weit  eine  unentgeltliche  Behandlung  eintreten  soll, 
wurde  noch  nicht  entschieden.  Beachtenswert  ist  die  Mitteilung  des 
Oberbürgermeisters,  daß  in  der  Knabenraittelschule  nur  2  v.  H.  der 
Kinder    zahnärztlich    untersucht   wurden.     Bei    3,3    v.    H.    wxirden 
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Füllungen  gefunden,  bei  58  v.  H,  Zähne  gezogen.  (TÜnatiger  waren 
die  Verhältnisse  bei  den  Mädchen:  In  der  Mädchenmittelschule 
wurden  36,7  v.  H.  der  Schülerinnen  zahnärztlich  untersucht;  bei 
16,5  V.  H.  wurden  Füllungen  vorgefunden.  Ganz  schlimm  stand  e» 
aber  in  der  Volkeachule,  wo  bei  den  Knaben  überhaupt  noch  keiner 
zahnärztlich  untersucht  worden  ist.  Diese  Tatsache  spricht  am  besten 
für  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Regelung.     {Tägl.  Rundschtxu,) 

Charlotteubnrie:.  Die  Anstellung  von  Zahnärzten  für  die  C^e- 
meindeschulen  wird  jetzt  von  der  städtischen  Verwaltung  erwogen. 
Der  Ausschuß  der  Stadtverordneten  zur  Beratung  des  Stadthaushalte 
für  19Ü6  hat  beschlossen,  den  Magistrat  zu  ersuchen,  in  Krwägung 
zu  ziehen,  »ob  sich  die  Einführung  von  Zahnärzten  für  die  Gemeiade- 
schuien  empfiehlti.  Gleichzeitig  soll  erwogen  werden,  ob  die  Ein- 
führung von  Schulärzten  für  die  höheren  Lehranstalten  für  Knaben 
zu  empfehlen  sei.  {Zahnärztliche  Rundschau.) 

Mannheim.  Zahnärztliche  Untersuchung  der  Volks-  — 
ßchüler.  Auf  Beschluß  der  städtischen  Behörden  werden  nach  dem 
Beispiel  und  den  guten  Erfahrungen  in  anderen  Städten  nunmehr-^t.*r 
auch  in  Mannheim  zahnärztliehe  Untersuchungen  der  Volksechüler""^  — r 
vorgenommen.  Die  Untersuchungen  sind  unentgeltlich  und  finden 
unter  Leitung  des  Schularztes  durch  hiesige  Zahnärzte  in  den  einzelnen. 
Schulhäusem  während  der  übhohen  Unterrichtszeit  statt.  Der  Befund, 
der  zahnärztlichen  Untersuchung  wird  den  Eltern  auf  einem  schemati —  JS- 
schen  Formular  schriftlich  zugestellt.  Die  Eltern  werden  ersucht.^.  ,^, 
den  Anordnungen  der  Zahnärzte  im  Interesse  der  Gesundheit  ihrer-w"  ^r 
Kinder  volle  Beachtung  zu  schenken,  denn  »gesunde  Zähne  sind  füiTÄ:  ^ir 
Magen  und  Verdauung  und  deshalb  für  die  Gesundheit  dee  ganzenKn^tn 
Körpers  urientbehrlirhes   Erfordernis  f. 

Waldenbnr^g.  Der  hiesige  Zahnarzt  Dr.  Nawroth  hat  bei  ailenKr::^  a 
Schulkindern  Waidenburg»  eine  Untersuchung  der  Zähne  vorge —  -^ae- 
nommen  und  ist  zu  dem  traurigen  Resultate  gelangt,  daß  98  Prozent^ -^nt 
aller  Kinder  kariöse  Zähne  haben.  Auf  die  Zahnpflege  in  den*'^^-" 
Schulen  wird  deshalb  von  städtischer  Seite  mehr  Gewicht  gelegtJ^'^sgt 
werden.  Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt,  und  arme  Schul-  X^- 
kinder  sollten  kostenlose  Behandlung  erhalten.  Zu  letzterem  Zweckpf^:^*t^ 
wurden  500  Mk.   von  der  Stadt  bewilligt.  {Bresl.  Gen.-Anx.) 

Öaterpeich.  In  Prag  ist  beschlossen  worden  die  unentgeltHchi^»  ^^^^ 
Pflege  der  Zähne  der  armen  Kinder.  Es  sollen  sechs  Ärzte  mitTX-«i^ 
einem  Honorar  von  je  500  K.   angestellt  werden.     (Prager  Tagebl,) 

Angesicht»  der  Frage,  ob    es  zweckmäßig    oder    notwendig    sei,  i^^=si, 
neben  den  Schutärzten  noch  Spezialärzte  anzustellen,   ist  ein  Vor- "x-^jr- 
trag  von  Interesse,  den  Professor  Schnabel  in  Wien  vor  einer  Ver- *■« -^^r 
Sammlung     von     Elementarschulleitem     über     die    KorzBichtigkeiV  m^^t 
bei    Schulkindern    gehalten    hat.      Schnabel  hat    die    Augen    vonr~«'*^i 
mehr  als  4000  Kindern    beiderlei   Geschlechts   im    Alter   zwischen   ff=^      ^ 
und  14  Jahren    geprüft,    außerdem    1450   Augen    von  Knaben    untfc^  ^«^ 
Mädchen  im   Älter    zwischen    14    und    19  Jahren.     Er    ist    der    be- ^^* 
stimmten  Ansicht,   daß    die  Schularbeiten    an    sich    nicht    für    ein^^  ^ 
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jichtigkeit  von  verhältnismäßig  hohem  Grade  verantwortlich  ge- 
»Ächt  werden  können.  Im  a!lG;en»fiinen  sei  sie  in  diesen  Fällen  an- 
^boren,  meist  hervorgerufen  durch  eine  sogenannte  Trauhengeschwulst 
Xi  Augapfel  oder  durch  übermäßige  Krümmung  der  Linse.  Die 
'"«rhaitnigzahl  von  Kurzsichtigen  im  Alter  von  G  bis  14  Jahren  ist 
«inahe  feststehend.  In  den  höheren  Schulen  ist  sie  etwas  häufiger, 
fcer  doch  nur  um  einen  geringen  Betrag.  Ihr  Vorkommen  bei  jungen 
«eaten  höheren  Alters  beruht  teilweise  auf  erblichen  Einflüssen  und 
um  anderen  Teil  allerdings  auch  auf  der  Ausführung  feiner  Arbeiten 
rie  Nähen,  Radieren,  Uhrmachen  usw.  Sehr  selten,  wenn  überhaupt, 
ommt  es  vor,  daß  schwere  geistige  Anstrengung,  wie  bei  der  Vor- 
ereitung  zu  den  Prüfungen  oder  anhaltendes  Lesen,  gute  Beleuch- 
jng  vorausgesetzt,  zu  einem  Verlust  der  Elastizität  der  Linse  führt. 
.ach  wenn  das  Lesen  bei  ungenügender  Beleuchtung  geschieht,  kann 
»  zwar  dem  Auge  gefährlich  werdt.m,  aber  doch  ohne  eine  Kurz- 
chtigkeit  zu  veranlassen.  Üt>ersichtigkeit  ist  auch  bei  Verhältnis- 
läßig  vielen  Kindern  zu  finden,  dies  sei  besonders  wichtig,  da  die 
leiflteD  dieser  Kinder,  wenn  sie  nicht  eigens  von  einem  Augenarzt 
DteiBUcht  werden,  gewöhnlich  einfach  für  kurzsichtig  gelten,  weil 
e  die  Gewohnheit  haben,  ihrt*  Augen  beim  Lesen  oder  Schreiben 
shr  nahe  an  das  Buch  oder  dah  Heft  zu  bringen.  Sie  gebrauchen 
abci  gewöhnlich  nur  ein  Auge.  Diese  Kinder  leiden  auch  sehr  oft 
n  KopfBchmerz,  wenn  die  übersichtigkeit  nicht  durch  geeignete 
läser  berichtigt  wird.  Dadurch  laufen  sie  Gefahr,  in  der  Schule 
irfickzubleiben.  Der  Vortrag  beleuchtet  von  neuem  die  Notwendig- 
eit,  den  Augen  der  Schulkinder  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
jznwenden.  Sache  des  Schularztes  wird  es  aber  im  Einzelfalle  nur 
sin  können,  die  Schadhaftigkeit  der  Augen  an  sich  festzustellen  und 
ie  Eltern  von  seiner  Feststellung  mit  dem  Ermalinen  in  Kenntnis 
a  setzen,  für  die  Behandlung  des  Augenleidens  Sorge  zu  tragen. 

(Vossische  Zeitung,) 


^ 


efrrate  nbrr  ntn  erfdjirnene  f4n(iir|tltdiic  3atiresbtn4itt. 


^^  Jahresbericht 

iber  den  scholarztlichen  Überwachnnj^sdienst  an  den  Volkssclialea 

»In  Breslau  für  da.^  Schuljahr  1903. 
Herausgegeben  von  StadUirzt  Dr.  Oebbecek 
Der  Berichterstatter  schildert  in  seinem   Berichte  den  schulärzt- 
ichen    Dienst    in    Breslau,  wie    er  sich   seit   drei  Jahren  unter  Aii- 
ehnung    an    die    in    der    Erfahrung  erprobten    und   in  Deutschland 
yowie    im  Auslande    anerkannt-ea    und    zur  Durchführung   gelangten 
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Grundflätie  zu  bestimmten  in  eich  einheitlich  abgeschloseenen  Formen 
entwickelt  hat. 

Danach  ißt  da«  Dienet^chema  folgende«: 

1.  Klafisenweiße  Untersuchung  Bämtlicher  Lernanfänger  iweclw 
FeHtwtellung  des  GeaundheitezuetAndes  der  einzelnen  Schtüer 
beim  Eintritt  in  die  Schule. 

2.  Auswahl  von  Überwachungsschülern  aus  sämtlichen  KlaaMO, 

d.  h.  von  Schülern,    die    der  Überwachung    des  Schulantcit — ^ 


und  ärztlicher  Behandlung  bedürfen  oder  bei  denen  besondei 
Berücksichtigung  beim  Unterrichte  nötig  ißt. 
3.  KlasHenwcise  Wägung    und   Messung  gäratlicher  Schüler 
jedem  Schuljahre. 

Zur  Durchführung  dieses  DienKttichemas  werden  für  jede  Klafifif^~fc  «c 
alle  Ewei  Monate  schulärztliche  Sprechetunden  wälirend  der  Unter— —^. 
richtszeit  in  einem  besonderen  Ziumier  abgehalten,  in  die  den  LehremKr^m 
geeundheillich  verdächtig  erscheinende  Schüler  überwiesen  werden^  ^~i^ 
femer  besucht  der  Schularzt  jede   Klai^se  im  Jahre  einmal  währendEi^^d 

der  Unterrichlezeit,  um  mit  dem  Lehrer  gesundheitliche  Beobachtungen ^m 

in  der  Schule  zu  besprechen  und  gleichzeitig  Schüler  zur  Unter-  ^-^m- 
Buchung  auszuwählen.  Die  jährlich  einmal  stattfindenden  Wägungeir^a^ 
und  Messungen  nimmt  der  Schuldiener  unter  Aufmcht  des  Lehrers  vor      __. 

Die  Lemanfänger  unterfucht  der  Schularzt  im  ersten  8chulmoni»~^.t 
zunächst  pro\isürisch,  um  offenbar  echulunfähige  Kinder  sofort  auj?  -be- 
scheiden zu  können.  Erst  später  erfolgen  die  Einzeluntersuchungen  .^. 
wobei  über  jeden  Lemanfänger  ein  Aufnahmeuntersuchungsacheirria« 
und  eventuell  auch  ein  Überwachungsschein  angelegt  wird. 

Die  Leitung  des  schulärztlichen  Dienstes  untersteht  dem  Stadt  ~^- 
arzte,  dem  die  Schulärzte  alle  zwei  Monate  kurze  Formularbericht^^  ^*^. 
sowie  am  Schlüsse  des  Schuljahres  die  Beiträge  für  den  Jahresberich*'  .^t 
einzureichen  haben.  Monatlich  einmal  hält  er  Konferenzen  det^ÄSr 
Schulärzte  ab. 

Damit  das  gesamte  schuldiagiiostieche  Material  im  I.»ande  nutz-^^^- 
bringend  verarbeitet  werden  kann,  plädiert  der  Berichterstatter  fu  ^^t 
die  Einführung  einer  vereinbarten  Klassifikation  von  schuldiagnosti&~-^' 
sehen  Einheiten,  ein  Prinzip,  das  in  Breslau  schon  seit  drei  Jahrein  ^^ 
angewandt  wird. 

Was  das  Verhältnis  der  Schulärzte  zu  den  Eltern  und  praktS  ^• 
sehen  Ärzten  im  .npeziellen  betrifft,  so  beschränkt  sich  der  Schularz.  ii  '  rt 
darauf,  den  Eltern  eine  vom  Rektor  gegengezeichnete  Formular^c^— r- 
mitteilung  über  den  (iesundheitszustand  ihres  kranken  Kindes  zw  -^u 
machen,  ihnen  die  Wahl  des  behandelnden  Arztes  überlaasend.  Di  .Krie 
Schulversäumniese  in  der  Wohnung  der  Eltern  seitens  des  Schud-^ 
arztes  feststellen  zu  lassen,   ist  in  Breslau    nicht  eingeführt  worden-    ^i- 

Nachdem  noch  die  dem  Schularzte  in  seinem  ärztlichen  Handeln  Jn 
gezogenen  Grenzen  geschildert  sind,  für  die  das  Wiesbadener  Dienst^-^- 
Schema  ein  erprobtes  Muster  gegeben  hat,  folgen  die  einzelnen  weaen^^  -et- 
lichen Ergebnisse  des  vergangenen  Schuljahres. 

Wir  entnehmen    aus    diesen  Mitteilungen,  daß  den  Wohlfah 


emrichtungen    der    Schule,    namentlich    dem    Badewesen    und    den 

feripnkolonien    eine    besondere  Aufmerksamkeit    geschenkt,    in    den 

großen  Ferien  fünf  ArbeitHßtätten  für  Knaben-Handfertigkeiteunterricht 

in  Betrieb    gebalten    und    die    Koch-  iind  Haushaltungeschulen    auf 

^ünf  vermehrt  wurden.     Eine  große  Zahl  armer  und  vemachläseigter 

ttuder  wurde    im  Winter  vor   Beginn    des  Unterrichts    mit  warmer 

Miich    oder   Kaffee    mit    Brot  gespeist.     Bezüglich  der  gewerblichen 

ß^ecbäftigung  wurde    festgestellt,    daß  4205   Schulkinder  gewerblich 

^tig  waren. 

Von  Interesse  ist  femer  die  Einrichtung  einer  unter  Privatleitung 
•tobenden  Arbeitalehrkolonie  für  schulentlassene,  schwachbefähigte 
-■Cüaben,  in  der  die  Zöglinge  außer  Unterweismig  in  der  Gartenarbeit 
^nd  Korbflechterei  auch  Fortbildungsunterricht  erhalten. 

Der  ungeteilte,  d.  h.  nur  vonuittags  stattfindende  Unterricht  hat 
fcich  derart  bewährt,  daß  er  auch  auf  die  bisher  davon  noch  ausge- 
^<üiJo«8ei}en  Klassen  ausgedehnt  werden  soll. 

De«  weiteren  wird  berichtet  über  den  Gesundheitszustand  der 
Schüler,  der  besser  war  als  im  Vorjahre,  über  Stammler-  und  Stotterer- 
k^rse,    femer  über  die   seitens  der  städtischen  Abteilung  des  hygie- 

EiBchec  Instituts  mehrfach  gemachten  Feststellungen  betreffs  der 
acht-,  Ventilations-  und  Wärmeverhältnisse  in  den  Schulen,  Thematas, 
die  im  Rahmen  dieses  Referates  nur  kurz  gestreift  werden  können. 
Der  sehr  interessante  und  lesenswerte  Bericht  enthält  als  An- 
isen Tabellen  über  Lemanfänger-Untersuchungen,  eine  Zusammen- 
fsi^erang  der  Symptomengruppen  und  Formularaiuster,  wie  sie  in 
JBreelau  in  Gebrauch  sind. 

Vierter  Jahr«8her!rhf 

fiber  des  schnläirtlichen  Über^achuiigHilienHt  an  den  Volksgchnlen 

KU  Breslau  für  das  Hohuljahr  1904/05. 

Nebst  Bericht  des  Hilfscichulenurztes  Privatdozent  ür.  Thiemich. 

Herausgegeben  von  Stadtarzt  Dr.  Oebb£ck£. 

Die  bisherigen  Prinzipien  im  Verkehr  der  Schulärzte  mit  den 
^praktischen  Ärzten  und  den  Eltern  der  Schulkinder,  wie  sie  der 
"Xrorige  Jahresbericht  eingehend  schildert,  haben  sich  weiterhin  gut 
l:>ewäbrt,  so  daß  keine  Veranlassung  vorlag,  in  den  Dienstanweisungen 
oder  an  den  im  Gebrauch  befindlichen  Formularen  etwas  zu  ändern, 
^euangeetellt  wurden  zwei  Schulärzte,  darunter  eine  Schulärztin,  die 
^oetBchließlich  Mädchenschulen  erhielt. 

(ianz  besonderen  Dank  zollt  der  Berichterstatter  den  praktischen 
.^Lrzten,  die  in  zahlreichen  Fällen,  auf  der  Rückseite  der  »Mitteilungen 
^uy  die  Eltern«  die  Diagnose  angaben  und  hierdurch  die  Schulärzte 
in  den  Stand  setzten,  bestimmte  Anträge  an  die  Schulverwaltung  zu 
urteilen. 

Erhebungen,  die  über  das  durch  den  schulärztlichen  Dienst  den 
iSlektoren  und  Lehrern  aufgebürdete  Schreibwerk  angestellt  wiwden, 
ierigaben,  daß  die  Schreibarbeit  nur  eine  sehr  geringe  sei. 
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Der  ungeteilte  Vormittagsunterricht  kam  in  diesem  Jahre  vo 
zur  Durchführung;  die  Vorteile  des  freien  Nachmittags,  de§  ei 
maligen  Weges  zur  Schule  usw.  überwiegen  bei  weitem  die  Nacht^il^:^^^ 
die  sich  besonders  in  einer  Abspannung  der  Schüler  in  der  fünft«?^  q 
Unterrichtestunde  äußern. 

Für  Neuanschaffungen  von  Schulbänken  wurde  ein  neues  Model  u 
festgesetzt,  das  im  wesentlichen  dem  alten  Breelauer  Zweisitzer  nrm^Jt 
Nulldistanz  ohne  bewegliche  Teile  eutapricht,  jedoch  einige  wesen^  ^f. 
liehe  Verbesserungen  aufweist. 

Es  wird  femer  über  Versuche  berichtet,  die  mit  dem  stau  ab- 
bindenden Öle  >PuroU  angestellt  wurden  und  zufriedenstellende 
Bultate  ergaben  bei  noch  glatten  Fichtenholz-Fußböden  mit  nicht 
großen  Zwischenspalten ;  noch  nach  einem  Vierteljahre  seit  der  I: 
prägnierung  des  Bodens  mit  Öl  blieb  der  Staub  beim  trocken^  en 
Kehren  zusammenpjehallt  am  Boden   liegen. 

Die  Ventilationsverhältnisse  wurden    auch    in    diesem  Jahre  f     •^. 

prüft    und    einige  Verbesserungen  eingeführt,    betrefft^  derer  auf  d  eu 

Bericht  selbst  verwiesen  werden  muß. 

Die  Wohlfahrteeinrichtungen  für  Schüler  haben  auch  in  dies^^m 
Berichtsjahre  gebührende  Aufmerksamkeit  erfahren  und  sind  e^Ent- 
sprechend  der  Schülerzahl  erweitert  worden. 

Schließlich  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  zwecks  Kontrolle  cS-er 
gewerblichen  Kinderarbeit  kein  Kind  ohne  polizeiliche  ArbeitskasErte 
angenommen  werden  darf. 

Auch  dieser  Jahresbericht  enthält  alw  Anlagen  tabellarische  ^^u- 
Bammenstellungen  über  Lemanfängcr-Untersuchungen,  Durchschnit-^te- 
gewichte,  DurchschnilLslängen  usw. 


Der  schulärztliche  Dienst  in  den  Hilfsschulen  idt  in  diee^^m 
Berichtsjahre  zum  erstenmal  in  der  Hand  eines  Arztes  vereinigt;  » 
lehnt  sich,  abgesehen  von  einigen  als  zweckmäßig  erkannten  Än«3e- 
ningen  eng  an  den  in  den  Nomialschulen  eingeführten  an.  L^ 
wesentlichste  Änderung  ist  die,  daß  alle  den  körperlichen  Zusta-^d 
der  Kinder  betreffenden  Eintragungen  in  die  Personal bücher  gemac^li* 
werden,  die  zusammen  mit  den  aus  der  Normalschule  mitgebracht^^ 
Aufnahme-Untersuchuugsscheinen,  den  Fragebogen  an  die  Eltern,  A^Q 
Wägungs-  und  Messungetabellen  das  gesamte  ärztliche  und  pic^* 
gogiflche  Aktenmaterial  über  die  einzelnen  Kinder  darstellen. 

Als  Anhang  folgen  Tabellen  über  die  Lemanfänger-Unter8uchun^*ß 
und  die  Symptomengruppen,  welch  letztere  noch  einige  Lüclc:*Q 
aufweisen,  die  künftig  ausgefüllt  werden  sollen. 

Der  schulärztliche  Dienst  stellt  sich  nach  den  vorliegenden  ^Be- 
richten als  ein  in  sich  abgesclfcJossenea  Ganzes  dar,  das  sich  im  lÄxafe 
von  vier  Jahren  durchaus  bewährt  hat  und  bald  vorbildlich  wenieo 
dürfte.  Dr.  ZiBELL-Greifswald. 
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Hienßdidnnngcn  für  <3<^nlär;tc. 


DienatanwelHUJig  für  die  Schulärzte  zu  Elberfeld. 

§  1.  Die  Schulärzte  haben  die  neueintretenden  Kinder  in  den 
ten  14  Tagen  des  Schuljahres  auf  ihre  Schulfähigkeit  zu  unter- 
»IJcheji.  Dabei  ist  auch  zu  ermitteln,  ob  die  Kinder  geimpft  sind 
Und  An  übertragbaren  Krankheiten  und  Ungeziefer  leiden. 

§  2.  Die  gründliche  Untersuchung  (]er  Schulneulinge  muß  in 
den  vier  letzten  Monaten  des  ersten  Schulhalbjahres  in  der  Weise 
stattfinden,  daß  in  einer  Stunde  höchBteuB  ein  Drittel  der  Schüler 
einer  Klasse  entklendet  untersucht  wird.  Dabei  ist  auch  die  Größe 
featzuBtellen.  In  gemischten  Klassen  müssen  Knaben  und  Mädchen 
Seeondert  untersucht  werden. 

Der  Befimd  ist  in  dem  Gesundheitsbogen  —  Formular  I  — 
einzutragen. 

§  3.  Auf  dem  Bogen  derjenigen  Kinder,  die  einer  ständigen 
surztlichen  Überwachung  bedürfen,  ist  dieses  zu  bemerken. 

Die  ärztliche  0  berwach  img  hat  sich  ko wohl  auf  die  Schul- 
invaliden:  Kurzsichtige,  Schwerhörige,  Bruchleidende  usw.  als  auch 
Äuf  die  Kranken  zu  erstrecken. 

§  4.  Vom  zweiten  Halbjahre  des  ersten  Schuljahres  ab  sind 
sämtliche  Schüler  zweimal  im  Jahre  zu  untersuchen;  dabei  sind  die 
tJberwachungsechüler  besonders  zu  berücksichtigen.  Bei  allen  sind 
besonders  Limge  und  Herz  zu  untersuchen  mit  entsprechender  Ent- 
blößung der  zu  unterBUch enden  Körperteile.  Auch  ist  auf  übertrag- 
bare Krankheiten  und  Ungeziefer  au  achl<?n. 

§  5.  Kinder  mit  uuffallenden  körperlichen  Gebrechen  sind  nicht 
in   Gegenwart  von  anderen  Kindern  zu  untersuchen. 

§  6.     Der  Schidarzt  hat   darauf  zu   sehen,    daß   die  Kinder  in 
der  ihrer  Größe  entsprechenden  Bank   und  die  Kurz-  und  Schwach- 
^htigen  sowie  Schwerhörigen  in  den  vordersten  Bänken  sitzen. 

§  7.  Sind  eingehende  Untersuchungen  der  Augen  und  Ohren 
notwendig,  so  sind  die  betreffenden  Kinder  nach  Formular  Nr,  II 
einem  Bpezialschularzte  zu  überweisen. 

§  8,  Vorgefundene  Krankheiten  werden  den  Eltern  auf  For- 
mnlar  Nr.  HI  mitgeteilt,  das  der  Rektor  mitzeichnet. 
Für  Ungeziefer  wird  Formular  Nr.  IV  benutzt. 
§  9.  Die  Besuche  des  Schularztes  dienen  gleichzeitig  zur  Be- 
sichtigung der  Schulräume  und  ihrer  Einrichtung  sowie  zur  Kontrolle 
der  Ventilation.  Beleuchtung»  Heizung.  Reinlichkeit,  körperlichen 
Haltung  der  Kinder,  der  Turnhallen,  Schuihöfe  und  Aborte. 

Vorgefimdene  Mängel  sind  in  dem  Halbjahresbericht  zu  ver- 
merken. 
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§  10.    In  dringenden  Fällen  hat  der  Schularzt  Schüler  in 
Sprechstunde  zu  untersuchen. 

§  11.  Zweimal  im  Jahre  haben  die  Schulärzte  über  ifaie  Unter 
Buchungen  und  Besichtigungen  durch  die  Hand  des  Stadtviteeii 
die  Schulverwaltung  durch  Formular  Nr.  V  zu  berichten. 

Veröffentlichungen  aus  diesem  Material  sind  nur  mit- aoBdrötk- 
lieber  Genehmigung  der  Schulverwaltung  gestattet. 

§  12.  Nach  Bedarf,  mindestens  alle  sechs  Monate,  finden  noltr 
dem  Vorsitze    des    Stadtarztes  Versammlungen  der  Schulint«  BtiH 

§  18.  Die  Schulärzte  haben  über  jede  Schule  ein  AktenstAel 
zu  halten,  welches  einen  leichten  ÜberbHck  über  alle  in  gesimdbeil- 
licher  Beziehung  wichtigen  Einrichtungen  und  VerhältnisBe  der  Sdtsle 
ermöglicht.  Dasselbe  ist  Eigentum  der  Schuiverwaltung  and  geht 
im  Falle  des  Rücktrittes  eines  Schularztes  auf  dessen  Ntchfoiflv 
über. 

§  14.  Die  Schulärzte  haben  in  Verhinderungs&llen  für  ÜA 
Vertretung  zu  sorgen. 

Ist  ein  Schularzt  verhindert,  seinen  Dienst  zu  versehen,  lo  U 
er  dieses  tunlichst  unter  Angabe  des  Namens  seines  StellTeitretai 
der  Schulverwaltung  mitzuteilen. 

§  15.     Für  ihre  Mühewaltung  erhalten  die  Schulärzte: 

1.  0,50  Mark  für  jeden  Schulneuling, 

2.  für  jede  Klasse  7,50  Mark  pro  Jahr. 
§  16.     Die  Schulärzte  werden   von  der  (JesundheitskommMB* 

auf   ein   Jahr   gewählt;    sie   sind   jedoch  nach  Ablauf  dieser  M 
wieder  wählbar. 

Sowohl  der  Schul  Verwaltung  als  auch  den  Schulärzten  rtett*» 
Recht  vierteljährlicher  Kündigung  zu  den  Jahresquartalen  lu. 


Iritfilirift  fnr  Si|ii($rfiinli|irits)i|irj|r. 
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Was  können  die  Schulärzte  zur  Behandlung  der 
skoUotlschen  Volksschulkinder  tun? 

A'^ortrag  gebalten  ia  der  freien  Vereinigung  der  Berliner  Schulärzte 

von 

Dr.  BiESALSKi, 

Schularzt  in  Berlin. 

Meine  Herren,  ich  habe  die  Ehre,  zu  Ihnen  Über  ein  Thema 
zu  sprechen,  mit  dessen  Bearbeitung  Sie  mich  nach  meinem  Vor- 
trag über  den  gleichen  Stoff  vor  einem  Jahre  beauftragt  haben. 

Wir  betreten  damit  ein  Gebiet,  das  für  den  Schularzt  ein 
»noli  me  tangere«  darstellt  und  wohl  noch  bis  auf  weiteres  wird 
darstellen  müssen,  nämlich  das  Gebiet  der  Therapie. 

In  bezug  auf  die  Skoliose  hat  die  Statistik  unserer  Bchulärztlichen 
Tätigkeit  ergeben,  daß  von  den  in  Überwachung  Befindlichen 
5,7%  an  SkoUose  leiden,  das  sind  1372  Kinder.  Diese  Zahl  ist 
viel  zu  gering,  denn  sie  bedeutet,  daß  bei  223297  Berliner  Volks- 
Bchulkindem  noch  nicht  1%  skoÜotisch  ist.  Der  Grund  für  diese 
niedrige  Bezifferung  liegt  m.  E.  darin,  daß  wir  erst  seit  zwei 
Jahren  die  erweiterte  schulärztliche  Tätigkeit  haben  und  sechs 
Klassen  überhaupt  noch  nicht  durchgängig  darauf  untersucht 
sind;  und  in  der  Tat  ist  der  Einschulungsprozentsatz  der  Skoliosen 
wesentlich  höher,  als  der  Überwnchungsprozentsatz,  nämlich  8,8 : 
5,7  %.  Eine  Anzahl  Skoliosen  und  Haltungsanomalien  steckt  auch 
zweifellos  in  anderen  Rubriken,  z.  B.  unter  Rachitis,  imgenügender 
Kräftezußtaud  u.  a.  Augenscheinlich  sind  immer  nur  die  Fälle 
besonders  registriert,   bei  denen  schon  eine  gewisse  Fixation  der 
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Skoliose  eingetreten  ist,  während  ja  gerade  die  Frühfonnen  die 
für  unsere  Zwecke  wichtigsten  sind.  Jene  Zahl  würde  besagen, 
daß  auf  jede  Schule  fünf  Skoliotiker  in  Überwachung  kämen; 
das  bleibt  natürlich  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück. 

ScHOLDER,  Weitr,  Combb.  die  nach  meinem  Dafürhalten 
mustergültige  Schuluntersuchungen  gemacht  haben,  finden  unter 
den  Schülern  24,6%  Skoliotiker;  das  hieße  auf  unsere  Verhältnisse 
übertragen :  »In  unseren  BerUner  Volksschulen  mit  fast  einer 
Viertelmillion  Schüler  befinden  sich  rund  und  schlecht  gerechnet 
50000  Kinder,  die  entweder  schon  eine  ausgebildete  SkcUose  haben 
oder  eine  so  ausgeprägte  Haltuügsanoraalie,  daß  sie  wie  Skoliotiker 
behandelt  werden  müssen.« 

Sie  werden  sagen,  das  sind  Übertreibungen;  ich  fürchte,  die 
anwesenden  Herren  Spezialfachmänner  von  der  Orthopädie  werden 
Ihnen  noch  höhere  Zahlen  nennen. 

Aber  es  kommt  noch  schhmmer.   Im  letzten  Jahre  haben  die 
Berliner  Schulärzte  bei  der  Einschulung  73  Kinder  wegen  Skohose 
vom    Unterricht    zurückgestellt  und  529   sofort  in  Überwachung 
genommen,  d.  h.  wir  Schulärzte  sind  in  der  Lage,   jährlich  min- 
destens 600  Kinder  im  Alter  von  sechs  Jahren  an  den  Ortho- 
päden   abzuliefern,    also    in    einem    Alter,    wo    die    Aussicht  auf 
Heilung  noch  die  allergrößte  ist. 

Für  diese  600  Kinder  geschieht,  wenn  wir  nicht  die  Initiative 
ergreifen,  so  gut  wie  gar  nichts,  und  doch  verlangt  die  einfacho 
Volksgesundheitspflege  und  die  nüchterne  Rechnung,  daß  ans 
vielen  dieser  heilbaren  Skoliotiker  später  erwerbsunfähige  Krüppel 
werden^  die  der  Armenverwaltung  zur  Last  fallen,  daß  hier 
geholfen  werde.  Ich  meine  sogar,  das  sind  Notstände,  die  geradezu 
nach  Abstellung  schreien. 

Was  soll  geschehen? 

I.  Die  Erhebung  einer  guten  Statistik,  die  es  ermöglicht,  eine 
Menge  von  Gesichtspunkten  aufzustellen,  nach  denen  die  spateren 
Untersuchungen  und  therapeutischen  Voi-sclilfige  sich  richten 
könnten.  Ich  habe  nicht  die  Ansicht,  daß  die  Skoliose  eine 
spezifische  »Schulkrankheitc  ist.  Dieses  Wort  hat  Kocsucb  zu 
einer  Zeit  geprägt,  als  man  noch  nach  einer  einheithchen  Ur- 
sache suchte. 

Alle  neueren  Untersucher,  namentlich  Schttlthebs  und  der 
ihn  umgebende  Kreis,  haben  Dutzende  von  Gründen  aufgefunden, 
an  die  früher  niemand  dachte :  Anämie,  Spitzenintiltration,  Kropt 
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Veränderungen  am  Fußgewölbe  usw.  neben  den  vielen,  die  ich 
nachher  nennen  werde.  Der  Wert  einer  solchen  Statistik  würde 
am  vollkommensten  dann  sein,  wenn  ein  Augenarzt,  ein  Ohren- 
arzt und  ein  innerer  Kliniker  mit  einem  Orthopäden  zusammen- 
wirkten, und  wenn  womöglich  eine  Klasse  durch  die  ganze  Schule 
hiudurcb  verfolgt  würde.  Dazu  gehören  umfangreiche  Vorarbeiten 
geeignete  Räume,  Personal,  MeOapparate  —  kurz  Zeit  und  Geld 
Ich  habe  schon  oft  von  dieser  statistischen  Arbeit  hier  gesprochen 
ru  der  ja  das  ungeheure  Berliner  Material  geradezu  herausfordert 
bin  aber  immer  wieder  vor  der  Größe  der  Schwierigkeiten  zurück 
geschreckt.  Die  Amerikaner  sind  da  geschäftsklüger;  sie  wissen 
was  gute  Prophylaxe  erspart  und  haben  zu  solchen  Unter 
suchungen  ganze  Häuser  gebaut  und  ausgestattet.  Wenn  sich 
aber  jetzt  drei  Herren  aus  den  genannten  Spezialfächern  dazu 
finden,  so  wollen  wir  es  zunächst  mal  mit  1000  oder  2000  Kindern 
versuchen.  Vielleicht  gibt  uns  die  Stadt  etwas  dazu,  wenn  nicht, 
tragen  wir  die  Kosten  selber.  Diese  Statistik  würde  uns,  abgesehen 
von  ihrem  Wert  für  andere  Gebiete  und  Zwecke,  auch  in  bezug 
auf  Behandlung  der  Skoliose  ganz  wesentlich  fördern,  weil  sie 
ans  ganz  neue  Punkte  aufdecken  würde,  an  denen  wir  mit  Heil- 
beatrebungen  einsetzen  können. 

IL  Aber  noch  vor  Beginn  der  Statistik  können  wir  damit  an- 
fangen, direkt  auf  Heilung  der  Skohotiker  einzuwirken,  indem 
wir  durch  eine  besondere  Organisation  versuchen,  einen  Teil  der 
Behandlung  in  die  Familien  zu  verlegen. 

Vor  einem  Jal^^e^  als  ich  die  Ehre  hatte,  vor  Ihnen  das 
gleiche  Thema  zu  behandeln,  haben  wir  auch  über  orthopädische, 
"Von  der  Schule  zu  stellende  Tumkurse  für  Skoliotiker  gesprochen. 
Chariottenburg  hat  inzwischen  diesen  Weg  beschritten  und  andere 
t^tfidte  werden  ihm  folgen.  Je  mehr  ich  aber  diese  Materie  durch- 
gedacht habe,  desto  weniger  kann  ich  mich  damit  befreunden. 
X>ie  orthopädische  Ausbildung  von  einzelnen  Turnlehrern  würde 
der  Stadt  viel  Geld  kosten  und  das  ganze  Verfaliren  wird,  glaube 
ä.cb,  dementsprechend  nicht  genügend  nützen.  Das  Turnen  wird 
Snuner  ein  schematisches  bleiben  —  während  gerade  die  Skoliose 
:mdgliclistes  Individualisieren  verlangt  —  es  wird  ihm  immer  das 
Odium  anhaften,  daß  die  Schule  nun  doch  —  womöghch  unter 
.Aufsicht  des  Schularztes  —  behandelt»  und  viele  der  besten 
IMittel,  das  aktive  Redressement  und  selbst  den  Hohn,  wird  man 
<ilem  Turnlehrer  nicht  gut  anvertrauen  dürfen. 
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Eine  andere  Frage  ist  es  schon,  ob  nicht  überhaupt  der  gS 
eamte   Turnunterricht   mit   einem   Tropfen   orthopädischen   Öle« 
gesalbt  werden  könnte,  das  würde  der  Vorbeugung  und  Heilung 
auch  mancher  anderen  Krankheit  zugute  kommen  und  beeondem 
auf  die  Skoliose  äußerst  prophj-^laktisch  wirken.     Denn,   wie  mir 
Herr  Obertumwart  Dr.  Luckow,    der  bedauert,    heute  nicht  hier 
sein  zu  können,  xmd  der  entschieden  gegen  Einführung  des  Char- 
lottenburger Prinzips    nach   Berlin    ist,    mitteilte,    haben   nur  die 
geprüften   Turnlehrer,    d.  h.  ein  verschwindender  Bruchteil  der 
Turnunterricht  Gebenden,  etwas  orthopädische  Kenntnisse.    Viel 
besser    erscheint  es  mir,    die  Hilfe  der  Familie  mit  in  Anspruch 
zu    nehmen;    das    geschieht    ja    schon    heute    bei    den    Kindera 
besserer  Famüien,  die  auf  dem  Lande  wohnen.    Ich  nehme  zum 
Vergleich  an,  ein  Pfarrer  oder  Lehrer  auf  dem  Dorfe  begibt  sich 
mit  seinem  skoliotiachen  Kinde  zu  einem  Spezialisten  nach  der 
Stadt;    dieser   gibt   ihm  Anweisungen  für  häusUche  BehandluDg 
und  läßt  sich  das  Kind  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Kontrolle  imd  Aus- 
gabe neuer  Verordnungen  vorstellen. 

Ich  weiß,  das  Pubhkum,  mit  dem  wir  zu  rechnen  haben,  ist 
imgebildeter  und  zum  Teil  indolenter;  ich  weiß  auch,  daß  ein  ge- 
wisser Prozentsatz  überhaupt  nicht  für  irgend  welche  Heilversudie 
EU  haben  ist  —  das  ist  übrigens  bei  allen  chronischen  Krank- 
heiten 30  —  ich  bin  aber  andererseits  fest  davon  überzeugt,  daß 
unter  den  Eltern  so  viele  Verständige  tmd  Willige  vorhanden 
sind,  daß  es  wenigstens  den  Versuch  lohnt. 

Der  Gang  wäre  also  der:  Eine  Anzahl  orthopädischer  Institute 
erklären  sich  bereit,  mit  uns  diese  Arbeit  in  Augriff  zu  nehmen; 
es  werden  Überweisungskarten  xmd  Beobachtungsformulare  ge- 
druckt, von  denen  die  letzteren  dem  Schularzt  auf  seine  Bitte 
zur  Einsichtnahme  zugänglich  gemacht  werden. 

Der  Schularzt  sucht  die  Kinder  aus  —  natürlich  kommen 
nur  die  frühesten  Stadien  in  Betracht  —  und  überweist  sie  — 
eventuell  unter  Zuhilfenahme  des  Hausarztes  —  dem  Orthopfiden. 
Rektor  und  Ordinarius  wachen  darüber,  daß  die  Mutter  hingeht. 

Der  Orthopäde  gibt  der  Mutter,  eventuell  an  der  Hand  eines 
vorgedruckten  Schemas,  ganz  genaue  Anweisungen  für  den  j^ 
weiligeu  besonderen  Fall  und  zeigt  ihr  Massage,  Bedressemente 
u«w.  BD  lange,  bis  sie  richtig  gemacht  werden.  Das  gewahrleirtet 
für  die  Frühstadien  der  Krankheit  genügendes  Individualisieren; 
beim  Vorschreiten    der   Krankheit    hat   der   Ortliopfide  jedeneit 
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"  Gelegenheit,  das  Kind  in  klinische  Behandlung  zu  nehmen.  Das 
Wiederkonimen  zur  Kontrolle  darf  nicht  der  Mutter  allein  über- 
laseen  werden,  sondern  sie  muß  dazu  nötigenfalls  unter  Zuhilfe- 

Inahme  der  Schule  aufgefordert  werden.  Dem  Schularzt  bleibt 
seinerseits  jeder  Zeit  die  Möglichkeit  eigener  Kontrolle. 
Es  bleibt  zu  erwägen,  ob  nicht  auch  private  Hilfe  dabei  in 
Anspruch  zu  nehmen  ist,  z.  B.  des  Fürsorgevereina  der  Berliner 
Lehrerschaft,  zum  Zwecke  eventueller  Überwachung,  oder  z.  B. 
des  neugegründeten  Krüppelfürsorgevereins  in  Berlin,  der  Hanteln, 
Kopfschweben,  Ringe,  Trapeze  usw.  liefern  könnte,  soweit  nicht 
die  Ärmenverwaltung  einspringt. 

Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  dieser  Weg  ims  weiter 
bringen  wird,  als  die  bisher  geübte  Methode,  nach  der  die  Kinder 
garaicht  behandelt  wurden  oder  gelegentlich  mal  in  ein  Institut 
zum  Turnen  gingen.  Besser  täglich  eine  weniger  geübte  Massage 
von  der  Mutter,  als  zweimal  wöchentlich  Massage  in  einem  Institut, 
in  dem  wegen  Überfüllung  und  Mangel  an  Zeit  und  Personal  oft 
auch  nicht  das  Höchstmögliche  geleistet  werden  kann. 

Eins  der  wichtigsten  Aufklärungsmittel  und  einen  starken 
Antrieb  für  die  Eltern,  zu  handeln,  erblicke  ich  in  einem  solchen 
Vortrag,  wie  ich  ihn  nachher  zur  Begutachtung  vor  Ihnen  halten 
werde,  der  den  Elitern  etwa  nach  Schulkreisen  vorgeführt  werden 
könnte,  und  zweifellos  Schule  und  Haus  für  diesen  Zweck  in 
innigere  Verbindung  bringt. 

Ich  rate  davon  ab,  gleich  zu  sehr  zu  verallgemeinem,  sondern 
mal  erst  mit  wenigen  Orthopäden  und  nur  einigen  Schulen,  die 
besonders  dafür  interessierten  Kollegen  unterstehen,  anzufangen. 
Zeigt  sich,  daß  wir  auf  dem  richtigen  Wege  sind,  dann  wollen 
wir  uns  an  die  Allgemeinheit  der  Berliner  Orthopäden  wenden. 
Herr  Obertumwart  Luckow  hält  unser  Publikum  für  zu  in- 
different, als  daß  es  für  solche  Pläne  zu  haben  wäre.  Er  hat 
deshalb  schon  früher  —  leider  ohne  Erfolg  —  beantragt,  die 
Stadt  möge  dafür  besondere  Anstalten  in  allen  Stadtvierteln  ein- 
richten. Herr  Professor  Haetmank  schlägt  in  seinem  Bericht 
über  die  Tätigkeit  der  Berliner  Schulärzte  vor,  daß  nach  Ein- 
richtung von  Spezialabteilungen  an  den  städtischen  Kranken- 
häUBem  von  diesen  die  Behandlung  unbemittelter  Kinder  über- 
nommen werden  könnten.  Beide  Vorschläge  sollten  eingehend 
diskutiert  werden.  Aber  das  eine  schließt  ja  das  andere  nicht 
aus,  und  bis  wir  soweit  sind,  wollen  wir  uns  zunächst  nur  mal  an 
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die  berufensten  Stellen,  nämliöh  an  die  schon  bestehenden  ortho- 
pädischen Institute  wenden. 

Und  nun  mOchte  ich  doch  nicht  verfehlen,  darauf  hinzniroiBen, 
daß  dieser  Weg,  der  mir  im  Interesse  der  Kranken  als  der  be- 
quemste, billigste  und  yerheißungsvollste  ersehet,  audi  der  fOr 
uns  Schulärzte  angemessene  ist. 

Wir  bleiben  dabei  ganz  im  Rahmen  unserer  Jetzigen  Funktion, 
als  Berater  der  Schule  imd  der  Eitern.  Die  Behandlung  bleibt 
vollkommen  den  andern  Ärzten;  ja,  im  Gegenteil,  wir  erweitern 
ihnen  die  therapeutischen  Möglichkeiten,  wir  erschließen  ihnen 
das  ungeheure  Material,  das  uns  anvertraut  ist,  in  vOUig  selbst- 
loser Weise,  wir  werben  ihnen  sozusagen  die  Patienten. 

Und  wenn  ich  darauf  verweise,  daß  das,  was  auf  dem  Gebiete 
der  Skoliose  hier  angebahnt  wird,   sich  bei  anderen;  Krankheiten 
wiederholen   kann   imd   daß   für   den  Fall   der   Anstellung  von 
Schulärzten  an  den  höheren  Schulen  hinter  diesen  das  Gros  das 
bessersituierten  PubHkums  stehen  wird,  so  möchte  ich  glauben, 
daß  nun  auch  bei  denjenigen,  welche  der  schulärztlichen  InstitatJon 
bisher  ohne  Wohlwollen  gegenüber  standen,  die  Anschauung  Platz 
greifen  wird,  daß  es  sehr  wohl  Mittel  und  Wege  gibt,  welche  dem 
Schularzt  gestatten,  die  Vertretung  der  Interessen   seiner  Scfa^t^ 
befohlenen  und  der  Volkshygiene  mit  kollegialer  Rücksichtnahme 
zu  vereinigen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Hus  Uerfaminlittt(|cii  ttnH  tJertttttn. 


Jlgem. 


Die  VII,  Jahresversammlung 

des 

Deutschen  Vereins  für  Schulgesundheltspflege 
am  6.  und  7.  Juni  1906  In  Dresden. 

Von 
Dr.  med.  A.  Kbapt, 

Schalarzt  in  ZQricb. 


Seinen  Bestrebungen  entsprechend  ist  der  Deutsche  Verein 
Ir  Schulgesundheitspflege  ein  Wandervereia,  der  bald  da,  bald 
irt  auftaucht,  \im  immer  neue  Gebiete  in  den  Kreis  seiner 
kteressen  zu  ziehen  oder  besser  an  sich  zu  fesseln.  In  diesem 
khre  galt  sein  Besuch  der  herrlichen  Stadt  am  Elbestrand, 
m  mit  Recht  den  Namen  Elbtiorenz  trägt.  Inmitten  einer 
irenden  Natur  reichen  sich  hier  Kunstsinn  und  Gewerbefleiß  die 
ände,  um  Zeugnis  abzulegen  für  die  innere  Kraft  eines  fein- 
unigen,  inteUigenten  Volkes.  Da  muß  wohl  auch  den  Bestrebungen 
r  einen  gesundheitsgem&ßen  Ausbau  des  Schulwesens  ein  volles 
erstäudnis  entgegengebracht  werden. 

Zahlreich  eilten  die  Gäste  dem  Ziele  zu,  und  in  gut  besetztem 
Laie  konnte  am  6.  Juni  die  offizielle  Tagung  erfSfEnet  werden. 
9  ist  nicht  möglich  und  auch  überflüssig  auf  die  wie  immer 
Izu  zahlreichen  Reden  einzugehen,  welche  der  gegenseitigen 
jgnißung  galten,  wohl  aber  kann  man  nicht  stillschweigend 
irübergehen  an  der  Ansprache  des  Staatsministers  ton  Scrliebsk, 
e  in  mehrfacher  Beziehung  interessant  war.  Der  Redner  be- 
ute, daß  mit  Rücksicht  auf  die  vielseitigen  Aufgaben,  welche 
e  moderne  Zeit  an  den  Staat  und  die  öffentliche  Verwatiung 
jüe,  die  freiwiUige  Mitarbeit  der  Volksgenossen  nicht  mehr 
tbehrt  werden  könne.  Man  prüfe  nicht  mehr  ängstÜch  die 
jelle,  aus  der  die  Vorscliläge  kommen,  sondern  nehme  das  Gute, 
)  es  sich  finde. 
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Diese  vernünftige  Auffassung  eines  Verwaltungsbeamten  wird, 
praktisch  betätigt,  ohne  Zweifel  gute  Früchte  tragen,  denn  eine 
Verwaltung,  welche  sich  vom  pulsierenden  Leben  abschließt,  ist 
ein  bureaukratischer  Betrieb,  der  keine  höheren  Zwecke,  als  den 
Selbstzweck  kennt  und  deshalb  nur  unfruchtbare  Arbeit  leistet. 
So  geschieht  es  denn  in  erster  Liinie  im  Interesse  des  allgemeinen 
Wohls,  wenn,  wie  der  Redner  ausführte,  die  Beamten  den  Rat- 
schlägen freier  Versammlungen  von  Fachleuten,  Ärzten,  Schul- 
männern und  Technikern  volles  Gehör  schenken.  Unbenommen 
bleibt  der  Verwaltung  eelbstredend,  die  Vorschläge  und  Anregungen 
der  Vereine  den  örtlichen  Verhältnissen  angemessen  in  die  Praxis 
umzusetzen  und  auf  die  Eigenart  der  Bevölkerung,  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche  Rücksicht  zu  nehmen. 

Mit  Genugtuung  wird  die  Versammlung  aus  dem  Munde  des 
Vertreters  der  Regierung  vernommen  haben,   daß  im  Königreich 
Sachsen  der  größte  Wert  auf  die  Gesundheitspflege  in  der  Schule 
gelegt   werde    und    über    die  Anlage,    den    Bau,   die  innere  Ein- 
richtung   der   SchuJgebäude   genaue   gesetzliche  Vorschriften  be- 
stehen,   daß    im    ferneren    den    Bezirksärzten    ein    weitgehendes 
Aufsichtsrecht  Über  die  Schule  eingeräumt  sei  und  die  Tätigkeit 
der    bereits    an  vielen  Orten    angestellten   Schulärzte  volle  Aner- 
kennung verdiene. 

Die  Hoffnimg,  es  möchte  der  Gesundheitspflege  an  den  höheren 
Lehranstalten  noch  mehr  Gewicht  beigelegt  werden  als  bisher, 
dürfte  in  der  Versammlung  einen  sehr  guten  Widerhall  gefunden 
haben  und  mit  der  Auffassung  des  Regierungsvertreters,  daß  es 
die  schönste  Aufgabe  der  Verwaltung  sei,  das  wertvollste  Kapital 
des  Volkes,  die  Jugend,  gesund  an  Leib  und  Seele  zu  erhalten, 
wird  jedermann  einverstanden  sein. 

Frisch  und  anregend  war  auch  die  Begrüßungsrede  der  Frau 
S.  M.  MABONi-Amsterdam.  Sie  erinnert  daran,  daß  in  Holiftüd 
viel  getan  werde,  um  den  ungünstigen  Einfluß  der  Schule  w 
vermindern.  So  habe  man  die  Aufnahmeprüfungen  für  die 
höheren  Schulen  abgoschafft.  Der  Unterricht  werde  immer  weiter 
so  umgestaltet,  daß  die  Einsicht  und  der  Verstand  mehr  Recht 
hätten  als  das  Gedächtnis.  In  zehn  neuerbauten  Volksschulen 
in  Amsterdam  habe  man  die  Schülerzahl  der  Klassen  auf  32  be- 
schränkt.    Die  Hausarbeiten  seien  ganz  abgeschafft. 

Obschon  im  Verhältnis  zu  anderen  Staaten  doch  schon  wesent* 
licho  Fortachritte  zu  verzeichnen  sind,  sah  sich  die  Rednerin  doch 
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«n  der  Bemerkung  veranlaßt,  daß  es  im  freien  Holland  weit 
schwerer  sei,  Fortschritte  zu  erzielen  als  in  Deutschland.  In 
letzterem  Staate  befehle  die  Obrigkeit,  in  Holland  müsse  jeder 
einzelne  Lehrer  erst  überzeugt  und  gewonnen  werden  —  und 
»Schullehrer  sind  konservative. 

Nun  wird  zwar  kein  Staatswesen,  das  sich  zu  freiheitlichen 
Institutionen  durchgerungen  hat,  diese  Errungonachaften  preis- 
geben wollen,  aber  richtig  bleibt  es  deshalb  doch,  daß  demokra- 
tische Einrichtungen  nicht  immer  fortschritthch,  sondern  auch 
rückschrittlich  und  konservativ  wirken  und  daß  die  Lehrer  mit 
großer  Zähigkeit  an  alten  Gewohnheiten  festhalten,  gewiß  nicht 
immer  im  Interesse  des  Unterrichtswesens.  Diesem  Gefülxle  mag 
ja  auch  zum  Teil  das  Mißtrauen  entsprungen  sein,  welches  die 
Lehrer  der  Einrichtimg  der  Schulärzte  entgegenbrachten,  ein  Vor- 
urteil, das  nun  doch  im  allgemeinen  überwunden  ist. 

Am  ersten  Tage  hielt  den  ersten  Vortrag;  Stadtachulrat 
Dr.  NErFBÄT-Charlottenburg.     Er  sprach  über 

die  Waldschtüen. 

Der  Gedanke,  die  Kongreßbesueher  durch  einen  fachmänni- 
schen und  erfahrenen  Redner  über  die  bedeutsame  Fürsorge- 
einrichtung aufklären  zu  lassen,  muß  als  ein  glücklicher  bezeichnet 
werden. 

Charlottenburg  hat  gewisäermaßeu  mit  dieser  Einrichtung 
den  Anfang  gemacht.  Sie  ist  das  Produkt  der  Bestrebungen  im 
Sinne  Sickinokes,  die  Schulorganisation,  Bemessung  des  Stoffes, 
die  Lehrmethode  dem  körperlichen  und  geistigen  Zustande  der 
Schulkinder  anzupassen,  und  die  Schüler  quaUtativ  zu  sondern. 
Diesem  zum  Teil  pädagogischen  Motiv  entspricht  die  medizinische 
Idee  des  leider  verstorbenen  Arztes  Wolf  Bechbb^  die  Wald- 
erholungsatätten  planmäßig  zu  Schulsauatorien  umzugestalten, 
und  die  Kinder  durch  rationelle  Pflege  der  Besserimg  xmd  Heilung 
ihrer  Krankheitszustände  entgegenzuführen  und  zu  höheren 
geistigen  Leistungen  zu  befähigen. 

Allmählich  reifte  auf  diesem  Boden  die  Idee  aus,  eine  Schule 
für  kranke  Kinder  in  den  Vordergrund  zu  steilen  und  es  fand 
sich  ein  passendes  Grelände  im  Grunewald. 

Zweck  der  Waldschulen  soll  sein,  die  Kinder  zu  kräftigen 
und  chronisch  Kranke  zu  heilen,  mit  den  einfachsten  hygienischen 
und  medizinischen  Mitteln,     Im  Vordergrunde  stehen   die  natür- 
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Heben  Heilfaktoren  des  Aufenthaltes  in  gesunder  Waldluft,  reidi- 
lieber  Bestrahlung  durch  das  Sonnenlicht,  angemeeaener  Enlhnag 
und  Stillung  des  Ruhebedürfnisses  durch  Liegen  in  oIotcb 
Liegehallen. 

Der  Zweck  ist  in  erster  Linie  ein  hygienischer,  doch  w 
bindet  sich  entsprechend  der  Entstehungsweise  mit  dem  hygieai- 
schen  Zwecke  auch  ein  pädagogischer. 

Die  Kinder  sollen,  trotz  der  besonderen  RücksichtiuhiDe, 
durch  rationelle  Gestaltung  des  Unterrichtsbetriebs,  sowie  gnsile 
auf  Grund  der  günstigen  Lebensbedingungen,  in  die  sie  verwiri 
werden,  eine  solche  Förderung  erfaliren,  daß  sie  nach  der  Rfld- 
kehr  in  die  Volksschule  in  die  Klassen  ihrer  Altersgenoeeen  (CD- 
treten  können. 

Den  Zielen  entspricht  nun  auch  das  Verfahren  bei  der  Auf- 
nahme der  Kinder  und  der  Betrieb  der  Einrichtung.  Auf^ 
nommen  werden  Kinder,  welche  nicht  krank  genug  sind,  um  n 
einem  Krankenhause  Aufnahme  zu  finden,  die  aber  infoige  ibJ* 
Leidens  (Lungenleiden,  Herzkrankheiten,  Blutarmut,  SkrofulH 
zu  schwäcldieh  sind,  um  mit  den  Gtesunden  Schritt  zu  hiih» 
Nach  reiflicher  Überlegung  gelangte  man  dazu,  von  der  Aufnihnf 
auszuschließen:  Tuberkulöse  mit  Auswurf,  Kinder  mit  nicht h^ 
pensierten  Herzfehlem,  mit  Epilepsie,  Veitstanz  und  «drrt*  I 
Hysterie,  mit  offener  Skrofulöse  und  ansteckendenj  Kranü«* 
Nach  Ausscheidung  dieser  Schüler  erwiesen  sich  4  "/•  alUrScHiB 
oder  ca.  800  als  aufnahmebedürftig,  aber  im  ersten  Jahre  k(Ä^ 
nur  120  und  im  laufenden  Jahre  240  berücksichtigt  werden 

Die  Waldschule  wird  eröffnet  in  den  ersten  wärmerea  Fi^ 
lingstagen,  die  einen  längeren  Aufenthalt  im  Freien  gestatte,'* 
der  R«gel  anfangs  Mai,  und  geschlossen  Mitte  Oktober, 
wegen  der  kälteren  Jahreszeit,  als  wegen  des  geringerea 
In  Aussicht  genommen  ist  eine  Ausdehnung  der  Benotnoir* 
Waldschule  auf  die  milderen  Wintermonate.  Dieser  Bennti^i 
stehen  bis  jetzt  das  Vorurteil  der  Eltern  und  das  k&ltere  Ki 
klima  entgegen,  beides  Hemmnisse,  die  nicht  unüberwindbvi 

Der  Unterrichtsbetrieb    muß    den    Verbältniiwn 
messen  und  so  gestaltet  werden,  daß  die  Kinder  nicht 
Es  werden  deshalb  nur  halbstündige  Lektionen  erteilt    Nadk' 
halben  Stunde  folgt  eine  Pause  von  fünf  Minuten  und  n»eb 
ganzen  Stimde  eine  Pause  von  zehn  Minuten.     Auf  keiott 
wird  länger  als  zwei  Stxinden  hintereinander  unterrichtet 
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Die  unterste  Klasse  ist  in  der  Waldschule  gar  nicht  ver- 
treten, weil  man  von  der  Ansicht  geleitet  wird,  daß  schwächliche, 
sechsjährige  Kinder  wohl  überhaupt  noch  vom  Schulunterricht 
zu  befreien  seien. 

Die  Gesamtdauer  des  Unterrichts  beträgt  für  die  untersten 
Klassen  täglich  2  Stunden,  für  die  folgenden  Klassen  2Vt  Stunden. 
Da  im  übrigen  *lie  Lelirer  den  ganzen  Tag  mit  den  Schülern  im 
Walde  sich  aufhalten,  bietet  sich  außerhalb  der  Unterrichtszeit 
noch  reichlich  Gelegenheit,  sich  mit  einzelnen  Schülern  zu  be- 
fassen. Überhaupt  aber  wird  die  individualisierende  Behandlung 
der  Schüler  gefördert  durch  Bildung  von  Klassen  mit  kleinen 
Schülerzahlen,  etwa  20^26  Schülern.  Eine  Trennung  der  Scliüler 
nach  Geschlechtern  oder  Konfessionen  findet  nicht  statt. 

Die  Verpflegung  ist  von  wesentlicher  Bedeutung.  Die 
meisten  Kinder  stellen  sich  um  T'A  Uhr  in  der  Waldschule  ein 
und  erhalten  neben  dem  Unterricht  volle  Verpflegung.  Nach  der 
Ankunft  genießen  sie  einen  Becher  Suppe  nebst  einer  mit  Natur- 
butter bestrichenen  Schrippe.  Um  8  Uhr  beginnt  der  Unterricht 
für  zwei  Klassen,  während  die  übrigen  spielen.  Um  10  Uhr 
werden  jedem  Kind  ein  bis  zwei  Becher  Milch  und  mit  Butter 
bestrichene  Schwarzbrotschnitten  verabreicht.  Die  Hauptmahlzeit, 
die  um  12Vt  Ulir  eingenommen  wird,  besteht  durchschnittlich  aus 
100  g  Fleisch,  200  g  Gemüse  und  Kartoffeln,  doch  wird  die  Menge 
dem  individuellen  Verlangen  angepaßt.  Um  4  Ulir  erhalten  die 
Kinder  Milch  mit  Schwarzbrot,  und  um  6V»  Uhr  Hafersclileim- 
suppe  mit  Schwarzbrot  oder  Pudding  mit  Butter. 

Über  die  Erfolge  der  Waldschule  liegen  günstige  Berichte 
vor.  EHe  Kinder  zeigen  eine  größere  Frische  und  regere  Teil- 
nalime  am  Unterricht,  die  Leistungen  sind  nur  in  ganz  verein- 
zelten Fällen  geringer  als  die  gleichalteriger  Schulgenossen,  meist 
gleichwertig,  in  mehreren  Fällen  haben  sie  sich  wesentlich  ge- 
hoben. 

In  h3'gieni8cher  Beziehung,  und  naturgemäß  auch  in  päda- 
gogischer Hinsicht,  hängt  der  Erfolg  von  der  Dauer  der  Kur- 
zeit ab.  Im  Jahre  1904  dauerte  der  Betrieb  nur  drei  Monate; 
im  Jahre  1905  aber  länger  und  es  war  dementsprechend,  trotz 
ungünstiger  Witterung,  das  Resultat  besser.  62  %  der  Kinder 
wurden  gebessert,  25  %  geheilt,  im  Jahre  1904  aber  nur  23  Vo. 
Es  zeigten  sich  Gewichtszunahmen  bis  zu  8  kg,  durchschnittlich 
aber  rund  4  kg,  und  eine  Zunahme  der  Brustweite  von  3 — 6  cm. 
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Die  Kosten  sind  mäßig.  Die  erste  Einrichtung  für  Itt 
Kinder  erforderte  21000  Mark.  Die  Verpflegunggkosten  ftof  ta 
Tag  und  pro  Kind  berechnet  betrugen  im  ersten  Jahre  80  Hg. 
im  zweiten  82  Pfg.,  in  den  Ferienkolonien  ohne  Untenichtb 
trugen  sie  Mk.  1.60. 

Bereits  haben  andere  Städte  und  Länder  das  Beispiel  Our- 
lottenburgs  nacbgealimt.  In  München-Gladbach  und  Müi 
hausen  sind  Waldschulen  eingerichtet  worden,  und  künlich 
wurde  in  Schottland  eine  derartige  Einrichtung  erüfEnet 

Dem  interessanten  Vortrage  schloß  sich  eine  uemlicii  n^ 
Diskussion  an,  welcher  vom  Referenten  nachfolgende  Theeai  »• 
gründe  gelegt  wurden. 

1.  Chroniech  kranke  Kinder,  die  den  Anslrengangen  du 
Schulbesuchs  nicht  voll  gewachsen  sind,  sind  tuuÜchst  tdd  d« 
übrigen  zu  trennen  und  in  Schulen,  die  ihrer  körperlicheo  ^ 
geistigen  Leistungsfälügkeit  Rechnimg  tragen,  unterzubringeo. 

Eine  Schule  im  Walde  mit  verkürzter  Unterrichtszeit,  in  V«f 
binduug  mit  einer  Tageserholungsstätte,  wie  sie  in  der  Charlottfr 
burger  Waldschule  besteht,  ist  eine  für  solche  Kinder  gwip* 
Unterrichtaanstalt. 

2.  Das  hygienische  Ziel  der  Waldschule  ist  die  Krftftifail 
und  Heilung  chronisch  kranker  Kinder  durcli  die  einfi^'lwta 
hygienischen  tmd  medizinischen  Mittel:  Aufenthalt  in  gvondt 
Waldluft,  reichliche  Bestrahlung  durch  das  Sonnenlicht,  kztfifi 
Kost  und  geeignete  Bäder. 

3.  Das  pädagogische  Ziel  der  Waldschule  ist,  die  Stiät 
durch  einen  ihrem  Kräftezustand  angepaßten  Unterricht  so  vtf 
zu  fördern,  daß  sie  bei  ihrer  Rückkehr  in  die  Volkasduzl«  Pl 
den  ehemahgen  Klassengenossen  Schritt  halten  können. 

4.  Für  die  Kiassengruppierung  der  Waldschüler  iind  ts^ 
schließlich  pädagogische  und  hygienische  Gesichtspunkte  a^ 
gebend;  von  einer  Trennung  der  Geschlechter  und  der  BdtÄ* 
nisse  ist  daher  abzusehen. 

6.  Die  Ausdelinung  des  Waldschulbetriebs  auf  die 
Wintermonate  ist  wünschenswert. 

6.  Für  einen  Teil  der  waldschulbedürftigen  Kinder 
sich  die  Unterbringimg  in  einem  der  Waldschule 
Sanatorium  mit  Tag-  und  Nachtbetrieb. 

Es  griffen  ein  in  die  Diskussion    Prof.  BAOiV8KT-Bed& 
LKHVHor-Berlin  und  andere  Redner. 
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Ba.oiv8xt  ist  der  Ansicht,  daß  kranke  Kinder  nicht  in  den 
Unterricht  gehören  und  auch  nicht  in  eine  Waldschule,  sondern 
in  eine  Walderholungsstfttte  oder  in  Seehospize.  Die  Walderholungs- 
Btätten  sollen  sieh  nicht  in  Waldschulen  umwandeln  und  auch  in 
den  Waldschulen  soll  der  hygienische  Zweck  in  erster  Linie  stehen 
und  die  Frage,  oh  die  Kinder  heim  Wiedereintritt  in  die  Volks- 
Bchule  in  der  Klasse  ihrer  Altersgenossen  mitkommen  können» 
eine  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Lennhof  weist  auch  darauf  hin,  man  solle  die  Begriffe  Wald- 
schulen, Walderholungsst&tten  nicht  miteinander  vermischen.  Die 
Frage,  oh  diese  oder  jene  Anstalt  zweckmäßiger  sei,  richte  sich 
nach  den  Örtliclien  Verhältnissen.  In  letzter  Linie  seien  die  wirt- 
schaftlichen Faktoren  maßgehend.  Das  Bedeutsame  an  den  Wald- 
erholungsstätten, der  Vorstufe  der  Waldschulen,  sei  eben  das,  daß 
sie  die  wirtschaftliehe  Grundlage  gegeben  hätten,  um  vielen 
Tausenden  eine  geeignete  Fürsorge  zu  ermöglichen. 

Als  Anstaltflform  sei  die  Waldschule  eine  Erholungsstätte, 
vermelwt  um  eine  Schulbaracke. 

In  der  Erholungsstätte,  die  eine  Krankenanstalt  sei,  werde 
gerade  so  viel  Unterricht  erteilt,  daß  die  Kinder  nicht  ganz  vom 
Lernen  entwöhnt  werden;  trotzdem  könnten  die  meisten  Kinder 
nach  ihrem  Wiedereintritt  in  die  Schule  mit  den  anderen  Kindern 
annähernd  gleichen  Schritt  halten.  Die  Waldschule  mit  weniger 
kranken  Kindern  dürfte  vielleicht  noch  weiter  kommen. 

Nbufkbt  betont  in  seinem  Schlußwort,  es  sollten  Wald- 
erholungsstätten und  Waldschulen  nebeneinander  errichtet  werden 
xuxd  zwar: 

die  Erholungsstätten  für  notorisch  kranke  Kinder  mit 
dem  Hauptzweck  der  Behandlung, 

die  Waldschulen  für  kränkliche  Kinder  mit  dem  Zwecke 
der  Erholung  imd  mit  pädagogischen  Zwecken. 

Vortrag  und  Diskussion  zeigten,  daß  wir  es  in  den  Wald- 
echulen  mit  eiuer  bedeutsamen  sozialen  Schöpfung  zu  tun  haben. 


Der  zweite  Vortragsgegenstand,  über  den  Dr.  R,  Wichmann, 
Nervenarzt,  Harzburg,  als  medizinischer  Referent  und  Dr.  Le 
'MjltxQj  Realg}'nmasialoberiehrer,  Dresden,  als  pädagogischer  Re- 
ferent, sprechen,  betrifft  die  Frage: 

Der  Stand  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  nnd  die  Hygiene. 
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WicHMAHw  erinnert  einleitend  daran,  daß  ea  Dr.  Hhmici 
ScHBÖDKR-Plön  gewesen  sei,  der  zuerst  auf  die  Notwendigköt 
hingewiesen  habe,  sich  mit  der  Hygiene  der  akademisch  gebildet 
Lehrer  näher  zu  befassen. 

Er  weist  dann  hin  auf  die  Schädlichkeiten,  welche  die  Be- 
rufsausbildung mit  sich  bringt.  Schon  vor  dem  Eintritt  in  »lii 
Amt  liegen  in  der  Ausbildung  im  Seminar,  auf  der  Univerailü 
und  in  den  Examina  pro  facultate  docendi  mehrfache  Gefahiw 
für  die  Gesundheit. 

Die  Examina  erhöhen  die  Gefahr  der  Erkrankung,  die  Unj;» 
Wartezeit,  das  Zwischenexamen  machen  in  den  ersten  Jahren  örr 
Lehrtätigkeit  die  Existenz  zu  einer  unsicheren,  und  die  Furdrt 
vor  einer  Ungewissen  Zukunft  sei  der  geeignete  Boden,  auf  dan 
die  Neurasthenie  entatehen  könne.  Viele  höhere  Lehrer  vtirfaJJai 
der  Neurasthenie  oder  Geisteskrankheit. 

Die  Schädlichkeiten  der  Lehrtätigkeit  bestehen  dami  Aocb  in 
zu  kurzen  Pausen  zwischen  den  Unterrichtsatianden,  der  n 
großen  Zahl  von  Pflichtstunden  und  von  Schülern,  und  in  «nff 
unzweckmäßigen  Folge  der  Fächer. 

Viele  der  in  späteren  Jahren  auftretenden  nervösen  Stönmf« 
hätten  ihren  Grund  aber  auch  in  der  Zerrüttung  der  GesundW 
während  der  akademischen  Studienzeit.  Da  sei  zu  erinnem  ü 
die  Trinkßitten  und  an  die  sexuellen  Gefahren. 

An  der  Hand  einer  Statistik,    der   allerdings   ein  wenig  oB' 
fangreiches  Material  zugrunde  liegt,  suchte  der  Redner  die  «A- 
teiligen  Folgen  der  Berufsbildung    und   -Tätigkeit    nachrmnw» 
Er  führt  aus»    daß  in  Sachsen  festgestellt  sei,    daD  die  I 
zur  Ausübung  des  höheren  Lehramtes    mit   dem  49.  LebtUÄj 
durchschnittlich   erlösche,    in  Hessen  mit  51    und  in  BajefAJ 
b2  Jahren.    Ungünstigere  Verhältnisse  wiesen  bloß  die  Antt 
die  Volksschullehrer  auf  dem  Lande  auf. 

Besonders  gefährdet  seien,  was  eigentlich  von  selbet  kitfj 
Lehrer  mit  nervöser  Anlage.     Von  60  Lehrern,  die  wl 
Examens   an   nervösen  Beschwerden  litten,    waren  nach 
Zeit  nur  9  gesund,    36  an  NervenstÖnmgen    erkrankt   ood 
Hals-  und  Brustleiden. 

Von  spezifischen  Berufskrankheiten  der  akademiacb 
Lehrer  könne  man  nicht  sprechen,  doch  bestehe  eine  mit  dem 
doch  in  Verbindung  stehende  besondere  Neigimg  zu  Tuberkulo«.! 
tarrhen  der  Luftwege,  Herzbeschwerden  und  Verdauuug8sUlna|i 
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Mit  Rücksicht  auf  die  geschilderten  Verhältnisse  hält  es 
WiCHMAKN  für  zweckmäßig,  schon  bei  der  Berufswahl  die  Eltern 
darauf  hinzuweisen,  daß  nur  gesunde  junge  Leute  den  An- 
strengungen des  höheren  Lelirerberufes  gewachsen  seien. 

Im  fernereu  fordert  er  eine  bessere  Anpassung  an  die  Grund- 
sätze der  Hygiene,  und  er  wünscht  zu  diesem  Zwecke,  daß  die 
Behörden  die  Vorbildung  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  durch 
obligatorischen  Besuch  hygienischer  Vorlesungen  ergänzen. 

Lk  Mang  weist  in  seinem  Referate  darauf  hin,  daß  die  Auf- 
gaben der  akademisch  gebildeten  Lehrer  mit  dem  Wachstum  der 
Schülermenge  gestiegen  seien.  Auch  das  Schülermaterial  sei  ein 
wesentlich  anderes,  an  Stelle  der  kräftigen  Schüler  trete  der 
typische  »nervöse«  Sextaner.  Die  Väter  hätten  zu  wenig  Zeit  zur 
Erziehung  ihrer  Kinder,  und  viele  Eltern  kümmerten  sich  nicht 
um  ihre  Kinder,  obschon  sie  sehr  wohl  in  der  Lage  wären,  es  zu 
tun.  So  seien  in  jeder  Klasse  ein  bis  Kwei  Schüler  mit  schwachen 
Augen  zu  finden,  olme  daß  jemand  etwas  davon  wisse.  In  jedem 
Schulzimmer  gebe  es  ungünstige  Plätze  (sclilechte  Beleuchtung). 
Dann  treten  die  Schüler  auch  in  den  Entwicklungsjahren  in  die 
8ch\ile  ein.  Schließlich  spiele  der  Alkoholismus  eine  Rolle,  der  am 
besten  durch  Sport  und  Spiel  bekämpft  werde.  Eine  Summe  von 
Faktoren  also  beeinträchtigten  die  gesimdheitsgemäße  Lehrtätigkeit 
der  akademisch  gebildeten  Lehrer. 

Als  Mittel  zur  Abliilfo  schlägt  Le  Mang  vor:  »Hygienische 
Gestaltimg  der  Luftverhältnisse  in  den  Schulräumen,  individuelle 
Hygiene  der  Lehrer.  Der  Lehrer  müsse  für  freie  Bewegung 
sorgen,  täglich  eine  Stunde  turnen,  den  Stammtisch  und  Alkohol- 
genuß  meiden.  Elemente,  die  in  körperlicher  Hinsicht  ungeeignet 
seien,  sollen  den  Lehrerberuf  meiden.  Leute  mit  Anlage  zu  Schwind- 
sucht sollten  dem  Berufe  besser  fernbleiben.  Herzstörungen 
seien  ebenfalls  eine  störende  Beigabe. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  der  gesundheitlichen  Verliält- 
nisse  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Anstrengungen  des 
Berufs  bestehe  in  der  Sicherheit  der  Lebensbedingungen.  Die 
Besoldungen  sollten  so  bemessen  sein,  daß  der  Lehrer  sich 
nicht  neben  seiner  aufreibenden  Lehrtätigkeit  noch  mit  allen 
möglichen  Nebenbeschäftigungen  abgeben  müsse. 

Auch  der  Lehrplan  sei  verbesserungsbedürftig  imd  schränke 
die  Bewegungsfreiheit  ein. 

Die  Leitsätze  der  Referenten  gipfeln  in  der  Forderung,  daß 
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die  Schulgesundheitslehre  ein  notwendiger  Bestand« 
teil  der  Berufsbildung  der  akademisch  gebildeten 
Lehrer  sein  müsse  und  in  den  Studiengang  aufzunehmen  sei; 
zum  Zwecke  der  Ausbildung  der  Lehrer  in  Schulgesundheitspflege 
seien  besondere  Lehrstühle  zu  schaffen. 

Die  Aueführungen  der  Referenten  finden  im  allgemeinen 
Beifall,  doch  wird  gegen  eine  Mehrbelastung  des  Studienpensums 
durch  das  Fach  der  Hygiene  gesprochen.  Man  vergißt  eben 
immer,  daß  das  Studienpensum  um  manchen  unnützen  Ballast 
zu  gunsten  des  weit  wichtigeren  Unterrichts  in  Hygiene  erleichtert 
werden  könnte.  Viel  konservativer  pädagogischer  Geist  stehe 
auch  in  dieser  Richtung  einer  vernünftigen  Ausgestaltung  der 
Lehrerausbildung  entgegen. 


I 


Im  weiteren  sprechen  Oberlehrer  K.  RoLLEB-Darmstadt,  als 
pädagogischer  Referent  für  die  höheren  Schulen  und  Lehrer 
Schanze -Dresden,  als  Referent  für  die  Volksschule,  über  die 
aktuelle  und  weite  Kreise  berührende  Frage: 

Die  H&nsanfgabeii. 

RoLi.EE  weist  darauf  hin,  daß  die  Arzte  in  den  Hausaufgaben 
eine  Schädigung  der  Schüler  erblicken  xmd  sie  deshalb  verwerfen, 
und  er  betont,  daß  eich  in  der  neueren  Zeit  auch  viele  Pädagogen 
dieser  Ansicht  zuwenden.  Im  übrigen  vertritt  er  folgende  Thesen: 
1.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden»  daß  die  Hausaufgaben 
geeignet  sind,  gesundheitliche  Schädigungen  der  Schuljugend 
herbeizuführen;  2.  desgleichen  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sie  auch 
den  Charakter  der  Kinder  ungünstig  zu  beeinflussen  vermögen; 
3.  trotz  dieser  Tatsachen  darf  die  höhere  Schule  nicht  auf  HauB- 
aufgaben  verzichten;  4.  Pädagogik  und  Hygiene  müssen  deshalb 
in  geeigneterer  Weise,  als  dies  gegenwärtig  vielfach  der  Fall  ist, 
darauf  bedacht  sein,  den  durch  die  Hausaufgaben  möglichen 
Schädigungen  vorzubeugen;  5.  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ve^ 
mögen  Pädagogik  und  Hygiene  Mittel  zu  bieten,  die  als  Grund- 
lage für  eine  Reguliertmg  der  Hausaufgabenfrage  im  Sinne  von 
These  3  dienen  können. 

Lehrer  Schanze  hat  eine  weitherzigere  Auffassung  als  8e\n 
Vorredner  von  den  Mittelschulen.  Er  stellt  folgende  GnindsÄtie 
auf:  Hausaufgaben  in  Volksschulen  sind  vom  unterrichtlicben 
Standpunkt    aus    als    entbehrlich    anzusehen.     Vom    erziehlichen 
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Standpunkt  aus  betrachtet,  kSnnen  sie  ebenso  sehr  schaden  als 
nützen.  Ihre  Beseitigung  ist  daher  aus  hygieuischea  Gründen 
zunächst  für  die  ersten  vier  Schuljahre  zu  erstreben.  Für  die 
vier  oberen  Schulstufen  ist  die  Bescliränkung  der  Aufgaben  auf 
ein  sehr  geringes  Maß  (täglich  nicht  über  eine  halbe  Stunde) 
wünschenswert.  Dringend  zu  fordern  ist  die  gänzliche  Beseitigung 
sämtlicher  Ferienaufgaben.  Bei  der  Begründung  dieser  Ansicht 
betonte  der  Redner,  daß  die  Verlegung  von  Darbietung  und 
Übung  in  dem  betreffenden  Stoffe  einzig  und  allein  in  die  Schule 
den  Lehrer  zwar  mehr  belasten,  aber  auch  das  Ansehen  der 
Schule  ganz  wesentlich  heben  muß.  Die  Volksschule  des  20.  Jahr- 
hunderts wolle  übrigens  nicht  nur  eine  Lern-,  sondern  auch  eine 
Erziehungsschule  sein.  Unter  gewissen  Voraussetzungen  und 
Bedingungen  könnten  die  Hausaufgaben  gewisse  Werte  in  sich 
schließen.  In  den  Bezirksschulen  seien  in  den  Elementarklassen 
60%  der  Kinder  kränklich,  also  zur  Fertigung  von  Hausaufgaben 
niclit  geeignet.  Die  Hausaufgaben  seien,  richtig  angewendet, 
ein  Mittel  zur  Verbindung  zwischen  Schule  und  Haus  im  Lebens- 
alter über  zehn  Jahren.  Was  die  Ferienarbeit  anlangt,  so  sei  es 
besonders  zu  verwerfen,  wenn  die  verreisenden  Kinder  mit  Auf- 
gaben verschont,  die  daheim  bleibenden  aber  mit  solchen  belastet 
werden.  Das  sächsische  Schulgesetz  enthalte  über  die  Haus- 
aufgaben nichts  Direktes,  setze  sie  jedoch  voraus.  In  keinem 
Staate  Deutschlands  fänden  sich  laudesgesetzliche  Bestinuiiuugen 
bezüglich  der  Hausaufgaben. 

Während  die  beiden  Schulmänner  an  die  pädagogische  Regel 
der  Hausaufgabe  Konzessionen  machen,  scheint  der  medizinische 
Referent  Prof.  Dr.  Gbiebbach  doch  einen  anderen  Standpunkt 
einzunehmen.  Die  individuellen  Aulagen  des  Menschenkindes 
seien  viel  verschiedener,  als  die  Schule  eich  träumen  lasse.  Dos- 
halb hält  er  es  für  verkehrt,  vom  grünen  Tisch  aus  das  Pensum 
der  Hausaufgaben  zeitlich  bemessen  zu  wollen.  Vor  allen  Dingen 
müßten  wissenschaftliche  Untersuchungen  zeigen,  ob  die  Schul- 
aufgaben hygienisch  ungünstig  wirken.  Er  weist  auf  eigene  der- 
artige Untersuchungen  der  neueren  Zeit  hin.  Er  sucht  zu  er- 
mitteln durch  die  Schüler  und  mit  Hilfe  des  Hauses,  wann  die 
Aufgaben  ausgeführt  wurden,  wieviel  Zeit  dazu  nötig  war,  ob 
sie  scliriftlich  oder  mündlich  waren ;  zweitens,  in  weichem  Ver- 
hältnisse die  Hausaufgaben  zu  den  Schularbeiten  in  bezug  auf 
den  Ermüdungswert  stehen.     Drittens  zensiert  und   vergleicht  er 
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Schul-  und  Hausarbeiten.  Bei  den  Untersuchungen  haben  sidk 
unhaltbare  Zustände  herausgestellt,  so  mußten  z.  B.  in  einer  3a^ 
schule  ISjälirige  Kinder  elf  bis  zwölf  Stunden  geistig  arfadtn 
und  zwar  bis  nachts  11  bezw.  12  Uhr. 

Vom  Abiturientenexamen  hätten  die  Schüler  nichti 
Die  Eltern  sollten  sich  mehr  um  die  Hygiene  ihrer  Kinder  infeir* 
easieren,  denn  ein  Student  der  Medizin,  ein  Lokomotivführer  und 
ein  Telegraphist  zeigten  nach  einer  zehnstündigen  Arbeitszeit  nidbi 
die  hohe  Ermüdungakurve  wie  ein  Realschüler. 

Die  allgemeine  Diskussion  stimmte  im  allgemeinen  den  Rri^ 
renten  zu,  obschon  ja  gewiß  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  ^tcb- 
achter  nicht  entgehen  konnte,  daß  ein  pädagogisches  ZOpfcha 
hinten  hänget 


Auf  einem  wesentlich  anderen  Gebiete  bewegte  sich  das  nni 
folgende  Verhandlungsihema.  Der  Referent ,  StadtreroniDfCff : 
Dr.  med.  Hopp-Dresden  sprach  über 

Waschgelegenheiten  in  den  Schnlen. 

Dieselben  werden  gefordert  im  Namen  der  Schul-  mid  VoB» 
gesimdheitspdege.    Es  erübrigt  uns  auf  die  Thesen  hinxai 
in  die  der  Vortrag  ausläuft: 

1.  Die  Hygiene  hat  die  Aufgabe,  neben  der  Gelegenheit 
Baden  auch  für  weitestgehende  Einführung  von  Gelego^ttt 
Reinigen   der  Hände    einzutreten.     2.  Ein  häufiges  WascblB' 
Hände  ist  eine  Forderung  der  Ästhetik.     Außerdem    aber  iit 
eine  grundlegende^  gebieterische  Forderung  der  Geeandhdl 
da    die  Hand    des  Menschen    eines    der   hauptsflchlichtteo 
tragungsmittel  ansteckender  Krankheiten  darstellt.     3.  Die^ 
fung  reichÜcher  Gelegenheit  zum  Händewaschen   wird  das  Td 
allmählich  und  unmerklich,  aber  um  so  sicherer  hygienisdi 
und  empfinden  lehren,    vor  allem,    wenn  Schule  und  PnBt 
klärend    und    mithelfend    einspringen.     4.  Die  B^Ordeo  wi 
ersuchen,   in   allen   behördlichen   Neubauten  (8chul«o  a  M 
ausreichende  Waschgelegenheit  besorgt  zu  bleiben  und 
keine  Abortanlage  ohne  die  entsprechende  Gelegenheit  txm 
waschen  unter  fließendem  Wasser  mit  Seife    and  Handtncb 
zurichten.     Auch  werden  die  Behörden    gebeten,    im  W«gi 
polizeilicher  Handhabung  im  obigen  Sinne,  wenn  tngloi^ 
bei  der  Baugenehmigung   für  FriTathäuser   zu   vetfahreo. 


|ut  besonders  für  Lokale,  in  denen  viele  Menschen  verkehren, 
^e  Gasthäuser,  Hotels,  Herbergen  usw.  5.  In  der  Schule  ist 
Seitens  der  Lehrkräfte  und  der  Schulärzte  die  Wichtigkeit  sowohl 
^es  Badens  wie  auch  der  häufigen  Reinigung  der  Hände  den 
Rodem  eindringlich  und  systematisch  vor  Augen  zu  führen. 

Vortrag  und  Thesen  fanden  den  vollen  Beifall  derVersammlung. 
in  Ernste  läßt  sich  ja  auch  nichts  gegen  die  ausreichende  Be- 
schaffung von  Wasehgelegenheit  sagen. 

Mit  diesem  Vortrage  war  die  Tagtmg  zu  Ende  und  wurden 
did    Yerhandlungen  geschlossen. 

Abgesehen  vom  Besuche  der  Verhandlungen  bot  sich  Ge- 
I^enheit,  die  Dresdener  Schuleinrichtungen  kennen  zu  lernen. 
In  V>€sonderer  Weise  lenkte  die  schulhygienische  Ausstellung 
die  Aufmerksamkeit  auf  eich.  Mit  Rücksicht  auf  die  internatio- 
nale Hygieneausstellung  in  Dresden  im  Jahre  1909  legte  man 
sich  eine  gewisse  Beschränkung  auf  und  veranschauhchte  bloß 
^e  Hygiene  des  Sehens  und  die  hygienische  Gestaltung 
^es  Schulhauses. 

In  der  Abteilung  »Hygiene  des  Sehens«  wurde  den  Besuchern 
in  anschauhcher  Weise  vorgeführt,  wie  viele  Aufgaben  die  Be- 
hörden noch  zu  lösen  haben  mit  BcKug  auf  Beleuchtung  der 
Schulzimmer  und  der  einzelnen  Schülerplätze,  sowie  mit  Bezug  auf 
den  Bau  des  Schulhauses  die  Unterrichtsmittel  usw. 

Die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über 
die  Lichtstärke  in  Schulzimmern,  die  Beleuchtungskraft  verschie 
<iener  Lichtquellen  (Gas,  Petroleum  usw.),  die  Lichtverteüung  auf 
den  einzelnen  Plätzen,  die  Beziehungen  von  Größe  und  Farbe 
eines  Gegenstandes  zum  Auge  wurden  in  allgemein  verständlicher 
Weise  dargestellt. 

Erwähnenswert  ist  das  neue  Lesebuch  des  Dresdner 
Lehrervereins.  Dieses  Lesebucli  ist  ein  Paradigma  für  die 
•Axt  und  Weise,  wie  die  Theorien  der  Hygiene  in  die  Praxis  tun- 
*^iÄ€tzen  sind.  Cohn  hat  ja  stets  gefordert,  daß  bei  der  Her- 
*t©Uung  der  Bücher  für  den  Unterricht  auf  die  Augen  der  Schüler 
ßöliülirend  Rücksicht  zu  nehmen  sei.  Im  Dresdner  Lesebuch  ist 
dao-auf  Bedacht  genommen,  daß  das  Kind  nicht  zu  viele  Buch- 
®^ben  auf  einmal  ins  Blickfeld  bekommt  und  dadurch,  die  Über- 
■*<ilit  verliert.  Der  Buchstabenabstand  nimmt  erst  mit  dem  Ver- 
■^^Vif  der  Jahre  ab,    so   daß  im  ersten  Jahre  die  Buchstaben  und 
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Wörter  am  größten,    für  das  achte  Schuljahr  am  klematen  and 
und  am  eugsten  stehen. 

An  Stelle  der  Schiefertafel  wird  das  Heftschreiben  empfohkol 
und   der  Vorteil   der  letzteren  Methode  an  Schriftproben  ntdi|B^| 
wiesen.     In  ähnlicher  Weise  wird,  wie  die  Ausötellung  leigl, 
allen  übrigen  Unterrichts-  und  Anschauungsmitteln  dahin  gertrib^j 
die  Schüleraugen  zn  schonen. 

Zur    Erhöhung    des    Yerständniftses    für    diese    bedcut 
hygieuischen  Frageu  trug  die  Ausstellung  von  anaiomisdieD 
optischen  Modellen  und  Untersuchungsmitteln  bei. 

Ausgestellt  waren  unter  anderem  Modelle  des  M< 
optische  Darstellungen  des  Sehvorganges,    der  Tätigkeit  der 
zelnen  Teile    des  Auges,    des  Ganges    der  Lichtstrahlen  im 
malen  und  nichtnormalen  Auge,  allerlei  Augenfehler,  Seb] 
augenilrzthche  Untcrsuchungsapparato  zur  Prüfung  der 

Die  Ausstellung  bewies,  daß  die  Einschränkung  der 
arbeit  dringendes  Bedürfnis  ist.    Daß  sehkranke  Sdi( 
sonderer  Berücksichtigung  bedürfen,  ist  klar,  aber  auch  für 
Schüler  ist  die  Sitzarbeit  und  der  Schreibunterricht  auf  dMj 
notwendigste  einzuschränken.    In  dieser  Hinsicht  sind 
Hausaufgaben    gefährhch,    weil    die    Schüler    sehr   hAolig 
denkbar    ungünstigen    hygienischen  Verhältnissen   ihre 
Schreibarbeit  verrichten  müssen.    Der  Pflicht  der  Ri 
man  unter  allen  Umständen  nachleben,    wenn   auch  au 
Rücksichten    und    pädagogischen    Gründen    eine    VerlegVBf 
Schreib-  und  Leseunterrichts  auf  spätere  Altersstufen  (neonl«» ! 
jähr)  bedenklich  erscheint. 

Auch    die    Abteilung    Hygiene    der   Schulbauten  ttif^ 
Lehrreichen  genug.    Im  Vordergrunde  standen  natürli(^  diii 
Dresdner    Scbulgebäude.     Man  gewann  einen  hübscbea 
in    die  Bedürfnisse   der  Neuzeit   mit   Bezug    auf    Baa 
stattung  der  Schulhäuser. 

Die  Dresdner  Tagung  bot  viel  Abwechslung  und  w 
zu  wünschen,   daß  das  praktische  Leben  Nutzen  ans  dn 
ziehe,  welche  bei  diesem  Anlasse  wieder  zum  Ausdrucke 


Im 

wurde 

Schuljalire 

gekocht 

1901—1902 

56  mal 

1902—1903 

46  > 

1903—1904 

48  > 

1904—1905 

44  > 

1905—1906 

41   > 

fileinere  Ülitteilungen. 


Ffirsorge  für  bedürftige  untl  »chwacbe  Schalkinder  an  den 
T^Iksscholen  in  Nachod  (Böhmen).  >Kürunovy  spolek«,  ein  Verein, 
der  für  Schulkinder  dadurch  sorgt,  daß  er  den  bedürftigen  Kindern 
vom  November  bis  April  viermal  in  der  Woche  ein  ausgiebiges 
Hittagseesen  reicht,  trat  vor  fünf  Jahren  in  Tätigkeit.  Seine  eegene- 
reicbe  Wirksamkeit  sieht  man  aus  folgenden  Ziffern: 

geepeist  wurden 
im  ganzen  tAgllcb 

23  500  Kinder         420  Kinder 
20  000      >  456      » 

26  220       ^  546      » 

28  800      »  655      > 

28  600      »  697      » 

Die  Küche,  sowie  die  Speiselokale  befinden  sich  im  alten  Rat- 
hause, im  Zentrum  der  Stadt ;  das  Kochen  und  Austeilen  der  Speisen 
wird  von  Damen  besorgt. 

Außerdem  bekommen  die  unbemittelten  Schulkinder  zu  Weih- 
nachten verschiedene  Kleidungsstücke,  welche  die  Volksschulleitungen 
aus  gesammelten  Spenden  —  namentlich  vom  Magistrat  —  erwerben. 
Das  Bestreben,  schwache  Kinder  vor  Tuberkulose  zu  bewahren, 
macht  sich  dadurch  geltend,  daß  man  auf  Anregung  des  Vereins 
2um  Schutz  vor  Tuberkulose  65  schwachen  Schulkindern,  welche  als 
solche  vom  Stadtarzt  bezeichnet  wurden,  täglich  Vs  1  Milch  ver- 
abreicht. 

Vom  Anfange  des  Schuljahres  1906 — 07  wird  in  Nichod  eine 
Hilfsklaase  eröffnet.  Man  hat  etwa  40  minderwertige,  echwach- 
begabte  Schulkinder  in  NAchod  gezählt.  Ks  wird  dies  die  erste 
Hilffiklasse  auf  dem  Lande  sein,  denn  bis  jetzt  gibt  es  solche  bloß 
in  Prag  (2).  Leider  hat  NAchod  bei  zirka  12000  Einwohnern  noch 
keinen  Schularzt,  obwohl  die  Schularztinstitution  in  Böhmen  rasch 
zunimmt,  wie  ich  im  IlL  Jahrg.  des  i>  Schularzt «^  gezeigt  habe.  Man 
kann  aber  mit  Zuversicht  erwarten,  daß  in  einer  absehbaren  Zeit  ein 
Schularzt  angestellt  wird,  da  die  Mitglieder  der  Gemeindevertretung 
mit  der  Frage  schon  vertraut  Bind.     J.  Zeman,  Lehrer  in  Nachod. 

Augen-  und  OhrenunterKuehungeu  der  Schulrekruten  in  Zürich. 
Einem  Berichte  des  Schularztes  an  die  ZentraischulpÜege  entnehmen 
wir  folgendes: 

Die  Zahl  der  auf  1.  Mai  ins  schulpflichtige  Alter  eingetretenen 
Kinder  betrug  3464,  von  welchen  3372  voruntersucht  wurden. 
A.  Augenuntersuchung. 
Von  den  976  bei  der  Voruntersuchung  als  anormal  oder  unsicher 
ausgeschiedenen  Schülern  kamen  zur  Spezialuntersuchung  916  Schüler. 


I 


566 


Von  diesen  erwiesen  sich  als  wirklich  anormal  641  Schüler  oda 
70  %  der  Ausgeschiedenen  und  speziell  untersuchten  und  swv 
284  Knaben  und  357  Mädchen. 

Die   folgende  Tabelle   gibt  Au&chluß   über  die  Ergebnisse  der 
bisherigen  und  der  neuesten  Untersuchungen. 


AiX2;ahl 

Prozent 

Befund 

1905/06 

18W95— 19ÖÖ/06 

AnoniL- 

der  VDraELlenaeOtleQ 

uM/se 

V$i» 

\L, 

M. 

T 

k. 

M.       T. 

1305/06 

bli 

bdi 
ISOJWM 

1.  Übersieh  tigkeit . 

19 

22 

41 

195 

216 

411 

6,4 

1,2 

1-3 

U 

S.  Karzsii^btigkeit. 

22 

23 

45 

t57 

177 

334 

7.0 

13 

1.Ö 

1,08 

3.  AstigntatiBEDUB^ 

155 

189 

344 

1382 

1727 

3109 

53J 

10^ 

9.4 

9.H 

4.  Schielen 

15 

15 

30 

188 

173 

361 

4J 

0,9 

U 

1,11 

5.  HoinhfluiOecken 

19 

15 

34 

191 

236 

427 

53 

IrO 

M 

1^ 

6.  Amblyopie* 

7 

10 

17 

175 

130 

305 

2,65 

0.5 

1,0 

0,8* 

7.  Aldtom.  Erampl* 

5 

12 

17 

194 

aea 

462 

2,65 

0.Ö 

1,& 

1,4S 

8*  TerBcbJedenee   . 

24 

22 

46 

2ia 

261 

474 

7,02 

1,4 

1^ 

1.46 

a  Ursache  noch 

mcbtbeäLmmibar 

18 

49 

67 

S99 

3&6 

655 

104 

2,0 

2.0 

2,0 

284 

367 

*541 

2994 

3544 

653R 

100,0 

19.0 

90^ 

»,l 

^  Erümmungsfehler  der  Hornhaut  oder  der  Linae.  '  SchwachsichtigM 
ohne  Spiegelbefund.    '  Krampf  des  Anpassungsmuskels. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  eine  Aufstellung  der  verschiedeneD 
Formen  des  Astigmatismus  enthalten. 

1.  Zusammengesetzter  übersichtiger  Astigmatismus  .  9 

2.  Einfacher  übersichtiger  Astigmatismus 209 

3.  Gremischter  Astigmatismus 17 

4.  Einfacher,  kurzsichtiger  Astigmatismus 68 

5.  Zusammengesetzter  kurzsichtiger  Astigmatismus  .  5 

6.  Form  des  Astigmatismus  unbestimmbar 37 

B.  Ohrenuntersuchung. 

Von  den  262  bei  der  Voruntersuchung  als  »AnonoAl«  tvs- 
geschiedenen  Schülern   kamen  244  Schüler  zur  Spezialuntersac^inig- 

Es  erwiesen  sich  als  wirklich  anormal  237  Schüler  und  twtf 
123  Knaben  und  114  Mädchen,  oder  97,1%  der  speziell  unter 
suchten  und  7%  der  voruntersuchten  Schüler  überhaupt  Dm 
Resultat  ist  recht  günstig.  Eine  genauere  Prüfung  der  Verhfiltnine 
zeigt,  daß  die  Untersuchungsergebnisse  in  hohem  Maße  von  dem 
Umfange  beeinflußt  werden,  in  welchem  katarrhalische  und  entxünd- 
liehe,  meist  kurzdauernde  und  vorübergehende  Krankheitszostände 
auftreten.  So  ist  allein  die  Zahl  der  Erkrankungen  an  TubeniatarA 
(Katarrh  der  Ohrtrompete)  gegenüber  dem  Vorjahre  tun  40%  mrück- 
gegangeUy   während  die  Abnahme  für  alle  übrigen  Krankheiten  nnr 
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2o%  beträgt.  Auch  in  diesem  Jahre  wurden  übrigens  ganz  un- 
erhebliche Störungen  des  Gehörs  nicht  der  Spezialuntersuchung  zu- 
gewiesen. 

Über    die    einzelnen    Krankheitsformen    gibt    die    nachfolgende 
Tabelle  AufHchluß: 


Krankheitflformen 


K. 


M. 


ProKent 


loos^e    iWM^os 


1.  Ohrfettpfröpfe 

3.  Eiteningea 

3.  Reste  von  Eiterungen 

4.  Akute  EntzUnduDgen 

5.  Katarrh  der  Ohrtrompete 

6.  Katarrh  de«  Mittelohrs 

7.  Dysakuaia  (Erkrankungen  des  Innenohrs 
and  Mifichformen) 


7 

i 
37 

1 
66 

1 


10 
3 

2a 
1 

61 

3 


17 

7 

65 

2 

127 

A 

15 


Total  der  Ohrenkranken 


123 


lU 


237 


7^ 

3,0 
27,4 

0,9 
53,4 

1.H 

6,3 


7,2 

3,7 
22.1 

1,1 
69,0 

3.3 

3.6 


100,0 


100.0 


IP  Bei  Anlaß  dieses  Berichtes  erinnert  der  Schularzt  auch  an  die 
Errichtung  einer  besonderen  Unterrichtsk lasse  für  gehörkranke  Schüler. 
Wenn  die  Herabsetzung  des  Gehörs  ein  gewisses  Maß  erreicht  hat, 
ist  der  Schüler  im  Unterricht  der  Normalklasse  stark  beeinträchtigt, 
während  mit  einer  speziellen  Berücksichtigung  recht  günstige  Erfolge 
erzielt  werden  können.  Eine  besondere  Fürsorge  ist  somit  gerecht- 
fertigt und  gerade  für  intelligente  Schüler  wünechenswert.  Die  Zu- 
weisung geistig  normaler  Schüler  zur  Speztalklaese,  weil  infolge  der 
Gehörstörung  ein  Mangel  an  Intelligenz  vorgetäuscht  wird,  ist  nicht 
SU  billigen  und  doch  wird  man  selhnt  von  diesem  Mittel  der  be- 
sonderen Fürsorge  Gebrauch  machen,  solange  rücht  für  die  ohren- 
kranken Schüler  ein  besonderer  Unterricht  erteilt  wird. 


Eine  städtische  Fortbi!daiig»schnle  für  Schwachbegabte  Jung- 
lin^  und  junge  Mädchen  ist  in  Berlin  im  April  d.  J.  eröffnet  worden. 
Sie  ist  im  Schulgebäude  Brunnenstr.  1S6,  II.  Hof  Quergeb.  (Nähe 
des  Rosenthaler  Tors),  untergebracht  Ehemaligen  Schülern  und 
Schülerinnen  aus  Nebenklaesen  und  solchen  jungen  Leuten,  die  sich 
infolge  einer  eigentümlichen  Veranlagung  oder  infolge  schwerer  Er- 
krankung nur  ein  geringeres  Maß  an  Schulkenntnissen  und  Fertig- 
keiten aneignen  konnten,  und  die  in  den  bestehenden  Fortbildungs- 
Bchulen  nicht  die  notwendige  Ausbildung  erfahren  können,  soll  in 
dieser  Schule  Gelegenheit  zu  einer  gleichmäßigen  Weiterbildung 
geboten  werden.  Der  Unterricht  wird  zuerst  das  vorhandene  Wissen 
\md  Können  befestigen,  sodann  die  Lücken,  die  sich  ergeben  sollten, 
ausfüllen,  und  endlich  unter  sorgfältigster  Beachtung  der  Eigenart 
xxnd  des  Berufs  eines  jeden  einzelnen  Schülers  die  Bildung  allseitig 
erweitem.     Jede  Klasse   wird   nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schülern 
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in  eich  vereinigen»  so  daß  sich  die  Lehrkräfte  jedem  einzelnen 
Schüler  und  jeder  einzelnen  Schülerin  eingehend  werden  widmen 
können. 

Der  Unterricht  für  Jünglinge  findet  Montags  und  Donnen»taga 
von  6—9  Uhr  statt  und  erstreckt  sich  auf  Deutsch  (Lesen,  Schreiben, 
geseilschaftfikundliche  Besprechungen),  Rechnen,  Handfertigkeit  (Buch- 
binder-  und  Hobelbankarbeit)  und  Zeichnen.  ■ 

Der  Unterricht  für  junge  Mädchen  findet  Dienstags  und  Freitags 
von  5 — 8  Uhr  statt  und  erstreckt  sich  auf  Deutsch  (Lesen,  Schreiben, 
gesellschaftskundliche  und  hauswirtschaftliche  Besprechungen), 
Rechnen  und  weibliche  Handarbeit. 

Der  Besuch  der  Fortbildungsschule  ist  unentgeltlich. 

Die  Schule  wird  von  zirka  45  Jünglingen  und  zirka  45  jungen 
Mailchen  in  je  drei  aufsteigenden  Kursen  besucht. 

Aeno  FrcHS-Berlin. 

Über  die  Art  der  Schulreisen  sprach  in  der  Frülijahrs- 
Versammlung  des  Schulkapitels  Zürich  Sekundarlehrer  Attisose, 
der  seine  Ideen  in  folgende  Thesen  zusammenfaßte: 

1.  Der  Lehrer  muß  in  erster  Linie  das  Reisen  verstehen;  denn 
es  ist  eine  Kunst  und  muß  gelernt  Tind  geübt  werden.  Fahrt  ood 
Wanderung,  Natnrbetrachtung  und  Pflege  vaterländischer  Begeisterung, 
Speisung  und  Geselligkeit  müssen  in  weiser  Berechnung  zur  rechtwi 
Zeit  \md  am  rechten  Ort  geboten  werden  können.  2.  Jeder  Lehm 
reise  mit  seiner  Klasse  allein;  das  Reisen  in  »Herden«  hatte  böchatens 
früher  einen  gewissen  Wert,  als  die  Taxverbilligimg  im  Verhältnis 
zur  Teil  nehm  erzähl  stand.  Heute  aber,  nach  der  allgemeinen  Rt- 
duktion  des  Schülertarifes,  hat  das  Reisen  »ganzer  Schtühäuwrc 
keinen  Sinn  mehr;  es  beeinträchtigt  den  Naturgenuß  und  hemmt 
besonders  den  luigezwungenen  Verkehr  zwischen  Schüler  und  Lehrer. 
3.  Es  empfiehlt  3ich,  nach  Geschlechtern  zu  reisen,  da  der  Plan 
dann  ganz  den  8chüU'm  angepaßt  werden  kann.  Das  Stecken  fem* 
gelegener  Reiseziele  empfiehlt  eich  namentlich  für  untere  Klnwen 
nicht;  gerade  der  Kanton  Zürich  bietet  au  landschaftlichen  Schön- 
heiten sehr  viel.  5.  Es  wäre  wünschenswert,  daß  sich  die  L«hrar 
die  Kunst  des  Photographierens  aneigneten,  damit  die  schönsten 
Punkte  und  die  interessantesten  Momente  der  Wanderung  festgehalten 
werden;  das  schärft  das  Auge  und  hebt  den  Geschmack,  und  wenn 
gar  die  Schüler  solche  Bildchen  zum  Andenken  erhalten,  so  haben 
sie  jedenfalls  wertvollere  Erinnerungszeichen,  als  ihnen  in  den  An- 
sichtspostkarten geb4)ten  werden.  6.  Die  von  den  Schulbehörfcn 
empfohlenen  Naturwanderungeu  sollten  regelmäßig,  mindestens  jeden 
Monat  einmal  ausgeführt  werden,  und  zwar  zu  allen  Jahreszeiten. 
7.  Statt  der  Ferienreisen,  wie  sie  alljährlich  aus  gewissen  Städten  ^ 
gemacht  werden  und  die  vornehmlich  nur  den  bemittelten  Sohükni 
zugute  kommen,  dürfte  es  sich  empfehlen,  bei  den  Schulbehorden 
um  Bewilligungen  zu  zwei-  bis  dreitägigen  Fußwanderungen  einxu- 
kommen.  Solche  Touren  können  mit  wenig  Geld  sehr  hübsch  und 
interessant  gestaltet  werden. 
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Der  Verein  für  Ferienkolonien  in  Stuttgart  hat  den  Jahres- 
bericht über  seine  Tätigkeit  im  Jahre  1905  herausgegeben.  Zur 
Aufnahme  in  eine  Ferienkolonie  haben  Bich  nach  dem  Bericht  aus 
den  hiesigen  Volksschulen  der  MädchenmittelBchule  und  der  Bürger- 
und  Realschule  zusammen  482  Mädchen  und  623  Knaben,  also 
1006  Kinder  angemeldet.  Von  diesen  wurden  unter  Berücksichtigung 
der  Ökonomischen  Verhältnisse  der  Eltern,  der  Hchulzengnisse  und 
der  körperlichen  Umstände  für  Landkolonien  369,  für  Stadtkolonien 
174,  zusammen  543,  ausgewählt.  Aus  Mangel  an  den  nötigen  Geld- 
mitteln mußten  also  462  ebenfalle  bedürftige  Kinder  zurückgewiesen 
werden,  von  denen  dann  etwa  200  auf  städtische  Kosten  in  Solbäder 
oder  in  eine  Ferienkolonie  entsandt  wurden.  Wie  im  Vorjahr  wurden 
auch  in  diesem  Jahre  16  Landkolonien  und  zwei  Stadtkolonien  er- 
richtet; in  den  ersteren  wurden  183  Knaben  und  186  Mädchen 
untergebracht.  Den  Stadtkolonien  wurden  zusammen  144  Kinder 
zugewiesen.  Der  Verlauf  der  Kolonien  war  nach  dem  Bericht  auch 
heuer  wieder  sehr  günstig.  Außer  einigen  unbedeutenden  Krankheits- 
fallen ist  nur  eine  ernstliche  Erkrankung  (Scharlach)  zu  verzeichnen 
gewesen.  Die  Durchschnittszunahme  des  Körpergewichts  betrug  bei 
den  Mädchen  (11-,  12-,  13-  und  14jährig)  von  1,54  bis  1,73  kg  und 
bei  den  im  gleichen  Alter  stehenden  Knaben  1,89  bis  2,04  kg,  im 
Durchschnitt  kam  auf  ein  Kind  eine  Gewichtszunahme  von  1.78  kg. 
Bei  den  ebenfalls  im  11. — 14.  I^benejahr  stehenden  Stadtkolonisten 
ergab  sich  eine  Gewichtszunahme  von  durchschnittlich  1,56  kg  bei  den 
Madchen  und  1,06  kg  bei  den  Knaben.  Während  seiner  26jährigen 
Tätigkeit  hat  der  Verein  9451  Kinder  versorgt,  in  Landkolonien 
6730  und  in  Stadtkolonien  2721. 

Gesnndheitszeugiiisse  für  Schulkinder  sind  vor  einiger  Zeit  auf 
Vorschlag  von  Dr.  CisAR  Ropx  von  den  Schul beliörden  der  Stadt 
Nizza  eingeführt  worden.  Jedes  Kind,  das  in  die  städtischen  Schulen 
eintritt,  erhält  dort  ein  sogenannte.'*  Gesundheitsbuch,  worin  zunächst 
alle  Kinzelheiten  über  Herkunft,  Alter,  Wohnort,  den  Erfolg  oder 
die  Wiederholung  der  Impfung,  Körpjergewicht,  Größe,  Bruptmaß  u.  a. 
eingetragen  werden.  Im  Anschluß  daran  werden  kurze  Belehrungen 
über  gesundheitliche  Fragen  zum  Nutzen  der  Eltern  hinzugefügt. 
Dieses  Buch  bleibt  im  Besitz  der  Eltern  oder  deren  Stellvertreter, 
die  dadurch  auch  weiterhin  über  den  köq>erlichen  Zustand  ihres 
Pfleglings,  z.  B.  auch  über  dessen  Befähigung  zur  Teilnahme  an 
Jugendspielen,  unterrichtet  werden.  Außerdem  wird  ein  zweites  Ge- 
sundheitszeugnis von  dem  überwachenden  Schularzt  geführt,  und  in 
dies  gelangen  die  mehr  medizinischen  Einzelheiten  bezüglich  des 
früheren  und  gegenwärtigen  Gesundheitszustandes  des  Kindes  gleich- 
xeitig  mit  Anmerkungen  über  das  Sehvermögen,  das  Gehör,  die 
Zähne  und  die  allgemeine  geistige  Veranlagung.  Auf  Grund  dieser 
Notizen  hat  der  Schularzt  einmal  den  Eltern  nötigenfalls  besondere 
Anweisungen  für  die  Haltung  des  Kindes  zu  geben,  dann  aber  vor 
allem  auch  die  Lehrer  darauf  aufmerksam  zu  machen,  ob  das  be- 
ende   Kind    rückständig,    schwerfällig    oder    unaufmerksam    ist, 
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nicht  aus  Trägheit,  sondern  wegen  geringerer  geistiger  Befähigung, 
wegen  des  Vorhandenseins  von  Drüsen,  wegen  mangelnden  Gehörs 
oder  dergleichen. 

Die  Idee  der  Wfddschnlen  nnd  Walderholun^tätten  gewiimt 
immer  mehr  Anhänger.  Im  tZentralbl.  /.  d.  ges.  XJnierrichfvencoltuHg 
in  Prevfient  findet  sich  eine  genaue  Beschreibung  der  vorbild- 
lichen Charlottenburger  Waldschule,  sowie  ein  ministerieller  Erlaß, 
in  welchem  der  preußische  Kultusminister  die  Regierungen  iind 
Provinzialschulkollegien  auf  die  Bedeutung  und  Förderung  der  Wald- 
schulen hinweist. 

Im  Berliner  Verein  für  Schulgesundheitspflege  be- 
handelte Prof-  Bagtnsky  die  Frage  der  Errichtung  von  Waldschulen 
und  WalderholungBstätten.  Wie  die  *Komm.  Praxis^  mitteilt,  ging 
B.  von  den  Verhandlungen  der  Stadtverordnetenversammlung  über 
den  Antrag  Dr.  Aeons  (Gründung  von  Waldschulen)  aus  und  be- 
dauerte dessen  Ablehnung.  Der  Antrag  hätte  von  MitgUedem  aller 
Parteien  eingebracht  werden  müssen.  Man  habe  zwar  beschlossen, 
Walderholungsstätten  für  Kinder  einzurichten,  doch  könnten  diese 
die  Waldschulen  nicht  ersetzen.  Viel  richtiger  wäre  es,  wenn  beide 
Einrichtmigen  geschaffen  würden.  Die  Erholungsstätten  müßten  rein 
sanitäre  Anstalten  werden,  in  denen  Kinder  aufzunehmen  seien,  die 
zwar  erheblich  krank  waren,  doch  nicht  in  dem  Maße,  daß  sie  ins 
Krankenhaus  gehorten.  Hier  müsse  der  Unterricht  zurückstehen,  weil 
diese  Stätten  ledigUch  als  Ersatz  für  Krankenhäuser  zu  gelten  hatten. 
In  die  Waldschulen  dagegen  gehörten  nur  leichter  erkrankte  Kinder. 

In  der  Debatte  gab  Schulrat  Dr.  Neuffebt  aus  Charlottenburg 
Aufschlüsse  über  die  dortigen  Verhältnisse.  Ursprünglich,  meinte  er, 
seien  die  Waldschulen  als  Sanatorien  gedacht  worden*  Die  Char- 
lottenburger Waldschule  habe  von  vornherein  danach  gestrebt,  jeden 
Schematismus  im  Unterricht  fernzuhalten.  Ein  besonderer  Schularzt 
sei  angestellt  worden.  Mit  den  erzielten  Erfolgen  sei  man  bisher 
sehr  zufrieden  gewesen.  Sämtliche  Kinder  hätten  den  regsten  AnteU 
am  Unterricht  bekundet.  Pädagogen,  die  königliche  Kreisschul- 
inspektion und  eine  Kommission  des  Kultusministeriums,  die  die 
Schule  besucht  hätten,  wären  des  Lobes  voll  gewesen.  Im  ersten 
Jahre  habe  die  Sache  ungünstig  gelegen,  da  Kinder  der  Oster-  und 
Michaeliöschulklasse  miteinander  nach  einem  Lehrplane  unterrichtet 
werden  mußten,  wodurch  manche  Kinder  in  ihren  Fortschritten  ge- 
hemmt worden  seien.  Im  letzten  Jahre  seien  aber  nur  Kinder 
O.Hterklasee  aufgenommen  worden.  Anfangs  sei  die  Schule  nur 
Monate  und  nachher  sechs  Monate  geöffnet  gewesen.  Für  di< 
Jahr  sei  aber  ein  weiterer  Ausbau  vorgesehen  worden,  namentlich 
habe  der  Magistrat  dem  Antrage  zugestimmt,  daß  gesonderte  Oster- 
und  Michaehsklassen  eingerichtet  würden.  Auch  sei  Aussicht  vor- 
handen, daß  solche  Kinder,  bei  denen  eine  abendliche  Heimkehr  ins 
Elternhaus  nicht  angemessen  erscheine,  im  Schulhause  übernachten 
könnten.  Kinder  mit  ansteckenden  Krankheiten  würden  der  Er- 
holungsstätte überwiesen,  die  Charlottenburg  bereits  eingerichtet  habe. 
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Von  ärztlicher  Seite  wurde  aus  der  Vereammlung  heraus  schließ- 
lich noch  die  Forderung  erhoben,  daß  die  Schulen  nicht  nur  den 
Sommer  über  geöffnet  bleiben,  sondern  daß  auch  besondere  Winter- 
beilstatten  eingerichtet  würden.  Es  käme  nicht  selten  vor,  daß  zu 
früh  entlassene  Kinder  im  Eltemhause  von  Rückschlägen  betrogen 
■würden,  denen  durch  die  Winterbeilstätte  vorgebeugt  werden  müsse. 

Schwimmunterricht  für  die  Volksschüler  in  Karhtruhe.  Schon 
im  Jahre  1904  wurde  ein  Versuch  rait  der  Einfühnmg  des  unent- 
geltlichen Schwimmunterrichts  gemacht,  und  im  ersten  Sommer 
konnten  136  Schüler  der  obersten  Knabenklassen  im  Vierordtbad 
ausgebildet  werden.  Im  Sommer  1905  nahmen  231  Schüler  am 
ßchwimmnnternchte  teil,  von  denen  39  aus  verschiedenen  Gründen 
(Krankheit,  Wegzug  usw.)  vor  der  Beendigung  des  Kurses  austreten 
mußten.  Die  übrigen  192  Knaben,  die  bis  zum  Schluöse  aushielten, 
konnten  als  Schwimmer  entlassen  werden.  Jeder  Schüler,  der  den 
Schwinunktire  mit  Erfolg  absolviert  hatte,  erhielt  unentgeltlich 
20  Eintrittskarten  für  die  Schwimmhalle  des  Vierordtbades,  um  sich 
in  der  Schwimmkunst  weiter  zu  üben.  Für  das  Jahr  1906  ist  nun 
eine  wesentliche  Erweiterung  des  Schwimmunterrichts  üi  Aussicht 
genommen.  Die  Knaben  sollen  schon  in  der  Turnstunde  in  Vor- 
übungen —  sog.  Trockenschwimmen  —  unterwiesen  werden;  ea 
wurden  zu  diesem  Zwecke  1 6  Stück  Schwimmgurten  angeschafft, 
Nach  den  bis  jetzt  gemachten  Versuchen  erlernen  die  auf  diese 
Weise  vorgebildeten  Schüler  das  Schwimmen  durchschnittlich  in 
zwölf  Übungsetunden,  und  es  wird  dadurch  ermöglicht,  im  Laufe 
der  Sommermonate  etwa  300  Knaben  auszubilden.  Nach  Beschluß 
der  städtischen  Schulkommission  soll  aber,  wie  wir  der  *  Karlsr.  Zig.  < 
entnehmen,  in  diesem  Jahre  auch  ein  Versuch  mit  oberen  MUdchen- 
klassen  gemacht  werden.  Sämtliche  Kosten^  die  dieser  Unterricht 
verursacht,  übernimmt  die  Stadtkasae. 

Zun  Schutze  der  Schulkinder  gegen  Erkältungen  infolge  nasser 
Witterung  hat,  wie  die  pChemn.  Allg.  Ztg.*  mitteilt,  die  Regierung 
in  Oppeln  kürzlich  nachstehende  Verfügung  erlassen,  die  auch 
anderwärts  Beachtung  verdient:  > Erfahrungsgemäß  sind  heftige  Er- 
kältungen und  Krankheiten  der  Schulkinder  in  der  naßkalten  Jahres- 
zeit häufig  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Kinder  in  durchnäßter 
Fußbekleidung  in  der  Schule  sitzen  müssen.  Das  ist  namentlich  da 
der  Fall,  wo  die  Kinder  auf  dem  Lande  weite  Strecken  zur  Schule 
zurücklegen  müssen.  Wir  empfehlen  deshalb,  die  Schulleiter  all- 
gemein darauf  hinzuweisen,  daß  gesimdheitliche  Schäden  der  Kinder 
durch  Erkältung  verhütet  werden  können^  wenn  auf  die  Eltern  in 
geeigneter  Weise  eingewirkt  wird,  ihren  Kindern  Fußbekleidungs- 
stücke (Strümpfe,  Pantoffeln)  zum  Wechseln  beim  Betreten  des  Schul- 
Zimmers  mitzugeben.  Für  arme  Schulkinder  würde  die  Beschaffung 
billiger  Fußbekleidungsstücke  zu  genanntem  Zweck  bei  der  Gemeinde 
oder  der  Gutsherrschaft  in  Anregung  zu  bringen  sein.« 

Für  die  Einrichtung  von  Waldnchulen,  wie  sie  von  der  Ver- 
einigung  > Lebensheim«    der  Volksschullehrer   angestrebt  wird,    tritt 
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J.  Knapp  in  der  *Staalshürgerztg.*  ein.  Zunächst  —  schreibt  er — 
kommen  diese  Schulen  für  die  körperlich  zurückgeblieb^oen  Schökf 
in  Betracht,  und  damit  eröffnet  eich  schon  ein  reiche«  Feld  o- 
sprießlicher  Arbeit ;  denn  würden  vorerst  nur  diejenigen  Kiwkf 
unserer  Industrie-Großstadtjugend  berücksichtigt,  für  die  es  aoiBcs- 
scheinlich  auf  ihr  ganze»  Befinden  vrie  ein  erfrischendes  Bad  wirka 
würde,  einmal  von  früh  bis  spät,  auch  während  der  Standeo 
der  Arbeit,  die  stärkende  Waldluft  in  vollen  Zügen  tu  atmeD,  m 
müßten  die  Waldschulen  wie  Pilze  aus  der  Erde  schießen.  Bdngi 
einmal  die  Schulärzte,  wie  es  mit  dem  Fonds  körperlicher  Gesund- 
heit bei  dieser  Jugend  aussieht  I  Hier  wäre  für  kapital 
Menschenfreunde  ein  dankbares  Gebiet  der  Arbeit  am  Vo 
die  bis  in  ferne  Zeiten  ihre  gute  Wirkung  äußern  würde;  dpnn  inte 
Jugend  wird  das  Fimdament  zur  späteren  Arbeitskraft  und  Arbeit»' 
freudigkeit  gelegt. 

Von    diesen  "Waldschulen    müßte   auch    die    praktische  Refomi 
unseres   heutigen,    auf  einseitigen  Geistesdrill  zuge«clmittenen  Unttr    , 
richts  ausgehen;  denn  hier  sind  Reformen  gestattet  und  ergeben äMH 
schon   aus   der   natürlicheren  Arbeit   von  selbst;    von  der  ZwitcH^I 
vierraauernschule  dies  zu  erwarten,   ist  ebensowenig  angebracht,  n» 
von    einem    in    einem  Käfige  sitzenden  Vogel   zu  verlangen,    dafi  ff 
einmal  auf  urkräftige,  natürliche  Art  seine  Flügel  entfalte. 

Viele  Pädagogen  haben  die  Überzeugung,  daß  der  Unterriclii  im 
Freien  nicht  ersprießlich  sei;  dies  ist  Jedoch  durch  die  Praxi*  wit^r^ 
legt.    Nun  wendet  man  ein:   »Was  soll  denn  im  Winter  bei  bitiOT 
Kälte  und  haushohem  Schnee  mit  den  Kindern  angefangen  mtM 
Eure  Arbeit  bleibt  stets  eine  halbe.    Werden  die  Kinder  mit  BcginB 
des  W^intere    ihren  Klassen    wieder    zurückgegeben,    so    sind  Ä  «i» 
slörendes  Element.«     Ja,    es   ist   richtig,    diese  Art    der  WaldiMi 
ist    nur    halbe  Arbeit.     Lebensheim    fordert    aber   die  gtiue  AlbA 
Auch  im  Winter  muß  der  natürliche  Unterricht  fortbestehen.    Kitt'" 
beobachtungen    und  Turnen,    Spiele  usw.    können    auch  im  Winttr 
gepflegt  werden.     Die   übrige  Schularbeit   soll    auch  jrtit  in  nnof* 
loser  Weise  ohne  den  hergehraohten,  öden  Drill  in  geräumig«!  lUIi* 
erteilt  werden,  worin  das  Kind  nicht  verurteilt  ist,    d«*n  ganzen  T>C 
in   Bänken  zu  sitzen,  die  wie  eine  Zwangsjacke  auch  auf  «li»-  i-i'l-:;««» 
Fähigkeiten    wirken.     Ja,    Lebeusheim    fordert    die    W.'^ 
weiteren  Sinne  Schule  im  Freien)   für  unsere  gesamte  - 
und  von  dem  Tage  an,  wo  diese  Forderung  erfüllt  wird. 
sie  ein  neuer  Frühling,  der  Fnihling  fröhlichen,  erfolgreicheo  Lerwo 
dem  der  Herbst  gesunder  Arbeitsfruchte  folgen  wird. 

Ü1>er  die  Mannheimer  FÖrderklan^en  und  ihre  eventueüt  fi* 
führung  in  der  Schweiz  sprach  Frl.  Laura  Wohnlich,  LehwÄ^ 
St.  Gallen,  an  der  unlängst  stattgefundenen  XU.  GencralveTMianiiB< 
des  schweizerischen  Lehrerinnenvereins  auf  Grund  persönlidKr  Bi^ 
achtungen  und  Erfahrungen.  Ohne  die  teilweise  scbönen  H*  * 
verkennen ,  die  dem  Mannheimer  Förderkla88en^3ritem  iafitf*f 
liegen,    kann    sie    sich    dafür    doch   nicht  erwänneo.     Sie  ««M  *t^ 
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gewisse  unleugbare  Härten  iind  UnbilligkeitCB  hin,  die  sich  bei  den 
"X'eraetzungen   der  Schüler   nicht   umgehen   lassen.     Für  den  Lehrer 
<ier  Uauptkla^sen   besteht  zudem  die  Versuchung,    einen  Kultus  der 
^Üegabten  zu  pflegen  luid  nur  dem  Glanz  der  Klasse  zulieb  die  lang- 
eameren    und    daher    unbequemen  Schüler   einer  Förderklasse    zuzu- 
^vreisen.     Besonderen  Akzent   legt    die  Referentin    auf  die  Tatsache, 
«ia0  neben  der  Volksschule  in  Mannheim  eine  städtische  Bürgerschule 
l>e8teht  für  die  Kinder  der  besser  situierten  BevÖlkerungskreise.     Ein 
ßchulgeld  von  28  Mark  bildet  den  abschließenden  Kordon  gegenüber 
<ier  Volksschule.     Vor    der  Schule    der  besser  Situierten  macht  das 
^Förderklassensystem  Halt.     Wohl  besteht  die  Bestimmung,  daß  un- 
l>egabte  Schüler    der  Bürgerschule    zurückgewiesen    werden    könneti, 
^och    läßt    Jer  Begüterte    in    solchen  Fällen    seinen  Kindern  Privat- 
Tinterricht  erteilen,  so  daß  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Forder- 
Idassensystem  umgangen  werden  kann.    Die  Referentin  fürchtet,  daß 
<iie  Einführung    des  Sonderklassensystems    auch   in  der  Schweiz  die 
Oründung  von    Privatschulen   veranlassen  würde  für  solche  Kinder, 
<Ü©  nicht  »gefördert«    werden  dürfen.     Sie  vermißt  auch  im  Mann- 
heimer   Schulsystem,    das    mit    seiner  Einförmigkeit   innerhalb    der 
Klassen    und    seiner    nach    Rangnummem    gewerteten   Schülerschaft 
einem  großen  Fabrikhetriebe  gleicht,  jene  Wärme,  die  der  Begründer 
dieser   Schuleiurichtung    zu    verbreiten    verspricht.     In    unsere    Ver- 
hältnisse —  erklärte  sie  —  wollen    wir    kein  Gewächs  verpflanzen, 
dae  anderwärts  nur  im  Schatten  einer  »Bürgerschule«  gedeihen  kann. 
Die  nur  in  zustimmendem  Sinne  sich  äußernde  Diskussion  führte  zu 
dem   Beschluß,    den  Vortrag   der  Referentin   als  Broschdre  weiteren 
Bevölkerungskreisen  zugänglich  zu  machen. 


Sagesjefdjtditltdifs. 


Der  Koiij^^reß  für  KinderforHchnng  und  Jugendfürsorge  wird 
vom  1.  bis  4.  Oktober  19U6  zu  Berlin  in  den  Räumen  der  König- 
lichen Friedrich -Wilhelms -Universität  (Unter  den  Linden,  Platz  am 
Opernhaus)  abgehalten  werden. 

Es  sind  u.  a.  die  nachfolgenden  Vorträge,  die  mit  der  Schul- 
hygiene in  mehr  oder  weniger  engem  Zusammenhange  stehen,  in 
Auadcht  genommen: 

Vorträge  für  den  Gesamtkongreß:  Prof.  Dr.  Baoinskt- Berlin: 
Die  Impressionabi lität  der  Kinder  unter  dem  Einfluß 
des  Milieu. 

Prof.  Dr.  Meumamn- Königsberg:  Die  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  Begabungsunterscbiede  der  Kinder 
und  ihre  praktische  Bedeutung. 
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Mittelßchulrektor  UPEE-Elberfeld:  Über  das  Verh&ltniß  tod 
Kinderforechung  und  Pädagogik. 

Dr.  med.  SoNNEUBERG-WormB:  Über  Ferienkolonien. 

Fräulein  Hanna  MECKK-Cassel:  Fröbeleche  Pädagogik  und 
KinderforschuDg. 

Dr.  A.  £noel8F£BO£s  und  Dr.  0.  Zieolsb- München:  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  physischen  und  psychiscbea  Ntlnr 
der  sechsjährigen,  in  die  Schule  eintretenden  Müncb«ner 
Kinder. 

A.  Delitsch.  Hilfßschul-Direktor  (Plauen  i.  V.):  Über  die  in- 
dividuellen Hemmungen  der  Aufmerksamkeit  im  üfchttl- 
alter. 

Dr.  HsRjf.  GuTKKANN,  Privatdozent  (Berlin):  Die  soiidl 
Fürsorge  für  sprachgestörte  Kinder. 

Dr.  Fbiedr.  ScHMiDT-Würzbuig:  Haus-  und  Prüfung»»«?- 
Satz.     Experimentelle  Studien. 

Direktor  Archenhold  (Sternwarte  Treptow  bei  Berlin):  Dil 
Bedeutung  des  Unterrichts  im  Freien  in  Mathematik 
und  Naturwissenschaft. 

I^hrer  Fhiebe.  LoBENTZ-Weißensee  bei  Berlin :  Die  Bc2i»*hun- 
gen  der  Sozialhygiene  zu  den  Problemen  sozialer  £:- 
Ziehung. 

Dr.  Bernhard,  Schularzt  (Berlin):  Über  den  Schlaf  dn 
Berliner  Gemeindeschüler. 

Hilfsschidlehrer  Enderlin- Mannheim:  Die  Bedeutung  dff 
Handarbeit  in  der  Erziehung  pathologischer  wie  normaUr 
Kinder. 

Schriftsteller DAMAscHKE-Berlin:  Wohnungsnot  und  Kindtr- 
elend. 

W.  Dix,  Lehrer  a.  d.  höheren  Bürgerschule  (Meißen):  Obtr 
hysterische  Epidemien  in  deutschen  Schulen. 

HilfsschuJlehrer  KiELHORN-Braunschweig :  Die  geistige  Mio- 
derwertigkeit  vor  Gericht. 

Dr.  V.  RoHDEN ,  Gefängnisgeistlicher  (Düsseldorf  -  Derenboi;- 
Jugendliche  Verbrecher. 

Mit  dem  Kongreß  ist  eine  Ausstellung  verbunden,  wtW» 
übrigens  auch  schon  an  den  vorhergehenden  Tagen  zuginglidi  B^ 
Dieee  Ausstellung  bezieht  sich  auf  Körperbau  und  Hygiene  dei  a^ 
malen  wie  des  kranken  Schulkindes,  gewerbliches  und  künstknaeM 
Schaffen  des  Kindes,  Unterrichtsmittel,  Schulbau  und  SchuUuattsttBBfr 
wiasensohaftliche  Werke,  methodische  Schriften  usw.* 

Außerdem  wird  Gelegenheit  zur  Besichtigung  tninnigfii^ 
interessanter  Institute  (psychologischen,  medizinischen,  pAdagogiiAfl 


*  Aat47ren  und  Verlefrer  werden  eingeladen,  ihre  hierher  gehdrlg* 
niflse  an  Herrn  E.  FiarHKR,    Berlin  fiO.-Rixdorf.   Knesebeckatr.  Sl 
Srgäniung  der  Aasstellung  freundlichst  einxusenden. 


Charakters)  unter  eachkundigster  Führung  und  Erläuterung  geboten 
rerden,  worüber  zum  Beginn  des  Kongreseee  bestimmte  Mitteilungen 
emacht  werden  sollen. 

Der  Betrag  der  Mitgliedskarte  ist  endgültig  auf  5  Mark  fest- 
&eelzt.  Dieselbe  berechtigt  nicht  nur  zur  Teilnahme  an  sämtlichen 
^rhandluDgen  bezw.  Vorführungen,  sondern  es  wird  dafür  nach- 
Stglich  auch  der  gedruckte  Bericht  über  die  Verhandlungen  (ein 
^»d  von  15 — 20  Bogen)  geliefert.  Außerdem  ist  die  Ausgabe  von 
^N^eskarten  (zu  Mk.  1.50)  und  eventuell  von  Halbtagskarten  in 
Vassicht  genommen. 

Mitgliederkartcn  werden  auf  Verlangen  zugeschickt  gegen  Ein- 
bildung des  Betrags  einschlieÜlich  des  Portos  an  den  Schatzmeister 
^«  Kongresses,  Prof.  Dr.  Mobitz  Schäfer,  Berlin  NW.,  Klopstock- 
t-TaUe  24. 

Der  vorbereitende  Ausschuß  besteht  aus  den  Herren :  Dr.  W. 
IcN'CH.  Geh.  Regierungsrat  und  Prof.  a.  d.  Universität  Berlin  W.  30, 
•uitpoldßtr.  22,  Vorsitzender.  J.  TRtJpEE,  Direktor  des  Erziehungs- 
eimfi  auf  Sophienhöhe  bei  Jena,  stellvertretender  Vorsitzender. 
►r.  W.  Ambnt,  Privatgelehrter  in  Würzburg,  Sanderglacisstraße  44, 
chriftführer. 

Sehr  rühmenswert  ist  die  Bestimmung,  daß,  um  die  verfügbare 
eil  möglichst  für  die  Verhandlungen  verwenden  zu  können,  von  den 
tuet  bei  derartigen  Versammlungen  üblichen  mehrseitigen  Begrüßungen, 
»■wie  von  begleitenden  Festlichkeiten  Abstand  genommen  wird.    (D.  R.) 

Deutscher  Verein  für  öffentliche  Gesiin(lheitspfleg:e.  Nach  einer 
itteilung  des  ständigen  Sekretärs»  Dr.  Pröbstino  in  Cöln  a.  Rh. 
die  diesjährige  Jahresversammlung  des  Vereins  in  den  Tagen 
m  12. — 15.  September  in  Augshurp;  stattfinden,  unmittelbar  vor 
,r  am  16.  September  beginnenden  Versammlung  Deutscher  Natur- 
er und  Arzte  in  Stuttgart. 

Folgende  Verhandlungegegenstände  sind  in  Auseicht  genommen: 

1.  Die  Bekämpfung  der  Tollwut. 

2.  Die  Milchversorgung  der  Städte  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Säuglingsernährung. 

3.  Walderholungsstätten  imd  Genesungsheime. 

4.  Die  Bekämpfung  des  Staubes  im  Hause  und  auf  der  Straße. 

5.  Welche  Mindestforderungen    sind    an    die  Beschaffenheit  der 
Wohnungen  insbesondere  der  Kleinwohnungen  zu  stellen. 

Die  Waldschule   in  SlühJhausen,    deren    Errichtung  im  Januar 

vom  Gemeinderate  beschlossen  worden  war,    wurde  am  1.  Mai 

et.      Sie    ist    in    dem    prächtigen   Parke    der  bekannten   >Ere- 

gelegen    und    nach    dem    Vorbilde    der    vielbesprochenen 

chule  in   Charlottenburg  eingerichtet.     Wie  die   »Straßb,  FosU 

t,   konnten    leider  wegen    des    beschränkten  Raumes    von    den 

on    den    Schulärzten    vorgeschlagenen  Kindern    vorläufig   nur 

ulnahme    finden.      Die  Schule    beginnt    morgens   8  Uhr    und 

bis  6  Uhr  abends.      Die   eigentliche   Unterrichtszeit   beträgt 

bloß    zwei    Stunden.      Während    der    übrigen    Zeit   spielen 
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die  Kinder,  tummeln  sich  im  Parke  herum  oder  ruhen  sich  lO- 
Die  Verpflegung  geschieht  auf  städtische  Koeten  und  beetehC  w 
einer  kräftigen,  wohlbekömmlichen  Nahrung.  Eine  Erweiterung  ämt 
Freiluftschule  ist  vorgesehen. 

Eine  scimlbyj^enifuche  Bibliothek  zu  gründen  beabsiohtigi,  vir 
wir  der  »Zeit^ivhr,  /.  Päd.  Pttychol.  iwir.«  entnehmen,  der  Beriiwr 
Verein  für  Bchulgesundheitspäege.  Derselbe  bittet  daher  alle  AnUmo, 
die  über  scbulhygienische  oder  verwandte  (pädagogische»  psydub 
gische,  hygienische  usw.)  Fragen  Arbeiten  veröffentlicht  habn,  dttt^ 
dem  Verein  einzusenden  resp.  ein  Verzeichnis  ihrer  Arbeiten  »u  gfb« 
lur  eventuellen  Anschaffimg.  Auch  werden  die  Verleger  gtbftA, 
ein  Verzeichnis  der  in  ihrem  Verlage  erschienenen  einwchUpg« 
Werke  einzusenden.  Sendimgen  sind  eu  richten  an  R.  Scbvu, 
Bibliothekkustor  des  Vereins  für  innere  Medizin,  Berlin,  SohonebopT' 
Ufer  11. 

Gegen  den  Genuß  alkoholischer  Getränke  durch  die  Hctal- 
jngend  nimmt  die  Erziehungsdirektion  des  Kantons  Zürich  SItUhdä 
indem  sie  in  einem  Kreisschreiben  die  Lehrer  ermahnt,  auf  Sdiol 
reisen  den  Kindern  keine  alkoholischen  Getränke  geben  tu  Iva 
sondern  den  hierfür  gewöhnlich  aufgewendeten  Betrag  für  die  V« 
abreichung  reichlicherer  Mahlzeiten  ZQ  verwenden. 

Zweiter  Internationaler  Kongreß  fnr  Schulhygiene  in  LoaM 
1907.  Behufs  Förderung  der  KongreßangelegeiiLeiten  sind  id  «* 
einzelnen  Kronländern  Österreichs  Landeskomitees  teils  enMMfite 
teils  in  Bildung  begriffen.  Das  unter  dem  Ehrenpräsidium  do(  H^ 
rates  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  J.  linm 
stehende  niederösterreichische  Landeskomitee  hat  weiter  folflBAi 
Zusammensetzung : 

Obmann:  Dr.  Leo  Bdkge&stein.  Obmannstellvertteter;  Luti«' 
eanitätsrefercnt  Statthaltereirat  Dr.  A.  Nktolitzkt.  SchrifUuluK 
Dr.  V.  PiMKEB.  Mitglieder:  Bauinspektor  Ingenieur  H.  Bibasvcs: 
Hofrat  Professor  Dr.  S.  Exnsb;  Oberbaurat  M.  FmxntB;  Ltf^ 
Schulreferent  Regierungsrat  Dr.  A.  Gessm ank  ;  VorsitseDdeistdt' 
des  Bezirksschulrates  Regierungsrat  J.  Qcolek;  GeoMindMil 
Landesschulrat  Dr.  M.  F.  Haas;  Ministerialrat  Dr.  H.  H»! 
^ktionsrat  Dr.  F.  Heinz;  Stadtrat  kais.  Rat  Dr.  R.  Kssarv 
Dr.  K.  F.  KnMHER;  Dr.  Antok  Loew;  Magistratarat  F.  Na: 
Professor  Dr.  R.  Paltauf;  Dr.  JosEr  S0H01.Z;  l.Aod«BdktiIinipM 
O.  Stanoeb;  Stadtphysikus  Dr.  Th.  Szonoott;  Stadtrat  lim^ 
echulrat  L.  Toxola;  Regierungsrat  Landeeschulinspektor  ^-  ^ 
Wallektin.  (Dr.  Leo  BuRü««»T«aJ 

Über  die  Art  des  Tra^^ens  und  das  Oewidit  dar  Sek»'*^''^ 
Heß,    wie  die  TagcHblätter   melden,    vor   kurzem  der  Sehn) 
für    den  Stadtkreis  Bonn    in    den    dortigen  Vo 
zeitgemäße  Verfügung  vorlesen.    Da  infolge  Ton 
und  Belasten  der  Schulmappen  nachteilige  Folgen  für  di« 
der  Schulkinder  zu  befürchten  sind,  so  sollen  die  Schult aiehl 
von  Gewicht  sein.     Um    eine    einseitige  Belastung   dM 
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vermeiden,  eoll  die  Schultasche  möglichst  auf  dem  Kücken  getragen 
werden.  Femer  Bellen  die  Kinder  keine  Bücher,  Atlanten  oder  Hefte 
mitbringen,  die  sie  für  den  betreffenden  Tag  nicht  notwendig  ge- 
brauchen müssen. 

ObLijpitoriseher  Schwimmonterricht  soll  nach  einem  unlängst 
gefaßten  Beschlüsse  der  Stadtverordneten  in  Rheydt  in  den  oberen 
Klassen  der  dortigen  Volksschulen  statt  des  Turnunterrichts  einge- 
führt werden.     {* Frank/.  Ztg.*) 

Schulzahuärzt«!  in  WieHbaden.  Nach  einem  kürzlich  gefaßten 
Beschluß  der  Stadtverordnetenversammlung  soll,  wie  die  >Cö7». 
Volkstig.*  berichtet,  in  Wiesbaden  die  zahnärztliche  Untersuchung 
und  Behandlung  der  die  Volksschule  besuchenden  Kinder  eingeführt 
werden.  Die  hierfür  nötigen  Mittel,  in  der  Höhe  von  Mk,  4000, 
sind  bereit  gestellt.  Die  Schüler  der  städtischen  Mittelschulen  sind 
aosgeschlo^son. 

Ein©  neue  WaldMchnle  ist,  wie  wir  der  *Magdd).  Ztg.*  entnehmen, 
von  Magdeburg-Gladbach  am  I.Juli  d.  J.  eröffnet  worden.    Die 
Kinder  werden  täglich  mit  der  elektrischen  Bahn  M.-Gladbacb-Hardt 
bin-  und  zurück  befördert  und  haben  zwei  bis  drei  Stunden  Unterricht. 
Die  übrige  Zeit  ist  der  Erholung,   dem  Spiel  und  Spaziergängen  ge- 
widmet.   Beköstigung  erhalten  die  Kinder  in  der  Walderholungsstätte. 
Ferienkolonien    in    Berlin.     Wie    wir    der    ^Nation,    Ztg.*    ent- 
nehmen, hat  der  Verein  für  Ferienkolonien  in  Berlin  in  diesem  Jahre 
4925  Kmder  (2244  Knaben  und  2681   Mädchen)    in  die  Ferienkolo- 
nien   geschickt.     Es  ist  dies  die  größte  Zahl,    die  bisher  von  einem 
Verein  in  Ferienkolonien    entsandt    wurde.     Von  den  4926  Kindern 
befinden  sich  3775  in  Voll-  und  1150  in  23  Halbkolonien.    77  Kinder, 
und  zwar  61  Knaben   und   Iß  Mädchen,    sind  fünf  Wanderkolonien 
zugeteilt,    die  sich  unter  Leitung  von  einer  Dame    und   vier  Herren 
nach    dem    Riesengebirge,    Thüringen    und    der    See    begeben.     Die 
Kosten  für  diese  fünf  Kolonien  sind  vom  Schatzmeister  des  Vereins, 
JCommerzienrat  Kopetzki,  James  Simon  und  einigen  anderen  Herren 
besonders  gezeichnet  worden.     Erfreulich  ist  auch,    doli    einige  Ver- 
^valtungen,    Stiftungen    usw.    die    Kosten    für    die    Entsendung    von 
Kindern   übernommen    haben.     So  hat  u.  a.  die  Mathilde  Rathenau- 
Stiftung  die  Kosten  für  170  Kinder  bestritten,  deren  Eltern  bei  der 
A.  E.  G.  beschäftigt  sind,    Siemens  und  Halske  tragen  die  Kosten 
für   115  Kinder»    die    städtische  Waisen  Verwaltung    für  140  Waisen, 
<lie   Armendirektion  für  125  Kinder  armer  Eltern,  die  Groß- Loge  von 
Hamburg  für  70  Kinder.     Ferner  sind  gegen  Bezahlung  der  direkten 
Unkosten  in  die  Kolonien  aufgenommen  von  Eisenbahn- Vereinen  und 
"Eisenbahn- Werkstätten  91  Kinder,  von  den  königlichen  Werkstätten  in 
^Spandau    23,    vom    Böhmischen    Brauhaus,    Kirchengemeinden    und 
Stiftungen  110  Kinder    und   außerdem    noch  etwa  2Ü0  Knaben  und 
Mädchen,  für  die  einzelne  Wohltäter  besondere  Beiträge  gezahlt  haben. 
Hierzu  kommen  dann  noch  15  Taubstumme   und  25  Blinde,    sowie 
36  Kinder    von    der  Stiftung  Töchterhort    für   Töchter    verstorbener 
Poet-  und  Telegraphenbeamten. 

Sehulgetundneilapfleg'C.   XUL_  81 
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Eine  Milchspende  veranstaltet  der  Pädagogieche  Verein  in  Frei- 
berg  während  der  Sommerferien  1906.  Bedürftige  Schulkinder  sollen 
auf  nahegelegenen  Gütern  morgens  und  abends  Milch  und  Semmel 
zu  sofortigem  Genuß  erhalten.  —  Im  Einverständnis  mit  der  städti- 
schen Behörde  und  imter  Mitwirkung  eines  Arztes,  soll  in  diesem 
Jahre  versuchHweise  eine  Stadtkolonie  eingerichtet  werden.  Die  _ 
schwächlichsten  Kinder  werden  außer  einer  Milchspende  in  einer  ■ 
Gartenwirtschaft  Mittagessen,  Vesper  und  Abendbrot  erhalten  und  in 
Begleitung  eines  Lehrers  Wanderungen  ins  Freie  oder  Spiele  in  ge- 
schützten Räumen   ausführen. 

Für  die  Ferienkolonien  in  Au^borg  wurden  nach  der  ^Äugsb, 
Ahendzig.t  dieses  Jahr  seitens  der  Schulvorstände  357  (173  Knaben 
und  1S4  Mädchen)  arme,  sehr  erholungsbedürftige  Kinder  angemeldet. 
Ivcider  konnten  wegen  Mangel  an  Mitteln  nur  230  Kinder  (Je  115 
Knaben  und  Mädchen)  berücksichtigt  werden. 


^mtlidie  tlttfügungen. 


Fürsorge  für  Nahrung  und  Kleidung  anuer  Schulkinder. 

Kreisscbreiben   der   Erziehungedirektion  des   Kantone 

Zürich. 

Nach  §  61  des  Gesetzes  betreffend  die  Volksschule  vom  11.  Jnni 
1899  werden  an  die  Ausgaben,  welche  der  Schulkasse  aus  der  Für- 
sorge für  Nahrung  und  Kleidung  armer  Schulkinder  erwachsen,  StMtf- 
beiträge  verabreicht.  UnkT  besonderem  Hinweis  auf  das  KfO»- 
schreiben  des  Eriiiehungsratea  vom  25.  Oktober  1905  werden  die 
jenigeu  Scbulbehörden,  die  im  abgelaufenen  Schuljahre  eine  besondere 
Fürsorge  für  dürftige  Schulkinder  haben  eintreten  lassen  und  an  die 
Kosten  einen  Staatsbeitrag  beanspruchen,  eingeladen,  bis  zum  15.  Mai 
1906  der  Erziehungsdirektion  bezügliche  Gesuche  einzureichen.  Hiebei 
sind  nachfolgende  Angaben  zu  machen: 
I.  Abgabe  von  Nahrung: 

1.  Zeit  (Beginn,  Schluß,  Dauer  in  Tagen). 

2.  Zahl  der  unterstützten  Kinder,  nach  Klassen  geordnet. 

3.  Grundsätze  bei  der  Auswahl  der  Schüler. 

4.  Art  der  Abgabe  (Frühstück,  Mittagssuppe  usw.). 

5.  Übersicht  über  Einnahmen  und  Ausgaben. 
n.  Abgabe  von  Kleidern: 

1.  Zahl  der  unterstützten  Kinder. 

2.  Grundsätze  für  die  Auswahl  der  Kinder. 

3.  Art  der  abgegebenen  Kleider. 

4.  Übersicht  über  Einnahmen  und  Ausgaben. 
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I  m.  Jugendhorte  und  Ferienhorte:                     ^^^^^^ 

I  1.  Zahl  der  Abteilungen. 

^^L  2.  Zahl  der  Kinder  (Knaben  und  Mädchen)  der  einzelnen 

^^B  Abteilungen   und  im  ganzen. 

^^B  3.  Organisation  (Zeit,  Unterhalt,  Beßchäftigung  usw.). 

^^^  4,  Leitung. 

^^H  5.  Übersicht  über  Einnahmen  Miid  Ausgaben. 

1^^  Außerdem    sind    bei    jeder  Kategorie  Angaben    über  Bedürfnis, 

Beobachtungen  und  Erfahrungen,  Notwendigkeit  vermehrter  Fürsorge 

usw.  KU  machen. 

L  Zürich,  23.  März  1906. 

I  Die  Erziehungsdirektion. 

^^  (>Ämtl  Schulbl  d,  Ki.  Zürichs,  1906.  Nr.  4.) 

Entsendung  Ton  Delegierten  zum  II.  internationalen  Kongreß 
für  Scholhygiene  In  Loadon. 

Erlaß  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern, 

vom  20.  April  1906,  Z.  8173, 

an  alle  politischen  Landesstellen  außer  Prag  und  Graz. 

Der  im  Jahre  1904  in  Nürnberg  abgehaltene  I.  internationale 
Kongreß  für  Schulhygiene  hat  den  Beweis  geliefert,  daß  in  den  be- 
züglichen Fachkreisen  diesem  Teile  der  öffentlichen  Sanitätspflege 
lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  wird. 

Dies  hat  sich  nicht  nur  durch  eine  rege  Teilnahme  an  dem 
Kongresse,  sondern  auch  durch  eine  eingehende  Betätigung  der  öater- 
reichifichen  Kongreßbeeucher  bei  den  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen gezeigt. 

Die  bei  denselben  gegebenen  Anregungen  imd  am  Kongreßrate 
eelbet  gemachten  Wahrnehmungen  haben  aber  überdies  ein  nach- 
lialtiges  Streben  gezeitigt,  die  gewonnenen  Erfahrungen  im  eigenen 
"Wirkvuigskreise  nutzbar  zu  machen. 

Da  eine  Festigung  dieses  Erfolges  durch  den  in  London  statt- 
findenden II.  internationalen  Schulhygienekongreß  zu  erwarten  steht, 
empfiehlt  es  sich  jetzt  schon,  die  eventuelle  Entsendung  von  Amte- 
ärzten  und  Mitgliedern  des  Landessanitätörates  ins  Auge  zu  fassen 
und  auf  die  rechtzeitige  Vorsorge  für  die  hierfür  erforderlichen  ma- 
teriellen Mittel  Bedacht  zu  nehmen. 

Bei  dem  Umstände,  daß  der  Kongreß  erst  im  Jahre  1907  statt- 
findet, ist  Gelegenheit  gegeben,  in  dieser  Beziehung  präliminargemäß 
vorzugehen. 

Schon  mit  Rücksicht  darauf,  daß  der  Kongreßrat  eine  kost- 
epielige  Reise  notwendig  macht,  wird  es  notwendig  sein,  nur  solche 
Fachmänner  zu  dirigieren,  deren  Sprachkenntnisee  ebenso  wie  ihr 
Interesse  für  den  Kougreßgegenstaud  und  ihre  erfolgreiche  Betätigung 
auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheitapflege  die  Gewähr  bieten,  daß 
£ie  einerseits  den  Verhandlungen  des  Kongresses  zu  folgen  vermögen, 
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und   andererseits  die  gewonnenen  Eindrücke  und  ErfahraDgen  uich 
entsprechend  verwerten  werden. 

Hinaichtlich  der  in  diesem  Sinne  beabsichtigten  Deleperaog« 
wird  seinenEeit  unter  genauer  Begründung,  Festsetzung  des  in  Aa^ 
eicht  genommenen  Reisezuschusses  und  die  Art  der  Bedeckong 
selben  Autrag  zu  stellen  sein.  (»i).  österr,  Sanitätswesen*,  3. 
1906.) 


Kreisschreiben    an    die    Schulbehörden    und    die   1  rliininhift  ki 
PrimarHcholeu   des   Kantons   Zürich,   betreffend    die   rntemdmc 
der    in    das    scbulpflichti^e    Alter    eingetretenen    Kinder   auf  te 
Vorhandensein  körperlicher  und  geistiger  Gebrechen. 

Die  Gemeindeschulpflegftr  und  die  lichrerschaft  der  Prinia/Fchu^ 
werden  neuerdings  auf  dif^  Bedeutung  der  Untersuchung  der  Schüler  W^ 
allfilUig  vorhandene  körperliche  und  geistige  Gebrechen  aufnicrb^ 
gemacht  und  eingeladen,  den  einschlägigen  Bestimmungen  di«  V<:lt>^ 
Schulgesetzes  alle  Aufiuerksamkeit  zu  schenken.  Ale  Gruüfili^.'»'  ^^ 
die  Prüfung  der  Schüler  dient  die  seinerzeit  vom  eidgen«Äft'i--^V5 
Departement  des  Innern  erlassene  Anleitung.  Diese  Anloilun^c  sü\ 
den  Ijchrer  in  den  Stand  setzen,  eine  allgemeine  Prüfunjr  rurr; 
nehmen.  Wenn  immer  möglich,  sollte  indessen  die  Untorsucbaj< 
in  die  Hand  eines  Arztes  gelegt  werden,  in  der  Meinung,  dst  ^ 
Lehrer  sowohl  als  auch  die  Eltern  zum  Zwecke  der  Auskunftertoilvl 
herbeigezogen  werden.  Für  die  Prüfung  der  S^'horgan«  «od  « 
Verlage  von  Hofer  k  Cie.  in  Zürich  Sehproben  von  Augeoitit  fc 
med.  Steiger  erschienen,  die  den  Schulpflegem  sur  AiuchiflMl 
empfohlen  werden  (Preis  Fr.  1).  Es  empfiehlt  sich  ferner«  ^ 
Untersuchungen  der  Schüler  nicht  gleich  zu  Anfang  des  Schu|j>bi< 
vorzunehmen,  sondern  dein  I^ehrer  erst  einige  Wochen,  waio  vt$ 
einige  Monate,  zu  weiteren   Beobachtungen  Zeit  zu  lasi^n. 

Nach  den  einnchlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen  (vBigJÄ*" 
§  38  der  Verordnung,  betreffend  das  Volksschulwesen)  kommtf  ^ 
den  Schüieruntersuchungen  insbesondere  in  Betracht:  alliälli^Fi 
dee  Gesichtssinnes,  des  Grehöres  oder  überhaupt  solche  G*l 
welche  einem  ersprießlichen  Unterrichte  hinderlich  sind,  und 
die  Schulpfiege  zu  bcBtimmten  MaGnahmen  oder  zur  Erteiltni 
geeigneten  Ratschlägen  an  die  Eltern  veranlassen  können. 

Sodann  ist  zu  beachten : 

1.  Körperlich  oder  geistig  schwache  Kinder  können  v«o  v 
Schulpflege  für  kürzere  oder  längere  Zeit  zurückgestellt  oder  bi* 
deren  Klassen  zugeteilt  werden. 

2.  Kindern,  welche    bei    der    ärztlichen  Untersuchung  9^  ^ 
sichtig,    schwerhörig  oder  kränklich  befunden  wurden,  ohoc 
zurückgestellt  oder  besonderen  Klassen  zugeteilt  worden  tu  mi 
betreffend  Plazierung  und  Behandlung  im  Unterricht  besoodti« 
sieht  getragen  werden. 
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3.  Kinder,  welche  wegen  Schwachsinns  oder  körperlicher  Ge- 
brechen dem  Schulunterrichte  nicht  folgen  können  oder  demselben 
hinderlich  sind,  sollen  nach  Einholung  eines  amtäärztlichen  Zeug- 
nisses und  unter  Voraussetzung  der  Genehmigung  durch  die  Bezirks- 
schulpäege  von  der  Schule  ausgeschlossen  werden,  und  es  soll  für 
sie,  soweit  möglich,  eine  besondere  Fürsorge  geschaffen  werden  (§11 
des  Volkßschulgesetzes). 

Von  dem  Resultate  der  Untersuchungen  ist  den  Eltern  Kenntnis 
TO  geben ;  ferner  sind  die  Resultate  in  die  Absenzenliate  einzutragen 
und  beim  Obertritte  in  eine  folgende  Klasse  nachzuführen ;  im  weiteren 
ifit  wie  bisher  das  vom  eigenös8i?chen  Departement  des  Innern  fest- 
gesetzte Formular    genau    auszufüllen    und   bis  spätestens  Ende  No- 
vember   der    Bezirksschul pflege    zuzustellen,    welche    sie    an  die  Er- 
ziehungsdirektion   zu    Händen    des  eidg.  statistischen  Bureau  weiter 
leitet.    Bei  diesen  Schüleruntersuchungen  handelt  es  sich  keineswegs 
in   erster  Linie  um  die  Sammlung  statistischen  Materials  für  wissen- 
schaftÜche  Zwecke;    der    Hauptzweck  besteht  vielmehr  darin,  Mittel 
Und   Wege  austindig  zu  machen,   um  vorhandene  Gebrechen  zu  heben 
oder  zu  mildern  und  so  die  physische    und    geistige  LeistungsfUhig- 
Iceit    des    Kindes    zu    stärken.     Die   Schiilbehörden,    die  Lehrer  und 
die  untersuchenden  Ärzte  sollen  die  treuen  Berater  der  Eltern  sein: 
"WO  Anstaltserziehxmg  notwendig  erscheint,  eollen  sie  die  Eltern  hier- 
öiber  aufklären    und   sie    zur  EinwiUigung  in  die  Versorgung  veran- 
lassen;   das    belehrende  Wort    oder    die    Besichtigung  einer  solchen 
.Anstalt  durch  die  Eltern  werden  in  den  meisten  Fällen  den   Zwang 
'überflüssig  machen.     Im  Falle  des  Bedürfnisses  können  Staatsbeiträge 
»n    die    Kosten    der  Versorgung    und    des    Unterrichtes    verabreicht 
■^rerden.     Die  Einreichung  bezüglicher  Gesuche   ist  Sache  der  Schul- 
pflege;   almosengenössige  Kinder    kommen    dabei  nicht  in  Betracht, 
^weil  sie  in  der  Regel    in   den  Anstalten  bereits  Vergünstigungen  ge- 
nießen und  weil  den  Gemeinden    an  ihre  Armenausgaben   besondere 
Staatsbeiträge  ausgerichtet  worden. 

Zürich,  den  26.  April  1906.  Die  Erziehungsdirektion. 

{^ÄmiL  Schiähl  d.  Ki.  Zwich^.  1906.  Nr.  5.) 


t'itcratiir. 


Besprechungen. 

Dr.  RiCHAED  Flachs,  Kinderarzt,  städtischer  Schularzt  und  Oberarzt 
am  Säuglingsheime  zu  Dresden.  Die  geschlechtliche  Aufklärung 
bei  der  Erziehnng  unserer  Jugend.  Verlag  von  Alex.  Köhler, 
Dresden  und  Leipzig.  1906. 

Der  Verfasser  hat  die  einschlägige,  besonders  in  den  letzten 
Jahren  bedeutend  angeschwollene  Literatur  eingehend  studiert  und 
gibt  am  Schlüsse    des    Büchleins    eine  Zusammenstellung  derselben. 


582 


Auch  er  behandelt  dio  Frage  der  geschlechtlichen  Aufklärung 
unabhängig  von  dem  Komplexe  der  ganzen  sexuellen  Erziehungs- 
frage  und  auch  er  geht  von  den  Bedenken  aus,  die  in  ihm  auf- 
steigen angesichta  der  Art  und  Weise,  wie  die  bekannten  Fragen 
der  Kinder  von  Eltern  und  Erziehern  beantwortet  zu  werden  pflegen. 
Wir  möchten  ihm  aber  zu  erwägen  geben,  daß  sehr  viele  Kinder 
diese  Fragen  ohne  tieferes  Interesse  stellen  und  sich  mit  jeder  Ant- 
wort zufrieden  geben,  ohne  weiter  darüber  nachzugrübeln,  daß  andere 
Kinder,  wie  zahlreiche  Erfahrungen  beweisen,  schon  zu  einer  Zeit 
anderweitige  unberufene  Aufklänmg  erhalten  und  gar  schon  die 
Grewohnheit  der  Selbstbefleckung  angenommen  haben  zu  einer  Zeit 
wo  sie  solche  Fragen  überhaupt  noch  nicht  gestellt  haben,  und  daß 
ßchließlicb  in  anderen  als  germanischen  Ländern,  wo  das  Slorch- 
märchen  noch  nicht  bekannt  ist»  oft  der  Wahrheit  ziemlich  nahe- 
kommende Antworten  gegeben  werden,  ohne  hierdurch  die  bekanntea 

sexuellen  Schäden  zu  verhindern. 

Der  Verfasser  führt  wohl  manche  gegen  die  frühzeitige  geschlecht — .^a^ 
liehe  Aufklänmg   erhobenen   Einwendungen    an,    wie  die  Gefahr  dei^rr^sr 
frühzeitigen  Erweckung   geschlechtlicher  Empfindungen    und  die  Be— -^^Äe- 
fleckuug  der    kindlichen  Seelenreinheit,    ohne    aber    deren  Tragweil^^^,:Jte 
und  Bedeutung  genügend  zu  würdigen. 

Die  Frage,  wie  die  vom  Verfasser   gewünschte  recht  frühzeitigem .^^y 
Aufklänmg  erfolgen    soll,  vermag  auch  er  gleich  seinen  VorgangeiL».  ju 
nicht  befriedigend  zu  lösen.    Als  einsichtiger  Praktiker,  der  vielfachecz^  an 
direkten  Verkehr  mit   Kindern    hat,    spricht   er  sich  wohl  gegen  di».Säe 
schablonenhafte    Art    aus,    dem    Kinde    >eine  Abhandlung  über  di^-^fie 
Geschlechtflorgane    und  deren  Bedeutung  zu  geben«.     Er  weist  vielÄ'  ^1- 
mehr    auf    die    Vorgänge    im   Pflanzen-    und    Tierleben    hin,    derei^E  ^n 
Betrachtung  des   Kindes  »Gredanken  auf  ähnliche  Verhältnisse  beiiiiM     n 
Menschen«   leiten  sollen.    Es  ist  demgegenüber  von  \ielen  Seiten  mi_^Ent 
Recht  darauf  hingewiesen  worden,  daß  es  den  Kindern  nicht  gelingei^t  =n 
kann,  den  Weg  der  Übertragung  der  Analogien  vom  Tier-  und  PflanzenK^^n 
leben  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  finden,  und  wenn  der  Vaie-^^^er 
versuchen   sollte,   dem    Kinde   diesen  Weg   zu   zeigen  in  der  Weise—^e, 
wie  es   daH  vom  Verfasser  empfohlene  Büchlein   »Mutter  und  Kind^^Ö; 
wie    man    heikle    Gegenstände    mit    Kindern    behandeln  kann«    tut^'-^t, 
dann  fürchte  ich,  daß  die  Kinder  in  der  Absicht,  die  Eltern  im  Spiel- -AT -le 
nachzuahmen,    unerwünscht    weit   gehen  werden.     Daß  diese  Furch^E^^Ä^ 
nicht   unbegründet  ist,   beweist  folgender  tragische  Vorfall,  der  sicÄ^^^ 
jüngst  in  Rumänien  zugetragen  hat.  Mehrere  10-  bis  12jährige  Mädche«  ^^d 
spielten    Hochzeit.     Ein    elfjähriges    Mädchen,    das    den    Bräutigan«=:«=^ 
machte,  wollte  auch  den  Kopulationsakt  nachahmen,  legte  zu  diesenK^^tffl 
Zwecke  da«  zehnjährige  Mädchen,   das  die  Braut  darstellte,  auf  dcKT'^^^ 
Boden  nieder,    hob  ihr  die  Röcke  auf  und  führte  ihr  mehrere  Mal  M^^^ 
hintereinander  einen  über  fingerdicken  Holzpflock  in  die  Geschlechtt^*-^^* 
Organe  ein;    Durchbohrung    der    Gebärmutter    und    Tod    nach  zehf:i-^*° 
qualvollen  Tagen  waren  die  Folge. 

Man    könnte    wohl    entgegnen,    daß    eine    genaue  Kenntnis  dt^'-^-f 
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GeachlechUtverhältnisee  dieses  rohe  Vorgehen  vielleicht  verhindert 
hätte,  aber  dann  wäre  wohl  der  Finger  eingeführt  worden  und  der 
Fall  weniger  tragisch,  aber  um  nichts  moralischer  vor  sich  gegangen. 
Genaue  Beaufsichtigung  von  frühester  Jugend  an,  —  stetige 
Rücksichtnahme  auf  das  sexuelle  Moment  in  jedem  Lebeneaugen- 
blicke  des  Kindes,  entsprechend  natürlich  dessen  einzelnen  Lebens- 
phaeen  —  Behandlung  der  Frage  der  geschlechtlichen  Aufklärung 
alfl  einen  Teil  der  gesamt-eexuellen  Erziehungsfrage,  das  ist  notwendig, 
das  allein  kann  ersprießlich  sein. 

Dr.  Albeet  Flachs,  Moinesti  (Rumänien). 

M.  Bibcher-Benneb.  Grandzüge  der  Emähmngstherapie  auf  Grund 
der  EnergieBpannoBg  der  Nahrung.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
222  S.     Berlin,  O.  Salle.  1906.     X  3.—. 

Das  Büchlein,  dessen  erste  Auflage  von  mir  vor  einiger  Zeit  an 
dieser  Stelle  abfällig  beurteilt  wurde,  fordert  in  der  zweiten  umge- 
arbeiteten Auflage  die  Kritik  noch  stärker  heraus.  Gutzuheißen  ist 
eigentlich  nur  das  eingehende  Referat  B.s  über  die  bekannten  kalo- 
xinietriscb-analytischen  Arbeiten  von  Rubneb,  denen  zufolge  die  prädo- 
minierende Stellung  des  Eiweißes  in  der  Ernährungslehre  als  er- 
schüttert gelten  darf.  Dagegen  ist  die  neue  energetische  Basierung 
dieser  Lehre,  welche  B.  jetzt  wie  früher,  nur  jetzt  in  erweiterter  Form, 
sla  eigene  Theorie  dazusetzt,  völlig  verfehlt. 

B.  stützt  sich  auf  den  zweiten  Hauptsatz  der  Energetik,  welcher 
in  seiner  allgemeinsten  Fassung  besagt,  daß  jeder  freiwillige  Vorgang 
ein  gewisses  maximales  Quantum  freier  Energie  zu  liefern  vermag, 
dessen  Wert  sich  bei  chemiechen  Reaktionen  mit  der  Annäherung 
sn  das  chemische  Gleichgewicht  vermindert  und  im  Gleichgewicht 
selbst  Null  wird.  Unter  Zugrundelegung  dieses  Satzes  stellt  B.  fol- 
gende Theorie  auf:  Der  Nährwert  der  Nahrungsetof fe  ist 
durch  ihren  Gehalt  an  freier  Energie  bestimmt;  jede  frei- 
willige Veränderung  muß  diesen  Gehalt  verringern,  also 
müssen  alle  Nahrungsstoffe  so  unverändert  wie  möglich 
genossen  werden.  Der  Prozeß  des  Kochens  nimmt  danach  aller 
Nahrung  einen  Teil  ihres  Wertes;  ungekochtes  Ei  und  ungekochte 
Milch  sind  bessere  Nahrungsmittel  als  gekochte;  der  Absterbeprozeß 
beim  Fleisch  entwertet  dei*sen  Eiweiß  zu  einem  großen  Teü;  dem 
Eiweiß  der  ungekochten  Milch  steht  das  Fleischeiweiß  bei  weitem 
nach;  und  im  allgemeinen  sind  die  Vegetabilien  den  animalischen 
Substanzen  überlegen,  weil  die  durch  die  Photosynthose  geschaffenen 
Substanzen  bei  ihrer  Passage  durch  den  Körper  des  Pflanzenfressera 
auf  alle  Fälle  an  freier  Energie  einbüßen  müssen. 

In  diesen  Sätzen  stecken  folgende  Fehler:  1.  um  mit  dem  letzt- 
gesagten zu  beginnen :  es  ist  weder  notwendig  noch  irgendwie 
bewiesen,  daß  die  freie  Energie  der  einzelnen  tierischen 
Nahrungsstoffe  geringer  ist  als  die  der  analogen  Vege- 
tabilien; es  beruht  auf  einem  Mißverständnis  der  von  B.  heran- 
cenen    und    von  Obtwald    genauer  erörterten  Vorgänge  bei  der 
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Reaktionekoppelung,    wenn    B.    behauptet,    daß    die   maximale   freie 
Energie  jedes  einzelnen  Reaktionsproduktes  hinter  der  freien  Energie 
der  Aui^gangsetoffe  zurückstehen  müsse.    2.  Die  ganze  Rechnerei  mit 
den  Werten  freier  Energie  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  man  es  in  den 
Reaktionssystemen  mit  reversiblen  Vorgängen  zu  tun  hat.    Nun  t*ind 
die  meisten  Vorgänge  im  Menschen  aber  sicherlich  nicht    reversibel, 
und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  nutzbare  freie  Energie        ^ 
bei   den    einzelnen    Nahrungsstoffen    differiert.     Da    aber    bis    heute     ^^ 
weder    die    freie  Enei^ie    unserer  Nahrungsetoffe,  noch  die  Leistung  ^^ 
der    einzelnen    Organsysteme     meßbar    ist,    so    können    Belrach-  —  ~ 
tungen    über    die    freie  Energie   vorläufig  zu  gar  keinem.Mr-^ 
brauchbaren    Ziel    führen.       Übrigens    geht    aus    VGrschiedenen«r^ni 
Sätzen,    besonders    aus    der    Bewertung    der    epezifiech-dynamischei 
Wirkung  des  Eiweißes  auf  S,  78  hervor,    daß  der  Begriff  der  freiei 
Energie  B.  ganz  unklar  geblieben  ist.     3,   Ob    durch    den   Koch-   _äd- 
oder    den  Absterbeprozeß    etwas    freie    Energie    verloreirrÄ:  n 
geht    oder    nicht,    ist    irrelevant,    da  beim  Verdauungi^prozeCÄ^  «ß 
durch    die  Spaltungen    noch    \'iel    mehr  freie  Energie  verloren  gehr  ^— >» 
und    direkt    in  Wärme    übergeführt   wird.     Die  Erheblichkeit  dieser -s^r 
Spaltungen  leugnet  zwar  B.,    aber  es  ist  ja  in  letzter  Zeit  mehrfacb-y  h 
gezeigt,  daß  mit  den  abinreten  Spaltungsprodukten  der  Eiweißkörpecr  -=sr 
Stickstoffgleichgewicht  erzielt  werden  kann,    und    über    die  Spaltun^^  ig 
der  Kohlenhydrate   wird    ja   wohl  gar  kein  Streit  entstehen  können 
Damit  kann  also  wohl  die  Theorie   von  B.  als  erledigt  angesehei 
werden.     Auf  weitere  Fehler  des  Werkes  kann  hier  nicht  eingegangei 
werden,    über  die  praktischen  Erfolge,  welche  B.  mit  seiner  Emäh    .^ci- 
rungstheorie  erzielt  haben  will,    kann    ich    nicht  urteilen ;    sind    di^a^  e 
Erfolge    vorhanden,    so    stehen    sie    ganz  gewiß    mit   der  Theorie  ii 
keinem  Zusammenhang.  Privatdozent  Dr.  R.  HÖBSB-Zürich. 


A.  Hebmann,  Turninspektor  in  Braunschweig.  Handbuch  der  Bp-  ■*^' 
wegungsspiele  für  Miidcfaen.  Mit  69  Abbildungen  nach  Zeich —  -*" 
nungen  und  Photographien  des  Verfassers.  Zweite  verbesserte  undÄ— * 
vermehrte  Auflage.  Kleine  Schriften  des  Zentralaus — ^ 
Schusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  JugendspieleÄ^  * 
in  Deutschland.  Band  3.  1905.  B.  G.  Teubner.  Leipxig^^-8 
und  Berlin.     M    1.80. 

Das  »Handbuch«  des  kürzlich  verstorbenen  Verfassers  hat  eich  ä:»** 
schon  in  der  ersten  Auflage  als  ein  durchaus  zuverlässiger  Ratgot>er-'*''^'' 
für  die  Bewegungsspiele  der  Mädchen  erwiesen,  und  ein  weitreichendes 
Bedürfnis   nach  Änderungen  lag  darum  nicht  vor.     Es  sind  deehalb- 
nur  wenige  Ändertmgen  voi^enommen  worden,    dagegen    erfuhr   dasi 
Werklein  einige  Erweiteningon,  und  verbessert  und  vermehrt  wunlei 
die  Abbildungen.     Auch  das  vorliegende  Bändchen  ist  von  der  Vor — ^'^' 
lagsfinna  aufs  beste  ausgestattet.    Möge  ee  etwas  Erkleckliches  dazu«:— *^ 
beitragen,    unser    weibliches  Geschlecht   durch    Bewegungsspiele   mm^^^^ 
Freien  gesund  und  kräftig  zu  machen.  J.  SpÜHLEE-Zürich. 
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Johäkn  AVoldrich,  Leitfaden  der  Somatolo^e  und  Hygiene  des 
MeuHchen  sowie  der  Schulhygiene  für  Lehrer-  und  Ijehrerinnen- 
bildongäanHtalten.  Zehnte  verbesserte  Aullage.  Unter  Mitwirkung 
von  Dr.  Leo  Büegebstein  und  Dr.  Augtjbt  Netolitzkt  heraus- 
gegeben von  Dr.  Ai-pbed  Büro  eäbteik.  Wien  1905,  Al&ed  Holder. 
127  S.  Preis  1  K  42  h. 
Daß  vorliegende  Buch  bringt  in  knapper,  aber  anschaulicher 
t>ar8tellungswei8e  das  wichtigate  aus  der  Anatomie  und  Physiologie 
äes  menschlichen  Körpers.  Der  mit  AbbUdungen  versehenen  Be- 
feohreibung  der  einzelnen  Organe  und  Systeme  sind  kurze  Ratschläge 
6 bar  ihre  Pflege  beigefügt.  Daran  schließt  sich  dann  ein  Kapitel  über 
Sie  erste  Hilfe  bei  Körperverletzungen,  das  freilich  wie  alle  in  dieses 
Bebiet  einschlagenden  Anleitungen  nur  demjenigen  zugute  kommen 
^ird,  der  in  der  Lage  ist,  sich  praktisch  zu  üben.  Im  letzten  Ab- 
N^hniite  werden  unter  Berücksichtigung  des  Österreichischen  Minislerial- 
hrlsLBse»  vom  9.  Juli  1873  die  ^vichtigsten  Kapitel  der  Schulhygiene 
t>ehandelt.  Unter  weiser  Sichtung  des  Materials  gehen  die  Autoren 
besonders  ausführlieh  auf  diejenigen  Gebiete  ein,  die  für  den  Lehrer 
p'on  hervorragendem  Interesse  sind,  wie  das  Lehrzimmer  und  seine 
Einrichtung,  und  die  Hygiene  des  Unterrichte.  Die  Infektionskrank- 
heiten Bind  für  den  Zweck  des  Buches  eher  etwas  zu  eingehend 
Blargestellt  worden.  Dr.  WEENBE-Blasewitz-Dresden. 


I!>r.    T.  F.  Hanaüsee,  Lehrbnch  der  Somatologie  und   Hygiene  für 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildangsanstalten.    Vierte  Auflage.  Wien, 
F.  Tempsky,  1904.    Preis  3  K/ 
I  Der  Verfasser    hat    es    verstanden,    in    verhältnismäßig    engem 

dahmen  ein  überaus  reiches  Material  zu  verarbeiten.  In  klarer,  über- 
sichtlicher und  lebendiger  Schilderung  bringt  er  die  wichtigsten  Kapitel 
per  Anatomie  und  der  allgemeinen  Gesundheitslehre  zur  Darstellung. 
IBeeonders  eingehend  ist  die  Ernährungslehre  behandelt,  aber  auch 
Sie  Kapitel  über  Erdboden,  Wasser,  menschliche  Wohnimg  enthalten 
tnehr  als  das  Notwendige.  Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Schulhygiene 
Bpexiell  gewidmet  und  berücksichtigt  in  dankenswerter  Weise  diejenigen 
Cesundheitsschädigungen^  um  deren  Verhütung  der  Lehrer  sich  ver- 
idLient  machen  kann,  die  Kurzeichtigkeit,  die  Rückgratverkrümmungen 
tind  andere.  Weniger  einverstanden  ist  Referent  mit  dem  im  An- 
klänge zum  zweiten  Abschnitte  nach  v.  Mobetio-Moobhof  behan- 
cielten  Kapitel  über  die  erste  Hilfe  in  Unglücksfällen.  Als  erste 
Hilfe  hat  die  Massage  nach  des  Referenten  Ansicht  entschieden 
kiiemals  zu  gelten.  Auch  sonst  läßt  dieses  Kapitel  manchmal  die 
iBerücksichtigung  des  hauptsächlichsten  Grandsatees  vermissen :  Vor 
KiUem  nicht  schaden  I 

Dankbar  zu  begrüßen  wäre  es,  wenn  in  dem  Buche  der  Klein- 
ciruck  weniger  ausgedehnt  zur  Anwendung  käme  und  damit  den 
^Vnforderungeu  der  Hygiene  des  Leserauges  mehr  entsprochen  würde. 
I  Dr.  WERSER-BlasewitzDresden. 
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LiEBHANN,  Albebt,  Dr.  med.,   Vorleänngon  über  Spradml 
6.  lieft.     Kinder,    die    schwer    Lesen,    Schreiben    nnd   R^bn 
lernen.     Berlin,  Oscar  Coblentz,   1906. 

Dil'    uitereseant^n     Patient«ii     Liebmajtns    litten    an    fol^ieodco 
Störungen:  hochgradigem  Mangel  an  Konzentrationsfähigkeit,  abaolour 
Interesselosigkeit,  Gedächtnisanomalien,   sinnloser  Angst,   der  g«gn- 
über    alle    Disziplinarmittel    scheiterten,    zentralen    optiflcben  wvv 
akustischen   Defekten,   motorischer   Ungeschicklichkeit    usw.     Wam 
auch  für  diese  Kinder  nach  Möglichkeit  individualisierter  Unter 
rieht  erwünscht  ist,  so  lassen    sich    doch    bestimmte  Leitsätie  »uf 
stellen.     Kinder,  die  an  hochgradigem   Stottern.    Stammeln   oder  u 
Agranomatismus    leiden,  dürfen  nicht  eher  eingeschult  werden,  &lti» 
diese  Störungen  beseitigt   sind.      Es  empfiehlt   eich,  geistig  zurück 
gebliebene  Kinder  nicht  an  der  Hand  der  Fibel  lesen  lernen  zu  Ijuw. 
sondern   mit  Hilfe  von    auf  kleinen    Kärtchen    geschriebeneo  Bo^ 
Stäben.     Es  muß  auf  jedes   Kärtchen    eine   Lauteinheit   geechwfaa 
sein,    und    es    dürfen    Worte    nur    nach  Anscbauungsbildem  ivlff^ 
schrieben  werden.     Auch  weim  die  Kinder  Druckschrift  lesen  «oll«. 
sehe  man  zunächst  von  der  Fibel  ab.    Beim  Schreiben  ist  die  grölAr 
Aufmerksamkeit  auf  richtige  Fingerhaltung  zu  lenken.   Durch  gedgl^ 
Übungen  sind    die  optischen  und  die   motorischen    Fahigkcät^s  iv 
Kinder    zu  heben.     Bisweilen     müssen     wochen-     oder    moiMitelal 
passive  Schreibbewegungen  gemacht  werden.     Später  diktiere  otf 
erst  einzehae  Laute,  dann  Silben,    endlich   Worte.      Es    folgt  dm 
eine  ungemein  interessante  Kasuistik,  auf  deren  DetAÜs  ich  &n  diM 
Stelle  nicht  eingehen  kann.     Die  Abhandlung  darf  des  größten  Inir 
esses  der  Lehrerschaft  sicher  sein.     Dem  Referenten  werden  Jihf& 
Jahr    etwa    zehn     biß     zwölf     derartiger     kleiner     Patienten   i«r 
führt,  die  er  an  geeignete  Lehrkräfte  weiter  empfehlen  mofi-    ^ 
Methodik  hält    sich  innerhalb   der  von   jedem    Lehrer   ecxttctt 
Grenzen«  Prof.  KiFsiCASfir-KöiugibaQ» 


Me  Wägungen  und  Messungen  in  den  Volksschiilen 
I    zu  Breslau  im  Jahre  1906  (Januar  bis  März). 

"  An  einem  Material  von  ca.  60  000  Schiilem  und  Schülerinnen 
rden  die  Wägungen  und  Messungen  ausgeführt.  Hier  auf- 
führt wurden  aber  nur  die  Kinder  mit  Normalalter  für  die 
asse.  Das  Formular,  welches  von  den  Klassenlehrern  bei  Ein- 
gang der  Resultat©  benutzt  wurde,  enthält  folgende  Bubriken : 
1.  Zu-  und  Vorname. 
Geburtstag. 

Gewicht  (abgerundet  beim  einzelnen  Kinde   auf  V*  Kilo- 
gramm). 

Länge  (abgerundet  beim  einzelnen  Kinde  auf  ganze  Zenti- 
meter). 

5.  Summen  der  Semestergruppen. 

6.  Durchschnitte  der  Semestergruppen. 
In  der  Liste  wurden  pro  Geburtsjahr  zwei  Semestergruppen 

eburtstag:  Januar  bis  Juni  und  Juli  bis  Dezember)  gebildet  und 
sondert  auf  Summe  und  Durchsclmitt  berechnet,  um  so  die 
ägungs-  und  Mesaungsdifferenzen  bei  Kindern  desselben  Geburts- 
ires,  die  in  ca.  zwölf  Monaten  sehr  beträchtlich  sein  können, 
f  sechs  Monate  Altersdifferenz  im  Maximum  einzuschränken. 
I  Als  Normalalter  gilt  das  Alter,  welches  erreicht  wurde,  wenn 
B  Kind  mit  sechs  Jahren  in  die  Lemanfängerklasse  eintrat  und 
^Imäßig  versetzt  wurde.  Nur  diese  Kinder  wurden  also  hier 
fgeführt,  um  für  die  statistische  Vergleichung  relativ  gleiches 
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Bechnungsmaterial  herzustellen.  Über  das  für  die  Kla8s«:istafe 
nicht  normale  Altersmaterial  werde  ich  bei  der  nächsten  Wftgung 
und  Messung  besonders  statistische  Berechnungsgruppen  bilden. 
Was  die  Klasse  I  betrifft,  so  ist  das  siebenstufige  Klassen- 
System  mit  Ellasse  la  und  Ib  hier  noch  nicht  ganz  durdiigeföhrt 
Es  bestehen  noch  14  Knaben-  und  10  Mädchenschulen  mit  sechs- 
stufigem Klassensystem,  also  nur  mit  den  Klassen  VI,  V,  IV, 
m,  n,  I.  Es  mußten  deshalb  in  der  Tabelle  in  Klasse  I  die  drei 
ältesten  Jahrgänge  zusammengefaßt  werden,  entsprechend  dem 
achtjährigen  Schulbesuch. 


ftleittcte  illittciliiitgeit. 


nversgehofen  (Erfurt),  9.  Juni.  Über  die  Tätigkeit  des 
Schularztes.  In*  dem  eben  erschienenen  Verwaltungsbericht 
der  Gemeinde  ist  eine  tabellarische  Übersicht  über  den  Befand  der 
untersuchten  Kinder  beigefügt,  der  wir  folgendes  entnehmen. 

Die  körperliche  Beschaffenheit  der  253  neu  au^nommcnen 
Kinder  wird  bei  170  als  gut,  bei  82  als  mittel  und  bei  einem  Kinde 
als  schlecht  bezeichnet.  Von  der  Gesamtschülerzahl,  also .  1664 
Kindern,  wurden  außerdem  noch  190  kranke  Kinder  untersucht 
Unter  ärztliche  Kontrolle  wurden  119  Kinder  gestellt,  davon  wurden 
gebessert  resp.  geheilt  69,  so  daß  sich  am  Schlüsse  noch  50  unter  tot- 
hcher  Kontrolle  befanden.  Als  Erkrankungen  der  Gesamtschülemhl 
werden  angegeben:  Sehstörungen  (Kurzsichtigkeit)  46,  Grehörstörungen 
40,  äußere  Augenkrankheiten  136,  sonstige  Erkrankungen  der  Augen 
30,  Ohreneiterungen  38,  andere  Ohrenerkrankungen  6,  Hautkrank- 
heiten 10,  Wucherung  im  Nasen-  und  Rachenraum  16,  Brust  und 
Lungenkrankheiten  46,  Unterleibsbrüche  8,  Rückgratsverkrümmung 
10,  Nervenkrankheiten  9,  Sprachfehler  20.  Blutarmut,  allgemeine 
Emähnmgsstörungen  93,  Infektionskrankheiten  5,  sonstige  Krank- 
heiten 15.  In  77  Fällen  wurde  den  Eltern  Mitteilung  von  den  er- 
mittelten Krankheiten  gemacht.  Leider  konstatiert  der  Bericht,  daß 
diese  Mitteilungen  meist  keine  Beachtung  gefunden  haben.  Dabei 
spielen  jedenfalls  die  wirtschaftUchen  Verhältnisse,  in  denen  die 
Eltern  leben,  eine  sehr  große  Rolle  mit. 

Lichtenberg  (Bez.  Potsdam).  Über  die  Tätigkeit  der  Schulärite 
gibt  der  für  das  Jahr  1905  erstattete  Bericht  Auskunft.  Die  ärztliche 
Kontrolle  der  hiesigen  Schulen  ist  den  Herren  Sanitätsrat  Dr.  Bbockmaiw 
(1.  \md  2.  Gemeindeschule),  Dr.  EichstXdt  (3.  imd  4.  sowie  Krause- 
sehe   Töchterschule),    Dr.  Zieqler  (5.   bis    7.  Gtemeindeschule)  und 
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rOBSOHN  (8.  xxnd  9.  Gemeindeschule)  übertragen.  Die  in  die 
•hule  neu  eingetretenen  Kinder  werden  sämtlich  auf  ihren  Gesund- 
dtözustand  untersucht;  außerdem  werden  dem  Arzte  tn  beatimmten 
irechstunden  die  kränklichen  Kinder  vorgestellt.  In  der  1.  Ge- 
eindeschule  stellte  Sanitätsrat  Dr.  Bbockjiann  bei  31  Knaben 
aren-,  Hals-  und  Lungenleiden  und  andere  körperliche  Fehler  fest. 
:>in  Turnunterricht  befreit  wurden  zehn.  Die  Kontrolle  der  2.  Ge- 
eindeschule  ergab  bei  *28  Mädchen  Schwerhörigkeit,  Schielen,  Aus- 
hlag,  Herzfehler,  Kurzsichligkeit,  Nervosität  usw.  —  Die  Unter- 
changen der  in  der  3.  und  4.  Gemeindeschule  neu  aufgenommenen 
Inder  durch  Dr.  Eicuhtädt  hatten  das  Resultat,  daß  78  Kinder 
it  verschiedenen  Krankheiten  und  körperlichen  Fehlern  behaftet 
iren.  Acht  neu  aufzunebuiende  Kinder  wurden  wegen  Krankheit 
er  zurückgebliebener  Körperentwicklung  auf  ein  halbea  Jahr  vom 
halbesuch  zurückgestellt.  In  den  wöchentlich  abgehaltenen  Sprech- 
inden  wurde  in  zahlreichen  Fällen  Ohreneitenmg  (25),  Augenbinde- 
atentzündung  (16),  Lungenspitzenkatarrh  (19)  und  andere  Krank- 
it festgestellt.  Die  Mehrzahl  der  als  krank  ermittelten  Kinder  hat 
ih  in  ärztliche  Behandlung  begeben  und  Heilung  bezw.  Besserung 
langt.  16  Kindern  mit  hochgratliger  Kurze ichtigkcit  wurde  das 
agen  von  Brillen  anempfohlen,  sieben  von  ihnen  haben  auch  vom 
igenarzt  verordnete  Brillen  erhalten.  Ein  öchielendes  Kind  wurde 
Li  Erfolg  operiert ;  14  Kinder  wurden  vom  Turnunterricht,  die  an 
igenkrankbeiten  leidenden  vom  Lesen,  Schreiben  usw.  befreit-  Bei 
n  Aufnahmeuntersuchungen  vermittelte  Herr  Dr.  Zi£GL£K  in  der 
— 7.  Gemeindeschule,  daÜ  47  Kinder  an  Blutarmut»  Kurzsichtigkeit, 
irenerkrankung,  Schwerhörigkeit  usw,  leiden.  Bei  den  Revisionen 
r  übrigen  Klassen  wurde  ermittelt,  daß  67  Kinder  an  KurzBJchtig- 
it,  ö3  an  Ohrenerkrankungen,  19  an  Leistenbruch,  11  an  V^er- 
üppelungen,  31  an  Ner\'enschwäche  und  23  an  SkrofuloHe  leiden. 
»m  Turnunterricht  mußten  '21  Kinder  dispensiert  werden.  —  Von 
irm  Dr.  Jakobsohn  wurde  bei  den  Untersuchungen  der  in  der  8. 
id|:g|  Gemeindeschule  eingeschulten  Kinder  in  17  Fällen  Skrofulöse, 
PKÜe  Krankheit.  Blutarmut  usw.  festgestellt.  Wegen  Nerven- 
iwSche  wurden  drei  Kinder  auf  ein  halbes  Jahr  vom  Schulbesuch 
freit.  Von  den  älteren  Schülern  wurden  148  untersucht,  die  an 
irzßichtigkeit,  Lungen katarrh,  Schwerhörigkeit,  geistiger  Schwäche 
w.  litten.     Vom  Turnunterricht  wurden  16  Schiller  befreit. 

Oberstein  (Oldenburg),  Bericht  des  Schularztes,  Herrn  Dr.  med. 
CHTER,  über  die  bei  der  Untersuchung  hiesiger  Schulkinder  gefun- 
nen  Störungen  und  Vorschläge  zu  deren  Beseitigung,  Zwei  Haupt 
den  treten  besonders  hervor:  1.  Skrohüose,  2.  Blutarmut.  Eratere 
krankung  ist  meist  angeboren,  tritt  aber  durch  mangelhafte  und  un- 
dgnete  Nahrung  sowie  durch  ungenügende  Erholung  mehr  in  Er- 
leinung  und  verursacht  dann  die  Entzündung  der  Augen  und  der 
üeen.  Die  zweite  Erkrankung  wird  hauptsächlich  bei  au  sich 
lon  schwachen  Körpern  infolge  von  unrichtiger  Ernährung  oder 
»rdauungsstörungen  hervorgerufen.    Dazu  kommt  noch,  daß  vielfach 
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die  richtige  und  entsprechende  Zeit  zur  Erholung  fehlt.  Muß  doch 
manches  Kind  außer  seinen  Schul-  und  Vorhereitungsetunden  i«ö 
bis  drei  Stunden  sitzen  und  Ketten  einhängen.  Besondere  su  Un^ 
ist,  daß  Kinder  nach  dem  VormittagBunterricht  und  nach  dem  Emco, 
also  von  Vil — ^/t2  Uhr,  sitzen  müssen  und  Ketten  einhängen.  Dt 
durch  wird  das  Hirn  des  Kindes  zu  sehr  angestrengt,  und  d«  minA 
mal  die  nötige  Zeit  der  Ruhe  fehlt,  treten  dann  Kopfschmenni, 
Übelkeit  usw.  ein.  Auch  manche  zu  enge  Schlafräume,  recp  di» 
Zusammenschlafen  von  mehreren  Kindern  begünstigen  dewti|e 
Störungen.  Hinzu  kommt  noch  die  Unsitte,  den  Kindern  Bier  cdcr 
sonstige  alkoholhaltige  Getränke  zu  geben.  Besondere  ist  lU  wwwn. 
junge  Mädchen,  die  in  Entwicklung  sind,  an  derartige  Getränke  n 
gewöhnen.  Aber  auch  für  die  Knaben  ist  der  Alkohol,  wenn  »nch 
nur  zeitweise  gegeben,  von  den  verderblicheten  Folgen.  Eben»  fe* 
dringend  davor  zu  warnen,  daß  Knaben  schon  mit  zwölf  Jihw 
rauchen,  wenn  auch  nur  zeitweise.  Nerven  werden  überreizt,  Hffl 
Störungen  treten  auf,  Lungenleiden  stellen  pich  ein.  SodaziD  ist  für 
regelmäßige  Reinigung  des  Körpers  zu  sorgen,  wie  jetzt  im  Sonmi'^r 
durch  Baden  im  Fluß,  so  im  Winter  durch  geeignete  Maünahrofo, 
denn  das  Bad  befördert  neben  der  Reinigung  des  Körpers  auch  o«* 
die  Gesundheit.  Einzelne  kleinere  Störungen  sind  beeonden  ^ 
Nässen,  Stuhlverstopfung,  schlechte  Zähne. 

Leipzig.    Über  die  Tätigkeit  der  hiesigen  Schulärzte  machlfe 
letzte  städtische  Verwaltungebericht  folgende  Mitteilungen: 

Die  Schulärzte  sind  verpflichtet,  während  der  Schulzeit  rontiilMi 
mindestens  einmal  in  der  Schule  anwesend  zu  sein,  um  daselbst  0 
dem  Direktor  die  etwa  nötigen  Besichtigungen  vorzunehmen  MtA  it 
von  den  Lehrern  präsentierten  Kinder  zu  untersuchen.  Dieee  B* 
richtung  hat  sich  sehr  bewährt.  Der  Schularzt  bleibt  auf  die»  "^^ 
in  Zusammenhang  mit  der  Schule,  und  die  Lehrer  wiaeeo,  ""  "" 
den  Schularzt  sprechen  können.  Unter  den  Fällen,  weldxe  d« 
arzt  bei  dieser  Gelegenheit  zu  untersuchen  hat,  befinden 
sonders  nervöse  imd  sehr  blutarme,  aus  ärmlichen  V^ei 
stammende  Kinder.  Besonders  wenn  Angehörige  des  Kindee  \A\ 
Untersuchung  zugegen  sind,  gelingt  es  leichter,  versteckte 
nervöse  Leiden  (wie  larvierte  Epilepsie  und  dergleichen)  sa 
nostizieren.  öfters  ist  es  auch  durch  die  schulärztliche  Uni 
möglich,  psychisch  abnorme  Kinder  als  solche  zu  diagDO0tisi«nBl 
eine  zweckmäßige  Behandlung  zu  veranlassen.  Früher  woid» 
Menge  Kinder,  die  an  der  Grenze  des  Schwachsinns  Standes, 
schleppt  zum  Schaden  des  gesamten  Unterrichts,  jetxt 
selben  rechtzeitig  ausgeschieden  oder  zurückgestellt.  Htofifitj 
früher  werden  die  Schulärzte,  wie  aus  ihr^n  Jahresberiditeo 
geht,  jetzt  auch  zur  Beurteilung  solcher  Kinder  herangesogen, 
die  Schule  längere  Zeit  ohne  genügenden  Grund  versäameD. 
hat  der  Schularzt  Kinder  wegen  Ungeziefers,  wegen  VerUtwn^ 
dergleichen  zu  untersuchen. 

Die    frühere  Berechtigung    dee  Schularzte«,    bei  den 
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Begehungen  der  Schul  grundstücke  durch  Beamte  des  Hoch- 
bauamtes  behufs  Festätetlung  der  erforderlichen  sanitären  Verbesee- 
niügen  und  deren  Einstellung  in  das  Jabreabudget  anwesend  zu  sein^ 
ißt  ihnen  in  der  neuen  Dienstordnung  zur  Pflicht  gemacht.  Der 
Vorteil  dieser  Bestinninung  kommt  wiederum  allen  Beteiligten  zugute. 
Direktor.  Schularzt  und  der  Beamte  des  Rates  tauschen  bei  dieser 
Gelegenheit  ihre  Ansichten  aus,  und  der  Schularzt  ist  in  der  Lage, 
seinen  Einfluß  in  genügender  Weise  zur  < Geltung  zu  bringen.  In 
Betracht  kommen  dabei,  abgesehen  von  Neuanstrich  einer  Anzahl 
Klassenzimmer,  Ersetzung  unzweckmäßiger  Sehulbäuke,  Öfen,  Vor- 
hänge u.  dergl.  durch  bessere,  Verbesserung  der  Abortanlagen,  An- 
bringung von  Klappfenstern  u.  a. 

Den  Fragen  von  allgemeiner  hygienischer  Bedeutung,  wie  Venti- 
lation, Heilung,  Schulzimmerreinigimg  wird  seitens  der  Schulärzte 
fortgesetzte  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Insbesondere  steht  die  Frage 
einer  genügenden  Luftenieuerung  der  Schulklassen  immer  noch  an 
der  Spitze  der  ungelösten   Fragt-n. 

Minden.  Durch  V^erfügung  des  Regierungspräsidenten  zu  Minden 
vom  16.  September  1905  ist  für  diesen  Regierungsbezirk  eine  sehr 
ausführliche  und  bemerkenswerte  Anweisung  über  die  Gesundheits- 
pflege in  den  Schulen  bezüglich  Räumlichkeiten,  Einrichtungen,  Lehr- 
and  Lernmittel,  Schulkinder  erlassen  worden.  Eine  besondere  An- 
lage enthält  noch  Gesundheitsregeln  für  die  Schulkinder.  Im  übrigen 
verweisen  wir  auf  die  Veröffentlichung  in  der  »Zeiischr.  /  Medizinal- 
beamtet   1906,  Gesetzbcilage  Nr.  7. 

Österreich.  Neue  Schulärzte.  In  Linz  ist  man  jetzt  den 
Städten  Prag  und  Briinn  mit  der  AnwteLung  von  Schulärzten  gefolgt, 
und  zwar  an  allen  Volks-  und  Bürgerschulen.  Für  die  schulärztliche 
Überwachung  von  je  1000  Schulkindern  werden  JährHch  500  Kronen 
an  die  Schulärzte  bezahlt.  Bei  der  Auswahl  der  Schulärzte  kommen 
zuerst  in  Frage  die  im  Gemeindedienst  bereits  angestellten  Ärzte, 
dann  andere  in  Linz  ansässige  Ärzte,  welche  von  der  Oberösterreichi- 
schen Ärztekammer  zur  Bewerbung  eingeladen  werden. 

(Medizinische  Reform.) 

UlHtorischea  auH  der  Schweiz.  Im  Jahre  1798  erÜeß  das 
Vollziehungsdirektorium  der  einen  und  unteilbaren  helvetischen 
Republik  an  den  großen  Rat  des  gesetzgebenden  Korps  seinen  »Vor- 
schlag eines  Gesetzes  für  die  unteren  Bürgerschulen«.  Hier  wird  sogar 
schon  der  >Schularzt<  gefordert,  wie  folgender  Paragraph  zeigt: 

»Der  Erziehungerat  soll  für  jeden  Distrikt  einen  Arzt  bestimmen, 
welcher  sich  in  jeder  der  vier  Jahreszeiten  in  die  Primarschulen  des 
Bezirks  verfügt,  um  sowohl  die  Schüler  als  die  Schulgebäude  zu 
untersuchen  und  die  allgemeinen  und  besonderen  diätetischen  Regeln 
anzugeben,  deren  Befolgung  notwendig  und  nützlich  sein  würde.« 
\  Dieses  Volksschuigesetz    büeb    allerdings    nur   auf   dem  Papier. 

j      Es    läÜt    aber   die  schulhygienischen  Wünsche  und  Bestrebungen  in 
der  Helvetia  schon  als  alte  erkennen. 
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Krftrate  fibrr  neu  erfdjicnene  rd)ular;tHd)e  3al)rrsbcrti|tt. 


Bericht  des  Schalarztes  für  die  Landgemeinden  des  Kreisea  Watss 
über  dos  Schuljahr  1905/1906. 

Der  letzten  Sitzung  des  Kreistages  lag  der  Bericht  des  Schal- 
arztes  für  die  Volksschulen  der  Landgemeinden  des  KreiMi 
Worms  über  seine  Tätigkeit  im  Schuljahr  1905/1906  vor.  D» 
Bericht  ist  von  Herrn  Dr.  FRESEinüs  verfaßt  und  verdient  in  wfcr 
als  einer  Beziehung  Interesse. 

Die  Zahl  der  neuaiifzunehmenden  Schulkinder  betrug  im  Utifwd« 
Jahre  1116.  Diese  Schulanfänger  wurden  fast  durchweg  in  glöd* 
Weise  wie  in  den  früheren  Jahren  untersucht.  Die  erforderiid« 
Zählkarten  wurden  vor  dem  üntersuchungstermin  durch  den  l^ao 
vorbereitet,  die  Eltern  der  Kinder  von  der  bevorstehenden  rnJ» 
Buchung  in  Kenntnis  gesetzt  und  ihr  Erscheinen  als  wünschctfVBt 
bezeichnet.  Ein  Versuch,  die  Kinder  zu  untersuchen,  ohne  diS  äP 
Eltern  zugegen  waren,  hat  nicht  befriedigt,  und  kann  auf  dif  A* 
Wesenheit  der  Eltern  im  Interesse  einer  genauen  Untersuchung  ^ 
wohl  verzichtet  werden.  Die  Eltern  haben  sich  in  keinem  Fall*  p- 
weigert,  die  Untersuchung  ihrer  Kinder  vornehmen  zu  lawen ;  in  4l 
Regel  erscheint  die  betreffende  Mutter,  leistet  die  beim  Aa»-  und  i»- 
kleiden  ihres  Kindes  nötige  Hilfe,  gibt  über  frühere  Erkrankanfft 
die  das  Kind  durchgemacht  hat,  gern  und  willig  Auskunft  ood  M 
dankbar  für  Winke  und  Ratschlage,  die  ihr  vom  SchulanS  ^ 
sichtlich  der  Gesundheitspflege  ihres  Kindes  erteilt  werden.  & 
eich  auf  diese  Weise  mit  Leichtigkeit  der  immerhin 
Verkehr  durch  schriftliche  Mitteilungen  fast  ganz  vermekkn 
so  eine  raschere  Untersuchung  der  Kinder  zu  erm^iglkto. 
älteren  Jahrgänge  wurden  bei  den  während  des 
ohne  vorherige  Benachrichtigung  abgehaltenen  Revisionen 
imd  wird  hierbei  so  verfahren,  daß  jedes  einzelne  Kind  rortzitL  • 
nächst  auf  Reinlichkeit  der  sichtbaren  Körperteile  (Gesicht,  OfaA 
Hände),  sowie  der  Kleider  und  Schuhe  imd  sodann  auf  d«  'f»«P 
Vorhandensein  bereits  früher  festgestellter  Mängel  gesundh»  t -i'^ 
Natur  nachgesehen  wird.  Besondere  Sorgfalt  w\irde  dem  Zu^üt»*' 
der  Zähne  und  der  Feststellung  von  Ungeziefer  zugewcsidel^  jijjj 
Kind  bringt  einen  Griffel  oder  Federhalter  mit,  der  als  Wi 
bei  der  Ermittelung  von  Ungeziefer  zu  dienen  hat.  Die 
herrschende  Unsitte,  den  Hals  im  Winter  durch  Umlegoi 
Halstücher  gegen  Erkältung  zu  schützen,  wurde  in 
gerügt  und  den  Lehrern  ans  Herz  gelegt,  wenigstecks  tm 
auf  Beseitigung  der  Halstücher  zu  dringen.  Durch 
lehrung  wurden  die  Kinder  auf  das  Nachteilige  einar 
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eichlichung  hingewiesen.  In  gleicher  Weise  gaben  der  Zustand  der 
leidung,  vorgefundene  schmutzige  Schuhe,  Unreinlichkeit  an  Händen, 
«sieht  und  Hals  häufig  Veranlafisung,  den  Kindern  die  gesundheit- 
:hen  Nachteile  dieser  Älißstände  klarzulegen. 

Bei  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  fTHphtherie,  Scharlach) 
urden  die  Lehrer  der  betreffenden  Gemeinden  mit  genauer  An- 
eifiimg  versehen,  wie  sie  durch  häufige  Untersuchung  der  Racfaen- 
gane  ihrer  Schüler  die  Kinder  ausfindig  machen  können,  die  sich 
i  Anfangsstadium  dieser  Krankheiten  befinden.  Manche  Erkrankung, 
B  sonst  der  Ansteckung  in  der  Schule  zugeschrieben  worden  wäre, 

auf  diese  Weise  verhütet  und  ein  Schulschluß  vermieden  worden. 
IT  die  drei  untersten  Schuljahre  ist  jetzt  das  Zählkartenmaterial 
ilßtändig;  für  die  älteren  Jahrgänge  sind  nur  Zählkarten  für  solche 
hüler  ausgestellt,  bei  denen  gesundheitliche  Schäden  festgestellt 
irden;  im  ganzen  sind  3255  Zählkarten  vorhanden,  die  als  Unter- 
jen  für  alle  weiteren  vom  Schularzt  vorzuschlagenden  Maßnahmen 
ünen.  Auf  diesen  Zählkarten  finden  sich  2104  Beanstandungen, 
i  sich  folgendermaßen  verteilen;  Mittlerer  Ernährungszustand  ist 
rÄcichnet  bei  572,  schlechter  bei  60  Kindern.  Die  Reinlichkeit 
Ü  zu  wünschen  übrig  bei  171  Kindern,  als  schlecht  mußte  sie  bei 

Kindern  angesehen  werxlcn.  Ungeziefer  fand  sich  hei  29  Kindern, 
atarm  waren  176,  lungenleidend  62  Kinder,  darunter  mehrere  Fälle 
n  Tuberkulose.  Aii  Skrofulöse  leiden  87,  an  DrüsenKchwellungen, 
Bvöhnlich  der  Habdrüsen,  50  Kinder.  Femer  fanden  sich  Herz- 
dende  25,  Bruchleidende  39,  Unterleibserkrankungen  6,  schlecht« 
iltung  und  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  80,  Mißbildungen,  Gelenk- 
den,  Lähmung,  Erblindung  auf  einem  Auge  zusammen  35,  Er- 
ankungen  der  Nase  und  de^  Rachens  67,  Stottern  und  sonstige 
»rachfehler  115,  Refraktionsanomalien  159,  Schielen  52,  Schwer- 
^rigkeit  und  sonstige  Ohrenerkrankungen  141,  Taubstummheit  und 
Lubheit  3,  Epilepsie  13,  Schwachsinn  und  Blödsinn  32,  Veitztana 
id  sonstige  Nervenleiden  II,  Augenleiden  (Bindehautentzündung  usw.) 
i  und  Fischßchuppenkraukheit  6.  Der  Prozentsatz  der  Kinder  mit 
badhaften  Zähnen  bat  sich  etwas  gebessert,  ist  aber  noch  fast  der 
eiche  wie  in  früheren  Jahren,  und  haben  von  100  Kindern  im 
orchschnitt  etwa  80  einen  oder  mehrere  schadhafte  Zähne.  Erfreu- 
jherweise  konnte  bei  den  erneuten  Untersuchungen  die  Beobachtung 
macht  werden,  daß  der  Schularzt  nicht  tauben  Ohren  gepredigt 
tt,  als  er  die  Mütter  in  früheren  Jahren,  wenn  er  schadhafte  Ge- 
see  bei  den  Kindern  fand,  stets  von  neuem  auf  die  Notwendigkeit 
ir  zahnärztlichen  Behandlung  hinwies.  Die  Lehrer  haben  volles 
jrstjindnis  dafür,  welchen  EinfluÜ  gesundheitliche  Schäden  auf  die 
istigen  Leistungen  ihrer  Zöglinge  ausüben,  und  sind  mit  Erfolg 
müht,  durch  scharfe  Beobachtung  der  Greaundheit  der  Schüler, 
irch  regelmäßige  Kontrolle  des  Reinlichkeitazustandes  bei  den  Schüiem 
e  Bestrebungen  des  Schularztes  zu  unterstützen.  Viele  Schulklassen 
I  Kreise  Worms  zeigen  denn  auch  seit  Jahren  einen  geradezu 
asterhaften    Reinlichkeitszustand;     kein    Kind    kommt    mit    unge- 
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waschenen  Händen,  sctimutzigen  Kleidern  oder  schmutzigen  Schuhe 

zur  Schule,  von  Ungeziefer  ist  keine  Rede. 

Die  maßgebenden  Behörden  des  Kreises    haben   ßich  denn  auch 
bereits  die  früheren  Feststellungen  des  Schularztes  zu  nutze  gemacht 
und  wurde  vom  Kreistage  des  Kreises  Worms  die  Einleitung  geeig- 
neter Maßnahmen   zur  möglichsten  Beseitigung  der  gesundheitlichen 
Schäden  der  Schulkinder  gutgeheißen  imd  zunächst   ein  Betrag  von 
1500  Mark  bewilligt,  der  für  die  spezialärztliche  Behandlung  bedürf- 
tiger kränklicher  Schulkinder  dienen  soll.    Die  mit  fünf  SpeziaJärxten 
im  Laufe  des  Sommerei  geführten  Verhandlungen  haben  zum  Abschluß 
von  Verträgen  geführt,  in  denen  die  spezialärztliche  Behandlung  be- 
dürftiger   kränklicher  Schulkinder   auf    Kosten    des  Kreises  gesichert 
wurde.     Es    steht    den   Gemeindebehörden,    den    praktischen  Anten 
und  dem  Schularzte  das  Recht   zu,   derartige  Kinder  zur  ^pezialiaü- 
sehen  Behandlung  vorzuschlagen,    und    sind    bis    jetzt    bereits   über 
300  Vorschläge  erfolgt.    Nach  Erledigung  der  notwendigen  Erhebungen 
über  die  Vermögenslage  und  sonstigen  Verhältnisse  der  Eltern  erhalten 
die  Kinder,  wenn  nötig,  freie  Reise  nach  Worms   und  freie  Behand- 
lung durch  den  für  sie  vorgeschlagenen  Spezialarzt.    Sind  die  Eltern 
imstande,    einen  Teil    der  Kosten    zu   tragen,    so  werden    ede  hietxu 
herangezogen.     Die  Behandlung  der  Kinder  geschieht  stets   nur  mit 
Einwilligung  der  Eltern,  und  kann  die  erfreuliche  Mitteilung  gemacht 
werden,  daß  die  Genehmigung  der  Eltern  nur  in  seltenen  Fällen  ve^ 
weigert  wird.     Sollten    sich    diese  Mittel    nicht    als   au^ireichend  er 
weisen,   so  steht  die  Erhöhung  des  bewilligten  Betrages   in  sicherer 
Aussicht. 

Die  Zahl  der  Kinder  aus  bedürftigen  Familien  in  den  Land- 
gemeinden,  denen  die  Wohltat  einer  mehrwöchentlichen  Kur  in  eiflem 
Solbad,  meist  wegen  Skrofulöse,  aus  öffentlichen  Mitteln  gewihrt 
wurde,  hat  sich  wiederum  gesteigert;  es  konnten  17  Kinder  in  Bad 
Kreuznach  und  26  in  Dürkheim  untergebracht  werden.  Die  Kurdauet 
betrag  für  jedes  Kind  vier  Wochen,  der  Gesamtbetrag  der  aufge- 
wendeten Kosten  beläuft  sich  auf  1778  Mark.  Der  gleiche  Betrag 
wurde  der  Stadt  Worms  seitens  des  Kreises  zur  Unterbringung  von 
Kindern  aus  der  Stadt  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Kinder  werden 
von  den  einzelnen  Gemeinden,  den  behandelnden  Ärzten,  den  Lehrern 
oder  dem  Schularzt  vorgeschlagen  und  durch  den  Schularzt  vor  ihrer 
Abreise  und  nach  der  Rückkehr  unten5ucht.  Die  durch  diese  Ein- 
richtung erzielten  Erfolge  sind  außerordentlich  gute;  \'iele  Kinder 
kommen  geheilt  zurück,  die  anderen  sind  wesentlich  gebessert,  und 
haben  sie  alle  an  Körpergewicht  eine  Zunahme  bis  zu  10  Pfund  zu 
verzeichnen.  Mehr  und  mehr  hat  sich  diese  segensreiche  Institution  M 
den  Beifall  der  Bevölkerung  erworben,  und  sind  die  Fälle  nicht  ver-  ■ 
einzelt,  in  denen  schon  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  Eltern  ihre 
Kinder  mit  der  Bitte  vorstellten,  sie  im  nächsten  Jahre  bei  der  Aus- 
wahl für  die  Badekur  zu  berücksiclUigen.  Mehrere  Kinder  aus  be- 
dürftigen Familien  wurden  wegen  chronischen  Lungenleidena  für  eine 
Lungenheilanstalt    in  Vorschlag    gebracht.      Auch    hierfür   trägt   der 
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Ireiö  die  Kosten;  den  Kindern  ist  die  Möglichkeit  der  Heüung  ge- 
eben, für  ihre  Mitschüler  aber  eine  Quelle  eventueller  Ansteckung 
eseitigt. 

Einen  großen  Erfolg  hat  die  Kreiabehörde  im  vergangenen  Jahre 
lit  der  Einführung  der  täglichen  feuchten  Reinigung  der  Scbultüume 
X  verzeichnen  gehabt.  Wenn  auch  mit  der  Durchführung  dieser 
[aßregel  wesentlich  höhere  Kosten  für  die  Gemeinden  verbunden 
aren,  so  darf  die  Kreisbehorde  doch,  des  Dankes  der  Bevölkerung 
od  der  Lehrerschaft  gewiß  sein.  Keine  Gemeinde  hat  sich  geweigert, 
Le  entstandenen  Mehrkosten  auf  sich  zu  nehmen,  und  ist  es  für 
»den,  der  den  Zustand  der  Schulsäle  im  Kreise  Worms  vor  einigen 
ihren  gekannt,  ein  Vergnügen,  feststellen  zu  können,  daß  die  Schul- 
ünigung  in  den  Landgemeinden  des  Kreises  fast  überall  in  muster- 
after  Weise  gehandhabt  wird.  Die  Fußböden  werden  mindestens 
Kies  Vierteljahr  mit  staubbindendem  Öl  gestrichen  und  nach  einer 
DD  dem  Schularzt  vorgeschlagenen  Ordnung  gereinigt.  Die  9chul- 
srsaumnisse  infolge  von  Erkrankung  der  Atmungsorgane  haben  sich 
inz  wesentlich  verringert  und  kann  das  wohl  zum  großen  Teil  der 
eeseren  Reinigimg  der  Schulräume  KUgeBchriebeu  werden.  Bei  den 
jgelmäßigcn  Revisionen  der  Schulen  durch  den  Schularzt  wurden 
dbstverständlich  auch  die  gesamten^  den  Zwecken  der  Schule 
ienenden  Räume  einer  genauen  Besichtigung  unterzogen  und  fand 
^enso  der  Zustand  der  inneren  Schuleinrichtung,  sowie  der  Heizung, 
eleuchtung  und  Ventilation  der  Schulsäle  volle  Beachtung.  Etwaige 
Jistände,  die  gefunden  wurden,  sind  vermerkt  und  in  besonderen 
erichten  des  Schularztes  der  Kreisbehorde  zur  Kermtnis  gebracht 
orden. 

Die  genaue  Kenntnis  der  gesamten  Schul  Verhältnisse  des  Kreises 
at  es  dem  Schularzt  ermöglicht,  bei  der  Beachlußfaßsung  über  Neu- 
•richtung  von  Schulhäusem  unil  Einrichtung  neuer  Schulklaßsen, 
>wie  sonstiger  Neuherstellungen  in  geeigneter  Weise  mitzuwirken. 
Bit  etwa  drei  Jahren  sind  eine  ganze  Reihe  stattlicher  und  schöner 
chulhäuser  und  Lehrerwohnungen  neu  erbaut  worden,  auch  die  Zahl 
er  Schulklassen  hat  sich  vermehrt ;  neue  Herstellungen  und  große 
eparaturen  sind  ausgeführt  worden.  Die  von  allen  beteiligten  Be- 
Orden  geleistete  Arbeit  und  die  von  den  Gemeinden  zu  tragenden 
asten  lassen  sich  erst  ermessen,  wenn  man  bedenkt,  daß  acht  Schul- 
äuser  mit  zusammen  14  Schulaälen,  sowie  acht  Lehrer-  und  zwei 
ßhulverwalterwohnungen  neu  erbaut,  14  neue  Schulklassen  errichtet 
ad  33  Schulklaseen  mit  neuen  Bänken  vergehen  wurden;  zwölf  neue 
umgerüsle  wurden  beschafft,  sieben  Abortanlagen  neu  gebaut,  sechs 
chulhäuser  und  drei  Lehrerwohnungen  neu  hergerichtet.  Von  son- 
igen  Neubeschaffungen  wäre  zu  erwähnen^  daß  viele  Schultafeln 
nd  Schnlschränke  neu  angeschafft  wurden;  für  sämtliche  Schulen 
nd  physikalische  Apparate  und  vollständig  neues  Kartenmaterial 
sfichafft  worden.  Die  Gesamtzahl  der  Schulklassen  in  den  Land- 
»raeinden  des  Kreises  beträgt  jetzt  129;  hierzu  kommen  im  nächsten 
chuljahr   noch   etwa    zehn   neu   zu  errichtende  Klassen,    von   denen 
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bereits    fünf    beschlossen    sind.     Außerdem    sind  von  vei 
Gemeinden  für  das  nächste  Schuljahr  bereits  genehmigt  drei 
Häuser  (mit  je  einem  Schulsaal),  zwei  Lehrer-  und  eine  Scholvenralt« 
Wohnung,  sowie  Schulbänke  für  zwei  Klassen. 

Groß  und  mühevoll  ist  die  Arl>eit  all  derer,  die  für  die  Ve 
besHerung  unserer  Sehuleinrichtungen  tätig  sind,  nicht  immer  fioda 
sie  freundliche  Aufnahme  mit  ihren  Forderungen,  aber  siehuBeoiiell 
keine  Mühe  verdrießen»  um  -mit  den  Forderungen,  die  ne  all  ort- 
wendig  erkannt,  durchzudringen,  denn  sie  sind  der  Übeneu^OJV.  ^ 
ßie  ihre  Kraft  einsetzen  für  die  Gesundheit  der  heranwachfiend« 
Jugend,  zum  Segen  der  Schule,  zum  Nutzen  unserea  Volke«! 


Die  Ei^ebnisse  ärztlicher  Untersachaiij^en 
von  Londoner  Schulkindern. 

Von  Dr.  E.  J.  NKißßEK-Berlin. 
Meämmsche  Beform,  14.  Jahrgang,  Nr.  16. 

Die  NEissERsche  Arbeit  will  einen  klugen  Auszug  geben  is 
dem  vom  Schulärzte  Dr.  Kkrb  dem  Erziehungskomitee  dee  L» 
doner  Grafsc:hafl*irntB  vorgelegten  Berichte.  Besonderes  löten* 
beansprucht  in  diesem  Berichte  die  in  einer  Schule  von  405  Knib« 
vorgenommene  Enquete  über  die  häuslichen  Verhältnisse,  in  dffl* 
die  Kinder  lebten.  Es  ergab  sich  dabei  die  Tatsache,  daU  Kitfb« 
aus  Häusern  der  größten  Armut  erheblich  zurückblieben  hinter  ^ 
Gesamtdurchechnittfigewichte  und  der  durchschnittlichen  KörpetEtagi' 
Auch  ließ  sich  ein  entsprechendes  Verhältnis  konstatieren  nräeh« 
Mangel  an  Sauberkeit  und  Durchschnittflgewicht  und  durchÄfcsA- 
lieber  Körperlänge.  Weiter  ergab  die  Enquete,  daß  von  drti  f* 
genährten  Kindern  87,9%  mütterliche  Pflege  genossen,  «o  4m 
schlecht  genährten  nur  40%.  Auf  Grund  von  Materialieo  an*  i* 
Londoner  Schulen  und  einer  in  Manchester  konstatierte  Dr.  K** 
femer  einen  Zusammenhang  zwischen  der  SänglingBaterbUchM 
der  körperlichen  Entwicklimg  der  Schulkinder,  und  »war 
fest,  daß  in  Jahren,  wo  die  Säuglingssterblichkeit  niedrig  irt» 
Überlebenden  eine  bessere  körperliche  Entwicklung  zeigen,  dal 
gegen  in  Jahren  mit  hoher  Kindersterblichkeit  eine  Abnahme 
körperlichen  Entwicklung  zu  bemerken  sei.  Dieser  Z 
wäre  demnach  so  zu  erklären,  daß  in  Jahren  mit  hoher 
Sterblichkeit  die  sozialen  und  hygienischen  Zustände  auch  mf 
Oberlebenden  einen  entkräftenden  Einfluß  ausüben. 

Die   meisten  Fälle  von  Schädigung  der  Geeundhelt  dar  Sd* 
kinder  führt  der  Berichterstatter  auf  Mangel   an  Sauberkwt  rnrt^ 
In    dieser    Beziehung    nennt    er    als    besonders    häufig  vorkoffifl™ 
Kopfgrind  (Prurigo  scutulata)    und  Erbgrind  (Favus).     Waa  <fae 
tere  Krankheit    anbetrifft,    so    wurde    bei    allen    scheinbar , 
Kindern  ein  Rückfall  schon  nach  einigen  Wochen  festgeattUt   ^ 
den  Unterricht    durch   einen    längeren  Ansschluß   der  Fiiiul'*"' 
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nicht  leiden  zu  laßsen,  beabsichtigt  man,    für  diese  eine  Elementar- 
schule einzurichten. 

Eine  im  Jahre  1900  durch  die  Lehrer,    im  Jahre   1902    durch 
Augenärzte,  an  20000  Kindern  vorgenommene  allgemeine  Prüfung  der 
Sehfähigkeit    und  Sehschärfe    ergab    namentlich  das  Vorwiegen  ver- 
minderter   Sehfähigkeit    bei    den    Mädchen.     Dr.   Kere    führt    dies 
zurück  auf  einen  Akkommodationskrampf,  setzt  sich  aber  mit  seiner 
Ansicht  in  Widerspruch  zu   bedeutenden  Augenärzten,    nach    denen 
»das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  in  gleicher  Weiße  für  die 
Kurzsichtigkeit    disponiert    ist«.     Es  kann  nicht  überraschen,    wenn 
zwischen   der  Herabsetzung   der  Sehschärfe    und  dem  Zurückbleiben 
in    der    Schule    ein    enger  Zusammenhang    festgestellt    wurde.     Der 
wesentlichste  Grund    für  das   ungenügende  Sehvermögen   der  Schul- 
Idnder  liegt  darin,    daß  mehrere  der  älteren  Schulgebäude  Londons 
als    sehr    mangelhaft    in    bezug   auf  Beleuchtung  bezeichnet  werden. 
Auch  was  VentiJation    und    Heizung    anbetrifft,    scheinen    viele    der 
Xondoner  Schulen  noch  viel  zu  wünschen  übrig  zu  lassen. 

Sodann  streift  die  Abhandlung  noch  kurz  das  Ergebnis  der 
"Untersuchung  der  Zahne,  bei  der  bei  406  unterpuchten  Knaben  in 
"90  ^/o*  Caries  festgestellt  wurde,  ferner  die  wichtigsten  Schulkrank- 
Leiten  hinsichtlich  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  und  des  Grades 
ihrer  Ansteckungsgefahr.  Auch  die  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit 
von  Schulbädern  wird  hervorgehoben. 

NsissER  schliel^t  mit  einem  Appell  an  die  maßgebenden  deutaohen 
Behörden,  aus  den  mancherlei  Mängeln,  welche  die  Londoner 
schulärztliche  Statistik  aufweist,  die  nötigen  Lehren  zu  ziehen  und 
bei  der  Aufstellnng  von  Schulmedizinalstatistiken  eich  der  Hilfe 
stattfitisch  gebildeter  Fachmänner  zu  bedienen. 

Dr.  ZiBELL-Greifswald« 


Sehulärztliehe  Verwaltungs-  und  Jahresberiehte. 

Diejenigen  Herren  Schulärzte  beim,  Obmänner  sehulärzUicher  Kollegien 
des  In-  und  ÄuslandeSt  deren  Verwaltungsbehörde  einen  regelmässigen 
gedruckten  sehulärzÜiehen  Verwaltungsbericht  oder  Jahresbericht  herauh 
gibt,  werden  ergebenst  gebeten^  ihre  Adressen  dem  Unterzeichneten  mU 
zuteilen. 

Der  Unterzeichnete  wird  diese  Adressen  in  einer  laufend  fortgefi'thrtm 
Liste  vereinigen  und  in  der  Zeitschrift  för  Sehulgesundheitspflege  periodis^ 
Bur  VeröffenÜichung  bringen.  Es  kann  dann  nach  (üeser  Liste  der  AuP- 
tauseh  von  Berichten  zwischen  den  einzelnen  Herausgebern  regelmässig 
erfolgen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  ein  solcher  gegenseitiger  und  rtgtl- 
massiger  Austausch  für  die  einheitliche  Entwicklung  des  schulärztli^ 
Dienstes  hat,  dürfte  eine  recht  rege  Teilnahme  sehr  erwünscht  sein, 

Dr.  OEBBECKE, 

Stadtarzi, 
BRESLAU,  Bureau:  ffikolaistadtgraben  ?5. 
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Die  Stellung  des  Arztes 

bei  der  Überführung  der  Kinder  aus  der  Volksschule 

In  die  Hilfsschule. 


Von 
Dr.  RxcH.  LoTH,  Sanitätsrat,  Erfurt. 

Erfurt  gehört  zu  den  ersten  StÄdten,  welche  der  Hilfsschule 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben.  Es  wird  auch  bereits 
seit  dem  Jahre  1893  dem  schulärztlichen  Gutachten  eine  aus- 
schlaggebende Rolle  bei  der  Überführung  der  Kinder  von  der 
Volksschule  in  die  Hilfsschule  augewiesen.  Zurzeit  werden  jähr- 
lich 50  bis  60  Kinder  auf  diese  Weise  ärztlich  begutachtet,  die 
für  die  Hilfsschule  vorgeschlagen  sind.  Da  der  Aufbau  des  Hilfs- 
schulwesens sich  gegenwärtig  noch  in  der  Periode  der  Entwicklung 
befindet,  so  mögen  meine  Auseinandersetzungen  einen  kleinen 
Baustein  für  den  weiteren  Auebau  bilden. 

Die  Hilfeschulen  waren  ursprünglich  mit  dem  Namen 
»Schwachsinnigenschulent  belegt.  Schon  der  Wechsel  des  Namens 
weist  auf  eine  wesentliche  Veräuderuug  der  priiiaipielleu  Auf- 
fassung der  Bedeutung  der  Schule  hin.  Während  die  Schwach- 
sinnigkeit einen  pathologisch  bestimmt  begrenzten  Begriff  dar- 
stellt, und  die  Schwachsinnigenschule  sich  an  diese  Grenzen  hielt, 
ist  der  Begriff  der  Hifsschule  ein  wesentlich  weiterer,  aber  auch 
ein  weniger  präziser.  Es  stellt  nunmehr  die  Hilfsschule  nicht  nur 
eine  Schule  für  Schwachsinnige»  d.  h.  für  geistig  kranke  Kinder 
dar,  sondern  es  werden  ihr  auch  gesunde  Kinder  überwiesen, 
welche  aus  irgend  einer  Veranlassung  geistig  in  den  ersten  Schul- 
jahren nicht  das  leisten,  was  von  ihnen  nach  dem  Lehrplan  der 
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Volksschule    gefordert    wird.     Der  Grund  für  das  Zurückbleibea 
des  Kindies   in  seimen  geistigon  Leistungen  braucht  uich^  imser 
in  dem  Kinde  selbst  zu  liegen,    dasselbe  kann  auch  in  äufieren 
Umständen    seine  Ursache   haben.     Wer   die    traurigen    sozialen 
Verhältnisse  kennt,   in  welchen  manche  Kinder  aufwachsen,   wer 
täglich  sieht,  wie  Trunk  und  Laster  aller  Art  das  Kindeeleben  ia 
seiner  ersten  Blüte  im  elterlichen  Hause  gefährden,  kann  sich  nur 
wundem  über  den  günstigen  Eindruck,  den  trotzdem  die  meisteü 
Vclkaschulkinder  machen,   sowohl  in  körperhcher  als  in  geistiger 
Bexiehung.     Immerliin  ist  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
nur    zu    natürlich,    daß    manche    Knospe    in    ihrer    Entwicklung 
durch     rein     äußerliche     soziale    VerhfiJtniflse    gehemmt    wiri 
Andere  Kindier    leiden    durch   den   h&u^en«   Us^&ug   d^r  EIWcd 
und    den   damit  verbundenen  Wechsel  der  Schule.     Es  sind  mir 
sogar   mehrfach  Kinder    vorgeführt    worden,    welche    mit  einem 
Wechsel    der   Sprache,    z.  B.   bei   der   polnisch  sprechenden  Be- 
völkerung, zu  kämpfen  h&ttea.    In  ftudereu  Fälle«  spielen  körper- 
liche Leiden  mit,    welche  an  sich  mit  den  geistigen  Fähigkeiten 
der  Kinder    in    gar   keinem   direkten  Zusammenhang   zu  steheD 
brauchen,  z.  B.  häutige  Erkrankungen  mit  einem  damit  verbttndeneo 
öfteren  Fehlen    in   der  Schule.     Ferner  beeinträchtigen  Schwach- 
sichtigkeit imd  Schwerhörigkeit  oft  die  Aufmerksamkeit,  den  Fleiß 
und  das  Interesse  für  die  Lemaufgaben.    Bei  einem  anderen  Teil 
der  Schüler  ist  eine  langsame  geistige  Entwicklung,   welche  aber 
noch    keineswegs    pathologisch  zu   sein  brauclit,    Schuld  an  des 
mangelnden    Fortechritte.       Ein    Teil    der   Kinder    ist    mit  den 
sechsten  Lebensjahr    überhaupt   noch   nicht  so   weit   geistig  eot- 
wickelt,    daß    sie    stetig    dem    Unterricht    folgen    können;    ihre 
geistigen  Fälligkeiten  entwickehi  sich  langsamer,  als  bei  anderen 
Kindern,  kommen  aber  doch  zu  demselben  Ziel.     Es  gibt  ferner 
Kinder,  deren  Auffassungsgabe  für  die  verschiedenen  Fächer  ttiitf 
ül>erau8    verschiedene    ist.      Es    gibt   ja  z.  B.  viele  selir  tüchtigt 
Menschen,   die  niemals   in  ihrem  Leben  die  einfachsten  Recheit 
aufgaben  zu  lösen  vermocht  haben,  während  andere  sich  durch  eine 
hervorragende  Beobachtungsgabe  auszeichnen  und  wieder  anderen 
dieee  vollständig  fehlt.    Genug,  es  gibt  eine  Menge  hervorragend 
tüchtiger  Menschen,  welche  als  Schüler  recht  minderwertig  waieu 
Man  wird  also  in  vielen  Füllen  nicht  ans  den  Leistungen  in  d» 
ersten  Schuljahren  einen  richtigen  Schluß  auf  die  spätere  Leistung!' 
fähigkeit   ziehen    können.     Wie   ein  in  seiner  körperhehen  En(- 


I 


I 


I 


ickhmg  zurückgebliebenes  Kind  sich  zu  einem  körperlich  kräftigen 
Eecscbea  entwickeha  kaiin,  so  können  avich  geistig  in  ihrer 
agend  sich  langsam  entwickelnde  Menschen  in  ihrem  s|>äteren 
Jter  geistig  Hervorragendes  leisten.  Es  heße  sich  hierfür  eine 
leibe  bekannter  klassischer  Beispiele  anführen. 

Ebenso  wie  es  zwischen  körperlichem  Gesundsein  und  Krank- 
en unendlich  viele  Übergänge  gibt,  so  ist  dieses  auch  mit  der 
etstigen  Gesundheit  der  Fall,  d.  h.  auf  che  vorliegende  praktische 
rage  angewandt:  es  gibt  stets  ein«  ganze  Reihe  von  Kindern, 
BÄ  denen  man  lange  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  in  die  Hilfsschule 
ahören  oder  nicht.  Sind  sie  aber  erst  einmal  der  Hilfsschule 
nverleibt,  so  ist  ein  Zurückversetzen  aus  der  Hilfsschule  in  die 
"olksschule  schon  deshalb  nur  schwer  möglich,  auch  bei  guter 
HStiger  Fortentwicklung,  weil  die  Lehrpltoe  beider  Schulen  ver- 
thieden  sind. 

Rein  pädagogisch  betrachtet  ist  zweifellos  die  möglichst  früh- 
liiige  Versetzung  eines  geistig  sich  langsam  entwickelnden  Kindes 

t einer  voll  besetzten  Klasse  einer  Volksschule  in  eine  schwach 
tzte  Klasse  einer  Hilfsschule  für  das  Kind  eine  Wohltat,  weil 
ST  Lelirer  sich  in  der  Hilfsschule  viel  mehr  mit  dem  Kinde  be- 
chaftigen  kann,  als  in  der  Volksschule.  Ein  Nachteil  ist  aber 
it  einer  Überführung  in   die  HÜfsschule   stets  verbunden,   und  | 

h.    erachte    diesen    Nachteil    als    einen    recht    schwerwiegenden.  ] 

adurcli,  daO  nämlich  die  Kinder,  welche  geistig  sich  langsamer  \ 

itmkebiy  als  andere  Kinder,  sonst  aber  gesund  sind,   mit  den  { 

lifaolDgisch  schwachsinnigen  Kindern  zusammengesetzt  werden, 
halten  sie  in  der  Auffassur^  ihrer  Mitmenschen  den  Makel  der 
[>\unmen<.  Vielfach  heißen  die  Hilfsschulen  auch  in  der  Volks- 
irache  die  »Dtunmenschulen«.  Man  wird  sich  bei  pathologisch 
hwachsinnigen  Kindern  ja  mit  diesem  Mißgeschick  abfinden 
%d  dasselbe  ertragen  müssen,  ebenso  wie  mau  andere  Miß- 
sschicke  des  Lebens  ertrageu  muß.  Im  Iviudesalter  wird  auch 
la  Kind  seine  Lage  am  allerwenigsten  empfinden,  vielmehr 
ifpegen  die  Eltern.  Wie  aber  im  späteren  Lebensalter?  Die 
shwachsirmigen  bleiben  schwachsinnig  und  sind  infolgedessen 
anchmal  glücklicher,  als  die  geistig  begabten,  da  sie  wegen  ihrer 
angehiden  InteUigenz  das  Betrübende  ihres  Zustande»  nicht  zu 
kennen  vermögen.  Wie  aber  steht  es  mit  denen,  welche  sich 
►äter  geistig  weiter  normal  entwickeln?  Wird  ihnen  nicht  zeit- 
bens  anhaften,   daß  sie  nur  aus  der  Hilfsschule  ins  Leben  ge- 
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treten  sind?  Wird  ihnen  diese  Tatsache  nicht  einen  Hemmschuh  für 
ihr  späteres  Fortkommen  bilden?    Es  sind  Stimmen  laut  geworden, 
und  diese  haben,  soweit  es  die  pathologisch  Schwachsinnigen  angeht, 
vollkommen  recht,  welclie  fordern,   daß  die  aus  einer  Hilfsschule 
Entlassenen   nicht  zum  Militär  ausgehoben  werden  sollen,   da  sie 
vielfach  nicht  imstande  sind,  die  Tragweite  eines  Vergehens  g^eo 
die  Subordination  zu  ermessen  und  anderseits  als  Vorgesetzte  die 
Fähigkeiten  ihrer  Untergebenen  nicht  richtig  zu  beurteilen  vermögeDf 
leicht  jähzornig  werden   und  zu  Soldatenmißhandlungen  neigen. 
Vom  Richter  wird   verlangt,   daß   bei  Vergehen  die  Wohltat  der 
verminderten  Zurechnungsfähigkeit  für  die  aus  einer  HilfsscboJe 
Entlasseneu  in  Anwendimg  gezogen  wird.    Alle  diese  Forderungen 
können    aber   doch    nur  für  die  wirklich  pathologisch  Schwach* 
sinnigen    gelten.     Würden    diese    GnmdsÄtze    auf   alle    aus   der 
Hilfsschute  Entlassenen    angewandt,    so    würden   diese   zmn  Teil 
mit  Unrecht  zu  Bürgern  zweiter  Klasse  gestempelt. 

Trotz  aller  Vorsicht  bei  der  verantwortungsvollen  ünte^ 
suchung  des  in  die  Hilfsschule  überzuführenden  Kindes  seitens 
des  Klassenlehrers,  des  Leiters  der  Hilfsschule  imd  schließlich 
seitens  des  Arztes  bleiben  Meinungsverschiedenheiten  nicht  aus, 
und  naturgemäß  sind  auch  Irrtümer  nicht  ausgeschlossen.  Bei 
der  großen  Tragweite,  welche  die  Untersuchimg  für  das  Kind  in 
sich  birgt,  soll  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen  auf  einen  film- 
liehen  Standpunkt  steDen,  wie  der  Richter,  wenn  er  nach  dem 
Grundsatz  »in  dubio  pro  reo«  handelt.  Wie  der  Richter  in 
zweifelhaften  Fällen  sich  auf  Seite  des  Angeklagten  stellt,  d.  h.  ihn 
noch  weiter  beobachtet,  so  soll  man  aucli  hier  in  solchen  Fällen 
das  Kind  noch  weiter  in  der  Volksschule  beobachten.  Eine 
größere  Sicherheit,  als  wenn  jede  Instanz  die  Untersuchung  einsdn 
vornimmt,  würde  eine  kollegiale  Prüfung  des  Kindes  in  zweifel- 
haften Fällen  ergeben.  Es  würde  das  Kollegium  zu  bestehen 
haben  aus  dem  Klassenlehrer,  dem  Rektor  der  Volksschule,  dem 
Leiter  der  Hilfsschule  und  dem  Arzt  der  Hilfsschule.  Es  würde 
dann  in  einem  Prüfungsprotokoll  die  Fragen  und  Antworten 
sowie  andere  notwendige  Bemerkungen  niederzulegen  sein,  so  daß 
auch  bei  einer  notwendig  werdenden  zwangsweisen  Überfühniug 
des  Kindes  und  bei  Weigerung  der  Eltern  die  höheren  Instaown 
eine  Grundlage  für  ihr  Urteil  finden. 

Eine  probeweise  Überführung  des  Kindes  in  die  Hilfsschule 
hat  der  holländische  »Verein  von  Lehrern  und  Ärzten,  welche  för 
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nrichtungen  für  schwachsinnige  und  nervenschwache  Kinder 
beiteu«  auf  seiner  im  Jahre  1905  in  Rotterdam  abgehaltenen 
ersammiung  vorgesehen.  Er  verlangt  eine  schriftliche  Er- 
Girung  vom  Klassenlehrer,  aus  welcher  hervorgeht,  weshalb  er 
LS  Kind  für  schwiichsinnig  hält.  Er  verlangt  femer  »in  der 
BgeU  eine  provisorische  Aufnahme  der  Schüler  in  die  Hilfs- 
hule.  Erst  nach  einem  Aufenthalt  von  mindestens  drei  Monaten 
der  Klasse  für  Schwachsinnige  wird  über  die  definitive  Auf- 
ihme  entschieden. 

Doch  was  soll  nun  mit  den  Kindern,  welche,  trotzdem  sie 
Q  bis  zwei  Jahre  lang  in  der  imtersten  Klasse  der  Volksschule 
isessen  haben  und  doch  nicht  fortkommen  können,  aber  für 
e  Hilfsschule  nicht  reif  sind ,  geschehen  \n  der  Hoffnung, 
tß  sie  doch  noch  das  Ziel  der  Volksschule  erreichen  können?  Hier 
mn  nur  Privatunterricht  oder  die  Einrichtung  von  Förder- 
assen nacii  dem  Mannlieimer  System  helfen.  Dann  sind  klare 
erh&ltnisse  geschaffen.  Möge  man  den  pathologisch  Schwach- 
anigen  für  ihr  Leben  die  Woliltat  der  verminderten  Zurechnungs- 
higkeit  zukommen  lassen.  Den  Kindern,  welche  aber  bei  geistiger 
esundheit  sich  geistig  langsam  entwickeln,  wird  das  auf  sie  an- 
rwandte  Prinzip  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit  keine 
^ohltat,  sondern  ein  schwerer  Hemmschuh  für  ihr  ferneres  Fort- 
unmen  bilden. 
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Was  können  die  Schulärzte  zur  Behandlung  der 
skoliotischen  VoUcsschulklnder  tun? 

Vortrag  gehalten  in  der  freien  Vereinigung  der  Berliner  SchuiSi 

von 

Dr.    BlEBALSKI, 
Bfüinlarzt  in  Beriin. 

Mit  drei  Tafeln. 

(FortoeUung  UDd  Bchlufi.) 

Ich  darf  nunmehr  mit  meinem  für  die  Eltern  slcolioti&cher 
Volksscholkinder  bestimmten  Vortrage  be^unen,  der  natürlich 
kein  Paradigma,  sondern  ein  zur  Diskussion  gestellter  Vorscblag 
sein  soIL  Versetzen  Sie  sich  in  den  Gedankenkreis  ungebildeter 
Laien  und  sagen  Sie  mir,  ob  mein  Versuch  gelungen  ist,  ein- 
fachen Leuten  das  große  und  schwierige  <5ebiet  so  verständÜdi 
zu  machen,  daß  sie  daraus  den  Antrieb  entnehmen,  im  Siune 
unserer  Vorschlüge  etwas  für  ihr  eigenes  Kind  zu  tun. 

Die  Wlrbelsäulenverkrilmmung  Im  schulpfllchtigeii 
Alter,  ihre  Entstehung  und  Behandlimg. 

Geehrte  Versammlung! 

Die  Schule  hat  Sie  hier  zusammenberufen,  um  Sie  Ober  eine 
der  folgenschwersten  Erkrankungen  des  schulpflichtigen  Altere 
aufzuklären,  die  Wirbelsäulenverkrümmung  oder  Skoliose.  Zur 
Erläuterung  meines  Vortrages,  der  naturgemäß  nur  die  gröbsten 
Umrisse  dieser  sehr  wichtigen  und  nicht  ganz  einfachen  Krank 
heit  hier  aufzeichnen  kann,  sollen  eine  Anzahl  LatemenbUder 
dienen. 

Um  Sie  in  das  Verständnis  der  kranken  Wirbelsäule  ein- 
zufüliren,  ist  es  nötig,  daß  ich  Ihnen  in  wenigen  ailgemeiDen 
Zügen  darlege,  welches  die  Aufgaben  der  gesunden  Wirbel- 
säule sind. 

Die  Wirbelsäule  oder  das  Rückgrat  ist  em  aus  24  eimelnen 
Teilen,  den  Wirbeln,  zusammengesetzter  elastischer  Stab,  der  bei 


aller  Festigkeit  nach  allen  Seiten  hm(l]*  eine  gewisse  Biegeamkeit 
bemizt.  Die  einzelnen  Wirbd  besahen  aus  einem  Körper  und 
einem  nach  hinten  gerichteten  Fortsatz»  dem  Dorufortsatz,  und 
seitiichen  Fortsfttzen  für  den  Ansatz  der  Muskeln.  Zwischen  die 
ÜbereinaTider  liegenden  WirbelkÜrper  sind  zur  Erhöhung  der 
Elastizität  Knorpelscheiben  gelagert.  Das  Gatize,  das  Sie  hier  iu 
seitlicher  Ansieht  haben  (2),  wird  tibers[K)nnen  und  zueaminen- 
gehalten  von  straff  elastischen,  sehnigen  Bändern.  Um  aber  diese 
knöcherne  Säule  ge^en  Erschütterungen  (beim  Springen,  beim 
Lirtentragen)  noch  uiderstandefÄhiger  au  machwi,  ist  sie  —  wie 
Sie  sehen  —  ähnlich  den  Böge^  eitier  gut  federnden  Brücke  mehr- 
^di  gebogen:  im  Halsteil  nach  vorne,  im  Brustteil  nach  hinten, 
im  Leiidenteii  wieder  nach  vorne.  Seülif^e  Verbiegungeu  hat  die 
gesunde  Wirlrelsilule  nicht;  diesig  sind  krankhaft.  Darunter  sitzt 
als  das  Fundament,  das  diesen  wundersamen  Aufbau  trägt,  das 
Kreuzbein  und  Becken  (3).  Und  zur  -weiteren  Sicherung  sind  nun 
wie  ötricke  an  einem  Mast  schmale,  an  der  ganzen  Säule  herab- 
g^ende  oder  von  Wirbel  uu  Wirbel  kreuz  und  quer  springende 
Muskeln  angebracht,  durch  welche  das  Rückgrat  gehalten  wird 
iBid  bewegt  werden  kann  im  Sinne  einer  Beugutig,  Aufrichtung, 
seitlichen  Biegung,  Drehung  und  Vereinigung  mehrerer  dieser 
Bewegungen.  Diese  viellache  Gliederung  und  Bewegungsmöglich- 
keh  geeteUet  uns,  in  jeder  Lage  den  Körper  im  Gleichgewicht  zu 
halten  und  aufrecht  zu  gehen, 

Jede  Säule  hat  die  Aufgabe,  etwas  zu  tragen  (4).  Was  trägt 
die  Wirbelsäule?  Wie  dieses  zum  Unterricht  zusammengesetzte 
Shiriett  von  der  Rückonansicht  her  zeigt:  den  Kopf,  die  Arme, 
den  BrU8tkoH>  mit  seinem  Inhalt  (Lungen  und  Herz)  und  einen 
Teil  der  Eingeweidolast  des  Ijeibes.  Da%u  kommen  uuu  uoch  die 
Kleider  und  jede  wirkliche  Traglast. 

Wohl  wenige  von  Ihnen  werden  sich  bisher  klar  gemacht 
iMbeo,  daß  die  Wirbelsäule   eine  so  hervorragende  Rolle  im  Be- 


'  Die  eifigeklammerten  Zahlen  be(!eute&  das  Erscheinen  eines  Lfttemen- 
Jttdee,  wie  Me  entsprechend  nrnntneriert  In  den  Büdertafeln  Kuaammengeetellt 
Ibd.  Auf  den  Tafeln  iat  die  Ordnung  keine  der  Reihenfolge  euUip  rech  ende, 
■ondem  «us  techniBchen  Gründen  eine  bunt  durcheinander  ^worfene.  Da 
die  Bilder  mit  Ausnahme  weniger  nur  Ueproduktionen  aus  bekannten  Werken 
darstellen,  00  aollte  ihre  Wiedergabe  in  dieser  KettROhHft  den  Sachverständi^n 
ntn-  xelgen,  in  welcher  Weire  der  Versuch  gemacht  ist,  dem  Laienpublikum 
Kapitel  der  Schulhygiene  zu  Illustrieren. 
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wegungsmechanisinus  des  Körpers  spielt,  aber  wenn  man  es  be- 
grififen  hat,  wird  auch  die  Vorstellung  erleichtert  werden,  wie  sdch 
nun  die  Wirbelsäule  verbiegt. 

Die  ersten  Anfänge  sind  häufig  für  ein  Laienauge  unbemerk- 
bar  und    auch    vom  Arzt    nur    bei    nälierer    Untersuchung   fest- 
zustellen.    Noch    bilden    die    hinteren  Wirbelf ortsätz©    eine  ganz 
gerade    Linie    und    doch   hat    die  Verbiegung   schon    mit    einer 
Drehung   der  Wirbelkörper  angefangen,    welche  die  Rippen  der- 
jenigen Seite,   nach  welcher   das  Rückgrat  sich  später  ausbiegen 
will,  herausdrängt  (5).     Läßt  man   daa  Kind   den  Rumpf  beugen, 
80  erhebt  sich  der  sogenannte  Rippenbuckel  über  das  Niveau  des 
Rückens    empor  (6).     Ein    zweites    Anfangszeichen    ist    die    Ver- 
schiebung  der    sogenannten    Taillendreiecke,    die    normalerweise 
gleich  sind,  wie  überhaupt  jede  Körperhälfte  das  Spiegelbild  der 
anderen  ist.    Sie  sehen  an  diesem  Kinde,  daß  der  Raum  zwiscLeD 
dem  rechten  Arm  und  dem  Rumpfe  länger,  tiefer  und  größer  ist 
als  der  linke,  daß  das  rechte  Schulterblatt  tiefer  und  mehr  nach 
außen  steht  und  duß  auch  die  Nacken  und  Schulter  b^renzende 
Linie  rechts  mehr  gestreckt  ist  als  links. 

Das  sind  alles  nur  geringfügige  Kleinigkeiten;  aber  ich  be- 
spreche sie  eingehend  mit  Ihnen,  weil,  wenn  die  Krankheit  zu 
diesem  Zeitpunkt  in  Behandlung  kommt,  sie  fast  ünmer  mit 
Sicherheit  geheilt  werden  kann.  Das  Publikum  ist  heute  durch 
die  gegen  die  Schwindsucht  gerichtete  Bewegung  darüber  auf- 
geklärt»  daß  die  Lungentuberkulose  möglichst  frühzeitig  in  Be 
handhmg  genommen  werden  muß.  Prägen  Sie  es  sich  ein:  auch 
die  Wirbelsäulenverbiegung  oder  Skoliose  heilt  am  leichtesten, 
schnellsten  und  sichersten,  wenn  sie  eo  früh  wie  möglich  in  die 
Hände  des  Arztes  gelangt.  Niemals  verheilt  eine  Rückgratver- 
biegung  von  selbst,  sie  wird  ohne  Behandlung  andauernd  schlimmer 
imd  bleibt  im  günstigsten  Falle  mit  dem  Ende  des  Wachstums 
stehen.  Daß  das  nicht  anders  sein  kann,  werden  Sie  sogleich 
sehen. 

Hat  erst  einmal  eine  Wirbelsäule  aus  einem  der  Gründe,  die 
wir  noch  besprechen  werden,  angefangen,  sich  seitlich  auszubiegen, 
und  wirkt  die  ursächliche  Schädhchkeit  weiter  fort,  so  wird  die 
Säule,  die  aus  der  Stellung,  in  der  sie  am  meisten  zu  tragen  ver- 
mag, nämlich  der  normalen,  der  mittleren,  herausgedrängt  ist  und 
damit  an  Tragfähigkeit  eingebüßt  hat,  in  eine  zum  Tragen  immer 
weniger  geeignet^)  Stellung  hineingedrückt,  d.  h.  dieselbe  Schädlich- 
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ait  findet  immer  weniger  Widerstand  und  wirkt  darum  in  immer 
;>herem  Grude  versclilechtemd. 

B  Da  wir  es  nun  aber  nicht  mit  einem  Stabe  aus  Rohr  oder 
xunmi  oder  Stahl  zu  tun  haben,  dessen  einzelne  Teile  auch  bei 
ner  Verbiegung  sich  gleich  bleiben,  sondern  mit  lebendem  Ma- 
trial,  das  die  Gabe  hat,  sich  den  ihm  gestellten  Anforderungen 
tit  der  höchsten  Zweckmäßigkeit  anzupassen,  so  wird  es  uns 
icht  wundem,  zu  hören,  daß  die  einzelnen  Knochen  der  Wirbel- 
lule  in  die  ihnen  aufgezwungene  falsche  Form  allmählich  hinein- 
aohsen,  sich  umformen  und  natürlich  die  krankhafte  Form  be- 
ahren,  aus  der  sie  zur  Norm  fast  niemals  wieder  zurück- 
ibringeu  sind  (7). 
h  So  sieht  eine  Reihe  normaler  Wirbel  aus  (8); 

so  eine  verkrümmte  Wirbelsäule,  bei  der  Sie  erkennen  können, 
ie  die  Wirbel  an  einer  Seite  zusammengepreßt,  förmlich  die 
estalt  eines  Keils  angenommen  haben  (9). 

Am  lebenden  Menschen  machen  sich  solche  starken  Verände- 
Ingen  natürhch  sehr  auffällig  bemerkbar.  Zu  der  Ausbiegung 
a  Brustteil  gesellen  sich  als  Ausgleich  für  die  Balance  zwei 
egenkrümmungen  im  Hals-  und  Lendenteil,  wie  Sie  an  der 
thwarzen  Linie  sehen  können,  welche  den  Verlauf  der  Domfort- 
itze  bezeichnet  (10),  bis  bei  immer  weiter  schreitender  Ver* 
rümmung  solche  starken  Verunstaltungen  sich  herausstellen,  wie 
lescs  Bild  zeigt. 

Mit  dieser  Verkrüppclung  ist  aber  die  Bedeutung  des  Leidens 
tcht  erschöpft,  sondern  es  hat  in  seinen  schwersten  Formen 
nen  direkten  schädlichen  Einfluß  auf  die  wichtigsten  Organe, 
ämlich  die  Lungen  und  das  Herz  (11). 

An  der  Wirbelsäule  hängt  vorne  der  von  den  Rippen  und 
im  Brustbein  gebildete  Brustkorb;  dieser  nimmt  natürlich,  da 
•  ja  nicht  ausweichen  kann,  an  den  Verkrümmungen  mit  teil, 
ad  während  sich  die  Rippen  der  einen  Hälfte  immer  mehr  zu- 
tmmenbiegen,  strecken  sich  die  der  anderen  Hälfte  (12),  so  daß 
är  Brustkorb  scliließlich  eine  schiefe  Form  annimmt.  Wenn  Sie 
inn  noch  ein  Rippenpaar,  wie  dieses  ansehen  (13),  so  wird  Ihnen 
Äi  werden,  in  welcher  Weise  Lungen  und  Herz  in  einem  solchen 
srbildeten  Brustkorb  verschoben  und  eingeengt  und  wie  auch 
e  alhnählich  krankhaft  verändert  werden  müssen.  Jeder  von 
inen  wird  so  einen  armen  Buckligen  kennen,  der  schon  beim 
ihigen  Sitzen    schnell    atmet    und    der  schon  bei  geringfügigen 
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AnetrengoDgen  bläulich  im  Gesicht  wml  und  nur  noch  mit  MOhe 
Lvift  bekommt  —  alles  nur  wegen  der  mechanischen  Eiaengong 
seiner  Atouugs-  und  Blutverteiltmgsorgaioe.  Dftfi  ein  Bolcher 
Kranker,  abgesdien  von  der  Beeiiaträchtigüng  geiner  Lebensfreude 
und  Arbeits^äuglmit,  Erkraukungen  des  Herzens  und  der  Lungen 
leiditeT  anheimfällt  tmd  eHiegt,  als  «in  Mensch  roit  geradem 
Wuchs,  wird  Ihnen  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Aber  wir  wollen  uns  zu  freundliclieron  Bildern  wenden.  Es 
ist  nicht  Zweck  dieses  Vortrages,  Sie  zu  ängstigen  oder  zu  er- 
Bohrecken;  wenn  idi  Ihnen  die  schwersten  Formen  der  Wirbel- 
Bäulenverbiegimg  in  alier  Nacktheit  vorgeführt  habe,  so  geschah 
es  nur  zu  dem  Zweck,  Sie  zu  warnen.  Nur  die  sieh  selbst  Über- 
lassene  Skoliose  nimmt  solche  bösartigen  Formen  an;  wer  sein 
Kind  rechtzeitig  dem  Arzt  zuführt,  kann  auf  Heihing  rechnen. 

Alle  Hoilungsbestrebungen  setzen  voraus,  daß  man  die  Ur- 
sache der  Skoliose  kennt;  -ein  großer  Teil  der  Sdiädigungen 
läßt  sich  ohne  Schwierigkeit  vermeiden,  und  die  beste  Behaudiuug 
der  Skoliose   ist   eben,   sie  erst  gar  nicht  aufkommen  zu  lassen. 

Das  Rückgrat  ist  eine  Säule  von  einer  gewissen  Tragkraft 
mit  einer  gewissen  Belastung.  Wird  die  Tragkraft  herabgemin* 
dert  oder  die  Belastung  erhöht,  oder  geschieht  gar  beides  zugleich, 
so  wird  die  Säule  dem  Druck  erliegen,  ihm  ausweichen,  d.  h. 
«ich  verbieten. 

Was  erhüllt  die  Belastung?    Zunächst  das  vonnehrte  Oewicht 
des  eigenen  Körpers;    es    gibt   schon    in   sehr  jungem  Alter,  be- 
sonders  wenn    die    Emäh rung    ni cht   gen ug  A b wechslung    zeigt, 
sehr  fette  Kinder,  die  sich  mOhsam  oder  wenigstens  ungern  be* 
wegen.    Nun  paßt  sich  zwar  das  wachsende  Knochengerüst  seiner 
Aufgabe  leicht  an;   bleibt   aber  die  Knochenentwicklung  aus  an- 
deren   Gründen    zurück,    so  wird    die   Körperlast  allein  zuweilen 
schon  für  die  Wirbelsäule  zu  viel.    Bei  anderen  ist  die  Belastung 
mit    zu    schweren    Kleidern    ausreichend    für    die    Schädigung; 
namentlich  vertragen  manche  zarte  Mädchen  nicht  den  Übergang 
sur    sogenannten    Reformkteidung,  wo   den  Schultern  und  damit 
der  Wirbelsäule  plötzlich  die  gesamte  Kleiderlast  aufbürdet  wird. 
Die  beste  Bekleidung  für  Madchen  ist  ein  gut  sitcendes  Leibchen, 
das    die    Brust    genügend    stützt   und  Rock  und  Beinkleid  tiftgt^ 
Darüber  eine  Bluse  oder  am  besten  ein  sogenanntes  PrineeOkleid, 
d.  h.  ein  auf  den  Leib  gearbeitetes  Ivleid,  von  dem  den  größeren 
Teil  der  Last  ohne  Einschnürung  die  Hüften  tragen. 
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übermäßige  Belastung  bedeutet  femer  das  Tragen  der  vSchul- 
OMppe  auf  einer  Schulter;  die  Mappe  hoU  stets  nur  als  Tornister 
auf  dem  Rücken  getragen  werden.  Desgleichen  zu  ftftDg^  Rti- 
dauemdee  Lastentragen,  nanieotlich  das  Warten  jüngerer  Gre- 
ech'wister.  Natürlich  schadet  dies  alles  nicht,  wenn  es  einmal 
oder  selten  geschieht,  sondern  nur,  wenn  die  Scliädigung  sidi  so 
häufig  wiederholt,  daß  die  Wirbelsäule  nidit  mehr  genügend 
Elastizität  und  Kraft  hat  sich  aufzurichten. 

Das  ist  die  zweite  gro&e  SchÄdigungsursache:  das  andauernde 
Einwirken  einer  an  sich  geringen  Ül)erlast:  so  beim  Schreiber, 
beim  Uhrmacher  und  namentli<^  bei  dem  kioininien  Rücken  der 
aJten  Leute :  die  Last  der  Jahi*e  hat  ihn  gebeugt,  sagt  das 
Volk  (U). 

Es  folgt  nun  das  wichtigst«  Kapitel  in  der  Ursächlichkeits- 
lehre  der SkoUose;  die  verminderte  Tragfähigkeit  der  Wirbel- 
säule. Hierbei  spielt  eine  hervorragende  Rolle  der  sogenannte 
runde  Rücken  (15).  In  den  ersten  Lebensmonaten  ist  die  kindhche 
M'irbelsÄule  überaus  weich  und  bildet  im  Liegen  einen  geraden 
Stab  (16);  richtet  man  das  Kind  auf,  so  beschreibt  die  Wirbel- 
aftule  einen  einzigen  runden  Bogen.  Erst  wenn  das  Kind  gefs&tk 
Ende  des  ersten  Lebensjahres  anfängt  m  stehen  und  cu  gehen, 
stellen  sich  die  drei  normalen  Krümmungen  des  Rückgrates  im 
Uals-,  Brust-  und  Lendentoil  ein,  die  Sie  schon  vorher  an  der 
skelettierten  Wirbelsäule  gesehen  haben.  Verzögert  ßich  daa 
St-ehen-  und  Gehenlernen  aus  irgend  einem  Grunde  (Abzeiirung, 
englische  Krankheit,  Lähmungen,  Idiotie,  Gliederstarre),  so  beharrt 
die  Wirbelsäule  in  dieser  Säugüngsstellung  und  es  entsteht  der 
runde  Rücken.  Aus  ihm  entwickelt  sich  leicht  eine  seitliche  Ver- 
biegung,  weil  der  Wirbelsäule  die  z\x  ihrer  Festigkeit  notwendigen 
drei  Krümmungen  fehlen. 

Ebenso  ungünstig  wirkt  englische  Krankheit  ein  (17),  bei  der 
bekanntlich  die  Knochen  sehr  lange  weich  bleiben  imd  nun  leicht 
in  eine  falsche  Form  umgeprägt  werden.  Da«  schlimmste  ist 
aber,  daB  bei  der  englischen  Krankheit  später  die  Knochen  sehr 
schnell  >'erhärten  und  dann  die  Festigkeit  und  Sprödigkeit  des 
Elfenbeins  annehmen.  Das  macht,  daß  diese  rachitischen  SkoUoseu 
der  Behandlung  so  gut  wie  gar  nicht  zugänglich  sind. 

Vorbeugungsmaßregeln  für  diese  beiden  Formen  sind:  erstens 
vernünftige  Lagerung  der  Säuglinge  auf  flacher,  harter 
Matratze  mit  niedrigem  Kopfkissen  (18),  nicht  in  einem  Federbett, 
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wo  der  Rücken  in  einem  Bogen  zusammeuBinkt;  zweitens  das 
Kind  nicht  auf  dem  Arm  zu  tragen  —  sonst  bildet  sich 
neben  dem  runden  Rücken  auch  noch  eine  seitliche  Verkrümmong 
—  ehe  es  sich  nicht  von  selber  aufrichtet  und  aufrecht 
hält,  und  drittens  zweckmäßige  Behandlung  der  engli- 
schen Krankheit  nach  Anweisung  eines  Arztes,  eventuell  An- 
wendung eines  Tragkissenhalters  aus  Draht  oder  eines  Arzthch 
verordneten  Gips-  oder  Zelluloidbettes. 

Die  häufigste  Ursache  aber  für  eine  ungenügende  Trag- 
fähigkeit der  Wirbelsäule  bildet  nach  meiner  Ansicht  namentlich 
in  der  Großstadt  die  durch  Vererbung,  mangelhafte  Ernährung, 
ungesunde  Wohnungsverhältuisse,  körperhche  Überanstrengung 
durch  Nebenarbeit,  Mangel  an  genügender  Bewegung  in  guter  Luft 
bedingte  angoboreno  o<ler  erworbene  Minderwertigkeit  des 
ganzen  Körpers  und  damit  auch  der  Wirbelsäule.  Dassollen 
selbstverständlich  keine  Anklagen  gegen  die  Eltern  sein;  wir  sind 
fest  davon  überzeugt,  daß  jeder  Vater  und  jede  Mutter  für  seine 
Kinder  tut.  was  in  ihren  Kräften  steht,  aber  die  Not  ist  häufig 
stärker  als  der  heiligste  Wille.  Wenn  aber  ein  Kind  von  einer 
Mutter,  die  durch  Arbeit  und  Entbehrung  verbraucht  ist,  geboren 
wird,  wenn  es  sich  im  wesentlichen  von  Kaffee  und  Brot  nähren 
muß,  oder  zeitweilig  gar  hungert,  wenn  es  gezwungen  ist,  in 
scldecht  gelüfteten,  überfüllten  Stuben,  in  Parterre-  oder  Keller- 
wohnungen zu  hausen,  die  nie  ein  Sonnenstrahl  erhellt,  wenn  es 
vor  und  nach  der  Schule  vom  Morgengrauen  bis  zum  späten 
Abend  durch  Nebenarbeit  (Zeitungstragen,  Aufwarten,  K^el* 
aufsetzen  u.  a.)  seine  Kräfte  verbraucht,  so  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  der  gesamte  Oi^anismus  an  Widerstandsfähigkeit 
abnimmt.  Kommt  noch  hinzu^  daß  die  von  Trinkern  ab* 
stammenden  Kinder  besonders  widerstandslos  sind  und  daß  die' 
künsthche  Ernährung  imgleich  weniger  kräftige  Kinder  großzieht 
als  die  Brustemälirung.  Ganz  zu  schweigen  davon,  daß  den 
Kindern  selbst,  ja  sogar  Säuglingen,  aus  Unverstand  oder  Leicht- 
sinn Alkohol  in  Form  von  Bier  und  Schnaps  leider  nur  zu 
häufig  gegeben  wird.  Ist  der  Alkohol  schon  für  den  Erwachsenen 
nicht  gleichgiltig,  so  ist  er  für  das  Kind  Gift,  und  es  ist  ein  Ver- 
brechen am  eigenen  Fleisch  und  Blut,  Kindern  Alkohol  auch  nur 
in  der  Form  ieichtesten  Bieres  zu  geben.  Desgleichen  lassen  Sie 
mich  die  Mahnung  hier  anfügen,  daß  es  Ehrenpflicht  jeder  Mutter 
ist,  ihr  Kind  zu  säugen,  weil  nichts,  auch  nicht  die  teuerste  Kunst- 
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nahning,  dem  Säugling  die  Milch  der  eigenen  Mutter  ersetzen 
kann,  auf  die  er  ein  von  der  Natur  begründetes  Anrecht  hat. 

Bedenken  Sie,  daß  die  Großstadt  allein  nnendliche  Schädi- 
^^ungen  mit  sich  bringt  —  Vemiindening  der  Sonnenstrahlung  durch 
den  Dunst  im  Sommer  um  ein  Drittel,  ira  Winter  ura  die  Hälfte. 
Mangel  sauorstoffreicher  Luft,  dauernde  Inanspruchnahme  der 
Nerven  durch  Straßenlärm  und  die  vielen  wechselnden  Eindrücke  — 
so  werden  Sie  mir  zugeben,  daß  diese  Erörterungen  durchaus 
hierher  gehören,  weil  man  mit  solchen  grunilsätÄÜch  gesundheit- 
lichen Maßnahmen  anfangen  muß,  wenn  man  etwas  für  das 
kommende  Geschlecht  tun  will. 

Diesen  eben  erwälinten  Erschöpfungen  gleichwertig  zu  setzen 
sind  lange,  schwere  Erkrankungen;  auch  sie  verändern  die  Blut- 
mischung so  ungünstig,  daß  Knochen  und  Muskeln  an  Wider- 
standskraft einbüßen.  Daneben  wirkt  lange  Bettruhe  mittelbar 
schwächend  insofern,  als  durch  die  RuhigsteUung  die  Rücken- 
muskeln  an  Haltekraft  verheren. 

Besondere    Aufmerksamkeit    muß    den    Kindern    zugewandt 

E werden,  wenn  sie  auffallend  schnell  wachsen  und  wenn  sie  im 
Stadium  der  zweiten  Zahnung  sind.  Beide  Vorgänge  zeigen  an, 
daß  der  Knochenapparat  so  sehr  mit  Bildung  neuer  Knochen- 
masse  beschäftigt  ist,  daß  man  ihm  nicht  noch  besondere  Trag- 
arbeit zumuten  darf. 
Wie  wir  gehört  haben,  trägt  sich  die  Wirbelsäule  nicht  allein,. 
sondern  wird  von  den  Rückenrauskeln  wie  von  Haltetauen  ge- 
balten und  bewegt.  Es  ist  einleuclitcndj  daß,  wenn  diese  Taue 
nicht  genügend  straff  sind,  der  von  ihnen  getragene  Mast  leicht 
seine  gerade  Haltung  verlieren  wird.  Außer  der  durch  Krankheit 
erworbenen,  gibt  es  nun  auch  eine  angeborene  Muskelschwäche, 
die  erblich  in  Familien  ganzer  Völker  (z.  B  mancher  Negerstämme) 
vorkommt.  Und  auch  in  der  großstädtischen  Bevölkerung  sieht 
man,  ich  möchte  fast  sagen,  als  typisch,  die  schlappe  Haltung 
des  ganzen  Körpers.  Noch  weit  unheilvoller  wirken  natürlich 
die  Lälunungen  ganzer  Muskelgruppen,  namentlich  wenn  die 
Lähmujig  einseitig  ist.  Aber  das  verbi-eitetste  Mittel  zur  Vor- 
bereitung für  die  Skoliose  ist  fraglos  das  Korsett,  das  den  Muskeln 
die  Stützarbeit  der  Wirbelsäule  zu  einem  Teil  abnimmt  und  sie 
dadurch  so  weit  schwächen  kann,  daß  nunmehr  das  Rückgrat 
der  Körperlast  erliegt.  Das  mit  Stahlstangen  oder  Fischbein  ver- 
sehene Korsett  sollte  gänzlich  aus  der  Welt  vorschwinden,  unter 
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kekiea  Umständen  aber  von  einem  noch  nicht  ausgewachsenen 
Körper  getragen  werden.  Nicht  genug  daß  es  die  Ausdehnung 
der  Lungen  und  die  Tätigkeit  der  Bauchorgane  ungünstig  beein- 
flußt, es  hilft  wesentlich  mit,  auch  die  Wirbelsäule  zu  ver- 
unstalten. 

Fehlt  noch  unter  den  Ursachen  der  Skoliose  die  anhaltend 
schiefe  Einstellung  der  Wirbelsäule,  die  insofern  ungÜBSÜg 
wirkt,  als  sie  das  Rückgrat  zwingt,  in  einer  Haltung  seine  Anfgabio 
zu  erfüllen,  in  der  es  nicht  seine  höchste  Tragfähigkeit  besitzt, 
4.  h.  in  einer  aus  der  Mittellinie  abgedrängten  Stellung. 

Daliin  gehört  die  wegen  der  behinderten  Atmung  schlechte 
Haltung  von  Kindern  mit  verstopfter  Nase,  namenilich  mit 
Rachenmandeln.  Jede  Rachenmandel  oder  wie  die  Leute  sagen, 
Polypen  oder  Wucherung,  muß  entfernt  werden. 

Hierher  zu  rechnen  ist  auch  die  Verkürzung  eines  Beins, 
die  angeboren  oder  erworben  sein  kann  (durch  Wachstumsstönuig 
infolge  Lähmung,  durch  Knochenbruch,  durch  Operation),  und 
die  das  Kind  zwingt,  dauernd  die  eine  Beckenhälfte  tiefer  zu 
tragen  und  damit  das  Fundament  der  Wirbelsäule  zu  ver- 
schieben (19).  Sie  sehen  hier,  wie  die  Skoliose  leicht  geheilt  wird, 
indem  das  kürzere  Bein  durch  eine  Unterlage  dem  andern  gleich 
laug  gemacht  wird.  Auch  Krankheiten  der  Füße,  Verstümmelungen, 
Verbildungen  und  besondere  der  einseitige  Plattfuß  sprechen  hier 
mit.  Der  stehende  gesunde  Mensch  balanciert  mit  allen  seinen 
Gelenken,  der  sitzende  oder  an  seinen  Gehwerkzeugen  erkrankte 
nur  oder  überwiegend  einseitig  mit  der  Wirbelsäule.  So  kommt 
es,  daß  auch  Lälunung  einzelner  Beinmuskeln  oder  Hüftgelenks- 
erkrankungen, namentlich  die  angeborene  Hüftgelenks  Verrenkung, 
Ursachen  fiu*  Skoliose  abgeben  künuen. 

Als  eine  besondere  Ursache  aber  für  die  kindliche  Skoliose 
hat  man  früher  das  anhaltende  Sitzen  der  Schulkinder 
in  der  Schule,  unzweckmäßige  Schulbänke  und  die 
schiefe  Haltung  beim  Schreibgeschäft  angekla.gt  und 
darum  diese  Krankheit  schlechtweg  als  eine  Schulkrankheit  be- 
zeichnet. Ich  habe  Ihnen  absichtlich  alle  andern  Ursachen  vorher 
aufgezälilt,  um  ilmen  zu  beweisen,  daß  die  Schule  unmöglich 
allein  für  eine  Erkrankung  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
die  so  viele,  ganz  außerhülb  des  Einwirkungskreises  der  Schule 
liegende  Ursachen  hat.  Von  den  B700  Stunden  des  Jahres  bringt 
das  Kind  während  seiner  Schulzeit  176  Stunden  sitzend  in  dn 
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EU,  d.  h.  auf  die  leichter  übersehbare  Zeit  einee  Tages 
MDgetrageu,  2,3  vod  24  Stuudeu,  und  hat  auch  dabei  uochhäu&g 
Veraulassung,  sich  zu  bewegen.  Das  reicht  m.  E.  nicht  aus,  ud[i 
ganz  allein  das  gesunde  Rückgrat  eiues  gesunden  Kindes  dauernd 
zu  Teiuustalteu.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so,  daß  die  Kinder 
ihre  Veraxdagung  zur  Wirbelsäulenverbiegung  mitbringen  ujad 
daiS  die  Schule  die  Gelegenbeitsursache  zur  Ausbildung  der 
Krankheit  abgeben  kann  (20). 

Fraglos  kann  das  8ehreibgesehäft  und  das  ermüdende  Sitzen 
für  manches  Kind,  um  so  mehr,  wenn  es  wegen  SehstOningen 
gesrwungen  ist,  krumm  zu  sitzen  (deslialb  Brille  anschaffen!),  die 
Ursache  werden,  daß  an  seine  Wirbelsäule,  die  vielleicht  an 
sich  in  Knochen-  und  Muskelbau  minderwertig  ist,  zu  hohe  Anfor- 
derungen gestellt  werden. 

Dem  wird  jetzt  in  allen  Schulen  dadurch  entgegengearbeitet, 
daß  die  Kinder  angehalten  werden,  eine  gerade  Schreibhaltung 
anzunehmen  (21)  und  daß  die  Schulbänke  auf  die  jeweilige  Körper- 
größe der  Schüler  ziigcsclinitfcon  sind. 

Es  muß  aber  ausdrücklich  gefordert  werden,  daß  dasselbe 
DUfi  auch  zu  Hause  von  den  Kindern  verlangt  wird  (22),  und  daß 
die  Kinder  ihre  häuslicheu  Schularbeiten  nur  auf  einem  ilu-em 
Körper  angepaßten  Sitz  und  Tisch  anfertigen  dürfen.  Wer  nicht 
m  der  Lage  ist,  sich  eine  Schulbank  für  das  Haus  zu  kaufen. 
der  kann  sie  sich  nach  der  Vorschrift  von  Prof.  Lange  so  an- 
fertigen (23) :  An  der  Lehne  eines  Holzstuliles  wird  eine  hOlzeme 
Querleiste  angenagelt,  so  daß  sie  später  in  der  Rückeuaushöhlung 
des  Kindes  hegt,  über  Leline  und  Sitz  werden  mehrere  Kokos- 
matten, gewöhnliche  Türvorleger,  gelegt  mit  umgekippter  Vorder- 
kante, so  daß  das  Gesäß  etwas  tiefer  ruht  als  die  Mitte  der  Ober- 
schenkel. Unter  die  Füße  kommt  eine  entsprechend  hohe  Fuß- 
bank, auf  den  Tisch  eine  um  15**  geneigte  Brettplatte,  derea 
Höhe  nach  der  im  Bilde  gezeigten  Methode  leicht  bestimjnt  wird. 
Wächst  das  Kind,  so  werden  entsprechend  die  Maße  geändert. 
Durch  Haltebänder  kann  der  Oberkörper  gegen  die  Lehne  be- 
festigt werden,  die  Maße  der  Tischplatte  sind  in  der  Ecke  des 
Bildes  angegeben;  in  den  10  cm  tiefen  Ausschnitt  schiebt  sich  der 
Oberkörper  ein.  so  daß  beide  Arme  bis  zum  Ellenbogen  fest  auf- 
liegen und  das  Kind  in  dieser  Haltung  zu  sclu-eiben  sich  gewöhnt. 

Mit  dieser  ^^or8ch^ift  sind  wir  schon  aus  der  Beschreibung 
der  Ursachen   in  die  Darstellung  der  Heilung  der  Skoliose  ein- 


getreten,  wie  ja  denn  überhaupt  alles  bisher  Gesagte  eine  Unzahl 
Winke  für  die  Behandlung  oder  besser  noch  für  Vorbeugung  der 
Krankheit  enthält. 

Daß  ich  Ihnen  einigermaßen  ausführlich  Verlauf  der  Krank-  I 
heit,  Entstehungsart  und  Ursachen  geschildert  habe,  hat  seine 
guten  Gründe:  Wer  heilen  will,  wird  seine  Heilversuche  uin  so 
sicherer  am  richtigen  Ort  einsetzen,  je  gründlicher  er  über  die 
Krankheit  als  solche  eich  unterrichtet  hat.  Aber  der  Hauptgrund 
ist  folgender:  Sie  haben  gesehen,  daß  die  Schule  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Teil  als  Ursache  für  die  Entätehung  der  Wirbe!- 
sftnlenverbiegung  angeschuldigt  werden  kann.  Noch  geringer 
aber  als  ihre  Schuld  an  der  Entstehung  ist  ihre  Fähigkeit,  bei 
der  Beseitigung  mitzuhelfen,  nachdem  sie  für  Abstellung  sclUechter 
Schreibhaltung  und  unzweckmäßiger  Bänke  gesorgt  hat.  Wie  die 
Mehrzahl  der  Ursachen  in  der  Familie  liegen,  so  kann  auch  von 
dort  nur  die  Heilung  mit  Erfolg  angestrebt  werden.  Ich  habe 
Sie  darum  —  soweit  das  überhaupt  im  Rahmen  eines  solchen  Vor- 
trages geschehen  kann  —  so  eingehend  mit  einem  für  Sie  ganz 
fremden  und  nicht  ganz  leichten  Gebiet  der  Heilkunde  bekannt 
zu  machen  versucht,  weil  ich  das  Elternhaus  aufrufen  und  mobil 
machen  möchte  zum  Kampf  gegen  ein  so  schweres  und  verbrei- 
tetes Leiden.  Nicht  als  ob  die  Familie  das  allein  könnte,  das  ist 
ausgeschlossen.  Das  oberste  Gesetz  bei  jeder  Behandlung  der  SkoÜoee 
muß  unter  allen  Umständen  bleiben,  daß  der  Arzt  die  Heil- 
mittel anordnet  und  ihre  Wirkung  dauernd  kontrolliert.  ■ 
Aber  gegenüber  einem  Jjeiden,  das  so  sehr  langsam  heilt,  darf  die 
Behandlung  niemals  stocken.  Getluld,  Ausdauer,  nie  wankendes 
Vertrauen  sind  die  Hauptvoraussetzungen  für  jede  derartige  Be- 
handlung. Wie  die  Wirbelknochen  Monate  und  Jahre  brauchen, 
um  in  eine  krankhaft©  Form  hineinzuwachsen,  so  brauchen  sie 
mindestens  ebenso  lange  Zeit,  um  wieder  zur  gesunden  Form 
eich  zurückzubilden.  Das  dauert  bei  leichten  Fällen  Monate,  bei 
schweren  Jahre  und  während  dieser  Zeit  darf  die  Behandlung 
nicht  aussetzen,  weil  sonst  das  in  Monaten  Gewonnene  in  Woch^^^ 
verloren  geht.  fl^| 

Wer  in  der  Lage  ist,  die  hierfür  bestehenden  Privatheil- 
anstalten, die  meist  mit  Schulen  verbimden  sind,  zu  bezahlen, 
für  den  ist  die  Lösung  der  Frage  nicht  schwer.  Was  aber  sollen 
die  vielen  Tausende  skoiiotischer  Schulkinder  in  Berhn,  was  sollen 
Ihre  Kinder  tun? 
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Der  Gang  der  Dinge  ist  meietena  der,  daß,  nachdem  der 
Arzt  Massage  und  ortliupädißches  Turnen  verorduet  hat,  das  Kind 
mit  großem  Eifer  den  Turnkurs  aufsucht.  Wenn  aber  der 
Reiz  der  Neuheit  aufhört,  läßt  aucli  der  regelmäßige  Besuch  nach: 
der  Weg  ist  zu  weit,  die  Turnetunde  liegt  m  eiuer  unpassenden 
Zeit,  die  Mutter  kann  nicht  immer  mit  ihren  Kleinen  mitgehen, 
größere  Kinder  werden  zu  Hause  gebraucht  oder  müssen  Geld 
verdienen,  die  Straßenbahngroschen  werden  knapp,  eine  kluge 
Nachbarin  mischt  sich  herein  —  was  haben  diese  Nachharinuen 
nicht  schon  an  Seele  und  Leib  ihrer  Mitmenschen  gesündigt  — 
und  findet,  daß  die  vier  Jahre  alte  Skoliose  sich  in  den  14  Tagen 
noch  gar  nicht  gebessert  habe  —  kurz  nach  einigen  Wochen  hört 
bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  der  regelmäßige  Besuch  auf,  und 
die  Skoliose  geht  langsam  aber  sicher  weiter,  bis  eines  Tages  der 
Buckel  durch  die  Kleider  zu  sehen  ist.  Es  braucht  gar  nicht 
allemal  Unverstand  und  Gleichgültigkeit  dabei  mit  im  Spiel  zu 
sein,  sehr  häufig,  vielleicht  meistens,  steht  das  harte  »Mußt  da- 
hinter. 

Wie  könnte  der  Versuch  gemacht  werden,  um  das  zu  ändern? 
Von  Schule  und  Haus  zugleich.  Die  Schule  tut  bereits  alles,  was 
sie  kann;  sie  hat,  wie  ich  schon  sagte,  Bänke  angeschafft,  die 
jedem  der  jugendlichen  Körper  die  für  ihn  beste  Art  des  Sitzens 
gewährleisten,  sie  achtet  auf  geraden  Sitz,  namentlich  beim 
Schreiben,  und  auf  die  passendste  Art  des  Schreibgeschäftes,  sie 
läßt  die  Kinder  bei  längerem  Sitzen  von  Zeit  zu  Zeit  aufstehen 
und  ein  paar  Bewegungen  machen,  um  die  Glieder  zu  erfrischen, 
sie  gibt  Txu*nmiter rieht  und  sorgt  dafür,  daß  auch  die  Annsten  der 
Armen  wie  die  anderen  ein  Frühstück  bekommen.  Andere  Maß- 
nahmen: Erleichterung  des  Lehrstoffes,  kleinere  Klassen,  Wald- 
schulen u.  a.,  werden  nach  und  nach  eingeführt.  Vor  allem  aber 
hat  die  Schule  Schulärzte  angestellt,  die  ihr  sachverständigen  Rat 
geben.  Das  ist,  wie  ich  nebenbei  bemerken  möchte,  die  einzige 
Aufgabe  des  Schularztes;  er  soll  die  Schute  und  die  Eltern  be- 
raten, aber  er  soll  und  darf  die  Kinder  nicht  behandeln.  Der 
Schularzt  entdeckt  bei  der  Einschulung  die  Skoliose  so  früh,  noch 
ehe  sie  die  Mutter  gesehen  hat,  daß  sie  mit  der  größten  Anwart- 
schaft auf  baldige  und  endgültige  Heilung  in  Behandlung  ge- 
nommen werden  kann.  Das  ist  vielleicht  das  wichtigste,  was  die 
Schule  bei  dieser  Krankheit  überhaupt  tun  kann.  Und  hier 
setzt  die  Fürsorge  der  Elteni   ein^    die    ich    mir  so   denke.     Die 
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Mutter  geht  mit  ihrem  skoliotischen  Kinde  zu  ihrem  Hausaizl, 
oder  wenn  dieser  selbst  keine  Anweisungen  geben  mag  und  sie 
dem  orthopädischen  Spezialarzt  zuweist,  zu  diesem  und  sagt: 
»Herr  Doktor,  der  Schularzt  hat  mir  gesagt,  mein  Kind  beginne 
schief  zu  werden.  Ich  bitte  Sie  um  Übernahme  der  Behandlimg; 
aber  ich  sage  es  gleich:  ich  kann  nicht  in  der  Woche  zwei-  oder 
dreimal  hierher  zum  Turnen  und  Massieren  kommen,  dazu  fehlt 
mir  Zeit,  Geld  und  ehrlich  gesagt,  auch  die  Geduld.  Aber  ich 
bin  darüber  unterrichtet,  daß  das  Leiden  zur  Heilung  lang- 
dauernder Behandlung  bedarf.  Geben  Sie  mir  Anweisung,  was 
ich  düfür  zu  Hause  tun  kann;  ich  oder  mein  Mann  oder  eines 
der  erwachsenen  Geschwister  sollen  dafür  morgens  und  abends 
eine  halbe  Stunde  Zeit  erübrigen,  ich  wiD  mein  Kind  zu  Hause 
massieren,  Freiübungen  machen,  an  Ringen  und  Trapez  turnen 
lassen  und  alle  übrigen  Anweisungen  befolgen,  imd  was  wir  nicht 
so  kunstgerecht  machen,  wie  Sie  und  ihre  Helfer,  das  wollen  wir 
durch  Ausdauer  ersetzen.  Alle  Monat,  oder  so  oft  Sie  es  wünschen, 
will  ich  mein  Kind  Bnien  zur  Kontrolle  vorstellen  und  etwaige 
neue  Anweisungen  entgegennehmen.« 

Dieser  Weg,  den,  wie  ich  glaube,  gerne  jeder  Arzt  beschreitet, 
wird  dem  Kinde  eher  Heilung  bringen  als  der  gelegentliche  Be- 
such eines  Instituts.  Dabei  ist  ja  außerdem  niemandem  benommen, 
sein  Kind  regelmäßig  zu  den  Kursen  zu  schicken,  wenn  der  Weg 
nicht  zu  weit  ist  und  er  es  durchfüliren  kann.  Bevor  wir  be- 
sprechen, welche  Turnübungen  zu  Hause  vorgenommen  werden 
können,  will  ich  ganz  kurz  einiges  aus  der  klinischen  Behandlung 
mitteilen. 

Bei  leichteren  Fällen  beschränkt  sich  die  Behandlung  darauf, 
die  Verhiegung  mobil  zu  machen,  eine  weitere  Versteifung  «i 
verhindern,  und  die  Rückenmuskeln  so  zu  starken,  daß  sie  im- 
stande sind,  die  in  sich  eingesunkene  Wirbelsäule  aufzurichten  (23). 
Das  geschieht  durch  Freiübungen,  Massage  der  einzelnen  Muskel- 
gruppen,  Dehnung  der  Wirbelsäule  durch  Zug  cm  geeigneten 
Apparaten,  ferner  in  neuester  Zeit  dadurch,  daß  die  Kinder  auf 
allen  Vieren  in  einem  Saale  im  Kreise  nach  bestimmten  Vor- 
schriften kriechen  müssen.  Selbstverständlich  stehen  alle  die 
Hilfsmittel  der  Familie  dem  orthopädischen  Institute  in  reicherem 
Maße    zur  Verfügung.     Sie   sehen   hier  einige  der  Apparate  (24). 

An  vorgeschritteneren  Fällen  genügt  nun  nicht  mehr  diese 
vom  Kinde  selbst  vorzunehmende  Übung,  sondern  der  Arzt  muß 
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selbst  mit  zugreifen,  sei  es,  daß  er  die  Apparate  bedient,  sei  es, 
daß  er  mit  der  Hand  die  Verkrümmung  zurückbilden   hilft  (26). 

Wo  trotz  aller  Versuche  die  Wirbelsäule  immer  wieder  zu- 
sammensinkt, stellt  es  sich  häuRg  als  notwendig  heraus,  die 
korrigierte  Stellung  in  einem  Verbund  festzuhalten,  damit  die 
Wirbelknocheu  und  Rippen  Zeit  haben,  in  diese  verbesserte 
Stellung,  wie  ich  schon  sagte,  wieder  hinein  zu  wachsen.  Zu  diesem 
Zweck  wird  in  einem  Apparat  die  Wirbelsäule  durch  Anziehen 
von  Schrauben  von  oben  und  unten  ohne  Schmerzen  für  den 
Kranken  ganz  allmählich,  manchmal  in  Wochen  bei  täglichen 
Sitzungen  mögliehst  gestreckt.  Wie  dabei  auch  die  verlagerten 
Organe  wieder  ihre  nonnaie  Lage  finden,  zeigt  dieses  Bild  (26).  Die 
verbesserte  Stellung  wird  dann  in  einem  Gipsverband  festgehalten, 
der  mehrere  Wochen  liegen  bleibt,  um  später  nach  Bedarf  er- 
neuert oder  durch  ein  Korsett  (27)  aus  Leder  und  Stahl  oder 
Zelluloid  ersetzt  zu  werden. 

Niemals  dürfen  Sie  ein  Korsett  oder  gar  einen  der  geradezu 
gemeingefährlichen  Geradehalter  ohne  ärztlichen  Rat  kaufen,  weil 
die  Technik  der  Korsettanfertigung  eingehendste  Kenntnis  der 
Krankheit  und  die  genaueste  Anpassung  an  den  einzelnen  Fall 
verlangt.  In  einem  unzweckmäßigen  Korsett  oder  gar  in  einem 
der  fabrikmäßig  augefertigten  Geradehalter  werden  die  Kinder  mit 
Sicherheit  nur  immer  schiefer  (28),  während  die  ärztliche  Korsett- 
behandlung doch  auch  in  hochgradigen  Fällen  noch  sehr  erfreu- 
liche Resultate  und  komplette  Heilungen  ergibt. 

Es  bleibt  Ihnen  also  der  Trost,  daß  der  Arzt  auch  für  ver- 
zweifelte Fälle  noch  genügend  Heilmittel  in  der  Hand  hat. 

Diese  schweren  Formen  würden  aber  an  Zahl  abnehmen, 
wenn  die  Familie  zur  Behandlung  der  früheren  Stadien  mit  her- 
angezogen werden  küiintej  selbstverständlich  —  icli  betone  das 
noch  einmal  nachdrücklich  —  nur  nach  Anweisung  und  unter 
laufender  Kontrolle  eines  Arztes.  Wir  wollen  Ihnen  nicht  die 
Behandlung  völlig  überlassen  —  Sie  würden  wohl  auch  die  damit 
verbundene  Verantwortung  ablehnen  — ,  wir  wollen  Sie  nur  zu 
Mithelfern  aufrufen;  Leitung  der  Behandlung  und  Verantwortung 
bleibt  bei  uns  Ärzten. 

Lassen  Sie  mich  darum  kurz  die  Hilfsmittel  der  Famihe  in 
dem  Kampf  gegen  die  Skoliose  aufführen : 

1.  Die  Massage.  Dazu  gehört  eine  Bank  (29),  auf  der  das 
Kind  mit  vornüberliängendem  Kinn  und  seitlich  gestreckten  Armen 
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liegt.  Der  Masseur  sitj&t  /.ur  Linken  Seite  des  Kindes,  setzt  beide 
Fäuste  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  auf  und  fährt  nun  unter 
derbem  Druck  damit  herauf  und  hinunter,  etwa  20  mal,  bis  sich 
die  Haut  rötet  (30).  Es  folgt  eine  Massage  mit  den  Fingerspitzen, 
die  näher  an  die  Dornfortsätze  heran  können,  in  kreisenden  Be- 
wegungen, und  das  Klopfen  des  Rückens  mit  der  Streckseite 
der  Fingerspitzen  im  Rhythmus  eines  Trommelwirbels.  In  die 
Massage  des  Rückens  müssen  die  Muskeln  des  Gesäßee,  der 
Schulter  und  des  Nackens  mit  einbezogen  werden,  ebenso  die  seit- 
lichen Brustwände,  am  besten  durch  Streichen  mit  der  flachen 
Hand.  Als  guter  Ersatz  der  Massage  kann  starke  Erwärmung 
gelten,  die  in  Khnikeu  durch  elektrische  Vorrichtimgen  verabfolgt 
wird,  in  der  Famiüe  zweckmäßig  durch  heiße  Breiumschläge  (Lein- 
samen, Kartoffelbrei)  auf  den  Rucken  ersetzt  wird. 

2.  Lagerungen  verschiedener  Art.  Es  ist  schon  erwähnt, 
daß  Kinder  mit  rundem  Rücken  auf  harter  Matratze  flach  sclilafen 
inüsfieu.  Es  empfiehlt  sich  aucli  Öfters  am  Tage  solche  Lage- 
rungen auf  ebner  Erde  vorzunehmen  (31).  Daneben  ist  außer- 
ordentlich gut  die  von  den  Kindern  als  Sjüelerei  und  im  Wett- 
bewerb ausgeführte  »Totenlage«:  Kopf  undHacken  ruhen  auf  einer 
Unterlage,  der  Körper  schwebt  gestreckt  frei.  Die  Lage  sieht 
geföhrhch  aus,  ist  es  abergamicht;  die  Kinderliegen  bald  10  bb 
16  Minuten  in  dieser  Haltung,  die  fast  nur  durch  straffe  An- 
spannung der  Rücken-  und  Nackenmuskeln  ermöglicht  wird  (32). 

3.  Frtri Übungen.  Zunächst  in  aufrechter  Haltung  die  auch 
im  Turnunterricht  geübten  Armbewegungeu  aufwärts,  seilwürts. 
vorwärts,  Kopfbeugen,  -drehen  und  -rollen,  Rumpfbeugen  (33), 
Rumpfdrehen  und  -rollen  (34).  Alle  diese  Übmigen  mit  Zuhilfe- 
nahme eines  Stabes  oder  von  Hanteln  (3ö),  Rumpf gymnastik  mit 
Korrektur  der  Skoliose.  Dann  Übungen  auf  der  Massagebank 
mit  oder  ohne  Stab  und  Hantein  (36):  Rumpfbeugen  abwärts  und 
aut'wärtii,  Rum]>frollen  (37),  da.s  die  Wirbelsäule  beweglich  macht 
und  die  Muskeln  sehr  kräftigt,  Runipfdreheu  (38).  Die  Beine  der 
Übenden  werden  dabei  festgeschnallt. 

4.  Ringe  und  Trapez.  Alle  von  der  Schule  her  bekannten 
Übungen:  Klimmzüge,  Hängen  mit  gebeugten  Armen,  namentlich 
aber  das  freie  Schwingen.  Von  besonderer  Wirkung  ist  es,  wenn 
die  Ringe  soweit  herabgelassen  worden,  daß  das  Kind  hindurch- 
sehen kann  (39)  und  es  nun  einseitig  hängend  seine  Verbiegimg 
selbst  durchbiegt»  oder  mit  zwei  Händen  und  feststehenden  Füßen 
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nach  vorne  und  hinten  durchschwingt  (40),  oder  —  und  das  ist 
die  wirksamste  und  beliebteste  Übung  —  im  Kreise  rotiert  (41), 
am  besten  aber  nicht  wie  hier  mit  gebeugten  Händen,  sondern  mit 
gestreckten  Armen  (42).  Sehr  energische  Redression  macht  auch 
diese  Cbung  (43).  Das  Trapez  kann  außerdem  noch,  wenn  es 
schräg  gestellt  ist,  zur  direkten  Ausbiegung  der  Verkrümmung 
benuty.t  werden  (44). 

6.  Die  Kopfschwebe.  Sie  ist  überall  käuflich  und  kann 
zur  Not  nach  einem  Modell  aus  Gurt  oder  Drell  von  der 
Mutter  selbst  gemacht  werden  (45).  Hierin  zieht  sicli  das  Kind 
selbst  hoch,  bis  es  nur  noch  mit  den  ZehspitKen  den  Boden  be- 
rührt. Dadurch  streckt  sich  die  Wirbelsäule,  und  es  kann  durch 
Höherstellen  des  einen  Griffes  eine  Überkorrektiir  der  kranlcen 
Seite  bewirkt  werden. 

6,  Einen  einfachen  Widerstand  sapparat  kann  sich 
jeder  leicht  mittels  einer  Rolle,  eines  Strickes  und  Sandsackes 
herstellen  (46).  Die  Übungen  werden,  namentlich  zur  Beseitigung 
des  runden  Rückens,  im  Sitzen  in  stramm  militärischer  Haltung 
vorgenommen,  mit  erhobenen  Ellenbogen  zur  Entlastung  der 
Lunge. 

7.  Das  sogenannte,  von  Prof.  Hofpa  angegebene 
Selbstredressement  (47).  In  möglichst  aufrechter  Haltung  mit 
Htinden  auf  den  Hüften  wird  durch  starkes  Heben  der  Schultern 
die  Wirbelsäule  soweit  als  möglich  gestreckt  (48).  Dann  macht 
der  Schüler  in  dieser  Stellung  Rumpfbeuge  und  streckt  auf  diese 
Weise  das  Rückgrat  noch  mehr  (49).  Die  Übungen  werden  einzeln 
und  vereint  mehrmals  wiederholt.  Dann  kommt  das  Umformen 
der  Rtickenkrüramung  (50).  Die  eine  Hand  stemmt  sich  gegen 
die  Hervorwölbung,  die  andere  liegt  auf  dem  Kopfe;  während 
nun  der  Ellbogen  dieser  Hand  nach  oben  außen  stößt,  drückt  die 
andere  Hand  die  Ausbiegung  nach  der  Mittellinie  hin  (öl).  Durch 
leichtes  Kniebeugen  bei  acitlich-vorwärts  gestelltem  Fuß  kann  auch 
noch  eine  Gegeukrümmung  ausgeghchen  werden.  Es  geUngt 
eifrigen  Kindern  sehr  bald,  auf  diese  Weise  ihre  Wirbelsäule  nicht 
nur  aufzurichten,  sondern  die  Verbiegungen  geradezu  in  ihr 
Gegenteil  umzuwandeln  —  die  Vorbedingung  jeder  guten  Heilung 
(52).  Eine  Art  dauernden  Selbstredresseraents  ist  der  schiefe  Sitz, 
der  sich  namentlich  für  ältere  Kinder  eignet  und  mit  HUfe 
eines  auf  einen  Küchenstuhl  aufgenagelten  Brettes  leicht  her- 
zustellen ist. 
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Das  sind  in  gedrängter  Kürze  die  der  Familie  zu  Gebote 
stehenden  Heilmittel.  Was  ich  Ihnen  hier  davon  mitgeteilt  habe, 
soll  nicht  etwa  eine  Anweiwung  zu  ihrem  Gebrauch  sein  —  das 
müßte  denn  doch  viel  ausführlicher  geschehen  —  auch  keine  Auf- 
mimterung,  nim  loszukurieren  —  die  Behandlung  kann  Ihnen  nur 
Ihr  Arzt  an  Ihrem  eignen  Kinde  demonstrieren,  weil  es  gerade 
hier  kein  Schema  geben  soll,  sondern  für  jede  Skoliose  eine 
andere  Methode  nötig  ist  —  sondern  es  soll  Ihnen  nur  zeigen, 
wie  reich  an  Mitteln  die  Familie  ist,  wenn  sie  den  Weg  zum 
orthopädischen  Institut  regelmiißig  nicht  machen  kann  und  andrer-  ■ 
Seite  den  Willen  hat,  ihrem  Kinde  zu  helfen. 

Und  das  ist  der  Kernpunkt  meines  ganzen  Vortrages  über- 
haupt: in  Ihnen  durch  Weisung  der  Wege  zur  Hilfe  den  festen 
Vorsatz  zu  erwecken,  sie  nun  auch  zu  beschreiten.  J 

Die    Skoliose    ist    ein    ernstes    Leiden,    sie    verunstaltet    den" 
Menschen,  raubt  ihm  Arbeitskraft  und  Lebensfreude;  sie  ist  über 
heilbar,  wenn  man  es  will  und  rechtzeitig  anfängt.  M 

LTnd  nun  lassen   Sie    uns  noch    einmal   v(m  einem   höheren 
Staudpunkt  aus  auf  das  gepieinsam  durchwanderte  Gebiet  zurück- 
schauen:    Ihre  Kinder  gehören  nicht  nur  Ihnen  an,  sondern  der 
Allgemeinheit,  der  sie  dienen  sollen  und  die  sie  dafür  trägt.    Das 
ganze  Volk  hat  ein  lebenswichtiges    Interesse  daran,    daß    seine 
Jugend,  die  Väter  und  Mütter  späterer  Geschlechter,   gesund  an 
Leib  und  Seele  aufwachse.     Zur  Sorge  dafür  sind  drei  Faktoren 
berufen:    das  Elternhaus,  die  Schule  und  der  Arzt.     Reichen  Sie  ■ 
uns  Ilire  Hand  zu  diesem  Bunde.     Keiner    von    uns  dreien    ver-  V 
mag  allein  das  Ziel  zu  erreichen,  aber  vereint,  jeder  im  Vertrauen 
auf  des  andern  pflichttreue  Mitarbeit,  vermögen  wir  das  Höchste 
zu  leisten  zu  Ihrer  und  unsrer   Freude,   zu   Ihrer  Kinder  Glück, 
zu  unsres  Volkes  Wohlfahrt. 


P 


Nachwort. 

In  der  angeregten  Diskussion,  an  der  sich  außer  den  sdiul- 
ärztUchen  Kollegen  und  «lern  Vorsitzenden,  Herrn  Professor 
Hartmann,  auch  die  geladenen  Gäste,  Herr  Geheimrat  Professor 
HoFFA  und  Herr  Sanitätsrat  Schütz  beteiligten,  wurden  zwar 
Bedenken  gegen  die  Ausführbarkeit  der  gemachten  Vorschlage 
laut,  schließlich  aber  doch  der  Versuch  empfohlen,  weil  es  nicht 
angängig  sei,  den  bestehenden  Mißständen  bei  der  xmgeheuren 
Zahl  der  Kranken  tatenlos  zuzuschauen.     Eine  iVnzahl  von  Schul- 
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iten  erklärte  sich  dazu  bereit,  und  es  werden  in  einer  Kom- 
mieeion  nähere  AufiführungHbestimmungen  beraten  werden.  Da- 
neben wurde  noch  die  Austeilung  von  Orthopädinnen  lebhaft  er- 
örtert und  teils  warm  befürwortet,  teils  entschieden  abgelehnt. 
Als  Grundsatz  wurde  allseitig  aufgestellt,  daß  nur  die  Haltungs- 
anonialien  und  die  allerfrühesten  Stadien  der  Skoliose  —  wie  es 
selbstverständlich  auch  der  Vortragende  nur  gemeint  hatte  —  für 
diese  Famihenbehandlung  unter  arztlicher  Überwachung  in  Betracht 
kämen.  Der  Vortragende  wurde  schließlich  noch  beauftragt,  eine 
kurze  Anweisung  zu  Freiübungen  auszuarbeiten,  welche  die  Schüler 
in  den  Pausen  oder  auch  in  der  Stunde  nach  Anweisung  des 
Lehrers  machen  könnten,  um  die  Muskiilatur  zu  erfrischen,  Er- 
müdungsstellungen  vorzubeugen  und  zugleich  auch  Lungen- 
gymnaatik  zu  treiben. 


w 


^ns  Orrrammltttijgtn  unb  ))freinen. 


Von 

Dr.  A.  Kraft, 
Schularat  in  Zürich. 


Die  Vll.  Johresversamnilang  der  schweizenschen  Gesellschaft  für 
I  Hchit]geHnn(lheit.spf]e^e 

^^^^H  am  23.  und  24.  Juni  1906  in  Neuenburg. 

"  Die   diesjährige  Versammlung    führte   den  Verein    an    die   herr- 

lichen Gestade  des  NeuenburgerBeee    und   damit   auch   in  ein  Gebiet 

'      geistiger  Tätigkeit,    das    für    die  Tagung    der  Gesellschaft    so    recht 

,  geeignet  war.  Im  Kantone  Neuenburg  begegnete  die  Schulgesimd- 
heitspflege  einem  anerkennenswerten  Verständnis  schon  in  einer  Zeit, 
als  in  der  ganzen  übrigen  Schweiz  bloli  Ansätze  dazu  vorbanden 
waren»  das  Unterrichtswesen  nicht  allein  als  einen  Gegenstand  der 
pädagogischen    und    administrativen    Praxis    zu    betrachten,    sondern 

I  auch  der  Hygiene  einen  bestimmenden  Eintiuli  einzurilumen.  Dieses 
Verständnis   im  Kantone  Neuenburg   geweckt   zu    haben,    bleibt    ein 

!  hervorragendes  Verdienst  des  derzeitigen  Direktors  des  eidgenössischen 
statistischen  Amtes  Dr.  Guilladme. 

Dieser    Mann    hat    jahrzehntelang    die     schulhygienischen    Be- 
strebungen   im  Kantone  gefördert,   und  die  Entwicklung  der  Schul- 
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gesundheitfipflege  im  Kanton  Neuenburg  wird  stete  mit  seinem  Namen 
innig  verknüpft  sein. 

Am  23.  Juni  wurde  die  erste  Hauptversammlung  um  9  Uhr 
eröffnet.  Sie  bot  gegenüber  anderen  Versammlungen  ein  eigenartiges 
und  reizendes  Bild  dar,  indem  eine  große  Zahl  von  jungfräulich 
frischen  Gestalten  mit  hübschen,  intelligenten  Gesinhtem  auf  den 
Bänken  Platz  genommen  hatte.  Es  waren  die  jugendlichen  Erziehe- 
rinnen der  Kinder  des  Kantons  Neuenburg.  Auch  in  Neuenburg 
hatte  ein  »Truppenauf gebot«  die  Lehrkräfte  zur  Stelle  >beordert<, 
und  diesem  Aufgebot  war  es  zu  verdanken,  daß  die  übrigen  Ver- 
sammlungsbesucher das  Gluck  hatten,  einen  Kranz  von  hübschen 
Frauen  die  Versammlung  zieren  zu  sehen. 

Im  Kanton  Neuenburg  ruht  nämlich  die  Ausbildung  der  Volk»- 
schüler  fast  vollständig  in  den  Händen  des  weiblichen  Geechlechtes. 
Leider  liegt  der  Grund  dieser  Tatsache  nicht  in  einer  Anerkennung 
der  besonderen  Fähigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  die  kindliche 
Psychologie  zu  erfapsea  und  zu  leiten,  sondern  in  der  trinalen  Rück- 
sicht auf  che  Finanzen.  Man  zieht  die  billige  weibliche  Arbeits- 
kraft der  teuerem  männlichen  vor. 

Die  Bezahlung  der  Lehrkräfte  im  Kanton  Neuenburg  ist  schon 
für  männliche  Personen  karg  genug,  denn  mit  1600  Frcs.,  ohne 
irgendwelche  weitere  Zulage,  läßt  sich  schwer  auskommen.  Bedenk- 
licher noch  ist  die  Bezahlung  weiblicher  Lehrpersonen,  die  wenig 
mehr  als  1000  Frcs.  beziehen.  Im  Kanton  Neuenburg  mit  seiner 
intelligenten  und  strebsamea  Bevölkerung  lassen  somit  eigentüm- 
lichenreise  die  Besoldungsverhältnisse  der  Lehrer  recht  sehr  zu 
wünschen  übrig.  In  der  Nähe  betrachtet,  ist  deshalb  die  Bevorzugung 
des  weiblichen  Elementes  nichts  weniger  als  von  ideellen  Rück- 
sichten auf  den  Lehrerfolg  und  die  Förderung  des  Unterrichlswesens 
getragen. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  der  Erziehungsdirektor  des  Kantons 
Neuenburg,  Herr  El.  Qüartier-la-Tentk,  nicht  berechtigt  gewesen 
sei,  in  seinen  Eröffnungsworten  von  einer  erfreulichen  Entwicklung 
des  Unterrieht^wesens  zu  sprechen.  Es  beweist  nur,  daß  die  Lehrer 
ihre  Pflicht  tun,  und  wenn  sie  trotz  ihrer  prekären  wirtschaftlichen 
Lage  ihrer  Aufgabe  doch  gerecht  wurden  imd  gerecht  werden,  verdient 
das  volle  Anerkennung.  Möchte  sie  aber  doch  bald  auch  einen 
materiellen  Ausdruck  finden  J  Der  Redner  wies  darauf  hin,  daß 
Neuenburg  den  wohlverdienten  Ruf  genieße,  sich  der  Erziehung  der 
Jugend  mit  Vorliebe  zu  widmen.  Darum  interessiere  sich  alles  für 
diese  Frage  in  einem  so  hohen  Grade,  daß  jeder  seine  besonderen 
pädagogischen  Ideen  habe  und  sich  nicht  scheue,  sie  vor  der  Öffentlich- 
keit zu  rechtfertigen.  Die  Aussprache  über  Schulangelegenheiten 
nehme  inmner  eine  beträchtliche  Ausdehnung  an  und  wenn  die 
geringste  Frage  bezüglich  der  Programme  der  Stundenpläne,  der 
Ferien  usw.  auftauche,  genügten  die  Tagesblätter  kaum,  xna  alle 
Einsendungen  und  Ratschläge  zu  veröffentlichen,  imd  auch  die  Er- 
ziehungsdirektion habe  alle  Hände  voll  zu  tun,  um  die  eingehenden 
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f*'etitionen,  Berichterstattungen  und  Meinungsäußerungen  zur  Kenntnia- 
K&hnie  regiBtrieren  zu  können.  Wenn  auch  diese  rege  Anteilnahme 
li^  Tätigkeit  der  öffentlichen  Gewalten  nicht  erleichtere,  sei  ßie  doch 
in  Zeugnis  der  Liebe  zur  Jugend  und  zur  Schule. 

Aber  in  einem  Punkte  seien  alle  einig,  daß  es  nämlich  nötig 
öi,  die  Kinder  in  die  denkbar  günstigsten  hygienischen  Verhältnisse 
^  versetzen.  Dafür  legen  Zeugnis  ab  die  im  Verlauf  von  zwölf 
^hren  umgebauten  und  verhesserten  60  Schulhnuser.  Es  spiegle 
'-ch  hier  der  Eifer  wieder,  moderne  Einrichtungen  zu  erhalten, 
""eiche  den  Schülern  reichlich  reine  Luft,  Raum,  Bequemlichkeit, 
-Virz  alles  liefern,  \y&a  die  körperliche  imd  geistige  Erziehung  er- 
eichtem  könne. 

Begreiflicherweise  wies  der  Redner  auch  hin  auf  die  Anerkennung, 
reiche  die  Schulhygiene  im  Lande  linde  und  auf  die  Verdienste 
>r-  GuiLLAUMEs,  der  im  Jahre  1859  die  Initiative  für  einen  gesund- 

B'tsgemäßen  Ausbau  des  Unterrichtswesens  ergriffen  habe. 
[  Drb  sei  keine  leichte  Sache  gewesen.  Die  Alten  hUtten  gesagt: 
>Das  sind  revolutionäre  Ideen,  wir  haben  jahrelang  in  niedrigen 
Icliuletuben  gelebt,  deren  Feuster  nie  geöffnet  wurden,  unsere  Schul- 
»änke  waren  hart  und  flach,  die  Fenster  klein,  die  Tische  hoch  und 
ch'warz,  die  Mauern  schmutzig,  es  gab  weder  Vorhöfe,  noch  Gänge, 
koch  Kleiderablagen  und  oft  nicht  einmal  Abtritte,  und  dennoch 
ind  wir  noch  hier!« 

Aber  Güillaume  setzte  seinen  Kreuzzug  fort  und  siegte  über 
lic  Vorurteile.  Indem  der  Erziehungsdirektor  die  Gesellschaft  des 
[nteresses  an  deren  Arbeit  versicherte,  eröffnete  er  die  Versammlung. 


Als  erster  Gegenstand  kam  zur  Verhandlung: 

Die  Frage  der  Überbürdung  in  der  Primarschule, 

Über  dieses  Thema  sprach  als  medizinischer  Referent:  Dr.  Per- 
RÖCHET,  Arzt,  La  Chaux-de-Fonds,  und  als  pädagogischer  Referent 
A.  HiLi.EBRAND,  Profcssor,  Neuenburg. 

Der  ärztliche  Berichterstatter  tritt  ein  auf  das  Wesen  und  die 
Folgen  der  Überbürdung.  Die  Überbürdung  JTigendlicher  Individuen 
ißt  am  gefährlicLsten  und  die  verschärfte  Überanstrengung  der 
Soldaten  liefert  hierfür  ein  tvpipches  Beispiel.  Der  Redner  erinnert 
an  die  Soldaten  der  Armee  Bourbakis.  Das  beste  Mittel  zur  Wieder- 
gewinnung der  verlorenen  Kraft  ist  der  Schlaf,  und  darum  wird  auch 
in  den  Morgenstunden  die  beste  Arbeit  geleistet.  Nach  einem  Autor 
sind  im  Alter  von  sieben  Jahren  elf  Stunden,  im  Alter  von  17  oder 
18  Jahren  8V2  Stunden  Schlaf  nötig,  »Bei  uns  schläft  man  zu 
wenig!« 

Die  Folgen  übermäßiger  Ermüdimg   können   ganze  Monate  lang 

r  geltend  machen. 
Die  Überbürdung  oder   der  Mißbrauch    der  verfügbaren    Kräfte 
verursachen,  wenn  Krankheitezuptände  daraus  entetehent  besondere  Er- 
scheinungen,   wie    Schmerzen    in    der    Herzgegend,    Kurzsichtigkeit, 
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Schlaflosigkeit,  Kreislaufstörungen,  schlechte  Haltung  beim  Legen, 
Wachßtumshemmung,  Verdauungsstörungen.  Entartung  und  Er- 
schöpfungszustände fordern  ihre  Opfer. 

Auf  Grund  von  Erhebungen,  deren  Beweiskraft  allerdings  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  fühlt  sich  der  Referent  berechtigt, 
als  ersten  Satz  seiner  Thesen  die  Behauptung  festzulegen: 

1.  Im  allgemeinen  l>e8teht  in  den  Primarschulen  der  franzöeisdieo 
Schweiz  eine  Überbürdung  nicht  mehr. 

Diese  Ansicht  soll  auch  Maonin,  Direktor  der  Schulen  von 
Neuenburg,  teilen. 

In  den  wenigen  Fällen  von  Überbürdung,  welche  nachweifibar 
vorhanden  waren,  lag  die  Ursache  nicht  in  der  Schule,  sondern 
außerhalb  derselben. 

Dr.  PATED-Genf  sagt,  daß  die  Überbürdung  der  Mädchen  zurück 
zuführen  sei  auf  häusliche  Arbeiten  bei  den  Armen,  Klavierstucder 
und  Tanzabende  bei  den   Reichen, 

Häuslichen  Eingüssen  ist  es  zuzuHchreiben,  wenn  die  Schlafdaaer 
eine  zu  geringe  ist.  Dr.  Pereochet  berichtet,  daß  von  1550  Kindeni. 
welche  eine  Antwort  erteilten,  250  gestanden,  daß  sie  zu  weaig 
schlafen  iind  201,  daß  ihnen  nur  ein  Wochentag,  der  Samstag,  em 
genügende  Schlafdauer  ermögliche. 

Dr.  Peeeochet  weist  darauf  hin,  daß  der  kindliche  Organiamafi 
sich     gegen     eine     zu     starke    Belastung    durch     Unaufmerksamkeil 
wehre  und  daß  die  Unaufmerksamkeit  gewissermaßen  eine  hygienische 
»Tugend«  sei!    Der  Referent  will  aber,  obschon  äußere  Ursachen  für 
die  Überbürdung  maßgebend   sind,   die  Schule  nicht  von  der  Pflicht 
entbinden,  doch  geeignete  Maßnalimen  zu  treffen,  welche  den  »chüd- 
lichen  Einflüssen  der  Familiengewohnheiten  wehren  sollen.     Am  g^ 
eignetsten    scheint    ihm    die    Revision    des    Stundenplans  im 
Sinne  noch  größerer  Beschränkung  der  Arbeit   und  einei 
zweckmäßigeren  Verteilung  der  Lehrfächer.    In  der  Schluft 
these  5  fordert  er  deshalb: 

a)  Die  erst^-n  Morgenstunden  sollen  den  Fächern  gewidmet 
werden,  welche  am  meisten  Aufmerksamkeit  und  eine  großer« 
Anstrengung  der  Intelligenz  und  des  Gedächtnissee  erfordern. 

b)  Auf  die  Naclnnittagsstunden  sind  die  Fächer  zu  verlegen, 
welche  zur  Übung  des  Gehirns  dienen,  sowie  die  Fächer, 
bei  welchen  neben  der  geistigen  auch  eine  körperliche  Arbeit 
Platz  greift. 

Die  Nachmittagsarbeit  soll  unter  keinen  UmsUinden  voi 
zwei  Uhr  beginnen, 

c)  Es  sind  stündliche  Pausen  von   15  Minuten  einzuführen. 

d)  Die  Programme  sollen  zwei  freie  Nachmittage  pro  Woche 
vorsehen. 

e)  Die  Hausaufgaben  sind  vollständig  zu   beseitigen. 

f)  Die  Unterrichts-  und  Erziehungspläne  sollen  den  Körper 
Übungen  den  ihnen  gebührenden  Platz  einräumen. 


HiLLEBEAND  fltcht  iiicht  auf  dem  Boden  Pebkochkts,  insofern 
CT  keineswegs  davon  überzeugt  ist,  daß  eine  Überbürdung  in  den 
Volkeschulen  der  franzÖBiscben  Schweiz  nicht  existiere. 

Er  geht  ebenfalle  ein  auf  die  Ursachen  der  Überbürdung,  die 
doch  auch  in  der  Schule  zu  suchen  sind. 

Als  Ursachen  nennt  er: 

&)  Die  Frühreife,  die  Übertreibung  und  unrichtige  Anwendung 
der  Geistesarbeit. 

b)  Die  sitzende  Lebensweise  oder  andauernder  Mangel  an  Be- 
wegung. 

Diese  Ursachen  liegen  in  der  Schule,  vorbereitend  aber  wirken 
UrBachen,  die  nicht  mit  der  Schule  im  Zusammenhang  etehen,  wie: 

Müdigkeit  und  physische  Gebrechen,  geistige  Untüchtigkeit  und 
ungenügende  persönliche  Gesundheitspflege. 

Russische  StÄtistiker  behaupten,  daß  gegen  das  zehnte  Altersjahr 
drei  Viertel  der  Kinder  in  der  Schule  nervös  werden.  Indem  Hille- 
BBAHD  dieses  Ergebnis  aufführt,  streift  er  die  Examina  mit  dem 
Satze:  >D!e  Examen,  welche  den  Ruhm  des  Lehrers  verkünden,  sind 
eine  wahre  Krise  für  die  Kinder  !f 

Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend,  fordert  Hillkbrand, 
daß  sich  die  Erciehungskunst  nach  der  Natur  und  geistigen 
Entwicklung  des  Kindes  richte.  Gestützt  auf  diese  Grundidee 
verlangt  er  als  pädagogische  Maßnahmen  zur  Verhütung  oder  Be- 
kämpfung der  Überbürdung  in  der  Primarschule: 

A.  Für  Jeden  Schüler  wird  ein  Gesundheiteschein  angelegt.  — 
Für  körperlich  schwächliche  und  anormale  Kinder  wird  spezielle 
Vorsorge  getroffen  durch  Einführung  von  Morgenklassen,  Unterricht 
im  Freien,  Nachhilfeklaiv^en  usw. 

B.  Die  Stumlenpläne  werden  mit  Bezug  auf  die  relative  Nütz- 
lichkeit der  Unterrichtsfächer  revidiert.  —  Der  I^ehrstofi*  für  abstraktes 
Wissen  und  bloße  Gelehrsamkeit  wird  vermindert  und  derjenige  zur 
Entwicklung  der  Beobachtungsgabe,  der  Urteilsfähigkeit,  des  prak- 
tischen Sinnes  und  der  persönlichen  Tätigkeit  der  Schüler  um  ebenso- 
viel vermehrt.  —  Der  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  wird  um 
einige  Jahre  verschoben  (im  Prinzip  bis  zum  neunten  Altersjahre).  — 
In  jeder  Klasse  werden  eine  Anzahl  Stunden  für  den  Sach-  und  An- 
schauungsunterricht im  Freien  eingeführt,  deren  Programm  und  Zahl 
zu  bestimmen  sind.  Diese  Art  Unterricht  soll  die  Regel  sein  für  die 
Kindergärten  au  allen  schönen  Nachmittagen  während  des  Sommer- 
halbjahres. —  Die  körperlichen  Übungen  im  Freien  sollen  begünstigt 
werden;  zu  diesem  Zwecke  werden  gelegentliche  Unterbrechungen 
des  Unterrichts,  speziell  im  Winter,  gestattet. 

C.  Der  Stundenplan  soll  derart  eingeteilt  werden,  daß  auf  den 
Nachmittag  die  leichteren  Fächer  fallen  (Turnen,  Singen,  Hand- 
arbeiten, Zeichnen,  Schreiben^  Lesen).  —  Die  aufeinanderfolgenden 
Unternchtastunden  sollen  durch  Ruhe-  oder  obligatorische  Spielpausen 
■von  10  bis  15  Minuten  Dauer  unterbrochen  werden.  —  Die  Haus- 
aufgaben   sind    vollständig  zu  unterdrücken.  —  Die  Frage,    ob    der 
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Unterricht  auf  den  Vormittag  zu   beechrfinken   sei,    wird   in   mm 
Spezittlbericht  untersucht  werden. 

D.  Dif  Methoden  und  Lehrarten  sollen  einer  rationellen  Er- 
fahrung und  den  Ergebnieeen  der  modernen  Psychologie  angepaßl 
werden.  —  Die  Disziplin  soll  keine  drückende  sein;  infolgedenen 
wird  man  es  im  allgemeinen  vermeiden,  Angst  und  Furcht  zu  erwecken, 
und  den  Zwang  zu  einem  gewöhnlichen  Erziehungsmittel  zu  machea. 

In  der  Diskussion  bekämpft  Öchulinspcktor  Blaser  raebren 
dieser  Thesen  mit  dem  nicht  gerade  neuen  (redanken,  daü  das  Geseh 
des  Kraftaufwandes  auch  ein  Gesetz  für  die  Erziehung  der  Kinder 
sein  müsse.  Ein  anderer  Redner  bemängelt  den  zu  frühen  Eintritt 
der  Kinder  in  das  Schulleben;  als  Vater  von  sechs  Kindern  hat  er 
grundsätzlich  keines  der  Kinder  vor  Ablauf  des  siebenten  oder  ^ar 
achten  Jahres  zur  Schule  gehen  lassen,  und  das  Resultat  des  Vor- 
gehens scheint  ihm  erfreulich  zu  sein.  Die  Bemerkung  läßt  sich 
nicht  unterdrücken,  daß,  um  diesem  Grundsatze  nachleben  zu  können, 
eben  auch  die  gesellschaftliche  Stellung  im  Leben  eine  entsprechende 
sein  muß. 

Prof.  JAOQDET-Basel  hält  dafür,  daß  jedes  Kind  nach  dem  Ein- 
tritt in  die  Schule  eine  kritische  Zeit  durchmache,  die  gespannte 
Aufmerksamkeit,  die  bestimmte  Ordnung,  die  Furcht  vor  dem  Lehrer 
und  den  Mitschülern  und  die  ungewohnte  Ruhe,  die  während  d«B 
Unterrichts  herrsche,  wirkten  störend  auf  seine  Lebenstätigkeit  ein; 
es  handle  sich  um  einen  notwendigen  Ubergangszustand,  während 
welchem  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  eine  überwiegende  Rolle  spiele. 

Auch  diese  Aueführungen  hat  man  wohl  schon  oft  gehört,   im 
vollen  Umfange  können  sie  nicht  unterschrieben  werden. 

Dr.  BoüttQuiN-Chaux-de-Fonde  spricht  für  den  45  Minuten- 
betrieb  oder  für  Pausen  von  15  Minuten.  Da  nach  den  Unter- 
suchungen der  Spezialisten  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  im  Ver- 
laufe einer  Unterrichtsstunde  ständig  abnehme,  um  nach  45  Minuten 
gänzlich  aufzuhören,  habe  es  keinen  Zweck,  über  diese  Zeit  hinans 
die  Kinder  im  Schulzimmer  gefangen  zu  halten. 

Für  das  zweite  VerhandlungFthema  —  Die  Hygiene  des  Lehr- 
körpers —  waren  als  Referenten  be.stimmt  Dr.  Sandoz,  Arzt  in 
Neuenburg  und  Zollikgeb,  Erzieh ungssekretär  in  Zürich. 

In  seinem  Kommentar  zu  den  Thesen  macht  Sakdoz  einige 
interessante  Bemerkungen.  Vor  allen  Dingen  erinnert  er  daran,  daß 
man  sich  bip  jetzt  sehr  einläßlich  mit  der  Hygiene  der  Kinder  be- 
schäftigt habe,  daß  aber  die  Hygiene  des  Lehrers  auch  volle  Be- 
achtung verdiene. 

Vor  allen  Dingen  müssen  bei  der  Auswahl  des  Lehrpersonals 
noch  andere  Rücksichten  geltend  gemacht  werden,  als  das  bisher  der 
Fall  war.  Bis  jetzt  kamen  in  Betracht,  die  iutdlektuelle  Fähigkeit, 
die  erworbenen  Kenntnisse  und  die  moralischen  Eigenschaften  des 
zukünftigen  Erziehers;  man  wird  für  die  Zukunft  aber  auch  den  ge* 
sundhQitiichen  Faktoren  nachfragen  müssen. 


Da  dio  Arbeit  der  Erzieher  imuier  schwieriger  und  deren  Ver- 
antwortlichkeit immer  großer  wird,  hat  man  die  Pflicht,  die  Lehrer 
in  i^lcbe  gesundheithche  und  wirtschafthche  Verhältniijse  zu  setzen, 
welche  ihnen  erlauben  sich  ihrer  Aufgabe  zu  entledigen,  ohne  Uire 
Gesundheit  zu  gefährden  und  damit  die  berechtigten  Interessen  der 
heranwachsenden  Jugend  zu  vernachlässigen. 

Es  kaim  nicht  jeder  Lehrer  werden,  der  sicli  dazu  berufen  fühlt. 
Das  Lehramt  stellt  Ansprüche  an  dio  körperliche  Beschaffenheit, 
welchen  man  bis  jetzt  nicht  genügende  Beachtung  schenkt. 

Junge  Leute,  welche  «ich  zu  schwach  fühlen  zur  Ausübung  einer 
»netrengenden  Beruf^art,  wählen  oft  den  Lehrerberuf,  ohne  zu  be- 
denken,   daß    derselbe    eine  Smnme    von  physischer  Kraft  erfordert. 

Um  n\ui  die  richtige  Auswahl  zu  treffen,  wünscht  SAin>oz  eine 
Art  sanitärer  Untersuchung  der  Personen,  die  sich  dem  Erzieherberuf 
widmen  wollen,  und  zwar  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Lehrerbildungs- 
anstalten. Von  der  Ausübung  des  Leliramtes  wären  auszuschließen 
alle  zur  Erkrankung  an  Tuberkulone  und  nervöser  Erschöpfung  Be- 
anlagten,  weil  die  Lehrer  diesen  Krunkiieit^zuHtänden  besonders  aus- 
gesetzt sind. 

In  einem  Berichte  am  Kongresse  in  Nürnberg  (1904)  gelangten 
Katherma  van  Ttjssknbroek  und  Th.  Witey  zu  dem  Resultate, 
daii  die  Sterblichkeitsziffer  der  I^ehrer  eine  günstige  sei  und  daß^ 
abgesehen  von  der  Tuberkulose  und  Neurasthenie,  der  Lehrerberuf 
zu  den  gesunden  Berufsarten  gehöre.  Die  Sterblichkeitstabellen  der 
Versicherungsgesellschaften  lauten  im  allgemeinen  für  die  Lehrer 
günstig. 

Der  tuberkulöse  Lehrer  bildet  eine  beständige  Gefahr  für  die 
Kinder. 

Erhöht  wird  die  Neigung  zu  Erkrankungen  an  Tuberkulose  und 
Nervenkrankheiten  bei  dem  Lehrpersonal  durch; 

1.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Schulgebäude  und  die  schlechten 
Wohnungsverhältnisse.  Der  mit  einer  Familie  gesegnete  Lehrer  lebt 
angesichts  seines  bescheidenen  Einkommens  in  sehr  mißlichen  Woh- 
nungen. Deshalb  ist  Sandoz  der  Ansicht,  die  Gemeinden  sollten  für 
gesundhcitsgemäße  und  billige  Lehrerwohnungen  sorgen. 

2.  Die  ungenügende  Ernährung  ist  ein  weiterer  Punkt.  Allge- 
mein herrscht  der  Irrtum,  daß  Berufe,  die  nicht  starke  Muskel- 
acfltrengungen  erforderten,  auch  nicht  einer  reichlichen  Ernährung 
bedürften. 

Aber  die  Gehimarbeit  und  die  geistige  Anspannung,  welche  für 
eine  tüchtige  Unterrichtstätigkeit  erforderlich  sind,  verlangen  eine 
kräftige  Ernährung  mit  leicht  verdaulichen  Speisen. 

3.  Die  überhürdung  ist  eine  weitere  Ursache  von  krankhaften 
Störungen.  Beim  Lehrpersonal  führt  übermäßige  Arbeit  zur  Über- 
müdung der  Atmungsurgane,  des  Nervensystems,  und  dajnit  zu 
Krankheiten  des  Kehlkopfes,  der  Lungen,  zur  Neurasthenie  und 
geistigen  Störungen.  Die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  des  Lehrers 
sollten  auf  20 — 30  beschränkt  werden.    Weitere  Ursachen  der  Über- 
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bürdung  sind  die  Notwendigkeit  der  persönlichen  Fortbildung  troU 
angestrengt^^r  BeruEstätigkeit,  und  die  Aufrechterhaltung  der  Disziplin 
in  übersetzten  Klaseen.  Zahlreich  aber  sind  die  Lehrer,  welche  an- 
gesichtfi  des  kargen  Gelialts  einen  Nebenerwerb  suchen  und  deshalb 
Privatstunden  erteilen  oder  anderen  Tätigkeiten  obliegen.  Dm  ge- 
schieht zum  Schaden  der  Schüler  und  der  Lehrer. 

Dr.  Sandoz  würde  es  gerne  sehen,  wenn  jeder  Lehrer  auf  dem 
Lande  Gartenarbeit  verrichten  könnte  und  ermächtigt  wäre,  während 
der  warmen  und  sonnigen  Tage  seine  Unterrichtsstunden  unter  freiem 
Himmel  zu  erteilen.  Im  übrigen  aber  sollten  für  die  Beurteilung 
der  Geeundheittfverhilltnisöe  der  Lehrer  noch  zuverlö^igere  Erhebungen 
gemacht  werden,  welche  zu  praktisch  nützlichen  Schlußfolgerungen 
führen  könnten. 

Seine  Ideen  faßte  Dr.  Savdoz  in  den  folgenden  Thesen  zu- 
sammen : 

I.  Die  Hygiene  des  Ivehrkörpers  hat  sowohl  vom  sozialen,  als 
auch  vom  erzieherischen  Standpunkte  aus  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung, Sie  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  ebenso  »ehr 
wie  die  Gesundheit  und  die  Hygiene  des  Schülers. 

IL  Um  die  Gesundheit  des  Lehrers  zu  sichern  und  die  Grundlage 
einer  rationellen  Hygiene  des  Lehrkörpers  zu  schaffen,  ist  notwendig: 

1.  die  Personen»  die  eich  für  den  Lehrerberuf  entacheiden, 
einer  sanitären  Prüfung  zu  unterwerfen  und  zwar 

a)  vor    ihrem    Eintritt    in    die    Lehrerbildungsanstalten, 

b)  vor  ihrem   Eintritt  in  den  praktischen  Schuldienst; 

2.  in  jedem  Kanton  und  für  jede  Schulgruppe  (Primarlehrer  und 
Frimarlchrerinnen,  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Sekundärschule, 
Professoren  an  Gynmaäien  und  den  übrigen  Mittelschulen 
sowie  an  den  Universitäten)  eine  Erhebung  in  medizinischer  und 
sozialer  Richtung  zu  machen. 

lU,  Die  medizinische  Erhebung  hätte  zum  Zweck,  statistische 
Angaben  zu  beschaffen,  die  sich  auf  cHe  Sterblichkeit  imd  die  Krank- 
heitsverhältnisse des  Lehrkörpers  in  den  einzelnen  Kantonen  und 
den  einzelnen  Gruppen  von  Unterrichtsanstaltcn  beziehen.  Sie  sollten 
umfassen ; 

1.  die  Zahl  und  die  Todesursachen  der  Hinschiede  innerhalb  eine« 
Jahres; 

2.  die  Zahl  der  infolge  von  Krankheiten  erfolgten  Schulein- 
stellungen, Beurlaubungen  oder  Rücktritte  und  die  Natur  der 
Krankheiten,  welche  die  Schuleinstellungen,  Beurlaubungen 
\xad  Rücktritte  bedingt  haben; 

3.  das  Auftreten  und  die  Natur  von  Krankheiten,  die  am 
häiifigsten  unter  dem  Lehrkörper  anzutreffen  sind,  die  jedoch 
keine  Schuleinstellungen,  Beurlaubungen  imd  Rücktritte  ver- 
ursachen. 

IV,  Die  soziale  Erhebung  hätte  zum  Zweck,  Aufschluß  über 
die  ökonomischen  und  beruflichen  Bedingungen  dee  Lehrerstande« 
zu  geben.     Sie  sollte  eich  beziehen  auf: 
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1.  die  Wohnungs-  und  Besoldungaverhältnisse  der  Lehrer; 

2.  die  Grewohnheiten  und  die  Art  und  Weise  der  Lebensführung 
des  Lehrkörpers ; 

3.  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  und  die  Be- 
schäftigung außer  der  Schule; 

4.  die  Zahl  der  Schüler  per  Klasse; 

5.  den  Zustand  der  Schullokalitäten ; 

6.  die   Besoldungflabstufung  (Alterszulagen)  des  Lehrerpersonals; 

7.  die  Hilfskasgpn  für  die  Fälle  von  Krankhoit,  die  Versichenings- 
%  kassen  und  die   Ruhegehalte  zu  Gunsten  der  Lehrer. 

t  V.  Die    schweizerische    GeäelL«chaft    für    Schulgesundheitspflege 

«oUte  diese  doppelte  Erhebung,  die  zunächst  einen  konfidentiellen 
Charakter  hatte»  unter  Mitwirkung  der  Ärzte  und  der  Schulinspektoren 
an  die  Hand  nehmen. 

VI.  Um  der  Lehrerschaft  zu  ermöglichen,  dem  Resultate  der  Er- 
hebung praktische  Gestalt  zu  geben,  sollte  die  schweizerische  Geaell- 
gchaft  für  Schulgesundheitspflege  nach  Beendigung  der  Erhebung  die 
Initiative  ergreifen: 

1.  für  Ausarbeitung  eines  Memorials,  das  die  Ergebnisse  der  Er- 
hebung umfaßte  und  den  Kantousregierungen  zugestellt  würde, 
um   die    letzteren   auf   die    hinsichtlich    der    Gesundheit    des 

■  Lehrkörpers     anzustrebenden     Fortechritte     aufmerksam     zu 

^  machen ; 

2.  für  Herausgabe  eines  Taschenbuches  der  Hygiene  für  den 
Gebrauch  der  Lehrer. 

Der  zweite  Referent  beantwortet  die  Frage  vom  pädagogi- 
schen Standpunkte  aus.  Es  ist  nicht  nötig  auf  die  umfangreichen 
Thesen  eingehend  einzutreten,  da  vieles,  was  sie  bringen,  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  kann  und  in  der  Praxis  auch  schon  verwirklicht 
ist.     Wir  greifen  deshalb  einige  Sätze  heraus: 

Die  berufliche  Bildung  des  Volksschullehrers  soll  nach 
ZoLLiNOER  nicht  vor  dem  zurückgelegten  18.  Altersjahr  beginnen. 
Als  Erfordernisse  für  die  Aufnahme  in  die  LehrerbiIdungi?anstÄlten 
wird  unter  anderem  verlangt,  körperliche  Gesundheit  und  ein  ärzt- 
licher Ausweis,  daß  der  Kandidat  weder  physisch  noch  psychisch 
hereditär  belastet  oder  in  seiner  bisherigen  Umgebung  gefährdet  ge- 
wesen sei. 

Die  berufliche  Ausbildung  des  VolksschuUehrers  soll  mindestens 
zwei  Jahre  umfassen;  bei  der  Organisation  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  die  Zahl  der  theoretischen  Unterrichtsstunden  15 — 20  in  der 
Woche  nicht  übersteige,  damit  für  Übung  und  Selbststudium  aus- 
reichend Zeit  bleibt,  ohne  daß  geistige  Überbürdung  eintritt. 

Die  Schulhygiene  ist  aln  beöündorea  Unterrichtsfach  in  den  Lehr- 
plan der  Lehrerbildungsanstalten  einzusetzen. 

Zum  Eintritte  in  den  Lehrerberuf  ist  als  Minimalalter 
das  zurückgelegte  20.  Alterejahr  erforderlich. 

Für  die  persönliche  Hygiene  des  Lehrers  sollen  folgende  Regeln 
gelten: 
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a)  Suche  täglich  auereichende  Bewegung  in  freier  Luft,  im  Ver- 
kehr mit  der  Natiu  zur  Stärkung  deiner  Lungen,  zur  Er- 
holung deiner  Sinne,  zur  Erheitenmg  des  Gemüts. 

b)  Im  Unterrichte  schone  deine  Stiiuniorgane,  halte  deine 
Schüler  an,  laut  und  verständlich  zu  sprechen;  konzentriere 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  deine  Person,  eo  daß 
sie  dem  Worte  folgen  können,  auch  wenn  du  mit  voller 
ökonomisierung  deiner  Stimmittel  zu  ihnen  sprichßt. 

c)  Pflege  deine  Zähne;  es  geechieht  nicht  bloß  im  Interem 
deiner  eigenen  Gftsundlicit,  sondern  auch  zur  Ennöglichung 
einer  Hcharfen  Artikulation  in  der  l'nterrichteeprache! 

d)  Mute  deinen  Ner\'en  nicht  zu  viel  zu.  Gönne  dir  vielmehr 
neben  der  Tageearbeit  ausreichende  Nachtruhe ;  meide  regel- 
mäßige lange  Nachtarbeit,  insbesondere  auch  in  deiner  Be- 
tätigung in  Ge8ang\^ereinen. 

Für  eine  gesimdheitsgemäße  Schularbeit  ist  es  nötig,  sowohl  die 
Schüler  als  Stundenzahl  nicht  über  ein  gewiei^es  Maß  zu  steigern. 
Die  Zahl  der  gleichzeitig  zu  unterrichtenden  Schüler  sollte  25—30 
nicht  übersteigen,   darf  aber  in  keinem  Falle  mehr  als  50  betragen. 

Üie  Zahl  der  wüclientlichen  Unterrichttfstunden  kann  bis  auf 
80 — 32  steigen,  muß  aber  mit  der  Zahl  der  Dienötjahre  reduziert 
werden. 

Die  ünterrichtspausen  sind  auch  vom  Lehrer  als  Ruhepauan 
zu  benutzen.  Wöchentlich  sollen  zwei  halbe  Tage  auch  für  den 
Lehrer  schulfrei  sein. 

Mit  bezug  auf  die  Hygiene  des  Schulgebäudes  gelten  vom  Stand- 
pimkte  des  Lehrers  auH  keine  anderen  Regeln,  als  für  die  Schülef. 
Wir  brauchen  deshalb  auf  die  in  dieser  Richtung  gestellten  Fordr 
Hingen  nicht  einzutreten. 

Wo  die  Lehrer  Amt&Mohnungen  benutzen,  würde  der  Verfasfiei 
die  Anlage  besonderer  Lehrerwohnungen  in  angemessener  Entfernung 
vom  Schulhause  bevorzugen,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  Übertragung 
ansteckender  Krankheiten,  als  auf  den  Umstand,  daß  die  täglichen 
Gänge  zwischen  Schule  und  Wohnung  geaundheitsförderlich  wirkten. 

Schließlich  plädiert  der  Verfasser  der  Thesen  für  eine  ange- 
messene Besoldung,  überhaupt  für  eine  gesicherte  Existenz  der 
Lehrer,  für  PenBionfigchälter  und  die  Fürsorge  für  Witwen  und 
Waisen,  damit  die  Lehrer  ohne  Belästigung  durch  tägliche  Sorg«n 
und  Befürchtungen  für  die  Zukunft  ihrem  Berxife  leben  können. 

Eine  Diskussion  über  die  Thesen  fand  nicht  statt,  schon  deshalb 
nicht,  weil  es  sich  bloß  um  Vorbereitungsarbeiten  für  eine  Behand- 
lung des  Stoffes  auf  der  Grundlage  weitgehender  eigener  Erfahrungeo 
handelt«  und  auch  die  Zeit  mangelte. 


Am  Nachmittage  hatten  die  Besucher  der  Versainmlung  Ge- 
legenheit sich  mit  einer  der  schünsten  Fürsorgeoiurichtungen  Neuen- 
bürgs bekannt  zu  machen.  Nach  einer  bei  dem  schönen  Wetter 
prächtigen  Seefahrt  führte  der  Weg  durch  schattigen  Wald  und  grüne 
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lesen  zu  dem  in  einer  herrlichen  waJdumrahmten,  windgeschützten 
ilde  des  Bergbanges  liegenden  Ferienheim  Bellevue. 

Die  Idee  der  Ferienveraorgung  von  Schulkindern  nahm  in  Neuen- 
irg  im  Jahre  1880  praktische  Gestalt  an.  Immer  mehr  t^chülem 
nnten  im  Verlaufe  der  Jahre  die  Wohltaten  eines  derartigen 
ifentbaltcfi  erwieeen  werden.  Im  Jahre  1880  wurden  30  Kinder 
raorgt,  im  Jahre  1892  schon  167.  Aber  mit  dem  vermehrten 
ifwande  wollte  die  finanzielle  Speisung  nicht  recht  Schritt  halten, 
daß  das  hochherzige  Geschenk  James  de  Puky  im  Betrage  von 
lOOO  Frcfl.  wirklich  eine  Erlösung  aus  finanziellen  Schwierigkeiten 
tr  und  die  Möglichkeit  bot  in  weitgehender  Weise  die  Versorgung 
irfüger  Schüler  an  die  Hand  zu  nehmen. 

In  erster  Linie  tauchte  nun  auch  die  Idee  auf,  in  den  Besitz 
lefi  eigenen  Erholungsheims  zu  gelangen.  Diese  Idee  verwirk- 
ihte  sich,  als  ein  Mitglied  der  Ferienkolonien,  Fk^däric  Perreqaux, 
n  Ferienkolonien  sein  Besitztum  Bellevue  zu  einem  anständigen 
eise  abtrat.  Wesentlich  erleichtert  wurde  der  Ankauf  durch  einen 
jiteren  Zuschuß  de  Purts  von  20000  Frcs.  an  den  »Fonds  Mathilde 
I  Pury«  (Erinnerung  an  die  einzige  verstorbene  Tochter  des  hnch- 
irzigen  Dotators).  Vorerst  diente  das  zu  seinen  Zwecken  umgebaute 
atßgebüude  als  Erholungeheim,  und  um  möglichst  vielen  Kindern 
tsprechen  zu  können,  wurde  bestimmt,  daß  es  vom  April  bis  anfangs 
ttober  geöflfnet  sein  solle,  so  daß  jährlich  sechs  bis  sieben  Kolonien 
igesandt  werden  können. 

Reichliche  Mittel  zur  Ausgestaltung  des  Ferienkoloniewesens 
achte  dann  das  Testament  de  Purys,  durch  welches  den  »Ferien- 
»lonien«   300000  Ftcb.   vormacht  wurden. 

Dieses  Geschenk  gnb  den  Anstoß  zur  Flrrichtung  eines  neuen 
abäudes  mit  Schlaf-  und  Spielsülen.  Das  vom  Architekten  Colomb 
8  Ende  Mai  1904  fertig  ausgeführte  Gebäude  macht  mit  seiner 
reckmäßigen  Einrichtung  deiu  Erbauer  alle  Ehre. 

Dieses  Gebäude  liegt  prachtvoll  im  Wiesengrunde,  von  Wald 
neäumt,  mit  einem  wunderbaren  Blick  auf  die  fernen  Alpen.  Es 
b  in  einem  dem  ländlichen  Charakter  der  Gegend  durchaus  ange- 
essenen  Stil  ausgeführt. 

Im  SouH-sol  befindet  sich  ein  Baderaum  mit  Wannenbädern, 
ouchen  und  ebenso  einfachen  als  praktiöchen  Waacheinrichtungen ; 
ne  Kleiderablage,  ein  Desinfektionsraum  und  ein  Kessel  zur  Her- 
ellung  warmen  Wassers. 

Das  Erdgeschoß  wird  ganz  eingenommen  von  einem  gut  beleuch- 
ten Spielsaale. 

Im  ersten  Stockwerk  befinden  sich  zwei  große  Schlafsäle  von  je 
B  Betten,  welche  geräumig  und  gut  gelüftet  sind.  In  der  Mitte 
vischen  den  Schlafsälen  befindet  sich  der  Aufenthaltwraum  für  die 
!olonieleiter,  von  welchem  aus  beide  Schlafsäle  überblickt  werden 
Snnen. 

In  den  Mansarden  befinden  sich  Schlafrämne,  in  denen  etwa 
Ö  Betten  aufgestellt  werden  können,  ein  Zimmer  für  einen  Kolonie 
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leitet,  ein  geräumigem  Zimmer  für  Kleider  und  Gepäck  mit  einem 
besonderen  Fach  für  jedes  Kind. 

Das  Gebäude  befriedigt  in  jeder  Hinsicht. 

Auch  in  Neuenburg  erweist  sich  das  Ferienkoloniewesen  ab  eine 
segensreiche  Einrichtung,  bei  der  nur  immer  noch  zu  bedauern 
bleibt,  daU  man  nicht  allen  Bedürftigen  diesen  Segen  zuwenden  kann. 
Im  Jahre  1905  wurden  371  Kinder  versorgt,  mit  einem  Betriebs- 
kosten aufwände  von  Fr.  9638,30  oder  pro  Kind  Fr.  25,90  und  pro 
Kind  und  Tag  Fr.   1,07. 

Mit  den  angenehmsten  Eindrücken  von  einem  Werke,  das  sein 
Dasein  in  der  Hauptsache  dem  sozialen  Verständnis  eine«  edel- 
denkenden  Mannes  verdankt,  nahmen  die  Besucher  Abschied  am 
noch  dem  alten  ehrwürdigen  Schlosse  von  Gorgier  einen  Besuch  ab- 
zustatten. Das  Schloß  steht  auf  einem  zur  Hälfte  mit  Wald  be- 
wachsenen Felsbuckel  und  bietet  einen  herrlichen  Überblick  über  den 
südwestlichen  Abschnitt  des  Neuen burgersces  bis  hinaus  zum  weit 
entfernten  Maßsiv  dea  Montblanc.  Es  ist  teils  im  Kenaissance-,  teils 
im  gothischen  Stil  umgebaut  und  hat  noch  zwei  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert stammende  gut  erhaltene  Fallbrücken. 

Von  besonderem  Werte  ist  ein  mit  schönen  Skulpturen  aus- 
dem  16.  Jahrhundert  versehener  Wohnflügel.  Heute  residiert  in 
diesem  schönen  Schlosse  der  moderne  Geldadel,  einst  war  es  der 
Feudaladel,  weicher  von  hoher  Warte  Ausguck  hielt.  Die  Besucher 
nahmen  den  Eindruck  mit  sich,  daß  dieser  Adel  den  Schönheiten 
der  Natur  und  einem  unbehinderten  Ausblick  über  See,  Wald,  Wiesen, 
Berge  und  StraÖcnzuge  ein    liebevoÜes  Verständnis    entgegenbrachte. 

Eine  angenehme  Abendfahrt  auf  dem  kühlen  See  führte  die 
Pfleger  der  Schulgesundheit  wieder  nach  Neuenburg  zurück. 

Der  zweite  Tag  galt  in  erster  Linie  den  geschäftlichen  Ange- 
legenheiten des  Vereins.  Dann  sprach  Dr.  Boükqüin,  Arzt  in  Chaux- 
de-Fonds,   über  das  Thema: 

»Die  Frage  der  Üherbürdung  in  den  Sekundärschulen 
und  Gymnasien.« 

Die  Resultate  einer  fleißigen,  instruktiven  Arbeit,  belegt  durch 
Tabellen,  Kurven  und  Zahlen,  wurden  mit  Interesse  entgegengenommen. 
Der  Redner  führte  ungefähr  folgendes  aus: 

Die  Überbürdung  iet  keine  neue  Krankheit.  Schon  die  Alten 
kannten  sie.  Tacitüs  sagte,  sich  an  die  studierende  römische  Jugend 
wendend,  »Juvenes  in  ipsa  studiorum  mende  positi.«  (Junge  Leute, 
die  ihr  unter  dem  Arabos  des  Studiums  steht  l)  Diener  Satz  kann 
auf  die  8chüier  verschiedener  schweizerischer  Gymnasien  übertragen 
werden.  Plutarch  beklagte  sich  schon  über  das  Bestreben  über- 
triebener Anforderungen  auf  dem  Gebiete  des  Studiums.  Später  haben 
Melanchtox,  Montaigne,  Friedrich  der  Grosse,  RoirsesAü» 
HuyELAND  sich  gegen  die  zu  große  Anspannung  der  Jugend  gewendet. 

Im  Jahre  1^50  begann  Dr.  Güillacme  im  Kanton  Neuenburg 
den  Kampf  in  Verbindung  nnt  CoRUDKT-Genf.     1867  bewies  Cohx 
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in  einer  hochwichtigen  Arbeit,  daß  die  Kurzsichtigkeit,  schon  in  den 
unteren  Klassen  beginnend,  in  den  höheren  in  steigendem  Maße  um 
sich  greife,  und  diese  Angaben  wurden  durch  Ebismakn,  Dor  und 
\iele  andere  bestätigt. 

Auch  auf  psychophysiologischem  Wege  der  üntersuchiong  wurden 
überzeugende  Regultale  gewonnen.  Im  Jahre  1883  stellte  Viechow 
fest,  daß  die  Stundenzahl  der  Schüler  pro  Tag  nicht  mehr  als 
hÖchBtens  5  bis  6,  und  in  der  Woche  höchstens  30  bis  32  betrugen 
dürfe. 

VANWOD-Bem  hat  auf  ästhesiometriechem  Wege  den  Einfluß  der 
Überarbeit  auf  die  Empfindungsbreite  der  Haut  nachgewiesen. 

Auch  die  Statistik  liefert  Beweise  eines  schädlichen  Einflusses. 
Axel  Key -Stockholm  und  ScHMiDT-MoNNAED-Halle  haben  gezeigt, 
daß  die  Sterblichkeit  vom  Eintritte  in  die  Schule  bis  zum  Austritte 
zimimmt. 

Und  daß  eine  Überarbeit  auch  in  den  schweizerischen  Gymna- 
sien besteht,  zeigt  Boüequiu  durch  das  Mittel  seiner  instruktiven 
Kurventabelle. 

Es  scheint,  daß  alle  Hchweixerischen  Gymnasien  in  der  Ver- 
mehrung der  Unterrichtsstunden  mit  einander  wetteifern.  So  kann 
in  den  pädagogischen  Abteilungen  und  besonders  im  G>Tnnasium  von 
La  Chaux-de  Fonds  die  beständige  Steigerung  der  Zahl  der  Schul- 
standen nachgewiesen  wenlen. 

BoDBQUiN  fußte  seine  Arbeit  in  den  folgenden  Thesen  zusammen, 
welche  verdienen  vollinhaltlich  wiedergegeben  zu  werden. 

1.  Die  Überbürdung  besteht  bei  den  Schülern  unserer  Sekundär- 
schulen, und  namentlich  in  den  letzten  Jahren  der  Mittelschulen  (Real- 
und  humanistische  Gymnasien,  Lehrerbildungsschulen).  Sie  tritt  be- 
sonders hervor  zur  Zeit  der  Jahresschluß-  und  Diplomprüfungen 
(Staatsprüfimg,  Maturität  usw.). 

2.  Die  Folgen  der  Üborbürdung  zeigen  sich  weniger  bei  den 
Jünglingen,  als  es  allgemein  angenommen  wird;  gefährlicher  sind  sie 
bei  den  Mädchen.  Die  Überbürdung  hinterläßt  vielfach  unauslösch- 
liche Spuren  oder  kann  solche  hinterlassen.  Die  Symptome  sind 
eine  abnorme  Ernährung  der  verschiedenen  Körperorgane  als  Folge 
des  Mißverhältnisses  zwischen  Entwicklung  und  Tätigkeit  der  ver- 
schiedenen Organe  (Vorwiegen  der  Geistesarbeit). 

3.  Eine  gewisse  Uberbürdung  scheint  uns  durch  die  Studien  her- 
vorgerufen zu  werrlen,  dpnen  die  Schüler  von  sich  aus  obliegen. 
Durch  ihre  künftige  Laufbahn  werden  die  letzteren  mit  Notwendigkeit 
zur  Überbürdung  gedrängt. 

4.  Wenn  die  höheren  Studien  mit  ihren  Folgen  im  allgemeinen 
für  denjenigen,  der  sie  unternimmt,  von  Vorteil  sind,  so  Bind  sie 
eine  absolute  Notwendigkeit  für  die  Geeamtheit  und  für  den  Staat; 
da  der  Staat  die  Studiengelegenheit  mit  großen  Opfern  schafft,  so 
kommt  ihjn  die  materielle  und  die  moralische  Pflicht  zu,  die  Über- 

rdung,  welche  die  zu    erwartenden  Resultate   dieser  Einrichtimgen 
iwächt  oder  aufhebt,  zu  verhindern. 
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5.  Außer  dieser  beruflichen    Notwendigkeit  gibt  es   andere  Ur- 
sachen   der    Überbürdung,    die  abgeschwächt    werden    können.     Die 
einen  sind    indi-\'iduoll;   so   z.  B.    die  Unterschiede    in   der   geistigen, 
körperlichen  oder  aittlichen  Entwicklung,  die  vielen  Vererbungen,  die  i 
Verhältnisse  des  sozialen  Milieus,  der  Familie,  der  mehr  oder  weniger  J 
berechtigte    Ehrgeiz    der  Eltern,   die   hygienischen    Verhältnisse,  diofl 
materiellen  Schwierigkeiten  usw. 

6.  Eine  wichtige  Ursache  der  Cfberbürdung  ist  die  Verschieden- 
heit in  der  plidagoginchen  Qualität  der  Lehrer  und  das  natürliche 
im  übrigen  labent^wtirte  Bestreben,  auf  jedem  Gebiete  des  Unterrichts 
das  Maximum  der  Resultate  erzielen  zu  wollen,  I 

7.  Die  wichtigste  Ursache  der  Überbürdujjg  ist  xmseres  Erachtens^ 
die  jetzige  Zusammensetzung  der  Programme  imserer  Mittelschulen^ 
diese  Programme  variieren  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Kanton  zu  Kanton^ 
trotz  der  zu  verzeichnenden  Fortschritte  sind  sie  noch  zu  einseitig  un(E 
berücksichtigen  die  künftige  T^aufbahn  der  Schüler  nicht  genügend  _ 
Sie  zielen  auf  allzu  ausgedehnte,  oft  rein  mechanische  Jahres-  uncz: 
Diplomprüfungen  ab,  bei  denen  die  Überlegung  ausgeschlossen  uncra 
durch  die  Übung  im  Auswendiglernen  ersetzt  ist.  J 

8.  Als  Mittel  zur  Einschränkung  der  Überbürdung  Bchlagefl4 
wir  vor: 

a)  ein  immer  inniger  werdendes  Einvernehmen  z Wischern 
Schulmännern  und  Hygienikern  unter  staatliche». 
Kontrolle  und  mit  Unterstützung  der  betreffenden  Behörde»    , 

b)  eine  vollständigere  Übereinstimmung  der  Programme  unsert^r 
schweizerischen     Mittelschulen     (Gymna^^ien,     Lehrerbildungv- 
auBtalten)  nach  vorausgegangener  Verständigung  der  leitenden 
Behörden    (Besprecbongeu    usw.,    internationale  Konkordate); 

c)  eine  engere  Anpassung  der  Programme  an  die  Bedürfnißse 
der  Universität  oder'  der  höheren  technischen  und  wissen- 
schaftlichen Schulen; 

d)  eine  größere  Bewegungsfreiheit  für  die  Schüler  der  «wei 
letzten  Jahre,   entsprechend  ihrem  Alter;  1 

e)  weniger  starre«  Festhalten  au  den  Programmen  diesem  rwd  ■ 
letzten  Jahre,  d.  h.  Eröffnung  der  Möglichkeit,  etwas  früh- 
zeitiger niit  Rücksicht  auf  den  zukünftigen  Beruf  arbeiten  lU 
dürfen  und  dcBhalb  Einfichränkung  der  Programme  mit  Bezug 
auf  gewisse  Fächer,  welche  für  diesen  Beruf  weniger  nötig 
sind.  (Naturwissenschaften  und  Mathematik  für  die  Theo- 
logen oder  Philologen,  Mathematik  oder  alte  Sprachen  für  die 
Mediziner  uhw.); 

£)  wir  verlangen  eine  ernsthafte  Umgestaltung  der  gegenwärtigen 
Maturitätspriifungen  und  des  Staatsexamens.  J 

Diese  Examen    aollen    und    können    auf   mehrere   Jahre" 
ausgedehnt   werden.     Das   Programm    dürfte  im  allgemeinen 
nur    den    Stoff  des   letzten  Studienjahres   umfassen    und  die 
Bewertung  des  Schülers  durch  den  Lehrer  eine  überwiegende 
Rolle  spielen,    unter  allen  Umständen    eine  ebenso  wichtige. 
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wie  diejenige  durch  ilie  jeweiligen  zur  Prüfung  abgeordneten 
Sachverö  tändigen. 

Die  reinen  GedächtnisfäcFier  sollen  aus  allen  diesen 
Examen  verschwinden  (Geschichte.  Geographie,  Rezitation  usw.). 
g)  Die  Festsetzung  der  Zahl  der  obligatorischen  Schulstunden 
auf  den  Tag  und  dif^  Woche  sollte  Gegenstand  einer  amt- 
lichen und  allgemeinen  Verordnung  werden. 

Diese  Zahl  ist  entsprechend  dem  Alter  der  Schüler  fest- 
zusetzen ; 

Auf  der  ersten  Stufe,  bis  zum  14.  Jahr:    höchstens    28 

»Stunden  pro  Woche. 
Auf    der   zweiten   Stufe,    vom  14. — 16.  Jahr:    höchstena 
28—30  Stunden. 

Auf  der  dritten  Stufe,  vom  16.  Jahre  anr  höchstens  32 
bis  33  Stunden. 
h)  Der  Stun<ienp!an  goU  die  für  jedes  Unterrichtsfach  bekannte 
Intensität  der  geistigen  Anspannung  beriicksichligen  und  es 
sollen  nie  mehr  als  vier  Stunden  aufeinander  folgen  dürfen, 
die  Pausen  inbegriffen. 

Die  Unterrichtsstunden  sollen  gleichmäßig  auf  jeden 
Schultag  verteilt  werden,  und  überall  sind  zwei  schulfreie 
Nachmittage  in  der  Woche  zu  bewilligen. 

Die  an  den  Vortrag  sich  anschließende  Diskussion  war  im  all- 
meinen  in  xustünmendcm  Sinne  gehalten,  l^^eider  äuÜerten  sich 
ajenigen  nicht,  deren  Votum  am  interessantesten  hätte  sein  können, 
mlich  die  Lehrer  an  den  Sekujidar-  und  Mittelschulen.  Solange 
er  die  Hauptinteressenten  zur  Sache  schweigen,  ist  uns  recht  bange 
a  das  ausgestreute  Samenkorn! 

»^"Ober  das  folgende  nicht  gerade  appetitliche  aber  immerhin  prak- 
ich  wichtige  Thema:  »Über  Abortanlagen  in  den  Schul- 
tbäuden  und  Turnhallen«  sollten  referieren:  Eua.  Colomb, 
rcbitekt  in  Neuenburg  und  A.  Geiöke,  Stadtbaunieist-er  in  Zürich. 

Es  referierte  indessen  bloß  Architekt  Colomb,  Der  Gegenstand 
irde  etwas  oberflächlich  behandelt;  vielleicht  weil  auch  die  vor- 
irückte  Zeit  einer  eingehenderen  Behandlung  nicht  gunstig  war,  und 
10  Thema  weniger  für  die  Beratungen  in  solchen  Öffentlichen  Ver- 
tnmlungen  paßt,  als  für  Aussprachen  innerhalb  der  engeren  Fach- 
«ise,  denen  dann  auch  die  praktische  Ausfülinmg  rationeller  Abortr 
Jagen  obliegt.  Jedenfalls  möchten  wir  davor  warnen,  den  nämlichen 
igenstciid  etwa  wieder  auf  der  nächsten  Versansmlung  in  St.  GaÜen 
ifzutischen.  Die  Thesen  Colombs,  die  wir  immerhin  folgen  lassen, 
gen,  der  ganzen  Behandlung  des  StoÜ'es  angemessen,  eigentlich 
rzlich  wenig! 

Besser  keine  Abortanlagen  als  schlecht  eingerichtete!  Die 
Orientierung  ist  nicht  von  besonderer  Wichtigkeit. 
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2.  Die  Abortanlagen  für  die  Mädchen  sind  vollständig  von  d<?Den 
der  Knaben  zu  trennen  und  wenn  nötig  in  ein  anderes  Stock- 
vrerk  zu  verlegen. 

3.  In  al)en  Gebäulichkeiten,  wo  eine  Wassereinrichtung  mit 
Druck  besteht,  empfiehlt  es  pich,  das  System  der  Wasser- 
spülung anzuwenden,  und  zwar  sowohl  wenn  die  Abortanlag*?! 
an  das  Gebäude  anstößt,  als  wenn  sie  einen  Teil  desselben 
ausmacht. 

4.  In  den  Schullokalitäten,  wo  derartige  Einrichtungen  nicht  ^ 
bestehen,  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des  Grubensystems  fl 
mit  Kläranlage  für  das  Ablaufwasser. 

Mit  diesem  Vortrage  war  auch  die  zweite  Tagung  geschlossen 
und  es  bemächtigte  sich  der  Besucher  nachgerade  auch  das  Gefühl 
der  Übermüdung  und  des  Bedürfnisses  nach  Ruhe  und  Erholung. 

Dieses  Bedürfnis  konnte  am  Bankett  im  >jrtrdin  anglais«  be- 
friedigt werden,  wo  der  kulinarischen  Lüsternheit  Tür  und  Tor  offen 
standen. 

Die  Neuenburgertage  haben  in  uns  die  Idee  I>efe6tigt,  daß  es 
nicht  zweckmäßig  sei,  allzunele  Gegenstände  in  Beratung  ziehen  zu 
wollen.  Wir  betonen  nochmals,  fruchtbar  ist  nicht  das  Zusammen- 
tragen allermöglicher  eigener  und  fremder  Ideen  zu  einem  Chaoe  von 
Thesen,  über  welche  die  Referenten  nicht  einmal  sprechen,  frucht- 
bringend ist  neben  der  atillen  Arbeit  im  kleinen  Kreise  die  weit- 
gehendste Aussprache  im  größeren  Kreise.  Allerdings  steht  auch  die 
DiskusHion  nicht  immer  auf  der  wünschenswerten  Höhe  und  es  fehlt 
insbesondere  noch  ganz  an  einer  regen  Anteilnahme  unserer  Päda- 
gogen. Zwar  ist  es  ja  recht  dankenswert,  wemi  die  kantonalen 
Behörden  der  Lehrerschaft  zur  Pflicht  machen,  die  Versammlung  tu 
besuchen,  allein  das  treibende  Motiv  zum  Besuch  sollte  schließlich 
doch  nicht  der  offizielle  Marschbefehl  sein,  sondern  das  eigene  per- 
sönliche Interesse  und  der  lebhafte  Wunsch,  selbst  Bausteine  lu 
einer  gesundhettsgemäßen  Ausgestaltung  des  Unterrichtswesens  herbei- 
zutragen. Hoffen  wir  von  der  Zukunft,  was  die  Gegenwart  noch 
nicht  gebraclit  hat,  und  arbeiten  wir  weiter  auf  dem  betretenen  Pfade 
zum  Nutzen  unserer  Jugend! 
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fileinert  Jtlititilungen 


Die  Schulbank   in    der  HUfsklasse.     Zu  der  von  Dr.  Moses  in 

Mannheim  in  dieser  Zeitschrift  aufgerollten  und  seitdem  lebhaft 
diskutierten  Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Beschaffenheit  der 
Schulbank  in  den  Hilfsklaesen  macht  Prof.  Dr.  med.  F,  A. 
Schmidt  in  Bonn  in  einer  Abhandlung:  »Die  Körperpflege  in  den 
HÜfsklaßsen €  {Körjwr  u»d  Oeisi,  1906,  Nr.  5)  folgende  Ausführungen: 
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Besondere  Aufmerksamkeit  ist  jedoch  den  Schulbänken  zu 
widmen.  Mehr  als  in  den  Klassen  der  Normalschule  sind  in  der 
Hilfsechule  Kinder  aus  verschiedenen  Altersstufen  und  von  sehr 
verschiedener  Körpergröße  vereinigt.  Ea  ist  darum  hier  beHondera 
notwendig,  verschiedene  Bankgrößen  im  Klassenzimmer  zu  haben,  und 
diese  Bänke,  falls  sie  etwa  an  Schienen  auf  dem  Boden  befestigt 
«ind»  immer  nach  Bedarf  umzustellen  oder  auszuwechseln.  Bei  den 
neuzeitlichen  Banksystemen  ist  das  leicht  zu  bewerkstelligen.  Vor 
allem  muß  daran  erinnert  werden,  ein  wie  unverhältnismäßig  großer 
Bruchteil  der  Hilfsschüler  an  Rachitis  leidet,  so  daß  Rückgrata- 
verkrümmungen sich  hier  häufiger  ausbilden.  Darum  ist,  abgesehen 
von  den  sonstigen  wirksamen  Maßnahmen,  ein  wirklich  gutes  Schul- 
banksystem  hier  besonders  am  Platze.  In  unseren  Bonner  Volks- 
schulen haben  wir  mit  der  zweisitzigen  festen  Rettigbank  die  besten 
Erfahrungen  gemacht.  Banksysteme  mit  beweglichem  Sitz  oder  um- 
stellbarer Tischplatte,  mögen  sie  sonst  im  Prinzip  noch  bo  viel  für 
sich  haben,  haben  schon  in  der  Volksschule  immerhin  auch  ihre 
mißlichen  Seiten:  am  wenigsten  halte  ich  sie  für  angebracht  bei  den 
körperlich  so  ungeschickten  Hilfsschiilem.  Die  Möglichkeit  von  Ver- 
letzungen, wie  des  Einklemmens  der  Finger  u.  dergi.,  ist  da  immer 
vorhanden.  Ale  das  geeignetste  halte  ich  aber  für  Hilfsschüler  ein- 
sitzige feste  Schulbänke.  Nicht  zum  wenigsten  auch  deshalb,  weil 
solche  die  Vomalmie  einer  Reihe  von  nützlichen  Körperübungen  im 
Schulzimmer  gestatten,  tik)  Gehübungen  zwischen  den  Banken,  ohne 
oder  mit  Armbewegungen.  Auf  den  Bänken  selbst  aber  wirksame 
Rnmpfübungen,  wie  das  Aufbiegen  des  Körpers  aus  der  Rücken-  oder 
Bauchlage,  wobei  die  Füße  zwischen  Rückenlehne  und  Sitzfläche 
oder  sonstwie  einzukiemmen  sind,  um  dem  Körper  Halt  zu  geben 
und  das  Fallen  zu  verhindern.  Um  auch  hier  kein  Mißverständnis 
aufkommen  zu  lassen  r  so  nützlich  ich  die  häufige,  ja  tagtägliche 
Vornahme  einiger  solcher  kurzdauernder  Übungen  zwischen  oder  an 
den  Schulbänken  innerhalb  der  Unterrichtszeit  erachte,  so  halte  ich 
doch  beileibe  nicht  dafür,  als  könnte  damit  das  Schulturnen  in  be- 
sonderen Turnstunden  ersetzt  werden. 

Strafrecht  und  Schule  bethelt  sich  eine  Broschüre  von  Prof. 
Dr.  Ernst  HAFTEE-Zürich,  in  welcher  der  Verfasser,  ausgehend  von 
17  Fällen  von  Straf  Untersuchung  schulpflichtiger  Kinder  und  den 
160  Fällen  von  gerichtlicher  Bestrafung  von  Schulkindern  im  Kanton 
Zürich  im  Alter  von  13 — ^15  Jahren  während  des  Trienniums  1895 
bis  1897.  wobei  das  Gericht  sehr  strenge  Strafen  verhängte  (Arbeits- 
haus bis  zu  zwölf  Monaten,  Gefängnis  und  Geldbußen),  die  Licht-, 
mehr  aber  die  Schattenseiten  mehrerer  kantonaler  Strafgesetze  be- 
leuchtet. Er  kommt,  besonders  mit  Wertachätzung  des  Neuen  burgi- 
schen Strafgesetzes  u.  a.  zu  dem  Schlüsse,  daß  eine  gründliche  Re- 
form in  der  ganzen  Schweiz  absolut  geboten  sei.  Dabei  sollte  z.  B. 
das  Strafmündigkeitsalter  auf  das  vollendete  14.  bezw.  15.  Altersjahr 
festgesetzt  werden;  andererseits  muß  die  dem  modernen  Staate  ob- 
liegende Fürsorgepflicht  statt  der  Strafe  bestimmte  erzieherische 
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und  sichernde  Maßnahmen  gegenüber  der  verbrecherischen,  verwahr- 
losten, sittlich  verdorbenen  oder  gefährdeten  Jugend  treffen.  Dem 
Lehrer,  der  das  Kind  und  desRen  Neigungen  und  Verhältnifise  am 
besten  kennt,  räumt  der  Verfasser  dabei  eine  bedeutende  Rolle  ein, 
unter  Hinweis  auf  die  wichtige  Kulturarbeit  der  Schule  in  der  Gegen- 
wart und  für  die  Zukunft. 

Traurige  Schulzu^tände    bestehen    nach   Meldungen    der  Tages- 
blätter    in    der    Oberlausitr.     So  werden  t.  B.    in  Gablenz,    Berg, 
Lugknitz,  Weißkressel  und  Keula  in  vier  Klassen   von  zwei  Lehrern 
208 — 269    Schüler    unterrichtet.     In  Köbeln  hat  ein  Lehrer  in  dreif -^j 
Klassen  140    (früher    nogar    155)   Schüler  in  36  ünterrichtßBtunden»^  ^^ 
Daß  hier  Taglöhnerlühne  statt  Lehrergehalte  (1000— 1150  Mark)  be— ^5^" 
zahlt    werden,    wird    niemanden    M^under    nehmen.     Ein    Einsendete  ^^j. 
schreibt  u.  a. :    >Es   konnte  einem   als  Volksmaun  das  Herz  hinten  ^^cn, 
wenn  man  sieht,  wie  für  die  Kolonialpoütik  Millionen  Mark  bewillig — -^^ 
werden,  wie  Deutschland  im  Angesicht  der  Völker    als  Bannerträger  -^^f 
der  Kultur  einherschreitet  und  wie  drinnen  >in  der  frommen  Kin^lerü^^y. 
Stube  Deutschlands«  alles  im    argen  liegt,    wie    die    eigenen  Kinde-r^^if 

des  Volkes  »hungern  und  dürsten    nach  Gerech tigkeitt,    wie    unser ^ 

wichtigsten  Kulturaufgaben  brach  liegen.« 

KLnderaasflüge  in  Berlin.     Wie  wir  dem   *Berl.  Lok.-Anz,^  en —  — j. 
nehmen,    hat    sich    in    Berlin    im  Frühjahr    1905    ein  Verein   i^^mr 
Kinderausflüge  gebildet,    dessen  Zweck  darin  besteht,   denjenig^=?-n 
Kindern  der  Großstadt,  welchen  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  nL  ^ 
male  die  Freude  zuteil  wird,  Familienauf^tlüge  zu  machen,  Gelegenh^ii 
zu  geben,  im  Freien  Erholung  zu  ünden. 

Im  vergangenen  Sommer  war  der  Verein  in  der  Lage,  im  LatLf« 
von  vier  Wochen   180  bedürftige   und  freudlose  Großstadtkinder  de/ 
Gemeindcöcliult'U  uinBlelk'n  zu  konnten.     Bei  der  Auswahl  wurde  der 
Verein    von    den  Rektoren   und  Schulärzten   unterstützt.     Von  zahl- 
reichen freiwiihgen  Helferinnen  wurden    in    den  Familien    aUer  vor- 
geschlagenen Kinder   genaue  Ermittelungen   angesteUt»  um   nur  den 
wirklich  Ärmsten    durch    regelmäßige  Ausflüge    einen  Freudentag  w 
bereiten. 

Die  Ausflüge  werden  nicht  als  Massenbetriebe  organisiert.  E« 
werden  vielmehr  kleine  Abt-eilungen  von  je  16  Kindern  (Knaben  und 
Mädchen)  gebildet,  die  von  je  zwei  Helferinnen  geleilet  werden. 
Dank  dieser  OrganiHation  haben  die  Helferinnen  Gelegenheit,  in 
herzliche,  persönliche  Beziehungen  zu  den  Kindern  zu  treten  und 
ihren  Charakter  zu  beeintlupfien.  Die  gehobene  Stimmung  gelegentlicb 
der  Ausflüge  ist  allgemein,  und  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die 
Helferinnen  oder  die  Kinder  mehr  Freude  an  dem  Zusanamensein 
haben. 

Im  vergangenen  Jahr  hat  jede  Abteilung  vom  April  bis  Oktober 
etwa  26  bis  30  Aucsflügo  gemacht,  das  Ziel  war  meist  der  Grune- 
wald. Um  aber  auch  während  des  Winters  die  Beziehungen  zwischen 
Kindern  und  Helferinnen  aufrechtzuerhalten,  wurde  die  Einrichtung 
getroffen,    daß    die  Abteilungen    sich    alle   14  Tage  auf  Spielplätzen 
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versaininelteD.  In  diesem  Sommer  hat  der  Verein  die  Zahl  dör  be- 
teiligten Kinder  auf  240  erhöht.  Sie  wurden  auB  Berliner  und  Char- 
lottenburger Schulen  von  den  Rektoren  vorgeschlagen.  Die  jeweiligen 
Kosten,  die  durch  freiwillige  Gaben  gedeckt  werden,  beliel'en  sich 
3.905  bei  Mitnahme  von  Proviant,  Verabreichung  von  Milch  usw. 
^ind  Kauf  der  Fahrkarten  pro  Abteilung  auf  7.50  Mark,  für  180 
linder   also  auf  90  Mark. 

Die  Stadt  Charlottenburg  ging  auch  auf  diesem  Gebiete  mit  gutem 
Beispiel  voran  und  gewährt  dem  Verein  einen  jährlichen  Beitrag  von 
300  Mark. 

Ferienspiele  für  Gemeindei^chalkinder  in  Hcrlin.  Bis  vor  kurzem 
hatte  sich  die  städtische  Verwaltung  damit  begnügt,  den  Kindern  für 
ihre  Ferienspiele  30  Schulhöfe  frei  zu  geben.  Mit  dem  gegenwärtigen 
Jahre  hat  die  Leitung  der  Jugendspiele  (städtischer  Obertumwart 
Dr.  LucKOw)  damit  begonnen,  die  Kinder  aus  dem  Hausermeere  der 
Großstadt  hinauszubringeu.  Wie  die  Tagesblätter  melden,  hat  auf 
ihr  Ersuchen  die  Di'putation  für  die  Kanalisation  und  Rieselfelder 
bereitwilligfit  in  Blankenfelde  und  Buch  drei  Wiesen  im  Walde 
zur  Verfügung  gestellt.  Im  Einverstiindnis  mit  den  beiden  Admini- 
stratoren der  Rieselfelder  hat  Stadtrat  Mabgokap  verfügt»  daß  die 
notwendigsten  Vorkelirungen  für  Beschaffung  von  Triiikwasser,  provi- 
sorischen Unterkuuftfiräumen  für  Schüler  und  Lehrer,  Abort- 
anlagen usw.  geschaöen  werden.  Die  Kinder  werden  zum  Teil  mit 
der  elektrischen  Bahn  bis  Nordend  bezw,  mit  der  Bahn  vom  Stet- 
tiner Bahnhof  und  Gesundbrunnen  bis  Buch  gebracht.  Für  diejenigen 
Kinder,  die  10  otler  20  Pfennig  für  die  Fahrt  nicht  mitbringen 
können,  tritt  die  Verwaltung  ein.  Auch  erhalten  die  Kinder  Milch 
entweder  kostenlos  oder  für  einen  billigen  Preis.  Die  beiden  Ärzte 
in  den  Heimstätten  zu  Blankenfelde  und  Buch  haben  sich  bereit 
erklärt,  im  Falle  der  Not  helfend  einzugreifen.  Abfahrt  8Vi  Uhr 
vom  Schönhauser  Tor  mit  der  elektrischen  Straßenbahn  bis  Nordend- 
Blankenfelde  und  um  8V*  Uhr  vom  Stetliner  Bahnhof  bezw.  Gesund- 
brunnen bis  Buch. 

Schlechte  Zilhoe  bei  Schulkindern.  Recht  bedenklich  erscheint 
das  Ergebnis  einer  zahnärztlichen  Untersuchung  an  einer  Schule  zu 
Hoch  beide  (Rhein  provinx).  Es  wurden  nach  einer  Mitteilung  der 
>Frankf.  Ztg.*  1020  Kinder,  und  zwar  4H2  Knaben  und  538 
Mädchen  untersucht.  Bei  den  Knaben  waren  von  14942  Zähnen 
12826  schlecht,  mitliin  nur  2116  gut.  Nur  19  Knaben 
hatten  ein  vollkommen  tadelloses  Gebiß ;  zum  Kauen  unbrauchbar 
waren  397  Gebisse  \  Störungen  im  Allgemeinbefinden  infolge  von 
Zahnfäulnis  wurden  192  festgestellt.  Bei  den  Mädchen  ^vurden 
16747  schlechte  und  nur  931  gute  Zähne  vorgefunden;  nur  16 
Mädchen  hatten  gänzlich  fehlerfreie  Gebisse.  204  Mädchen  litten 
an  Störungen  im  Allgemeinbefinden  infolge  von  Zahnfäulnis.  Diese 
Zahlen  reden  eine  ernste  Spratrhe.  Wach  dem  Gesanitresultat  befanden 
sich  90'/o  aller  Zähne  in  schlechter  Beschaffenheit;  nur  85  Kinder 
von  1020  hatten  wirklich  gute  Gebisse.    396  Kinder  waren  vorhanden, 
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bei  denen  eine  schlechte  KörperkoriBtitution  auf  die  Zähne  zorück- 
zuführen  war. 

Über  die  Organisation  der  Hilfsschule  sprach  auf  der  zweiten 
österreichischen  Konferenz  der  Schwachsinnigenfürsorge 
Oberlehrer  Hans  Schines.  .Seine  Ausführungen  gipfelten,  nach  einem 
Bericht  der  ^Med.-pädag.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprat:kheilkde.tf  in  fol- 
genden, einstinunig  angenommenen  Leitsätzen: 

Die  für  schwachsinnige  und  schwachbefähigte  Kinder  bestimmten 
Unterrichlsanstalten,    welche    Externate    sind,    füliren    den    Namen    « 
> Hilfsschulen«.     Diese  sollen  mit  einer   »Vorschule«   zur  Einführung  -^ 
in  das  Schulleben,   sowie  mit  einer  »Arbeitsschule«  für  die  aus 
Hilfsschule  entlassenen  Zögiinge  verbunden  sein. 

In  die  Hilfsschule  können  nicht  aufgenommen  werden: 

a)  Kinder,  die  an  Schwachsinn  höheren  Grades  oder  an  Blöd 
sinn  leiden; 

b)  blinde  und  taubstumme  Kinder,  sowie  schwerhörige,  wena. 
die  Schwerhörigkeit  so  groß  ist,  daß  sie  au  dem  Unterricht** 
für  hörende  Kinder  nicht  teilnehmen  können ; 

c)  epileptische  Kinder; 

d)  geistig  normale  Kinder,  welche  wegen  ungünstiger  Schul- 
verhältnisse, wegen  mangelhaften  Schulbesuches  oder  wegen 
Krankheit  in  der  Ausbildung  zurückgeblieben  sind  und  solche, 
welche  nur  in  einzelnen  Unterrichtsfächern  schwach  sind ; 

e)  sittlich  verkommene  Kinder. 
Orthopädische  Turnstunden  für  mit  WirbelsäuleverbJegung  und 

ähnhchen  Erkrankungen  behaftete  Yolksschüler  linden,  wie  die 
*Frankf.  Ztg,<i  mitteilt»  seil  ehiiger  Zeit  auf  Veranlassung  der  städti- 
schen Venvaltung  in  Chemnitz  statt. 

Ein  Ge.Hundhoitftunterricht  in  der  Prima  ist  während  dreier  Mo- 
nate dieses  Jahres  am  Berliner  Askanischen  Gymnasium  von  Dr.  med. 
Walter  FüRSTiiiNHETM  Abgehalten  worden.  Der  Kursus  umfaßte 
zwölf  Sektionen  von  je  1 V«  stündigor  Dauer  und  fand  einmal 
wöchentlich  in  Anwesenheit  des  Direktorb  Prof.  Dr.  Bübsk  imd  eine»; 
Turnlehrers  der  Anstalt  im  Direktorzinuner  statt.  Die  erste  halbe 
Stunde  war  der  theoretischen  Darlegung  gewidmet,  in  der  zweiten 
wurden  die  Maßnahmen  praktisch  gezeigt,  in  der  dritten  wurde 
geübt.  Die  Teilnahme  war  unentgeltlich.  Die  elfte  und  zwölfte 
Stunde  wurden  zur  Prüfung  verwandt.  Diese  ergab,  daß  die  Schüler 
die  Aufgaben  durchweg  richtig  auffaßten  und  den  Hilfsplan  voll- 
ständig entwickelten  ;  bei  der  praktischen  Ausführung  störte  vereinzelt 
eine  gewisse  Ungeschicklichkeit  infolge  mangelnder  Übung,  andere 
meder  zeigten  sich  recht  anstellig.  Im  ganzen  bezeichnet  Dr.  F.  in 
der  -»Monatsfirhr.  f.  höhere  ScfiMhn*  das  Ergebnis  olme  jede  Schön- 
färberei als  recht  erfreulich.  Es  hatten  sich  von  vornherein  etwa 
60  Teilnehmer  gemeldet,  von  denen  durch  den  Anstaltsleiter  20  Pri-  _ 
maner  ausgewählt  wurden.  Besonders  hervorgehoben  wird  noch,  daß  fl 
die  zehnte  Stunde  die  ungesuchte  Gelegenheit  bot,  in  dezenter  und 
ungezwungener  Weise  auf  heiklere  Fragen  einzugehen,   deren  völlige 
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Ignorierung  im  Interesse  der  den  Großstadlgefahren  ausgesetzten 
Schüler  nicht  ratsam  erschien.  Die  ärztlichen  Ausführungen  wurden 
«iurch  einen  Hinweis  auf  die  sittlich-soziale  Seite  des  Problems  von 
seilen  des  Direktors  äußerst  wirksam  unterstützt.  Er  betonte  auch 
in  der  Schlußansprache,  daß  es  gelungen  sei,  überall  auch  die  Grenze 
der  Laienhilfe  aufzuzeigen,  vor  den  Gefahren  des  Kurpfuschertums 
3CU  warnen  und  auf  die  Bedeutung  rechtzottigen  ärztlichen  Eingreifens 
hinzuweisen.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  das  Beispiel  recht 
vielfache  Nacheiferung  finde.  Ein  empfehlender  Hinweis  in  Form 
eines  Erlasses  der  Unterrichtsverwultung  wäre  zu  begrüßen. 

Zur  Verteidij^ung  der  Prügelstraff^  in  den  Schulen  ergreift  die 
>  Sächsische  ScMihtg.*.  das  Wort,  Sie  benutzt  hierzu  die  Landtags- 
verbandlungen über  die  Petition  für  die  Aufhebung  des  §  47  der 
Ausführungsverordnung  zum  Schulgesetz,  welcher  dem  Lehrer  das 
Züchtigungsrecht  gewährleistet,  und  behauptet,  daß  andere  Strafen, 
wie  Strafarbeiten  oder  Strafstunden  in  der  Schule  bei  häufigem  Vor- 
kommen schließlich  dem  Schüler  mehr  schaden  können,  als  ei  n 
paar  kräftige  Hiebe  zur  rechten  Zeit;  außerdem  sei  die 
Wirkung  dieser  letzteren  Strafe,  weil  sie  ein  körperliches  Schmerz- 
gefühl hervorruft,  eine  nachhaltigere  als  bei  der  Anwendung  anderer 
Strafen.  Wie  die  *Komm.  Fraxist  hierzu  richtig  bemerkt,  vergißt 
die  *  Schützet  hingt,  daß  »kräftige  Hiebe  zur  rechten  Zeit«,  die  auch 
das  nötige  »Schmerzgefühl«  hervorrufen,  für  das  ganze  Nervensystem 
des  Kindes  höchst  gefährlich  werden  könnea,  um  so  mehr  als  häufig 
Kinder  geprügelt  werden ^  die  infolge  von  Nervenschwäche  und  an- 
deren Krankheiten  oft  beim  Abhören  des  Eingelernten  versagen. 
Außerdem  wirken  Hiebe  überhaupt  nicht  erzieherisch,  sondern  eher 
verstockend.  Eine  solche  Bildungsmethode  muß  die  Schule  zum 
Schrecken  der  Ivinder  machen,  so  daß  sie  tatsächlich,  wie  es  in  der 
obengenannten  Petition  heißt,  zu  einem  fortwährenden  Angstleben 
verurteilt  werden. 
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t  Prof.  Dr.  Herntann  Cohn  in  Breslau  ist  am  11.  September 
in  seinem  68.  Altersjahre  nach  längerer  Krankheit  einem  chronischen 
Herzleiden  erlegen.  Seine  Verdienste  um  die  Augenheilkunde  und 
si>eziell  seine  bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
hygiene haben  ihm  einen  Namen  gemacht,  der  weit  über  die  Grenzen 
seines  Vaterlandes  hinausreicht.  Volle  40  Jahre  hindurch  stand  er 
unter  den  Kämpfern  für  die  hygienische  Besserstellung  der  Schul- 
jugend an  erster  Stelle.  Die  Lücke,  die  sein  Verlust  hinterlassen 
hat,  wird  sobald  keiner  ausfüllen.  Nach  Schttbbet  —  Cohn;  wir 
haben  viel  verloren  in  der   letzten   Zeit!     Als   sein   Hinscheiden   an 
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der  Jahresvereammlung  des  Deutschen  Vereine  für  öfFentlicbe  Ge- 
Bundheitßpflege  in  Augsburg  bekannt  wiirde,  ehrten  ihn  die  zahl- 
reichen Anwesenden  durch  Erheben  von  ihren  Sitzen.  Wir  werden 
in  einem  der  nächsten  Hefte  unserer  Zeitschrift  einen  auaführlichen 
Bericht  über  die  Leietungen  des  verstorbenen  Freundes  auf  dem 
Gebiet  der  Schulhygiene  bringen.     (D.  Red.) 

Tmniiportable  Schnlpavilloss  in  ÖBt^rreich.  Um  dem  mit  Beginn 
des  neuen  Schuljahres  sich  einstellenden  Raummangel,  namentlich  in 
der  Provinz,  begegnen  zu  können,  hat,  wie  wir  dem  »A'.  Wien.  Tagbl.* 
entnehmen,  das  Unterrichtsministerium  einen  Erlaß  herausg^eben. 
in  welchem  —  nachdem  eich  der  Oberste  Sanitätsrat  bereits  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  hat  —  empfohlen  wird,  zur  Behebung  des 
Riuimmangels  transportable  Pavillons  in  Verwendung  zu  ziehen,  wie 
solche  im  Sanitätsweeen  bereits  im  Gebrauche  sind. 

In  dem  Erlaß  wird  zunächst  darauf  hingewiesen,  daß  das  Unter- 
richtfiminislerium  bereits  im  Jahre  1878  Direktiven  über  die  Aus- 
führung provisorischer  Holzbauten  für  Schulzwecke  erteilt  hat  Was 
damals  —  heißt  es  in  dem  Erlaß  weiter  —  nur  unter  erheblichen 
Einschränkungen  und  speziell  für  Gebirgsgegenden  alszula^g  erkannt 
wurde,  könnte  gegenwärtig  zur  Erleichterung  der  Schulbaiikosten 
ohne  Anstand  eine  weitere  Verbreitung  erfahren,  nachdem  sich  die 
Verwendung  transportabler  Pavillons,  wie  solche  längst  in  der  Armee, 
im  Dienste  der  Sanilätspflege  usw.  Verwendung  finden,  auch  für 
Schulzwecke  bewährt  hat  und  solche  Pavillons  in  vielen  Städten 
Deutschlands  gegenwärtig  —  wenn  auch  selbstverständlich  nicht  atis- 
Bchließlich  —  im  Gebrauch  stehen.  Da  die  Gutachten  des  Departe- 
ments für  Hochbau  im  Ministerium  des  Innern  und  dea  Obersten 
Sanitätsrates  günstig  lauteu,  wird  auf  diese  Einrichtung  aufmerksam 
gemacht,  damit  in  vorkommenden  Fällen  erwogen  werde,  ob  nicht 
einem  unmittelbar  auftretenden  lokalen  Bedürfnis  zweckmäßig  und 
mit  minderen  Kosten  auf  diesem  Wege  abgeholfen  werden  könnte. 
Insbesondere  dürfte  diese  Eventualität  ins  Auge  zu  fassen  sein,  wenn 
es  sich  um  die  notwendige  Angliederung  einer  Klasse  an  eine  Schule 
handelt,  die  in  einem  für  die  vorhandenen  Klassen  zulänglichen,  aber 
zur  baulichen  Erweiterung  nicht  geeigneten  Sehulhaus  untergebracht 
ist,  oder  wenn  plötzlich  Notstände,  Brundun^lucke  usw.  sich  ergeben 
oder  die  Errichtung  von  Kinderhorten,  Turnhallen,  Fortbildungs- 
anstalUi«  usw.  in  Frage  steht. 

£]ne  Klinik  zur  Behandlung  zahnkranker  Volksscbolkinder 
wiu^ie  in  Dresden  in  Anwesenheit  von  Mitgliedern  des  Zentralverein« 
deutscher  Zahnärzte,  der  hier  seinen  Kongreß  abhielt,  eröffnet.  Die 
Klinik  ist  von  dem  Geh.  Koramerzienrat  Linoneh  geschaffen  worden. 
Es  ist  geplant,  in  derselben  die  Volksschulkinder  mit  einer  gewissen 
Regelmäßigkeit  auf  die  Gesundheit  ihrer  Zähne  zu  untersuchen  und 
kranke  Zähne  fortdauernd  zu  b<?handeln.  Die  Klinik  enthält  einen 
großen  Warteraum,  in  dem  die  wartenden  Kinder  an  bequemen  Tafeln 
lesen  können,  und  vier  Operationszimmer,  in  denen  zehn  Zahnärzte 
von  früh  bis  abends  den  zahnkranken  Kindern  zur  Verfügung  stehen 
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rwerden.  Um  gleich  an  Ort  und  Stelle  die  Resultate  der  praktischen 
Behandlung  wissenschaftlich  verwerten  zu  können,  ist  der  Klinik  ein 
chemiKches  und  ein  bakteriolo^ache8  Lahoratnrium  angegliedert^  dem 
wieder  Zimmer  für  Photographie»  Mikrophotographie  und  Röntgen- 
aufnahmen angcBchlosBen  eind.  Leiter  des  Instituts  ist  Dr.  Rose. 
Dieser  gab  bei  der  Eröffnungsfeier  der  Hoffnung  Ausdruck»  daß  durch 
das  Institut  in  Dresden  eine  Art  Akademie  für  Schulzahnpflege  ent- 
stehe ;  denn  es  sei  hier  Zahnärzten  Gelegenheit  geboten,  den  schwie- 
rigsten Teil  der  Zahnpflege,  die  an  Kindern,  gründlich  zu  üben. 

Die  fcenicinsanio  Erziehung  der  beiden  Geschlechter  wurde  auf 
dem  letzten  Kongreß  des  belgischen  Lehrerbundes,  zu  welchem 
über  6300  Teilnehmer  erschienen  waren,  mit  Stimmeneinheit 
empfohlen. 

Abschaffung  des  schulfreien  Donnerstags  in  den  Volksschulen 
zu  Straßburg  beschloß  nach  einer  Meldung  der  *FranJcf.  Ztg.*  der 
Ortsschulvorstand.  Als  Ersatz  sollen  die  Mittwoch-  und  Samstag- 
nachmittage freigegeben  werden,  wie  dies  bereits  in  den  höheren 
Schulen  der  Fall  ist.  Der  Beschluß  bedarf  der  Genehmigung  dea 
unterelpässiBchen  BcÄirksprasidenten. 

Die  HüfH^ehnlo  für  Schwachbegabte  Kinder  auf  simultaner 
Gramlluge  in  Würzbnrg  ist  nicht  zustande  gekommen  (s.  diese  Zeitsckr. 
1906,  S.  ÖOl).  Bekanntlich  hatte  die  Kreisregierung  eine  solche 
Schule  abgelehnt  und  dem  Magistrat  nahegelegt,  nach  Bedürfnis 
Hilfsklassen  in  den  einzelnen  Stadtteilen,  angegliedert  an  die  Kon- 
fessionsschulen, zu  errichten.  Damit  wollte  sich  der  Magistrat  zu- 
frieden geben,  weil  unter  dem  jetzigen  Kurs  doch  niclits  Besseres  zu 
erwarten  sei,  allein  das  Gemeindekollegium  ließ  nicht  locker.  Es 
wollte  vom  Ministerium  klare  Antwort  darauf  haben,  wie  es  sich  zu 
einer  zentralen  Schule  auf  simultaner  Grundlage  stelle.  Die  Antwort 
des  Minigteriunis  ist  nuu,  wie  wir  dem  JtFräTtk.  Kurier^  entnehmen, 
eingetroffen  und  wurde  iin  Magistrat  bekannt  gegeben.  Die  Frage, 
ob  simultan  oder  konfessionell,  hat  das  Ministerium  geschickt  zu 
umgehen  versucht,  es  gab  gar  keine  direkte  Antwort  darauf,  stellte 
sich  vielmehr  auf  den  Standpunkt  der  Kreißregierung  (welche  die 
Meinung  des  bischöflichen  Ordinariats  vertritt),  Hilfeschulen  auf  kon- 
fessioneller Grundlage  in  den  einzelnen  Stadtteilen  zu  errichten,  die 
auch  von  andersgläubigen  Kindern  besucht  werden  könnten. 

ächnle  und  Alkohol.  Gegen  den  Alkoholismus  wendet  sich,  wie 
die  Tagesblätter  melden,  ein  neuer  Erlaß  des  meiningischen 
Staateministeriums.  Es  wird  bestimmt,  daß  in  den  obersten  Klassen 
aller  Schulen  Miid  des  Seminars  eine  Stunde  im  Monat  dem  be- 
sonderen Unterricht  über  die  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  mit 
eingehender  Begründung  aus  der  Physiologie  und  Geßundheitslehre 
gewidmet  werde.  Ein  entsprechender  Lehrplan  mit  Verteilung  des 
Unterrichtsstoffes  auf  zehn  Monatspensen  ist  zugrunde  zu  legen. 
Nach  Möglichkeit  sind  heim  Unterricht  gute  Anschauungsmittel,  z.  B. 
die  anatomischen  Präparate  von  Mabkus  Sommer  in  Sonneberg,  zu 
benutzen.    Bei  Lösung  dieser  »auJ^erordentlich  wichtigen  und  ernsten 
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£rziehung»frage<  wird  besonders  auf  die  Mithilfe  der  staaUicbea 
Schxilärzte  gerechnet,  die  auf  besonderen  »Elternabenden«  über  ein- 
zelne Fragen    aus   der  Schulgesiuidheitslehre  Vorträge  halten  BoUen. 

Ein  hyg:ienischer  8chulbrunnen.  Wie  wir  dem  •GestttidheUs- 
ingenieitr*  entnehmen,  ist  im  Schulhof  einer  Staateschule  in  Wien  ein 
Brunnen  aufgesttOlt  worden,  der  den  Schulkindern  das  bequeme 
Trinken  ohne  Zuhilfenahme  eines  Bechers  gestattet.  Er  trägt  sechs 
Schalen,  an  deren  jeder  t^ich  ein  Knopf  befindet.  Drückt  man  auf 
diesen,  so  springt  aus  der  in  der  Mitte  befindlichen  Öffnung  des 
Waftserzufühningsrohres  ein  Strahl  fa^t  senkrecht  empor,  gerade  so 
hoch,  daß  dae  Wasger  bequem  vom  Mund  aufgefangen  werden  kann. 
Ein  Berühren  des  Mundes  mit  der  AusfloßöfEnung  i«t  ausgeschlossen, 
und  das  mit  dem  Munde  in  Berührung  gekommene,  nicht  getrunkene 
Wasser  läuft  in  die  Kanalisation  ab.  Die  Erfindung  dieeer  hygie- 
nischen Trinkeinriehtunp  stammt  vom  Ingenieur  G.  Oraffien  in 
Padua,  ausgeführt    wurde    sie    von  Professor  Maxim  Roth   in   Wien. 

Ferienspiele  in  Sehönebeii?.  Wie  die  *Nat.-Ztg.i  mitteilt,  hat 
die  Stadt  Sehoneberg  in  diesem  Jahre  einen  größeren  Betrag  für 
Ferienspiele  der  Schulkinder  ausgeworfen.  Die  Spiele  finden  auf  dem 
großen  städtischen  Spielplatz  zwischen  der  Wannsee-  imd  lüngbahn 
statt  und  erfreuen  sich  eines  ungewöhnlich  starken  Besuches.  Unter 
der  Aufsicht  von  drei  Lehrern  bewegen  sich  die  Kinder  täglich  sechs 
Stunden  im  Freien.  Den  Kleinen  stehen  die  verschiedensten  Spiel- 
geräte zur  Verfügung. 

Zur  Htatistisehen  Erhebung  über  die  SehulerHelbstinorde.  Nach 
einer  Mitteilung  der  >Nai.Zig.*  bestinmit  ein  Erlaß  des  Kultusministe« 
an  die  Regierungspräsidenten,  daß  die  Zählkarten  über  Schülerselbst- 
morde vor  Einreichung  an  das  Königliche  Statistische  Landesamt  von 
den  Kreisärzten  den  zuständigen  Schulbehörden  zur  Bestätigung  der 
Angaben  vorzulegen  sind. 

Eine  Stiftung  für  Ferienreisen.  Der  *Frank/.  Ztg.*  entnehmen 
wir,  daß  Kommorzienrat  A.  Colsmann  der  Stadt  Lange nberg 
(Rheinland)  20000  Mark  gestiftet  hat,  mit  der  Bestimmung,  daß  die 
Zinsen  der  Summe  für  Ferienreisen  und  -Wanderungen  für  Schüler 
des  Realprogyjuuaf^iums  Verwendung  finden  sollen. 

Zur  Bestiiniimnji^  de»  Kür]>^i^ewicht8  der  Schulkinder  beantragte 
in  Barmen  der  Stadtarzt  Dr.  Kbiege  in  der  Gesundheitakommi^ion 
die  Beschaffung  von  elf  Dezinialwagen,  die  in  den  elf  städti^hen 
Turnhallen  aufgestellt  werden  sollen.  Die  Kosten  betragen  465  Mark 
einschliußlich  der  zugehörigen  Gewichte.  Wie  die  »Gesuntiheitt  mit- 
teilt, erklärte  sich  die  Kommission  mit  diesem  Vorschlage  einver* 
standen.  Damit  die  Benutzung  Unbefugten  unmöglich  gemacht  werden 
kann,  sollen  die  Wagen  mit  Verschluß  versehen  werden. 
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^mtltdic  iJerfüguugen. 


Beschaffenheit  der  ÖchulKebäudo  und  ihrer  Teile,  sowie  die  erforder- 
lichen SchuleinrichtTinß:en  für  die  Volks-  nnd  Bilrgerüichulen  des 
Krzherzogtnnifl  Ö**terreich  luiter  der  Enn»  mit  Ansschlnß  des  Sehnl- 

hezirks  Wien. 

Verordnung  des  k.  k.  niederösterreichiachen  Landesschul- 
ratep  vom  23.  November  1905,  Z.   176/62-11. 

In  Durchführung  des  §  20  des  Landesgesetzes  vom  25.  Dezember 
1904,  L.-G.-Bl.  Nr.  98,  werden  über  die  Beschaffenheit  der  Schul- 
gebäude und  ihrer  Teile,  sowie  über  die  erforderlichen  Schuleinrich- 
timgen  folgende  Bestimmungen  erlassen  r 

Lage  und  Größe  des  Bauplatzes. 

§  1. 

1.  Ein  neues  Schulhaus  soll  auf  einem  sonnigen,  leicht  zugäng- 
lichen, wenn  möglich  ebenen  Platze  mid  nach  TunHchkeit  in  der 
Mitte  des  Schulsprengels  zu  stehen  kommen. 

2.  Bei  der  AuBwahl  der  Baustelle  ist  vor  allem  auf  Reinheit, 
Trockenheit  und  technisch  günstige  Beschaffenheit  des  Baugrundes 
zu  achten. 

In  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Bauführung  durch  den  Stand 
oder  die  Schwankungen  des  Grundwassers  beeinflußt  werden  kann, 
sind  diese  Umstände  genauestens  zu  erheben  und  zu  Iwrücksichligeii. 

3.  Zu  vermeiden  sind: 

Das  Überschwemmungsgebiet  von  Flüssen  und  Bächen,  die  Nähe 
von  geräuschvollen  Plätzen  und  Straßen^  sowie  von  lärmenden  und 
solchen  Gewerben,  welche  einen  belästigenden  und  gesundbeitsnach- 
t^iligen  Geruch  verbreiten,  die  Nachbarschaft  von  Friedhöfen,  Sümpfen 
und  stehenden  Gewässern  und  erdlich  jede  Umgebung,  welche  die 
Zw^ecke  des  Unterrichtes  stören,  die  Gesundheit  bedrohen  oder  sitt- 
liches Ärgernis  geben  könnte. 

4.  Der  Platz  muß  hinreichende  Größe  haben  für  das  Schul- 
gebäude, den  Turnplatz  und  auf  dem  Lande  überall,  wo  es  die  Ver- 
hältnisse möglich  machen,  für  den  Schulgarten,  sowie  eventuell  auch 
für  einen  Lehrergarten. 

Bei  Bestimmung  der  Größe  des  Bauplatzes  ist  auch  auf  die 
Möglichkeit  einer  seinerzeit  allcnfallB  notwendig  werdenden  Erweiterung 
der  Schule  Rücksicht  zu  nehmen. 

5.  Da*  Schulgebäude  muß  eo  hergestellt  werden  können,  daß 
den  Lehrzimmern  durch  Nacbbargebäude  nicht  das  nötige  Licht  ent- 
zogen werde. 
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6.  Bei  Landschulen  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Fensterwand  der 
Schulzimraer  von  den  gegenüberliegenden  Gebäuden  mindestens  auf 
die  doppelte  Höhe  der  letzteren  zu  entfernen.  Bei  städtischen  Schulen 
hat  die  beÄÜgliche  Entfernung  das  Einundeinlialbfache  jener  Höhe 
zu  betragen.  Wenn  ok  durchaus  nicht  vermieden  werden  kann,  das 
neue  Schulhaus  an  eine  Straße  zu  bauen,  welche  schmäler  ist,  als 
es  nach  den  vorhergehenden  Sätzen  erforderlich  wäre,  oder  welche 
stark  befahren  wird,  ist  zwischen  dem  Schulhauee  und  der  Straße 
der  Schul-  oder  Lehrergarten  zu  legen. 

Das  Zurückschieben  des  Schulhauses  hinter  die  Baulinie  ist 
unter  allen  L'mständen  zur  Gewinnung  eines  vom  Verkehre  weniger 
berührten  Vorplatzes  vorteilhaft,  wozu  nach  bemerkt  sei,  daß  bei 
Bestimmung  des  Abstandes,  in  welchem  daa  Schulhaus  von  gegen- 
Btehenden  Häusern  zu  setzen  ist,  stet«  auf  die  Sicherung  einee  ge- 
nügenden Himmelslichteinfalles  auf  die  innersten  Platze  der  Schul- 
zimmer zu  achten  ist. 

Keinesfalls  dürfen  Bäume  so  gepflanzt  werden,  daß  sie  den 
Schulzimmem  das  im  §  10  verlangte  Licht  nehmen. 


Bauart  des  Schulhauses. 
§2. 


L  Die  bauüche  Bescha^enheit  des  Schulgebäudes  ist  in  erster 
Linie  durch  die  bestehenden,  allgemein  für  Hochbauten  gültigen 
Vorschriften  bestimmt. 

2.  Die  Bauart  der  Schulgebäude  muß  insbesondere  solid  und 
vollkommen  feuernicher  sein. 

3.  Die  Mauern  und  Wände  eines  Schulhausee  müssen  so  kon- 
struiert werden,  daß  sie  etets  trocken  bleiben. 

4.  Bei  der  Ausführung  des  Bauwerkes  sind  die  den  jeweiligen 
Verhältnissen  entsprechenden  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  dem  Ein- 
dringen von  Feuchtigkeit  in  jenes  mit  voller  Sicherheit  vorzubeugen. 

5.  Der  Fußboden  der  im  Erdgeschosse  befindlichen  Lehrzimmer 
ist,  wenn  der  Unterkellerung  nicht  besondere  Hindernisse  entgegen- 
stehen, stets  zu  unterkellern.  Zur  Verhütung  des  Aufsteigenfi  von 
Feuchtigkeit  ist  nach  Umständen  eine  undurchlässige  Sohle  ein- 
zuschalten. 

6.  Bei  nicht  unterkellerten  Räumen  ist  unter  dem  Fußboden 
stets  eine  undurchlässige  Sohle  einzuschalten.  Als  solche  kann  eine 
mindestens  10  cm  starke  Betonschicht,  die  zur  größeren  Sicherheit 
mit  Dachpappe  zu  überlegen  ist,  deren  Fugen  mit  Asphalt  zu  über 
streichen  sind,  angesehen  werden. 

Außerdem  wird  eich  auch  die  Einlegung  einer  Luftschicht 
empfehlen. 

7.  Die  Höhe  des  Fußbodens  im  Erdgeflchosse  über  dem  Niveau 
des  höchsten  angrenzenden  Terrainteiles  muß  bei  gemauerten  Dorf- 
schulen mindestens  0,3  m,  bei  städtischen  Schulen  je  nach  den  Ver- 
hältniflsen  der  Umgebung  0,5  bis  0,8  m  betragen. 
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I        8.  F^r  ebenerdige  Schulen  wird   empfohlen,   das  Mauerwerk   so 
W&ik  zu  machen,  daß  ein  Stockwerk  aufgesetzt  werden  kann. 

9.  Das  Regenwasaer  ißt  jedenfalls  in  Dachrinnen  zu  Bammeln 
und  in  Röhren  herabzuführen. 

Regen-  und  Äbfailwäsder  sind  durch  Rohrkanäle  aus  Steinzeug 
oder  Zement  oder  durch  vorschriftsmäßig  hergeßtellte  Kanäle  nach 
den  Straßenkanälen  oder  nach  sonstigen  vorhandenen  Gerinnen,  in 
welche  die  Einmündung  gestattet  ist,  abzuleiten.  Sind  solche  nicht 
vorhanden,  so  sind  für  das  Regen waaser  offene,  in  den  Straßengraben 
mündende  Rigols  herzustellen,  die  Abwässer  aber  in  dichten  Gruben 
EU  sammeln. 

10.  Um  das  Schulgebäude  ist  eme  mindestens  0,6  m  breite, 
möglichst  dichte  Pflasterung  mit  kleinem  Gefälle  nach  außen  her- 
EUB  teilen. 

11.  Der  Zugang  zur  Schule  ist  in  allen  Jahreszeiten  in  gutem 
Stande  zu  erhalten. 

Flur,  Gänge  und  Treppen. 

§  3. 

1.  Hausflur,  Treppen  und  Gänge  müssen  hell  und  lüitbar  sein. 

2.  Die  Hauptgänge  müssen  mindestens  2  m  Breite  haben. 

3.  Die  Stiegenstufen  können  aus  Stein,  aus  Eisenbeton,  aus  Ziegeln 
m^it  Holzverkleidung  oder  aus  einem  anderen  feuersicheren  Materiale 
hergestellt  werden. 

4.  Stiegen,  welche  zu  Lehrzimmem  führen,  müssen  mindestens 
1,6  m  breit  sein;  wenn  bei  der  Anlage  des  Schulhauses  eine  Stiege 
für  mehr  als  250  Schüler  bestimmt  ist,  ist  die  Stiegenbreite  mit  2  m 
festzusetzen. 

6.  Die  Stufenhöhe  soll  14  bis  15  cm,  die  zugehörige  Stufen- 
breite 30  cm  messen.  Die  von  einem  Geschosse  zum  anderen  führenden 
Treppen  dürfen  nicht  in  einem  Laufe  angelegt  sein  und  keine  Spitz- 
stufen enthalten.  Die  Treppen  sind  mit  dazwischen  liegenden  Ruhe- 
plätzen zu  versehen  und  womöglich  in  zwei  oder  drei  Arme  zu  brechen. 

6.  Wo  die  Treppe  eine  freie  Seite  hat.  ist  ein  solides,  an  der 
vorderen  Stufenkante  lotrecht  gemessen  1,1  m  hohes,  dichtes  Geländer 
mit  Handgriff  anzubringen  und  letzterer  mit  Knöpfen  zu  versehen, 
um  das  Herujiterrutechen  zu  verhindern ;  dort,  wo  volle  Wände  sind, 
genügt  der  Handgriff  allein. 

7.  Innerhalb  der  Haustür  und  am  Fuße  jeder  Treppe  sind,  wenn 
irgend  möghch,  in  den  Boden  eingelassene  Scharreisen  und  nur  aus- 
nahmsweise Holzroste  anzubringen. 

8.  An  der  Außenseite  des  Gebäudes  sind  Stufen  zu  vermeiden. 
Müssen  Stufen  vor  dem  Eingange  angebracht  werden,  dann  ist  vor 
der  Türe  ein  Ruheplatz  einzuschalten.  Die  Vortreppe  kann,  wenn 
sie  nicht  mehr  als  drei  Stufen  hat,  von  drei  Seiten  zugänglich  sein; 
im  anderen  Falle  ist  dieselbe  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  der 
Haustüre  entlang  des  Hauses  hinabzuführen  und  an  ihrer  äußeren, 
freien  Seite  mit  einem  soliden  Geländer  zu  versehen. 
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Schulzimmer. 

Allgemeines. 

§  4. 

1.  Die  8chutzimmer  werden  in  freistehenden  Gebäuden  am 
besten  in  daa  Erdgeschoß  gelegt.  Sind  mehrere  Stockwerke  nötig, 
BO  ist  ea  angemessen,  das  Erdgeschoß  für  die  jüngeren,  die  Stock 
werke  für  die  älteren  Schüler  zu  hestimmen.  Wenn  in  einem  Schul 
hause  unter  gemeinsamer  Leitung  eine  Knaben-  und  eine  Mädchen 
schule  untergebracht  werden,  so  sind  die  Lehrzimmer  für  beiderlei 
Geschlechter  durch  besondere  Eingänge  und  Hausfluren  voneinander 
zu  trennen, 

2.  Die  Anzahl  der  Schulzimmer  richtet  sich  nach  der  Zahl  der 
Schüler  und  der  für  diepclhen  erforderlichen  Lehrkräfte  (§11  des 
Reichavolksßfhulgesetzes  vom  2.  Mai  1883,   R.-G.-Bl.  Nr.  53). 

S.  In  größeren  Schulgehäuden  «ind  außerdem  noch  die  nötigen 
Lokiditäten  zur  Unterbringung  der  Lehrmittelearnmlungen  (Bibliothek, 
phyBikaliHchee  Kabinett  u.  dgl.),  dann  die  Kanzlei  des  Schulleiters 
und  ein  zum  Aufenthalte  für  die  Lehrer  bestimmtes  Zimmer  in  dem 
erforderlichen  Ausmaße  beizustellen. 

Auch  bei  kleineren  Schulgebäuden  empfiehlt  es  sich,  für  die 
Unterbringung  der  Ijohrmittel  durch  einen  besonderen  Raum  vor 
zuHorgen. 

An  Schulen  in  volkreichen  Gemeinden  und  in  Industnegegenden 
empfiehlt  f'ich  die  eventuelle  Einrichtung  eines  Schülerbadea  und 
einer  Schulküche;  doch  ist  selbe  nur  dann  in  Erwägung  zu  ziehen, 
wenn  es  die  Mittel  der  in  Betracht  kommenden  Gemeinden  geßiaxim 
und  wenn  letztere  eich  zu  der  bezüglichen  Jjeistung    bereit  erklären. 

Wo  lokale  Verhältnisse  es  minschenswert  und  möglich  erscheinen 
lassen,  boII  für  einen  Raum,  in  welchem  über  die  Mittagsstunde  im 
Schulhause  verbleibende  Kinder  ihre  Mahlzeit  einnehmen  oder  aüch 
zu  anderen  Zwecken  außerhalb  der  Schulstunden  verweilen  können, 
Vorsorge  getroffen  werden. 

4.  Bei  Bürgerschulen  ist  auch  für  einen  Zeichensaal  vorzußor^o 

5.  Das  Venvahren  der  Oberkleider,  Regenschirme  und  Über- 
Bchuhe  in  den  Schulzimmem  ist  als  geeundheitawidrig  möglichst  in 
vermeiden  und  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Mittel  dafür  zu  sorgen, 
daß  für  ihre  Ablegimg  eigene  Garderoberäume  geschaffen  oder  auf 
dem  (lange  Kleiderrechen,  Schirmhallor  oder  noch  besser  Kasten  ange- 
bracht werden. 


Größe  der  Schulzimmer. 
§  5. 


Für   die  Größe   der  Schulzimmer   sind   folgende  Bestimmungen 

maßgebend: 

2 .  Das  Mindestmaß  der  Bodenfläche  einea  Schulraumes  richtet  sich : 
a)  nach  der  Zahl  der  Schüler,  welche  gesetzlich  für  eine  Klisse 

80  nicht  überachreiten  darf; 
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b)  nach  der  Größe  der  für  die  Schüler  zu  verwendenden  Schul- 
bänke und  nach  den  für  die  weiteren  Ausstattungsgegenstände,  für 
die  Gänge  zwischen  den  Schulbänken  und  für  den  Ofen  erforderlichen 
Räumen,  von  welch  letzterem  die  Schulbänke  einen  Meter  entfernt 
stehen  müsaen. 

2.  Was  die  Zimmerlänge  betrifft,  so  ist  eine  solche  von  mehr 
als  12  m,  ausgenommen  bei  Zeichenäälen,  unzulässig. 

3.  Die  Zimmertiefe  ist  hauptsächlich  von  der  Fensterhöhe  ab- 
hängig. 

Auch  die  Sitzplätze  an  der  der  Fensterwand  gegenüberliegenden 
Wand  müssen  noch  genügend  erhellt  sein,  imd  es  soll  daher  bei 
Schulen  auf  dem  Lande  jedenfalla,  bei  solchen  in  der  Stadt  wenn 
irgend  möglich,  von  den  ungünstigsten  Plätzen  längs  der  inneren 
Zimmerwand  der  Himmel  bis  zu  einer  Höhe  von  0,6  m  unter  dem 
Fenstersturze  zu  sehen  sein. 

Eine  richtige  Verteilung  und  zureichende  Größe  der  Fenster 
vorausgesetzt,  soll  die  Zimmertiefe  nicht  mehr  als  die  doppelte  Höhe 
des  Fensterscheitels  über  der  Schulbanktischplatte  betragen.  Sie  darf 
das  Maß  von  7  m  nicht  übersteigen. 

4.  Die  Schulbänke  müssen  so  aufgestellt  sein,  daß  an  der  Haupt- 
fensterwand, an  der  derselben  gegenüberliegenden  Wand,  dann  hinter 
den  Schulbankreihen  ein  Raum  von  mindestens  0,5,  zwischen  den 
Schulbankreihen  aber  ein  Raum  von  mindestens  0,8  m  sich  befinde 
und  daß  die  Entfernung  der  vordersten  Schulbankreihe  von  der 
Kathederwand  2  ra  betrage.  In  Lehrzimmeni  darf  die  letzte  Bank- 
reihe nicht  mehr  als  10,5  m  von  der  Tafel  entfernt  sein. 

5.  Bei  der  Form  des  Lehrzimmers  ist  unter  allen  Umständen 
eine  allzu  bedeutende  Ausdehnung  der  Länge  im  Verhältnisse  zur 
Tiefe  zu  vermeiden.  Für  größere  Schulzimmer  empfiehlt  sich  die  Form 
eines  Rechteckes,  dessen  Länge  zur  Tiefe  im  Verhältnis  von  5:  3  steht. 

6.  Die  Fenster  der  Zeichensäle  sollen  nacli  Norden  gerichtet  sein. 

7.  Die  Lehrzimmer  sollen  eine  Höhe  von  3,8  ni  und  einen 
Luftraum  von  3,8  cbm  für  jedes  Kind  besitzen. 

Ausnahmsweise  kann  eine  Reduktion  der  Lehrzimmerhöhe  bis 
auf  3,2  m  und  des  Luftraumes  bis  auf  3  kbm  für  jedes  Kind  zu- 
gelassen werden. 

Fu  Gboden. 

§  6. 

L  Der  Fußboden  muß  eben,  waschbar,  möglichst  fugenlos  und 
undurchlässig  sein.     Steinböden  sind  unzulässig. 

2.  Wenn  kein  fugenloser  Boden  angewendet  wird,  ist  auf  Bretter- 
boden aus  hartem  Holze  zu  greifen,  welche  aus  schmalen,  in  Feder 
und  Nut  gelegten  Brettchen  herzustellen  sind.  Erst  in  letzter  Linie 
kann  ein  Fußboden  aus  weichem  Holze  ver\s'endet  werden,  der  aber 
sorgfältig  auszuspanen  ist,  und  dessen  Fugen  zu  verkitten  sind. 

Die  Holzböden  sind  von  Zeit  zu  Zeit  mit  staubbindendem  Üle 
-einzulassen. 
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Wände  und  Decken.  ^^^^^^^^^ 

§  7. 

1.  Die  Wände  des  Schulzimraers  mÜBsen  glatt  sein.  Der  Anstrich 
der  Wände  muß  einfarbig,  licht,  matt  und  giftfrei  sein.  Es  empfiehlt 
sich,  die  Wände  bis  zu  einer  Höhe  von  1,5  m  vom  Boden  herauf 
mit  einem  Ölfarbenanstrich  zu  versehen. 

2.  Die  Decken  sind  stets  zu  verputzen  und  weiß  zu  tünchen. 
Die  Anwendung  flacher  Gewölbe  zmschen  Traversen  mit  höchstens 
lö  cm  Stichhöhe  unterliegt  keinem  Anstände. 

Beliufö  Hintanhaltung  der  Staubahlagerung  ist  es  rateam,  die 
Mauerecken  ebenso  wie  die  Hohlkehlen  an  den  Decken  mit  einem 
Halbmesser  von  etwa   10  cm  auszurunden. 

3.  Es  empfiehlt  sich,  die  Fensterparapete  voll  auszumauern  oder 
bei  dicken  Mauern  an  der  Innenseite  durch  ein  dünnes  Mäuerchen 
mit  der  Wandflucht  bündig  herzustellen,  um  die  Eildung  von  Schmutz- 
winkeln und  leicht  abzuschlagenden  Ecken  zu  vermeiden. 

Türen. 

§  8. 

1.  Die  Tür  des  Schulzimmers  darf  nie  unmittelbar  ins  Freie- 
führen und  wird  am  besten  in  der  der  Hauptfenstem'and  gegenüber- 
liegenden sogenannten  Ofenwand  angebracht,  und  zwar  so,  daß  sie 
auf  den  zwischen  der  vordersten  Bankreihe  und  der  Katheterwand 
Hegenden  freien  Raum  führt, 

2.  Die  Kchte  Weite  der  Türen  soll  etwa  0,95  m,  ihre  lichte 
Höhe  mindestens  2,2  m  betragen.  Sämtliche  Türen  im  Schulhause, 
welche  zum  Verkehre  der  Schüler  dienen,  müssen  aich  nach  außen 
ins  Futter  aufgehend  öffnen. 

Konstruktion  der  Decken  und  Zwischenwände. 

%  0. 

1.  Die  Konstruktion  der  Decken  und  die  Beschüttung  derselben- 
ist  so  zu  wählen,  daß  das  Durchdringen  des  Schalles  von  einem 
Stockwerke  in  das  andere  möglichst  erschwert  wird. 

2.  Als  Füllmaterial  dürfen  Bauschutt  von  alten  Gebäuden,  sowie 
Materialien,  welche  leicht  Feuchtigkeit  anziehen  und  zurückhalten, 
nicht  verwendet  werden,  Am  besten  eignen  sich  zu  diesem  Zwecke^ 
getrockneter,  reiner  Flußsand,  Koks,  Ziegelabfälle  usw. 

3.  Um  das  Eindringen  des  Schalles  aus  einem  Lehrzimmer  in 
das  andere  zu  verhindern,  sind  die  betreffenden  Zwischenwände  eine 
Zic^ellänge  stark  zu  halten. 

Natürliche  Beleuchtung. 

§  10. 
1.  Der  Sturz  der  Fenster  ist  der  Decke  so  nahe  als  möglich 
bringen.    Der  Sturz  der  inneren  Fensternische  darf  somit  für  keinen 
Fall  mehr  als  16  cm  unter  der  Decke  liegen. 
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Dieser  Beetinimung  wird  durch  das  Einlegen  einer  Traverse  zur 
Bildung  des  Sturzes  der  Fensternische  oder  durch  die  Herstellung 
der  Decke  aus  zwischen  Traversen  eingeschobenen  Trämen  usw.  leicht 
zu  entsprechen  sein. 

2.  Das  Licht  darf  den  Schülern  nur  von  der  linken  Seite  zu- 
fallen. In  den  beiden  Stirnwänden  des  Schulzimmers  dürfen  Fenster 
nicht  angebracht  werden. 

3.  Die  (Jesamtfläche  der  lichten  FenateröfFnungen  eines  Schul- 
zimmers  soll  bei  vollkommen  freier  Lage  desselben  mindestens  ein 
Sechstel,  und  wenn  die  Helligkeit  durch  die  Nachbargebäude  u.  dgl. 
beschränkt  ißt,  bis  zu  einem  Viertel  der  Fußbodenfläche  betragen. 

4.  Die  Brüstungshöhe  der  Fenster  darf  nicht  weniger  als  1,1  m 
und  nicht  mehr  als  1,5  m  betragen. 

5.  Die  Pfeiler  der  Fensterwand,  welche  an  die  Stirnwände  des 
Schulzimmers  anschließen,  dürfen  bis  zur  Fensterleibung  gemessen, 
nicht  mehr  als  0,75  bis  0,9  m  breit  sein,  und  es  sind  die  Pfeiler 
zwischen  den  Fenstern  so  schmal  zu  halten,  als  es  die  jeweilig  an- 
gewendete PfeUerkonstruktion  aus  Eisen,  Sttjin  oder  Ziegel  zuläßt. 
Bei  Anwendimg  von  Ziegeln  darf  die  I^eilerbreite  das  Maß  von  zwei 
Steinlängen  mehr  der  Fensterfutterdicke  nicht  überschreiten,  wenn 
nicht  bei  mehrgeschossigen  Schulgebäuden  eine  weitere,  rechnungs- 
mäßig nachzuweisende  Verstärkung  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 
Pfeilern  zu  tragende  Last  notwendig  ist.  Vorteilhafter  ist  es  in 
solchem  Falle,  die  Mauerdicke  zu  verstärken,  als  die  Pfeilerbreite  zu 
vergrößern.  Die  Fenster  eines  Zimmers  sollen  in  der  Regel  durch- 
gehenda  gleich  breit  sein  und  dürfen  in  der  Breite,  nach  der  Fenster- 
futterlichte  gemessen,  nicht  weniger  als  1,5  haben. 

Sollten  Abweichungen  von  diesen  Bestimmungen  beantragt  werden, 
so  ist  der  Nachweis  zu  erbringen,  daß  die  Schuibankerhellung  darunter 
nicht  zu  leiden  haben  wird. 

6.  Die  Schulzimmer  haben  Doppelfenster  zu  erhalten;  hölzerne 
Verkleidungen  der  Fensternischen  sind  nicht  anzubringen,  dagegen 
sind  die  Gewände,  insoweit  es  die  Pfeüerkonstruktion  zuläßt,  und 
auch  die  Brüstung  abzuschrägen  und  letztere  Abschrägimg  glatt  zu 
verputzen  und  weiß  zu  streichen. 

Die  Innenseite  der  Fenster  ist  licht  anzustreichen. 

7.  Die  Fenster  müssen  so  konstruiert  sein,  daß  sie  zum  Zwecke 
der  Lüftung  jederzeit  vollständig  geöffnet  werden  können. 

8.  Zum  Feststellen  der  geöffneten  Fenster  sind  die  geeigneten 
Vorrichtungen  anzubringen. 

9.  Die  Fensterscheiben  müssen  hell  und  gut  lichtdurchlässig  sein. 

10.  Die  Kreuze  und  Sprossen  der  Fenster  sind  derart  anzuordnen, 
daß  sie  den  Lichteinfall  möglichst  wenig  hemmen.  Besonders  gilt 
dies  von  den  Teilungen  der  Oberflügel,  welche  für  die  Erhellung  des 
Zimmers  die  größte  Wichtigkeit  haben.  Die  Dreiteilung  der  Fenster 
ist  zulässig. 

11.  Es  ist  zu  empfehlen,  die  Fenster,  wenn  tunlicb,  aus  Fasson- 
eisen herzustelleo. 
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Fenstervorhänge. 

§  11 

1.  Direktes  oder  von  gegenüberstehenden  Gebäuden  reflektiertefl 
Sonnenlicht  darf  wahrend  des  Unterrichtes  nicht  in  das  Schtüiimmer 
eindringen. 

2.  Zum  Schutze  gegen  solches  Licht  sind  nur  Vorhänge  brauch- 
bar, welche  das  Fenster  vollständig  decken,  und  somit  innerhalb  der 
Fensternischen  angebracht  werden.  Die  Vorhänge  sind  aus  lichten, 
ungebleichten,  nicht  gemusterten  Stoffen  herzustellen.  Die  Vorhänge 
können  entweder  zum  Ziehen  nach  oben  (Rouleaux)  oder  aus  zwei 
sich  übergreifenden  Teilen  bestehend,  zum  Ziehen  nach  der  Seite 
eingerichtet  werden. 

Künstliche  Beleuchtung. 

§  12. 

1.  Für  allfällige  künetliche  Beleuchtung  der  Schulzinimer  wind 
in  erster  Linie  die  Anwendung  des  diffusen  (von  der  Decke  reflek- 
tierten) Lichtes  empfohlen,  das  sich  mit  der  elektrischen  und  Gm- 
(AuerlichtVbeleuchtung  leicht  verbinden  läßt.  Zur  Beleuchtung  mittel« 
Hängelampen  kann  je  nach  den  örthchcn  Verhältnissen  elektriscli« 
Glühlicht,  Gas-Auerlicht  oder  auch  Mineralöl  verwendet  werden. 

2.  In  den  beiden  letzteren  FäDen  müssen  die  Lampen  mitZa^ 
gläsern,  alle  Hängelampen  aber  mit  Augenschonern  versehen  sein. 

3.  Bei  Anwendung  diffusen  Lichtes  ist  ein  leicht  zu  reinigender 
weißer  Anstrich  der  Zimmerdecke  erforderlich.  Bei  Beleuchtung 
mittels  Hängelampen  sind  diese  zur  Verstärkung  ihrer  Wirkung  mit 
geeigneten  Schirmen  aus  mattem  oder  MDchglas  zu  versehen. 

4.  Die  I^uchtkörper  müssen  wenigstens  0,5  m  von  den  Köpfen 
der  schreibend*m  odrr  Icpenden  Schüler  angebracht  sein. 

ö.  Durch  richtige  Verteilung  der  I>ampen  ist  für  möglidiÄ 
gleichmäßige  Belfuchtmig  der  Arbeitsplätze  zu  Borgen. 

6.  Die  Schultafeln,  Karten  u.  dgl.  sind  besonders  ausgiebig  w 
beleuchten,  die  hierzu  erforderlichen  Lichtquellen  selbst  durch  geeig- 
nete Schinne  gegen  die  Schüler  abzublenden. 

7.  Die  Beleuchtung  soll  so  intensiv  sein,  daß  Diamantschrift  in 
einem  halben  Meter  Entfernung  von  einem  normalen  Auge  bcqu*'ro 
gelesen  werden  kann  (zehn  Normal-JIeterkerzen  Minimalhelligkeit). 

8.  Auf  die  Reinigung  und  Instandhaltung  der  Beleuchtangs 
körper  ist  besondere  Sorgfalt  zu  ven\'enden. 


Heizung. 
§  13. 


j 


1.  Jedes  Schulzimnier  soll  bei  strenger  Kälte  während  der  Schul- 
stunden auf  einer  Temperatur  von  16  bis  19**  C.  erhalten  werden 
können,   doch  darf  die  letzlere  Grenze  nicht  überschritten  werden. 

2.  Die  Heizung  ist  entweder  eine  zentrale  oder  eine  Ofenheizung. 
Wo  Zentralheizung  eingeführt  wird,  ist  bei  der  Wahl  des  Heizsystems 
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zu  beachten,  daß  Zentralheizungen  nur  dann  befriedigen  können, 
wenn  sie  von  Heizungstechnikem  entworfen  und  auegeführt  werden, 
welche  in  dem  zur  Anwendung  zu  bringenden  Systeme  Erfahrungen 
zu  »ammeln  Gelegenheit  hatten,  und  wenn  für  die  Bedienung  der 
Heizungfianlagen  ein  hierzu  geschulteß,  vom  Schulleiter  zu  über- 
wachendes Personal  zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Bei  der  Anlage  der  Zentralheizung  ist,  wenn  tunlicb,  auch  auf 
die  Heizung  der  Gänge  und  Aborte  Bedacht  zu  nehmen. 

3.  Einzelöfen  werden  am  besten  an  der  der  Fensterwand  gegen- 
überliegenden Längswand  aufgestellt  und  zur  Heizung  vom  Gange 
aus  eingerichtet. 

4.  Es  können  tönerne  Öfen,  solche  aus  gemischtem  Materials 
oder  eiserne  Füllöfen  Verwendung  finden. 

5.  Es  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  daß  die  Heizflächen  eine 
zur  Erwärmung  des  Raumes  hinreichende  Größe  erhalten. 

6.  Bei  eisernen  Ofen  muß  dem  Erglühen  der  Heizflächen  durch 
eine  entsprechende  Ofenkonstruktion  vorgebeugt  werden. 

7.  Luftzüge  und  Durchsichten  bei  Öfen  aus  gemischtem  Materiale 
müssen  vollständig  und  bequem  der  Reinigung  zugänglich  sein. 

8.  Ofenklappen  oder  Bchomsteinsperren  dürfen  in  keinem  Falle 
angebracht  werden. 

9.  Die  eisernen  Ofen  müsaen  mit  gemauerten  oder  eisernen 
Mänteln  versehen  sein,  TonÖfen  und  eiserne  Öfen  mit  eisernen  Mänteln 
sollen  auch  noch  durch  bewegliche  hölzerne  Schirme  gedeckt  werden 
können. 

Lüftung. 

§  14- 

1.  Zur  Luftemeuerung  in  den  Öchulzimraem  dienen  zunächst 
die  Fenster  und  Türen.  Zum  Zwecke  der  Lüftung  während  des 
Unterrichtes,  während  dessen  die  unteren  Fensterflügel  geschlossen 
zu  halten  sind,  sind  folgende  Einrichtimgen  zu  treffen: 

Die  obersten  Fensterscheiben  sind  bei  mindestens  zwei  Fenstern 
in  Klappflügel,  welche  um  horizontale,  entgegengesetzte  Achsen  dreh- 
bar sind,  einzusetzen.  (Beim  Außenfenster  um  eine  obere,  beim 
inneren  um  eine  untere  Horizontalachse  drehbar.)  Äußere  und  innere 
KJappflügel  sind  so  miteinander  zu  verbinden,  daß  beide  gleichzeitig 
geöffnet  und  geechlo-^sen  werden  können.  Die  Stellvorrichtung  muß 
von  unten  bequem  zu  handhaben  sein.  An  den  inneren  Klappfiügeln 
sind  beiderseits  Blenden  aus  Blech  anzubringen,  um  dem  raschen 
Herabsinken  der  kalten  Luft  vorzubeugen. 

Während  der  Schulpausen  sind  zu  jeder  Jahreszeit  auch  die 
unteren  Fensterflügel  nach  Bedarf  zu  öffnen. 

2.  Jedes  Schulzimmer  muß  ferner  rnit  besonderen  Vorrichtungen 
zur  stetigen  Lüftung  während  der  Heizperiode  verschen  sein,  welche 
bei  jeder  Witterung  eine  stündlich  dreimalige  Erneuerung  der  Luft 
des  Schulzimmers  verbürgen. 

3.  Diese  Lüftungseinrichtungen  müssen  in  jedem  einzelnen  Falle 
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durch  einen  Fachmann  projektiert  und  in  den  Bauplänen  vollständig 
ersichtlich  gemacht  werden. 

4.  Verhällnismäüig  einfach,  billig  und  dabei  zweckentaprecbend 
ist  die  folgende  Anlage  bei  Ofenheizung: 

a)  Der  über  dem  Fußboden  gegen  das  Zimmer  geschlossene 
Mantelraum  des  Ofens  wird  an  seinem  unteren  Ende  durch  einen 
besonderen  Kanal  mit  der  Außenluft  in  Verbindung  gebracht,  deesen 
Öffnung  gegen  den  Mantelraum  durcti  eine  Klappe  zu  regulieren  ist. 

b)  Der  Kanal  wird  auf  dem  kürzesten  und  geradesten  Wege 
nach  außen  geführt  E&  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten ,  daß  durch 
denselben  nur  reine  Luft  dem  SchuJzimmer  zugeführt  werde. 

c)  Er  darf  nicht  von  einem  Lichthofe  ausgehen  oder  in  der 
Nähe  einer  Senkgrube,  eines  Tonnenraumes  oder  einer  anderen  Stelle 
beginnen,  von  welcher  eine  Luftverunreinigung  erfolgen  kann.  Damit 
etwa  eindringender  Niederschlag  rasch  zum  Abflüsse  gelange,  hat  die 
Sohle  der  Mündung  einen  Fall  nach  außen  zu  erhalten,  jedenfalls  isl 
letztere  gegen  das  Eindringen  von  Ungeziefer  durch  ein  Drahneta  «i 
schützen,  das  beweglich  sein  mulS,  um  den  Luftkanal  zeitweilig  von 
dem  darin  abgelagerten  Staube  reinigen  zu  können. 

d)  Zur  Abfuhr  der  verbrauchten  Luft  wird  womöglich  neben 
dem  Schornstein  ein  (nach  Bedarf  auch  mehrere)  vertikaler  Schlauch 
(Schläuche)  vom  Fußboden  jedes  Zimmers  bis  über  Dach  empor 
gefülirt.  Die  Ltiftungsschläuche  müssen  mit  dem  Zimmer  durch  je 
eine  Öffnung  über  dem  Fußboden  und  knapp  an  der  Decke  in  Ver- 
bindung stehen  und  eine  Windkappe  erhalten. 

e)  Alle  Lüftungskanäle  und  -schlauche  müssen  glatte  Wände 
haben  und  der  Reinigung  zugänglich  nein, 

f)  Alle  Lüftungsöffnungeu  der  Zimmer  müssen  durch  Schieber, 
Jalousien  oder  Klappen  verschließbar  beziehungsweise  regulierbar  eein. 

g)  Der  Mantelraum  des  Ofens  muß  auch  durch  eine  mittele 
einer  Klappe  oder  eines  Schiebers  schließbare  Öffnung  über  dem 
Fußboden    mit   dem  Zimmer   in  Verbindung  gesetzt  werden  können, 

h)  Die  Clröße  der  Querschnitte  der  Luftzufuhrkanäle  und  der 
lAiftabfuhrschläuche  ist  mit  Rücksicht  auf  die  erforderliche  Größe 
des  künstlichen  Luftwechsels  rechnungsmäßig  festzustellen,  und  zitar 
eind  für  die  Luftzufuhrkanäle  xu  den  Mantelöfen  per  Schuler  25  qcm, 
hingegen  für  die  Luftabfuhrechläuche  über  Dach  der  anderthalbfacht* 
Querschnitt  der  Luftzuführungskanäle  zu  nehmen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


I 
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«iUrolut. 


Besprechungen. 

Jahrbuch  für  Volks-  nnd  Jii^endspiele.  In  Gemeinschaft  mit  den 
Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  Volks- 
und  Jugendspiele  in  Deutschland,  E.  v.  ScHENCKENDOHrF  und 
Prof.  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt,  herausgegeben  von  Prof.  H.  Wicken- 
HAOEN  in  Berlin.  15.  Jahrgang.  190Ö.  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig  1906. 

Diese  in  jeder  Beziehung  trefflich  ausgestattete  Propagandaschrift 
gliedert  sich  folgendermaßen:  I.  Abhandlungen,  IL  Aus  dem  Geistes- 
leben in  Wort  und  Schrift,  III.  Aus  dem  Vereins-  und  Vereamm- 
lungsleben,  IV.  Der  freie  Spielnachmittag,  V.  Aus  der  Praxis  für 
die  Praxis,  VI.  Spielkurse,  VII.  Zentralausschuß.  Im  Anfange  be- 
gegnen wir  einer  höchst  beachtenswerten  Abhandlung  von  Generalarzt 
a.  D.  Dr.  Meisneb  über  Wehrfähigkeit  und  Schule.  Zwei  Sätze 
seien  daraus  hervorgehoben:  »Immer  und  immer  ist  es  und  bleibt 
es  in  der  Hauptsache  nicht  die  Großstadt,  nicht  die  Degeneration 
der  Eltern,  sondern  der  Einfluß  der  Stubenarbeit»  der  die  Tauglich- 
keit herabsetzt  und,  je  länger  auf  unseren  höheren  Schulen  diese 
Arbeit  in  geschlossene  Räume  und  Turnhallen  gebannt  ist,  desto 
mehr  schwillt  der  Anteil  der  Schuld  der  Schule  an  der  Untauglich- 
keit  unserer  Schüler. c  Als  Mittel  zur  Abhilfe  nennt  der  Verfasser 
die  freie  Bewegung  in  freier  Luft.  »Dazu  müssen  wenigstens»  abge- 
sehen von  den  in  den  größeren  Städten  meist  in  den  Straßenbahnen 
zurückgelegten  Schulwegen,  täglich  und  zwar  bei  Tage,  Sommer  und 
Winter,  zwei  Stunden  zur  Verfügung  stehen;  es  muß  femer  in  der 
Woche  ein  von  jeglicher  Arbeit  freier  Nachmittag  zu  Spiel  und 
Wanderung  benutzt  und  wo  möglich  alljährlich  in  der  Ferienzeit 
wenigstens  einmal  eine  zwei-  bis  dreiwöchige  Fußwanderung  gemacht 
werden.«  Wehrbar-  und  Gesundmachung  unserer  Jugend  sind  als 
Hauptprogrammpunkte  der  vorliegenden  Arbeit  anzuerkennen  und  zur 
Verwirklichung  verlangt  der  Zentralausschuß  den  freien  Spielnach- 
mittag. Beleuchtet  Prof.  Rat  dt  den  Stand  der  Spielnachmittagß- 
frage  und  begründet  Dr.  Keeseuiteb  die  Notwendigkeit  dieser  Ein- 
richtung, 80  weist  Dr.  Hintzmann  nach,  wie  ein  Schulmittag  nicht 
nur  Unterrichts-,  sondern  auch  aufgabenfrei  gehalten  werden  könne. 
Gewiß  wird  das  16.  Jahrbuch  für  Volks-  und  Jugendspiele  das 
seinige  beitragen,  um  dem  gesteckten  Ziele  etwas  näher  zu  kommen. 
»Denken  und  Tun,  Tun  und  Denken.«  Diese  Lebensregel,  sagt  die 
Einleitung,  soll  zu  ihrem  Rechte  kommen;  und  sie  wird's;  der  ge- 
sunde Sinn  des  Volkes  wird  sieh  auch  diesmal  bewähren.  Machen 
wir  die  Jugend  zu  einem  Gesimdbrunnen»  dann  ist  ihr  geholfen  und 
uns  allen,  die  wir  aus  ihm  schöpfen]  J.  Spühlgb  Zürich. 
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Fat,  R.,  Mensch,  belege  dich.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Leiptig. 
Grethlein  &  Co.     Preis  70  Pfg. 

Ein  Büchlein,   das  mit  großer  Beredsamkeit  den  Wert  und  die 

Unerläßlichkeit  einer  gewisBen  Summe  von  körperlicher  Bewegung 
predigt  und  diese  in  der  Form  des  Sportes,  dey  Spieles  und  der 
Gymnastik  warm  empfiehlt.  J.  SpÜHLER-Zürich. 

J.  B.  ScnuBEBT,    K.   Gymnasiallehrer,    Augsburg.      Übnnj^s^ruppcn 
far  da-i^  Tnmen  an  der  wagerecbten  Leiter  in  Volkn-  und  Mlttel- 
flcbulen  beiderlei  GeHchlechtt^.     Hof.     Verlag  von  Rud.  Läun. 
DaB    Büchlein    führt   in   vier    Stufen  den  Turnstoff  bis  und  mit 
den  Übungen    im    Beugehang,    im    Spannhangeln    und   in  einzelnen 
Formen  des  Drehhangeins  durch.     Der  Verfasser  ist  bestrebt,  Tura- 
Btoff  zu  gleichzeitiger  Betätigung  einer  größeren  Zahl  von  TumendeD 
zu  bieten,  lehrt  die  methodische  Durchführung  und  die  äußeren  An- 
ordnungen   zur  Aufstellung   der    Turnklasse   und  hebt  die  Übungen 
des  Knabentumens  durch  besondere  Zeichen  hervor. 

SptHLBB-Zürich. 

Makg.  N.  Zeflek.  Erziehung  zur  Körpemchonheit.  Reich  illustrierl. 
Bard,  Marquardt  k  Co.,  Verlagsbuchhandlung.  Berlin.  Preis  ^1.25. 
Die  vorliegende  Schrift,  als  Band  7  von  »Die  Kultur«  heraus- 
gegeben von  Cornelius  Gürlitt,  erschienen,  hat  eine  Dame  rar 
Verfasserin,  die  einige  Jahre  mit  AufmerkBamkeit  die  körperliche 
Erziehung  junger  Engländerinnen  beobachtet  hat  und  durch  die  vor- 
züglichen Resultate  bestimmt  worden  ist,  der  Erziehung  zur  Schonhfit 
und  Gesundheit  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  In  einem  kunen 
tumgeschichtlichen  Abriß  durchgeht  sie  die  verschiedenen  Systeme, 
welche  die  Schönheit  der  Ausführung  als  oberstes  Prinzip  gdtco 
lassen.  Dann  wird  die  Madchengyninastik  entwickelt,  hierauf  die 
Calisthenics  und  Dclcartekunst,  imd  besondere  Aufmerksamkeit  wird 
dem  schwedischen  System  geschenkt.  Turnen  und  Tanzen,  Haltung 
und  Gehen,  Ruhe  mid  Bewegung  sind  die  Mittel  für  die  Erziehung 
zu  Kraft  und  Schönheit.  32  Bilder ;  Vorbilder  aus  der  Antike, 
Stellungen  (schwedische  GjTnnastik,  kalisthenische  Übmigen")  usw. 
schmücken  das  Buch  und  veranschaulichen  den  Text. 

SPÜHLER-Zürich- 

Dr.  med.  Hebuavn  Deekeb.  Leben srät«tel.  Der  Mensch  biologifcb 
dargestellt.  U  Teile.  Stuttgart.  Ernst  Heinrich  Moritz.  1906. 
Brosch.   Ji   4. — ,  geb.  3t  5. — 

Lebensrätsel  I  Mit  einigem  Skepticismus  haben  wir  das  Buch 
zur  Hand  genommen,  denn  der  Büchermarkt  wird  heute  überschwemmt 
von  Eüchem,  welche  unter  mystischer  oder  sensationeller  Flagge  die 
Neugierde  reizen,  um  Steine  statt  Broti  zu  bieten.  Wir  waren  ange- 
nehm enttäuscht,  bei  der  Lektüre  ein  Buch  zu  finden,  in  dem  ein 
phantasievoller  Opliraiemus  mit  ernster  wissenschaftlicher  Auffassung 
glücklich  gepaart  ist.  Das  macht  den  Wert  des  Buches  in  hohem 
Grade  aus. 


I 
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Der  Verfasser  will  eine  Brücke  bauen  zwischen  der  auf  den 
Forschungen  der  NaturwiRsenschaften  aufgebauten  medizinischen 
Wissenschaft  und  dem  Volke.  Er  will  den  Inhalt  unserer  Wissen- 
schaft dem  Volke  näher  bringen,  aber  auf  einem  anderen  Wege,  als 
das  bisher  geschehen  ist  durch  populäre  Behandlung  anatomischer 
und  physiologischer  KenntniMe.  Er  will  auf  biologischem  Wege 
nun  Ziele  gelangen,  indem  er  den  Menschen  als  Lebewesen  in  seinen 
Beziehungen  zur  Außenwelt  dem  Verständnisse  zugänglich  macht. 
»Wir  wollen  erfahren,  nicht  nur,  wo  irgendein  Organ  liegt,  wie  es 
gebaut  ist  und  funktioniert,  sondern  warum  ea  gerade  diesen  Bau 
und  diese  Funktion  hat,  und  von  welcher  Bedeutung  diese  Funktion 
lür  den  Körperhaushalt  ist.  Unter  welchen  Bedingungen  und  Ver- 
bftltnissen  das  Organ  richtig  funktioniert  und  was  eintritt,  wenn 
diese  Bedingungen  und  Verhältnisse  (wenn  das  Organ  eich  ihrem 
Einflüsse  nicht  entziehen  kann)  sich  ändern.  Wo<iurch  eine 
Änderung  der  Lebensverhältnisse  eintritt.  Welche  Rückwirkung  das 
auf  den  Körper  hat.  Schließlich,  welche  praktischen  Gesichtspunkte 
sich  daraus  ergeben.« 

Wir  sehen,  daß  sich  der  Verfasser  keine  kleine  Aufgabe  gestellt 
hat,  aber  es  scheint  uns,  daß  er  sie  im  Besitze  einer  reichen  wissen- 
schaftlichen Erfahrung  und  Praxis  glücklich  gelöst  hat.  Zwar  wären 
wir  in  einem  oder  anderen  Punkte  mit  der  Aufführung  noch  in  der 
Luft  schwebender  Theorien  nicht  so  weit  gegangen,  wie  der  Verfasser, 
allein  im  ganzen  hat  er  eich  weiser  Mäßigung  beflissen  und  das  Ge- 
botene logisch  entwickelt. 

Es  ist  unmöglich,  auf  den  Lihalt  näher  einzugehen,  ea  hat  auch 
keinen  Zweck,  einige  Brocken  aus  dem  Ganzen  herauszureißen,  es 
muß  als  Ganzes  gelesen  und  genossen  werden.  Wir  wünschem  dem 
Buche  einen  recht  großen  Leserkreis.  Dr.  A.  KRAFT-Zürich. 


Prof.  Dr.  Maetin  Kiechneb,  Geh.  Obermedizinalrat.  Die  Tuber- 
kulose und  die  Schule,  Verlag  von  Rieh.  Schoetz,  Berlin  1906. 
Wilhelmstr.  10. 

Die  Gesamteterbltchkeit  an  Tuberkulose  im  Preußischen  Staat 
hat  von  1876  bis  1903  bei  der  männlichen  Bevölkerung  um  38,4% 
xmd  bei  der  weiblichen  um  33,4%  abgenommen.  Diese  Abnahme 
betrifft  keineswegs  alle  AlterKklai^sen  gleichmäÜig.  Vielmehr  ist  sie 
in  den  jugendlichen  Altersklassen  auffallend  gering.  Die  Altersklassen 
bis  ausgangs  des  zweiten  und  vom  vierten  bis  fünfzehnten  Lebens- 
jahre lassen  sogar,  wie  der  Verfasser  an  der  Hand  einer  Tabelle 
nachweist,  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  eine  Zunahme  der 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  erkennen.  Die  Steigerung  beträgt  im 
Alter  von  5  bis  10  Jahren  beim  männlichen  Geschlecht  22.8  %, 
beim  weiblichen  aber  24,6  %,  bis  zum  fünfzehnten  Lebensjahre  ist 
sie  etwas  geringer. 

Besonders  überraschend  ist  die  Tatsache,  daß  der  Bruchteil  der 
6e«amtsterblichkeit,  welchen  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  für 
sich  beansprucht,    bis    ausgangs    des   fünfundzwanzigsten  Jahres  bei 
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beiden  Geschlechtern,  beim  weiblichen  sogar  bis  ausgangs  des  dreißigsten 
Lebensjahres,  seit  dem  Jahre  1876  zugenommen  hat,  d.  h.  daß  die 
Abnahme  der  Tuberkuloseeterblichkeit  mit  derjenigen  der  Gesarot- 
stcrbliehkfit  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Dieser  Tuberku 
losehruchteil  der  Gesanit^terblichkeit  stieg  namentlich  im  Alter  von 
5  bis  10  Jahren.  Er  zeigte  eine  Abnalime  beim  männlichen  Ge- 
schlecht vom  aechundzwanzigsten  Jahre  ab  um  20,2  */o,  beim  weib- 
lichen Geschlecht  vom  einunddreißigsten  Lebensjahre  ab  um  16,7  %. 

Seitens  der  Schule  ist  bisher  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
nichts  geschehen.  Die  vorhandenen  gesetzlichen  BestimmungeD 
richteten  sich  haupteächlich  gegen  Keuchhusten,  Scharlach,  Masern 
und  eine  Reihe  anderer  Krankheiten.  Während  die  sogenannten 
Kinderkrankheiten,  wie  es  Verfasser  zahlenmäßig  durch  eine  TabeDe 
beweist,  hauptt^ächlich  in  den  Jahren  vor  dem  Schulbesuch  ihre  Ver- 
hecrunpen  anrichten,  ißt  die  Tuberkulose  der  Hauptfeind  des  schnl- 
pllichtigen  Alters.  Hier  muß  die  Schulhygiene  einsetzen,  aber  nicht 
durch  Schaffung  noch  prunkvollerer  Schulpaläste,  sondern  dadurch, 
daß  der  tuberkulöse  Mensch  herausgesucht,  behandelt  und  womöglicb 
geheilt  wird,  jedenfalls  aber  daran  gehindert  wird,  sein  Leiden  auf 
Gesunde  zu  übertragen. 

Verfasser  geht  dann  auf  die  heutigen  Anschauungen  über  die 
Entfltehimg  der  Tuberkulose  ein.  Er  erwähnt,  daß  die  Vererbung 
der  Tuberkulose  die  Ausnahme  bildet,  daß  die  Inhalation  von  ver- 
stäubtem tuberkulösem  Sputum,  ferner  die  Tröpfcheninfektion  durch 
beim  Sprechen  uew.  versprühtea  tuherkulösee  Sputum  eine  große 
Rolle  spielt.  Die  Milch  und  das  Fleisch  tuberkulöser  Tiere  kommt 
nur  in  Ausnahmefällen  als  Ursache  der  Tuberkuloseinfektion  in 
Frage. 

Die  Hauptquelle  der  Infektion  ist  der  kranke  Mensch,  nament- 
lich wenn  es  eich  bei  ihm  um  eine  offene  Tuberkulose  handelt 
Eine  geachlos.sene  Tuberkulose,  bei  der  die  Tuberkel  noch  nicht  zer- 
fallen sind,  ist  unpfcfährtich.  Die  Tuberkulose  ist  wie  die  Lepra 
eine  Familienkrankheit,  d.  h.  sie  mrd  von  einem  kranken  Familien- 
mitglied leicht  auf  andere  Familienmitglieder  übertragen.  Nament- 
lich sind  dabei  die  Kinder  bis  zum  zweiten  Lebensjahre  gefährdet, 
da  das  Leben  sich  in  dieser  Zeit  hauptsächlich  in  der  Wohnung 
und  in  der  Familie  abspielt,  wo  eine  Infektion,  z.  B.  durch  unsaubere 
Saughütchen  der  Milcblhische,  durch  den  Staub  auf  dem  Boden  der 
Wohnung,  leicht  möglich  ist. 

In  der  Schule  wird  die  Tuberkulose  auch  übertragen,  obwohl 
ja  die  Krankheit  im  schulpflichtigen  Alter  nach  der  Statistik  ver- 
hiiltniHmiißig  wenige  Opfer  fordert.  Im  Jahre  1903  starben  im  Alter 
von  5  bis  10  Jühren  44,2  von  je  lÜUOOO  Knaben  und  59,2  von 
je  lOOÜOO  Mädchen,  während  im  Alter  von  25  bis  30  Jahren  von 
je  100000  Männern  235,6  und  von  je  100000  Frauen  247,6  an 
Tuberkulose  starben.  Fast  das  Gleiche  gilt  für  das  Lebensalter  von 
10  bis  15  Jahren,  Am  allgemeinen  ist  die  Tuberkulose  unter  den 
Kindern  erheblich  weiter  verbreitet,  als  man  bisher  angenommen  hat. 
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Und  unter  ihnen  sowohl  wie  unter  dem  Liehrperaonal  gibt  es  eine 
gewisse  Zahl,  die  an  offener  Tuberkulose  leiden  und  ihre  Umgebung 
gefährden. 

I^eider  enthalt  das  Gesetz,  betr.  die  Bekämpfung  der  übertrag- 
baren Krankheiten  vom  28.  August  1905  nicht  die  Anzeigepflicht 
für  Tuberkulose.  So  ist  es  nicht  möglich,  jede  offene  Tuberkulose 
von  der  Schule  fernzuhalten.  Hier  könnte  die  Schulaufsichtiibehörde 
mit  Maßregeln  einzetzen,  genau  so,  wie  sie  die  Revakzination  durch- 
gesetzt hat.  Der  Verfasser  macht  in  dieser  Hinsicht  folgende  Vor- 
schläge: Die  Zöglinge  der  lA^hrerbildungsanstalten  müßten  hei  ihrem 
Eintritt  ein  Attest  darüber  beibringen,  ob  sie  ein  gesundea  Herz  und 
gesunde  Atmungsorgane  haben.  Es  würde  sich  fernerhin  empfehlen, 
sie  jährlich  einmal  untersuchen  zu  lassen,  und  namentlich  bei  der 
Anstellung  wäre  eine  sorgfältige  körperliche  Untersuchung  erforder- 
lich. Stellen  sich  in  der  Ausübung  des  Berufs  Zeichen  einer  be- 
ginnenden Tuberkulose  ein,  so  müßte  jede  Unterstützung  zu  einer 
entsprechenden  Behandlung  gewährt  werden.  Lehrer  oder  Lehrerinnen 
mit  offener  Tuberkulose  wären  mit  einer  angemessenen  Pension  in 
den  Ruhestand  zu  versetzen. 

Lehrer-  und  Schuldienerwohnungen  sollen  ganz  von  den  Schul- 
räumen getrennt  werden.  Jede  übertragbare  Krankheit  ßoll  der  Schul- 
aufsichtsbehörde  gemeldet  werden.  Die  Schulbehörde  iBt  ferner  zu 
der  Forderung  berechtigt,  daß  jedes  Schulkind  auf  Tuberkulose  unter- 
sucht und  Kinder  mit  offener  Tuberkulose  vom  Schulbesuch  ausge- 
schlossen werden.  Diese  Untersuchungen  hat  der  Schularzt  auszu- 
führen, am  besten  wären  Untersuchungen  beim  Eintritt  in  die  Schule 
und  weiterhin  einmal  jährlich,  die  Befunde  sind  in  einen  Gesund- 
heitspaß einzutragen.     Jede  Störung  ist  den  Eltern  mitzuteilen. 

In  den  Schulräumen  ist  die  Anlage  von  besonderen  Kleider- 
räumen, die  Anbringung  von  Spucknäpfen  mit  etwas  Flüssigkeit  in 
1  m  Höhe  notwendig.  Die  Fußböden  sind  täglich  einmal  zu  reinigen 
und  in  jeden  Ferien  ist  eine  Generalreinigung  vorzunehmen.  Der 
Anstrich  der  Fußböden  mit  Öl  zur  Verhütung  der  Staubbildung  ist 
empfehlenswert. 

Eine  Unterweisung  der  Lehrer,  der  Seminaristen  und  Semi- 
naristinnen und  der  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  in  der 
Hygiene  ist  wünschenswert. 

Die  Errichtung  von  Waldschulen,  Ferienkolonien  und  Lungen- 
heilstätten, von  Auskunfts-  und  Fürsorgestellen  sind  wertvolle  Waffen 
im  Kampf  gegen  die  Tuberkulose. 

Verfasser  gibt  zum  Schluß  der  festen  Überzeugung  Ausdruck, 
daß  die  Tuberkulose  auch  im  ßchulpfüchtigen  Alter  abnehmen  wird^ 
wenn  alle  Beteiligten:  die  Schule,  die  Familie  und  die  öffentliche 
Wohltätigkeit  sich  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten. 

Dr.  KuRPJüWEiT-Berlin. 
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9riginalabl)aiiMitugen. 
Schularzt  und  FürBorgeerzlehung. 

Von 

Dr.  med,  Jrxnrs  MosEs-Mannheim. 


Der  jüngst  stattgehabte  Fürsorgeerziehungstag  in  Breslau, 
auf  dessen  Tagesordnung  als  erster  Punkt  eiu  Vortrag  über  die 
»Psyclüatrischen  Gresichtspunkte  in  der  Beurteilung  und  Behandlung 
der  Fürsorgezöglinge«  stand,  hat  aufs  neue  das  ärztliche  Interesse 
einer  Frage  zugelenkt,  die  aus  der  Diskussion  nicht  eher  ver- 
schwinden wird  und  darf,  bis  die  schwere  Unterlassungssünde, 
die  durch  die  Ausschaltung  der  ärzthchen  Mitwirkung  in  der 
Zwangserziehungsgesetzgebung  fast  aller  deutsehen  Staaten  be- 
gangen worden  ist,  wieder  gut  gemacht  sein  wird.  Es  war  eia 
unbegreiflicher  und  verhängnisvoller  Irrtum,  zu  glauben,  daß 
jugendliehe  Verwahrlosung  und  jugendhches  Verbrechertum,  deren 
Anwachsen,  wie  eine  düstere  Wolke  in  unsere  sozialpolitisch  er- 
hellte Zeitepoche  hineinragt,  bekämpft  werden  könne  ohne  Heran- 
ziehung des  ärztlichen  Standes  zu  dieser  mit  dem  Wirkungskreise 
des  letzteren  aufs  innigste  zusammenhängenden  Aufgabe.  Der 
Zusammenhang  einer  vernachlässigten  elterlichen  Erziehung  mit 
kranldiaften  Zuständen  der  Eltern,  der  Zusammenhang  jugend- 
lichen Verbrechertums  mit  psychopatliischen  Zuständen  ist  doch 
eine  zu  o:Eenkundige  Wahrheit,  als  daß  man  einfach  über  die- 
selbe hätte  hinwegsehen  dürfen.  Während  nach  dem  norwe- 
gischen Z wangserziehungsgesetz  in  dem  Fürsorgerat,  welcher 
das  Organ  darstellt,  das  von  Staatswegen  den  unglücklichen 
Kindern  die  rettende  Hand  reichen  und,  wenn  nötig,  die  Über- 
führung derselben  in  Fürsorgeereiehung  regeln  soll,  ein  Arzt  sich 
befinden    muß,    enthält   das    preußische    Fürsorgegesetz    nichts 
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Über  die  Heranziehung  des  Arztes.  In  Baden  schreibt  die  neuer- 
dings erlassene  Verordnung,  die  Zwangserziehung  betreffend, 
konform  der  im  Jahre  1886  in  gleichem  Betreffe  erlaBsenen  Ver- 
ordnung, unter  anderen  Instanzen  auch  den  BezirksArzten  und 
den  von  den  Gemeinden  besteUten  Armenärzten  die  Obliegenheit 
zu,  Mitteilung  au  das  Bezirksamt  zu  machen,  wenn  ilinen  be- 
züglich jugendlicher  Personen  im  Alter  ULUter  18  Jahren  Tat- 
sachen bekannt  werden,  welche  nach  den  Umständen  des  Falles 
—  sei  es  mit  oder  ohne  Vorliegen  einer  strafbaren  Handlung  — 
die  Zwangserziehung  zur  Verhütung  der  sittlichen  Verwahrlosung 
oder  des  völligen  sittlichen  Verderbens  im  Sinne  des  §  1  des 
Gesetzes  begründet  erscheinen  lassen.  Das  hessische  Gesetz 
enthält  die  Bestimmung,  daß  im  Falle  körperlicher  Vernachlässi- 
gung oder  Mißhandlung  ein  Gutachten  des  Kreisarztes  eingeholt 
werden  soll.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  völlige  Un- 
zulänglichkeit der  bestehenden  deutschen  Gesetzgebungen  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  darzutun.  Die  Erkenntnis,  daß  in 
einzelneu  Fällen  wenigstens  ohne  ärztlichen  Beirat  nicht  auszu- 
kommen ist,  hat  allerdings  bei  der  praktischen  Handhabung  des 
Gesetzes  die  Behörden,  besonders  die  Vormundschaftsrichter  ver- 
anlaßt, ärztliche  Untersuchung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  von 
hervorragenden  Ärzten  und  Psycliiatern  bald  nach  dem  Erlasse 
der  Fürsorgeerziehungsgesetze  erhobenen  Einwendungen  gegen  die 
Ausschaltung  ärztlicher  Mitwirkung  sind  nicht  ganz  olme  Einfluß 
geblieben.  So  haben  die  Bemühungen  Laquebs  in  Frankfurt 
dazu  geführt,  daß  eine  psychiatrische  Vorheobachtungsstation  für 
die  Fürsorgeerziehungökandidaten  eingerichtet  wurde.  Nach  den 
Mitteilungen  Danneuanns  wurde  in  Gießen  die  psychiatrische 
Klinik  öfters  für  die  Untersuchung  und  Beobachtung  von  Zwangs- 
Zöglingen  in  Anspruch  genommen.  Hier  in  Mannheim  ist  eine 
ärztliche  Mitwirkung  dadurch  ermöglicht,  daß  der  Sektion  für 
geschlossene  Arnienpilege,  deren  Moinung  in  jedem  Falle  von 
Zwangserziehung  ku  hören  und  der  überhaupt  die  öffentliche 
Kinderftirsorge  anvertraut  ist,  gegenwärtig  zwei  Ärzte  (darunter 
der  Verfasser)  angehören. 

Man  muß  sich  indes  klar  machen,  daß  auch  die  Verall- 
gemeinerung aller  dieser  Einrichtungen  und  Gepflogenheiten  nicht 
im  entferntesten  eine  Erfüllung  der  Forderungen  bedeuten  würde, 
die  unbedingt  in  bezug  auf  die  ärztliche  Beteiligung  an  der  Aus- 
führung der  Fürsorgeerziehung  erhoben   werden  müssen.     Denn, 
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lange  es  im  freien  Ermessen  des  Vormundschaftsrichtera  oder 
Behörde  liegt,  sich  eines  medizinischen  Beirates  zu  bedienen, 
muß  der  pathologische  Charakter  vieler  jugendlicher  Vergehen 
und  Verbrechen  verborgen  bleiben.  Unter  der  Maske  jugend- 
lichen Leichtsinns,  starker  Sittenverderbnis  oder  häuslicher  Ver- 
wahrlosung verdecken  sich  gar  häufig  Schwachsinn  und  sonstige 
psychische  Abnormitäten.  Man  weiß,  wie  oft  die  prompten  Ant- 
worten auf  Fragen,  die  sich  auf  Schulkenntnisse  beziehen,  eine 
ungeschwächte  Intelligenz  vortäuschen,  wie  mannigfach  die  Epi- 
lepsie laviert  und  dem  Laienauge  unerkennbar  auftritt.  Aus  der 
Tat  selbst,  die  Veranlassung  zur  Zwangserziehung  gibt,  ist  es  sehr 
oft  unmöglich,  die.  pathologische  Natur  zu  erkennen,  die  sich  erst 
einem  eingehenden  Studium  der  jugendlichen  GesamtpersÖiilichkeit 
erschließt.  So  bleibt  a.  B.  bei  dem  häufigsten  Vergehen,  das  die 
Kinder  in  Konflikt  mit  dem  Strafgesetze  und  in  Zwangserziehung 
bringt,  dem  Diebstahle,  die  inferiore  geistige  Beschaffenheit 
schwachsinniger  jugendlicher  Diebe  oft  um  so  eher  unerkannt, 
als  nicht  selten  ein  ganz  besonderes  Raffinement  in  der  Ausübimg 
der  Diebstähle  an  den  Tag  gelegt  zu  werden  scheint.  Für  die 
Fürsorgebehandlung  eines  solchen  jugendlichen  Kriminellen  ist 
aber  gerade  die  Erkennung  der  psychopalhologischen  Basis  seines 
Verhaltens  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Es  sei  femer  an 
die  häutigen  Fälle  kontinuierlichen  Schulschwänzens  eriimert, 
die  dem  Fürsorgeerziehungsverfahren  unterliegen.  Die  Verkennung 
des  pathologischen  Charakters  der  gewohnlieitamäßigen  Schul- 
schwänzerei  und  Vagabundage  führt  zu  einer  vollständigen  ver- 
kehrten Beurteilung  imd  Behandlung  der  betreffenden  jugend- 
lichen Individuen.  Oder  man  denke  an  die  ebenfalls  einen  hohen 
Prozentsatz  der  Zwangszöglinge  darstellenden  Mädchen,  die  früh- 
zeitig der  Unzucht  und  Prostitution  anheimfallen.  Die 
statistischen  Untersuchungen  (von  Bobnhöfeb.  u.  a.)  haben  die 
pathologische  Grundlage  dieser  Kategorien  jugendlicher  Verirrungen 
klar  erwiesen. 

Es  erscheint  überflüssig,  an  dieser  Stelle  noch  durch  weitere 
Ausfühnmgen  oder  durch  Elinzelbeispiele  die  Notwendigkeit  einer 
ärztlichen  Mitwirkung  bei  Beurteilung  und  Behandlung  der  Für- 
fiorgezöglinge  zu  erhärten.  Auch  bedarf  es  nicht  einer  eigenen 
Beweisführung,  daß  die  Verkeunung  des  Schwachsinns  in  den 
Anstalten  und  Familien,  denen  die  Zwangszöglinge  übergeben 
werden,  zum  Unheile  der  letzteren  ausschlagen  muß.    Angesichts 
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dieser  Sachlage  genagt  zu  einer  Regelung  des  Füreorgeerziehungs- 
wesens  im  ärztlichen  Sinne  nicht  einmal  die  Erfüllong  der  Forde- 
rung, die  BxNSWAHGKR  erhoben  hat,  daß  schon  bei  der  Vorunter- 
suchung ein  sachverständiger  Arzt  beigezogen  werden  muß,  sobald 
daß  Vorhandensein  einer  krankhaften  geistigen  Minderwertigkeit 
einerseits  durch  die  Art  der  StraÜiandiung,  andererseits  durch  den 
Entwicklungsgang  und  das  Verhalten  des  Angeschuldigten  wahr- 
scheinlich gemacht  wird.  Vielmehr  ergibt  sich  aus  dem  Umstände, 
daß  ein  so  hoher  Prozentsatz  jugendlicher  Kriminellen  geistig 
abnorm  ist  (Mönokemölleb  fand  unter  200  Zwangszöglingen  nur 
73  normale)  und  daß  diese  Abnormitäten  sich  für  den  Nichtarzt 
eben  nicht  aus  der  Art  der  Strafhandlung  und  dem  Verh&lten 
des  Angeschuldigten  leicht  erscliließen  lassen,  die  Forderung,  daß 
jedes  jugendhche  Individuum,  das  der  Zwangserziehung  zugeführt 
werden  soll,  einer  ärztlichen  Untersuchung  und  einer  Beobachtung 
untei'worfen  werden  muß. 

An  dieser  Forderung  muß  ärztlicherseits  festgehalten  werden. 
Bis  zu  ihrer  gesetzhcheu  Erfüllung  aber  ergibt  sich  aus  dem  Be- 
stehen der  schulärztlichen  Institution,  die  Möglichkeit,  auch 
ohne  gesetzUche  Regelung  im  obengenannten  Sinne  alle  jene  Zög- 
hnge,  die  schulpflichtig  (auch  fortbildungsschulpflichtig)  sind,  und 
das  sind  sie  ja  zum  weitaus  größten  Teile,  ärztlich  zu  unter- 
suchen und  zu  begutachten.  Schon  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  preußischen  Fürsorgeerziehungsgeeetzes  hat  Laques  (Viertel^ 
jahrssehr.  f.  gerichtl.  Med.,  Bd.  26.  Supplementheft)  auf  die  Not- 
wendigkeit der  Mitwirkung  der  Schulärzte  bei  der  Ausführung 
dieses  Gesetzes  hingewiesen.  Es  erscheint  verwunderlich,  daß 
weder  in  den  schulämtlichen  Instruktionen,  noch  in  den  Berichten 
der  Schulärzte  über  ihre  Tätigkeit  dieser  bedeutsamen  Bchulärrt- 
licheu  Aufgaben  gedacht  wird.  Erwägt  man,  daß  z.  B.,  wie  aas 
einer  Arbeit  von  Scrretbeh  hervorgeht,  in  Kaiserslautern  in  einem 
Schulkörper  von  8400  Schülern  in  einem  Jahre  766  gerichtliche 
und  polizeiliche  Anzeigen  erfolgt  sind,  also  9,12^o  aller  Schüler 
(freilich  oft  in  geringfügigem  Grade)  mit  den  Strafgesetsen  in 
Konflikt  kamen  (davon  10%  rückfällig),  daß  von  den  aus  der 
Fortbildungsschule  entlassenen  Knaben  ll,247o  vorbestraft  waren, 
von  den  aus  der  Sonntagsschule  entlassenen  Mädchen  5,63%,  flo 
erhellt  aus  solchen  Zahlen  das  weite,  fruchtbare  Arbeitsgebiet,  das 
sich  dem  Schularzte  mit  der  Beteiligung  an  dem  Fürsorge- 
erziehimgswesen  erschheßt. 
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Es  darf  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß  die 
Schulärzte  mit  diese«  Fragen  und  mit  einschlägigen  Uuter- 
Bucliungen  gelegenthch  beschäftigt  wurden,  wenn  auch  die  schul- 
ärztlichen Berichte  darüber  nichts  enthalten  und  auch  Schuberts 
»Schularztwesen  in  Deutschland«,  die  umfassendste  Darstellung 
der  schulärzthchen  Einrichtungen  in  Deutschland,  von  einer  sehul- 
firztÜchen  Mitwirkung  beim  Ftirsorgeerziehungswesen  nicht  spricht. 
Notwendig  ist,  daß  in  den  Dienstordnungen  für  die  Schulärzte 
festgelegt  werden  muß,  daß  jeder  Fall,  der  von  der  Schule  der 
Fürsorgeerziehung  überantwortet  wird,  dem  Schularzt  zur  Unter- 
aucliuug  zugeführt  werden  muß.  Da  nach  den  gesetzHchen  Be- 
etimmungen alle  Zwangserziehungsfälle,  welche  Schüler  betreffen, 
der  Öchulbehörde  mitgeteilt  werden  müssen,  so  muß  die  Instruk- 
tion auch  eine  Bestimmung  enthalten,  dahin  gehend,  daß  alle 
Schüler,  über  die  ein  Zwangserziehungsverfahren  schwebt,  vom 
Schularzte  untersucht  werden  müssen.  Auf  diesem  Wege  wird  es 
dahin  kommen,  daß  kein  .schulpfliehtiges  Kind  iu  Fürsorgeerziehung 
kommt,  ehe  es  nicht  ärztlich  begutachtet  ist.  Wenn  dann  noch 
die  Schulärzte  die  Verpflichtung  übernehmen,  ähnlich,  wie  sie  in 
Baden  den  Amts-  und  Armenärzten  auferlegt  ist,  bei  der  Er- 
mittlung von  Fällen  jugendlicher  Verwahrlosung  und  Ver- 
fehlungen mitzuwirken,  so  wird  ihnen  eine  sozialhygienisch  be- 
deutsame Rolle  bei  der  Fürsorgeerziehung  zufallen.  Sie  werden 
nicht  nur  den  mit  psychi.schon  Gebrechen  behafteten  Kindern  zu 
Hilfe  kommen,  sondern  ihnen  wird  es  gelingen,  durch  Beibringung 
eines  einwandfreien  statistischen  Materials  die  Grundlagen  zu 
schaffen  für  eine  gesetzliche  Regelung  der  Forderungen  nach  ärzt- 
licher Mitwirkung  in  jedem  Falle  von  Fürsorgeerziehung,  und 
nach  der  Erstellung  von  ärztlicher  Obhut  sich  erfreuenden 
Sonderanstalten  für  abnorme  FürsorgezögUnge.  Mögen  die 
Schularzt«  sich  deshalb  diesen  Aufgaben  ohne  Zögern  energisch 
zuwenden!  Keine  schulärztliche  DienaUjrdnung  soll  erlassen 
werden,  welche  nicht  die  Vorschrift  enthält,  daß  alle  Fälle  von 
Fürsorgeerziehung,  von  Verwahrlosung  und  jugendlichen  Straf- 
vergehen, dem  Schularzte  zugeführt  werden  müssen.  Es  erwächst 
den  Schulärzten  damit  auch  die  Pflicht,  sich  mit  den  abnormen 
Ziiständen  der  kindlichen  Psyche,  mit  der  Kriminalpsychologie 
und  den  gesetzUchen  Bestimmungen  über  das  Zwangs-  und  Für- 
•orgeerziehungswesen  vertraut  zu  machen. 

An    diese  Tätigkeit   des  Schularztes    gliedert    sich    noch    ein 
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anderes  Arbeitegebiet,  das  anhange  weise  hier  erwähnt  sei.  Das 
Kinderschutzgeaetz.  das  den  unheilvollen  Folgen  der  kind- 
lichen Erwerbsarbeit  vorbeugen  soll,  enthält  eine  Bestimmung,  die 
für  Schulärzte  außerordentlich  bedeutungsvoll  ist.  Der  §  20  de» 
Gesetzes  räumt  den  zuständigen  Pohzeibehörden  das  Recht  ein, 
im  Wege  der  Verfügung  eine  Beschäftigung,  sofern  dabei  erhel)- 
liche  Mißstände  zutage  getreten  sind,  auf  Antrag  oder  nach  An- 
hörung der  Schulaufaichtsbehörde  für  einzelne  Kinder  einzu- 
schränken oder  zu  untersagen.  Und  die  Ausführungsbestimmungen 
zu  dem  Gesetze  besagen,  daß  diese  Mißstände  sowohl  auf  gesund- 
heitlichem Gebiete  liegen,  wie  hinsichtlich  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Entwicklung  hervorgetreten  sein  können.  Soweit  es  sich 
um  gesundheithche  Schädigung  des  Kindes  handelt,  ist  über  das 
Vorliegen  der  Voraussetzung  in  denjenigen  Fällen,  wo  ein  Schul- 
arzt angestellt  ist,  dieser  zu  hören.  Auch  hier  kann  der  Schul- 
arzt neben  der  Begutachtung  der  ihm  von  der  Schulbehörde  vor- 
gefülirten  Kinder  gegebenenfalls  die  Initiative  ergreifen,  und 
durch  sein  ärztliches  Veto  ein  Kind  der  seine  Gesundheit  be- 
drohenden Erwerbsarbeit  entziehen. 


I 


&ltintxt  Jllitteifnngcn. 


1 


ScliÖneberg  b.  Berlin.  Über  die  Tätigkeit  der  hiesigen  Schul- 
ärzte während  den  verflossenen  Schuljahres  1905/06  liegt  jetzt 
der  ausführliche  Bericht  vor,  der  ein  bemerkenswertes  Bild  von  dem 
Gesundheitszustände  der  neu  eingeachulton  Kinder  gibt.  Von  den 
neu  in  die  14  Gemeindeschulen  und  die  Mittelschule  aufgenommeneD 
1722  Kindern  wurden  440  oder  mehr  als  ein  Viertel  der  ärztlichen 
Kontrolle  für  bedürftig  gefunden ;  von  den  überhaupt  angemeldeten 
schulpflichtigen  Kindern  mußten  wegen  ihren  körperlichen  oder 
geistigen  Zustandes  116  zurückgestellt  werden.  Das  Ge^^amtergebnis 
der  Aufnahmeimtersuchimgen  stellt  sich  hinsichtlich  der  wichtigereo 
krankhaften  Befunde  wie  folgt:  Von  den  Neuaufgenonmaenen  waren 
152  oder  nahezu  9  vom  Hundert  als  geistig  schlecht  und  209  oder 
11,5  vom  Hundert  als  körperlich  schlecht  zu  bezeichnen ;  mit  eine-m 
fehlerhaften  Bau  des  Brustkorbes  waren  201  Kinder  oder  11,6  vom 
Hundert  behaftet.  Rachitis  wurde  bei  355  Kindern  oder  mehr  ü\& 
einem  Fünftel  und  Skrofulöse  bei  473  oder  26,5  vom  Himdert  fest-  ■ 
gestellt ;    Hypertrophie    der  Mandeln    zeigten   ebenfalla  473  Kinder.    " 
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An  Nasenoffektionen  litten  194  Kinder  oder  über  11  vom  Hundert; 
blutarm  waren  420  Kinder  oder  24,4  vom  Hundert,  d.  h.  nahezu 
ein  Viertel.  Mit  Wirbelsäuleverkrümmungen  waren  178  oder  über 
ein  Zehntel  behaftet.  Lungenkrank  wurden  96  oder  über  5  vom 
Hundert  und  herzkrank  80  oder  4,6  vom  Hundert  befunden.  Sprach- 
störungen wurden  bei  129  Kindern  oder  mehr  als  7  vom  Hundert 
feetgeeteJlt ;  beinahe  die  halbe  Anzahl  von  Kindern,  nämlich  127, 
besaß  pohlechte  Sehschärfe,  und  87  Kinder  oder  4,4  vom  Hundert 
schlechtes  Hör\'ermögen.  CJanz  besonders  hoch  ist  die  Zahl  der 
Kinder  mit  defekten  Zähnen  gewesen;  814  Neuaufgenommene  oder 
ziemlich  die  Hälfte  wiesen  diesen  krankhaften  Befund  auf.  Es  ist 
dies  ein  trauriges  Bild,  das  sich  bei  der  Untersuchung  des  Mundes 
und  der  Zähne  gezeigt  hat;  auch  bei  den  unter  ärztlicher  Kontrolle 
stehenden  Kindern  wurde  bemerkt,  daß  die  Zahn-  und  Mundpflege 
lu  wünschen  übrig  läßt.  Die  mit  Rückgratverkrümmungen  neu- 
eingestellten  Kinder  wurden  öfterer  Beeichtigimg  unterworfen ;  leider 
stellte  sich  dabei  heraus,  daß  zum  Teil  ungeeignete  Korsetts  ge- 
tragen wurden.  Den  größten  Nutzen  erwarten  die  Schulärzte  von 
dem  erst  jetzt  eingeführten  orthopädischen  Turnunterricht.  Die  Ein- 
richtung der  HUfskla^en  für  geistip:  minderbegable  Kinder  hat  sich 
g:ut  bewährt.  Die  durch  die  Schule  den  Eltern  übermittelten  schul- 
ärztlichen Ratschläge  wurden  im  allgemeinen  befolgt.  Die  Zahl  der 
ärztlich  kontrollierten  Kinder  betrug  1860. 

Ulm.  Schularztfrage.  In  der  am  16.  August  stattgefundenen 
Sitzung  der  bürgerlichen  Kollegien  maohtp,  wie  das  »ülmer  Tagebl.t 
Hchreiht,  Stadtarzt  Dr.  Stino  die  Mitteilung,  daß  sich  die  Vorstände 
sämtlicher  hiesiger  Schulen  mit  dem  Entwurf  einer  Dienstanweisung 
für  den  Schularzt  im  großen  und  ganzen  einverstanden  erklärt  haben. 
Von  dem  Rektorat  des  Gymnasiums  sei  jedoch  betont  worden,  daß 
die  Aufstellung  eines  Schularztes  als  ein  dringendes  Bedürfnis  nicht 
bezeichnet  werden  könne.  Es  wurde  von  den  bürgerlichen  Kollegien 
beschlossen,  daß  die  Einrichtung  einer  Schularztstelle  in  möglichster 
Bälde  in  Kraft  treten  solle. 

In  Beziehung  zu  dieser  Mitteilung  steht  folgende  Erwiderung:  Der 
Rathausbericht  über  die  Schularztfrage  im  >Tageblattf  vom  17.  Aug., 
Nr.  191,  2.  Blatt,  bestimmt  den  Standpunkt  des  Gymnasialrektorats 
tu  dieser  Frage  in  unvollständiger  und  deswegen  nicht  ganz  zu- 
treffender Weise.  Eine  aufklärende  Ergänzung  der  Öffentlichkeit 
gegenüber  erscheint  darum  geboten. 

Das  Gutachten  des  Rektorats  sieht  allerdings  die  Schöpfung 
eines  derartigen  Amtes  und  die  Ausgestaltung  desselben  in  der  Form 
des  ihm  zur  Äußerung  zugegangenen  Entwurfs  einer  Dienstordnung 
für  den  Schularzt  vom  Standpunkte  des  (Jymnasiums  aus  nicht  als 
ein  dringendes  Bedürfnis  an.  E^  liat  aber  diesem  Urteil  unmittelbar 
die  im  Bericht  des  >TageblattH«  verschwief^eneri  Worte  beigefügt,  daß, 
»wenn  die  Verhältnisse  der  anderen  Schulen  sie  als  wünschenswert 
erscheinen  lassen,  eine  abgesonderte  Stellung  des  G)Tnnasiuras  dazu 
nicht   angemessen  erscheine*.     Das  Hauptaugenmerk  wurde  deshalb 
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auf  eine  angemessene  Gestaltung  der  Dienstordnung  im  einselnea 
gelegt,  deren  Beurteilung  den  weitaus  größeren  Teil  des  Gutachtens 
bildete.  In  dieser  Beziehuni^  wurde  zwar  anerkannt,  daß  grund- 
sätalich  dem  anzustellenden  Schularzt  nicht  eine  verfügende,  sondern 
nur  eine  beratende  Stellung  eingeräumt  eei.  Dagegen  mußte  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  Einzelbestimmungen  mit  diesem  Grund- 
satz tatsächlich  nicht  immer  in  Übereinstimmung  stehen,  da  hin  und 
wieder  auch  von  »Anordnungen«  desselben  die  Rede  ist.  Endlich 
und  vor  allem  war  darauf  hinzuweisen,  daß  in  der  Dienstordnung 
der  Tätigkeit  des  kommunalen  Schularztes  eine  große  Anzahl  von 
Fragen  und  Aufgaben  zugewiesen  werden,  welche  durch  schon  längst 
bestehende  Ordnungen  der  staatlichen  Schulbehörde  höherer  und 
niederer  Instanz,  teilweise  im  Benehmen  mit  dem  staatlichen  Schul- 
arzt, unterstellt  eind  und  deren  gleichzeitige  Zuweisung  an  den 
Gemeindeschularzt  sicherlich  zu  mancherlei  Reibungen  führen  würde. 
Eine  wesentliche  Umarbeitung  der  Dienstordnung  nach  dieser  Seite 
wäre  jedenfalls  eine  Vorauaeetzung  der  Durchführung  der  Sache. 
Diese  Ansicht  über  die  Art  der  Durchführung,  nicht  eine  grusd- 
sätzliche  Gegnerschaft  gegen  die  Einrichtung  an  sich  bezeichnet  von 
jeher  den  Standpunkt  des  unterzeichneten  Rektors  in  dieser  Frage. 
Dr.  HiBZXL. 

Gelenan  i,  Erzgob.  (Sachsen).  Elinen  recht  erfreulichen  Beschluß 
faßte  der  hiesige  Schulvorstand.  Er  beschloß  für  hiesigen  Ort  einen 
Schularzt  anzustellen  und  zwar  Herrn  Dr.  med.  Roch. 

»Neue  Freie  Presse*,  Wien. 

Mainz.  Um  Schädigimgen  der  Augen  zu  verringern,  ist  in  den 
Mainzer  Schulen  ein  häufiger  Platzwechsel  angeordnet,  damit  alle 
Kinder  an  besser  wie  an  schlechter  belichtete  Plätze  zu  sitxen 
kommen, 

Schulärzte  in  Österreich.  Im  Unterrichtsministerium  wurde 
ein  Statut  für  die  Einführung  von  Schulärzten  in  Elementarschulen 
ausgearbeitet.  Die  Schulärzte  sollen  die  Gesundheit  der  zum  Schul- 
besuch verpflichteten  Kinder  überwachen  und  sie  vor  den  ihnen 
drohenden  gesundheitsstörenden  Gefahren  schützen.  Sie  haben  femer 
die  Aufgabe,  die  körperliche  Entwicklung  und  den  Gesundheits- 
zu.siand  der  Kinder  während  der  Dauer  der  SchulpÜicht  zu  verfolgen 
und  zu  diesem  Zwecke  periodisch  in  den  Schulen  Untersuchungen 
vorzunehmen  und  Verfügungen  zu  treffen.  Vor  Beginn  des  Unter' 
richtsjahres  sind  alle  Schulkinder  zu  imtersuchen,  damit  eventuell 
die  Befreiung  von  Turnen,  Gesang  und  Handarbeit  vorgekehrt  werden 
kann.  Der  Schularzt  bezieht  ein  Honorar  von  40  Kx,  für  jede 
Klasse.  Dieser  Entwurf  wird  dem  Ministerium  de«  Innern  und  dem 
Sanitätarat  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Über  die  Notwendigkeil  von 
Schulärzten  hat  jüngst  erst  Prof.  Schnabel  vor  einer  Versammlung 
von  Wiener  SchuHeitem  gesprochen  und  die  Ergebnisse  der  an 
4000  Schulkindern  von  ihm  angestellten  Untersuchungen  über  Kon- 
sichtigkeit  erläutert.  Prof,  Schnabel  erklärte,  daß  weder  die  Schul- 
arbeiten   noch  die  angestrengte  Lektüre  als  Ursache  der  so  häufigen 
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Kiirafirichtigkeit  unter  der  Schuljugend  betrachtet  werden  könne. 
Mangt^lhafte  Beleuchtung^  die  aber  in  unseren  Schulräumen  nur 
sehen  noch  angetroffen  wird,  könne  eine  Schädigung  der  Augen 
herbeiführen,  die  aber  nicht  gerade  Kurzsichtigkeit  zur  Folge  hat. 
Die  Kurzsichtigkeit  der  Kinder  ist  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
angeboren.  Dasselbe  gilt  für  die  Übersichtigkeit.  Alle  diese  Übel- 
Stande  sind  bei  rechtzeitiger  Behandlung  leicht  zu  beheben. 


Hcfcratt  übrr  uen  trfditentnt  ri^ulät^tUdje  3a^redbcnd)tt 


: 

1^^       Jahresbericht  über  den  sehularztlichen  DieuHt  in  Mansheim 
^^  im  Schuljolir  I905'06. 

^^P  In  Mannheim  ist  bekannthch  seit  einem  Jahre  das  System  des 
f^^voUbesoldeten,  hauptamtlichen  Schularztes  eingeführt.  Der  Jahres- 
bericht über  die  Volksschulen  in  Mannheim  bringt  folgenden  schul- 
;        ärztlichen  Bericht: 

Mit  dem  Oetertermin  1905  begann  die  regelmäßige  Tätigkeit  des 
Schularztes.  Dieselbe  erstreckte  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
bygienische  Überwachung  der  Schulgebäude  und  des  öchulbetriebs 
einerseits,  auf  die  individuellen  Gesundheitaverhältnisse  der  Schul- 
kinder andererseits. 

Der  Schularzt  besuchte  die  einzelnen  Schulabteilungen  in  der 
Regel  einmal  monatlich,  wobei  zunächst  mit  den  Oberlehrern  über 
allgemeine  Geeundheiteverhältnisse  Rücksprache  genommen  wurde. 
Besuche  in  einzelnen  Klassen  gaben  Veranlassung,  die  i:5itzhaitung 
der  Kinder  beim  Schreiben,  sowie  die  Reinigung,  Lüftung  und 
Heizung  der  Lokale  zu  kontrollieren.  Es  wurden  im  ganzen  404 
Klassenbesuche  vorgenommen. 

In  den  einzelnen  Schulabteilungen  wurde  gelegentlich  der  monat- 
lichen Besichtigung  durch  den  Schularzt  in  einem  besonders  zur 
Verfügung  gestellten  Zimmer  jeweils  eine  Sprechstunde  abgehalten, 
in  der  diejenigen  Kinder  untersucht  wiuden,  die  von  ihren  Klassen- 
lehrem  bezw.  -Lehrerinnen  hierfür  vorgemerkt  waren.  Für  diese  Vor- 
merkung ist  in  jeder  Schulabteiluug  eine  besondere  schulärztliche 
Untersuchungsliste  aufgelegt. 

Die  Befunde  der  Untersuchung  werden  sofort  schriftlich  vermerkt. 
Über  die  Notwendigkeit  besonderer  Fürsorge  (Solbad,  Ferienkolonie, 
Schülerfrühstück  oder  Volksküchenernährung)  oder  vom  Bestehen 
wichtiger  Krankheitserscheinungen,  welche  weitere  ärztliche  Beliand- 
lung  als  notwendig  erscheinen  lassen,  wird  jeweils  eine  geeignete 
Mitteilung  an  das  Elternhaus  gegeben^  die  durch  einen  diesbezüg- 
lichen Vermerk  in  einer  besonderen  Rubrik  der  Untersuchungsliaie 
notiert  wird.  Die  Zahl  der  in  den  Schulabteilungen  vorgenommenen 
Sprechstunden  betrug  168  mit  1561  Schüleruntersuchungen. 
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ÜWr  (lU^ 

näheren  Ein2elheit.en 

gibt  folgende  Tabelle  Auskiinft: 

Zahl  der          ' 
untersuchten 
Kinder 

Krankheiten 
von  Lunge,  Herz 

und  Baucliorganen 

Blutarmut  und 
chronische 
Erkrankung 

Hautkrankheiten 
und  Parasiten 

ll 

Krankheiten 
der  Ohren 

g| 

r  C 

II 

§1 

II 

Äs 

6 

al 

ll 

1561 

387 

168 

379 

51 

329 

92 

77 

78 

« 

Um  den  praktischen  Nutzen  der  Erhebungen  und  Mitteilungen 
für  das  Elternhaus  festzußtellen,  wurde  angeordnet,  daß  die  Mit- 
teilungeformulare  nach  acht  Tagen,  mit  einem  Vermerk  über  po«- 
tiven  oder  negativen  Erfolg  versehen,  an  den  Klassenlehrer  zurück- 
zugeben ßind.  Auf  Grund  der  Mitteilungen  w\irde  in  etwa  Zwei- 
drittel aller  Fälle  ärztliche  Behandlung  eingeleitet. 

Im  Monat  Januar  wurden  unter  Mithilfe  der  Lehrerschaft 
in  einer  besonderen,  369  Kinder  unifa?Benden  Nachuntersuchung 
die  Erfolge  der  Ferienkolonien  nachgeprüft.  Die  Untersuchung 
erstreckte  eich  auf  die  Zahl  der  Krankheitsversäumnisse,  welche  die 
Kolonienkinder  vor  und  nach  dem  Landaufenthalt  hatten,  auf  den 
allgemeinen  Geaundheitszuatand,  wie  er  sich  nach  der  Au^aasung 
der  Klassenlehrer  geändert  hatte,  und  auf  das  Urteil  des  Kolonie- 
führers  über  die  Veränderung  des  Aussehens  der  Kinder  zwischen 
dem  Tag  der  Rückkehr  aus  der  Kolonie  und  dem  Tag  der  Nach- 
untersuchung. 

Durch  den  Arzt  wurde  Aussehen  und  allgemeiner  Gesundheits- 
zustand festgestellt,  wobei  berücksichtigt  wurde,  ob  nach  dem  Kolonie- 
aufenthalt noch  weitere  Unterstützungen  durch  Milcbabgabe  oder 
VolkskiJchenemährung  gewährt  worden  war.  Zahlenmäßig  sind  die 
Emährungsverhältnisee  durch  Feststellung  des  Körpergewichts  im 
Vergleich  zum  früheren  Gewicht  ermittelt  worden.  Die  Vorteile  für 
den  Untt-rricljt  wurtlen  bei  allen  Kindern  durch  Erhebung  der  Fleiß- 
und  Leistungsnote  nachgeprüft,.  Für  die  Kinder  der  Hilfi^klajisen 
wurden  weitere  Erhebungen  über  den  beobachteten  Forlschritt  in 
psychischer  Hineicht  angeetellt. 

Während  des  Winters  wurde  der  Milchabgabe  an  bedürftige 
Kinder  insofern  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  als  für  die 
richtige  Behandlung  der  angelieferten  Milch  besondere  Vorschriften 
getroffen  und  die  richtige  Handhabung  der  Milchverteilung  teilweise 
an  Ort  und  Stelle  kontrolliert  wurde.  Auch  die  Verabreichung  von 
Schulbäileni  wurde  gelegentlich  einer  Nachschau  unterzogen. 

Um  die  Einordnung  der  Schüler  in  die  ihrer  Körpergröße  ent- 
sprechenden Schulbänke  zu  ermöglichen,  wurden  auf  Veranlassung 
des  Schularztes  durch  die  Lehrerschaft  an  5426  Knaben  und  S356 
Mädchen  Schülermessungen  vorgenommen. 
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Die  Haupttätigkeit  des  Schularztes  erstreckte  sich  auf  die  Ge- 
BundheitsverhältniBse  der  Schulanfänger.  Für  jedes  in  die  unterste 
Klasse  der  Volks-  und  Bürgerschule  neu  eingetretene  Kind  wurde 
ein  besonderer  Personalbogen  angelegt.  Die  Form  der  hier  benutzten 
Personalbogen  weicht  in  nicht  unerheblicher  Weise  von  den  sonst 
gebräuchlichen  (Teaundhcitöscheinen  ab.  Es  wunle  der  Gedanke;  zu- 
grunde gelegt,  daß  FeBtötellungen  hinsichtlich  der  Körperbeschaffenheit 
allein  nicht  genügen,  um  ein  Urteil  über  ein  Kind  abzugeben,  sondern 
daß  diese  Angaben  zu  ergänzen  sind  durch  Erhebungen  betreffs  der 
häuslichen  Verhältnisse,  der  früheren  überstandenen  Krankheiten  und 
der  geistigen  und  moralischen  Eigenschaften,  die  sich  schon  in  der 
Kinderstube  bemerkbar  gemacht  haben.  Auch  die  bisherigen  Leistungen 
in  der  Schule  und  die  bei  dürftigen  Kindern  ergriffenen  fürsorglichen 
Maßnahmen  und  deren  Erfolg  Bollen  in  späteren  Jahren  zur  Ver- 
vollständigung des  Gesamtbildes  der  Eigenschaften  eines  Kindes 
herangezogen  werden. 

Die  Erhebung  der  Personalien  und  früheren  gesundheitlichen 
Verhältnisse  der  Kinder  geschah  durch  einen  besonderen  Fragebogen 
an  das  Elternhaus,  dessen  Text  sich  mit  dem  ersten  Teile  des  Per- 
sonalbogens deckt.  Bei  der  Anmeldung  gelangten  im  ganzen  3549 
Fragebogen  zur  Ausgabe»  die  innerhalb  drei  Tagen  ausgefüllt  wurden. 
Nur  in  154  Fällen  (ca.  4V9%)  mußten  die  Eltern  an  die  Ausfüllung 
der  Bogen  erinnert  werden;  in  keinem  einzigen  Falle  wurde,  in 
erfreulichem  Gegensatz  zu  den  anderwärts  gemachten  Erfahrungen»  die 
Ausfüllung  des  Bogens  verweigert.  Die  große  Reihenuntersuchung 
der  Schulanfänger  wurde  in  drei  Terminen  vorgenommen.  Im  ersten 
Tennin  fand  eine  kurze  Besichtigung  aller  Kinder  statt,  um  die  in- 
folge mangelhafter  Körperentwicklung  noch  Unfähigen  auszuscheiden 
und  Kinder  mit  ansteckenden  Krankheiten  zu  ermitteln.  Für  erstere 
wurden  im  ganzen  43  Schulbefreiungen  beim  Rektorat  beantragt,  bei 
den  letzteren  die  nötigen  Vorbeugungsinaßregeln  gegen  Weiter- 
verbreitung durch  die  Schule  angeordnet.  Im  zweiten  Termin  er- 
folgte eine  genaue  Besichtigung  und  UnterBuchung  des  Knochen- 
gerüstes, der  Brustorgane  und  der  Gesamtkonstitution  mit  Ermittlung 
des  Körpergewichts,  der  Größe  und  Atemweite.  Der  dritte  Termin 
war  der  Prüfung  der  Sehschärfe  und  des  Gehöre  vorbehalten.  Über 
alle  Befunde  machte  der  Klassenlehrer  einen  Vermerk  in  den  im 
Personalbogen  enthaltenen  Gesundheiteschein.  Die  Resultate  dieser 
großen  8chulrekrutenmu«terung  sind  bei  der  obigen  Tabelle  außer 
acht  gelassen  und  bleiben  besonderer  Bearbeitung  vor- 
behalten. 

Die  gleichen  Untersuchungen  wie  für  die  Schulanfäuger  —  nicht 
aber  in  Terminen  getrennt  —  fanden  für  die  Kinder  von  drei  Wieder- 
bolungsklassen  statt. 

Bei  33  Kindern,  die  aus  den  verschiedensten  Jahrgängen  zur 
Überweisung  in  das  Hilfsklassensystem  in  Frage  kamen, 
wurden  außer  der  körperlichen  Untersuchung  noch  die  eingehendsten 
Erhebungen  über  die  Erblichkeitsverhältnisse,    den    Grad    und 
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die  klinische  Beurteilung  der  vorliegenden  geistigen  Schwächerastände 
vorgenommen. 

In  den  außerhalb  der  Schulzeit  in  der  Friedrichschule  abge- 
haltenen Sprechstunden  des  Schularztes  sind  564  Personen  beraten 
worden. 

Der  Schularzt  nahm  an  den  Sitzungen  der  Schulkommission  und 
an  verschiedenun  amilichen  Konferenzen  bezüglich  baulicher  Ver- 
änderungen und  Planausarbeitung  von  Neubauten  teil. 


^QS  Oerfammlitn^rn  unb  Ütrtintn. 


Zur  Einfühmng  der  schulärztlichen  Institution  in  den  Yolksscholen 
des  Reg.-Bez.  Schwabea  und  Neaburg. 

Von  Bezirksarzt  Dr.  Willb  in  Markt-Oberdorl 

Vortrag  für  die  schwäbische  Kreisversammlung  pro  1906  des 
Bayerischen  Medizinalbeamtenvereins. 

Den  vorstehend  bezeichneten  Vortrag  bringen  wir  wegen  seiner 
aktuellen  Bedeutung»  namentlich,  da  er  einmal  die  Stellung  der 
Mediziiialbeamten  zur  Schularztinatltution  gründlich  erörtert,  in  einem 
ausführlichen  Referat,  wobei  wir  die  Worte  des  Redners  auszugsweiae 
wiedergeben  nach  der  Verötfentlichung  in  der  *Münch.  med.  Wochemckr.t 
(1906,  Nr.  31  u.  32),  Wir  sind  dabei  der  Ansicht,  daß  die  Leitung 
des  schulärztlichen  Dienstes  auf  dem  Lande  den  staatlichen  Medizinal- 
beamten zufallen  muß,  ebrnso  die  Übernahme  des  schul  ärztlichen 
Dienstes  an  staatlichen  höheren  Schulen  in  den  größeren  Städten 
durch  sie  selhnt  oder  ihre  amtlichen  Assistenten.  Bei  großen  Städten 
mit  einem  eigenen,  durch  den  Stadtarzt  zentralisierten  Medizinal- 
ressort wird  diesem  die  Leitung  des  schulärztlichen  Dienstes  an  den 
Gemeindeschulen  zufallen  müssen.     Der  Vortrag  bringt  folgendes: 

Die  Forderungen  waren  anfänglich  und  an  manchen  Orten  so 
rudimentär,  daß  sie  an  die  Verordnungen  zur  Zeit  des  therapeutischen 
NihiMsmus  mit  dem  Motto  »ut  aliquid  fieri  videatur«  gemahnten. 
Außerdem  griffen  sie  bisweilen  in  ein  Gebiet  über,  welches  auf  Grund 
gesetzlicher  Bestimmungen  schon  längst  dem  Amtsärzte  reserviert 
war.  Denn  die  erste  Periode  des  Schul arztwesens  verlangte  nicht 
viel  mehr,  als  die  Beobachtung  der  Hygiene  des  Schulgebäudes,  Be- 
gutachtung des  Bauplatzes,  Revision  der  Lehrzimmer,  ihrer  Ventila- 
tion, Beleuchtung,  Beheizung  und  Reinlichkeit  derselben,  wie  der 
Aborte,  sowie  etwa  noch  die  Beurteilung  des  Zustandes  der  8ub- 
seUien  und  der  Sitzordmmg.  Der  Schülerhygiene  dagegen  wurde 
wenig  oder  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und,  wenn  überhaupt, 
nur    für    die    Hilisschulen.     in    letzterer    Beziehung    kam    nur    der 
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Augenuntersiichung  der  Schüler  eine  größere  Beachtung  zu,  und 
wurden  die  Schulkinder  allenfalls  noch  bei  Verdacht  auf  eine  Krank- 
heit und  vorBÜglich  beim  Ausbruche  gewisser  kontagiöeer  Krankheiten 
vom  Schularzte  untersucht.  Als  solcher  wurde  dann  zur  gewissen- 
haften Schonung  des  Gemeindeeäckels  in  der  Kegel  der  Polizei-, 
Stadt-  oder  Armenarzt,  oder  auch  der  Kreiephyeikus  aufgesteUt,  ent- 
weder, und  zwar  zum  geringeren  Teile,  mit  einer  kleinen  Funktions- 
zulage, oder,  und  dies  mit  Vorliebe,  ohne  eine  solche,  indem  man 
letztere  stillschweigend  durch  eine  höhere  Meinung  von  seinem  Amts- 
und Humanitäteeifer  ersetzte. 

Erst  nachdem  man  in  Wiesbaden  1896  eine  probeweise  ünter- 
Buchimg  an  7000  neu  eintretenden  Schulkindern  hinsichtlich  ihrer 
körperlichen  Entwicklung  und  insbesondere  des  Zuatandes  ihrer  Re- 
spiraüons-  und  Zirkulationsorgane,  der  Wirbelsäule»  der  BrucLpforten, 
der  Augen  und  Ohren  vorgenommen  und  dabei  zum  erstenmal  die 
Entdeckung  gemacht  hatte,  wie  nachteilig  Anomalien  dieser  Organe 
die  Erreichung  des  Unterrichtszieles  beeinflussen,  wurde  der  Hygiene 
der  Schüler  und  des  Schulbetriebee  die  gebührende  Beachtung  ge- 
schenkt. Und  erst  von  dieser  Zeit  an  datiert  sich  der  Aufschwung 
des  Schularztwesens  in  Deutschland. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  welche  Maßnahmen  zur  Förderung 
des  Schularztwesens  auch  in  Bayern  getroffen  werden  könnten,  ist 
es  wohl  imerläßlich,  über  den  heutigen  Stand  derselben  im  übrigen 
Deutschland  sowie  speziell  in  den  beiden  bayerischen  Städten  Nürn- 
berg und  Fürth  das  Wichtigste    in    tunlichster  Kürze    zu  berichten. 

Der  Hauptgrundsatz  hierbei  ist,  daß  dem  Schularzte  die  Hygiene 
des  Schülers  und  Schulbetricbes,  weniger  aber  die  des  Schul- 
hanses,  zur  Aufgabe  gestellt  werde,  und  daß  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  eine  genaue  Untersuchung  und  periodische  Beobachtung  sämt- 
licher Schüler  erforderlich  sei. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  zunächst  alle  neu  eintretenden  Schüler 
oder  Schulrekruten  der  schulärztlichen  Untersuchung  und  Begut- 
achtung unterworfen.  Zu  deren  Erleichterung  wie  zur  gründlichen 
Durchführung  nach  gewissen  Gesichtspunkten  liegt  dem  Schularzte 
ein  Fragebogen  vor,  der  schon  früher  von  der  Lokalpolizei-  oder 
Lokabchulbrhörde  den  Eltern  der  Schalneulinge  zur  Ausfüllung  zu- 
geschickt worden  war.  Auf  diesem  yiiid  die  Fragen  nach  der  bis- 
herigen körperlichen  und  geistigen  Geeujidheit  des  Kindes,  nach  über- 
etandenen  Krankheiten  und  ihren  etwaigen  Folgen,  nach  Fehlern 
und  Angewöhnungen  desselben,  an  manchen  Orten  auch  nach  heredi- 
tären Krankheitsanlagen  von  den  Eltern  oder  Erziehern  zu  beant- 
worten. Der  Fragebogen  von  Breslau  z.  B.  requiriert  nach  folgenden 
Rubriken : 

1. — 3.  Name.  Geburtsdatum  und  Wohnung  des  Kindes? 

4.  In  welchem  Lebensjahre  hat  das  Kind  Krankheiten  durch- 
gemacht und  welche"? 

5.  Wurden  dauernde  Bchädliche  Folgen  davon  beobachtet? 

6.  Verletzungen  mit  dauernden  Folgen? 
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7.  Ist  das  Kind  schwerhörig? 

8.  Ist  es  kurzsichtig? 

9.  Hat  es  sonstige  Gebrechen  oder  Schwächen,  z.  B.  Krämpfe 
10,  Wann  lernte  das  Kind  sprechen? 

Herr  Obermedizinalrat  Prof.  Dr.  Gbubeb  in  München  stellt  in 
einem  sehr  leBenswerten  Referate  an  den  dortigen  ärztlichen  Bezirks* 
verein  vom  19.  Dpzember  190*4  nachstehende  20  Fragen  zur  Beant- 
wortung durch  die  Eltern  auf: 

1.  Vor-  und  Zuname  des  Kindes? 

2.  Sein  Geburtsort  und  Creburtstag? 

3.  Geimpft  am? 

4.  Wiedergeimpft  am? 
ö.  Name  und  Stand  der  Eltern  bezw.  Auffiichtspflichtigen? 

6.  Welche  Krankheiten  hat  das  Kind  schon  überstanden?  Und 
wann? 

7.  Sind  von  diesen  Krankheiten  Nachteile  zurückgeblieben,  und 
welche? 

8.  Sieht  das  Kind  schlecht? 

9.  Hört  es  schlecht? 

10.  Stottert  es? 

11.  Hat  es  Fehler  in  Mund,  Nase  und  Rachen? 

12.  Ist  es  lungenkrank? 

13.  Ist  es  herzkrank? 

14.  Leidet  es  an  Verdauungskrankheiten? 

15.  Hat  es  ein  Knochenleiden? 

16.  Hat  es  einen  Bruch? 

17.  Leidet  es  an  Epilepsie? 

18.  Ist  es  sonstwie  nervenkrank? 

19.  Ist  es  geistig  zurückgeblieben? 

20.  Hat  es  irgendwelche  körperliche  Gebrechen  oder  Leiden? 
Da  der  Fragebogen    in    der    Regel  doch  von  I^en  beantwoTttl 

werden  muß,  so  kann  cb  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Ant- 
worten um  HO  zweckentsprechender  ausfallen  werden,  je  detaillierter 
die  Fragen  gestellt  sind.  Deshalb  wird  auch  in  Sachsen-Meiningen 
und  Hessen,  wo  das  Schularztwesen  staatlich  geregelt  ist,  die  Frage- 
stellung in  gleicher  Weise  spezialisiert. 

Auf  Grund  der  so  erhaltenen  Anamnese  nun  kann  der  Schularzt 
planmäßiger  an  die  Untersuchung  der  Schulneulinge  gehen.  Diese 
wird  nach  dem  Vorgange  von  Nürnberg  und  Fürth  in  drei  Etappen 
vorgenommen:  der  Vor-,  Haupt-  und  spezialärztlichen  Unter- 
suchung. 

Die  Voruntersuchung,  welche  möglichst  bald  nach  dem  Eintrille 
des  Kindes  in  die  Schule  in  Gegenwart  des  Lehrers  oder  der  Lehrerin 
und  nach  erfolgter  Einladung  an  die  Eltern  auch  in  deren  Beisein 
ausgeführt  wird,  besteht  lediglich  in  einer  äußerlichen  Besichtigung 
des  Schulrekruten,  um  sich  ein  provisorisches  Urteil  über  seine  Auf- 
nahmsfähigkeit in  die  Schule  zu  bilden.  Bei  Verneinung  der  Schul- 
reife   infolge    ungenügender  körjierlicher  Entwicklung,  offenkundiger 
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Sinneefehler  des  Gesichtet,  Gehörs,  der  Sprache  oder  wegen  auBge- 
sprwhener  Krankheitöanlagea,  insbesondere  infektiöser  Natur,  werden 
die  kleinen  Rekruten  ausgemustert  und  zurückgestellt.  Den  nicht 
anwesenden  Eltern  wird  da«  Resultat  in  geeigneter,  schonender  Form 
mitgeteilt.  So  wurden  in  Berlin  aus  den  genannten  Gründen  1900 
biß  1902:  12,3  bis  9,7  %  der  Schulneulinge  zurückgestellt,  ein  relativ 
etwas  höherer  Prozentsatz,  weil  dortselbst  die  Aufnahme  in  die  Volks- 
echulen  jährlich  zweimal  erfolgen  kann. 

Erst  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  oder  mindestens  mehrere 
Wochen  nach  dem  Schuleintritte  wird  die  zweite  oder  Hauptunter- 
suchung der  Schulnpulinge  vorgenommen,  nachdem  diefle  selbst  für 
diesen  Zweck  etwas  unbefangener  geworden,  und  der  Lehrer  auf 
Grund  seiner  bisherigen  Beobachtungen  dem  Schularzte  mit  besseren 
Aufschlüssen  an  die  Hand  gehen  kami.  Diese  Untersuchung  muß 
eine  eingehendere  und  daher  zeitraubendere  sein.  Das  Resultat  der- 
selben wird  in  einen  eigenen  Gesundheitsbogen  eingetragen,  der  ge- 
wissermaßen als  Führungsattest  den  Schulrekruten  bis  zu  seinem 
Austritt  aus  der  Schule  begleitet.  Das  Formular  von  Wiesbaden, 
das  von  einer  großen  Zahl  deutscher  Städte  angenommen  wurde, 
enthält  darüber  nachfolgende  Rubriken: 

Allgemeine  Konstitution;  Größe;  Gewicht;  Brustumfang;  Brust 
und  Bauch;  Hauterkrankungen  und  Parasiten:  Wirbelsäule  und  Ex- 
tremitäten; Augen  und  Sehschärfe;  Ohren  und  Gehör;  Mund,  Nase 
und  Sprache;  Besondere  Bemerkungen  und  Vorschläge  für  die  Be- 
handlung in  der  Schule;  Mitteilungen  an  die  Eltern;  Bemerkungen 
des  Lehrers. 

Diesen  Desideraten  hat  Gbubeb  bei  seinen  Forderungen  noch 
einige  speziellere  angefügt  und  eine,  wie  mir  scheint,  nicht  unwesent- 
liche Rubrik  für  die  Ätiologie  der  beobachteten  krankhaften  Zustände 
angescIUossen. 

Nach  dem  Ausfall  dieser  Hauptuntersuchung  kann  nun  gleich- 
falls Zurückstellung  oder  Zurückweisung  des  Schülers  erfolgen,  oder 
er  wird  einer  Hilfsschule  überwiesen,  von  einzelnen  obligatorischen 
Unterrichtsfächern,  wie  Tunien  und  Gesang,  dispensiert,  erhält  einen 
geeigneten  Sitzplatz  und  wird  in  das  Verzeichnis  der  sogen.  Über- 
wachungsschüler aufgenommen,  welchen  der  Schularat  bei  seinen 
regelmäßigen  Besuchen  in  der  Schule  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
angedeihen  zu  lassen  hat.  Auch  den  Ellern  oder  PUegern  des  Kindes 
wird  im  Interesse  einer  geeigneten  Behandlung  desselben  in  der 
Familie  oder  durch  einen  Speziatarzt  die  erforderliche  Mitteilung 
gemacht. 

Die  dritte  und  letzte  Untersuchung  der  Schulneulinge  ist  die 
Prüfung  der  höheren  Sinnesorgane  derselben  durch  einen  Augen- 
und  Ohrenarzt,  wo  irgend  angängig.  Sie  dürfte  wohl  in  der  Be- 
hausung des  Spezialarztes  selbni  vorzunehmen  sein,  da  der  schwierige 
Transport  der  benötigten  Apparate,  der  Mangel  eines  Duukelzimmers 
außerhalb  derselben  u.  dgl.  ßolchcH  erfordern  werden. 

Mit  der  Untersuchung  und  Begutachtung  der  Schulrekruten  ist 
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jedoch  erst  der  Anfang  der  schulärztlichen  Tätigkeit  gemacht.  Denn 
auch  die  Schüler  der  älteren  Jahrgänge  sind  einer  regelmäßigen 
periodischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  die  eingehende  Elac- 
ploration  des  ganzen  Organismus  der  Schüler  ist»  wie  bei  der  Haupt- 
untereuchung,  bei  bestimmten  Altersklassen  zu  wiederholen.  Diese 
Wiederholung  ist  nach  dem  Beispiele  Wiesbadens  in  den  meisten 
deutschen  Städten  für  die  Kinder  des  dritten,  fünften  und  achten 
Bchuljahrt'S  angeordnet.  Der  Befund  ist  in  den  Gesundheiti^bogen 
einzutragen,  und  der  Schularzt  verpflichtet,  dem  Lehrer  nach  Maß- 
gabe desselben  Winke  für  die  individuelle  Behandlung  des  Schülers 
zu  geben.  Außerdem  hat  der  Schularzt  wenigstens  zweimal  im 
Halbjahr  sämtliche  Schüler  einer  jeden  Klasse  zu  besichtigen,  hierbei 
die  Überwachungs-  und  IlilfsschüJer  einer  besonderen  Aufmerksam- 
keit zu  würdigen  und  die  gemachten  Beobachtungen  im  Gesundheits* 
bogen  zu  vermerken.  Endlich  ist  der  Schularzt  noch  gelialten, 
wöchentlich  oder  mindestens  alle  zwei  Wochen  einmal  eine  Sprech- 
stunde im  Schulliause  selbst  abzuhalten.  Dabei  hat  er  in  Wieebaden 
die  erste  Hälfte  derselben  zu  einem  10 — 16  Minuten  dauernden  Be- 
suche von  zwei  bis  fünf  Klassen  während  des  Unterrichtes  in  Be- 
gleitung des  Schulleiters  zu  verwenden,  insbesondere  bei  Verdacht 
auf  Infektionskrankheiten  bei  den  Schülern  oder  deren  Familien. 

Indem  solcherweise  die  Schüler  einer  fortlaufenden  BeobachtuJQg 
seitens  des  Schularztes  unterliegen,  ist  nicht  nur  für  deren  körper- 
liche und  geistige  Prosperität,  soweit  die  Schule  darauf  Einfluß 
besitzt,  regelmäßig  Sorge  getragen,  sondern  der  Schularzt  ist  dadurch 
auch  in  den  Stand  gesetzt,  am  Ende  der  Schulzeit  den  Eltern  der 
Kinder  geeignete  Ratschlüge  für  deren  Berufswahl  zu  erteilen.  Der 
Gesundheitsbogen,  welcher  für  jeden  Schüler  angelegt  Lat  und  während 
seiner  ganzen  Schulzeit  fortgeführt  wird,  bildet  hierfür  eine  sichere 
Grundlage. 

In  einzelnen  Dienstordnungen  ist  dem  Schularzte  auch  auferlegt, 
Schüler  in  ihren  Wohnungen  aufzusuchen  und  zu  begutachten,  z.  B, 
wenn  sie  als  infektionsverdächtig  vom  Lehrer  heimgeschickt  wurden, 
oder  wenn  sie  Krankheiten  simulieren-  Im  übrigen  ißt  den  Schul' 
ärzten  jedoch  in  allen  Dienstordnungen  untersagt,  in  ihrer  schulärxt- 
liehen  Eigenschaft  die  Kinder  zu  behandeln.  Diese  Bestimmung, 
die  ja  im  allgemeinen  die  sicherste  Gewähr  gegen  irgendeinen  Miß- 
brauch ihrer  Funktion,  auch  gegen  ihre  Absicht,  bietet,  erscheint 
bisweilen  so  riRoros,  daü  kaum  abzusehen  ist,  wie  da  oder  dort  eine 
Kollision  der  Pflichten  des  Schul-  und  Privatarztes  zu  vermeiden  ist. 

Des  weiteren  soll  auch  die  Beachtung  der  Hygiene  des  Schul- 
hauses und  Schulbetriebes  dem  Tätigkeitfibereiche  des  Schularztes 
eingereiht  werden,  freilich  unter  der  Oberaufsicht  des  Amts- 
arztes, dem  diese  Sparte  ja  schon  seit  dem  orgaiüschen  Edikt  über 
das  Medizinal wesen  in  Bayern  vom  Jahre  1808  zu  eigen  ist.  Ich 
habe  mir  in  diesem  Betreffe  bereits  bei  En\'ähnung  der  ersten  Periode 
des  deutschen  Schularztwesens  in  der  Vor-Wiesbadener  Epoche  eine 
kurze  Bemerkung  gestattet  imd  möchte  dem  nur  noch  anfügen,  daß 
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zur  Überwachung  des  Schulbelriebes  auch  die  Berücksichtigung  des 
Handarbeita-  oder  Handfertigkeiteunterrichtes,  die  Kontrolle  der  Lehr- 
mittel, speziell  in  typographischer  Hiiiaicht,  der  Schultafeln  und 
Hefte,  die  Prüfung  des  Umfanges  der  Hausaufgaben,  die  Zulmisigkeit 
gewisser  Scbulstrafen,  wie  andererseits  ausnahmsweise  Schulferien 
und  anderes  Ähnliches  gehört. 

Schließlich,  und  meines  Erachtens  last  not  least,  wäre  es  eine 
segensreiche  Aufgabe  für  den  Schularzt,  Schüler  und  Lehrer  in  den 
GrundsätKen  der  allgemeinen  und  ganz  besonders  der  individuellen 
Hygiene  zu  unterrichten.  Denn  hier  muß  ich  vollkommen  Gbübek 
beistimmen,  welcher  sich  beim  Schlüsse  der  Ausstellung  für  Wesen 
und  Bekämpfung  der  Volkskrankheiten  in  München  am  4.  November 
1905  äußerte:  »Hygienische  Belehrung  des  Volkes  ist  von  ungleich 
größerem  Nutzen  für  das  Volkswohl,  als  die  hygienische  Geeeiz- 
gebung. « 

Es  ist  selbstredend,  daß  über  alle  diese  Tätigkeit,  als  der  eines 
beamteten  Arztes,  der  Schularzt  auch  schriftlich  llechenschaft  zu 
geben  hat  und  deshalb  nach  dem  Grundsatze:  quod  non  est  in 
scriptis,  non  est  in  mundo,  sein  Tage-  oder  Hygienebuch,  sowie 
seinen  Jahresbericht  fertigen  muß. 

Man  hat  nun  die  Frage  diskutiert,  ob  es  rechtlich  zulässig  sei, 
in  Ermangelung  gesetzlicher  Beatinimungen,  die  Eltern  der  Schul- 
kinder zu  zwingen,  diese  vom  Schulärzte  untersuchen  zu  lassen,  ge- 
schweige die  Beantwortung  des  Fragebogens  zu  fordern.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  steht  den  Lokalpolizeibehörden  wohl  zweifellos 
das  Recht  zu,  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  ebensogut,  wie  auf 
dem  der  sonstigen  Öffentlichen  Geßundheitöptl*?ge  stiitutariäche  Be- 
stimmungen zu  erlassen.  Übrigens  hat  die  Praxis  gelehrt,  daß  sich 
kaum  irgendwo  eine  bemerkenswerte  Opposition  oder  passive  Resistenz 
seitens  des  Publikums  erhoben,  um  so  weniger,  als  manche  Gemeinde- 
ven^altungen,  wie  z.  B.  die  von  Fürth,  bei  Übersendung  des  Frage- 
bogens durch  Beigabe  eines  belehrenden  Zirkulars  über  den  Zweck 
und  Wert  dieser  Institution  für  das  körperliche  und  geistige  Wohl 
der  Kinder  die  meisten  privaten  Bedenken  beruhigten.  Außerdem 
aber  erhalten  die  Eltern  oder  Erziehungspflichtigen,  wenn  sie  es 
wünschen,  die  gleichen  Formulare  unentgeltlich  zugeschickt,  wie  sie 
der  Schularzt  zu  den  Einträgen  für  .seinen  UnterHuehungsbefund  ge- 
braucht, imd  steht  es  dann  den  ersteren  frei,  die  erforderlichen 
Rubriken  durch  den  eigenen  Hausarzt  ausfüllen  zu  lassen.  Es  wurde 
jedoch  von  dieser  Erlaubnis  nur  in  einem  verschwindend  kleinen 
Prozentsatz  Gebrauch  gemacht,  wenn  auch  in  München  bei  einem 
Probeverauche  vorerst  10 — 50  %  der  Schüler  vom  Hausarzte  unter- 
sucht imd  begutachtet  worden  sein  sollen. 

Nach  dieeen  Darlegungen  möchte  ich  mit  nur  ein  paar  Worten 
die  Frage  erörtern:  ist  die  allgemeine  Einführung  von  Schulärzten 
auch  in  Bayern  wünschenswert  oder  notwendig?  Und  ich  glaube, 
daß  sie  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten  ist,  wenn  man  sich 
nicht    gerade    auf    den    seinerzeitigen    Standpunkt    des    Kgl.  Bayer. 

D«r  Sebniant.  IV.  XÖ 
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Obersten  Schulrates  etellt.  Denn  da  nun  einmal  der  Staat  aUge- 
meinen  Schulzwang  eingt?fülirt,  ist,  oder  vorerst  richtiger  gesagt,  w'äie 
er  auch  verpflichtet,  dafür  mit  allen  Mitteln  zu  sorgen,  daß  du 
körperliche  und  geistige  Wohl  der  Schulkinder  nicht  nur  vor  allen, 
mit  dem  Schulbesuche  untrennbaren  Fährlich keiten  getschützt,  sondern 
auch    in   positivem    Sinne   nach  jeder  Richtung  hin  gefördert  wenie. 

Somit  tJtände  einer  ersprießlichen  Tätigkeit  des  Schular2te8  ein 
weitee  und  fruchtbares  Arbeitsfeld  offen.  Denn  außer  den  eben  auf- 
gezählten Momenten  gäbe  es  noch  mancherlei  von  nicht  weniger 
integrierendem  EintluBse  auf  die  Gesundheit  und  Tüchtigkeit  nicht 
nur  für  das  echulptlichtige,  eondera  auch  für  das  t>pätere  Lehensalter. 
Auf  den  Aufzeichnungen  in  den  Gesundheitsbögen  könnte  sich  all- 
mählich ein  sicheres  und  stattliches  Fundament  für  eine  wissen- 
Bchaftliche  Statistik  der  Volksgesundheit  und  eine  verlässige  Direktive 
für  die  gewinnbringendste  Verwertung  dieses  ausschlaggebenden  natio- 
nalökonomischen  Faktors  erheben. 

AllerdingH  wird  man  bei  der  Einführung  der  schulärztlicheD 
Einrichtungen,  vorzüglich  am  Beginne,  mit  Bedacht  und  Mäßigung 
vorgehen  müssen.  Ein  viel  zu  Viel  in  den  Forderungen  würde  der 
Institution  selbst  ebenso  wenig  nützen,  als  früher  die  rudimentÄren 
Ansprüche  mancher  Orte  einem  bloßen  schulärztlichen  Schein- 
w e  e  e  n  Dasein  gaben .  Desiderate,  die  sich  vielleicht  in  großen 
Gemeinwesen  verwirklichen  lassen,  eignen  sich  nicht  durchwegs  auch 
für  kleine  und  kleinste  Kommunen. 

Auf  alle  Fölle  müsaen  wir  uns  bei  der  Betrachtung  der  Durch- 
fülirbarkeit  des  Schularztwesens  doch  einigermaßen  auf  den  sicheren 
Knden  de»  Zuhlenbeweises  stellen.  Und  hier  dürfte  in  erster  Linie 
die  Krage  zu  beantworten  sein:  Wie  viel  Arbeitszeit  beansprucht 
der  schulärztliche  Dienst  vom  Schularzt'?  Selbstredend  wird  sich 
ihr  Quantum  in  erster  Linie  nach  dem  Maße  und  der  Art  der  An- 
forderungen richten,  die  an  den  Schularzt  gestellt  werden.  Und  hier 
wird  wohl  allgemein  der  Wiesbadener  Typus,  wie  ich  ihn  soeben 
geschildert,  zum  Vorbilde  dienen  müssen,  wenn  auch  mit  bestimmten 
Modifikationen  für  Stndt  imd   Land. 

Ich  habe  dabei  zunächst  angenommen,  daß  jeder  Schulrckrut 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  einer  oberflächlichen  Besichtigung 
auf  seine  Schulreife  und  auf  offenbar  kontagiöse  Krankheiten  vom 
Schularzte  und  Lehrer  unter  Einsichtnahme  des  Fragebogens,  dann 
ein  paar  Wochen  später  einer  genauen  Körperuntersuchung,  sowie 
einer  Untersuchung  der  höheren  Sinnesorgane  mit  gleichzeitigen  Ein- 
trägen in  den  Gesundheitsbogen  unterworfen  werde,  und  habe  für 
diese  dreimalige  Untersuchung  insgesamt  einen  Zeitaufwand  von 
20  Minuten  für  jedes  Srhiilkind  berechnet. 

Ferner  nahm  ich  an,  daß  jeder  ältere  Schüler  im  3.,  5.  ond 
8.  Schuljahr  je  einmal  genauer  untersucht  und  das  Resultat  im 
Gesimdheitsbogen  verzeichnet  werde.  Für  jede  derartige  Unter- 
suchung mit  Einträgen  berechnete  ich  pro  Kind  10  Minuten. 

Des   weiteren   erachte  ich  es  nach  exaktem  Wiesbadener  Typus 
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als  Aufgabe  des  Schularztes,  daß  er  Jedes  Setnester  zweimal  jede 
Klasse  seiner  Schule  15  Minuten  lang  besichtige,  was  einem  21eit- 
aufwand  von  sieben  Stunden  pro  Schule  und  Jahr  entsprechen  würde. 

Endhch  supponierte  ich,  daß  der  Schularzt  etwa  alle  zwei  Wochen 
«ine  Sprechstunde  in  der  Schule  abhalte. 

Für  etwaige  Besuche  iiu  Hause  des  Schülers  im  Interesse  des 
Schularztwesens,  für  eventuelle  Beiwohnung  bei  den  Konferenzen, 
hulprüfungen,  in  der  Schulkoni mission  usf.,  für  die  Abhaltung  von 
ygieniechen  Vorträgen,  für  Buchführung  und  Erstattung  von  Jahres- 
berichten u.  dgl.  berechnete  ich  überhaupt  keine  Zeit,  hauptsächlich 
in  Anbetracht  des  Umstandee,  daß  der  Zeitaufwand  von  20  Minuten 
für  die  Untersuchung  eines  Schulaeulings  und  von  10  Minuten  für 
die   jedes  älteren  Schülers  gewiß  nicht  zu  karg  bemessen  erscheine. 

Unter  diesen  Voraufisetzungen  nun  kam  ich  zu  folgenden 
Resultaten:  Die  Durchführung  des  schulärztlicheo  Dienstes  in 
obiger  Form  beansprucht  durchschnittlich  pro  Jahr: 

I.  Für  jedes  schwäbische  Landbezirksamt  (durchschnittlich 
4293  Schüler  in  50  Schulen): 

a)  für  die  genauere  Untersuchung  der  Schulrekruten 
und  Schüler  des  3.,  5.  und  8.  Schuljahres.  ...      511  Stunden, 

b)  für    die    zweimalige    Semestraluntersuchimg    in 
jeder  Schule 350         > 

c)  für  die  ärztlichen  Sprechstunden,  ca.  20  im  Jahre, 

[ 

■c 


Somit  in  Summa  1861  Stunden. 
II.  Für  die  Stadt  Augsburg  allein  (9257  Schüler  in  22  Schulen): 

a)  für  Untersuchung  der  Schulrekruten  und  Schüler  1100  Stunden, 

b)  für  zweimalige  SemestralunterauchungjederSchule     154         > 

c)  für  20  ärztliche  Sprechstunden  in  jeder  Schule     440         > 

in  Summa  1694  Stunden. 
Schwabens    ohne  Augsburg 


III.    Für    jede   unmittelbare    Stadt 
(842  Schüler  in  drei  Schulen): 

a)  für  Untersuchung  der  Schul  rekruten  und  Schüler 

b)  für  zweimalige  Semestraluntersuchung  jeder  Schule 

c)  für   20  ärztliche  Sprechstunden   in   jeder  Schule 


100  Stunden, 

21  » 

60  > 


LQ  Summa     181  Stunden. 

Dagegen  bei  Hinzutritt  des  Landbezirksamtes  (durcbschnitttich 
6135  Schüler  in  53  Schulen):   2042  Stunden. 

Dabei  bitte  ich,  nicht  zu.  übersehen,  daß  dies  nur  Durchschnitts- 
zahlen sind,  so  daß  z.  B.  das  Landbezirksamt  Augsburg  mit  8472 
Schülern  und  69  Schulen  im  Jahre  1900  wesentlich  größere  An- 
sprüche an  den  Hchulärztlichen  Dienst  stellen  wird  als  etwa  das  Land- 
bezirksamt Zusmarshaueen  mit  2589  Schülern  und  36  Schulen. 

Wie  Sie  aus  den  angeführten  Zahlen  ersehen,  sind  es  so  be- 
trächtliche Ziffern,  daß  man  dabei  mit  der  Durchführung  des  Schul- 
arztwesens ins  Wanken  geraten  könnte,  insbesondere  mit  Rücksicht 
auf    die  Lage    und   Stimmungen  der  Gegenwart.     Allein  auch   die« 
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Gerücht    kühlt   sich   bei   näherer  Untersuchung  schließlich  doch  hial 
zur  Genießbarkeit  ab.  I 

Betrachten    wir  vor  allem   die   für  die  Untersuchung  der  Schal*  I 
rekniten    notwendige   Zeitdauer.     Obermedizinalrat  Prof.  Gbuber   in  I 
München   legt  das   größte  Gewicht   auf   die   Exaktheit  dieser  Unter  % 
Buchung,  und  wer  wollte  bestreiten,  daß  er  grundsätzlich  Recht  hat? 
Nach    ihm  würde    die  Untersuchung  eines  jeden  Schulneulings    mit 
Wägung,    Messung    von  Körperl&ngo    und  Brustumfang,    Inspektion, 
Palpation,  Perkussion  und  Auskultation  der  einzelnen  Organe,  Spezial- 
Untersuchung  der  höheren  Sinnesorgane  u.  dgl.  durchschnittlich  min- 
destens eine  halbe  Stunde  beanspruchen,  wenn  nicht  noch  viel  mehr. 
AHein,  wie  weit  sind  wir   bei  noch  vielen  anderen  hygienischen  De-  _ 
Bideraten    von    der  Erreichung    dee  Vollkommenen    und  WünschenB-  ■ 
werten    entfernt,    ohne    deshalb    das  Resultat   unserer  Tätigkeit    für 
illusorisch    halten   ui  müssen.     Einstweilen    bleibt   uns  wohl   nichts 
anderes   übrig,    als   das    Erreichbare   anzustreben.     In  Frankfurt 
rechnet  man  durchschnittlich  acht  Minuten  für  die  Untersuchung.    5Lt 
wachsender  Übung  der  Schulärzte  mögen  demnach  etwa  zehn  Minuten 
für   die  Untersuchung   des  Schulneulings    genügen,    selbst   inkl.   der 
notwendigsten   Untersuchung   der   höheren  Sinnesorgane   durch    einen 
Nichtepezialisten. 

Femer  erscheint  es  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  auch  die 
Untersuchungsdauer  der  älteren  Schüler  in  der  dritten,  fünften  und 
achten  Schulklasse  allmählich  bis  auf  die  Hälfte  der  von  mir  an- 
genommenen Zeit,  d.  h.  bis  auf  durchschnittlich  15  Minuten  für 
diese  drei  Untersuchungen  zusammen  herabgemindert  werden  könne, 
ohne  dem  Zwecke  derselben  einen  zu  empfindlichen  Eintrag  zu  tun. 
Schulrat  Dr.  Kebbchgnhteines  in  München  schlägt  übrigens  für 
diese  Stadt  nur  eine  zweimalige  Wiederholung  der  allgemeinen  Unter- 
suchung der  Kinder,  und  zwar  am  Ende  des  dritten  und  siebenten 
oder  achten    Schuljolires  vor  (16.  Februar  1906). 

Wir  könnten  deshalb  für  die  Untersuchung  eines  jeden  Schüler? 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule,  sowie  im  dritten,  fünften  und  achten 
Schuljahre  allmählich  vielleicht  auch  mit  der  Hälfte  der  von  mir 
angenommenen  Zeit,  demnach  mit  25  statt  50  Minuten  auskommeD. 

Des  weiteren  wäre  es  gewiß  einmal  des  Versuches  wert,  wenig- 
«tens  in  den  Schulen  der  Landbezirk^^ämter,  statt  zweier  Visitationen 
pro  Semester  nur  eine  für  jede  Schulklasse  im  Halbjahre  vom- 
nehmen. 

Endlich  erscheint  es  mir  keineswegs  unumgänglich  nötig,  zum 
mindesten  in  den  Landschalen,  die  ein-  bis  zweiwöchentlichen  Sprech- 
stunden in  der  Schule  abzuhalten,  ein  Ausfall,  den  sich  sogar  die 
Mehrzahl  der  GroßstÄ^lte,  wie  Breslau,  Köln  u.  a.,  gestattet. 

Nach  diesen  Reduktionen,  durch  welche  ein  selbst  blühendi?« 
Schularztwesen  durchans  noch  nicht  in  seiner  Prosperität  bedroht 
wäre,  würde  sich  die  schulärztliche  Arbeitsdauer  für  die  Landbezirkf- 
ämter  in  Schwalx*n  von  jährlich  1861  Stunden  auf  nicht  weniger 
als  430  Stunden  pro  Jahr  herabmindern. 
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Für  den  Bchulür/tlicht!ii  Dit-iiBt  in  dfii  unmillelbureu  Ht'hwiibisch- 
bayerischen  StÄdtt-n  inkl.  d<:'r  Landbezirktämter  betrüge  dann  der 
Zeitaufwand  pro  Jahr  durchedmittlich  ungefähr  430  Stunden»  während 
bei  Beibehaltung  der  ärztlichen  Sprechstunden  und  zweimaligen 
Schuluntersuchimg  pro  Semester  in  der  Stadt  allein  auch  nur  etwa 
561  Stunden. 

Schließlich  für  Augsburg  allein  in  ersterem  Falle  627»  in  letz- 
terem  1144  Stunden. 

Ich  habe  vorstehende,  wie  ich  wiederholt  betone,  ganz  imgefnhre 
Schätzung  der  Arbeitszeit  deshalb  vorgenommen,  weil  ich  keinen 
anderen  Weg  einzuschlagen  wüßte,  um  ein  nur  annälierndes  Bild  von 
der  Arbeitfisumme  zu  geben,  welche  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten 
sein  dürfte.  Denn  danach  muß  sich  auch  die  Requisition  nach 
Arbeit8kräften  richten,  und  die  Beantwortung  dietter  Frage  hat  für 
alle  »ohwäbischen  Ärzte,  und  nicht  zum  wenigsten  für  die  Mitglieder 
des  Medizinaibcamtenvereins,  ein  her\'orragend  aktuelles  Interesse. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Frage  der  Besetzung  der  Schularzt- 
stellen näher  eingehe»  möchte  ich  der  bisherigen  Entlohnung  dieser 
Funktion  mit  ein  paar  Angaben  gedenken.  Ich  brauche  heute  nicht 
mehr  zu  fürchten,  daß  Sie  darüber  allzu  sanguinischen  Erwartungen 
zum  Opfer  fallen  könnten,  da  auch  der  Neoph^i;  des  ärztlichen  Be- 
rufes zur  Eineicht  gelangt  sein  muß,  daß  das  Dat  Galenue  opea 
längst  zur  Fabel  geworden.  Nur  Mannheim  hat  einen  Schularzt  ira 
Hauptamte  und  ohne  die  Erlaubnis,  Praxis  auszuüben,  mit  einem 
&ten  Gehalte  von  10000  Mark.  Die  übrigen  Kommunen  geben 
ihrem  Schularzte,  der  immer  nur  auf  Ruf  und  Widerruf  angestellt 
iat,  entweder  ein  Jahrespauschale,  diu**  mehr  oder  weniger  mit  den 
an  ihn  gestellten  Anforderungen  variiert  und  von  100  Mk.,  wie  in 
Crefeld,  bis  ausnalimsweise  zu  2000  Mk.,  wie  in  Berlin,  schwankt 
—  in  München  wurde  jüngst  ein  Fixum  von  je  1000  Mk.  für  18 
Schulärzte,  deren  jedem  die  Untersuchung  von  1200  Kindern  obliegt, 
und  von  je  250  Mk.  für  den  Augen-  und  Ohrenspezialschularzt  vor- 
geschlagen — ,  oder  sie  zahlen  ein  Jahreshonorar  pro  Schulklasse  von 
3  Mk.,  wie  in  Meerane,  bis  zu  30  Mk.,  wie  in  Saarlouis,  oder  endlich 
sie  honorieren  nach  der  Zahl  der  untersuchten  Kinder  mit  dem  Be- 
trage der  Einzelleittung  von  25 — 60  Pf.  Auch  den  Spezialisten  für 
Augen-  und  Ohrenkrankheiten  wird  entweder  ein  Jahrespauecbale  in 
ähnlicher  Höhe  gewährt,  oder  eie  werden  pro  Einzelleistung  honoriert, 

Rund  42  Millionen  Mark  werden  alljährlich  in  Bayern  für  die 
Volksschulen  ausgegeden,  also  durchschnittlich  für  jeden  Regienmgs 
bezirk  oVi  Millionen  Mark.  Gesetzt  nun  den  Fall,  es  würden  die 
Schulärzte  von  Schwaben  und  Neuburg  für  ihre  Mühewaltimg  nach 
der  Mindet^ttaxe  für  die  Zeitbereclinung,  mithin  pro  Stunde  ihrer 
Tätigkeit  mit  3  Mk.  honoriert,  so  würden  dafür  bei  rigoroser  Beok» 
achtung  des  Wiesbadener  Schularzttypus  nach  unserer  I.  Berecluiung 
sämtliche  Schulärzte  von  Schwaben  und  Neuburg  mit  ca.  172,419  Mk., 
nach  der  II.  Berechnung  mit  nur  41106  Mk.  zu  honorieren  sein, 
d.  h.  sie  bekämen  von   dem   Geeamtaufwande  für  die  schwäbischen 
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Volksschulen  nach  obiger  Durchechnittaberechnung  im  ersten  Falle 
3,5,  im  zweiten:  0,78,  also  nicht  ganz  1  **/o  der  Ausgaben  für  die 
Volksschulen. 

Da  nun  aber  diese  hohe  Differenz  zwischen  T.  und  11.  Beredi- 
nung,  wenigstens  bei  den  Landbezirknämtern,  vor  allem  auf  den 
Umstand  zurückzuführen  ist,  daß  der  Schularzt  in  jeder  Schule  alle 
zwei  Wochen  eine  Sprechstunde  abhalten  soll,  was  gerade  für  die 
Landschulen  keineswegs  uncrlüßlich  erscheint,  so  dürfte  gewiß  mit 
der  Annahme  von  1  *'/n  der  GoHamtechulausgaben  für  die  Zwecke  des 
Schuinrztwesens  der  Wahrscheinlichkeit  näher  gekommen  sein.  Dai3 
dieser  Betrag  die  Einführung  dieser  Institution  nicht  gefährden  sollte, 
wird  wohl  jeder  zugeben  müssen,  der  nur  einigermaßen  von  ihrer 
Wichtigkeit  überzeugt  ist. 

Wem  soll  nun  die  Funktion  des  Schularztes  übertragen  werden. 
Wo  sich  SpeziaUirzte  finden,  dürfte  die  Untersuchung  der  höheren 
Sinnesorgane,  speziell  der  Augen  und  Ohren,  auch  ihnen  zu  über- 
tragen sein.  Im  übrigen  jedoch  sollte  der  Allgemeinpraxis  ausübende 
Arzt  auch  der  Sch\ilarzt  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  wer,  außer  den  Spezialarzten,  in  erster  Linie 
als  Schularzt  berufen  werden  solle;  der  Amtsarzt  oder  der  praktische 
Art  xar'  i^oxi^r^ 

Ich  bin  überzeugt,  daß  auch  der  praktische  Arzt  die  Schularzt- 
frage von  einer  höheren  Warte  aus  ansehen  wird,  als  nur  von  der 
des  privatärztlichen  Dienstes,  Einflusses  und  Einkommens,  nämlich 
vor  allem  auch  vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Verwaltungsmedizin 
in  ihren  Beziehung^^n  zur  jiraktischen  Förderung  der  modernen 
Hygiene  und  Sozialpolitik. 

An  erster  Stelle  jedoch  dürfte  m.  E.  der  Amtsarzt  hierbei  in 
Betracht  kommen.  Ich  fürchte  nicht,  mich  damit  dem  Verdachte 
auszusetzen,  pro  domo  zu  sprechen,  wenn  ich  dieser  meiner  persön- 
lichen Auffa-ssung  Auedruck  gebe. 

Der  Amtsarzt  steht  schon  auf  Grund  seiner  amtlichen  Dieust- 
obliegenheitcn  mit  der  schulärztlichen  Institution  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  in  Kontakt,  selbst  und  so  lange  dieselbe 
noch  eine  kommunale  Einrichtung  ist.  Schon  nach  dem  organischen 
Edikt  vom  8.  September  1808,  das  für  ihn  nicht  nur  ehrwürdig, 
sondern  auch  immer  noch  lebensfrisch  ist,  hat  er  die  Pflicht  einer 
»surveillierenden«  Aufsicht  über  die  hygienischen  Verhältnisse  des 
Schulgebäudes  und  seiner  Einrichtungen;  nach  dem  Ministerialerlaß 
vom  16.  Januar  1867  hat  er  auch  den  Schulbetrieb  ins  Auge  lu 
fassen,  z.  B.  Reinlichkeit  der  Schulen,  Überfüllung  der  Klassen,  Be- 
kleidung der  Schulkinder,  Körperhaltung  der  Schüler,  Schonung  und 
Erhaltung  der  Augen,  Versorgimg  der  auswärtigen  mit  warmer  Suppe, 
Schließung  der  Schule  bei  ansteckenden  Krankheiten  usf.,  abgesehen 
von  seinen  noch  weitergehenden  Amtsaufgaben  bei  den  privaten  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsinstituten  und  bei  den  staatlichen  Mittel- 
schulen. In  den  unmittelbaren  Städten  ist  der  Bezirksarzt  zugleich 
auch  der  Amtsarzt    für    den    Stadtbezirk    und  als  solcher  das  sach- 
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kundige  und  stimmberechti^e  Mitglied  des  Magistrates  in  allen 
eanitätspolizeilichen  Angelegenheiten»  in  den  Städten  mit  schulärzt- 
lichen Einrichtungen  auch  der  ärztliche  Leiter  und  Beaufsichtiger 
der  letzteren.  Bei  den  Land bezirkfläm lern  aber  ist  er  öowohl  sach- 
verständiger Beirat  des  Amtes,  wie  sachkundiges  und  stimmberechtigteB 
Mitglied  der  Dislriktsausschüsse  in  allen,  das  öffentliche  Gesundheits- 
wesen berührenden  Fragen. 

In  dieser  seiner  Stellung  zur  Hygiene  der  öffentlichen  und 
privaten  Schulen  kann  daher  der  Amtsarzt  auch  bei  der  Schularzt- 
frage nicht  wohl  umgangen  werden;  er  dürfte  daher  nicht  nur  als 
Schularzt,  aoiidem  auch  als  Leiter  des  SchularztwesenB  in 
seinem  Amtabezirke  in  Aussicht  zu  nehmen  sein,  und  letzteres  selbst 
dann,  wenn  er  nicht  gewillt,  oder  imstande  eein  sollte,  selbst  die 
Stelle  eines  Schularztes  zu  übernehmen.  Denn  dies  dürfte  schon 
die  einheitliche  Durchführung  des  Problems  im  Interesse  einer  plan- 
vollen Erstrebung  des  wichtigen  Zweckes  erfordern. 

Eine  Arbeitszeit  von  etwa  430 — 500  Stunden  bei  den  Land- 
bezirksämtem  und  unmittelbaren  Städten  pro  Jahr  wird  allerdings 
den  amtsärztlichen  Dienst  daselbst  nicht  unwesentlich  belasten;  dafür 
könnte,  etwa  nach  dem  Vorbilde  der  Durchführung  des  Impf- 
geschäftes, auch  der  bezirksurztliche  Stellvertreter  zur  Mitarbeit  in 
seinem  Distrikte  herangezogen  werden. 

Ee  gehört  meines  Erachtens  zu  den  vitalen  Interessen  des 
bayerischen  Medizinalbeamtenvereins,  wie  nicht  weniger,  zu  den  einer 
wirklich  ersprießlichen  Leisttmg  desselben^  dahin  zu  wirken,  daß  mit 
der  Zeraplitti^nmg  dos  amtsärztlichen  Dienstes  auf  sillen  Gebieten  der 
öffentlichen  Verwaltung  ein  Ende  gemacht,  und  mit  einer  Vereinigung 
der  amtlichen  Medizinalgeschäfte  in  der  Hand  des  Amtaarztea  be- 
gonnen wertle.  Und  deshalb  muß  er  das  des  Schularztes  in  erster 
Linie  für  sich  reklamieren.  Denn  darüber  dürften  wohl  keine  dissen- 
tierenden Ansichten  bestehen,  daß  ein  ärztlicher  Volibeamter  ohne 
ärztliche  Praxis,  wie  deren  zurzeit  vereinzelt  in  Norddeutschland  an- 
gestellt sind,  wenigstens  in  materieller  Beziehung  keine  größeren 
Errungenschaften  zu  erwarten  haben  wird.  Um  so  segensreicher  aber 
wird  er  dann  einmal  für  das  allgemeine  sanitäre  Wohl  wirken  können 
und  dann  in  dieser  V'olltatigkeit  seiner  Amtssti'llung  auch  jene  Be- 
friedigung finden,  zu  der  er  heute  noch  wenig  berechtigt  erscheint. 
Bis  zur  Erreichung  dieses  Zieles  werden  freilich  die  Knochen  der 
jetzigen  amtsärztlichen  Generation  wohl  längst  vermodert  sein. 


Arztlicher  Verein,  Manchen. 

Die  Schul  komm ission  des  Ärztlichen  Vereins  München,  die 
«ich  die  Förderung  der  Mittelschulhygiene  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  hat  folgende  Leitsätze  für  die  körperliche  Ausbildung  unserer 
Mittelschüler  aufgestellt  und  an  den  Landtag,  das  Ministerium  und 
eine  Reihe   von   Schulmännern  gehen  lassen: 
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Durch  den  Ministerialerlaß,  der  die  Förderung  der  Jugeudlum- 
epiele  empfiehlt,  iet  eine  neue  Ära  in  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Mittelschüler  eingeleitet.  Damit  dieser  Erlaß  aber  tatsächlich  die 
wünschenswerte  Wirkung  erzielt,  sind  folgende  Forderungen  (für  beide 
Gefichlechter)  zu  erfüllen : 

1.  Die  körperliche  Ausbildung  unserer  Mittelschüler  soll  er- 
folgen durch  Turnen,  Tumspiele,  Wanderungen,  Eislauf, 
Schwimmen  usw. 

2.  Der  körperlichen  Ausbildung  ist  als  Mindestmaß  täglich  eine 
Stunde,  wenn  irgend  angängig,  im  Freien  zu  widmen.  Auch 
im  Winter  soll  keine  Unterbrechung  statttindeu.  Für  aus- 
reichende Tum-  und  Spielplätze  muß  baldigst  von  Seiten  des 
Ministeriums  gesorgt  werden. 

3.  Die  körperliche  Betätigimg  stellt  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen eine  Erholung  und  Kräftigung  dar.  Auch  sie  nimmt 
Körper  und  Geiat  in  Anspruch.  Die  Stunden  für  die  körper- 
liche Ausbildung  dürfen  daher  nicht  einfach  in  den  bis- 
herigen Stuntienplan  eingefügt  werden.  DiW  würde  eine  Neu- 
belastung der  Schüler  bedeuten,  die  absolut  unzulässig  ist. 
Die  nötige  Zeit  muß  vielmehr  durch  Einschränkung  ander- 
weitiger Anforderungen  gewonnen  werden.  Nach  dem  Turnen 
und  den  Tumspieleu  dürfen  geistige  Anstrengungen  durch 
Unterricht  oder  durch  Hausaufgaben  nicht  ohne  genügende 
Pause  verlangt  werden. 

4.  Am  besten  wird  der  gesamte  Unterricht  auf  den  Vormittag 
verlegt.  Jedenfalli;  müssen  die  anstrengenden  Lehrgegenst&nde 
vormittags  erledigt,  werden,  den  leichteren  Fächern  und  der 
körperlichen  Ausbildung  soll  der  Nachmittag  gewidmet  sein. 
Hausaufgaben  sollten  nach  Möglichkeit  eingeschränkt  werden. 

6.  Die  Beteiligung  an  den  Turnspielen  usw.  ist  obligatorisch 
zu  machen.  Die  Wahl  der  Spiele  soll  den  Schülern  frei- 
gestellt sein. 

6.  Beaufsichtig!] iig  durch  Fachlehrer  ist  nur  zur  Verhütung 
gesundheitlicher  Schäden  besw.  zur  Einfühnmg  in  die  Spiele 
wünschenswert. 

7.  Der  von  obligatorischen  Stunden  freizuhaltende  Socmtag  soll 
aueschließlich  der  körperlichen  und  geistigen  Erholung  ge- 
widmet werden. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  es,  daß  in  einer  von  der  Schul- 
komm^ission  unter  Hofrat  Cram£r  einberufenen  gemeinsamen  Sitzung 
mit  einer  Anzahl  hervorragender  Schulmänner  und  Abgeordneten  die 
hier  niedergelegten  Prinzipien,  namentlich  auch  die  Forderung  einer 
Verminderung  des  I^cnintoffes,  weitgehendste  Übereinstimmung  fanden 
imd  ein  Stundenplan  von  selten  der  Schulmänner  ausgearbeitet  werden 
wird,  der  die  Umsetzung  obiger  Forderungen  in  die  Praxis  anbahnen 
\md  zeigen  soll,  wie  die  nötigen  Stunden  gewonnen  werden  können. 
(SoiiüU  Medizin,  Hamburg.  I.  Heft.     Dr.  NkustItteb.) 
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Die  schweizerische  Zentralkominii^Hion   zur  ßekämpfnnj?  der 

Tnberknlone 

erläiit  ihr  Arbeitßprogranini,  das  unter  anderen  auch  auf  die  Schule 
Bezug  nimmt.  Unter  den  Maßnahmen  zur  Belehrung  und  Aufklärung 
des  Publikums  über  das  Wesen  und  die  Art  der  Verbreitung  der 
Tuberkulose  in  der  Schule  wird  gesagt : 

»Dajg  Kind  soll  durch  Lehrer  und  Schularzt,  durch  Wort  und 
Bild  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose, die  Art  und  Weise  ihrer  Übertragung  und  die  wichtigsten 
Maßnahmen  zu  ihrer  Verhütung  und  Bekämpfung. 

Die  Lehrer  sind  zu  diesem  Behuf  schon  in  den  Seminarien  mit 
den  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  wie  sie  in  popu- 
lären Instruktionen  enthalten  sind,  vertraut  zu  machen. 

In  den  höheren  Klassen  sind  die  Schüler  in  Anleluiung  an  den 
Unterricht  über  den  menschlichen  Körper  und  die  Gesundheitspflege 
über  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  zu  unter- 
richten; in  den  unteren  Klassen  sind  die  wichtigsten  Gebote  zur 
Verhütung  der  Krankheit  in  Erzählungen  und  Ijespstücken  den 
Kindern  anschaulich  zu  machen. 

In  Kleinkinderschulen  und  Krippen  soll  das  Pflegepersonal  auf 
e  möglichst  reine  Luft  und  größte  Reinlichkeit  der  Räume,  na- 
tnectlich  des  Fußbodens,  achten;  durch  Angewöhnung  ist  bei  den 
Kindern  der  Sinn  für  Reinhaltung  des  Gesichts  und  der  Hände, 
sowie  der  Kleider  mit  Einschluß  der  Leibwäsche  möglichst  zu 
wecken. 

Die  Vorsteherinnen  von  Krippen  und  Klcinkinderschulen  sollten, 
wo  nötig,  durch  Hausbesuche  die  GnmdHätze  der  Reinlichkeit  auch 
in  die  Familien  ihrer  Pfleglinge  einzubürgern  suchen.« 

Über  die  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  und  Be- 
kämpfung der  Disposition  zur  Tuberkulose  bei  Gesunden  im  Kindes- 
alter wird  gesagt: 

*Bei  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Keim  zur  Tuberkulose 
bereits  von  Kindern  aufgenommen  wird,  sind  die  vorbeugenden  Maß- 
nahmen ganz  besonders  im  Kindesalter  mit  aller  Energie  zu  treffen. 
Die  Absonderung  der  Kranken  mit  offener  Tuberkulose,  die  Ver- 
besserung der  Wuhnungs-,  Nahrungs-,  Körper-  und  Hautpflege  sind 
überall  da,  wo  Kinder  in  Frage  kommen,  ganz  besonders  streng 
durchzuführen. 

Kinder  von    Eltern    mit    offener    Tuberkulose    sind   namentlich 

schon    im    Säuglingsalter    tunlichet  von   denselben  abzusondern  und 

besondere,  gut  lüftbare  und  sonnige  Zimmer  oder,  wo  dies  nicht 

öglich  ist,  anderswo  in  günstige  Verhältnisse  (Familien,  Anstalten) 

unterzubringen. 

In  Krippen,  Kleinkindersch\iler,  Internaten  und  Schulen  über- 
haupt sollte  eine  stänflige  ärztliche  KantroUe  stattfinden,  damit  bei 
Vorhandensein  von  offener  Tuberkulose  bei  Kindern  oder  Lehrern 
e  notwendigen  Maßnahmen  getroffen  werden  können. 
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Kleine  Kinder  sind  besonders  dahin  zu  überwachen»  daß  sie 
nicht  den  Staub  des  Stubenbodens  mit  ihren  schmutsigen  Tftnden 
in  Mund  und  Nase  bringen. 

Einer  Übervölkerung  der  Wohnräume  bei  kinderreichen  Familien 
und  bei  Pflegefrauen,  die  gewerbsmäßig  Haltekinder  aufnehmen,  sowie 
in  den  Krippen  und  Kleinkinderschulen  ist  tunlichst  abzuhelfen  und 
den  Kindern  der  Aufenthalt  in  frischer  Luft  an  geschützten  Stellen 
zu  ermöglichen. 

Zur  Überwachung  der  Kinderwelt  in  Armen-  und  Arbeite^ 
quartieren  sind  von  der  Behörde  oder  von  Vereinen  Patronate  unter 
den  sich  hierfür  interessierenden  Frauen  des  Ortes  zu  bilden,  welche 
ihr  Augenmerk  sowohl  auf  die  physische  als  auf  die  moralische  Ent- 
wicklung des  Kindes  richten  sollen.  Die  Bildung  von  Einderheimen 
ist  zu  befürworten. 

In  den  Schulen  bildet  die  genaue  Durchführung  der  schol- 
hygienischen  Vorschriften  hinsichtlich  Schullokale  (sorgfiUtige  feuchte 
Bieinigung  des  Fußbodens),  Schulbetrieb  (Vermeidung  der  geiatigen 
und  körperlichen  Überanstrengung),  Körperpflege  (Schulbäder,  Tnmeo, 
sanitäre  Über^'achung),  gute  Ernährung  (Darreichung  von  Suppe  und 
Milch  an  Unbemittelte,  Ferienkolonien)  ein  wichtiges  Mittel  cor  Ver- 
hütung der  Tuberkulose.  € 

Die  Kommission  versendet  femer  ein  Plakat  »Verhütung  der 
Tuberkulose«,  das  in  den  Schulzimmem  und  in  Öffentlichen  Lokalen 
anzubringen  ist. 


Berichtigung.  In  Nr.  5  des  *  Schularzt*  1906,  S.  88,  handelt 
es  sich  bei  Frankfurt  a.  M.  nicht  um  Schulärzte  sondern  um  Spezial- 
schulärzte. 


Verlag  von  Leopold  VOS«,  Hamburg  (und  Leip/ig). 
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D\irch  den  MmißterialerlaÜ},  der  die  Fördenmg  der  Jugendtam- 
spiele  empfiehlt»  ißt  eine  neue  Ära  in  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Mittelechüler  eingeleitet.  Damit  dieser  Erlaß  aber  tatsächlich  die 
wünschenswerte  Wirkung  erzielt,  sind  folgende  Forderungen  (für  beide 
Geechlechter)  zu  erfüllen : 

1.  Die  körperliche  Ausbildung  unserer  Mittelschüler  soll  er- 
folgen durch  Turnen,  Tumspiele,  Wanderungen,  Eislauf, 
Schwimmen  uhw. 

2.  Der  kürperliclien  Ausbildung  ist  als  Mindestmaß  täglich  eine 
Stunde,  wenn  irgend  angängig,  im  Freien  zu  widmen.  Auch 
im  Winter  soll  keine  Unterbrechung  stattfinden.  Für  aus- 
reichende Tum-  und  Spielplätze  muß  baldigst  von  selten  dea 
Ministeriums  gesorgt  werden. 

3.  Die  körperliche  Betätigung  stellt  nur  tinter  gewissen  Bedin- 
gungen eine  Erholung  und  Kräftigung  dar.  Auch  sie  nimmt 
Körper  und  Geist  in  Anspruch.  Die  Stunden  für  die  köq>er- 
liche  Ausbildung  dürfen  daher  nicht  einfach  in  den  bis- 
herigen Stundenplan  eingefügt  werden.  Das  würde  eine  Neu- 
belastung  der  Schüler  bedeuten,  die  absolut  unzulässig  ist. 
Die  nötige  Zeit  muß  vielmehr  durch  Einschränkung  ander- 
weitiger Anforderungen  gewonnen  werden.  Nach  dem  Turnen 
und  den  Tumspielen  dürfen  geistige  Anstrengungen  durch 
Unterricht  oder  durch  Hausaufgaben  nicht  ohne  genügende 
Pause  verlangt  werden. 

4.  Am  besten  wird  der  gesamte  Unterricht  auf  den  Vormittag 
verlegt.  Jedenfiüls  müsfen  die  anstrengenden  Ix'hrgegenetände 
vormittags  erledigt  werden»  den  leichteren  Fächern  und  der 
körperlichen  Ausbildung  soll  der  Nachmittag  gewidmet  sein. 
Hausaufgaben  sollten  nach  Möglichkeit  eingeschränkt  werden. 

6.  Die  Beteiligung  an  den  Tiunspielen  usw.  ist  obligatorisch 
tu  machen.  Die  Wahl  der  Spiele  soll  den  Schülern  frei- 
gestellt sein. 

6.  Beaufsichtigung  durch  Fachlehrer  ist  nur  zur  Verhütung 
gesundheitlicher  Schäden  besw.  zur  Einführung  in  die  Spiele 
wünschenswert. 

7.  Der  von  obligatorischen  Stunden  freizuhaltende  Sonntag  soll 
ausschließlich  der  körperlichen  imd  geistigen  Erholung  ge- 
widmet werden. 

Von  besonderer  Bedeutimg  war  es^  daß  in  einer  von  der  Schul- 
kommission unter  Hofrat  Cramer  einberufenen  gemeinsamen  Sitzung 
mit  einer  Anzahl  hervorragender  Schulmänner  und  Abgeordneten  die 
hier  niedergelegten  Prinzipien,  namtintlich  auch  die  Forderung  einer 
Verminderung  des  Lernstoffes,  weitgehendste  Übereinstimmung  fanden 
und  ein  Stundenplan  von  Seiten  der  Schulmänner  ausgearbeitet  werden 
wird,  der  die  Umsetzung  obiger  Forderungen  in  die  Praxis  anbahnen 
und  zeigen  soll,  wie  die  nötigen  Stunden  gewonnen  werden  können. 
(Sotiale  Medizin,  Hamburg.  I.  Heft.     Dr.  NeüstÄttkr.) 
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(Driginatabtianlilungttt. 


Der  Alkoholgenuß  der  SchulMnder. 

Von 

Stadtrat  H.  ton  Fbakkenbebo 
in  Brannschweig. 

Der  vor  Jahresfrist  von  den  städtischen  Behörden  in  Brauu- 
schweig  ins  Leben  gerufene  Gesundbeitsausachuß  beschäftigte  sich 
in  seiner  Sitzung  vom  1.  Dezember  1905  unter  anderem  mit  einer 
Besprechung  der  Tätigkeit  der  Schulärzte.  Von  einem  MitgHede 
wurde  angeregt,  die  Schulärzte  damit  zu  beauftragen,  EnnitteUingen 
über  den  Alkoholgenuß  der  Schulkinder  und  über  dessen  Wir- 
kungen anzustellen.  Diesem  Vorschlage  trug  indes  die  Mehrheit 
Bedenken  zuzustimmen,  weil  dagegen  geltend  gemacht  wurde,  daß 
den  Schulärzten  die  einzelnen  Kinder,  deren  häusliche  Verhält- 
nisse, deren  Wahrheitsliebe  und  sonstige  Eigenart  nicht  so  genau 
bekannt  seien  als  den  Klassenlehrern,  und  daO  außerdem  die 
Schulärzte  schon  reichlich  stark  mit  der  allgemeinen  Überwachung 
des  Gesundheitszustandes  der  verschiedenen  Klassen  in  Anspruch 
genommen  würden.  So  fand  denn,  da  man  im  übrigen  die 
Zweckmäßigkeit  einer  solchen  Umfrage  *  rückhaltlos  anerkannte, 
ein  von  anderer  Seite  gestellter  Antrag  Annahme,  an  den  Stadt- 
magistrat  die  Bitte  zu  richten,  es  mischten  durch  Vermittelung 
der  Lehrer  an  den  städitschen  Schulen  Erhebungen  über 
den  Um  fang  des  Alkoholgenu  sses  unter  den  Schulkindern 
veranstaltet  werden.  Dem  Antrage  entsprechend  hat  sich  zu- 
nächst  der   Bürgerschulvorstand    mit   der   Angelegenheit    befaßt. 


*  Vgl.  die  Mitteilungen  über  die  Angelegenheit  und  Aber  ähnliche  Er. 
Tiebungen  in  der  >Zeit9chrift  fUr  SchulgnundheiUpßcge^,  Bd.  18  (190ö},  S.  24, 
.«.  204-205,  ß78.  76B,  838. 

Sehal^sundheltBpfleGre.    XIX.  3^ 
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Dabei  kam  der  Erörterung  zu  statten,  daß  schon  vor  etwa  drei 
Jahren  seitens  des  Direktors  der  städtischen  Büigerschulen  eme 
ähnliche  Umfrage  stattgefunden  hatte,  so  daß  die  Durchführbar- 
keit des  Vorschlages  von  vornherein  feststand.  Der  Schidvorstand 
hielt  es  indes  für  zweckmäßig,  die  zu  stellenden  Fragen  nach 
Möglichkeit  einzuschränken,  imd  beschloß,  folgenden  Fragebogen 
aufzustellen : 

Fragebogen. 


7.  Wieviel  Kinder  trinken  schon 
vor  Beginn  des  Unterrichts 
alkoholische  Getrftnke? 

8.  Wieviel  Kinder  trinken  bei  dem 
Mittag-  oder  Abendessen 
alkoholische  Getr&nke? 

9.  Wieviel  Kinder  trinken  das  gern  ? 
10.  Welche  Beobachtongen  sind  aber 

die  unter  Frage  6 — 9  bexeichneten 
Kinder  bezQglich  Aufmerksam- 
keit, Fleiß  und  Fortechritte  ge- 
macht? 


1.  Käme  der  Schule  : 

2.  Klasse: 

3.  Durchschnittsalter  der  Kinder: 

4.  Anzahl  der  Schulkinder: 

5.  Wieviel  Kinder  trinken  gelegent- 
lich 

a)  Wein? 

b)  Bier? 

c)  Branntwein? 

d)  Arak,  Rum,  Kognak  usw.? 

6.  Wieviel  Kinder  trinken  täglich 

a)  Wein? 

b)  Bier? 

c)  Branntwein? 

d)  Arak,  Kum,  Kognak  usw.? 

Im  Laufe  des  Januar  1906  wurde  dann  die  Befragung  durch- 
geführt. Die  Beantwortung  geschah  seitens  der  Klassenlehrer, 
und  der  Schulinspektor  jeder  einzelnen  Schule  (bei  der  Biilfsschale 
für  schwachbefähigte  Kinder  deren  Hauptlehrer)  lieferte  die  aus- 
gefüllten Fragebogen  mit  einer  die  Antworten  zusammenfassenden 
Äußerung  zurück.  Die  Verarbeitimg  des  gesamten  auf  diese 
Weise  ermittelten  Stoffes  erfolgte  im  Einverständnis  mit  dem 
Bürgerschuldirektor  durch  die  Städtische  Statistische  Stelle, 
deren  Bericht  in  Tabellenform  gefaßt  und  mit  den  ergänzenden 
Angaben  über  die  Äußerungen  der  einzelnen  Klassenlehrer  und 
Schulinspektoren  versehen  ist.  Die  so  entstandene  statistische  Zu- 
sammenstellung wurde  dann  in  der  übhchen  Form  durch  Mitteilung 
der  vervielfältigten  TabeUe  an  die  Mitglieder  des  Stadtmagistrats 
und  die  Stadtverordneten,  sowie  an  die  Presse  veröffentücht,  auch 
haben  außer  dem  Direktor  der  städtischen  Bürgerschulen  die 
Schulinspektoren,  die  Schulärzte  und  die  Mitglieder  des  städtischen 
Gesundheitsausschusses  je  einen  Abzug  der  Statistik  erhalten. 

Kurze  Zeit  nachher  beschloß  der  Schulvorstand  der  hiesigen 
katholischen    Schule,    die    am   Schlüsse    des  Schuljahres  1905/06 


von  1263  Schulkindern  in  24  Klassen  besucht  wurde,  eine  ähn- 
liche Umfrage  zu  veranstaUen,  die  Anfang  April  d.  J.  ausgeführt 
wurde  und  deren  Ergebnisse  den  Zahlen  der  städtischen  Bürger- 
schulen hier  vergleichend  zur  Seite  gestellt  sein  mögen,  da  sie 
eine  nicht  minder  beredte,  eindringliche  Sprache  führen. 
Von  100  hiesigen  Schulkindern  tnnkon  gelegentlich; 

Wein     Bier  ß'*^"^"   ^f*5 
wein     u.  dgl. 

a)  anf  den  mittleren  Knaben-BürKerschulen      47.4      63,3      10,1       30.3 

b)  »       »  »  Madt-hen-  » 46,6      69,6        5,4       27.9 

>  >    mittleren  Bürgerschulen  Oberhaupt  47,0  64,5  8,0  29,3 

c)  »       »     unteren                   »               23,9  67,3  14.1  25,7 

d)  >     der    HiUscichcJe     für     seh  wach  befähigte 
Kinder 17,9  70,3  11,8  23,6 

»     den  Bürgerschulen  Oberhaupt 83,2      66,2       11,6       27,1 

e)  »     der  katholischen  .Schule 34,2      72.1       17,7        38,6 

Von  100  hiesigen  Schulkindern  trinken  täj^lich: 

Wein      Bier   ß'*^"^'    ^^ 
wein     u,  dgL 

a)  anf  den  mittleren  Knaben- Bürgert^chulen        0,9        9^9        0,2         0,8 

b)  >       t  »  Madchen-  > 1.9        7.5        0,1         1,2 

>  »     mittleren  Bürgerachuleu  ttherhaupt      iß        8,9        0,2         1,0 
o)     >      >    unteren  •  0,5        üß        0.5         1,2 

d)  »     der  HUtsachule 0,0        4,4        Q,4         0,4 

>  den  Bürgerschulen  überhaupt 0,8        8,7        0.4         1,1 

e)  »     der  katholischen  Schule 0,3        6,6        0,0         0,2 

Der  auffällige  Umstand,  daß  die  Zahl  der  täglich  Wein  trin- 
kenden Mäd  ch  e n  auf  den  mittleren  Bürgerschulen  mehr  als 
doppelt  so  groß  ist  als  die  der  betretenden  Knaben,  wird  da- 
durch seine  Erklämng  finden,  daß  vielfach  von  den  Ärzten  für 
bleichsüchtige  Mädchen  ein  entsprechendes  Getränk  verordnet 
wird.  Einzelne  Schuhnspektoren  haben  diese  Tatsache  ausdrückhch 
angeführt. 

Von  100 hiesigen  Schulkindern  trinken  alkoholhaltige  Getränke: 

L «chon  vor  bei  dem 

^^m  Beginn  de»     Mittag-  oder 

^^B  Hntcrricht«      Abendessen 

^^■J  anf  den  mittleren  Knaben-BOrgerBchulen. . .        0,1  29,3 

b)  »  >  >  Müdchen  »  ...         0,2 24,2 

»  »      mittleren  Bdrgerschulen  überhaupt..         0,17  27,8 

c)  »  »     unteren  »  0,65  23,3 

d)  »  der  HilfHBchule 0,4 24,0 

»  den  Bürgerschuten  überhaupt 0,4  24,9 

e)  »  der  katholischen  Schule 0,4  24,9 
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Bei  der  vorstehondon  XTbersicht  ist  von  der  Wiedergabe  der 
Zahlen  betreffs  der  Frage  abgesehen,  wie  weit  Schulkinder  gern 
alkoholhaltige  Getränke  zu  sich  nehmen.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  nach  gleichmäßigen  Grundsätzen  ist  außerordentlich  schwer, 
die  Antworten  weichen  im  Durchschnitt  der  einzelnen  Schulen 
und  Schulgruppen  sehr  erheblich  voneinander  ab ;  es  kommt  dabei 
wesentlich  auf  die  Eigenart  des  betreffenden  Schulkindes  an,  und 
es  handelt  sich  überhaupt  nicht  um  Feststellung  von  Tatsachen, 
wie  dies  bei  statistischen  Masseubeobachtungen  die  Regel  bildet, 
sondern  um  die  Wiedergabe  einer  Summe  von  Urteilen,  bei  denen 
die  Einsicht  und  Urteilsfähigkeit  der  Befragten  auf  ziemlidi 
schwachen  Füßen  steht.  Bei  einer  späteren  Wiederholung  der 
Umfrage,  zu  der  man  sich  nach  meiaem  Dafürhalten  in  ange- 
messenen Zwischenräumen  entschließen  wird,  kann  voraussichtlich 
die  Frage  iiacli  der  Beliebtheit  des  Alkoliolgenussos  ausfallen, 
ohne  daß  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  minstigeu  Ergebnisses 
erurttlicli  beeinträchtigt  wird. 

^Um  so  wichtiger  sind  die  Feststellungen,  die  im  übrigen  bei 
der  Befragung  er7,ielt  wurden.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß 
fast  genau  der  vierte  Teil  aller  Schulkinder  beim  Mittag-  oder 
Abendessen  Alkohol  zu  trinken  gewohnt  ist,  and  daß  die  tägliche 
Verabreichung  von  Spirituosen,  insbesondere  von  Bier,  etwa  bei 
einem  Zehntel  aller  Kinder  die  Rogel  bildet. 

Nun  könnte  mau  ja  gegen  die  gesamte  Statistik  einwenden,  daß 
sie  infolge  der  Unsicherheit,  mit  der  von  vielen  Kindern  die  ge- 
stellten Fragen  beantwortet  sind,  ein  falsches  Bild  liefern,  und 
daß  es  verfrüht  sei,  irgendwelche  bedeutsamen  Schlüsse  aus  den 
angegebenen  Zahlen  zu  ziehen.  Dieser  Einwand,  der  tatsächlich 
bei  der  Besprechung  der  Angelegenheit  in  der  Stadtverordneten- 
versammlung erhoben,  aber  sofort  von  verschiedenen  Seiten  be- 
kämpft wurde,  läßt  sich  leicht  widerlegen:  zunäclist  darf  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  die  Gewissenhaftigkeit  unserer  Lehrer  an  sich 
schon  eine  gute  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  ihrer  Ermittelungen 
bietet,  und  daß  der  gewählte  Zeitpunkt,  das  letzte  Schulvierteljahr 
vor  Ostern,  als  besonders  günstig  für  die  Umfrage  bezeichnet 
werden  muß.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  haben  in  den  vorauf- 
gegaugenen  drei  Vierteljahren  ihre  Klasse  genau  genug  kennen 
gelernt,  so  daß  sie  Wahres  von  Falschem,  Richtiges  von  Über- 
triebenem wohl  unterscheiden  konnten,  während  kurz  nach  der 
Osterverset/.uug  gewiß   die  Feststellungen   mancheD  Zweifeln   be- 
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Die  Hchweizerische  Zentralkommission  zur  Bekämpfanji^  der 

TuUerkoloae 

erläßt  ihr  Arbeiteprogramni,  das  unter  anderen  auch  auf  die  Schule 
Bezug  nimmt.  Unter  den  Maßnahmen  zur  Belehrung  und  Aufklärung 
dee  Publikums  über  das  Wesen  und  die  Art  der  Verbreitung  der 
Tuberkulose  in  der  Schule  wird  gesagt : 

»Das  Kind  soll  durch  Lehrer  und  Schularzt,  durch  Wort  und 
Bild  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose, die  Art  und  Weise  ihrer  Übertragung  und  die  wichtigsten 
Maßnahmen  zu  ihrer  Verhütung  und  Bekämpfung. 

Die  Lehrer  sind  zu  diesem  Behuf  schon  in  den  Seminarien  mit 
den  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  wie  sie  in  popu- 
lären Instruktionen  enthalten  sind,  vertraut  zu  machen. 

In  den  höheren  Klassen  sind  die  Schüler  in  Anlehnung  an  den 
Unterricht  über  den  menschlichen  Körper  und  die  Gesimdheitspflege 
über  die  Notwendigkeit  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  zu  unter- 
richten; in  den  unteren  Klassen  sind  die  wichtigsten  CJebote  zur 
Verhütung  der  Krankheit  in  Erzählungen  und  Lesestücken  den 
Kindern  anschaulich  zu  machen. 

In  Kleinkinderechulen  und  Krippen  soll  das  Pflegepersonal  auf 
eine  möglichst  reine  Luft  und  größte  Reinlichkeit  der  Räume,  na- 
mentlich des  Fußbodens,  achten ;  durch  Angewöhnung  ist  bei  den 
Kindern  der  Sinn  für  Reinhaltung  des  Gesichts  und  der  Hände, 
sowie  der  Kleider  mit  Einschluß  der  I^eibwäsche  möglichst  zu 
wecken. 

Die  Vorsteherinn^'n  von  Krippen  und  Klcinkinderschulen  sollten, 
wo  nötig,  durch  Hausbesuche  die  Griuidsiitze  der  Reinlichkeil  auch 
in  die  Familien  ihrer  Pfleglinge  einzubürgern  suchen.« 

Über  die  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  und  Be- 
kämpfung der  Disposition  zur  Tuberkulose  bei  Gesunden  im  Kindes- 
alter wird  gesagt: 

»Bei  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Keim  zur  Tuberkulose 
bereits  von  Kindern  aufgenommen  wird,  sind  die  vorbeugenden  Maß- 
nahmen ganz  besonders  im  Kindesalter  mit  aller  Energie  zu  treffen. 
Die  Absonderung  der  Kranken  mit  offener  Tuberkulose,  die  Ver- 
beesenmg  der  Wohnungs-,  Nahrungs>  KöqDer-  und  Hautpflege  sind 
Überali  da,  wo  Kinder  in  Frage  kommen,  ganz  besonders  streng 
durchzuführen. 

Kinder  von  Eltern  mit  offener  Tuberkulose  sind  namentlich 
schon  im  Säuglingealter  tunlichst  von  denselben  abzusondern  und 
in  besondere,  gut  lüftbare  und  sonnige  Zimmer  oder,  wo  dies  nicht 
möglich  ist,  anderswo  in  günstige  Verhältnisse  (Familien,  Anstalten) 
unterzubringen. 

In  Krippen,  Kleinkinderschulen,  Internaten  und  Schulen  über- 
haupt sollte  eine  ständige  ärztliche  Kontrolle  staltfinden,  damit  bei 
Vorhandensein  von  offener  Tuberkulose  bei  Kindern  oder  Lehrern 
die  notwendigen  Maßnahmen  getroffen  werden  können. 
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den  370  Klassenlehrern  und  -Lehrerinnen,  also  über  ein  Dritteil, 
in  mehr  oder  weniger  bestimnater  Weise  die  Schäden  und  bösen 
Nachwirkungen  des  Alkoholgenusses  bei  den  ihrer  Obhut  anver- 
trauten Kindern  festgestellt.  Die  meisten  klagen  dabei  über 
mittehnäüige,  mangelhafte,  imgenügende,  ja  sogar  über  sehr 
schlechte  Leistungen  im  Fleiß  und  in  den  Fortschritten,  und  noch 
mehr  über  die  Beeinträchtigung,  welche  ganz  begreiflicherweise 
die  Aufmerksamkeit  der  Schulkinder  durch  die  erwähnten 
Nachteile  erleidet.  Sie  sprechen  von  Laschheit  und  Teilnahms- 
losigkeit, zerfahrenem,  trämnerischem,  schläfrigem  Wesen,  von 
Zerstreutheit  und  Mattigkeit,  Nervosität,  Schwerfälligkeit  im 
Denken  und  Sprechen,  von  auffälliger  Dummheit,  und  selbst  bei 
den  besser  BefiUxigtcn  von  ungleichmäßigen  Leistungen,  von  Ge- 
dächtnisschwädie,  die  sich  besonders  beim  Rechnen  zeigt,  von 
dem  Nachlassen  der  Spamikraft  gegen  Ende  der  Unterrichtsstimden 
und  gegen  Schluß  des  Schulvierteljahrs.  Ihre  Angabe  darüber, 
in  welchem  Prozentsatze  derartige  Kinder  die  unteren  Plätze  in 
der  Klasse  einnehmen,  schwanken  zwischen  der  Hälfte  und  zwei 
Dritteilen;  die  Meinungsäußerungen  aus  den  verschiedensten  Stadt- 
teilen und  Schulgruppen  stimmen  in  diesen  Punkten  so  sehr  über- 
ein, daß  man  sich  unmöglich  dem  Eindrucke  entziehen  kann,  den 
eine  Lehrerin  mit  den  Worten  wiedergibt: 

»Aufmerksamkeit,  Fleiß  und  Fortschritte  leiden  entschiet^len 
unter  dem  Alkoholgenuß.« 

Auch  über  moralische  Minderwertigkeit  und  Mängel  im 
sittlichen  Verhalten  dieser  Kinder  wird  berichtet.  Äfit  besonderer 
Vorsicht  äußert  sich  der  Leiter  der  städtischen  Hilfsschule  für 
seh  wach  befähigte  Kinder,     Er  sagt: 

>Dje  sämtlichen  246  Kinder^  welche  die  Hilfsschule  besuchen, 
leiden  an  angeborenem  oder  früh  erworbenem  Schwachsinn  ge- 
ringen und  mittleren  Grades.  Etwa  15°/»  stammen  von 
Trinkern  ab  —  bis  zum  zweiten  Ghede  rückwärts.  Daß  dieae 
Kinder,  die  gelegentlich  einen  Schluck  Alkoholgetränke  genießen, 
davon  geistig  minderwertig  sind,  scheidet  aus.  Diejenigen,  die 
gelegentlich  Branntwein  bezw.  gewürzten  Schnaps  trinken, 
erhalten  diese  Getränke  raetatens  als  Arznei  —  bei  verdorbenem 
Mageu  usw.  Inwieweit  der  Stumpfsinn  bezw.  die  Verwirrtheit 
derer,  die  täglich  bezw.  oft  Bier  und  Branntwein  trinken,  auf 
diese  Genüsse  zurückzuführen  sind,  läßt  sich  kaum  feststellen,  da 
diese  Kinder  von  Natur  stumpfsinnig  bezw.  seeHsch  erregt  sind.« 
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Als  Ergänzung  dieser  Mitteilungen  mag  erwähnt  sein,  daß 
acht  von  den  zwölf  Klassenlehrern  der  Hilfsschule  Beobachtungen 
in  dem  Fragebogen  niedergelegt  haben,  die  sich  im  wesentlichen 
mit  dem  schon  erwähnten  allgemeinen  Ergebnis  der  Bürgerschul- 
klassen decken;  geistige  Trägheit,  Zurückbleiben  hinter  anderen 
Kindern,  Unfähigkeit  zur  Aufmerksamkeit,  Unordnung,  geringe 
Fortschritte  werden  als  Nachteile  des  Alkohol genusses  hervor- 
gehoben .  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  gerade  bei 
dieser  Gruppe  von  geistig  außerordentlich  gefährdeten  Kindern 
die  Vermeidung  jedweder  schädlichen  Einwirkung  des  Alkohol - 
genusses  besonders  dringend  zu  wüuscheu  ist. 

Über    die    Umfrage,    die    bei    der    liiesigen    k  a  tho  1  i  sc  he  n 
Schule  veranstaltet  wurde,  liegt,  abgesehen  von  den  schon  ange- 
führten Zahlen,   nur   der  zusammenfassende  Bericht  des  an   der 
Spitze  derselben  stehenden  Hauptlehrers  vor.     Dieser  sagt: 
»Bezüglich  der  Kinder,    welche   häufig  Alkohol  genießen,  sind 
auf  der  Oberstufe    im    allgemeinen    keine    erheblichen  nach- 
teiligen   Folgen    wahrgenommen,    dagegen    wird    bei   den    be- 
treffenden Kindern    der  Mittel-    und    der  Unterstufe  seitens 
der  Klassenlehrer  über  Trägheit,  Unaufmerksamkeit  und  mangel- 
hafte Fortschritte  Klage  geführt.« 

Angesichts  des  Ergebnisses  der  Statistik  ist  es  die  Pflicht 
aller,  die  es  treu  mit  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  mit 
der  Erziehung  der  Jugend  meinen,  wenn  der  Frage  näher  getreten 
wird,  welche  Lehren  aus  den  obigen  Ermittelungen  zu 
ziehen  sind.  Das  war  ja  auch  der  Hauptzweck  der  ganzen 
umfangreichen  Arbeit,  und  es  versteht  sich  von  selbst^  daß  man 
die  gewonnenen  Zahlen  nicht  unter  den  Tisch  fallen  lassen  wird. 
Der  hiesige  Gesundheitsausschuß,  diejenige  Körperschaft, 
von  der  die  Anregung  zu  der  Sache  ausgegangen  ist,  wird  in 
seiner  nächsten  Sitzung  dazu  Stellung  nehmen  und  über  das 
weitere  Vorgehen  sich  schlüssig  machen.  Es  ist  aber  gewiß 
zweckmäßig,  schon  heute  die  Schlußfolgerungen  zu  erörtern,  die 
sich  aus  dem  vorgeführten  Zahlenbilde  ableiten  lassen.  Ich  darf 
davon  absehen,  zu  prüfen,  ob  die  Stadt  Braunschweig  im  Ver- 
gleiche zu  anderen  Stiidten,  in  denen  ähnliche  Umfragen  statt- 
gefunden   haben,'    besonders    günstig   oder    besonders  ungünstig 

*  Über  die  Erhebungen  in  Ulin  vgl.  den  5.  Jahrgang  der  ^Enthaltsam- 
keiU,  S.  42  ff. 
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(la^telit.  Auch  wenn  das  erstere  der  Fall  seiu  sollte.'  haben  wir 
doch  sicher  keine  Ursache,  in  pharisäischer  Selbstgefälligkeit  and 
beschaulicher  Muße  darüber  zu  frohlocken,  daß  in  anderen  ätädten 
die  Schulkinder  noch  mehr  Bier  und  Branntwein  trinken  als  in 
Brauuschweig.  Zur  Bekämpfung  der  Gefahren,  über  die  uns  die 
Statistik  die  Augen  geöffnet  hat,  erscheint  es  vielmehr  geboten, 
auf  doppeltem  Wege  daß  Ziel  zu  verfolgen.  Zunärlist  kommt  ew 
darauf  au,  in  stärkerer  Weise  als  bisher  das  Haus  zum  Bundes- 
genossen der  Schule  im  Kampfe  gegen  die  Schäden  des  Alkohols 
zu  machen.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  dies  in  manchem  FaUe 
nicht  leicht  sein,  daß  man  Vorurteilen,  Gleichgültigkeit.  Spott  und 
Widerspruch  begegnen  wird.  Besonnenes,  taktvolles  Vorgehen  ist 
natürlich  die  Voraussetzung  des  Erfolges  auf  diesem  wie  auf 
manchem  anderen  Gebiete,  wo  Scliule  und  Haus  Hand  in  Hand 
arbeiten  müssen.  Vor  Übertreibungen,  vor  unbefugten  Ein- 
mischungen in  die  elterliche  Gewalt  und  die  häusliche  Erziehung 
liat  mau  sich  freilich  zu  hüten,  aber  dt-r  Lehrer  soll  bei  sich 
bietender  Gelegenheit  unter  vier  Augen  mit  dem  Vater,  der  Mutter 
oder  den  Pflegern  des  Kindes  ein  offenes  Wort  nicht  scheuen.' 
Ein  guter  Rat^  der  auf  die  eigenen  Beobachtungen  gestützt  ist, 
wird  hier  und  da  doch  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  und  nicht 
in  den  Wind  geschlagen  werden.  Es  wird  schwer  sein,  über 
diese  mimittelbare,  persönliche  Einwirkung  allgemeine  Regeln 
aufzustellen;  nur  von  Fall  zu  Fall  liißt  sich  die  Frage  beant- 
worten, wie  weit  hier  gegangen  werden  soll.  Um  so  wichtiger 
aber  ist  es,  daß  daneben  die  Gesamtheit  der  Schulkinder  und 
die  Gesamtheit  der  Eltern  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  auf 
die  Nachteile  hingewiesen  wird,  die  aus  dem  voraeitigen  ebenso 
wie  aus  dem  übermäßigen  Alkoholgenuß  entspringen.  In  jeder 
Klasse,  von  der  untersten  bis  zur  obersten,  bietet  sich  während 
dee  Unterrichts  reiche  Gelegenheit,  die  Kinder  vor  diesen  Gefahren 
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'  Nach  (iem  von  I'rofesBor  Dr.  Akthck  Uautmaitn  in  Berlin  M  Gelegen 
heit  der  Kurse  tum  Studium  des  AlkoholiHmua  im  April  d.  J.  gehaltenen 
Vortrage  bekommen  in  Berlin,  \ne  die  Untersnohnngen  an  zwei  VolksuchuJen 
ergeben  haben,  vier  Fünftel  aller  Kiu<lcr  wöchentlich  uiindesteuü  einmal,  ein 
Drittel  täglich  Hier  oder  SchnupH  :su  trinken;  in  höheren  Si^halen  aimmt 
bis  7.U  80%  der  Schüler  täglich  alkoholische  Getränke  zu  eich. 

*  Z,  B.  bei  Rücksprache  über  Schulstrnfen,  Ober  die  Verseiximg,  die 
Möglichkeit  der  frühxeitigen  Entlassung  aus  der  Schule  (mit  Alterwüspene), 
die  Berufswahl,  aber  auch  bei  Schulfesten,  Ausflögen  u.  dgl. 
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in  eindrucksvoller  Form  zu  warnen.  Wie  bisher  schon  vielfach, 
80  wird  auch  in  Zukunft  bei  der  Auswahl  vou  Lesestücken,  bei 
der  Sittenlehre,  bei  der  Anfertigung  von  Aufsätzen  u.  dgl.  hierauf 
sorgfältig  Bedacht  zu  nehmen  sein. 

Um  die  Eltern  gleichfalls  allgemein  für  die  Sache  zu  ge- 
winnen, empfiehlt  es  sich,  ihnen  durch  die  ICinder  ein  gedrucktes 
MerkMatt  mit  ins  Haus  geben  zu  lassen,  das  die  Gefahren  des 
Alkoholmißbrauchs  schildert. 

Es  gibt  verschiedene  Merkblätter  dieser  Art,  die  alle  in  ihrer 
Weise  als  beachtenswert  äu  bezeichnen  sind.  Bas  Reichs- 
gesundheitaamt  hat  bekanntlich  im  Verlage  von  Julius  Springer 
in  Berlin  N.  ein  Alkoholmerkblatt  erscheinen  lassen,  das  die  Über- 
schrift trägt:  »Gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke!«,  und 
das  mit  statistischen  Angaben  sowie  mit  graphischen  und  bild- 
lichen Darstellungen  die  Höhe  des  Verbrauchs  geistiger  Getränke, 
die  Wirkung  derselben  auf  den  menschlichen  Körper  im  allge- 
meinen und  die  schädlichen  Folgen  des  übermäßigen  Genutises 
bespricht,  um  zusammenfassend  am  Schlüsse  mit  eindringlichen 
Worten  vor  jedem  unnötigen,  unzeitigen  oder  übermäßigen  Zusich- 
nehmen  von  Alkohol  zu  warnen.     Dabei  wird  gesagt: 

»Für  Kinder  bis  zum  Ablaufe  der  Entwicklungszeit  (14.  bis 
16.  Lebensjahr)  ist  der  Genuß  geistiger  Getränke  schädlich.* 
Während  dies  vier  DnickHeiten  umfassende,  aus  gründlicher 
wissenschaftlicher  Forschung  hervorgegangene  Merkblatt  sich  an 
alle  Altersklassen  und  Berufaetäude  wendet,  gehen  drei  andere 
Merkblätter  dem  Übel  in  der^bestimmteren,  vou  mir  hier  be- 
sprochenen Richtung  kurz  und  energisch  zu  Lieibe:  das  Berliner 
Schulmerkblatt,  das  Merkblatt  des  Rheinischen  Verbandes 
gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke  in  Cöln,  und  das  Merk- 
blatt des  Deutscheu  Vereins  abstinenter  Lehrerinnen. 

Das  Berliner  Schulnierkblatt,  das  von  Professor  Dr.  med. 
Abthub  Haktmann  entworfen  ist,  wird  nach  einem  Beschlüsse  der 
städtischen  Schuldeputaliou  bei  der  Einschulung  jedes  Kindes  der 
Mutter  desselben  von  dem  untersuchenden  Schularzt  übermittelt. 
Es  beginnt  mit  der  Mahnung:  »Mütter!  gebt  euren  Kindern  keine 
alkoholhaltigen  Getränke!  Nach  Ansicht  aller  Ärzte  ist  auch  der 
mäßige  Alkoholgenuß  für  Kinder  unter  14  Jahren  schädlich«, 
und  es  fügt  nach  der  Schilderung  der  Gefahren,  die  das  gewohn- 
heitsmäßige Trinken  für  den  einzelnen  und  für  die  menschliche 
Ge^:ellschaf t    mit    sich    bringt,    gegen    Sclduß    die  Worte    hinzu : 
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»Meint  ihr  es  also  gut  mit  euren  Kindern,  so  gebt  ihnen  kerne 
geistigen  Getränke,  die  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung 
der  Kinder  schädigen,  die  die  Unbotmäßigkeit  befördern,  die 
Kinder  aufregen  und  nervös  machen  und  die  Sittlichkeit  gefährden. 
Gebt  ihnen  vielmehr  statt  dessen  Wasser,  Zuckerwasser,  Milch, 
Kakao,  Obst.« 

Ähnlich  warnt  das  Rheinische  Merkblatt,  das  der  Re- 
gierungerat H.  QuENSEL  in  Cöln  verfaßt  hat,  das  aber  auf 
der  Rückseite  zugleich  eine  Belehrung  darüber  enthält,  was  die 
Frau  und  Mutter  vom  Alkohol  wissen  muß,  und  das  sich  deshalb 
mehr  zur  direkten  Verteilung  an  junge  Mütter  eignet.  Mit 
Recht  ist  deshalb  in  Braunschweig  wie  an  manchem  anderen  Orte 
die  Einrichtung  getroffen,  daß  durch  die  dankenswerte  Vermittlung 
des  Stadtphytiikus  bei  der  oräten  Impfung  von  kleinen  Kindern 
deren  Müttern  dies  Merkblatt  mit  nach  Hause  gegeben  wird. 

Auch  das  knapp  und  wirkungsvoll  gefaßte  Merkblatt  des 
Peutschen  Vereins  abstinenter  Lehrerinnen,  das  durch 
Elise  Röhn,  Berlin  N.  53,  Lothringerstraße  Nr.  112,  zu  beziehen 
ist,  redet  die  Eltern  immittclbar  an;  dabei  hat  es  den  Vorzug, 
daß  es  sich  von  statistischem  Beiwerk  und  wissenschaftlich  go- 
lelirion  Ausdrücken  freihält.  Das  Hauptbcdeuken,  das  sich  gegen 
dieses  sonst  vortreffliche  und  einwandfreie  Merkblatt  geltend 
machen  läßt,  ist  lediglich  einem  Gesichtspunkte  der  Zweckmäßig- 
keit entnommen:  eine  von  amtlicher  Stelle  erfolgte,  im  Druck  ■ 
sicli  als  solche  kennzeichnende  Veröffentlichung  wird  auf  die  ver-  ™ 
schiedenen  Kreise,  an  die  sie  sich  wenden  soll  und  will,  noch 
nachhaltigeren  Eindruck  machen  als  die  Kundgebungeines  Vereins, 
zumal  eines  solchen,  der  in  dem  hin-  und  herwogeuden  Streite 
der  Meinungen  über  Mäßigkeit  o<]er  Enthaltsamkeit  seinen  Platz 
uuf  dem  äußersten  Flügel  eingenommen  hat.  Es  Hegt  zu  sehr  ■ 
in  der  menschlichen  Natur  vieler  Beteiligten  begründet,  daß  die 
von  solcher  Gruppe  ausgehende,  ausgesprochenermaßen  auf  deren 
Stellungnahme  sich  beziehende  Mitteilung  einen  gewissen  Wider- 
spruch, ja  geradezu  eine  Auflehnung  herausfordert,  auch  wenn 
die  Behändigung  durch  den  Schularzt  oder  den  Lehrer  der  ganzen 
Sache  einen  amtlichen  Anstrich  gibt.  Ich  möchte  deshalb  emp- 
fehlen, unter  Benutz\mg  der  vorliegenden,  erwähnten  Muster  ein 
nicht  zu  Husführliches,  aber  um  so  deutlicher  und  kräftiger 
redendes  Schulmerkblatt  abzufassen,  und  in  erster  Reihe  würde 
ich  wiinschen,   daß   das  Reichsgesundheitsamt   selbst   sich 
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dieser  dankenswerten  Aufgabe  unterzöge,  damit  aUgeinein  in  ganz 
Deutschland  den  Schulkindern  und  ihren  Eltern  in  gleichmäßiger 
Weise  durch  die  Worte  unserer  obersten  sachverständigen  Gesund- 
heitsbehörde gesagt  werden  kann,  welch  ein  leichtsinniges  Spiel 
mit  den  geistigen  und  körperlichen  Kräften  durch  den  frühzeitigen 
wie  durch  jeden  überraäßigeu  Alkoholgenuß  getrieben  wird.  Das 
Ansehen,  dessen  sich  mit  Recht  das  Reiclisgesundlieitsamt  allent- 
lialben  erfreut,  bürgt  dafür,  daß  seine  Mahnung  auf  besondere 
Beherzigung  rechnen  darf,  zumal  da  es  über  den  Widerstreit  der 
Parteien  erhaben  dasteht.  Auch  betreffs  des  Ko8teu[>unktes  würde 
die  einheitliche  Aufstellung  und  Beschaffung  des  Merkblatts 
am  vorteilhaftesten  sein ;  im  übrigen  spielt  die  Kostenfrage  keine 
wesentliche  Rolle :  von  dem  allgemeinen  Alkohahiierkblatt  des 
Reichsgesundheitsamtes  kostet  das  Tausend  25  Mark,  von  dem 
Merkblatt  der  abstinenten  Lehrerinnen  sogar  nur  10  Mark,  lOOOÜ» 
Stück  76  Mark.  Für  die  einheitliche  Fassung  spricht  weiter,  daß 
bei  einem  Aufenthaltsweclisel  der  Kinder,  bei  jeder  Aufnahme  in 
einer  anderen  Schule  immer  aufs  neue  die  schon  früher  gehörte 
Darlegung,  'die  übrigens  in  den  (!)berk.lasflen  auch  zum  Gegen- 
stande der  Besprechung  im  Unterricht  zu  machen  ist,  den  Eltern 
ins  Haus  gebracht  wird,  und  daß  es  schließUch  mit  diesem  Warn- 
ruf ähnlich  gehen  muß,  wie  mit  der  Geschäftsempfehlung,  von 
der  ein  erfahrener  Menschenkenner  gesagt  hat,  daß  sie  zuerst 
übereehen  Tverde,  daß  sie  aber  allmählich  durch  die  häufige  Wieder- 
holung ihre  rechte  Wirksamkeit  gewinne. 

Wo  Schulärzte  tätig  sind,  ist  in  der  Tat  durch  sie  die  Ver- 
teilung an  die  Kinder  der  beste  Weg,  da  die  ärztliche  Erfahrung 
dem  Rate  besondereu  Wert  verleiht.  Weil  aber  vielfach  die  Ein- 
richtung der  Schulärzte  noch  fehlt, ^  so  ist  insoweit  auch  die  Zu- 
stellimg  durch  die  Klassenlehrer  als  bequemes  und  zweckmäßiges 
Auskimftsmittel  zu  betrachten.  Die  Anrede  an  die  Mütter  ist 
ebenso  zu  billigen:  sie  sind  in  Wahrheit  >die  Nächsten  dazu«. 

Nach  den  angestellten  Ermittelungen  ist  der  Alkoholgenuß  in 
den  oberen  Schulklassen  aus  erklärlichen  Gründen  stärker  als  in 
den  unteren.  Man  könnte  deshalb  auf  den  Gedanken  kommen, 
daß  die  Warnung  durch  das  Merkblatt  erat  in  den  oberen  Klassen 
zu  geschehen  hätte,  und  es  ließe  sich  vielleicht  hierfür  zur  Unter- 


*  In  Braunflchwei^  hat  man  Schulärzte  nur  fQr  die  unteren,  nicht  aurh 
far  die  mittleren  Bür^ersclmleu  angeBtelU. 
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Stützung  anführen,  daß  die  etwas  älteren  Schulkinder  schon  im- 
stande seien,  das  Merkblatt  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Dennoch 
bin  ich  nach  reiflicher  Überle^ng  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß 
es  richtiger  ist,  den  Kindern  bei  dem  Eintritt  in  die  Schule, 
also  meistens  im  Älter  von  5V2,  6,  6Vt  Jahren  das  Merkblatt  mit 
nach  Hause  zu  geben,  damit  früh  genug  dem  Mißbrauch  und 
seinen  schädlichen  Einflüssen  vorgebeugt  wird,  und  damit  den 
Eltern  beizeiten  die  Augen  geöffnet  werden,  bevor  es  zu  spät  ist. 
In  den  folgenden  Schuljahren  bis  zur  Entlassung  kann  in  der 
oben  bereite  angedeuteten  Weise  von  Zeit  zu  Zeit  der  Lehrer  den 
Gegenstand  aufs  neue  berühren  —  der  Erfolg  wird  bei  treuer 
Arbeit  auch  hier  in  manchem  Falle  nicht  ausbleiben! 

Vor  einer  Unsitte,  die  hauptsächlich  bei  den  größeren  Kindern 
vorkommt,  muß  ebenfalls  gewarnt  werden:  nach  den  Mitteilungen 
zahlreicher  Lehrer  und  Lehrerinnen  werden  die  Schulkinder  häufig 
von  ihren  Eltern  abends  zu  Vergnügungen  in  Wirtshäuser, 
Gesellschaften  u.dgl.  mitgenommen;  insbesondere  an  Sonn- 
und  Festtagen  geschieht  dies  vielfach.  In  manchen  Klassen  wurde 
festgestellt,  daß  von  den  Kindern  ein  Dritteil,  in  anderen,  daß 
sogar  die  Hälfte  durch  das  lange  Aufbleiben  beeinträchtigt  werde: 
die  Folge  ist,  soweit  überhaupt  den  Lehrern  die  Beobachtimg 
durch  Kenntnis  der  Verhältnisse  erleichtert  wurde,  ganz  natür- 
Jichermaßen  gewesen,  daß  die  erst  nach  Mittemacht,  ja  mitunter 
erst  nach  4,  5  oder  sogar  6  Uhr  DK^rgens  (!1)  zur  Ruhe  gekommenen 
Kjiider  längst  nicht  so  frisch  wie  sonst  waren,  sondern  durch 
Schläfrigkeit  und  UnaufnierkHamkeit  aufßoleri,  für  den  Unterricht 
untauglich  waren,  liier  und  da  auch  physisch  sicli  sclilecht  be- 
fanden und  nach  Hause  geschickt  werden  mußten.  Hier  Wandel 
zu  schaffen,  ist  dringend  geboten,  die  Hauptsache  aber  bleibt  für 
die  Eltern  zutun,  und  in  der  öffentlichen  Besprechung  soll  man 
sich  deshalb  nicht  scheuen,  deutlich  und  ohne  Umschweife  auf 
diesen  Übelstand  hinzuweisen,  um  die  verantwortlichen  Erzieher 
vom  verkehrten  Wege  abzubringen.  Das  Beschönigen  und  Ent- 
schuldigen kann  nichts  helfen:  es  muß  als  ein  Unrecht  gegen 
das  Kind  und  damit  als  ein  Unrecht  gegen  die  Gesamt- 
heit erkannt  und  gekemizeichnet  werden,  wenn  dem  jugendÜcheii. 
erholungs-  und  ruliobedürftigen  Geist  und  Körper  durch  das  allzu- 
lange Aufbleiben  zuviel  zugemutet  wird,  insbesondere,  wenn  mau 
gleichzeitig,  wie  es  leider  oft  vorkommt,  durch  Verabreichung  von 
alkoholischen  Reizmitteln   den    kindlichen  Organismug  gefährdet. 
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Möge  darum  durch  Wort  uud  Schrift,  durch  Lehre  und  Zwie- 
s]>rache,  durch  öffentliche  und  private  Einwirkung  der  Kampf 
gegen  die  Vergiftung  dos  jungen  Cieistes  und  Körpers  infolge  de^ 
Genusses  geistiger  Getränke  unerschrocken  weitergeführt  werden. 
Aui  verlieißungsvolleu  Anfang  fehlt  es  hier  wie  anderwärts  nicht, 
es  kommt  nur  darauf  an,  daß  die  jetzt  geweckte  Aufmerksamkeit 
andauernd  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  gerichtet  bleibt. 
»Nicht  nachlassen!»,  das  sei  dabei  die  Losung.  Ärzte  und  Ver- 
vaitimgsbeamte,  Lehrer  und  Richter,  Volkswirte  und  Angehörige 
der  erwerbstÄtigen  Bevölkerung  müssen  sich  vereinigen,  vor  allen 
Dingen  aber  die  Eltern  selbst  müssen  mit  Hand  anlogen,  um  das 
gute  Werk  zu  fördern  und  Gefahren  abzuwehren:  es  gilt  dem 
Besten,  was  wir  haben ^  es  gilt  dem  Wohle  unserer 
Jugend! 


Über  sexuelle  Aufklärung  der  Schuljugend. 

Vortrag,  gehalten  von  Dozent  Dr.  K.  Ullmank  iu  der  Voll- 
versammlung der  »Österreichischen  Gesellschaft  für  Gesundheits- 
pflege c    am   22.   November    1905  und  daran  sich   anschließende 

Diskussion 


besprochen  von 
Dr.  Albert  FLACHs-Moinesti  (Kumönien). 


Der  Vortragende  erklärt  sich  für  dieses  Thema  in  seiner  drei- 
fachen Eigenschaft:  als  Spezialarzt  für  Grcschleehtakrankheiten,  als 
Lehrer  der  Hygiene  an  der  Wiener  Exportakademie  tmd  als  Vater 
dreier  schulpflichtiger  Kinder  interessiert. 

Auch  er  geht  von  der  fast  schon  suggestiv  alle  Kreise  be- 
herrschenden Annahme  aus,  daß  die  Ursache  der  unsere  Jugend 
vergiftenden  sexuellen  Schäden  und  Verirrmigen,  besonders  der 
Onanie,  in  der  bisher  »aus  heiliger,  ererbter,  ganz  ungerecht- 
fertigter (?R.)  Scheu,  aus  Mangel  an  Verständnis,  aus  Mangel  an 
Zeit  in  der  wilden  Hast  unseres?  Alltaglebens«  geübten  Verheim- 
lichung liegt,  welche  vor  allem  deshalb  nicht  aufgegeben  werde, 
*w^eil  Ärzte  und  Pädagogen  bisher  gezögert  haben, 
offen  und  klar  auszusprechen,  was  hiczu  und  wie  dies 
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geschehen  sollte.«  Wir  aber  möchten  glauben,  daß  dieee 
Ursache  nicht  so  sehr  in  der  Verheimlichung  hegt,  die  auf 
dieäem  Gebiete  der  Mysterien  wohl  nur  der  Ausdruck  eines  leicht 
erklärlichen  und  zwischen  Eltern  und  Kindern  auch  durchaus  ge- 
hörigen Schamgefühles  ist,  sondern  vielmehr  in  der  Sorglosig- 
keit, mit  der  bei  der  sexuellen  Erziehung  der  Jugend  vorge- 
gangen wird,  aDgeeichts  der  ImpetuositÄt  des  erwachenden  Ge- 
schlechtstriebes, angesichts  der  individuellen  Disposition  einzelner, 
angesichts  vor  allem  der  vielfachen,  die  sexuelle  Sinnhchkeit  an- 
reizenden Vorkommnisse  des  modernen  Kulturlebens. 

Auch  der  Vortragende  kann  nicht  umhin,  dieses  letztere  an- 
zuerkennen. Er  weist  auf  »zahlreiche,  unausweichliche  Ein- 
drücke während  des  Studienganges,  im  gesellschaftlichen  Verkehr, 
bei  der  Lektüre  imd  Unterhaltung,«  auf  »die  gewöhnlichen  Vor- 
gänge auf  der  Straße,  auf  dem  Lande,  insbesondere  bei  Tieren 
wälirend  der  Begattung,  die  Sinneswahmchmungen  im  Bereiche 
des  eigenen  Hauses,«  —  »Gespräche  zwischen  den  Erwachsenen»« 
»Zeitungsnachrichten  über  unsittliche  Vorfälle  aller  Art,«  »Lektüre 
aller  Art,  besonder*  illustrierter  Journale,  zu  Hause  oder  selbst  auf 
der  Gasse,  in  den  Auslagefenstern,  Gespräche  mit  Dienstboten, 
Spiele  mit  ....  verderbten  Menschen,  femer  Theater,  Tanz  und 
sonstige  Vergnügungen.« 

Anstatt  nun  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Jugend 
dort,  wo  es  möglich  ist,  diesen  psychischen  Infektionen  fernge- 
halten, im  allgemeinen  aber  derart  erzogen,  und  damit  in 
ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  dem  InfektionsstofEe  ge- 
kräftigt werde,  glaubt  der  Vortragende,  wie  auch  fast  allgemein 
geglaubt  wird,  daß  die  sexuelle  Aufklärung  genügen  würde,  um 
jene  so  vielfachen,  ho  mächtig  auf  die  Sinne  wirkenden  sexuellen 
Reizungen  zu  paralysieren,  und  geht  darum  sofort  auf  die  Aus- 
führungsweise der  sexuellen  Aufklärung  über. 

Bezüglich  des  Alters,  wann  die  Aufklärung  zu  erfolgen  habe, 
führt  der  Vortragende  die  strittigen  Ansichten  der  Pädagogen  und 
Ärzte  an,  von  denen  die  einen  etwa  das  lö.  bis  16.  Lebensjahr, 
überhaupt  einen  recht  späten  Zeitpunkt,  die  anderen  aber  einen 
möglichst  frühen  Zeitpunkt  und  zwar  möglichst  vor  Beginn  der 
physiologischen  Entwicklung  der  Sexualorgane  befürworten,  ohne 
selbst  diese  Frage  zu  entscheiden.  Und  doch  ist  dieser  Punkt 
von  besonderer  Wiclitigkeit,  und  schon  er  allein  beweist,  welch' 
ungeheuren  Schwierigkeiten  die  praktische  Ausführung  der  Auf- 


I 
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klürung  begegnet.  Diejenigen,  welche  das  15.  bis  16.  Lebensjalir 
als  richtigen  Zeitpunkt  für  die  zu  erfolgende  Aufklärung  an- 
nehmen, meinen  wohl  hiermit  das  Alter  der  entwickelten  Pubertät, 
vergessen  über  einerseitfl,  daß  die  Pubertätsentwloklting  durchaus 
nicht  an  ein  bestimmtes  Alter  gebunden  ist.  sondern  abhängt  von 
Rasse,  IQima,  sozialen  und  kulturellen  Verhältnissen,  Stadt-  oder 
Landleben,  familiären  Einflüssen  und  daß  sie  demnach  in  unseren 
Breitegraden  zwischen  dem  12.  und  18.  Lebensjahre  eintreten  kann, 
also  einen  sehi-  weiten  Spielraum  zeigt,  —  andererseits  denken  sie 
nicht  daran,  daß  die  von  unbenifenen  Seiten  kommende  Auf- 
klärung, die  raun  ja  eben  verhindern  will,  in  einem  rnclit  frühen 
Alter  erfolgtj  wie  jeder  Pädagoge,  jeder  Arzt,  jeder,  dnr  sich  be- 
züglicher Vorgänge  aus  der  eigenen  Kindheit  erinnert,  zugeben 
wird.  Wer  aber  die  Aufklärung  in  logischer  Folgerichtigkeit  auf 
diesen  frühen  Zeitpunkt  der  seelischen  Unberührtheit  des  Kindes 
verlegen  will,  stößt  sich  an  die  große  Schwierigkeit,  dieses  Thema 
mit  Kindern  ku  behandeln. 

Der  Vortragende  selbst  scheint  einen  Mittelweg  einschlagen 
zu  wollen.  Er  verweist  die  dann  möglichst  vollständig  und  rück- 
haltlos vorzunehmende  Erläuterung  der  heterolog-sexuellen 
Differenzen,  des  Zeugungsaktes  und  des  Liebeslebens 
bei  Tieren  und  bei  Menschen  in  den  SchulunteiTicht  beider 
Gesclilechter  für  die  sechste  Mittelschulklasse  und  die  gleich- 
stufigen Klassen  anderer  Anstalten,  wobei  aber  nach  unserer  An- 
sicht den  obigen  Ausführungen  entsprechend  Gefahr  vorhanden 
ist,  daß  geschlechtlich  unreife  Kinder  auf  diese  Verhältnisse  erst 
aufmerksam  gemacht  werden,  —  während  Aufklärungen  über  die 
sonstigen  Erscheinungen  des  Geschlechtalebens,  wie  Geburt, 
Schwangerschaft,  Kindesentwicklung,  schon  in  der  frühesten  Kind- 
heit zu  beginnen  hätten.  Diese  Aufklärungen  hätten  vor  allem 
im  Eltemhause  zu  erfolgen,  wobei  die  Eltern  in  Elternkonferenzen 
Über  die  Art  der  ihren  Kindern  zuteil  werdenden  Aufklärung 
unterrichtet  werden  sollen. 

Bezüglich  der  Art  der  Aufklärung  wendet  sich  der  Vortragende 
entschieden  mid  nach  unserer  Ansicht  mit  vollem  Rechte  gegen 
jene  radikale  Auffassung,  der  z.  B.  Frau  Emma  Eckstein  huldigt, 
die  alle  Vorgänge  des  Gescidechtslebens  schon  dem  noch  ganz 
unentwickelten  Kinde  unverhüllt  dargestellt  wissen  will.  Li  ihrem 
Bestreben,  das  Leben  der  Erwachsenen  in  ihren  Spieleu  nachzu- 
ahmen, werden  die  Kinder,  wie    ein    Redner    in    der   Diskussion 
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richtic:  l>omerkt  hat,  bald  Dinge  vornehmen,  die  unnennbare  Ge- 
fahren für  ihr  sexuelles  Leben  heraufbeschwören  können. 

Der  Vortragende  befürwortet  hingegen  das  von  vielen  Seiten 
empfohlene  Vorgehen,  durch  Analogien  aus  dem  Geschlechtsleben 
der  Pflanzen  und  Tiere  Anschauungsvermögen  und  Sinne  der 
Kinder  gewissermaßen  vorzubereiten.  Er  weist  namentlich  auf 
den  Vorschlag  Professor  Sigmunds  hin,  das  EItemhau.q  in  diesem 
Aufklärungsbestreben  in  der  Weise  zu  unterstützen,  daß  dem 
Kinde  von  der  ersten  Mittelschulklasse,  also  vom  11.  Lebensjatire 
an,  in  fünf  methodischen  Stufen  (T.,  11.,  V.,  VJ,,  Vü.  Klasse)  im 
naturwissenschaftlichen  Unterrichte  das  gesamte  Geschlechtsleben 
der  Pflanzen  und  Tiere  vorgeführt  werde  und  erst  etwa  in  der 
letzten  Stufe,  also  etwa  im  16.  bis  17.  Jahre  die  Fragen  des 
menschlichen  Sescua Hebens,  insbesondere  der  Zeugungsakt  mit 
allen  seinen  Folgen  behandelt  würden. 

Tu  welcher  Weise  diese  Andeutungen  und  Belehrungen  er- 
folgen sollen»  damit  der  sich  entwickelnde  Geist  des  Kindes  immer 
nähere  Analogien  zun)  menschhchen  Gesclilechtsleben  daraus 
scliöpfen  soll,  darüber  sagt  der  Vortragende  nichts.  Er  fülirt  ein 
einziges  Beispiel  an,  wie  Frau  Schmidt  ihrem  achtjährigen  Sohne 
und  dessen  zwei  älteren  Schwesteni  erklärte,  daß  die  Eier  der 
Hennen  nur  dann  zu  jimgen  Hühnern  sich  entwickeln,  wenn  der 
Halm  den  Hennen  den  Samen  dazu  gebe,  worauf  der  Knabe  in 
seiner  strengen  Kinderlogik  stolz  ausgerufen  habe:  »Nicht  wahr, 
Mama,  es  gäbe  auch  bei  une  keine  Kinder  ohne  Papa!«  Ich 
möchte  wohl  das  Gesicht  der  Frau  Schmidt  gesehen  haben, 
wenn  der  Kjiabe  in  seiner  Logik  noch  weiter  gegangen  wäre  und 
bezüglich  der  im  Hülinerhofe  beobachteten  Stellung  des  Hahnes 
zur  Honne  eine  Frage  an  Mama  gerichtet  und  nach  diesbezüg- 
lichen Analogien  geforscht  hätte? 

Es  scheint  uns,  daß  das  Kind,  wie  sich  Prof.  Baoinbkt  im 
Berliner  Verein  für  Schulgesundheitspflege  ausgedrückt  hat,  niemals 
die  Brücke  zwischen  den  Vorgängen  bei  den  Tieren  oder  gar  bei 
den  Pflanzen  und  denen  bei  den  Menschen  flnden  wird,  wenn 
man  nicht  etwa  ni  der  radikalen  Weise  der  Frau  Eckstein  schon 
den  Kindern  unverblümte  Erklärungen  geben  will,  ein  Vorgehen, 
da.s  von  ethisch-pädagogischem  Standpunkte  aus  durchaus  ver- 
urteilt werden  muß.  Wie  sollen  ferner  diese  Erklärungen,  die 
kaum  irgendeine  Einwirkung  auf  den  kindlichen  Intellekt  machen, 
ankämpfen  können  gegen   die  Folgen  der  von  allen   Seiten  auf 
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das    Sexualleben    des    Kindea    mächtig    einwirkenden    sinnltolien 
Reize? 

Auch  der  Vortragende  wird  angesichts  dieser  Schwierigkeiten 
schwankend.  »Gegen  deesen  (Prof.  Sigmunds)  Vorschlag  zur  Er- 
weiterung des  uaturwiaseuschafthchen  Unterrichte  behufs  systema- 
tischer Aufklärung,«  sagt  er,  »läßt  sich  ein  Einwand  im  Sinne 
^ner  Gefahr  für  das  ethische  oder  moralische  Gefühl  des  Indi- 
viduimis  wohl  kaum  erheben.  .  .  .  Doch  erhebt  sich  die  Frage: 
Ist  mit  diesem  naturwisHenschaftUchen  Unterrichte  an  und  für 
sich  das  Wesen  der  Sache,  d.  i.  die  Gefahr  frühzeitiger  Erweckung 
und  Betätigung  von  Sinnlichkeit,  schon  beseitigt?  Gewiß  nicht  U 
Gewiß  nicht,  das  glauben  auch  wir. 

In  dieser  Erwägung  nun,  sowie  in   Erwägung  der   von   den 
Nervenärzten  Wildkemüt  und  Benda  gelieferten  Daten  über  die 
große  Anzahl  neurasthenischer  Kinder,  die  alle  zu  sexuellen  Ver- 
irrungen  eine  besondere  Disposition   besitzen,  gelangt  schließlich 
der  Vortragende  zu  jenen  Maßregeln,  welche   bei    der   sexuellen 
Erziehung  der  Jugend  in  Anwendung    zu  kommen  haben,  damit 
deren  Sinnlichkeit    nicht    zu    früh   geweckt    werde    und    wie    sie 
Referent  in  »dieser  Zeitschrißt  (Jahrgang  1904,  Nr.  7)  seinerzeit 
auch  dargelegt  hat.     Als    solche    Maßregeln  empfiehlt    der    Vor- 
tragende Verhinderung  der  Schädigung  des  Schlafes  bei  Kindern 
in  bezug  auf  Dauer  und  Tiefe,  so  besonders  des    langen    Wach- 
liegens,  des  Wachträumens  im  Bette  und  der  anstrengenden  Ge- 
hiruarbeit  am  Abend  und  nach  den  Mulilzdten    und  befürwortet 
genügende    Erholungspausen,    sowie    reichUchen    Aufenthalt    im 
Freien,  verbunden  mit  Spiel  und  Bewegung.  Bezüghch  der  Nahrung 
soll  jede  üppige  und  reizende  Kost,  besonders  die  Gewürze,  vom 
Kindertische  ferngehalten,  aber  auch  schon  allzu  reichhche  Fleisch- 
nahrung,   zu    häufiges    Naschen    von  Süssigkeiten,    zu  reichliche 
Mahlzeit  in  den  Abendstunden  vermieden  werden;  der  Alkohol  aber 
ist  in  Jeder   Fonn,  selbBt   in   der  des  leichten   Bieres  gefährlich. 
Der  Vortragende  enii>fielilt  ferner  Vermeidung   der  Überbürdung 
der  Schidjugend  mit  häuslichen  Aufgaben^  die  völlige  Sonntags- 
ruhe und  den  mÖgUchst  ungeteilten  Unterricht  wenigstens  für  die 
Volksschulen  und  unteren  Klassen    des    Gymnasiums,    dann  Er- 
richtung und  Benutzung  von  Schulbrausebädern  und  Etablierung 
großer  Jugendspiel*  und  Sportplätze,  und  sehließüch  große   Vor- 
sicht   beim    Tanzunterrichte,  besonders    in    der  Periode    der  Ge- 
achlechtsentwicklung. 

Sehulgviundheitfpflcr^.  XIX.  37 
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Zur  Erzielung  einer  psychischen  Abhärtung  fordert  der  Vor-  ^ 
tragende  eine  strenge  Beaufsichtigung  und  Auswahl  der  Lektüre, 
die  80  oft   eine  Infektionsquelle    für  frühzeitigen    Erotismus    ist»  ■ 
ferner  große  Vorsicht  beim  Besuche  von  Theatern,  Kaffeehäusern 
und  anderen  Unterhaltimgsorten. 

Er  beklagt  mit  Recht  das  allmälige  Verschwinden  der  ehe- 
mals 80  beliebten  Institution  des  Hausarztes,  der  in  allen  diesen 
Dingen  als  Berater  der  Familien  in  Anspruch  zu  nehmen  wäre, 
und  dessen  diesbezügliche  Agenden  bei  den  ärmeren  Familien 
durch  den  Schularzt  auszuführen  wären. 

An  diese  Maßregeln  hätte  sich  endUch  in  den  obersten  Klasaea 
der  Mittelschulen  der  allseits  als  wertvoll  anerkannte  Unterridit 
in  der  Somatologie  und  Hygiene  anzuschÜeßen,  in  dessen  Verlaufe 
Gelegenheit  geboten  wäre,  die  »bereite  verständigen,  verläßlichen 
zum  Teile  schon  erwachsenen  Menschen c  über  »die  Gefahren  der 
zu  früh  betätigten  Sexualität  nach  beiden  Richtungen  hin.  d,  i. 
auch  in  bezug  auf  Infektion  durch  Verkehr  mit  dem  anderen  Ge- 
schlechte« aufzuklären.  So  also  ist  der  Vortragende  am  Schlüsse 
seiner  Ausfülirungen  zu  jener  Art  der  sexuellen  Aufklärung  ge- 
langt, die  nach  unserer  Ansicht  die  einzig  durchführbare  ist  und 
einzig  erfolgreich  sein  kann.  fl 

In  seinem  Resuine  betont  der  Vortragende  nochmals  die  Not- ™ 
wendigkeit  einer    individualisierenden    Aussprache  zwischen 
Eltern,  Erziehern    und  Kindern  neben    den    zuletzt    angeführten 
Maßregeln. 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  lebhafte  Diskussion. 

Prof.  Dr.  BuBGSBSTEiN  machte  auf  die  auch  aus  diesem  Vor- 
trage zu  erkennenden  Schwierigkeiten  bei  der  praktischen  Durch- 
führung der  Aufklärung  aufmerksam,  und  betonte  die  Notwendig- 
keit, die  theoretische  Bespreclmng  dieser  Frage  auf  Grund  physio- 
logischer Verhältnisse  zu  gUedern.  Es  seien  demnach  mit  Rück- 
sicht auf  das  stärkere  Hervortreten  des  sexuellen  Momentes  beim 
männlichen  Geschlechte,  sowie  auf  die  im  schulpflichtigen  Alter 
beim  Knaben  eben  vor  sich  gehende,  beim  Mädchen  in  unseren 
Gegenden  oft  schon  abgeschlossene  Pubertätsentwicklung,  die 
beiden  Geschlechter  getrennt  in  Erwägung  zu  ziehen.  Hierbei 
käme  noch  in  Betracht,  daß  ein  großer  Prozentsatz  der  Knaben 
auch  nach  dem  Pflichtschulalter  Schulen  besuche,  wälu^end  dies 
bei  den  Mädchen  nur  in  einem  ganz  geringen  Ausmaße  der  Fall 
sei.     Femer  müßten  die  verschiedenen  Alterstufen  mit  ihren  be- 
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sonderen  Gefalirtm  erwogcjn  werden,  indem  im  Kindesalter  die 
vorbeugeude  Tätigkeit  ßidi  besonders  gegen  die  Masturbation,  im 
Fubertätflalter  aber  besonders  gegen  den  wüsten  Geschlechtsverkehr 
zu  richten  hätte. 

Dr.  H£sz  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  radikale 
Forderung  aus,  unreife  Kinder  Über  intimes  sexuelles  Leben  zu 
belehren  und  weist  mit  Recht  auf  die  sittlichen  Gefahren  hin,  die 
hieruuB  für  die  Kinder  erwacliseu  könnten.  In  der  Schularztfruge 
steht  er  auf  dem  engherzigen  Standpunkte  jener  Schulmänner, 
die  von  dieser  Institution  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Autorität 
befürchten  und  könnte  sie  nur  deshalb  »mit  Freuden  begrüßen, 
da  die  Mittelschullehrer  hierdurch  einer  in  vielen  Fällen  drücken- 
den Verantwortlichkeit  entlioben  würden«.  Die  gegen  diese  An- 
schauung erhobenen  Einwände  vermag  er  kaum  in  einer  späteren 
Aussprache  zu  zerstreuen.  Auch  bezüglich  der  Einführung  des 
hygienischen  Unterrichtes  in  den  Mittelschulen  kann  er  sich,  wie- 
wohl selbst  Arzt,  nicht  auf  jenen  höheren,  Gesundheit  und  Kraft 
der  zukünftigen  Generationen  erwägenden  Standpunkt  stellen, 
sondern  glaubt  diese  Forderung  in  Verbindung  bringen  zu  müssen 
mit  der  Meinung  der  Speziallehrer,  die  jeder  ihr  Fach  für  das 
wichtigste  halten. 

Dr.  Tele  KT  versteht  es,  in  seiner  kurzen  Ausführung  die 
ganze  Frage  in  das  richtige  Licht  zu  setzen.  Er  zeigt,  daß  die 
sexuelle  Aufklärung  nur  für  eine  dünne  Schichte  der  städtischen 
Bourgeoisie  Bedeutung  habe,  während  die  Kinder  aus  den  großen 
Volksmassen  und  besonders  aus  dem  Proletariate  infolge  der  elen- 
den Wohnungaverhältnisse  schon  recht  früh  »ganz  genau  wissen, 
wie  die  Kinder  nicht  nur  geboren,  sondern  auch,  wie  sie  gezeugt 
werden.«  Für  diese  Kinder  wäre  es  also  das  Wichtigste,  jene 
Maßnahmen  der  körperüchen  und  psychischen  Kräftigung  zu 
treffen,  die  geeignet  sind,  sie  gegen  die  psychische  Lifektion 
widerstandsfähig  zu  machen.  Wohl  aber  sei  jene  Aufklärung  an- 
gezeigt, die  den  erwachsenen  Kindern  die  Gefahren  der  Geschlechts- 
krankheiten vorführe. 

Dr.  Kornfeld  hebt  besonders  die  Notwendigkeit  hervor,  auf 
diesem  Gebiete  streng  individuahsierend  vorzugehen.  Er  weist 
darauf  hin,  daß  gleichaltrige,  selbst  gleichartigen  Lebenskreisen 
entstammende  Kinder  in  Verstandesleistungeu,  Charakteranlagen, 
Gemütsart,  Temperament  derartige  Verschiedenheiten  darbieten 
können,  daß  es  nicht  angeht,  Thesen,  Altersgrenzen,  Normen  für 
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Kinde  von  großer  Gefahr,  und  diese  Gefahr   ist  um    so  größer,  ■ 
als  sie  nicht  so  erkannt  ist,  wie  die  des  Alkoholismus.     Wie  eine  I 
vernünftige    Mutter    während    der    Schwangerschaft    sich     aller  H 
alkoholischen  Getränke  enthält,  so  sollte  sie  auch  gerne  auf  den 
nicht  minder  gefährlichen  Genuß  des  Kaffees  verzichten.    Seitdem 
der  auf  dem  Gebiete  der  Schwachsinnigenerziehung  als  Autorität 
geltende  Direktor  J.  TKÜPEEin  seiner  Schrift  »Psychopath ische 
Minderwertigkeiten    im    Kindeaalterc*   zum   ersten    Male 
diese  Tatsachen  berührt  hat,  sind  13  Jahre  vergangen;  eine  lange 
Zeit  —  welcher  leider  der  Umfang  der  Einsicht  in  die  Bedeutung 
der  Mahnungen  nicht  entspricht.     Möge  es  imserer  Zeit,  die  auf 
volksgesundheitliche    Aufklärung  so   viel  gibt,  gehngen,  die  Be- 
deutung dieser  Einsicht  und  den  Umfang  ihrer  Verbreitung  und 
Beobachtung  ins  rechte  Verhältnis  zu  setzen.  fl 

Zu  den  vorbeugenden  Mitteln  gegen  Idiotismus,  Idiotie  und  " 
ImheciMität    gehören    weiter  Schutz    der  Kinder    vor   Kopf- 
verletzungen,   bezw.    Kopferschütterungen     durch    Fall     oder 
Schlag    in    den    ersten  Lebensjahren.     Wolfp    hat   in   der   »ÄU- 
gemeineil  Zeitschrift  für  Psychiatrie^    (Bd.  49)  bei  1436   schwach- 
sinnigen   Kindern    in    198    Fällen    (=    14°/o)    Kopftraumeu    als 
Ursache  festgestellt,  und  Erziehungsinspektor  Piper  spricht  in  seiner 
lÄtiologie  der  Idiotiee  von  97o  solcher  Fälle.  —  Sodaim  kommt 
als  Ursache  der  erworbenen  Idiotie  vielfach  falsche  ErnÄhrung 
der  Jugend  namentlich  in  Betracht.    Hier  gilt  ähnliches,  wie  das,  fl 
was  über  die  Ernährung  der  Eltern  gesagt  wurde.    Die  Alkohol- 
abstinenz der  Kinder  hat  schon   viele  Freunde  gefunden,   für 
die  Kaffeeabstinenz  fehlt  das  Verständnis  noch  vielfach.     Nur 
die  Männer  unserer  Wissenschaft  und  rationell   denkende  Eltern 
sind   sich   in    der   Forderung  und    Durchführung   dieses  Gebotes  ^ 
einig.     T^ttPEE  will  die  Kleinen   »während  ihrer  ganzen  Kindheit  ^ 
vor  Alkohol-  wie  vor  Kaffee-    und    ähnlichen    Genüssen    gehütet 
wissen.  «* 

'Dr.  Helles  schließt  in  seinem  Grundriß  der  HeiJpÖda^ogik 
{S.  154):  »Russischen  Tee  und  Bohnenkaff eec  gleich  dem  Alkohol  für 
die  Ernährung  dieser  Kinder  aus,  und  schreibt:  »Diese  Genußmittel 
müssen  unter  allen  Umständen  entzogen  werden,  selbst 
wenn  sie  zunächst  keinen    ungünstigen   EinÜuß    auf  das   körper- 


»  Gütersloh,  BeH^Ismann,  1833.     S.  41."' 
»  üQtersloh.  BeneUmann,  1893,  S.  69. 


liehe  und  geistige  BeÜBden  auszuüben  scheinen.  Die  ungünstige 
Wirkung  der  erwähnten  Genußmittel  gelangt  häufig  erst  nach 
einiger  Zeit  zum  Ausdruck,  wenn  die  hierdurch  veranlaßteu 
Schädlichkeiten  eine  gewißse  Höhe  erreicht  haben.  Hierbei  lassen 
sich  folgende  Symptome  beobachten:  hochgradige  Reizbarkeit, 
gesteigerter  Bewegungsdrang,  Schlaflosigkeit,  Unaufmerksamkeit, 
Gedächtnisschwäche,  bei  Kindern  in  der  Pubertätsentwicklung  auch 
sexuelle  Erregungszustände  und  dadurch  bedingte  Masturbation.« 
Und  Professor  Strümpell  schreibt  in  der  -»Pädagog.  Pathologie* 
(6.  Aufl.»  S.  326):  »Unter  den  akuten  wie  unter  den  chronischen  Ver- 
giftungen, sofern  sie  Ursache  sind  für  das  Eintreten  nicht  nur  Qüch- 
tiger,  sondern  auch  länger  dauern  der  psychopathischer  Erscheinungen 
spielt  die  größte  Rolle  die  Vergiftung  mit  Alkohol  und  über- 
haupt mit  Reiz-  und  Genußmitteln  (Kaffee).  Dieser  Mißbrauch 
ist  besonders  unter  Kindern  sehr  gefährlich  und  ruft  unter  ihnen 
eine  übergroße  Zahl  von  Erkrankungen  mit  psychopatliischen 
Folgen  hervor.  Welchen  Umfang  diese  Schädigung  bereits  an- 
genommen hat,  Keigt  ein  kürzlich  in  der  ^ Pstfckiatrisek- Nfiiirologi- 
sehe9i  WockenschrifW  erschienener  »Statistischer  Beitrag  zur 
Ätiologie  der  Idiotie«  von  Dr.  F.  Hkyk,  der  in  17,6%  tler  Fälle 
die  angedeutete  falsche  Ernälirung  der  Kinder  als  Ursache  des 
Schwachsinns  feststellt.  Die  Hohe  dieser  Zahl  ist  um  so  bedauer- 
licher, als  wir  in  Milch,  Malzkaffee  und  FruchtÜmonaden  doch 
Getränke  besitzen,  die  alkoholische  Getränke  imd  Bohnenkaffee 
absolut  überflüssig  machen. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  endlich  von  StbOmpkll  auf  ver- 
schiedene andere  erziehUche  Maßnalnnen  hingewiesen,  deren  rechte 
Würdigung  ich  zu  den  vorbeugenden  Mitteln  zählen  möchte.  Er 
schreibt:  »Von  den  unermeßlich  vielen  Unterschieden  der  Bildung 
und  der  Lebensweise  der  Familien  in  ihrem  häuslichen  Zusammen- 
sein und  Umgange  machen  sich  doch  gewisse  Elemente,  die  bei 
unserer  Frage  wichtig  sind,  immer  hervorragend  bemerklich. 
Dahin  gehören  maßlose  Roheiten,  die  in  manchen  FamiUen  der 
niederen  Volksscliichten  schon  während  der  ersten  Altersperiode 
gegen  die  Kinder  vorkommen  und  oft  die  frühesten  Keime  zur 
späteren  geistigen  und  körperlichen  Entartung  legen.  Andrerseits 
die  Wirkungen  einer  früh  Leginuenden  und  fortgesetzton  Ver- 
zärtelung, Gewährung  der  Wünsche  und  Bitten,   Beförderung  ge- 


*  Halle,  MarUoia.  Band  8,  Nr.  19,  8.  173  ff. 
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wisser  LiebliHbereien  und  Unterstützung  der  Launen,  übertriebe? 
Zärtlichkeit  und  Nachsicht  selbst  gegen  entschiedene  Fehler  des 
Kindes,  Mangel  an  Strenge  sowohl  gegen  excitierende,  als  auch 
deprimierende  Affekte,  also  auch  Mangel  an  Zucht  zu  kräftigem 
Widerstände  gegen  Triebe  und  Begehrungen,  Mitbeteiligung  der 
Kinder  an  für  sie  ganz  unpassenden  Genüssen  und  Vergnügung^i, 
Begünstigung  der  Leidenscliaften,  also  dauernder  Dispositionen  zu 
Begehrungen  derselben  Art  usw.«^ 

Wollte  man  in  all  diesen  Maßnahmen,  die  ich  als  vorbeugende 
Mittel  liier  zusammengestellt  habe,  und  die  nur  gar  zu  oft  leicht 
hingenommen  werden  und  leichtfertigerweise  unbeachtet  bleiben. 
den^nötigen  Ernst  betätigen,  um  die  Verbreitung  des  Schwach- 
sinnes wäre  es  sicherlich  nicht  so  schlimm  bestellt. 

W^as  ist  nun  aber  im  allgemeinen  über  die  Hilfe  für  die 
einmal  vorhandenen  Schwachsinnigen  zu  sagen?  Für  die  Kinder, 
die  mit  Idiotismus  behaftet  sind,  iHt  unbedingt  Anstaltsversorgung 
zu  fordern.  Sie  stellen  auf  so  tiefer  Stufe,  daß  von  Bildung  bei 
ihnen  nicht  gesprochen  werden  kann;  für  sie  kommt  ausschließ- 
lich die  erbarmende  körperliche  Pflege  in  Frage.  Für  die 
Idioten  kommt  Anstaltserziehung  und  Bildung  in  Betracht.  Sie 
können  zu  einer  gewissen  Stufe  menschhcher  Brauchbarkeit  ge- 
fCllirt  w^erden.  Für  die  Imbecillen  teilt  sich  die  Versorgungsart. 
Imbecille  leichteren  Gradea  müssen  dort,  wo  die  Bildung  eigener 
Klassen  für  sie  unmöglich  ist,  wohl  der  Volksschule  überlassen 
bleiben;  in  Orten  von  etwa  10CH)0  Einwohnern  an  lassen  sich 
aber  schon  eigene  Klassen  für  sie  bilden.  Imbecille  schwerereu 
Grades  kommen  in  Orten  mit  eigeuen  Schwachsinnigenklassen 
wolil  noch  für  diese  in  Betracht,  an  allen  anderen  Orten  aber  i?t 
ihre  Verbriugmig  in  eine  Anstalt  unabweisbare  Forderung. 

So 'zeigen  uns  die  Wissenschaft  und  modemer  Schulbetrieb 
eine  Reihe  von  Wegen,  die  da  Abhilfe  bringen  kOnnen  in  der 
Not  geistiger  Minderwertigkeit.  Möge  namentlich  die  Lehrerschaft 
sich  an  der  Aufklärungearbeit  über  die  vorbeugenden  Mittel  und 
an  der  Hilfe  für  die  schon  betroffenen  armen  Geschöpfe  immer 
intensiv  betciÜgen ! 


A.  a.  0.,  S.  362. 


I 
I 

I 


I 


71« 


2iu$  Derl^ammlnngcu  uu)  ))<ttittcn. 


Scbnle  nnd  Strnirecht. 

Aus  der  Antrittsrede  von  Prof.  Hafter,  gehnlten  am 
10.  Februar  1906    in  der  Aula  der  Universität  Zürich. 

Wir  hörten  —  eagte  u.  a.  der  Redner  — ,  daß  im  Jahre  1904 
über  fünf  von  siebzehn  vor  den  Strairichter  gebrachte  Kinder  Ge- 
fängnisstrafen verhängt  wurden,  daß  allein  in  den  Jahren  1894  bis 
1897  160  Jugendliche,  im  Alter  zwischen  13  und  15  Jahren,  ge- 
richtlich bestraft  werden  mußten.  Alles  in  uns  bäumt  sich  dagegen 
auf.  Einsichtige  Kriminalisten  haben  uhh  tlarüber  belehrt,  wie  ver- 
heerend daa  gerichtliche  Verfahren  mit  seinen  ungewollten  Härten 
und  seiner  Öffentlichkeit  auf  daß  Gemüt  eine.s  Kindes  wirkt,  das  aus 
Unbedacht,  aus  jugendlichem  Leichtsinn  fehlte,  eines  Kindes  aber 
auch,  das  noch  keinen  Anflug  von  dem  ZjTiismus  des  Gewohnheits- 
verbrechers hat.  Wie  hart  müssen  diese  in  Jugendtorheit  Sündigenden 
nun  erst  unter  der  Strafe  selbst  leiden? 

Und  doch  hat  Solothum  einen  Zwölfjährigen  nicht  nur  zu 
Geföngnis,  sondern  zu  20  Jahren  Zuchthans  verurteilt,  und  doch  ist 
auch  im  fortgeschrittenen  Zürich  noch  heute  der  Richter  verpflichtet, 
schon  ZwöKjährige  zu  bestrafen,  wenn  sie  eine  vom  (resetz  unter 
Strafe  gestellte  Handlung  begehen.  Diese  Strafen  sind  in  neun  von 
zehn  Fällen  verderbliche,  sie  führen  zum  Zusammenbruch  jedes 
feiner  organisierten  jungen  Lebens»  Da  fragen  wir  uns,  woher 
nimmt  der  Staat  die  Macht,  in  dieser  brutalen  Art  in  die  Ent- 
wicklung kaum  aufgekeimter  Menschenpflanzen  einzugreifen,  woher 
das  Recht,  einen  Minderjährigen,  dem  es  gewöhnlich  an  der  nötigen 
Einsicht  in  die  Strafbarkeit  seines  Tims  fehlte,  einen  Makel  für  das 
ganze  zukünftige  Leben  anzuhängen,  und  wir  verlangen  von  ihm 
Erziehung  anstatt  der  Bestrafung. 

Aus  diesem  Grunde  können  wir  bei  der  Forderung  der  Herauf- 
setzung des  Strafmündigkeitsalters  nicht  stehen  bleiben.  So  vernünftig 
und  berechtigt  diese  Forderung  an  und  für  sich  ist,  so  bedeutet  sie 
doch  nur  eine  Erschwerung,  ein  Hindernis  in  der  Anwendung  der 
Strafrechtsnormen.  Wir  müssen  aber  wünschen,  daß  für  die  Jugend- 
lichen das  Strafgesetz  überhaupt  nicht  mehr  zur  Anwendung  komme. 

Die  Realisierung  dieser  zur  Verbrechensvorbeugimg  und  Ver- 
brechensbekämpfung erhobenen  Fordenmg  verlangt  keinen  Sprung  ins 
Dunkle.  Der  Entwurf  eines  schweizerischen  Strafgesetzbuches  hat 
mit  seinen  »sichernden  Maßnahmen«  den  von  uns  zu  gehenden  Weg 
schon  betreten;  Neuenburg,  Basel  und  Bern  geben  uns  Fingerzeige, 
so  daß  wir  es  wagen  dürfen,  Strafrecht,  Strafverfahren  und  Straf- 
vollzug für  die  der  Schule  noch  nicht  entwachsenen  jugendlichen 
Verbrecher  in  einer  unseren  Kenntnissen  und  modernen  Anschauimgen 
entsprechenden  Weise  besonders  zu  ordnen. 
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Halten  wir  an  dem  Grundsatze  fest,  daß  kein  Schulkind  vor 
Gericht  gestellt  werden  darf,  so  werden  wir  die  Abgrenzung  gegen 
das  Strafrecht  vollziehen,  indem  wir  die  Strafraündigkeit  entsprechend 
der  zürcherischen  Öehulptiichtigkeit  erst  für  das  zurückgelegte  fünf- 
zehnte Altersjahr  autisprechen.  Damit  erhebt  sich  aber  zugleich  die 
Frage,  wer  denn  nun  mit  der  Vonmtersuchung  bei  Verbrechen 
Jugendlicher  zu  betrauen  sei.  Leider  kann  die  Schule  dabei  nicht 
herangezogen  werden,  sie  hat  ihr  vollgerüttelt  Maß  Arbeit  und  über- 
dies verlangt  die  Voruntersuchung  juristische  Kenntnisse,  die  wohl 
den  meisten  T/ehrern  abgehen. 

Sie  wirfl  also  nach  wie  vor  von  eigentlichen  StrafunterBUchungji- 
beamten  geführt  werden  müssen.  Das  schadet  auch  nichts,  denn 
die  Btille  ünterauchungsstube  dee  Beamten  birgt  keine  Gefalir  für 
die  vollständige  Demoralisierung  des  jugendlichen  Verbrechers,  und 
wenn  Sicherheitsverhaft  erfolgen  muß,  läßt  sich  die  niederdrückende 
Wirkung  durch  Familien-  oder  Anstaltsversorgung  auf  das  kleinste 
Maß  reduzieren.  An  die  Stelle  der  mündlichen  und  öffentlichen 
Hauptvcrhandluug  muß  dann  die  einfache,  aber  ernste  Ermalinung 
treten,  an  die  Stelle  der  Sühnestrafe  die  Wamungsstrafe. 

Verfahren,  Strafe  und  V^ollzug  erledigen  sich  am  besten  mit  der 
Beantwortung  der  nachstehenden  sieben  Fragen. 

Die  erste  lautet: 

Wer  soll,  wenn  die  Vonmtersuchung  abgeschloesen  ist,  urteilen 
und  strafen? 

In  Basel  sagte  man,  der  Lehrer  sei  der  berufenste  Urteiler,  er 
kenne  das  Kind  und  werde  daher  weniger  irren,  als  irgend  ein 
Dritter. 

In  Zürich  wollte  die  Lehrerschaft  von  einem  solchen  Vorschlage 
jedoch  nichts  wissen.  Sie  empfahl  für  die  Urteilafällung  die  Schal- 
pflege, die  der  Öffentlichkeit  gegenüber  einen  festeren  Stand  habe. 
als  der  einzelne  Lehrer.  Man  wird  der  Lehrerschaft  hier  Recht 
geben  müssen,  ihr  aber  wohl  das  Opfer  zumuten  dürfen,  in  dem  aus 
Mitgliedern  der  Schulptlege  bestellten  Gerichte  als  Referenten  z\i 
fungieren. 

Wie  ist  dann  die  Urteilsverhandlung  zu  gestalten  ?  Sicherlich 
darf  sie  nichts  von  der  großen  Feierlichkeit  der  heutigen,  ordent- 
lichen Verhandlung  liaben.  Daß  sie  nicht  öffentlich  sein  darf,  muß 
nach  dem  bereits  Erörterten  kaum  mehr  besonders  gesagt  werden. 
Nur  die  Eltern,  der  Verteidiger,  schließüch  auch  der  Geschädigte, 
sind  zur  Verhandlung  zuzulassen. 

Aus  dem  leider  liegen  gebliebenen  Zürcher  Entwurf  vom  Jahre 
1898  ist  dann  die  Bestimmung  herüber  zu  nehmen,  daß  das  Kind 
während  der  Reden  des  Anklägers,  des  Verteidigers  oder  der  Eltern 
abzutreten  habe.  Wir  wollen  es  nicht  martern  und  quälen  lassen 
durch  die  einlüülichc  Schilderung  des  verübten  Verbrechens,  es  »oll 
auf  der  anderen  Seite  aber  aucli  nicht  verstockt  gemacht  werden 
durch  die  erklärenden  und  entschuldigenden  Reden  des  Verteidigers 
oder  der  anwesenden  Eltern.    Allen  an  der  Verhandlung  Beteiligten 
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ist  unter  Strafandrohung  ein  Schweigverhot  aufzuerlegen  und  der 
Name  des  abgeurteilten  Kindes  darf  der  Öffentlichkeit  nicht  bekannt 
gemacht  werden. 

Wie  nun,  wenn  zwischen  dem  die  Untersuchung  führenden 
Organe  und  dem  Schulgerichte  Differenzen  entstehen  ?  In  einem 
solchen  Falle  muß  dem  Schulgericht  der  Vorrang  eingeräumt  werden. 
Findet  ea  im  Gegensatze  z:um  Untersuchungsbeamten,  daß  statt  einer 
Schulstrafe  die  Versorgung  in  einer  Anstalt  am  Platze  ist,  so  soll 
ihm  dae  Recht  zustehen,  die  Überweisung  auKUordnen. 

Welche  Strafen  oder  Maßregeln  aollen  Rur  Anwendung  kommen? 
Die  Erfahrung  ist  Lehrmeisterin:  was  für  den  Erwachsenen  vom 
Guten,  ist  für  das  Kind  häufig  vom  übel.  Hier  muß  vollends  die 
Individualisierung  zu  einem  Prinzip  erhoben  werden.  Allgemein 
wird  man  sagen  dürfen,  daß  zur  Vertiefung  einer  Warnung  der  kurze 
Schularrest  benutzt  werden  kann.  Seine  Anwendung  lehrt  uns 
Neuenbürg,  das  hei  Polizeivergehen  Tagesarreat  bis  zu  dreimal  acht 
Stunden  täglich  beatiramt  imd  bei  schwereran  Vergehen  Tages-  und 
Nachtarreat  bis  zu  emer  Woche  verhängt.  Die  Arrestzellen  sind  in 
der  Schule  einzurichten,  die  Überwachung  liegt  dem  Lehrer  ob,  der 
die  Isolierten  mit  Schulaufgaben   beschäftigt. 

Durch  die  Schulgerichte  will  der  Strafanspruch  des  Staates  in 
keiner  Weise  gemindert  werden,  infolgedessen  hat  auch  der  Staat 
den  Gemeinden  die  Beköstigung  der  in  Schulhaft  Gebrachten  zu  er- 
setzen. 

Soll  die  Strafe  in  der  BetragenHnote  des  Zeugnisses  vermerkt 
werden?  Nein,  denn  die  Strafe  erfolgte  für  Handlungen  außerhalb 
der  Schule,  die  mit  letzterer  nur  insofern  in  einem  Zusammenhange 
stehen,  als  sie  von  Organen  der  Schule  abgeurteilt  wurden.  Leicht 
könnte  ein  Vermerk  den  Lehrer,  der  später  ein  Zeugnis  auszustellen 
hat,  gegen  den  Schüler  einnehmen,  womit  der  Recht«satz,  daß  eine 
abgeurteilte  Sache  als  definitiv  erledigt  zu  gelten  habe,  verletzt  würd^. 

Soll  die  Strafe  im  Leumundszeugnis  aufgeführt  werden?  Auch 
hier  ist  mit  nein  zu  antworten,  da  die  Schulstrafen  nicht  als  Vor- 
strafen gelten  noUen. 

Wie  ißt  mit  denen  zu  verfahren,  die  der  Ortsschule  nicht  an- 
gehören, vielleicht  in  den  Ferien  außerhalb  ihres  Wohnsitzes  straf- 
fällig wurden?  Die  Zürcher  Lehrer  sind  dafür,  sie  gleich  zu  be- 
handeln und  es  wird  sich,  sofern  man  nur  daran  festhält,  die 
Jugendlichen  unter  lö  Jahren  nicht  vor  Gericht  stellen  zu  lassen, 
durch  Verständigung  leicht  eine  AusführüngsmögHchkeit  eröffnen. 

Es  ist  eine  große  Aufgabe,  die  hier  von  den  Freunden  der 
Strafrechtsreform  gestellt  wird,  aber  sie  kann  und  wird  gelöst  werden. 
Wir  müssen  beim  Kinde  anfangen,  wenn  wir  gründlich  bessern 
wollen,  jedoch  nicht  mit  barbarischen  Strafen,  sondern  mit  liebe- 
vollem Ernst,  mit  eindringlicher,  von  Wohlwollen  getragener  Mahnung, 
wir  müssen  anfangen,  denn  in  der  Jugend,  in  der  Schule  liegt  die 
Kraft  eines  Volkes. 
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Die  KinileixerichlHhöfe  in  Nordamerika 
und  die  Durchfülimng  ihrer  Grandgedanken  in  der  Schweiz. 

Ref.  von  Prof.  Dr.  Zübcheb  in  der  HauptverBamralung 
des  schweizerischen  Vereins  für  Straf-,  Gefängniswesen 
und  Schulaufsicht  in  Chur  am  2.  n.  3,  Okt.   1906  in  Chur. 

Die  KindergerichtshÖfc  sind  Institute,  in  welchen  einem  Richter, 
der  sich  besonders  dazu  eignet,  die  Handhabung  von  erzieherischen 
Maßnahmen  der  Jugend  gegenüber,  die  in  irgendeiner  Weise  solcher 
Maßnahmen  bedarf,  übertragen  wird. 

In  Nordamerika  sind  nach  den  Ausführungen  von  Prof.  Zübchek 
die  Kinder-  oder  Jugendgerichte  zuständig  zur  Beurteilung  von 
Kindern  unter  16  Jahren,  welche  entweder  Gesetzesübertretungen 
begangen  haben  oder  sonst  verlassen  und  hilflos  sind  und  daher  der 
Fürsorgeerziehung  bedürfen;  femer  zur  Beurteilung  von  Eltern  und 
anderen  Erwachsenen,  welche  für  die  Übertretungen  der  Kinder  ver- 
antwortlich gemacht  werden  können,  Diese  Gerichte  sind  keineswegs 
besondere  Gerichte,  sondern  sie  bestehen  einfach  darin,  daß  von  den 
gewöhnlichen  Grafschaftsgerichten  ein  Mitglied  bezeichnet  wird,  das  in 
allen  Kinder  betreffenden  Sachen  zu  richten  hat.  Der  Richter  hat 
sich  mit  einer  Sache  zu  befassen  auf  die  Klage  jedes  Bürgers,  des 
Staatsanwalts,  des  sogenannten  Erprobungsbeaniten  oder  des  Straf- 
richters, bei  dem  eine  Strafklage  ge^en  das  Kind  anhängig  gemacht 
ist.  Eine  erste  Sorge  ist  dabei  die  Vermeidung  jeglicher  Gefängnifi- 
haft  während  der  Häogigkeit  der  Sache,  femer  die  völlige  Trennung 
der  Verhandlung  in  Sachen  Jugendlicher  von  anderen  Sachen  und 
zM'ar  mich  Zeit  und  Ort. 

Der  eigentliche  Träger  der  ganzen  Einrichtung  ist  in  Amerika 
der  Erprubungsbeamte,  der  die  Akten  der  Jugendlichen,  insbesondere 
auch  ihr  Vorleben  und  ihre  häuslichen  Verhältnisse  zu  prüfen  und 
als  Freund  und  Verteidiger  des  Angeklagten  zu  amten  hat.  Femer 
unterliegt  ihm  die  weitere  Fürsorge  und  Beaufsichtigung  der  Kinder 
nach  der  Verurteilung. 

Prof.  Zt7RC'RER  zieht  nun  aus  diesen  amerikanischen  Insti- 
tutionen die  Nutzanwendung  auf  unsere  Verhältnisse  und  kommt  zu 
folgenden  Diskussionsthesen :  1 .  Für  den  jugendlichen  Übeltäter 
passen  die  dem  Erwachseneu  angedrohten  Strafen  in  keiner  Weise; 
sie  sind  daher  durch  ein  System  von  erzieherischen,  die  geistige  und 
körperliche  Entwicklung  fördernden  Maßnahmen  zu  ersetzen.  2.  Für 
die  Beurteilung  der  Jugendlichen  ist  ein  Richter  wünschbar,  der  die 
Jugend  kennt  und  sie  liebt.  3.  Die  Errichtung  des  Erprobung?- 
amtes  ist  von  der  größten  Bedeutung  und  durchaus  nachahmenswert. 
4.  Der  Jugendliche  ist  nicht  nur  im  Vollzuge,  sondern  auch  im  Ver- 
fahren von  den  Erwachsenen  zu  trennen;  es  ist  für  diese  Fälle  ein 
besonderes  Verfahren  einzuführen.  5.  Für  die  Erziehung  der  straf- 
fälligen Jugend  sind  die  bestehenden  gemeinnützigen  und  wohltätigen 
Anstalten  und  Vereine  möglichst  heranzuziehen. 
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Sämtliche  Redner,  die  sich  an  der  Diekus^iion  beteiligten,  sprachen 
eich  zu  der  aufgeworfenen  Frage  der  Jugendgerichte  sympathisch 
ans  und  es  wurde  folgende  Resolution  einstimmig  angenommen: 

»Der  schweiEerische  Verein  für  Straf-,  GefängniswcBcn  und  Schul- 
aufsicht empfiehlt  der  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  des  Fortschritts 
auf  dem  Gebiete  der  Strafrechtspfle^  die  Kinrichtung  der  Kinder- 
gerichte, welche  in  verschiedenen  Staaten  Nordamerikas  besteht  und 
grüße  Erfolge  gezeitigt  hat.  Er  fordert  seine  Mitglieder  auf,  uiit 
aller  Kraft  den  Versuch  zu  unterstützen,  dieselbe  unter  zweckmäßiger 
Anpassung  an  unsere  8chweizerit»chen  Verhältniese  in  den  Kantonen 
einxuxühren,  welche  sich  hierzu  am  besten  eignen.« 


kleinere  JtittetUnstn. 


Die  Lajig:entiiberkiilo8e  im  schalpflichti^n  Alt«r.  In  einem 
Aufsatze  über  diesen  Gegenstand  in  der  »Beri.kl.  Wochtnschr.  (1906, 
Nr.  13)  teilt  RoEDER-Berlin  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  die 
Tuberkulose  bei  Kindern  auftritt,  in  folgende  Gruppen  ein: 

1.  Kinder  mit  weitgehenden  ZerBtörungen  der  Lunge,  Cavemen- 
biidung.  Kachexie,  Tuberkel haxilien  im  Sputum.  2.  Kinder  mit  Ver- 
änderungen, wie  man  sie  auch  bei  Envachsenen  findet,  also  Infiltra- 
tion der  Spitze  in  der  Fossa  Kupraclavicularis,  klingende«  Rai^seln, 
Verschärfung  des  In-  oder  Exspiriume  mit  Dämpfung  des  Schalles. 
3.  Kinder,  bei  denen  die  Veränderungen  am  deutlichsten  hinten  in 
der  Foesa  suprascapularis  oder  auch  in  einem  der  Unterlappen  vor- 
banden sind.  Kleine  Herde  mit  hauchendem  bezw.  bronchialem  Ex- 
pirium.  kleinblafiigen  Rasseln  bei  normalem  Perkussionsschall  fanden 
sich  bei  Kindern  mit  normalem  Wohlbefinden  in  der  Foesa  supra- 
acapulari.«  und  auf  dem  medianen  Rand  der  Scapula  so  häufig,  daß 
der  Ort  fast  als  Prädilektionsstelle  angesehen  werden  kann.  4.  Nicht 
aelten  sind  Fälle  mit  wiederholter  Hämoptoe  ohne  markanten  Befund 
bei  der  physikalischen  Unterpuchutig.  5.  Besondere  Beobachtung 
bedarf  eine  weitere  Gruppe,  Kinder  mit  Lymphadenitis  colli  chronica, 
bei  denen  in  der  Fossa  infraclaviciilaris  links  oder  rechts  deutliche 
Dämpfung  mit  nur  geringen  auskultatorischen  Erscheinungen  vor- 
handen ist. 

Dag  Alter  von  6 — 15  Jahren  scheint  am  meisten  bedroht.  Zur 
Bekämpfung  dürften  eich  folgende  Maßnahmen  empfehlen : 

1.  Durchmusterung  sämtlichpr  JSchulkinder  zwecks  Auslese  der 
tuberkulösen  und  tuberkuloseverdächtigen  Kinder  oder,  wenn 
dies  nicht  möglich,  die  Durchmusterung  der  Kinder  einzelner 
Schul  bezirke. 

2.  Belehrung  über  die  Gefahren  der  Tul>erkulose  im  Rahmen 
einer  allgemeinen  Gesundheitslehre. 
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3.  ÜbenveiBung  der  lungenkranken  Kinder  in  ErholungE-  und 
Heilstätten. 

4.  Errichtung  von  Kinder-Lungenheilstätten. 

5.  Nach  wiederholter  Kur  Überführung  von  Pfleglingen  in  länd- 
liche Kolonien,  Land-  und  Waldschulen. 

6.  Überwachung  der  tuberkulösen  und  tuberkuloseverdäcbtigen 
Kinder  bis  zum  Verlassen  der  Schule. 

7.  Untersuchung  sämthcbcr  Kinder  beim  Verlassen  der  Schule, 
Gewährung  eines  Gesundheitsattestes  (als  Unterlage  für  die 
ßeruiswald  bezw.  für  die  Geetellung  zum  Heeresdienste). 

Spiel vorfüJirnngen  von  Scbulklassen  der  Htädtischen  Volk«-  und 
Mitteläcliulen  fanden  in  Posen  während  der  Tagung  des  Zentral- 
außschusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutsch- 
land am  30.  Juni  d.  J.  statt.  Vorgeführt  wurden  104  Abtei- 
lungen der  städtischen  Schulen  (48  Mädchen-  und  56  Knaben- 
abteilungen) mit  etwa  4000  Schülern,  die  unter  95  Spielleitern 
spielten.  Von  den  liöheren  Schulen  spielten  24  Abteilungen,  denen 
sich  noch  einige  männliche  und  weibliche  Spielvereine  anschlössen. 
Es  wurde  gespielt :  Schleuderbai],  Schlagball,  Fußball,  Fauatball, 
Tamburinball,  Stafettenlaufen,  B«rrlauf,  ßockwerfen. 

Die  Woldfalirten  der  Schulkinder  sind  in  Dresden  vortrefflich 
organisiert.  Dm-ch  den  Verein  »V^olkswohl«  tmd  auf  seine  Kosten 
werden  die  Schulkinder  in  die  >Dresdener  Heidec  geführt.  Dort  hat 
der  Verein  mitten  im  Walde  vom  Staat  ein  23  Hektar  haltendes 
Areal  auf  20  Jahre  gepachtet.  Hier  gibt  e^  Kinderspiele  unter  sach- 
verständiger Aufsicht,  Theateraufführungen  auf  einer  Naturbühne, 
Wald-  und  Gartenpflege.  Es  ist  ein  fröhliches  Leben,  das  Tausende 
armer  Kinder  erfrischt  und  kräftigt.  Im  vorigen  Jahre  bat  der  Ver- 
ein mehr  als  3Ü000  Stadtkinder  an  verschiedenen  Tagen  in  der 
Woche  in  seinen   *  Heidepark«   hinausbefördert. 

Die  listige  Überbürdung  der  Kinder  bespricht  Prof.  Czernt, 
der  Breslauer  Universitätspädiater,  in  einem  sehr  beachtenswerten 
Feuilleton  Artikel  der   »Deutschen  med,    Wochenschrift*   (1906.  Nr.  17). 

Der  Verfasser  wendet  sich  dabei  in  erfreulicher  Weise  nicht  an  den 
engeren  Kreiß  der  Schulärzte,  sondern  an  die  gesamte  Ärzteschaft,  um 
deren  Interessefür  die  Hygiene  des  Schulkindes  zu  gewinnen.  Dem  Schul- 
arzt, der  ja  doch  nur  als  »Überwachungsarzt«  die  jjrophylaktische 
Hygiene  des  gesainten  Schülermaterials  zu  vertreten  hat,  kann  die 
Mitarbeiterschaft  der  behandelnden  Ärzte  in  der  Schulhygiene  nur 
erwünscht  sein,  wie  sich  ja  auch  schon  in  verschiedenen  größeren 
fijKtlichen  Vereinen  besondere  scbulhygienische  Kommissionen  ge- 
bildet haben.  Die  Schule,  durch  welche  die  ganze  Nation  hindurch 
uiuÜ,  bildet  gewiß  die  wichtigste  ärztliche  Übensachungszeit  im  Leben 
des  Volkes. 

Mit  Recht  verlangt  man  gesundheitlichen  Schutz  des  Kindes 
während  der  Schulzeil,  die  ja  doch  schon  wegen  des  gesteigerten 
Zimmeraufenthalts  und  des  Zusammenseins  größerer  Kindermaeaen 
im  Zimmer  ungünstig  wirkt.     Andererseits  verlangt  aber  auch  die  Zeit 
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fortschreitende  Zunahme  des  Wissens  für  die  erhöhten  Anforderungen 
der  verschiedenen  Berufsarten.  Hier  die  richtige  Mittellinie  zu  halten, 
passende  Gegengewichte  zu  schaffen  und  verbesserte  Methoden  zu  finden, 
muß  das  Ziel  sein.  Die  heutige  Unternchtsniethodik  ist  das  Produkt 
empirischer  Entwickhmg  und  Anpassung.  Durch  ihre  s^tolige  Ent- 
wicklung, einheitlich  reguliert  durch  die  höchsten  staatlichen  Zentral- 
behörden, ist  die  Schule  weniger  in  der  Lage,  Überschreitungen  zu 
machen.  Dem  gegenüber  sind  die  Eltern  frei,  in  ihrem  Tun  und 
Lassen  sich  nur  allzuleicht  durch  gemütvolle  Phrasen  vom  »Seelen- 
morde  in  den  Schulen«  (Ellen  Key)  usw.  gegen  die  Schule  erbittern, 
statt  ihr  eigenes  Gewissen  xu  prüfen  und  die  Schule  durch  ver- 
ständige, pflichtmäßige  Mitarbeit  zu  unterstützen.  Eltern,  Lehrer  und 
Arzt  sollen  zusammenarbeiten,  um  das  schwierige  Ziel  der  Schule 
ohne  Gefährdung  der  Gesundheit  des  St-hulkindes  zu  erreichen.  Nicht 
nur  eine  pädagogische,  sondern  auch  eine  hygienische  Rücksicht  ist 
es,  wenn  jetzt  mehr  wie  frülier  das  Tempo  dos  ünlerrichtä  und  die 
Zahl  der  Schulstunden  bei  den  jüngsten  Jahrgängen  vemundert  ist. 
Methodisch  gesteigerte  geistige  Gymnastik  läßt  später  erhöhte  An- 
forderungen ohne  Schaden  zu.  Ebenso  winl  der  Forderung  mehr 
und  mehr  Genüge  getan,  daß  das  Schülermaterial  nach  Begabung 
und  sonstiger  Anlage  gleichartiger  gruppiert  wird.  Für  hochgra<lig 
neuropathische  Kinder  verlangt  Czernt  besondere  Ünterrichtskurse 
nicht  nur  in  ihrem  eigenen  Interesse,  sondern  auch  wegen  der  ge- 
sunden Schulkinder.  Große  Fehler  begehen  die  Eltern,  wenn  sie 
ihre  noch  nicht  schulpflichtigeu  Kinder  zu  wenig  mit  gleichaltrigen 
Kindern  verkehren  lassen  und  den  Verkehr  des  Kindes  mit  Er- 
wachsenen begünstigen,  die  viele  Fragen  der  Kinder  im  Sinne  von 
Erwachsenen  beantworten  usw.  Dadurch  wird  Schneltreife,  Ober- 
flächlichkeit und  nervöse  Überreizung  gefördert.  Die  beste  und 
natürlichste  Erziehung  mit  richtig  gemäßigtem  Tempo  ist  die  der 
Kinder  unter  sich.  Auch  die  angemessene  Geltendmachung  des 
eigenen  Willens  und  der  eigenen  Persönlichkeit  lernt  sich  zwischen 
gleichaltrigen  Kindern  am  besten. 

CzEBKY  ist  der  Ansicht,  daß  ein  Kind,  welches  vor  der  Schul- 
zeit in  natürlicher  Weise  mit  gleichaltrigen  Kindern  sich  entwickelt 
hat,  mit  sechs  Jahren  ohne  Bedenken  der  Schule  übergeben  werden 
kann,  ja  sogar  muß,  da  ihm  die  bisherige  naive  Entwicklung  nicht 
mehr  genügt. 

Nicht  die  ernste  methodit*che  Arbeit  der  Schule  schädigt  also 
das  Schulkind,  zumal  die  Schule  jetzt  überall  unter  ärztlicher  Über- 
wachung oder  staatlich-hygienischer  Aufsicht  steht,  sondern  eher  die 
heute  beliebte  gesellschaftliche  Überreizung  des  Schulkindes  außer- 
halb der  Schule.  »Die  Ursache  der  Neuropathie  der  Schulkinder  ist 
nicht  im  Schulunterricht,  sondern  richtiger  in  der  häuslichen  Er- 
ziehung zu  suchen.  Die  geistige  Überbürdung  macht  sich  am  meisten 
geltend  in  den  Jahren,  in  welchen  die  Kinder  die  Schule  noch  nicht 
besuchen.«  Das  ist  die  Quintessenz  der  wichtigen  CzKRNYschen 
Ausführungen. 
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Ta^snnterrioht  für  die  f^werbltchen  Fortbüdan^BchuleD  sollte  _ 
im  Interesse  der  Schüler  statt  des  Unterrichts  am  späten  Abend  fl 
verlangt  werden.  Wie  die  »Köln.  Zig.^  mitteilt,  hat  der  Direktor 
der  kaufmännischen  Fortbildungsschule  einer  g^^ßen  rheinischen  Stadt, 
die  ihren  Unterricht  von  S  bis  10  Uhr  abends  erteilt,  in  einer  Juli- 
woche an  allen  Schulabenden  Erhebungen  darüber  anstellen  lassen, 
wie^^el  Schüler  vor  dem  Abendunterrichte  eine  größere  Pause  hatten, 
wie  die  Gewerbeordnutig  es  verlangt,  und  wie  viele  aus  dem  Geschäfte 
sofort  in  die  Schule  mußten,  ohne  zwischen  der  Arbeit  im  Geschäfte 
und  dem  Abendunterriobtt*  die  Abendmahlzeit  einnehmen  zu  können. 
Die  Zählung  ergab  folgendes  Bild  : 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor^  daß  mehr  als  ein 
Drittel  aller  Schüler  ohne  Pause  von  mittags  bis  10  Uhr  abends 
tätig  sein  mußten,  ohne  vor  dem  Abendunterrichte  Abendbrot  essen 
zu  können.  283  von  diesen  Schülern  waren  unter  16  Jahre  alt. 
Sic  mußten,  gemäß  der  Schulordnung,  mindestens  an  drei  Abenden 
der  Woche  zum  Unterricht  kommen.  Die  meisten  Schüler  hatten 
ol>er  vier  Abende  belegt,  viele  sogar  alle  fünf  Schulabende.  Daß  sie, 
deren  körperliehe  Entwicklung  gerade  in  den  Jahren  der  I^hrlingszeit 
kräftiger  Nahrung  und  ausreichender  Erholung  bedarf,  den  geistigen 
Fortschritt  durch  eine  Wachstumshemmung  des  Körpers  erkaufen 
mÜHsen,  ist  nicht  unbedenklich. 

Der  orthopädische  Turnunterricht  für  skoHotJsche  Volks^chüler 
in  Bfainx  (s.  diese  Zeitschr.,  190ß,  S,  420)  hat  nach  einer  Mitteihmg 
der  *Dannsfädf.  Ztg.*  so  günstige  und  aufmunternde  Resultate  er- 
geben, daß  schon  jetzt  der  Bestand  der  neuen  Institution  als  gesichert 
erscheint.  Mainz  ist  die  erste  deutsche  Stadt,  die  eine  derartige  Bc- 
liandlung  der  mit  Schiefwuchs  behafteten  Kinder  von  sich  aus  ein- 
gerichtet hat. 

Über  de»  zu  fr&hen  Sclmlbe^nn  am  Morgen  werden  namentlich 
in  Großstädten  und  mit  bezug  auf  die  kleineren  Schüler  nicht  selten, 
wie  unei  scheint,  berechtigte  Klagen  laut. 
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Die  Frage  hat  für  die  Großstädter  eine  um  po  höhere  Bedeutung, 
weil  einzelne  Kinder  trotz  aller  Mühewaltung  in  der  Einteilung  der 
Schxdbezirke  recht  weite  Schulwege  zu  machen  haben,  und  weil 
das  gesainte  Familienleben  der  Großstadt  sich  ia  anderen  Formen 
abspielt  als  das  kleinstädtinche  oder  gar  dörfliche.  Wo  ein  halbwegs 
planmäßiger  Haushalt  geführt  wird  uur]  man  Wert  darauf  1^,  daß 
lue  Kinder  wohlgewanchen  und  -gekleidet  in  die  Schule  kommen, 
müssen  die  kleinen  Wünner  alsu  eclion  morgens  um  7  Uhr  aus  den 
Federn.  Rechnet  mau,  daß  Kinder  diese«  Altera  zwölf  Stunden  Schlaf 
brauchen,  so  muß  man  sie  schon  abends  um  7  Ubx  ine  Bett  bringen, 
also  im  Sommer  xu  einer  Zeit,  wo  der  Aufenthalt  im  Freien  gerade 
beginnt,  angenelim  zu  werden.  Das  tun  die  wenigsten  Eltern,  und 
man  kann  ihnen  diesen  Verstoß  kaum  verargen. 

Wie  der  vBerl.  Morgenpost*  von  ärztlicher  Seite  mitgeteilt  wird, 
liat  ein  Schularzt  in  einer  Geraein deschule  auf  die  Frage:  »Wer  von 
fuch  geht  nicht  gerne  in  die  Schule?*  von  zahlreichen  Kindern  Ant- 
worten bekommen,  wie  folgt:  »Mutter  weckt  mich  so  früh  auf«; 
*ich  muß  immer  ho  früii  aufatehen« ;  >ich  bin  iimuer  noch  so  müde«; 
»ich  will  immer  noch  schlafen,  und  Mutter  läßt  mir  nicht«  usw. 
Es  muß  also  der  Schlaf  der  Kinder  gewaltsam  und  allzufrüh  miter- 
brochen werden. 

Sehr  einleuchtend  ist  lerner  die  Angabe  der  Mütter,  daß  e» 
ihnen  oft  mit  allem  Zureden  und  mit  aller  Strenge  nicht  gelingen 
will,  die  Kinder,  wenn  sie  morgens  müde  sind,  zum  E^sen  zu  be- 
wegen. Kaum,  daß  man  ihnen  einen  Schluck  Milch  oder  Kaffee 
einflößt.  Ebenso  glaubwürdig  geben  die  Mütter  an,  daß  die  Kleinen 
morgens  beim  Waschen  und  Anziehen  gar  nicht  wach  zu  halten  sind; 
Hie  ^ken  immer  wieder  /.usannnen  und  schlafen  ein,  wo  sie  sitzen 
und  stehen.  Daß  darunter  die  Gewölmung  an  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung leidet,  liegt  auf  der  Hand.  Das  hat  aber  noch  eine  üble  Folge, 
auf  die  man  auch  erst  durch  die  Schulärzte  aufmerksam  geworden 
iat:  Die  Mütter  können  morgens  nie  recht  unterscheiden,  ob  ihre 
Kiurler  krank  iwier  bloß  müde  sind.  Es  werden  daher  oft  kleine 
Kinder  in  die  Schnle  gebracht,  die  man  sowohl  in  ihrem  eigenen 
Interesse  wie  auch  im  Interejwe  der  anderen  Schulkinder  besser  zu 
Hause  behalten  hätte.  Die  allmorgeudliche  Kinderwäßche  ist  für  die 
meisten  Mütter  eine  Art  von  Sanitätsrevision  der  Kinder,  eie  bietet 
für  sonst  vielbescliäftigte  Mütter  die  einzige  Gelegenheit,  die  IQeinen 
am  ganzen  Körper  zu  betrachten,  und  es  werden  dabei  allerlei  lang- 
sam sich  entwickelnde  Übel,  Drüsen,  Ausschläge  und  Verkrümmungen 
entdeckt.  Wenn  aber  die  Prozedur  in  aller  Eile  an  den  halb- 
Hchlafenden  Kindern  vorgenommen  wird,  so  übersieht  auch  ein  auf- 
merksames Auge  den  Beginn  solcher  Leiden. 

Mehr  Schlaf  für  die  Schalkinder.  Wie  der  ^Miimhewr  PbaU 
berichtet  wird,  hielt  in  der  physiologischen  Sektion  der  Jahresver- 
sammlung der  »British  Association«,  die  unlängst  in  York  tagte, 
Dr.  T.  Dtkk  Acland  einen  Vortrag  über  den  physiologischen  Wert 
der    Ruhe,    der    allgemeines  Interespc    erregte.     Seine  Ausführungen 
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gipfelten  in  der  Forderung  einer  längeren  Schlafzeit,  besonders  für 
die  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen  Schulkinder.  Seine  Schluß- 
sätze lauteten:  1.  Gonügemie  Ruhe  ist  eine  physiologiscbe  Notwendig- 
keit, vor  allem  für  Personen,  welche  die  körperliche  Reife  noch  nicht 
erlaugt  haben.  Kurze  Schlafzeit  führt  zu  einer  Herabsetzung  der  Lebens- 
kraft des  Körpers  und  zur  Verlangsaniung  der  körperlichen  und 
geistigen  Entwicklung.  2.  Einem  Kinde  den  Schlaf  beschränken, 
heißt  sein  Wachstum  beschränken.  Es  ist  dies  ein  sehr  schädlicher 
Weg  ihm  Selbstbeherrschung  zu  lehren,  der  sicher  keinen  Erfolg 
haben  wird.  3.  Einem  Kinde  genügenden  Schlaf  gewähren,  heißt 
nicht»  es  an  ein  Sichgehenlassen  gewöhnen,  sondern  nur,  es  lehren, 
wie  es  für  seinen  Körper  zu  sorgen  hat.  4.  Es  ist  genau  so  grau- 
sam, ihm  den  Schlaf  zu  verkürzen,  als  wollte  man  ihm  nicht  ge- 
nügende Nahrung  gewähren. 

Wenn  ein  Knabe,  so  führte  der  Vortragende  dazu  etwa  aus, 
eine  öffentliche  Schule  besucht,  so  hat  er  gewöhnlich  seiner  Körper- 
länge noch  einen  Fuß  hinzuzufügen,  und  zur  selben  Zeit  soll 
sich  sein  Geist  entwickeln;  aber  die  Schlafperiode  ist  die  Zeit,  in 
der  die  körperliche  Entwicklung  sich  vor  allem  vollzieht,  und  wenn 
sie  über  dus  natürliche  Maß  verkürzt  wird,  so  leiden  Körper  und 
Geist  gleichermaßen;  die  Folge  kann  ein  völliger  Zusammenbruch 
sein,  oder  die  geistige  und  körperliche  Leistungsfähigkeit  kann  für 
das  ganze  Leben  beeinträchtigt  werden,  Acland  führte  eine  Reihe 
von  Tatsachen  an,  die  beweisen,  daß  die  Folgen  eines  zu  kurzen 
Schlafes  Abgespanntheit,  Reizbarkeit  und  Ungenauigkeit  der  Arbeit 
sind.  Er  zeigte  z.  B.  die  Schrift  eines  Schülers,  der  allzufrüh  in  die 
Schule  kommen  mußte ;  sowohl  in  der  Schönheit  der  Schrift  vrie  in 
der  Orthographie  zeigte  sich  deutlich  eine  Verschlechterung,  solange 
der  Knabe  nicht  genügenden  Schlaf  halte,  während  sofort  eine  all- 
geineine  Besserung  eintrat,  als  ihm  eine  genügende  Ruhezeit  zuge- 
standen wurde. 

Der  Redner  hatte  auch  27  Schulärzten  die  Frage  vorgelegt.  ■ 
welche  Schlafzeit  sie  für  Schulkinder  für  genügend  hielten ;  elf  ^ 
forderten  10  Stunden  Schlaf,  acht  Ö»/«  bis  10,  sechs  9  bis  lOV«  und 
vier  9  als  Minimum.  Keiner  sah  weniger  als  9  Stunden  als  genügend 
an.  Aci.AND  hat  aich  ferner  an  eine  Reihe  verdienter  englischer 
Gelehrter  gewandt^  um  ihre  eigenen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
kennen  zu  lernen,  und  er  erhielt  von  allen  Seiten  dieselbe  Antwort; 
sie  alle  forderten,  daß  den  Schulkindern  die  Schlafzeit  nicht  beschränkt 
werden  dürfe.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  ^vir  überhaupt  zu- 
viel schlafen  können  —  Schulkinder  können  es  sicher  nicht.  Aclakd 
wandte  sich  »ehr  energisch  gegen  den  Aberglauben  vom  Prühanf- 
stehen.  Es  wäre  auch  ein  beklagenswerter  Irrtum,  anzunehmen,  daß 
körperliche  Übungen  den  Mangel  an  Schlaf  ersetzen  könnten.  Köri)er 
oder  Geist  zu  üben,  ohne  der  nötigen  Ruhe  zu  pflegen,  hieße  die 
Kerze  an  beiden  Enden  anzünden.  Nicht  weniger  wichtig  als  die 
Quantität  des  Schlafes  ist  seine  Qualität;  ein  durch  Lärm,  Kälte, 
Licht  oder  Schmerzen  gestörter  Schlaf  gewährt  natürlich  nur  geringen 
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Nutzen.  Ina  Winter  braucht  man  mehr  Schlaf  als  im  Sommer,  und 
auch  die  alte  Erfahrung  ist  richtig,  daß  der  Schlaf  während  der 
ersten  Stunden  der  gesündeste  ist.  Der  alte  Volksglaube  an  den 
Schlaf  vor  Mittemacht,  so  schloß  der  Redner,  ist  eine  sehr  richtige 
physiologische  Erkenntnis. 

Üie  geistige  Überlastung  der  Schulkinder  ist  eine  Frage,  die 
immer  wieder  auf  der  Tagenordnung  ert-oheint.  Die  allzu  einseitigen 
und  oft  übertriebenen  Anklagen,  die  in  dieser  Beziehung  von  vielen 
Seiten  gegen  die  Schule  gerichtet  wurden,  sind  allerdings  mehr  und 
mehr  verstummt,  und  man  sieht  ein,  daß  auch  andere  ungünstige 
Einflüsse  hier  maßgebend  sind.  Ganz  ist  aber  die  Schule  unter 
keinen  Umständen  freizusprechen,  und  es  muß  immer  und  immer 
wieder  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  unter  den  gegen- 
wärtigen Schul  Verhältnissen  zahlreirho,  namentlich  körperlich  oder 
geistig  schwach  veranlagte  Kinder  zu  leiden  haben.  Das  if  Journal  der 
ÄmerikaniacheH  Medizinischen  Vereinigung<t  wirft  in  einem  besonderen 
Leitartikel  die  Frage  auf,  ob  gewisse  unerfreuliche  Vorkomninisse 
unter  den  Kindern,  zu  denen  als  äußerster  Grad  die  Schülerselbst- 
morde gehören,  nicht  mit  der  Überanstrengung  durch  den  Druck  der 
Schule,  insbesondere  durch  die  Vorbereitung  zu  Prüfungen  und  durch 
den  Ehrgeiz,  aus  mancherlei  Preisverteilungen  als  Sieger  hervor- 
zugehen, in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen.  Selbstverständlich 
liegt  in  den  Berichten  und  Behauptungen  bezüglich  solcher  Kinder- 
schicksale häufig  viel  sensationelle  Übertreibung»  aber  es  steckt  wohl 
doch  ein  beachtenswerter  Kern  der  Wahrheit  darin,  und  jene  Zeit- 
schrift venveist  namentlich  darauf,  daß  die  Häufting  von  vorüber- 
gehenden geistigen  Störungen  bei  Kindern  gerade  während  der 
Sommermonate  wohl  nicht  zufällig  sein  kann.  Die  Kinder,  die  solche 
Merkmale  der  Entartung  zeigen,  gehören  natürlich  von  vornherein 
nicht  zu  den  geistig  oder  körperlich  gesunden,  und  in  den  meisten 
Fällen  wird  die  Geschichte  ihrer  Familie^  also  ihrer  Eltern  oder 
weiteren  Vorführen,  das  weitere  Auftreten  von  Nervenstörmigen  er- 
weisen. Dadurch  \vird  es  aber  nur  um  so  notwendiger,  daß  ein 
solcher  Zustand  bei  den  Kindern  zeitig  erkannt  und  das  Kind  vor  einer 
Verschlimmerung  durch  die  Anstrengungen  für  den  Schulunterricht 
und  den  für  ihn  zu  leistenden  Arbeiten  behütet  wird.  Lehrer,  »Schul- 
und  Hausärzte  können  vereint  vieles  tun,  um  solchen  Kindern  die 
Folgen  einer  Überanstrengung  durch  den  Schulbesuch  zu  ersparen. 
Aber  auch  die  Schulhehörden  können  durch  organisatorische  Ver- 
bcsserungen im  Schulbetrieb  hierzu  beitragen. 

Über  den  Umfang  und  die  ermüdende  Wirkung  der  Schul- 
arbeiten macht  Prof.  Geiesbach  in  der  >  Wocfi^i^  einige  interessante 
Mitteilungen.  Er  macht  u.  a.  den  Schulbehörden  den  Vorwurf,  es 
fehle  ihnen  an  genauen  amtlichen  Erhebungen  über  die  auf  die  An- 
fertigung der  häuslichen  Schularbeiten  verwendete  Zeit,  über  die  Ver- 
teilung dieser  Arbeiten  auf  die  einzelnen  Tage,  über  den  Ausfall  der 
Hausaufgaben  im  Vergleich  zu  dem  der  Klassenloistungen  sowie  über 
den  Eintluß  des   Unterrichts,    der   Prüfungen   und  der  Hausarbeiten 
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uuf  die  physißchen  und  psychißchen  Funktionen  der  Schüler  der  verl 
öchiedenenj(8chulgftttungen.  Derartige  Erhebungen  aber  seien  von 
allergrößter  Wichtigkeit  für  die  Hygiene  des  Unterricht*^  und  für  did 
Erweiterung  des  (iesichtskreißes  der  Behörden.  Hie  Bollt**n  in  ura-^ 
fasnendHter  Weise  augestellt  werden,  eelbet  dann,  wenn  damit  OpfCT 
an  G€ld,  Zeit  und  Bequemlichkeit  verbunden  waren. 

Gribsbach  hat  an  einer  Reihe  von  Schülern  der  mittleren  uiM 
oberen  Klassen  höherer  Schulen  nach  dieser  Richtung  hin  Erhebungea] 
angestellt,  die  sich  über  die  beiden  letzten  Tertiale  eines  Schuljal 
erstrecken.     Dabei  hat  sich  ergeben,  daß  die  auf  flie  Anfertigun) 
Haueaufgaben  entfallende  Zeit  in  nicht    wenigen    Fällen   die 
beziehungsweise    zwei   Drittel    von    derjenigen    beträgt,   die    auf    dei 
Unterricht  in  der  Schule  verwandt  wird,  ja  in  einzelnen  Fällen  d( 
Unterrichtszeit  gleichkommt  oder  diese  noch  übertrifft.     80  koninteitj 
denn,  auf  den   Tag   berechnet,   neun   bis   zwölf    und    mehr    Stunden 
heraus,  in  denen  die  Hchule  ihre  Zöglinge  geistig  beschäftigt.     DaznJ 
treten  gelegentlich  noch   Privat-   und  Nachhilfestunden,  um  die  Er- 
reichung des  Klassenziels  zu  erleichtem.     Soll  ein  Schüler  bei  einer 
derartigen  Beanspruchung  durch  die  Schule  noch  über  Muße  für  Er-, 
holung  im  Freien  bei  Spiel   und  Sport,  für  ästhetische  Anregungei 
Lieblinge besciiäftigiingcn  und  Familienleben  verfügen,  .so  bleibt  il 
nichts  anderem  übrig,  als  den  späten  Abend  oder  den  frühen  Moi^gen 
«xler  beide  zur  Anfertigung  seiner  Hausaufgaben  zu  benutzen.     Die» 
ist  für  die  Entwicklung  des  jugendlichen  OrganiBmus  verhängnit^voU* 
Nach  der  Früharbeit  kommt   der   Schüler   bereits   mit    geistiger  Er- 
müdung   zum   Unterricht.     Auch    bleibt   sein   Schltifbedürfnis   durch 
die  zu  früh  abgebnKhene  oder  zu  spät   begonnene  Nachtruhe   uob^ 
friedigt,    insbesondere    dann,   wenn   der  hygienisch    nicht    xu    recht- 
fertigende Modus  besteht,  die  Schule  im  Sommer   schon   um   sieben 
IThr  beginnen  zu  lassen. 

Vielfach  sind  die  Hausaufgaben  mangelhaft  verteilt.  An  einKeliien 
Tagen,  an  denen,  wie  beißpielsweise  an  Mittwochen  und  Sonnabenden^ 
vielerort«  kein  Nachmittagsuuterriclit  besteht,  häuft  sich  die  Arbeit. 
Dadurch  geht  der  Jugend  die  einzige  Zeit,  die  ihr  zur  Erholung  im 
Freien  übrig  bleibt,  ganz  oder  teilweise  \'erloren.  Auch  an  den 
wenigen  freien  Kachmittagen,  die  »Hitz-  und  Eisferien«-  mit  sich 
bringen,  müssen  noch  die  laufenden  Arbeiten  erledigt  werden.  Ja, 
in  vielen  Fällen  bleiben  sogar  die  Sonntage  nicht  arbeitsfrei.  In 
den  oberen  Klassen  kommt  es  gar  nicht  selten  vor,  daß  Schüler,  um 
von  den  tiiglichen  ^^o^bereitungen  entbunden  zu  sein  und  zur  An- 
fertigung größerer  Arbeiten,  wie  deutsche  und  fremdsprachliche  Auf- 
sätze oder  mathematische  Aufgaben,  Zeit  zu  gewinnen,  atch  für- 
mehrere  Tage  vom  Schulunterricht  fernhalten.   — 

Wir  laseen  hier  einige  der  von  Ge,  gewonnenen  Ergebnisse  folgen: 

1.  Fleißiger,  gewissenhafter,  begabter  Schüler  der  Obertertia  einer 
Oberrealschule,   14  V«    Jahre  alt.     Aufgestanden   6**. 

Unterricht   an  einem  Mittwoch:  8 — 9  Franzöpich,  9 — 10  Chemie, 
10 — 11  Mathematik  (Algebra),  11 — 12  Englisch.  Nachmittags  schulfrei. 
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Hausarbeit:  3^ — 4'**  Geschichte,  mündlich,  4'* — 5  Geographie, 
miindlich,  5®* — 6"  Religion,  mündlich,  6'* — 6**  Chemie,  mündlich, 
6*5 — 715  Pranzösisch.  schriftlich.  —  Abendeaaen.  —  7" — lO^**  Fran 
zösisch,  schriftlich  und  mündlich,  lÜ-^^—lO'"  Deutach,  mündlich. 
Zu  Bett:   10".     Gesamtzeit  für  die  Hausarbeit:   5  Std.  20  Min. 

Tageebeanfipruchuug  durch  die  Schule:  9  Std.  20  Min. 

2.  Derselbe  Schüler.     Aufgestanden:  6*®. 

Unterricht  an  einem  Donnerstag :  8 — 9  Geometrie,  9 — 10  Gt- 
JKjhichte.  10—11  Geographie,  11—12  Religion,  2—3  Chemie,  3—4 
Deutsch.  4 — 5  Französisch. 

Hausarbeit:  ß»«— 7^°  Deutsch,  mündlich,  ?'<'- 7"  Englisch, 
mündlich.  —  Abendessen.  —  7*^^—8"  Chemie,  mündlich.  8***- 9'" 
Französisch,  schriftlich,  Ö*^- !!'•  Algebra,  schriftlich,  11^°— 11" 
Strafarbeit  (I).  11"— 12*'*  Algebra,  achriftUch.  Zu  Bett:  12".  Ge- 
samtzeit für  die  Hausarbeit:   4  Std.  45  Min. 

Tagesbeanspruchung  durch  die  Schule:    11  Std.  45  Min. 

Der  vorstehende  Schüler  gehört  zu  den  Besten  der  KlaAse.  Er 
arbeitet  gern  und  leicht,  und  doch  übersteigt  seine  Hausarbeit,  die 
ihm  den  freien  Nachmittag  am  Mittwoch  raubt,  die  Unterrichtezeit 
an  diesem  Tage  um  1  Stunde  20  Minuten.  Am  Donnerstag  wird 
der  noch  nicht  fünfzehnjährige  Schüler  fast  12  Stunden  durch  die 
Schule  üi  Anspruch  geui>njmen.  Die  Strafarbeit  war  nicht  ihm  allein 
aufgegeben  worden,  sondern  die  ganze  Klasse  mußte  sie  unfertigen. 
Die  Nachtruhe  konnte  am  Mittwoch  erst  um  ViH  Uhr,  am  Donnerstag 
sogar  erst  nach  Mitternacht  angetreten  werden. 

3.  Fleißiger,  gewissenhafter  imd  nicht  unbegabter  Schüler  der 
Obertertia  eines  Gymnasiums,   14  Jahre  alt.     Aufgestanden:  6". 

Unterricht  an  einem  Dienstag:  8 — 9  Algebra,  9 — 10  Griechisch. 
10 — 11  Französisch.  Von  11 — 12  und  nachmittags  von  2 — 4  Uhr 
fiel  der  Unterricht  wegen  eines  Examens  an  der  Anstalt   aus. 

Hausarbeit :  3—3"  Latein,  schriftlich,  3"— 4*^  Griechisch, 
schrifthch  und  mündlich,  ö**-;-o'^''  Französisch,  schriftlich,  5^ — 7^^ 
Deutscher  Aufsatz.  —  Abendessen.  —  8 — 10  Erholimg,  10 — 12'''* 
Deutscher  Aufsatz.  Zu  Bett:  12"**.  Gesamtzeit  für  die  Hausarbeit: 
5  Std.  21  Min. 

Tagesljcanspruchung  durch  die  Schule:  8  Std.  21  Min. 

4.  Derselbe  Schüler.     Aufgestanden:  6  Uhr. 

Unterricht  an  einem  Donnerstag:  8 — 9  Latein  (Grammatik), 
9 — 10  Caesar,  10 — 11  Griechisch  (Extemporide),  11 — 12Konfirmatiün8- 
uiiterrioht,  3 — 4  Deutsch. 

Hausarbeit:  Morgens  vor  der  Schule  6" — 7**  Griechisch,  münd- 
lich, nachmittags  5'° — 7'**  Geometrie,  schriftlich.  —  Abendessen  und 
Erholung.  —  7"— 10***  Geometrie,  schriftlich,  10**— 10"  Französisch, 
mündlich.  Zu  Bett:  11  Uhr.  Gesamtzeit  für  die  Hausarbeit:  6  Std. 
28  Min. 

TÄgesbeanspruehung  ilurch  die  Schule :  9  Std.  28  Min. 
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5.  Derselbe  Schüler.     Aufgeetanden :  6^*.  ^^H 

Unterricht  an  einem  Freitag:  8 — 9  Französisch,   9 — 10   CaesarS 
10—11   Griechisch,   11—12   Geometrie.   2—3  Naturgeschichte.  3 — 4 
Geschichte,  4 — 5  Turnen. 

Hausarbeit:  12** — 12**  vor  dem  Mittagessen  Geschichte,  münd- 
lich, 6**— 7"  Geschichte,  mündlich,  7"*— 8"  Algebra,  pchriftlich, 
9Jo_|Q«8  Algebra,  schriftlich,  lO*^«— 11"  Xenophon,  schriftlich. 
ll'*~-12  Geschichte,  mündlich.  Zu  Bett:  12  Uhr.  Gesamtzeit  für 
die  Hausarbeit:  5  Std.  15  Min.  ^ 

Tagesbeanspruchung  durch  die  Schule:  12  Std.   15  Min.  ■ 

Auch  im  Falle  3,  4  und  5  ist  die  Nachtruhe  viel  zu  kurz.  Der 
Schüler  arbeitet  vor  dem  Beginn  des  Morgenunterrichta  und  sogar  in 
der  Mittagspause.  Die  häusliche  Arbeit  übertrifft  die  des  Sehn 
Unterrichts  um  2  Stunden  21  Minuten  bzw.  1  Stunde  28  Minute 
und  die  Tagesarbeit  erreicht  in  einem  Falle  die  Dauer  von  12  Stund 
16  Minuten. 

Es  fragt  sich,  wie  läßt  sich  die  auf  die  Hausarbeiten  verwende 
Zeit  ermitteln?     Eine  völlig  einwandefreie  Methode  dürfte  sich  hierfi 
kaum  ausfindig  machen  luseen.     Jedenfalls  sollte  die  Aneignung  d 
Stoffes  in  den  Unterricht  selbst  verlegt  und  während  desselben   ei 
reicht  werden.     Klassenarbeit  ist  unter  normalen    Bedingungen  d 
Leistungen  stets  förderlicher  als  Hausarbeit.     Die  letztere  ist  auf 
Minimum  einzuschränken.     Insbesondere  müpsen  größere  Gedächtni 
leißtungen     aller    Art:    mathematische     Übungen,    echriftlicbu     Cb 
Setzungen,  das  Auswendiglernen  Hunderter  von  Geschichtsdaten,   zah 
reicher  Verse   aus   den   Werken   von   Schriftstellern,    ellenlanger  CJ^ 
dichte,  ganzer  Prosaetücke,   fremdsprachlicher  Vorträge    usw.,    völhg 
vermieden  werden. 

Behufs  Anregung  der  Phantasie  imd  Erreichung  größtmöglich 
Gewandtheit  in  der  Muttersprache  mag  der  Hausaufsatz  in  der  früh 
angedeuteten  Form  bestehen  bleiben.  Als  Gedächtnisarbeit  sollt 
ausschließlich  kurze  häusliche  Praparationen  für  die  Lektüre  fremd 
Schriftsteller  verlangt  werden. 

Mit    den    Hogeiiannti'n    Reifeprüfungen    aller    Art,    für    die 
Schüler  wocheii-   und  monatelang  bis  in  die    Nacht   hinein    arbeit 
wodurch  nicht  selten  der  Zusammenbruch  ihrer  geistigen  und  körpe^j 
liehen  Kräfte  erfolgt,  stellt  sich  die  Schule  selbst  das  denkbar  groß 
Armutszeugnis  aus.     Ein   Lehrer,   der    nach    Jahresfrist    noch    nicht 
weiß,  ob  seine  Schüler  für  die  nächste  Klasse  reif  sind,    hat   seinen 
Beruf  vorfehlt.     Ein  Kollegium,  das  nach  jahrelanger   Unterweisung 
und  Behandlung    seiner   Zöglinge    nich    über   deren   Kenntnisse   n<xh 
ein   Urteil    durch   ein    Abiturientcnexauien    verschaffen    muß,    würde 
man  als  rückständig  zu  bezeichnen  haben.    Eine  Schulbehörde  endlich, 
die  das   Abiturientenexamen    deswegen    für    notwendig  erachtet,   u 
durch  die  Kenntnisse,  die  die  Kandidaten  dabei  an    den   Tag  legen, 
die  Leistungen  der  Anstalt,    das  heißt    die   Befähigung    und    Pflicl 
treue  des  Direktors  und  der  übrigen  Lehrer,  zu  prüfen,  handelt  direkt 
auf  Kosten  der  Gesundheit  der  Jugend.     Es  kann  daher  dieses  Ver* 
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fahren,  das  sich  durch  manche  andere,  wenn  auch  vielleicht  weniger 
bequeme,  ersetzen  lieüe,  vom  hygienischen  Standpunkt  ans  nicht  ge- 
billigt werden.  Leider  sind  im  UnterrichtÄwesen  immer  noch  schul- 
technische  und  fiBkaÜHche,  nicht  aber  hygienische  und  prophylaktische 
Gesichtspunkte  maßgebend. 


K 


Sagcsgcl^dyic^Midies. 


Der  \1\\  laternatioiiale  Kongreß  für  Hypene  und  Demo- 
graphie findet  vom  23.  bis  29,  September  1907  in  Berlin  etatt.  Das 
Organisationskomitee  unter  dem  Vorsitz  des  Präsidenten  des  Kaiser!. 
Gesiindheitsamtes  Bumm  hat  die  Vorarbeiten  soweit  gefördert,  daß 
die  Einladungen  demnächst  ergehen  werden.  Die  Arbeiten  des  Kon- 
gresses werden  in  acht  Sektionen  erledigt  werden:  Sektion  I.  Hygie- 
nische Mikrobiologie  und  Parasitologie.  Sektion  II.  Emähnm^hygiene 
und  hygieniBcbe  Phyeiologie.  Sektion  III.  Hygiene  des  Kindeaaltera 
und  der  Schule.  Sektion  IV.  Berufshygiene  und  Fürsorge  für  die 
arbeitenden  Klassen.  Sektion  V.  Bekämpfung  der  ansteckenden 
Krankheiten  und  Fürsorge  für  Kranke.  Sektion  Via.  Wohnungs- 
hygiene und  Hygiene  der  Ortschaften.  Sektion  VIb.  Hygiene  des 
Verkehrswesens.  Sektion  VH.  Militärhygiene,  Kolonial-  und  Schiffs- 
hygiene. Sektion  VEH.  Demographie.  —  Die  Organisation  einer  mit 
dem  Kongresse  verbundenen  wissenschaftlichen  Ausstellung  hat  Prof. 
KoBKEs  übernommen.  Die  Geschäfte  des  Kongresses  führt  der  Ge- 
neralsekretär, Oberslabsarzt  a.  D.  Dr.  Nietnee.  Die  Geschäftsstelle 
befindet  sich  Berlin  W.  9,  Eichhonietraße  9. 

Eine  Ansstellnng  für  Schulhygiene  bildet,  wie  wir  dem  »Fester 
Uoyd€  entnehmen,  einen  Teil  der  Agramer  Landesausstellung.  An 
zahlreiche  und  instruktive  statistische  Tabellen  schließen  sich  aus 
weichem  Material  hergestellte  Schultafeln  neuesten  Systems  und 
andere  Schulartikel,  wie  Taschen,  Schreibhefte  und  sonstige  Schreib- 
requisiten neuesten  Musters,  immer  zur  Vergleichung  neben  veraltete 
Systeme  gestellt.  Bilderbücher  nacii  den  modernsten  Methoden, 
Laut-  und  Farbentafeln,  Präparate  zur  Untersuchung  einer  gesunden 
Muskulatur,  anatomische  Sammlungen.  Darstellungen  von  Abwehr- 
mitteln gegen  infektiöse  Krankheiten,  Desinfektionsapparate,  die 
neuesten  Materialien  zur  Fußbodenlegung  und  deren  Imprägnierung, 
die  modernsten  hygienischen  Fußbodenpräparate,  Apparate  zur  Messung 
der  Temperatur,  Schulapotheken  und  Verhandkästchen,  eine  sehr 
lehrreiche  Darstellung  von  Krankheitserregern  unter  dem  Mikroskop, 
moderne  Schulbäder,  transportable  Schulbarackeu,  hygieniyche  Schul- 
Öfen  und  Heizanlagen  ver\'olle tändigen  das  lehrreiche  Bild,  in  welchem 
diese  Exposition    die    großen    Fortschritte   auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
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sundheitepfiege  veranschaulicht.  In  einem  besooderen  Räume  wird 
eine  reichhaltige  »Sammlung  von  allen  erdenklichen  Kinderarbeiten, 
Beschäftigungamethoden  für  Spielßchulen,  Lehrbücher  für  Taubstumme, 
dann  Handarbeiten  aus  dem  Blindeninetitut  gel>oten,  als  sicbere 
Gewähr,  daß  das  Ziel,  diese  Ärmsten  der  CTesellschaft  zu  brauch- 
baren Gewerbetreibenden  heranzubilden,  erreicht  werden  wird.  In 
einer  anderen  Abteilung  wird  die  Zahnpflege  und  jegliche  Zahnkrank- 
heit, ßowie  die  Entetehung  dee  nienechlichen  Gebiaeee  und  der  Kinder- 
zalmkrankheiteii  zur  Anschauung  gebracht. 

Die  ErrJchtuiij;  der  Waldschule  in  3fü]haui9en  hat  jüngst  da- 
selbst, wie  die  »Frank/.  Ziy.^  berichtet,  eine  Kontroverse  hervorge- 
rufen, die  ihrer  grundsätzlichen  sozialen  Bedeutung  wegen  von 
größerem  Interesse  erscheint.  Von  einem  Großindustriellen  war  in 
der  Industriellen  Gesellschaft  über  die  Waldschule  nbföllige  Kritik 
geübt  imd  im  Gemeinderat  hierauf  ein  Schreiben  dee  Schularztes 
der  Waldschule,  Dr.  Bienbtock^  verlesen  worden,  worin  namentlich 
hervorgehoben  wird,  daÜ  unter  den  be^teheuden  eozialeo  Verhältnissen 
der  Ersatz  der  Waldschulen  durch  Ferienkolonien  keines- 
wegs als  ein  ausreichender  angesehen  werden  könne.  Nor 
ein  sehr  geringer  Teil  der  in  Ferienkolonien  entsandten  Kinder  habe 
davon  einen  nachhaltigen  Nutzen  geliabt.  Dr.  Bienstock  beruft 
eich  hierbei  auf  Prof.  Baoinsky  in  Berlin,  der  sich  auf  dem  schul 
hygienischen  Kongreß  in  Dresden  sogar  dahin  äußerte,  daß  diese 
elenden  und  blutarmen  Protetarierkinder  ganz  aus  der  Ortsschule 
heraus  und  ohne  Unterricht  durch  viele  Jahre  in  guten  Luft-  und 
Nahrungsveriiäitnissen  bleiben  müßten,  wolle  man  zu  Daucrresultateii 
gelangen.  Nur  für  Genesuugszwecke  bei  überstandenen  akuten  Krank- 
heiten seien  die  Ferienkolonien  von  größerem  Wert.  Den  wertvollen 
und  eingehenderen  Darlegungen  von  Dr.  Bienstock  ist  noch  ange- 
fügt, daß  vom  reichsländischen  Ministerium  eine  Beihilfe  von  3500  h 
Mark  für  die  Mülhauser  Waldschule  bewilligt  worden  ist.  f 

Ijehrkarse  fir  Hcbolhy^nene  finden ,  wie  der  >  Pester  Hoyd  ^ 
mitteilt,  an  der  Budapester  medizinischen  Fakultät  in  der  Zeit  vom 
15.  September  bis  15.  Dezember  für  Professoren  der  Schulhygiene 
statt.  Jene  Doktoren  der  Medizin,  welche  an  dem  Kurse  teilnehmen 
wollen,  haben  ihre  entsprechend  adjustierten  Gesuche  bis  »um 
8.  September  im  Dekanat  der  medizinischen  Fakultät  einzureichen. 
Wenn  sich  nicht  20  Doktoren  melden,  werden  auch  Kigoroeanten 
aufgenommen.  Auch  entsprechende  Qualifikation  besitzende  Frauen 
können  eich  melden. 

Eine  Lehrkolonie  für  schwachbefähigto,  aas  der  Schule  en^ 
lafisene  Knaben  9oll  noch  im  I^aufe  dieses  Herbstes  in  Pleischwiti 
bei  Breslau  eröffnet  werden.  Wie  die  >Bresl.  Ziy.^  mitteilt,  hat  den 
ersten  Versuch  mit  einer  solchen  Kolonie  vor  einigen  Jahren  die 
Lehrerin  an  der  Hilfsschule  für  schwachbefähigte  Kinder,  Fiüuletn  _ 
Stephanie  Hopfmank,  gemacht  und  bald  das  Interesse  und  die  ■ 
Mithilfe  der  städtischen  Annen-  imd  Schulverwaltung  dafür  gewonnen. 
Doch    bei    allem    innvren    Fortgang   und  Gedeihen  war  die  Kolonie 
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durch  die  äuUeren  Verhältniese,  die  den  Betrieb  erschwerteu  und  die 
wünöchenewerte  Erweiteruug  nicht  recht  durchführbar  machten  — 
eie  war  an  zwei  getrennten  Stellen  miet-  und  pachtweiae  in  Gräbeeben 
untergebracht  — ,  in  ihrer  Entwicklung  beschränkt.  Jetzt  hat  der 
Oberpräßident  das  Schloß  Pleii?chwits!  nel>et  Gärten  und  den  nötigen 
Liindereien,  sowie  ein  ihm  für  Stiftungazwecke  zur  Verfügung  ge- 
stellte« Kapital  zum  größeren  Teile  der  nun  in  eine  Stiftung  imisn- 
wandelnden  Kolonie  übenvieöen.  Dieselbe  soll  Hwh  bin  zu  50  Plätzen 
erweitern  und,  wie  bisher,  in  Hii«gi«bigerer  und  ausgedehnterer  Art, 
Feld-  und  Gartenbau  und  W'eideuflechtarbeit  (geschlagene  wie  Stell- 
arbeit)  betreiben;  die  Aufnahme  weiterer  Betriebe  ist  vorbehalten. 
Die  Leitung  der  Kolonie  behält  Fräulein  Hofpkann,  der  ein  aus 
\'ertretem  der  Provinz,  der  Stadt,  dem  Stifter  und  dem  Ober- 
präsidialrat (in  Vertretung  des  Oberprägidenten)  als  Vorsitzendem 
gebildetes  Kuratorium  beistehen  soll.  Voraussichtlich  schon  Mitte 
Oktober,  nach  Beendigung  der  baulichen  Einrichtungen,  wird  die 
Stiftung  ihr  Werk  beginnen,  das  für  die  ganze  Provinz  von  Hegen 
sein  wird,  indem  es  gerade  diejenigen,  die  der  Anleitung,  Vorbe- 
reitung mid  Hilfe  am  meisten  bedürfen,  den  Weg  in  das  Leben 
hinüber  leitet  und  ihnen  die  Lust  und  die  KraXt  gibt  für  die  Lebens- 
arbeit. 

Eiue  Verkürzung  der  Arbeitszeit  in  den  höheren  Schulen 
Wiirttenibeni;.'^  ^oll  nach  einem  Erlaß  der  Ministerialabteilung  von 
diesem  Herbst  an  eintreten.  Schon  im  Sommer  wurden  für  einzelne 
Klassen  verbindliche  Tumspiele  im  Freien  unter  Weglassung  von 
Hausaufgaben  für  den  betreffenden  Nachmittag  eingeführt.  Die  Ver- 
minderung der  Stundenzahlen  int  in  folgender  Weise  erreicht.  Im 
Gyumasium  hat  der  neunjährige  Kurs  im  Lateinisclien  74  statt  81, 
der  sechsjährige  Kurs  im  Griechischen  38  statt  40  Stunden  erhalten; 
auch  sind  im  Lateinischen  die  grammatisch-stilistischen  Leistungen 
ermäßigt,  im  Griechischen  die  Übungen  im  Üliersetzen  ins  Griechische 
aufgehoben,  wodurch  nach  Ansicht  der  Behörde  der  eigentliche  Zweck 
des  altsprachlichen  Unterrichte  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird. 
Im  Realg^'innasium  wird  die  Zahl  der  Lateinsttmden  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  von  73  auf  67  vermindert.  Aus  dem  mathe- 
matischen Lehrstoff  der  mittleren  Klassen  tles  Realg^mnasiumB  und 
der  Oberrealschule  werden  diejenigen  Teile  ausgeschieden,  die  für 
den  Betrieb  der  Mathematik  an  den  oberen  Klassen  ohne  besondere 
Bedeutung  sind ;  die  darstellende  Geometrie  in  den  Klassen  VIII 
(Unterprima)  und  IX  (Oberprima)  wird  für  diejenigen  Schüler,  die 
fläch  rücht  technischen  Studien  zuwenden,  zum  freiwilÜgen  Fach ;  das 
geometrische  Zeichnen  wird  in  engere  Verbindung  mit  dem  geometri- 
schen Unterricht  gebracht. 

Um  eine  sichere  (irundlage  für  ihre  Anordjiungen  zu  gewähren, 
hatte  die  Minieterialabteilung  zunächst  festzustellen  gesucht,  was  als 
uonnaies  Höchstmaß  der  Forderungen  an  Unterrichtsstunden  und 
häuslicher  Schularbeit  zusammen  angesehen  werden  könne.  Für  die 
Schüler    der  Oberklassen  wurden   durchschnittlich  acht  Stunden  für 
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den  Schultagf  also  48  Wochenstunden,  als  Höchstmaß  angenommen, 
und  doR  hJerüher  befragte  Künigliuhe  Medizinalkollegium  stimmte 
unter  der  Voraussetzung  zu,  daß  diese  Zalil  für  die  jüngeren  Schüler 
entöprechend  abgestuft  werde.  Berücksichtigt  wurde  dabei,  daß  in 
den  Oberklrtfisen  der  höheren  Schulen  freiwillige  Fächer  (Tlebräisch, 
Englisch  usw.)  unter  Billigung  und  Förderung  der  Schulleitung  von 
einem  erheblichen  Teil  der  Schüler  besucht  werden.  Femer  war  der 
allgemein  verbindliche  Turnunterricht  in  Anschlag  zu  bringen.  Als 
Höchstmaß  für  verbindliche  Unterrichtsstunden  und  häusliche  Schul- 
arbeit  zusammen  in  dt-n  Oberklassen  waren  42  Wochenstunden  anzu- 
nehmen und  diese  nach  unten  zu  ermäßigen,  so  daß  Klasse  V 
(Obertertia),  Klasse  IV  (Untertertia)  und  IH  (Quarta)  38,  Klasse  U 
(Quinta)  und  I  (Sexta)  32  und  31  Wochenstunden  erhielt.  Als 
Hüchstzahl  wöchentlicher  verbindlicher  Unterrichtsstunden  ohne  Turnen 
wurde  30  festgesetzt,  welche  Zahl  nur.  wo  Zeichenstunden  darin  be- 
griffen sind,  sich  um  1  bis  2  erhöht,  in  den  meisten  mittleren  und 
in  den  unteren  Klassen  aber  nicht  erreicht  werden  sollte.  Auf  dieser 
Grundlage  ausgearbeitete  Entwürfe  von  Lehrplänen  gingen  den  Lehrer- 
kollegien der  Vollanstalten  zur  Begutachtung  zu,  und  deren  Äuße- 
rungen sind  von  der  Ministerialabteilung  soweit  tunlich  berücksichtigt 
worden. 

Am  8ch\^immnnterricht  filr  <lie  Züricher  Volksschüler,  der  mit 
dem  31.  August  dieses  Jahres  zu  Ende  ging,  haben  881  Knaben 
und  824  Mädchen  teilgenommen.  Zur  Prüfung  stellten  sich  ein 
585  Knaben  und  590  Mädchen.  Von  den  Knaben  hatten  da« 
Schwimmen  erlernt  93  "/o,  von  den  Madchen   88  %. 

Die  AnsorbeituiiK  eines  neuen  I^hrplanes.  der  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  sehr  zu  begrüßen  wäre,  ist  von  den  Lehrern  im 
Kanton  Thurgau  (Schweiz)  angeregt  worden.  Über  die  Primarschule 
soll  dieser  Lehrplan  künftig  bestimmen :  Berücksichtigimg  der  Eigenart 
und  der  Anlagen  der  Schüler;  Beschränkung  der  Lektionsdauer  im 
ersten  bis  dritten  Schuljahr  auf  20»  in  den  folgenden  Schuljahren 
auf  40  Minuten;  möglichste  Unterbrechung  des  Sitzens  durch  Heraus- 
treten an  die  Tafel  usw. ;  Dauer  der  Unterrichtezeit  im  ersten  Schul- 
jahr vormittags  nicht  über  zwei,  nachmittags  nicht  über  eine  Stunde; 
Durchfühnmg  des  Prinzips  der  »Anschauung«,  zu  welchem  Zweck 
der  Unterricht  gelegentlieh  im  Freien  stattfinden  soll;  Verwertung 
wichtiger  Tagesereignisse  im  Natur-  und  Menschenleben  im  Unterricht. 

Ferienversorgung  der  Stadt'^cliulkinder  auf  dem  Lande.  Zürcher 
und  Thurgauer  Lehrer  und  Lehrerinnen  sind  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, einen  Versuch  zu  machen,  der  Stadtjugend  »Einsicht  in 
die  Vorzüge  des  Landlebens  zu  eröffnen  und  sie  mit  ländlicher  Arbeit 
und  Lebensweise  zu  befreunden«.  Sie  verhehlten  sich  die  Schwierig- 
keiten nicht,  die  öffentliche  Meinimg  für  eine  solche  Auffassung  zu 
gewinnen ;  aber  auf  einen  praktischen  Versuch  wollen  sie  es  doch 
ankommen  lassen.  Es  ist  denn  auch  abgemacht  worden,  eine  Anzahl 
armer  Stadtkinder  -aus  Zürich  in  ihren  Herbstschulferien  vom  8.  bis 
22.  Oktober  auf  dem  Lande  im  Kanton  Thurgau  bei  braven  Bauers- 
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leuten  unterzubringen  in  der  Weise,  daß  sie  dort  nach  ihren  Kräften 
mithelfen  beiui  Hüten»  Obsleinsamnneln,  iin  Haushalte  usw.  und  dafür 
ordentlich  genälirt  und  wie  Familienangehörige  behandelt  werden. 
Auf  eine  Ausschreibung  hin  haben  eich  26  thurgauische  Familien 
bereit  erklärt,  für  die  Zeit  vom  8.  bis  22.  Oktober  Zürcher  Stadt- 
kinder bei  sich  aufzunehmen  und  in  dem  angedeuteten  Sinne  zu  be- 
fichärtigen  und  zu  pflegen.  Es  soll  nun  zunächst  ein  Versuch  mit 
zwölf  Kindern»  sechs  Knaben  imd  sechs  Mädchen,  im  Alter  von  zehn 
bis  vierzehn  Jahren  gemacht  werden.  Füllt  das  Experiment  gut  aus, 
so  soll  im  nächsten  Jahre  der  Versuch  mit  einer  größeren  Zahl  von 
Kindern  und  auf  breiterer  Basis  wiederholt  werden. 

Zum  Zwecke  der  Fürsorge  für  die  Erziehung  schwachsinniger 
und  nervenschwacher  Kinder  in  Holland  hat  sich  ein  Verein  von 
Lehrern  und  Ärzten  gebildet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Vereins  sollen 
in  Schulen  für  Schwachsinnige  nur  solche  Kinder  aufgenommen 
werden .  welche  infolge  schwacher  Geistesanlagen  nicht  imstande  sind, 
dem  gewöhnlichen  Unterrichte  in  einer  Elenientarschule  zu  folgen. 
Diese  Unfähigkeit  sollle  durch  eine  medizinißch-pädagogi.Hche  Unter- 
suchung festgestellt  werden,  zu  welcher  als  Regel  nur  solche  Kinder 
zugelassen  werden,  welche  mindestens  ein  ganzes  Jahr  die  Elementar- 
schule besucht  haben,  und  mit  bezug  auf  welche  von  ihrem  I^ehrer 
eine  Erklärung  vorliegt,  daß  sie  ohne  Erfolg  den  Unterricht  besucht 
haben.  Die  medizinisch-pädagogische  Untersuchung  erstreckt  sich 
auch  über  die  Vorgeschichte  sowie  über  den  psychischen  und  physi- 
schen Zustand  des  Kindes;  über  den  ersteren  Punkt  haben  die  Eltern 
die  notwendige  Auskunft  zu  erteilen,  gewöhnlich  werden  die  Kinder 
zuerst  nur  auf  Probe  in  die  Schule  für  schwachsinnige  Kinder  zu- 
gelassen ;  nach  einem  Aufenthalt  in  derselben  von  etwa  drei  Monaten 
wird  dann  über  ihre  definitive  Aufnahme  Beschluß  gefaßt. 

In  Schulen  für  schwachsinnige  Kinder  werden  nicht  zugelai^j^en: 

a)  Kinder,  deren  geringe  Geistesgaben  voraussehen  lassen,  daß 
sie  niemals  fähig  sein  werden,  in.  der  menschlichen  Gesellschaft  auch 
nur  eine  selbständige  Lebensstellung  einnehmen  zu  können; 

b)  Kinder,  welche  mit  solchen  moralischen  Defekten  behaftet 
sind,  daß  sie  auf  die  anderen  Schüler  einen  schlechten  Einfluß  aus- 
üben würden,  oder  welche  an  Übeln  Krankheitszuständen  leiden,  die 
den  Unterricht  stören  und  für  den  Gesundheitszustand  der  anderen 
Schüler  nachteilig  sein  würden.  Dr.  me<l.  MoüTOX-Haag. 
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;2lnitlid;e  Derftigungm. 


Verhalten  der  Kcbulkinder  bei  FeuerH^efalir. 

Berlin,  den  23.  Jali  1906. 

Bei  gegebener  Veranlassung  ist  in  Frage  gekommen,  ob  in  den 
Schulen  Vorkehrungen  getroffen  sind,  die  Kinder  für  den  Fall  einer 
Feuersgefahr  an  schnelles  und  doch  geordnetes  Verlassen  der  Schul- 
zimmer und  Schulgebäude  zu  gewöhnen. 

Die  Königliche  Regierung  wolle  Ihre  Aufmerksamkeit  erneut 
dieser  Angelegenheit  zuwenden,  deren  Bedeutung  nicht  zu  unter- 
!*chätzen  ist.  Es  wird  zu  erwägen  sein,  welche  Anordnungen  nach 
der  bezeichneten  Richtung  hin  etwa  zu  treffen  tdnd.  Auch  würde 
darauf  zu  achten  sein,  daß  ihre  Ausführung  geübt  und  durch  ge- 
legentliche Wiederliolungen  befestigt  wird. 
An  die  Königlichen  Regierungen. 

{^Zentralhl.  f.  d.  fjes.  Untetrichfst'ciicalhtng  in  Prevfien^,  Sept.  1906.) 
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Fnigrunuii  für  den  in  der  Zelt  vom  8.  bin  lA.  Oktober  1906  in  den 
Käuineii  des  liyjerienischen  Instituts  der  Universität  GiStt1ng:en  ab- 
anibiiltenden    Hchidhypeninchen    Ferienknrsu»    ffir   Lehrer   höherer 

Lehranstalten. 

Montag,    den    8.  Oktober:    Vormittags.     Einleitung    über  Aufgaben, 
Ziele  und  Methoden    der  Hygiene.     Wasserversorgung    und 
Untersuchung. 
Nachmittags.    Besichtigung  der  Gasanstalt  imd  Ae»  ElektrizitÄlH 
Werkes. 
Dienstag,    den  9.  Oktober:    Vormittags.     Hygiene  der  Luft    und  des 
Bodens.     Beseitigung  der  Abfallstoffe. 
Nachmittags.   Berichtigung  des  Schlachthauses  und  der  AbwaMer- 
reinigungsanlage. 
Mittwoch,    den   10.  Oktober:    Vormittags.     Aufgaben  und  Ziele    der 
Schulhygiene.  Hygiene  des  Schulhauses,  Heizung,  Beleuchtimg. 
Nachmittags.  Besichtigung  des  Gymnasiums,  der  neuen  Mädchen- 
schule, sowie  einer  Volksschule. 
Donnerstag,    den    1 1 .  Oktober :    Vormittags.      Hygiene    des    Körpers 
und  des  Unterrichts.     Kleidung. 
Nachmittags.    Besichtigung  der  Uni vereitätstum halle,  der  Zentral- 
molkerei  und  der  städtischen  Brauerei. 
Freitag,  den  12.  Oktober:   Vormittage.     Entötehung,  Erkennung  und 
Verhütung  der  ansteckenden  Krankheiten, 
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Nachmittag!«.  Ausführung  einer  WohnungedeHinfektion  in  der 
Deeinfektorenßchule,  Besichtigung  der  städtischen  Dee- 
infektioneanstalt. 

fc^onndlund,  den  13.  Oktober:  Ausflug  nach  Caesel.  Besichtigung  der 
Klämnlage  und  Fettextraktionsanetalt,  oder  Ausflug  nach 
Hülzhayn  und^Besichligung  der  Knappschaftßheilsttttte  dort. 

U.  U.  1682.  U.  I. 

{■» Minist. 'Bl.  f.  Medizinal-  und  mediz.  Untefrichts-Afiffelegenh.^  Nr.  14,  IfltMi.) 


Uerichoffenhelt  der  Hchidgebäude  und  Uu'er  Teile,  sowie  die  erforder- 
lichen Schnleinrichtungen  für  die  Volks-  und  Kürgergchnlen  de»^ 
ErzherKOf^niH  Österreich  unter  der  Enn»  mit  Ausschloß  de.4  Schul* 

UeKirks  Wien. 


Verordnung  des  k.  k.  niederosterreichischen  LandeHt»chu 
rates  vom  23.  November  1905,  Z.  176/62-11. 

(Schluß.) 
Einrichtungsstücke  der  Lelirzimnier, 


k 


1.  Jedes  Lelirzimmor  hat  folgende Einrichtunggetückc  zu  enthalten: 

a)  Ein  Podium  für  das  Katheder  und  die  Schultafeln. 
Dasselbe   soll    «ich  20  bis  24  ciu    über  dem  Fußbotlen  erheben 

und  1,3  bin  1,5  m  breit  und  3  biß  fj  ni  lang  sein, 

b)  Ein  Katheder  (oder  Tisch)  mit  versperrbarer  Lade. 

c)  Eine  oder  zwei  Schultafeln  von  2  in  Länge  und  1  m  llöhe. 

d)  Die  nötige  Anzahl  von  Schulbänken. 

2.  Die  Schulbänke  mÜBSfen  für  jede  Klasse  der  Große  der  Kinder 
entsprechend  aus  den  im  Punkte  4  angeführten  Typen  gewählt  werden. 

3.  Jede  Bank  nuiU  ao  eingerichtet  nein^  daß  der  Schüler  beim 
Lesen  und  Schreiben  aufrecht  sitzen  kann,  sein  Rückgrat  durch  die 
Banklehne  unterstützt  werde,  Gewiß  und  Oberschenkel  der  ganzen 
Länge  nach  auf  dem  Sitzbrette,  die  ganze  Fußsohle  auf  dem  Boden 
oder  dem  Roste  (Rettichs  Schulbank)  ruhen;  es  müssen  beide  Unter- 
arme dabei  becjuem  auf  der  Tischplatte  ruhen  können,  ohne  daß 
dafi  Kind  gezwungen  ist,  die  Arme  und  Schultera  zu  erheben. 

4.  Zu  diesem  ZwecJte  muß  je  nach  Größe  der  Kinder  die  Höhe 
des  Sitzes  zwischen  31  bis  42  cm  betragen,  die  Tiefe  des  Sitees  2S 
bis  30  cm,  die  Differenz,  dns  ist  der  Höhenunterschied  zwischen  Sitz- 
brett  und  Tischplatte,  16  bis  23  cm;  die  Tischplatte  soll  zwischen 
32  bis  35  cm  tief  und  50  bis  60  cm  breit  sein. 

5.  Die  Distanz,  da^^  i.st  der  horizontale  Abstand  von  dem  dem 
Kinde  zugewendeten  Tischrande  und  dem  vorderen  Sitzbrettrande, 
soll  beim  Sitzen  mindestens  Null  sein,  d.  h.  die  erwälmten  Rander 
sollen  sich  decken;  besser  ist  es,  wenn  die  Distanz  negativ  wird, 
d.  h.  der  Tischrand  .soll  beiläufig  2,4  cm  über  den  Sitzrand  reichen. 
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6.  Jeder  Sitz  soll  eine  Rücklebne  haben,  die  mindeeteos  bis  zum 
unteren  Schulterblattwiiikel,  womöglich  bis  zur  halben  Schulter- 
höhe  reicht  und  derart  ausgeschweift  ist,  daß  sie  sich  der  natürlichen 
Krümmung  des  Rückens  anschmiegt. 

7.  Am  empfehlenswertesten  sind  zweisitzige  Bänke;  längere  Bänke 
dürfen  nur  ausnahmsweise  angewendet  werden  und  nicht  mehr  als 
vier  Sitze  haben. 

8.  Alle  Kanten  müssen  abgerundet,  die  Tischplatte  soll  4  bis 
6  cm  gegen  den  Schüler  geneigt  sein. 

9.  Die  Tintengläser  sind  darin  einzulassen  und  mit  Verschluß 
zu  versehen. 

10.  Es  empfiehlt  eich,  Muster  von  geeigneten  Schulbanktypen 
bei  den  Bezirksschulräten  zu  beschaffen,  um  sie  den  Gemeinden  im 
Bedarfsfalle  leihweise  als  Richtschnur  zur  Verfügung  stallen  zu  können. 

11-  Es  ist  zweckmitÜifc^  daß  die  Schulkinder  zu  Beginn  eines 
jeden  Jahres  gemeäsen  und  nach  ihrer  Größe  gesetzt  werden. 

Für  eine  Schule  wird  man  beiläufig  mit  vier  Größennimamem 
der  Bänke  ausreichen  können. 

12.  Die  Schulbänke  sind  so  aufzustellen,  daß  alle  Schüler  gut 
auf  den  Lehrer  und  die  Tafel  schauen  können,  der  Lehrer  aber  die 
Disziplin  gut  erhalten  und  leicht  zu  den  einzelnen  Schülern  ge- 
langen kann. 

13.  Ein  Thermometer.  Wenn  die  Bedienung  der  Öfen  von 
au(jpn  erfolgt,  sowie  bei  allen  Zentralheizungssystemen  ist  es  zweck- 
mäßig, das  Thermometer  im  Schulzimnier  derart  anzubringen,  daß  ee 
vom  Gange  aus,  ohne  das  Zimmer  zu  betreten,  abgelesen  werden  kann. 

14.  Eine  freiliegende  Waschvorrichtimg  mit  Seife  und  Handtuch. 

15.  Behälter  für  Abfälle  und  solche  für  Brennmaterial,  wenn 
die  Öfen  vom  Schulzimmer  aus  zu  heizen  sind. 

16.  Spucknäpfe  mit  Wasserfüllung. 

17.  Ein  Kteidernap:el  für  jedes  Kind,  falls  die  Oberkleider  nicht 
auf  dem  Gange  oder  in  eigenen  Garderoberäumen  abgelegt  werden 
können  (vgl.  §  4,  Alinea  5). 

Einrichtung  der  Lehrzimmer  für  Handarbeiten. 

§  16. 

1.  Werden  Lehr-  und  Übungszimmer  für  den  Handfertigkeits- 
unterricht für  Knaben  vorgesehen,  eo  sind  in  denselben  die  für  jene 
Arbeiten  erforderlichen  Einrichtimgsstücke  und  Geräte  zu  beschaffen. 

2.  Sind  Lehrzimmer  für  weibliche  Handarbeiten  vorhanden,  so 
müssen  sie  mit  Pulten  für  jede  einzelne  Schülerin  oder  doch  mit 
horizontalen  Tischen  und  Einzolsitzen  mit  Rücklehne  eingerichtet 
werden. 

3.  Tische  und  Sitze  sind  den  Körperverhältnissen  der  Schülerinnen 
anzupassen.  Auch  sollen  in  jedem  solchen  Schulzimmer  Kasten  zur 
Aufbewahrung  der  Vorlagen,  des  Materials  und  der  jeweiligen  Arbeiten 
vorhanden  sein. 
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^^^^^^^^       Einrichtung  der  Zeicoensale^^^ 

^^  §  n. 

Zeichensäle  sind  stets  mit  Einzelsitzen  zu  versehen,  bei  welchen 
es  mch  empfiehlt,  den  Tisch  zur  Aufbewahrung  der  Reißbretter  ein- 
zurichten.    (Schuhrächer  unter  der  Tischplatte  usw.) 

"Wohnungen. 
§  18. 

1.  Die  Wohnung  eines  jeden  eine  allgemeine  Volksschule  oder 
Bürgerschule  leitenden  I^hrers,  Oberlehrers,  Direktors  (beziehungs- 
weise Lehrerin,  Oberlehrerin,  Direktorin)  hat  mindestens  aus  zwei 
Zimmern,  dann  Küche,  Abort,  Keller  und  Boden  zu  bestehen. 

Im  Schulgebäude  einer  Volks-  oder  Bürgerschule  sind  in  der 
Regel  nur  den  Leitern  der  Schulen  (Schulleitern,  Oberlehrern,  Direk- 
toren) und  dem  zur  Beaufsichtigung  und  Reinhaltung  des  Schulhausep 
unbedingt  notwendigen  Diener  Wohnungen  einzuräumen.  Eine  Diener- 
wohnung e^üil  aus  Zimmer  und  Küche,  nebst  Abort,  Keller  und 
Boden  bestehen. 

2.  Auf  dem  Lande  und  insbesondere  in  Orten,  wo  Mangel  an 
ordenthchen  Wohnzimmern  besteht,  ist  es  zulässig,  nicht  nur  dem 
Schulleiter,  sondern  auch  einzelnen  unverheirateten  Lehrkräften 
Wohnungen  im  Schulgebäude  beizustellen. 

3.  Für  die  im  Schulgebäude  untergebrachten  Naturalwohnungen 
ist  ein  besonderer  Eingang  anzulegen.  Diese  Wohnungen  sind  derart 
einzuschalten,  daß  sie,  wenn  nicht  dauernd,  so  doch  im  Falle  des 
Auftretens  einer  Infektionskrankheit  im  Bereiche  dieser  Wohnungen, 
von  den  eigentlichen  Schulräumen  vollständig  isoliert  werden  können. 

4.  Das  Schulgebäude  hat  in  der  Regel  nur  die  Schulzwecken 
dienenden  Räumlichkeiten  zu  enthalten. 

5.  Wenn  dasselbe  Jedoch  ausnahmsweise  auch  zu  anderen  Zwecken 
benutzt  werden  muß,  dann  dürfen  es  nur  solche  sein»  die  die  Ge- 
meindeverwaltung betreffen,  und  es  muß  das  eigentliche  Schulhaue 
von  den  übrigen  (icbäudeteilen  vollBtäiulig  abgesondert  sein  und  mit 
diesen  weder  Eingänge  noch  Trepjien  und  Aborte  gemein  haben. 

Aborte. 
§  19. 

1.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Anlage  der  Aborte  zu  ver- 
wenden, welche  in  allen  ihren  Teilen  ausgiebig  direkt  erhellt  sein 
müssen. 

Die  Aborte  der  größeren  Schulen  sind  nach  Tunlichkeit  entweder 
in  einem  eigenen  Zubau,  der  durch  einen  gedenkten  geschloseenen 
Gang  mit  dem  Schulhause  in  Verbindung  steht,  unterzubringen  oder 
doch  aus  dem  Hause  in  einen  besonderen  Vorsprung  hinauszimicken. 
Die  Aborte  und  Pissoirs  müssen  durch  direkt  belichtete  und  ventilier- 
bare Vorräume  von  den  Gängen  und  anderen  Räumen  getrennt  werden. 

3.  Bei  ebenerdigen  SchulhÜusem  auf  dem  I^ande  ist  die  Abort- 
anlage auch  außerhalb  des  Hauses  zulässig. 
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4.  Bei  diT  Walil  dpH  Platzes  der  Aborte  ist  tunlichst  auf  di« 
Riehtunji;  der  herrschenden  Winde  Rücksicht  zu  nehmen. 

5.  Am  empfehlenswertesten  sind  Wasserspülabtritte,  die  einfacliste 
luid  billigste  Fomi  derselben  sind  die  Trogklosets  niit  selbsttätiger 
Spülung.  Dieselben  sind  aber  nur  dann  möglich,  wenn  an  dem  be- 
treffenden Orte  eine  reichliche  Wasserversorgung  vorhanden  ist.  Die 
Abgänge  von  jenen  Klosets  können  nach  Schwemm k analen  geleitet 
werden  oder  auch  in  Senkgruben,  doch  wird  die  erforderliche  häufige 
Leerung  der  letzteren  bedeutende  Schwierigkeiten  venir?achen. 

b.  Wo  Schwenimkanäle  nicht  anwendbar  sind,  kann  die  Samm- 
lung der  Exkremente  in  (jruben  <Kier  Tonnen  erfolgen,  in  letzteren 
jedoch  nur  dort,  wo  für  eine  regelniäliige  Abfuhr  und  Reinigung  der 
Tonnen  nach  den  örtlichen  Verliältuissca  bereite  vorgesorgt  ist  oder 
mit  Sicherheit  vorgesorgt  werden  kann.  In  beiden  Fällen  ißt,  wenn 
uuf  Wasserapühmg  der  Aborte  nicht  zu  rechnen  ist.  die  Anwendung 
von  Torfmull,  sei  e*  zur  Verwendung  in  Torfmullklosets  oder  zur 
tlirekten  Einstreuung  in  die  Senkgruben  oder  Tonnen  zu  empfehlen ;  ■ 
auch  troc'kene  Gartenerde  kann  als  Streumittel  verwendet  werden. 
.Vis  Voraussetzung  der  Anwendung  dit^ser  Streuarten  hat  aber  die 
Möglichkeit  der  Verwertung  des  Streudüngers  zu  gelten.  U 

7.    ai)  Die    Senkgrube    darf    sich    nicht    im    Innern    des  Schul-  V 
gehäudes  befinden,  sondern  muß  stets  am  äußeren  Umfange  deeselben 
gelf^en  sein. 

b)  Die  Verbindung  der  <irube  mit  den  Abortfallröhren  hat, 
wenn  keüie  Wasserklosets  luigebracht  werden,  derart  zu  geechehen, 
daß  die  Rohren  vollkommen  dicht  an  den  Grubenumschluß  an- 
Hchlieüen  untl  uhne  Vonniltelung  einey  besonderen  Kanales,  Haleet 
iKler  einer  Kutsche,  direkt,  senkrecht,  und  zwar  frei  ohne  Syphon 
(xier  irgend  einen  unileren  \'erschluÜ  m  die  Grulw  münden.  W^erden 
alle  einmündenden  Aborte  mit  Wasserklosete  versehen,  so  können 
ilie  Abfallröhren  durch  R^^hrkanäle  mit  der  Senkgrube  verbunden 
werden,  welche  letztere  dann  aucli  für  mehrere  Abortgruppen  ge- 
meinBam  dienen  kann.  ^ 

c)  Abgesehen   von   dem    (im  ersten   unter  b   angeführten  Falle)  I 
Luiter  tlie  Abfallröhron  in  das  Gebäude  eingretfen<ien  Teile  der  Grube, 
haf  diese  außerhalb  der  UmfasBungsnianem  des  (lebüudes  zu  liegen. 

S.  Die  KüiiHtruktion  tler  Senkgrube  ist  vollständig  unabhängig 
von  dem  Mauerwerke  des  Gebäudes  herzuKtellen  und  mindestens 
10  cn]  davon  entfernt  zu  halten.  ■ 

9.  Die  Gruben  müssen  völlig  wasserdicht  hergestellt  werden  und 
sind  zu  diesem  Behufe  in  Zementmauerwerk  zu  erbauen.  Die  Fugen 
müssen  von  innen  mit  Asphalt  verstrichen  werden;  die  ^Vände  ?ind 
außen  allseitig  mit  einem  Lehmbeschlage  zu  versehen.  Alle  Ecken 
sind  abzunmden,  um  die  Entleerung  und  Reinigung  zu  erleichtern. 
Der  Boden  der  Grube  ist  muldenfönnig  zu  gestalten  und  hat  gegen 
den  tiefsten  unter  dem  Einsteigschachte  gelegenen  Pimkt  ein  GefSlIf 
von  1  :  20  zu  erhalten. 

10.  Die  (iruben   mütssen   wasser-    und   möglichst    luftdicht   ein- 
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gedeckt    und   mit  einem  Einsteigeschachte  versehen   werden,    dessen 
dichtßchließender  Deckel  mit  Erde  zu   überschütten  ist. 

11.  Bei  Anwendung  des  schwieriger  zu  handhabenden  Tonnen- 
Systems  sind  ganz  besonders  die  bautechnisohen  und  hygienischen 
Anforderungen  genau  zu  beachten,  auf  welche  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen ifit.  da  sie  nach  dem  jeweilig  zur  Anwendung  kommenden 
Systeme  variieren. 

12.  Beeondere  Sorgfalt  ist  auf  den  Anschluß  des  Fallrohres  an 
die  Senkgrube  oder  Tonne  zu  verwenden. 

13.  Die  Fallrohre  sind  aus  Steinzeug  oder  Gußeisen  herzustellen. 
Hölzerne  Fallrohre  sind  verboten.  Bei  der  Anlage  ist  auf  Schutz 
gegen  Frost  zu  achten. 

14.  Die  Fallrohre  müssen  in  durchgehende  gleicher  Weite  bis 
über  Dach  geführt  werden,  ihr  oberes  Ende  ist  mit  einer  Windkappe 
zu  versehen. 

15.  Am  sichersten  wird  die  Geruchlosigkeit  der  an  Senkgruben 
oder  Tonnen  tiii^erichlosKenen  Aborte  durch  die  Anbringung  einer 
besonderen  Heizflamme  (Gas,  Petroleum)  im  Hauptfallrohre  oder  dem 
höchsten  Abtritteitz  verbürgt.  In  diesem  Falle  müssen  die  jeweilig 
nicht  in  Benutzung   stehenden  Sitze   durch  Deckel   geschlossen  sein. 

16.  Es  kann  auch  von  der  (frühe  oder  vom  untersten  Teil  des 
Fallrohres  ein  besonderes,  wie  im  vorhergehenden  Punkte  erwähnt, 
erwärmtes  Luftrolir  oder  ein  solches  neben  einem  Schornsteine  des 
Hanses  bis  über  das  Dach  empor  geführt  werden.  In  diesem  Falle 
darf  da^  Fallrohr  selbst  nicht  über  die  höchste  EinmündungssteUe 
reichen  und  muJ.(  an  seinem  oberen  Ende  geschlossen  sein. 

17.  Wenn  Torfmull-  oder  Erdwtreuklosets  in  oberen  Stockwerken 
angewendet  werden,  nmß^  um  Verstopfungen  der  Rohren  vorzubeugen, 
entweder  vuiter  jedem  Sitze  ein  25  cm  weites,  senkrecht  bis  zur 
Grube  oder  Tonne  reichendes  Fallrohr  eingeschaltet  oder  vermieden 
werden,  daß  in  einem  Geschosse  mehr  als  zwei  sehr  steile  Sitzgainsen 
an  ein  Rohr  anschließen.  Für  Torfmull  oder  Erde  muß  ein  trockener 
VerwahrungHort  vorhanden  sein.  Senkgniben  für  Torfmull  oder  Erd- 
atreu  können  nur  durch  Leute  geleert  werden,  welche  in  dieselben 
hineinsteigen,    mü8i*en    also   dementsprechend    buch  gehalten  werden. 

18.  Jede  Schulklasee,  in  der  sich  Kinder  einerlei  Geschlechtes 
befinden,  braucht  eine  verschließbare  Sitzabteilung,  jede  gemischte 
Klasse  dagegen  zwei  verschließbare  Sitzabteilungen. 

19.  Für  die  Knaben  ist  außerdem  in  jedem  Stockwerke  ein  be- 
sonderer Pißraum  bei  dem  Aborte  notwentJig. 

20.  Der  Zugang  zur  Abortabteilung  für  Knaben  ist  von  jenem 
zur  Abteilung  der  Mädchen  diuch  eine  volle,  bis  an  die  Decke 
reichende  Mauer,  Zementwand  u.  dgl.  zu  trennen,  das  Gleiche  gilt 
von  den  Abortriiumen  beider  Geschlechter. 

21 .  Die  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Sitzabteilungen 
müssen  auf  Manneshöhe  über  dem  Sitzbrette  hinaufgeführt  und  die 
Sitzabteilungen  oben  auf  eine  passende  Weise,  etwa  durch  ein  weit- 
naa^chigea    Drahtnetz,    geschloesen     werden.      Die    Abteilungswände 
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werden  der  leichteren  Reinigung  und  Desinfektion  wegen  am  bj^^^f 
aus  Zementguß  oderGipäzement  hergestellt  und  mit  Ölfarbe  ge8tridi|^^| 

22.  Die    ßreite    der    einzelnen   Sitzabteilungen    soll    mindesteniH 
0,8  m.  ihn?  Ijänge  tnindeatens  1,2  ra  betragen.  fl 

23.  Die  Höhe  der  Sitze  ist  dem  Alter  der  Schüler  entsprechend  H 
zwischen  O^Zl    und  0,42  ra  anzunehmen.  S 

24.  Der  PiÜraum  hoII  bei  entsprechender  I^nge  mindestens  1  m^ 
Breite   erhalten.     Die  Pißrinne   ist    in   den  Boden    zu  verlegen.     Die 
Pißwand   ist  entsprechend  wasserdicht  zu  verkleiden    und  muß    von 
der  Mauer  wasserdicht  getrennt  sein.     Am  besten  wird  sie   aus  frei 
vor  die  Mauer  gesetztt^n  Oußglas-,  Schiefer-  oder  Marmorplatten  her-  h 
gestellt.  ^ 

25.  Die  Hcr.«tcni]ng  der  BEETZschen  Patent-Ol-Urinoirs  wird   auf 
Grund  vielfacher  Krfuhningen  emjifohlen.     Es  genügt,  zu  ihrer  Ein- 
führung   iii   die  Bodenrinne   einen  BKETzschen  Ülsyphon  einzusetzen 
und   die  Pißwand    und  Bodenrinne    täglich    mit  BEETZschem  Öle   zu  h 
Überstreichen,  H 

26.  Die*  Sitzabteilungen  sind  von  außen  je  mit  verschiedenen 
Schlüsseln,  von  innen  mit  Haken  oder  Riegeln  verschließbar  zu  machen. 

27.  Die  Verglasung  der  Abortfenster  geschieht  am  besten  mit 
Rohglas. 

28.  Die  Aborlwände  sind  mit  waschbaren  Farben  (mit  Ausnahme 
von  Bleiweiß)  zu  ^itreichon  oder,  wenn  es  die  verfügbaren  Mittel  ge- J 
statten,    mit    glasierten  Tonplatten    zu    verkleiden.     Rauher  Verputz  ■ 
bleibt  wegen  der  Unmöglichkeit    seiner  vollständigen  Reinigung  aus- 
geschlossen. 

29.  Der  Fußboden  ist  am  besten  fugenlos  aus  Asphalt  oder 
Portland-Zementbeton  herzustellen  und  erhält  in  den  Pißräumen  ein 
Gefälle  gegen  dir  Rinne  zu.  Ein  Belag  mit  Steinplatten  ist  nament- 
lich bei   Pissoirrninnen  nicht  zu  empfehlen. 

30.  Gegen  die  Kanäle  nind  alle  Auegüsse  usw.  durch  gegen  das 
Leerziehen  gesicherte  Wasaerverschlüese  mit  mindestens  6  cm  hoher 
Wassersäule  abzusperren. 

31.  Die  gesamte  Abortanlage  ist  in  den  Bauplänen  genau  dar- 
zustellen. 

Wasserversorgung. 

g  20. 

1.  Jedes  Schulhaus  soll  genügend  mit  hygieoisch  ent^rechendein 
Trinkwasser  versehen  »ein.  Ist  en  möglich,  gutes  Quellwasser  mittcla 
einer  Röhrenleitung  dem  Scbulhause  zuzuführen,  so  ist  dies  wohl 
das  Beste.  Das  zur  Versorgung  des  Schulhauses  bestimmte  Wasser 
muß,  wenn  es  nicht  einer  bereits  im  Betriebe  stehenden,  tadellosen 
Wasserleitung  entnommen  wird,  einer  chemischen  und  mikroskopischen, 
eventuell  auch  bakteriologischen  Untersuchung  unterzogen  werden. 

2,  Bei  Anlage  von  Brunnen  ist  die  Nälie  von  Abort-  oder  Dünger- 
gruben, sowie  von  Kanälen  zu  meiden,  dabei  sind  die  Richtung  und 
da*i  Gefälle  des  Grundwassers   zu  beachten,   so  daß  eine  Verunreini- 
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gung  des  Brunnens  durch  Schinutzwasser  was  immer   für  einer  Art 
verhütet  bleibt. 

3.  In  erster  Linie  empfehlenswert  sind  die  sogenannten  abes- 
83mi8chen  Röhrenbrunnen  (NERTONSche,  ScuoLHOFsche.  Schlagbrunnen). 
Bei  Anwendung  gemauerter  Brunnen  genügt  es  im  allgemeinen,  den 
Brunnenschacht  bis  auf  3  ni  von  der  Bodeneberflüche  nach  abwärts 
wasserdicht  herzustellen  und  mindestens  3U  cm  hoch  über  diese 
aufzumauern ;  femer  muß  der  Brunnenschacht  wasserdicht  eingedeckt 
werden. 

4.  Jede  Verunreinigung  der  Umgebung  des  Brunnens  muß  ver- 
hindert und  für  den  raschen  Ablauf  des  verschütteten  und  des 
Niederschlagwaiisors  durch  Abpflaslerung  auf  zirka  ein  Meter  um 
den  Brunnen  und  durch  besondere  Rinnsale  oder  Rohrkanäle  gesorgt 
werden. 

5.  Die  Lage  des  Brunnens  ist  in  den  Bauplänen  anzugeben. 

6.  Wenn  das  Schulbaus  mit  einer  Wasserleitung  versehen  ist, 
werden  in  den  Gängen  vor  den  Schulzimmem  je  nach  Bedarf  Wasser- 
auslaufe  mit  Muscheln  anzubringen  sein;  inwieweit  sonstige  Auslaufe 
oder  Wafiscrleitungszweige  nach  Küchen,  Aborten  oder  allenfalls  zum 
Zwecke  der  Aufstellung  einer  Waschvorrichtung  nach  Abortvorräumen 
2U  führen  sind,  wird  bei  der  Projektsverfassung  zu  beantragen  sein. 
JedenfaÜP  ist  dabei  auf  die  Anbringung  von  Hydranten  in  jedem 
Geschosse  und  bei  dem  Dachaufgange  zu  achten.  Bei  jeder  Aus- 
mündung der  Wasserleitung  sowie  am  Brunnen  sollen  Trinkgefäße 
vorhanden  sein,  für  deren  Reinhaltung  zu  sorgen  ist. 

Blitzableiter. 
§  2L 
Ciut  konstruierte  Blitzableiter  sollen  bei  keinem  mehrgeschossigen 
oder  höher  gelegenen  Schulhause   fehlen.    Ihre  Leitungsfähigkeit  ist 
jährlich  im  Frühjahr  zu   untersuchen. 

Turnräurae. 
§  22. 

1.  Zur  Ermöglichung  angemessener  körperlicher  Erholung  und 
Übung  der  Schüler  ist  nach  Tunlichkeit  ein  offener  Turnplatz  und 
ein  geschlossener  Tumraum  (Tumsaal)  einzurichten. 

2,  Kleinere  Gemeinden  können  durch  den  Bezirksschulrat  von 
der  Herstellung  eines  Tunisaales  entbunden  werden. 

8  Der  offene  Ttimf>]atz  ist  womöglich  so  anzulegen,  daß  er  vom 
Schulhausc  übersehen  werden  kann;  er  soll  so  bemessen  sein,  daß 
auf  jeden  turnenden  Schüler  der  jeweils  beimtzenden  Abteilung  eine 
Fläche  von  2  bis  4  qin  entfällt  und  ist,  damit  der  Boden  nach  dem 
Regen  rascli  abtrockne,  mit  Gefälle  anzulegen  und  nach  Bedürfnis 
mit  feinem  Kies  oder  reinem,  staubfreiem  Sande  zu  überschütten. 

4.  Der  offene  Turnplatz  ist  mit  einem  Zaim  oder  einer  Hecke 
abzusehließen    und    mit   den  erforderlichen  Turngeräten  auszustatten. 

ö.  Der  Tumraum  (TumsaiU)  soll  aus  konstruktiven  Rücksichten 
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wuiuügÜch  iu  eiuem  freistehenden,  ebenerdigen  Baue  untergebrachd 
werden  und  mit  dem  Schulgebäude  in  der  Regel  durch  einen  geJ 
deckten  (xang  verbunden  sein.  I 

WünBchen^wert  ist  es,  dnü  neben  dem  Tumsiiaie  auch  eiiJ 
eigener  Garderoberaum  vorhanden  sei.  1 

6.  Der  Tumsaal  soll  eine  Gnmdflächc  von  1  bis  2  qm  für  jcdeQ] 
turnenden  Schüler  bieten,  mindestens  4,4  m  hoch  und  an  den  Wändeai 
bis  auf  1,6  m  vojii  Boden  herauf  get^imalos,  getäfelt  oder  mit  Xylolith-j 
bekleidet  sein  und  die  erforderlichen  Turngeräte  erhalten.  j 

7.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Herstellung  de«  Bodens  zu  ver-J 
wenden,  der  eben,  staubfrei,  dicht  imd  waschbar  hergestellt  werden  muU.] 

Zu  warnen  ist  vor  einem  Boden  aus  weichem  Holze  wegen  de« 
geringen  Dauerhaftigkeit  und  starken  Staubentwicklung.  ] 

8.  Die  Heizung  dvs  Tunisaales  muC  derart  eingerichtet  sein,  daß] 
die  Temperatur  daselbst  mindestens  14**  C.  erreicht  und  17"  CJ 
nicht  übersteigt.     Öfen  sind  zu  ummanteln.  ] 

ä.  Für  die  Möglichkeit  ausgiebiger  Lüftung  des  Tumsaaleftj 
während  und  nacli  den   Übungsstunden  ist  vorzusorgen.  j 

Geltungsgebiet  dieser  Bestimmungen.  1 

§  23. 
Bei  Aufführung  neuer  Schulen,  sowie  bei  der  Beschaffung  neuer 
Einrichtungsstücke    sind    die    vorstehenden    Bestimmungen    voll   zur 
Anwendung    zu   bringen ;    bei  Emeuerungs-   imd  Erweiterungsbauten 
bestehender  Schulgebäude    ist    denselben    nach  Möglichkeit    zu 
sprechen. 

Erleichterungen. 

§  24. 

1.  In  denjenigen  Gemeinden,  in  welchen  wegen  zerstreuter 
der  Häuser,  wegen  entfernter  Lage  von  Hauptverkehrsadern  un4 
wegen  sonstiger  in  der  wirtschaftlichen  Lage  begründeter  Momente 
die  in  den  S§  96 — lOH  der  niederösterreichischen  Bauordnung  ent- 
haltenen Erleichterungen  zugestanden  worden  sind,  können  tliese  auch 
hm  Sehulbauteu  zur  sinngemäßen  Anwendung  gebracht  werden. 
Weiter  wären  unter  denselben  Voraussetzungen  noch  folgende  Er-  H 
leichteriuigeu  zulässig,  | 

2.  Wo  ein  sonst  im  guten  Bauzustande  befindliches  oder  mit 
geringen  Mitteln  zu  restaurierendes  imd  nicht  ganz  sanitäts widriges  ^ 
Schulhaua  vorhanden  ist,  muß  deshalb,  weil  die  Breite  der  Stiege  ■ 
oder  die  Höhe  und  das  Ausmaß  der  Schulzimmer  und  Fenster  oder 
die  Abortnnlage  den  bestehenden  Normen  nicht  vollkommen  ent- 
spricht oder  nicht  die  nötige  Anzahl  Schulzimmer  vorhanden  ist,  oder 
endlich  die  Ebenerdlokali täten  nicht  vollkommen  trocken  erecheinen, 
nicht  sogleich  ein  Neu*  oder  Umbau  der  Schule  gefordert  werden,     fl 

3.  Dem  Übelstande  einer  zu  geringen  Höhe  oder  eines  unzuläng* 
liehen  Ausmaßes  der  Schulzimmer  kann  durch  Herstellung  einer 
Ventilation,    dem  Abgänge   der   nötigen   Anzahl  Schuliimmer   durch 
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Aufstell^ing  einer  transportablen  Schulbaracke  (System  Docker- 
Christoph),  durch  einen  Anbau  oder  endlich  durch  eine  wohl  nur 
selten  vorteilhafte  Adaptiening  vorhandener  Räumlichkeiten,  und  wo 
alles  die.**  nicht  möglich,  durch  Mietung  entsprechender  Lokalitäten 
in  der  Nachbarschaft  abgeholfen  werden.  Die  FY'Uchtigkeit  de«  Mauer- 
werkes wird  durch  den  jeweiligen  Verhältnissen  angepaßte  techuieche 
Mittel  zu  bekämpfen  ßein. 

4.  Wo  gar  kein  Schulhaup  vorhanden  ist,  oder  das  bestehende 
wegen  seinen  schlechten  Bauxuntandes  oder  seiner  sanitätswidrigen 
Anlage  nicht  mehr  benutzt  werden  dart",  kann,  insolange  die  Schul- 
gemeinde nicht  hl  der  I^age  ist,  ohne  drückende  Schulden  und  un- 
erschwingliche Zuschläge  einen  entsprechenden  Neu-  oder  Umbau  der 
Schule  auszuführen,  dem  dringendsten  Bedürfnisse  durch  Mietung 
und  Adaptiorung  eines  vorhandenen  Gebäudes  oder  wo  es  die  nieder- 
österreichische  Bauonlnung  zulälit,  durch  Herstellung  eines  Holzbaues 
(Blockhausbau)  begegnet  werden.  Ein  aus  Holz  hergestelltes  Schul - 
haus  darf  über  dem  Erdgeschosse  kein  Obergeschoß  und  muß  einen 
uiindestenfl  0,8  m  hohen,  in  Zementmörtel  gemauerten  Sockel  er- 
halten. Hölzerne  Treppen  bleiben  in  allen  Schulgebkuden  ausge- 
schlossen, wenn  sie  nicht  von  gemauerten  Wänden  umgeben  sind,  die 
keine  Rauchschlote  enthalten,  und  wenn  das  Stiegenhaus  nicht  feuer- 
sicher vom  Dachraunie  abgeschlossen  ist. 

Die  Anwendung  aller  Erleichterungen  ist  nur  nach  eingeholter 
Zustimmung  des  niederösterreichi?;chen  I.*ande8schulratea  gestattet. 

Behörden  und  überwachende  Organe. 
§  25. 
Die  Schulbehörden  haben  über  die  Einhaltung  vorstehender  Be- 
stimmungen zu  wachen. 

Über  den  formellen  Vorgang  bei  Durchführung 
von  Schulbauten. 

§  26. 

1.  Die  endgültige  Wahl  des  Platzes  für  ein  neu  zu  erbauendes 
Schulhaue  kann  erst  erfolgen,  nachdem  der  Bezirksschulrat  dessen 
Eignung  koramissionell  festgestellt    und   seine  Wahl   genehmigt  hat. 

Die  Kommission  hat  zu  bestehen  aus: 

a)  dem  Vorsitzenden  (beziehungsweise  Stellvertreter)  des  Bezirks- 
schulrates, 

b)  einem  Vertreter  des  niederösterreichischen  Landesausschusses, 

c)  1   Staatstechniker, 

d)  1   landesfürstlichen  Sanitätsorgane, 

e)  der  CJemeindevertretung, 

f)  dem  Ortsschulrate. 

2.  Der  Ortsschulrat  hat,  sobald  die  Errichtung  einer  neuen 
Schule  auf  Grund  der  l>ezüglichen  gesetzlichen  Bestimmungen  (vom 
25.  Dezember  1904,  L.-G.-Bl.  Nr.  97,  und  vom  25.  Dezember  1904, 
L.-G.-Bl.  Nr.  98)  als  notwendig  erachtet  worden  ist,  die  erforderlichen 
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Pläne  (niederösterrcichische  Bauordnung  §§  20  und  21)  und  Über- 
schläge anfertigen  zu  lassen  und  dem  Bezirkschulrate  zur  Genehmi- 
gung vorzulegen.  Dieser  hat  die  Pläne  auf  ihre  Übereinetimuiung 
mit  den  vorstehenden  Vorschriften  zu  prüfen. 

3.  Wenn  sich  kein  Anstand  ergibt,  hat  sich  der  Bezirksschulral 
mit  der  Bezirkshauptmannfichaft,  beziehungsweiHe  bei  Städten  mit 
eigenem  Statute  nni  dem  Stadtrate  ins  Einvernehmen  zu  setzen, 
damit  die  Genehmigung  vom  schulbehördlichen  mit  jener  vom  bau- 
und   sanitätfipolizeilichen  Standpunkte   unter  einem   erfolgen    könne. 

4.  Nach  Fertigritellung  des  Baues  hat  der  Ortsschulrat  um  die 
Erteilung  der  Bewohnung-s-  und  Benutzungsbewilligung  bei  der  konjpe- 
tenten   Raiibehördp  anzusuchen. 

5.  Der  OrtsRchulrat  hat  über  die  von  ihm  beschlossene  Beschaffung 
der  erfonlerlichen  Schuleinrichtung  dem  Bezirksschulräte  die  Anzeige 
zu  erstatten,  damit  er  rechtzeitig  auf  etwaige  Anstände  aufmerksam 
gemacht  werden  könne. 

G.  Die  genaue  Ausfühnuig  iler  Baupläne,  die  Verwendung  ein»^  fl 
qualitätsmäßigen  ßaumaterialci^,  so^vie  die  ordnimgsmäßige  Beschaffung  V 
der  Schuleinrichtung  überwacht,  unbeschadet  des  Wirkiuigskreises  der 
Baubehörde,   der   gemäß  §  13,   Punkt  c,   des  Gesetzes   vom  25.  De- 
zember 1904,  L.-G.-Bl.  Nr.  97,  hierzu  berufene  Ortsschulrat. 

7.  Dem  Bezirksschulräte  steht  jederzeit,  dagegen  dem  nioder- 
öeterreichischen  LaudesauHschusHe  nur  dann,  wenn  das  Land  zu  einem 
Schulbau  Beiträge  gibt,  das  Recht  zu,  sich  von  der  genauen  Durch- 
führung depselben  durch  Fachorgane  zu  überzeugen. 

Überwachung  der  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtung. 

8  27. 

1.  Die  Überwachung  des  zweckentsprechenden  Zustandes  der 
Gebäude  und  ihrer  Kinrichtung  obliegt,  imbeschadet  des  dem  Ge- 
meindevorsteher nacl»  g  113  der  Bauordnung  für  Niederösterreich 
zustehenden  AurHichtsrechteH  über  den  baulichen  Zustajid  der  be- 
stehenden Gebäude,  dem  k.  k.  Bezirksschulinspuktor  und  dem  landes- 
fürstlichen Sanitätsorgaiio  nach  ihren  besonderen  Instruktionen. 

2.  Falls  ihre  Inspektionsbefunde  Übelstände  aufdecken,  deren 
unmittelbare  Abstellung  durch  den  Bezirksschulrat  nicht  tunlich  irt, 
hat  dieser  eine  kommissionelle  Erhebung  einzuleiten. 

3.  Diese  Kommissionen  werden  vom  Vorsitzenden  des  Bezirks- 
schulrates angeordnet,  der  hiervon  gleichzeitig  den  niederÖst-errcichischeD 
Landesausschuß  verständigt,  dem  es  freisteht,  zu  denselben  einen 
Vertreter  zu  entsenden. 

4.  Die  Kommission  nimmt  über  den  Befund  ein  Protokoll  auf 
und  legt  es  dem  Bezirksschulrate  vor,  welcher  sodann  das  Erforder- 
liche zur  Beseitigung   der  erhobenen  Übelstände   zu  veranlassen  hat. 
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Citeroisr. 


Besprechungen. 

Frenzel,  Gerhardt,  Schulze.  Kalender  für  I^ehrer  und  Lehrerinnen 
an  Sehnlen  und  Anstalten  für  geiHtii^  Schwache.  Erster  Jahrgang 
1906/06.    Verlag  von  K.  G.  Th.  Scheffer  m  Leipzig.    Preis  M.  2.50. 

Die  Fachkalfntier  sintl  durch  daß  vorliegende  Werk  um  eine 
eigenartige  Neuerschein nng  bereichert  worden.  Das  Gebiet  der  Heil- 
padagog:ik  —  namenUich  das  der  SchwachHinnigenfüreorge  —  hat  an 
Intereäee  und  Umfang  80  zugenommen,  daß  die  UerauBgabe  eines 
Jahrbuchß  durchautf  berechtigt  erscheinen  muß.  Doch  so  unum- 
wunden wir  auch  daß  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Kalender  an- 
erkennen, um  flo  weniger  möchten  wir  es  unterlassen,  einige  Vor- 
schläge im  Interesse  einer  zweckmäßigeren  Ausgestaltung  des  Jahrbuchs 
hier  auszusprechen. 

Vor  allem  muß  das  wenig  handliche  Format  des  Kalenders  eine 
entsprechende  Abänderung  erfahren.  Das  jetzige  Format  ist  viel  zu 
groß  und  macht  das  Buch  so  ungeschickt,  daß  es  schwerlich  in  der 
Tasche  getragen  werden  dürfte.  Der  Kalender  aber  soll  doch  der 
ständige  Begleiter  des  Ililfsschullehrers  sein  —  gewiß  eine  berechtigte 
Forderung,  der  jedoch  das  augenblickliche  Format  und  der  jetzige 
Umfang  des  Buches  wenig  entsprechen.  Zur  Verminderung  des  Um- 
fanges  wäre  der  Inhalt  des  Kalenders  ganz  erheblich  zu  bcHchränken. 
Es  könnten  z.  B.  verschiedene  Aufsätze,  die  besser  in  Zeitschriften 
als  in  ein  Jahrbuch  hineingeboren,  ohne  Bederdcen  weggelassen  werden; 
sie  sind  zur  Vervollständigung  des  Kalenders  durchaus  nicht  nötig, 
vergrößern  aber  den  Umfang  ganz  beträchtlich.  Ebenso  erübrigt  sich 
auch  das  einleitende  Vor-  bezw.  Bcgleitwort  des  Direktors  Trüper 
aus  Jena,  das  eigentlich  nur  in  loser  Beziehung  zu  dem  Inhalte  des 
Kalenders  steht. 

Hervorzuheben  ist  das  reiche  statistische  Matertal  über  das  ge- 
samte Hilfsschulwesen  und  über  die  Personalien  der  Hilfsachullehrer, 
das  sich  in  keinem  anderen  Werke  so  ausführlich  vorfindet.  Doch 
auch  die  Statistik  läßt  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Sie  ist 
noch  lange  nicht  vollständig  genug,  so  fehlt  z.  B.  an  manchen  Orten 
überhaupt  jede  nähere  Angabe.  Es  kann  hier  nicht  weiter  unter- 
sucht werden,  woran  es  gefehlt  hat,  doch  möchten  wir  raten,  in 
Zukunft  genauer  als  bisher  die  Vorarbeiten  zu  behandeln.  Sehr  un- 
praktisch erscheint  die  beigefügte  Übersicht  der  Anstaltsstatistik;  die 
Tabelle  erweist  sich  beim  Gebrauche  so  umständlich,  daß  man  froh 
ist,  wenn  man  sie  wieder  richtig  zusammengefaltet  hat.  —  Der 
ziemlich  hoch  bemessene  Preis  des  Jahrbuchs  (2,50  Mark)  wird 
sicherlich    so    manchen  Lehrer    davon  abhalten,    sich   das  Buch    zu 


750 


kaufen.    Andere  Fachkalender  sind  bei  weitem  billiger;  wir  empfehlen 
Herabsetzung  des  Preises  vielleicht  auf  1  Mark. 

Andererseits  aber  bildet  der  Kalender  eine  durchaus  beachtens- 
werte literarische  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Heilpädagogik. 
Er  orientiert  schnell  und  zuverlässig  über  das  gesamte  Gebiet  der 
Schwachisinnigenfürsorge,  gibt  Auskunft  über  Schul-,  Organieatione- 
und  Vereineangelegenheiten  und  beantwortet  sachgemäß  eine  ganse 
Reihe  wichtiger  Fragen  der  Heilpädagogik.  Dadurch  gewinnt  der 
Kalender  die  Bedeutung  eines  unentbehrlichen  Nachschlagewerk«  und 
Ratgebers  nicht  nur  für  den  Fachmann,  sondern  auch  für  alle  inter- 
essierten Kreise  und   Behörden.         Martha   Hn.L-Stolp  i.  Pom. 


P 


Dr.  Julius  MosEs-Mannheim.  Die  Hossialen  Tenileazen  der  Uilfn- 
Hchalen  für  Hchwaohbef&higte.  Sonderabdruck  aus  »SosiaU 
Medizin  und  Hygienen,  Bd.  I,  1906.  Hamburg  und  Ijeipzig. 
Leopold  Voss. 

Angeregt  durch  die  Schrift  von  Dr.  J.  Petzot-d,  Oberlehrer  am 
Kgl.  Gymnasium  zu  Spandau,  über  »Sonderschulen  für  hervorragend 
Befäliigte«,  stellt  sich  der  Verfasser  die  Aufgabe,  den  Beweis  «u  er- 
bringen, daß  die  Fürsorge  für  die  Schwachbefähigten  eine  hervor- 
ragende Kulturaufgabe  sei.  Er  weist  darauf  hin,  daü  die  Hchwach- 
sinnigen  einen  antisozialen  Faktor  bilden  und  deshalb  ganz  besondere 
berücksichtigt  werden  müssen.  Dej  Aufsatz  von  Moses  ist  gut  ge- 
schrieben und  läßt  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen,  daß  eine 
unserer  ersten  Aufgaben  die  sein  muß,  den  schwachen  Intellekt  w 
zu  fördern,  daß  er  im  Bereiche  der  Möglichkeit  Anscthauungen, 
Vorstellungen  und  Begriffe  in  sich  aufnimmt,  die  ihn  befähigen, 
praktisch  nutzliche  Arbeit  zu  leisten  und  sich  den  sozialen  Verhält- 
nissen und  Forderungen  mehr  oder  weniger  anzupassen.  Diese  Auf- 
gabe ist  auch  ohne  Zweifel  wichtiger,  als  das  Bestreben,  Kinder  mit 
>hypertrophiyclier«  Gcistentäligkeit  »auszuschulen«.  Die  Anregung 
Petzolds  ist  eine  Verschlechterung  der  HioKiNOBEschen  Idee.  Auch 
intellektuell  vorgerückten  Kindern  schadet  es  nichts,  im  Alter  der 
Entwicklung  den  Geist  ruhen  zu  lassen  und  es  ist  gar  nicht  nötig  Elite- 
schulen zu  errichten,  in  denen  ein  Höchstmaß  von  Wissensstoff  ein- 
gepfropft wird.  Gegen  solche  pädagogische  Exzentrizitäten  muß  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  Einsprache  erhoben  werden.  Das  hätte 
Moses  \aelleicht  positiver  au.sdrürken  dürfen.  Nur  keine  Übermenscbcn 
auf  pädagogischem   Wege! 

Wir  empfehlen  übrigens  das  Schriftchen  den  sachkundigen 
VerfasserH  aufs  angelegentlichßte  zum  Studium  ! 

Dr.   KRAFT-Ziirich. 
I>r.   J.   DREYpuss-Kaiserslautern.     Das    Wesentliche  der   Schiüaral- 
fraffe.     Sonderabdruck  aus  dem   *Vernnsblatf  der  Ff äizischen  Ärzten. 
1906.  Nr.  3.     Louis  Göhring  &  Co.-Frankenthal. 

Der  Verfasser  tritt  dafür  ein,  daß  Schulärzte  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  ungestellt  werden  sollen  imd  er  betont  die  Not- 
wendigkeit einer  schulärztlichen  Aufsicht  auch  für  die  höhern  Schulen. 
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Er  erläutert  die  Aufgaben  des  Schularztes  auf  den  versohiedenen 
Gebieten  der  Schulhygiene  und  stellt  auch  fest,  daß  die  Schulärzte 
nicht  in  die  ärztliche  Behandlung  im  Kran kheite falle  eingreifen,  sondern 
bloß  Ratschläge  erteilen  sollen.  Die  Frage  ist  erlaubt,  ob  wirklich  mit 
Rat'^chlägen  die  Tätigkeit  des  Schularztes  erschöpft  sei  und  ob  nicht 
neben  der  prophylaktischen  Belehrung  doch  auch  eine  weitergehende 
sozialhygtenische  Tätigkeit  nötig  sei,  im  Sinne  des  AnschluBses  am 
sozialhygienischen  Einrichtungen  an  die  schulärztliche  Orgauifiation. 
Dif?se  Frage  ist  für  die  Bewertung  der  praktischen  Bedeutung  des  schul- 
ärztlichen Diensteis  nicht  von  untergeordneter  Natur.  Der  Verfasser 
gibt  Schulärzten  im  Hauptamte  vor  Schulärzten  im  Nebenamte  aus 
verpchiedenen  Gründen  den  Vorzug,  unter  anderm  befürchtet  er  wohl 
mit  Recht,  daß  Privatärzte  den  schulhygienischen  Dienst  zu  Gunsten 
ihrer  Privatpraxis  vernachlässigen  werden.  Doch  wird  für  das  Land 
vorerst  die  P^inanzfrage  der  Einführung  von  im  Hauptamte  tätigen 
Schulärzten  im  Wege  stehen.  Die  Anstellung  von  Sehulspezialärzten 
hält  der  VerfasHer  für  kein  dringendes  Bedürfnis.  Jedenfalls  soll  man 
in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  weit  gehen.  In  einem  Anhange  finden 
wir  die  Dienstordnung  des  im  Hauptamte  tätigen  Schularztes  von 
Mannheim. 

Da»  Schriftchen  ist  lesenswert.  Dr.  KBAFT-Zürich. 


LoBENTz,  Friedlich.  Sozlalhyj^one  und  Schale.  Ein  Beitrag  zum 
Ausbau  der  hygienischen  Forderungen  modemer  Sozialpädagogik. 
Hamburg  und  Leipzig.   L.   Vobö.   1906.     8^   162  S. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  im  Laufe  der  letzten  Zeit 
immer  mehr  das  soziale  Element  sich  herausgebildet  hat,  dessen 
Vertreter  ihre  Hauptaufgabe  darin  erblicken,  die  Jugend  heranzu- 
bilden zu  bewußten  und  tätigen  Gliedern  der  Gemeinschaft,  so  hat 
sich  auch  die  Hygiene  zur  Sozialhygiene  entwickelt,  die  sich  zum 
Ziel  gesetzt  hat,  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  ganzer  Bevölkerungs- 
gruppen möglichst  günstig  zu  gestalten.  Auch  die  Schulhygiene  hat 
ihre  sozialen  Aufgaben,  und  es  ist  ein  großes  Vordienst  der  Äratc 
und  einsichtiger  Pädagogen,  daß  sie  von  jeher  der  Sozialhygiene  in 
der  Schule  besondere  Bedeutung  beigemessen  haben. 

Das  vorliegende  Büchlein  enthält  in  dieser  Beziehung  keine 
neuen  Gedanken,  aber  es  stellt  im  allgemeinen  die  sozial  hygienischen 
Aufgaben  tler  Schule  ins  richtige  Licht  und  sucht  in  anerkennens- 
werter Weise  namentlich  unter  der  Lehrerschaft  für  dieselben  Propa- 
ganda zu  machen.  Nach  einem  einleitenden  Abschnitt  über  das 
Wesen  der  sozialen  Hygiene  und  ihre  Beziehungen  zur  Volksschule 
werden  in  d<'n  folgenden  Kapiteln  einige  wichtige  Forderungen,  welche 
die  Sozialhygiene  an  die  Schule  zu  stellen  hat,  eingehend  besprochen ; 
so  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  und  sonstiger  Volkskranklieiten 
durch  die  Schule«  die  Fürsorge  der  Schule  für  t^lie  geistig  Minder- 
wertigen und  mit  Sprachgebrechen  Behaftete,  das  Enverbs-  und 
Wohnungslcben  der  Volksschüler,  und  die  Maßnahme  der  Volksschule 
in  bezug  auf  die  Sozialhygiene  der  Nahrung  und  Kleidung. 
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Indem  der  Verfasser  den  Lehrplan  für  Physiologie  und  Hygiene, 
wie  er  an  einer  Schule  der  Stadt  Boston,  Mass.,  vorgeschrieben  ist, 
anführt,  knüpft  er  daran  die  richtige  Bemerkung,  daß  eine  Fest- 
öetzung  besonderer  Ünterrichteßtunden  für  Hygiene  im  LehrplRO 
unserer  VolküHL-hulen  kaum  erreicht  werden  könnte,  daß  aber  eine 
Hilfe  der  Stoffverteilung  in  einem  Jahre  dieaem,  im  anderen  Jahre 
jenem  Gegenstaude  eine  besondere  Beachtimg  gesichert  werden  kann 
imd  daß  hierdurch  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  geboten  ist,  in  weit- 
gehendster Weise  nicht  nur  die  Forderungen  der  Sozialhygiene  in 
seinem  Unterricht  selbst  zu  beachten,  sondern  auch  bei  den  mannig- 
fachen Beziehungen  der  Volksschule  und  der  Soziiühygiene  immer 
wieder  auf  dieselbe  hinzuweisen  und  dieselbe  nicht  nur  dem  kind- 
lichen Geist  und  Gemüt  zur  dauernden  Einprägung  zu  bringen, 
sondern  auch  dem  Kinde  unbemerkt  mancherlei  Gewohnheiten,  Tätig- 
keiten und  Maßregeln  durch  öftere  Übung  und  Anleitung  anzuerziehen, 
die  für  sein  späteres  Leben  fördernd  und  bewahrend  einwirken 
können. 

Man  kann  im  einzelnen  die  vom  Verfasser  geäußerten  Ansichten 
teilen  oder  nicht,  man  kann  finden,  er  habe  sich  zu  sehr  auf  allge- 
meine Ausführungen  beschränkt  und  das  in  großer  Menge  vorhan- 
dene tatsächliche  Material  vernachlässigt,  man  kann  sagen,  er  urleile 
allzu  optimistiHch,  wenn  er  das  schon  als  vorhanden  annimmt,  was 
erst  noch  errimgeu  werden  soll  (z.  B.  wenn  er  allgemein  sagt,  es 
werde  im  Unterricht  Sorge  getragen  für  die  Gesunderhaltung  der 
Schüler,  es  werde  im  Anschluß  an  die  Naturgeschichte  den  Kindern 
Gesundheitslehre  vermittelt,  es  werde  bereits  in  der  Schule  ein  erfolg- 
reicher Kampf  gegen  die  Schädigung  durch  alizureichen  Alkohol- 
genuß geführt  usw.),  aber  man  kann  nicht  bestreiten,  daß  da:^ 
Büchlein  von  Lorentz  manches  Beherzigenswerte  enthält,  daß  sein 
Studium  der  Ijchrerschaft  von  großem  Nutzen  sein  kann  und  dafi 
auch  die  Eltern  der  Schulkinder  dasselbe  nicht  ohne  Vorteil  leaeo 
werden.  Ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers  besteht  nach  unserer 
Ansicht  darin,  daß  er  die  Tendenz  verfolgt,  Lehrer  und  Arzt  ein- 
ander näher  zu  bringen,  sie  zu  gemeinsamem  Wirken  auf  dem  Ge- 
biete der  Sozialhygiene  im  Interesse  der  Schule  aufzumuntern  und 
überhaupt  zur  Festigung  der  Firma  »Arzt  und  Lehrer*   beizutragen. 

F.  Eriskann- Zürich. 


I 
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TT«"  Jahrgang. 


1906. 


Nr.  10. 


(XlriginaUb^anMnngtii. 


I        Die  Wägung6Q  und  Messungen  in  den  Volksschulen 
^^  zu  Brünn. 


Bericht  von  Stadtphysikus  Dr.  Iol. 


Im  Anschluß  an  den  Aufsatz  über  die  Breslauer  Wägungen 
und  Messungen  der  Volksscliüler  [Schularzt^  1906,  Nr.  8)  empfielilt 
es  sich  des  Vergleichs  wegen  auch  anderweitiges  ähnliches  Material 
beizubringen.  Hierzu  eignet  sich  in  vorzüglicher  Weise  das  Ma- 
terial, welches  Stadtphysikus  Dr.  Igl  in  Brünu  über  das  Schul- 
jahr 1904  zusammengestellt  hat,  zu  dessen  Veröffentlichung  hier- 
selbst  er  seine  gütige  Genehmigung  erteilt  hat.  Wir  lassen  erst 
seine  einleitenden  Worte  und  dann  die  Tabellen  folgen.  (Die  Red.) 

Die  Gri^ßen-  und  Gewichtsverhältnisse  der  Schulkinder  bieten 
schon  im  allgemeinen  ein  wertvolles  Material  für  die  Beurteilung 
der  körperlichen  Entwicklung  einer  Generation  und  eines  Land- 
striches, sie  bieten  auch  wichtige  Fingerzeige  zur  Aufdeckung 
von  Schäden  aller  Art,  wie  mangelhafte  oder  unzweckmäßige  Er- 
nährungs-  und  Lebensweise,  Krankheit  usw.  Es  spielt  hier  die 
Wage  und  der  Maßstab  zweifellos  dieselbe  Rolle,  wie  für  das 
Säuglingsalter,  nur  daß  diese  für  den  Säugling  von  jedem  ein- 
sichtsvollen Elternpaare  auerkamit  und  gewissenhaft  gewünÜgt 
werden,  während  sich  die  Einrichtung  für  die  Schule  erst  einleben 
und  Bürgerrecht  erwerben  muß.  Und  auch  liier  merkt  man  den 
erzieherischen  Einfluß  durch  die  Schule  auf  das  Elternhaus,  der 
nicht  zu  unterschätzen  ist.  Als  Arzt  hat  man  wiederholt  Gelegen- 
heit, anläßlich  von  Besuchen  zu  hören:  »Mein  Kind  hat,  bei  Er- 
hebung der  Größe  und  des  Gewichtem  durch  die  Schule,  gegen- 
über der  letzten  Erhebung  um  so  und  so  viel  abermals  zuge- 
nommen!«   oder:    »Warum  nimmt    mein  Kind    nicht  so  au,  wie 
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andere?«  n.  äg\.  Es  wird  das  Iiiteresst;  an  der  körperlichen  Er- 
ziehung der  Kinder  geweckt,  gesteigert,  ja  zum  edlen  Wettstreite 
herangebildet.  Und  wo  diesem  mangelt,  kann  ja  durch  eine  Ver- 
ständigung seitens  der  Lehrer,  bezw.  Schulärzte  an  die  Ange- 
hörigen nachgeholfen  werden. 

Für  die  Nächstenliebe  wird  dadurch  aber  auch  ein  weites 
Feld  vorbereitet,  iodem  die  Wohltat  der  Bespeisung.  Bekleidung 
usw.  den  Ivindem  zuteil  werden  kann,  bei  denen  die  McÜapparat* 
die  ungünstigsten  ziffermilßigen  Ergebnisse  liefern.  Doch  auch 
dem  Pädagogen  werden  die  Zahlen  Hinweise  geben,  warum  ein- 
zelne Schüler  schlechte  Fortschritte  aufweisen,  und  welche  Kinder 
der  besonderen  Aufsicht  und  Fürsorge  auch  auf  lehrtechnischem 
Gebiete  erfordern,  eingedenk  des  alten  Spruches:  >Mens  sana  in 
corpore  sano.«  (Ein  gesunder  Geist  wohnt  in  einem  gesunden 
Körper.)  ' 

Die  Argumente  der  Ziffern  sind  für  jeden  beredt  imd  ver- 
ständlich. Wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  Lebewesen  stetig  der 
Veränderung  unterworfen  sind  und  daher  auch  nicht  mathema- 
tischen Gesetzen  folgen,  so  läßt  sich  doch  bei  einer  Untersuchungs- 
reihe, die  sich  auf  Hunderte  von  Kindern  erstreckt,  bei  durch- 
schnittlicher Berechnung  eine  gewisse  Schlußfolgerung  auf  das 
Wachstum  und  die  Entwicklung  der  Schulkinder  untereinander, 
sowie  zwischen  beiden  Geschlechtern  ziehen  und  gestattet  auch 
Vergleiche  mit  anderen  Orten  und  Landstrichen. 

In  dem  Schuljahre  1903/4  konnton  die  Größen-  und  Gewichts- 
ergebnisse von  12201  Schulkindern  ((5349  Knaben,  5852  Mädchen), 
d.  h.  solchen,  von  denen  sowohl  im  Winter  wie  im  Sommer  be- 
züglich der  Länge  und  des  Gewichtes  vollständig  verläßliche  Daleü 
vorlagen,  verwertet  werden.  Aus  der  Zusammenstellung  ist  auch 
ein  Vergleich  zwischen  der  KörperbeschafFenheit  der  Knaben  und 
Mädchen  zu  machen  möglich  mit  der  Einschränkung,  daß  vom 
zehnten  Lebensjahre  an  bei  den  Knaben  das  körperlich  zumeist 
bessere  Schülermatcria!  den  Volksschulen  entzogen  und  an  die 
verschiedenen  Mittel.sfthulen  abgegeben  wird,  weshalb  von  diesem 
Lebensalter  au  keine  verläßlichen  Vergleiche  mit  den  Mädchen 
gezogen  werden  können.  Hier  muß  auch  noch  liervorgehobeu 
werden,  daß  bei  der  Zunahme  bezüglich  der  Körporlänge  und 
des  Gewichtes  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahrgängen, 
bezw.  in  den  dem  Sehuljalire  folgenden  Ferien,  die  Tatsache 
nicht  berücksichtigt  wurde,    daß    es    sich  nicht  um  ein  und  die- 
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selben  Kinder  Landelt,  was  ja  füglich  bei  Durchsolinittsmaßen, 
die  von  Hunderten  Kindern  gewonnen  wurden,  vernachlässigt 
werden  kann.  Würde  dem  nicht  so  sein,  so  mußten  ja  eventuell 
ganze  Jahrgänge»  die  durch  weitverbreitete  Krankheiten,  wie 
Mutsemepidemien  usw.,  in  ihrer  Eiitwit^klung  gelitten  haben,  oder 
Scliulen  in  Stadtteilen,  in  denen  ungünstigere  soziale  Verhält- 
nisse vorwalten,  von  einer  VerÄ'ertung  der  Daten  ausgeschlossen 
werden. 

Diese  Ei-wägimgen  vorausgeschickt,  erhalten  wir  bei  den 
Knaben  während  der  gesetzlichen  Schulzeit,  also  vom  »>.  bis  ziun 
14.  Lebensjahre,  eine  durchschnittliche  Wachstum szuuahme  von 
112.1  cm  auf  149.2  cm  oder  um  37.1  cm,  bei  den  Mädchen  im 
gleichen  Zeiträume  von  111.7  cm  auf  löO.O  cm,  oder  tun  38.8  cm; 
die  Knaben  nehmen  sohin  im  Mittel  alljälirlich  4.6  cm,  die 
Mädchen  4.8  cm  zu.  Das  Körpergewicht  wächst  in  den  gleichen 
Zeiträumen  bei  den  Knaben  von  19.9  kg  auf  39.5  kg,  um 
19.6  kg,  im  Mittel  jährhch  um  2,4  kg,  bei  den  Mädchen  von 
19,5  kg  auf  40.7  kg,  um  21.2  kg,  oder  jährlich  um  2.6  kg.  Wir 
sehen,  daß.  entsprechend  der  früheren  Reife  bei  den  Mädchen, 
auch  die  körperliche  Entwicklung  derselben  eine  raschere  ist  als 
bei  den  Knaben.  Obzwar  die  Knaben,  entsprechend  der  im  all- 
gemeinen größeren  späteren  Körperlänge,  auch  mit  einem  Mehr 
gegenüber  den  Mädchen  in  die  Schule  eintreten,  behalten  sie 
dieses  Überwiegen  nur  im  7.  und  8.  Lebensjalire,  um  sodann 
durch  die  ganzen  Jahre  bis  zum  17.  von  den  Mädchen  übertroffen 
zu  werden.  Mit  dem  Einsetzen  der  Reife  bei  den  Knaben  wird 
das  Längenwachstum  ein  sehr  reges.  Nicht  so  übereinstimmend 
ist  es  bezüglich  des  Gewichtes  bei  beiden  Geschlechtern.  Hier 
setzt  das  Übergewicht  bei  den  Mädchen  noch  nicht  sehr  deutlich 
eret  im  11.  Lebensjalire  ein,  um  im  17.  Jahre  von  den  Knaben 
abgelöst  zu  werden  gleich  der  Längenzunahme.  Diese  Tatsache 
ist  zweifellos  auf  den  im  allgemeinen  zarteren  Knochenbau  der 
Mädchen  zurückzuführen. 

In  den  einzelnen  Jatiren  ist  das  Längenwachstum  keineswegs 
ein  gleichmäßiges.  Die  geringste  Längenzunahme  in  der  schul- 
pflichtigen Zeit  weisen  die  Knaben  im  10.  und  11.,  die  Müdchen 
im  9,  und  12.  Jahre  auf,  während  die  kleinsten  Zunahmen  an 
Gericht  bei  den  Knaben  im  7.  und  9.,  bei  den  Mädchen  im 
7.  und  8.  Lebensjahre  resultierten. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  das  Wachstum  der  Kinder 
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in  den  sonnigen  Sommermonaten,  in  welchen  der  Aufenthalt  im 
Fnien  während  eines  großen  Teiles  des  Tages  möglich  ist,  ein 
schnelleres  wird.  Besonders  auffallend  wirkt  die  Wahrnehmung, 
daß  die  zwei  Monate  betragenden  Hauptferien,  die  in  die  Sommer- 
monate fallen,  ein  P>gebni8  zeitigen,  welches  die  zehn  Monate 
betragemlo  Schulzeit  wietierholt  übertrifft,  so  die  Ferienzeit  bei 
den  Knaben  vom  7.  auf  das  8.,  vom  8.  auf  das  9.,  vom  12.  auf 
das  13.  Lebensjahr,  bei  Mädchen  vom  7.  auf  das  8.,  vom  8.  auf 
das  9.,  vom  11.  auf  das  12.  Jahr.  Und  selbst  wo  die  Längen- 
zunahme in  den  Ferien  die  der  Schulzeit  nicht  übersteigt,  ist 
(liesolbe  für  zwei  Monate  eine  bedeutende  zu  nennen.  Ähnliches 
gilt  auch  vom  Körpergewichte  der  Kinder.  Diese  ^'erhältnisse 
sind  zweifellos  nicht  so  sehr  auf  die  Sorgeiilosigkeit  durch  Unter- 
brecliuug  des  üuterrichtnbetriebes,  als  vielmehr  auf  den  belebenden 
EinÜuß  der  Sonne  und  der  besseren  Luft  im  Freien,  welche  die 
Atmung,  Bkitbildung,  Verdauung  usw.  heben  mid  bej?chleunigen, 
zu  setzen,  Mittel,  die  auch  im  Schuljahre  durch  Hinausaenden 
der  Kinder  in  den  Unterrichtspausen  aus  den  Schulzinimem  auf 
Schulhöfc,  durch  Spielen  auf  eigeneu  guten  Plätzen,  durch  Aus- 
flüge, Bader  usw.  geboten  werden  können  und  sollten,  selbstver- 
ständlich ohne  dem  Unterrichte  in  irgendeiner  Weise  Abbruch 
zu  tun. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  über  durchschnitt- 
liche Größe  und  Gewicht  der  Kinder  seien  noch  speziell  die  ein- 
zelnen Jahrgänge  in  den  verschiedenen  Klassen  berücksichtigt. 
Knaben  mit  neun  Jahren  waren  in  der  1.,  2..  3.  und  4.  Klasse 
anzutreffen  und  wiesen  diesen  entsprechend  eine  Durchschnitta- 
größe  im  Begiime  des  Schuljahres  von  118.6  cm,  121.0  cm,  123.9  cm 
und  12Ö.0  cm,  ein  Durchschnittsgewicht  von  22.9  kg,  23.8  kg, 
24.8  kg  und  27.0  kg  auf.  Mit  zehn  Jahren  hatten  die  Knaben 
durchschnittlich  in  der  ersten  Klasse  120.2  cm,  in  der  zweiten 
126.3  cm,  in  der  dritten  126.5  cm,  in  der  vierten  129.2  cm  und 
in  der  fünften  Klasse  136.1  cm;  die  dementsprechenden  Gewichte 
betrugen  22.9  kg,  24.Ö  kg,  25.8  kg,  27.3  kg,  29.5  kg.  Mit  elf 
Jahren  wurden  die  Durchschnittsmaße  hei  Knaben  gefunden: 
In  der  ersten  Klasse  120.5  cm,  24.2  kg,  in  der  zweiten  128.3  cm, 
28.2  kg,  in  der  dritten  131.7  cm,  28.1  kg,  in  der  vierten  131.7  cm, 
28.8  kg,  in  der  fünften  133.0  cm,  29.1  kg,  in  der  sechsten  138.2  cm, 
32.2  kg. 

Wir  sehen,  daß  eich  die  Maße  und  Gewichte  in  den  einzelnen 
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Jahren    erheblich    von  einander   unterscheiden;    im  Beginne    des 

9.  LehenFJahres  war   die  größte  Differenz  9.4  cm  und  4.1  kg,  im 

10.  Jahre  14.9  cm  und  6.6  kg,  im  II.  Jahre  17.7  cm  und  8,0  kg 
im  Durchschnitte  zugunsten  der  bestentwickelten  Knaben,  gegen- 
über den  ßchwächsten.  Ähnliche  Verhältniese,  doch  nicht  bo 
kraß,  ergaben  sich  für  die  folgenden  Jahrgänge,  welche  nicht 
weiter  angeführt  werden  sollen.  "Wir  finden  liier  die  Bestätigung 
des  »Mens  sana  in  corpore  sano«  durch  Meterstab  und  Wage; 
zeigen  doch  die  jüngsten  Schüler  die  größte  Länge 
und  das  höchste  Körpergewicht,  während  die  ältesten 
Schüler  derselben  Klassen  die  niedrigsten  Maßergebnisee  Uefeni»  _ 
oder  anders  ausgedrückt,  die  körperUch  am  besten  entwickelten  | 
Kinder  vermögen  dem  Unterrichte  auch  am  besten  zu  folgen, 
während  die  schwächeren  dem  leidigen  Repetententume  verfallen. 

Ganz  ähnliclie  Verhältnisse  konnten  auch   bei  den  Mädchen  

nachgewiesen  werden. 


Krferate  übrr  nett  rrfditfnrtte  rdinlnr^tlidje  3al)reBbftid|it. 
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Zweiter  Gesaintbericht  über  die  Tätigkeit  der  Sehnlärzte  zu  Maiu 
im  SehnlJHhre  1904/05. 

Der  Bericht,  welcher  in  diesem  Jahre  eine  bestimmte  Form 
erhalten  hat,  verdient  deshalb  eine  ausführlichere  Wiedergabe. 

I.  Allgemeines. 

In  der  Schularzt-Konferenz  vom  27.  Dezember  1904,  in  welcher 
der  zusammenfassende  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Schiilfirzte  im 
Schuljahre  1903/04  zur  Besprechung  kam,  ist  von  Seiten  zweier  Mit- 
glieder der  Wunach  ausgesprochen  worden,  daß  in  Zukunft  jeder 
Schularzt  einen  besonderen  Bericht  über  seine  Tätigkeit  liefern 
möchte.  Diesem  Wunsche  ist  in  diesem  Jahre  Rechnung  getragen 
worden.  Bei  den  Vorbereitungen  für  die  Drucklegung  hat  sich  in- 
dessen gezeigt,  daß  es  zweckmäßig  erscheine,  die  emzelnen  Berichte 
wiederum  xu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten,  jedoch  so,  daß  die  Fest- 
stellungen, Beanstandimgen  und  Wünsche  jedes  Schularztes  daraus 
ersichtlich  sind. 

Die  Sprechstunden  der  Schulärzte  wurden  in  der  üblichen  Weitr« 
nach  den  im  vorjäluigen  Berichte  dargelegten  Gesichtspunkten,  al>- 
wechsehid  für  Knaben  und  für  Mädchen,  abgehalten. 
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Die  bei  Feststellung  dee  Geeundlifiitßzustandep  der  Schulkinder 
gefundenen  gesundheitlichen  Schäden  wurden,  wenn  sie  ärztliche  Be- 
handlimg  erforderten,  den  Eltern  schriftlich  mitgeteilt  mit  der  Auf- 
forderung, die  Kinder  haus-  oder  spezialärztlicher  Behandlung  zuzu- 
führen. Für  die  Mitteilung  wird  ein  Formular  verwendet,  das  gleich- 
mäßig in  allen  SchuIbeKirken  eingeföhrt  ist. 

Mehrfach  wird  von  den  Schulärzten  Klage  darüber  geführt,  daß 
die  von  ihnen  erteillen  Anweisungen  von  den  Eltern  nicht  immer 
befolgt  würden  und  daß  es  oft  längerer  Bemühungen  bedarf,  die 
Eltern  von  der  Notwendigkeit  ärztlicher  oder  spezialärztlicher  Be- 
bandlimg  zu  überzeugen. 

Die  Untersuchung  der  Kinder  wurde  im  Berichtsjahre  von  ge- 
meinsam besprochenen  und  vereinbarten  Gesichtepunkten  aus  vorge- 
nommen, wotlurch  das  gewonnene  und  in  besonderen  Tabellen  diesem 
Berichte  beigefügte  Zahlenmaterial  vergleichbar  wurde,  Zur  Erläute- 
rung der  Tabellen  sei  folgendes  bemerkt;  In  der  Rubrik  » Ernährung < 
sind  drei  Noten  unterschieden:  Note  l  =  Kinder  mit  gutem,  Note  II 
^  Kinder  mit  mittlerem  und  Note  III  =  Kinder  mit  schlechtera 
Ernährungszustand.  In  der  Rubrik  *  Zähne«  bedeutet  Note  I  die 
Intaktheit  aller  Zähne,  Note  II  eine  Zahl  von  höchstens  vier  kranken 
Zähnen  imd  Note  III  mehr  als  vier  kranke  Zähne.  Die  Zahlen  der 
Tabellen  sind  teilweise  zum  besseren  Vergleiche  in  Prozenten  be- 
rechnet. 

Die  vorhandenen  Schülerbäder  wurden  fleißig  benutzt.  Die 
Frage  der  Vervollkommnung  der  Badeanzüge  für  Mädchen,  die  von 
den  Schulärzten  und  auch  von  anderer  Seite  angeregt  worden  ist, 
wird  die  nächste  Schularztkouferenz  beschäftigen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verwendeten  die  Schulärzte  auf  die 
Bekämpfung  der  stark  aufgetretenen  KopDäueeplage.  Sie  sind  über- 
einstimmend der  Ansicht,  daß  doA  unentgeltlich  zur  Verfügung  ge- 
stellte Mittel  zur  Vertilgung  des  Ungeziefers  recht  gute  Wirkung  habe, 
daß  aber  doch  bei  der  Nachlässigkeit  und  Indolenz  mancher  Eltern 
wenig  zu  erreichen  sei.  Nachdem  es  in  der  Schularzt- Konferenz  vora 
11.  Januar  1904  für  zulässig  bezeichnet  worden  war,  mit  Läusen  be- 
haftete Kinder  renitenter  Eltern  zwangsweise  dem  städtischen  Kranken- 
hause  zmi  Behandlung  zu  übergeben,  wurde  von  dieser  Maßregel 
mehrmals  Gebrauch  gemacht.  Allein  es  zeigte  sich  al^^bald,  daß  die 
gereinigten  Kinder  zu  Hause  wiederholt  infiziert  wurden  und  so  der 
Kampf  wieder  von  neuem  beginnen  mußte.  Die  Vorschrift  des 
Kurzhaltens  der  Haare  wäre  wohl  das  wirksamste  Mittel  gegen  das 
Auftreten  des  Ungeziefers. 

Um  die  Schädigungen  der  Augen  beim  Unterricht©  möglichst 
zu  verringern,  wurde  in  Verbindung  mit  dem  Lehrpersonal  angeordnet, 
daß  ein  häufiger  Platzwechsel  eintrete,  damit  alle  Kinder  gleichmäßig 
an  besser  wie  an  schlechter  belichtete  Plätze  zu  sitzen  kommen. 

Die  Schulärzte  hielten  im  Berichtsjahre  sechs  Sitzungen  ab  und 
nahmen  außerdem  an  den  von  dem  Vorsitzenden  des  Schulvorstandes 
einberufenen  Schularzt-Konferenzen  teil.    In  einer  dieser  Konferenzen 
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war  der  wesentlichste  Punkt  die  Einführung  der  orthopädischen  Be- 
handlung der  an  Schiefwuchs  (Skoliose)  leidenden  Schulkinder,  die 
inzwischen  zur  Tatsache  wurde.  Über  die  Ergebnisse  der  Behandlung 
läßt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Zeit  ein  abschlieÜendea 
Urteil  noch  nicht  fällen. 

Wie  in  den  gemeinsamen  Sitzungen  der  Schulärzte  wiederholt 
festgestellt  werden  konnte,  hat  sieh  das  Ansehen  der  Schulärzte  in 
ihren  Bezirken  gefestigt  und  ist  die  Tätigkeit  von  den  Oberlehrern 
und  Hauptlehrem.  sowie  von  dem  gesamten  Lehrpersonal  iinterstütit 
und  gefördert  worden.  Die  Schulärzte  sprechen  für  das  ihnen  be- 
wiesene Entgegenki)mmen  ihren  Dank  mit  dem  Wunsche  aus,  dalS 
das  gute  Verhältnis  zum  Segen  der  vaterstädtischen  Schuljugend 
auch  weiterhin  bestehen  möge. 

Es  folgen  IL  Verhältnisse  der  Schulh&user,  Heizung,  Reinigimg 
und     Beleuchtimg:    III.    Verteilung    der    Schüler    auf    die    KlaBsen; 

IV.  Ernährungszustand  der  Kinder.  Gesundheitsverhältnisse  im  all- 
gemeinen und 

V.  Ein zeler krankungen    nach    Schulbezirken    bezw.    nach 

Sonderberichten  der  Schulärzte. 

Diese  geben  wir  hier  vollständig  wieder: 
1.  Skoliose. 

Zur  BehandUing  der  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  wurden  im 
Verein  mit  Herrn  i)r.  Fkank  aus  einer  größeren  Anzahl  von  Kindern 
mit  anormaler  Wirbelsiiule  ')  Knaben  und  7  Mädchen  als  geeignet 
zur  orthopädischen  B^-handlung  ausgesucht.  Leider  wurde  nicht  von 
allen  Eltern  dieser  Kinder  der  Wohltat,  die  diesen  erwiesen  wurde, 
das  nötige  Verständnis  entgegengebracht.  Mehrere  Knaben  blieben 
nach  den  ersten  Turnstunden  weg,  und  trotzdem  der  Oberlehrer  und 
der  Schularzt  sich  die  grüßte  Mühe  gaben,  den  Eltern  das  Zweck- 
mäßig»^ tuid  HeilsamP  des  orthopädischen  Unterrichts  klar  zu  machen, 
waren  sie  von  ihrem   Vorurteil   nicht  abzubringen.     (Dr.  Hensay.) 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  im  Berichtsjahre  den  Kindern 
mit  Bückgrnteverkrünimungen  zugewandt  mit  Rücksicht  auf  die  von 
den  Schulärzten  für  sie  vorgeschlagene  unentgeltliche  Behandlung. 
In  gemeinsamen  Untersuchungen  der  schulärztlich  vorgemerkten 
Kinder  mit  dem  Kreisarzte  Herrn  Mediziualrat  Dr.  Balöer  und  dem 
Leiter  des  Instituts  für  phyöikalieche  Heilmethoden  Hemi  Dr.  Fhjlkk 
wurden  hierzu  aus  den  beiden  Schulhezirken  15  Mädchen  und 
6  Knaben  mit  Rückgratsverkriimmungen  aller  drei  Grade  ausgesucht. 
Eine  Anzahl  ganz  leichter  Fälle  mit  kaum  merklicher  seitlicher  Ab- 
weichung der  Wirbelsäule  wurden  der  schulärztlichen  besonderen 
Aufsicht  überwiesen.  Bis  zum  Schlüsse  des  Sommersemestera  hat 
sicli  nur  bei  einem  Mädchen  eme  Tendenz  zum  Fortschreiten  gezeigt 
und  wurde  dieses  natürlich  sogleich  der  orthopädischen  ßehandlimg 
zugeführt ;  bei  allen  anderen  war  eine  Verschlimmerung  nicht  nach- 
zuweisen, im  Gegenteil:  tlie  im  \'^orjahr  bemerkte  kleine  Abweichung 
war  bei  einer  ganzen   Anzahl  wieder  verschwunden.     (Dr.   (^AHn.") 


I 


I 


I 


763 


209 


r 


^ 


Da  das  StadtvorordntHeii-KoIIegiuni  in  so  dankenswertor  Weise 
der  Anregung  der  Schulärzte  betreffend  Behandlung  der  mit  Wirbel- 
säulen verkrüm  na  ung  behafteten  Kinder  entsprochen  hat,  bo  werden 
die  Zahlen  der  Wirbelsäulenanormalien  besondereK  Interesse  linden. 
Nach  den  Tabellen  zeigt  sich  erstenn,  daß  schon  ein  nicht  geringer 
Prozentfiatz  bereit^:  mit  deformierter  Wirbelsäule  zur  Schule  gebracht 
wird,  und  zweitens,  daß  ein  nicht  ganz  gleichmäßiges  Anwachsen 
der  Zahl  der  Verkrümmungen  nach  den  oberen  Klai^sen  zu  beob- 
achtet wird.  Dadurch  wird  die  altbekannte  Tateache  beetfltigt,  daß 
die  Schule  nicht  die  alleinige  Ursache  der  Verkrümmungen  ist  und 
daß  Zufälligkeiten  in  der  stärkeren  Beteiligung  des  einen  oder  anderen 
Jahrgänge»  eine  Rolle  npielen.  In  dem  5.  imd  6.  Schulbezirk,  die 
mm  größten  Teile  noch  mit  sehr  unterschiedlichen  und  vielfach  un- 
zweckmäßigen Sitzbänken  ausgeetattet  sind,  darf  auf  diese  Tatsache 
aufmerksam  gemacht  werden.  '  Wollte  man  hier  einen  strikten  Nach- 
weis der  Schuld  der  Schule  führen,  ao  müßte  man  die  Rubrik  der 
Wirbelsäulenverkrümmungen  zerlegen  und  zwar  nicht  nach  Graden 
(1,  II,  III),  sondern  nach  ihrer  Entstehung:  A.  primäre  oder  direkte, 
beruhend  auf  rachitischer  Knuchenvenft'eichung  oder  auf  tuberkulöser 
Wirbelerkrankung;  B.  sekundäre  oder  indirekt  entstandene.  Die  Ur- 
sache dieser  ist  eine  krankhafte  Muskelschwäche  oder  eine  Verkürzujog 
eines  Beines,  Hüft-,  Kniegelenkleiden  usw.;  C.  solche,  die  durch  die 
Schule  infalge  zu  vielen  und  zu  langen  Sitzens  entstehen,  durch 
fehlerhafte  Haltung  beim  Schreiben,  begünstigt  durch  unzweckmaüig 
gebaute  Bänke  (besonders  sogenannte  Totalskoliose).  Einseitiges 
Tragen  der  Bücher  und  andere  Ursachen  kommen  auch  noch  in 
Betracht. 

Nur  für  die  letzte  Kategorie  ist  die  Schule  als  alleiniges,  für 
die  anderen  ale  begünstigendes  Moment  anzusehen.  Diese  Schuld 
erfährt  aber  noch  eine  Einschränkung,  auch  für  die  unter  C  genannten 
Fälle,  indem  die  körperliche  Veranlagung,  Hchlechte  Ernährung.  Er- 
müdung durch  häusliche  und  andere  Beschäftigung,  berücksichtigt 
werden  mü.ssen.  Alle  diese  Formen  nind  in  der  Mehrzahl  einer  er- 
folgreichen Behandlung  zugänglich.  Da  nun  die  Schule  das  Ent- 
stehen und  Fortschreiten  des  Leidens  begünstigt,  so  erscheint  e« 
dtircbaus  gerechtfertigt,  den  durch  die  Schule  geübten  nachteiligen 
Einfluß  zu  paralysieren.  Wenn  auch  nicht  eine  große  Anzahl  von 
Verkrümmungen  geheilt  wird,  so  wird  aber  doch  durch  die  Behand- 
lung die  Starke  des  Übels  gemildert  und  werden  die  Folgen  de» 
Leidens  wesentlich  verringert.     (Dr.  Sohbohe.) 

Bei  den  Mädchen  ist  die  Körperhaltung  im  allgemeinen  nicht 
flo  gut,  wie  bei  den  Knaben,  fo  daß  für  die  Behandlung  im  physi- 
kalischen Institut  in  meinem  Bezirke  nur  Mädchen  auegewählt' wurden. 
Das  bessere  Wachstum  und  die  kräftigere  Muskelbildung  der  Knaben 
bedingen  die  licsHcre  Haltung.  Bei  den  Mädchen  wirkt  das  gebückte 
Sitzen  bei  den  Handarbeiten  und  der  Mangel  an  ausgiebigen  Be- 
wegungen oft  störend  auf  die  körperliehe  Entwicklimg,  weil  die  beim 
Sitzen  eingenommene  schlechte  Haltung  nicht  so  schnell  Avieder  aus- 
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geglichen  wird,  wie  bei  den  Knaben,  die,  dem  Schulsaal  entronnen, 
durch  Springen  und  Laufen  usw.  ihre  Muskeln  besser  in  Tätigkeit 
bringen.     (Dr.  Chb.  Schmidt.) 

Unter  Zuziehung  den  Herrn  Kreisarztes  Dr.  Balseb  und  de^ 
Herrn  Dr,  Frank  wurden  10  Mädchen  und  6  Knaben  ausgesucht, 
um  auf  KoHten  fler  Stadt  im  hiesigen  phyBikaHschen  Inntitut  einer 
othopädischen  Behandlung  unterzogen  zu  werden.  Um  eine  streng 
methodische  Behandlung  durchführen  zu  können,  werden  die  be- 
treffenden Kinder  teilweise  vom  Schulbesuche  befreit.  Dank  der 
großen  Fortschritte,  die  die  Wiesenschaft  in  den  letzten  Jahren  auf 
diesem  Gebiete  gemacht  hat,  namentlich  auch  durch  Konstruktion 
sachgemäßer  und  sinnreicher  Apparate  ist  es  wohl  anzunehmen,  dai» 
einem  erheblichen  Teile  der  armen  unglücklichen  Krüppel  Arbeite- 
kraft und  LebenHfreiido  wieder  zugeführt  werden.     (Dr.  Kolb.) 

2.   Ungeziefer. 

In  der  Rubrik  *  Ungeziefer«  springt  ein  kolot^saler  Unterschied 
zwischen  Knaben  und  Mädchen  ms  Auge.  Der  Grund  hierfür  ist 
nicht  etwa  größere  Reinlichkeit  bei  den  Knaben,  sondern  die  Ver- 
schiedenheit der  Haarlraclxt.  Daß  aber  die  kurze  Haartracht  bei  den 
Knaben  so  allgemein  durchgeführt  ist,  das  ist  den  fortgesetzten  Be- 
mühungen der  Lehrer  zu  danken.     (Dr.  Hensay.) 

Recht  ungünstig  fallen  die  Mädchen  in  der  Rubrik  »Ungeziefer« 
auf.  Während  im  ganzen  nur  hei  5  Knaben  Pediculi  capitis  (Kopf- 
läuse) gefunden  wurden,  konnten  i^olche  oder  ihre  Eier  (Nisse)  bei 
ca.  54%  der  Mädchen  wahrgenommen  werden.  Mit  dem  Vorjahre 
verglichen  gibt  diese  Zahl  immer  noch  eine  nicht  unwesentliche 
Besserung  zu  erkennen;  war  doch  die  Zahl  der  mit  Läusen  behaf- 
teten Mädchen  1903/04  fast  50%.     (Dr.  Cahn.) 

Die  mit  Ungeziefer  Behafteten  kamen  in  Zeiträumen  von  vier 
bis  fünf  Wochen  wieder  zur  Untersuchung.  Leider  war  der  Kampf 
gegen  das  Ungeziefer  bei  manchen  Kindern  erfolglos.  Dem  Spital 
wiuxien  in  meinem  Bezirk  in  diesem  Jahre  keine  überwiesen. 

(Dr.  Chr.  Schmidt.) 

In  der  Rubrik  »Ungeziefer«  überwiegen  die  Mädchen  die  Knaben 
l)edeutend.  Aber  auch  hier  ist  ein  Fortschritt  zum  Besseren  zu  ver- 
zeichnen, indem  nur  noch  */»*'/o  Knaben  und  8%  Mädchen  mit 
Ungeziefer  betroffen  wurden,  während  in^  Berichtsjahre  1903/04 
1V«%  Knaben  und  12 — 14%  Mädchen  mit  Läusen  und  Nissen  be- 
haftet waren.  Zwei  Mädchen  wurden  zur  Reinigung  dem  städtischen 
Krankenhause  überwiesen.     (Dr.  Kolb.) 

3.  E|rkrank|ung  der  Augen. 
Die  Untersuchung  der  Äugten  ergab  wiederum  die  Zunahmt*  von 
Refraktionsauormalien  in  den  höheren  Klassen.  Erfreulicherweise 
konnte  aber  bei  mehreren  Kindern,  deren  Augen  unter  dem  Einflüsse 
schlechten  Lichtes  gelitten  hattt^n,  dieses  Jahr  konstatiert  werden, 
daß  sich  eine  Besserung  —  in  gut  belichteten  Klassenzimmern  — 
eingestellt  hatte.     (Dr.  Hensay.) 
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Bei  der  Untersuchung  der  Augen  stellte  sich  heraus,  daß  über 
84%  der  Knaben  und  über  74%  der  Mädchen  normaleichtig  sind. 
Eine  Zunahme  der  Irkihwachöichtigen  in  den  höheren  KlaeHen  ist  nicht 
wahrnehmbar;  ein  ungünstiger  Einfluß  der  Schule  auf  die  Augen  ist 
also  im  HoUtorschulhautse  nicht  vorhanden.  Ein  Vergleich  der  dies- 
jährigen Untersuchungsresultate  der  Augen  bei  den  einzelnen  Kindern 
mit  den  vorjährigen  ergab,  daß  das  Sehen  sich  bei  2  Knaben  und 
t>  Mädchtin  verschlechtert  hatte;  bei  17  Knaben  und  34  Mädchen 
dagegen  tTga]>  sich  ein  besseres  Resultat,  d.  h.  die  Kinder  konnten 
mit  einem  schwäehnren  Konvex-  oder  Konkavgla^!  oder  dioaoH  Jahr 
ohne  Glaü  die  der  jeweiligen  Entfernung  entsprechende  Schrift  der 
ÖNBLLEKschen  Tafel  lesen.  Die  Ursache  hiervon  liegt  nicht  in  einem 
Beeserwerden  der  Augen,  sondeni  in  der  größeren  Intelligenz  und 
der  geringeren  Befangenheit  der  Kinder  in  den  oberen  Klassen. 

(Dr.  Cahn.) 

4.  Erkrankungen  der  Zähne. 

Sehr  traurig  bestellt  ist  es  in  meinen  Bezirken  mit  den  Zähnen. 
Wohl  zeigt  sich  nach  dem  Zahnwechsel  eine  kleine  Besserung,  aber 
sie  ißt  unbedeutend.  Wenn  mau  dabei  bedenkt,  eine  wie  wichtige 
Rolle  die  Zähne  bei  der  Verdauung  spielen,  so  muß  man  die  Tal- 
aachen, welche  die  Zahlen  der  Tabellen  ausdrücken,  im  höchsten 
Grade  bedauern.  Ich  halte  den  Schaden,  welchen  die  Zahnkaries 
anrichtet,  für  mindestens  ebenso  schlimm,  als  die  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule.     (Dr.  Hensay.) 

Im  allgemeinen  läßt  der  Zustand  der  Zähne  \'iel  zu  wünschen 
übrig.  Ich  habe  inmier  l>ei  den  Untersuchungen  Gelegenheit  ge- 
nommen, die  Kinder  auf  die  Wichtigkeit  der  ZahupUege  aufmerksam 
zu  machen,  denn  ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Reinhaltung  der  Zähne 
das  wichtigste  Mittel  darstellt  gegen  die  Erkrankung.  Von  einer 
zahnärztlichen  Behandlung  der  kranken  Zähne  der  Schulkinder  ver- 
spreche ich  mir  nicht  viel  Erfolg,  wenn  nicht  die  Pflege  der  Zähne 
zu  Hause  besser  ausgeübt  wird.     (Dr.  Chr.   Schmidt.) 

Die  Untersuchung  der  Zähne  ergibt  auch  dieses  Jahr  wieder  ein 
ungünstiges  Resultat;  ein  tadelloses  Gebili  ist  eine  Seltenheit. 

(Dr.  KoLB.) 

5.  Sonstige   Erkrankungen. 

Die  Kinder  mit  Brüchen  wurden  untersucht  und  für  den  Turn- 
unterricht besonderer  Berücksichtigung  durch  Anweisung  an  den 
Lehrer  empfohlen.  Auch  wurde  die  Beschaffenheit  der  angelegten 
Bruchbänder  kontrolliert.     (Dr.  Uhr.  Schmidt.) 

Die  Zahl  der  beim  Unterricht  besonders  zu  berücksichtigenden 
Kinder  in  sämtlichen  Klassen  betrug  42 ;  es  gehörten  hierzu  besonders 
die  hochgradig  Kurzsichtigen  und  die  Schwerhörigen.  Kinder  mit 
körperlichen  Gebrechen,  wie  Bruchleidende,  .solche  mit  Herzfehlem 
und  AtmungäbeschM'erden  wurden  vom  Turnen  dispensiert. 

(Dr.  KoLB.) 
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Von  den  Tabellen,  welche  auch  nach  Schularztbezirken  getrennt 
gehalten  sind,  bringen  wir  die  des  5.  und  6.  Bezirks  von  Dr.  Schkohk, 
welcher  mehrfach  darauf  hhiweist.  Sie  Keigt  zugleich  das  Mainzer 
TabellcnBcheiDa.  Es  wäre  wünschenswert,  daß  diese  Eezirkstabellen 
unter  Berechnung  der  Durchschnittewerte  in  einer  Schhißtabelle  ver- 
einigt würden. 


filrinere  Jtitteilungtn. 


Die  Beilage  der  yAllg.  Zeitung*  (München,  Nr.  226.  1906)  erhält 
von  Herrn  Eugem  Döbubbkoeb  in  München,  auch  unser  geschätzter 
Mitarbeiter,  folgende,  das  gegenwärtige  EniwieklungHHtadium  de« 
BchulHrztlichen  DieuMteB  trefflich  darötellende  Zuttchrift  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Aufgaben,  welche  den  komuienden  Schulärzten  in 
München  bevorstehen : 

Vom  1.  Januar  1907  ab  sollen,  wie  in  anderen  Städten,  so  auch 
in  München  Schulärzte  ihr  Amt  auöüben.  Nach  langem  Überlegen 
ist  ihre  Anstellung  auf  zunächst  drei  Jahre  beschlossen  worden.  Auf 
Grund  des  vom  Schulrat  Dr.  Kebbcheksteineu  vorgelegten  Ent- 
wurfes, der  eingehend  mit  Vertretern  der  Ärzte-  und  I^hrerschaft 
durchberaten  worden  ist,  wurdf  in  der  vergangenen  Woche  vom  Ma- 
gistrat eine  DienBtordnimg  genehmigt.  Wie  und  ob  sie  sich  praktisch 
handhabt,  muß  die  Zeit  erweisen.  Je  nachdem  wird  sie  noch  Ände- 
rungen und  Erweiterungen  erfahren  müssen. 

Da  die  hauptsächlichste  Tätigkeit  der  Schulärzte  auf  der  Kon- 
trolle des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  beruht,  ist  die  Form  des 
vom  Kgl.  Bezirksarzt  im  Benehmen  mit  der  Kgl.  Lokalschulkonimission 
noch  abzufassenden  UesundheitsbogenH  von  großer  Wichtigkeit,  Zahl- 
reiche bewährte  Muster  liegen  vor.  Möge  vor  allem  das  ausführliche 
Referat,  in  dem  Professor  Dr.  Guüber  die  Wünsche  der  Münchener 
Arzte  nach  reiflicher  Durchsprechung  in  der  Schularztkommission 
des  Ärztlichen  Bezirksvereins  niedergelegt  hat,*  Berücksichtigung  finden. 

Die  Schidarztfrage  in  München  ist  während  ihres  Entstehens 
und  Werdens  bereits  ausführlich  besprochen  worden;^  trotzdem  dürfte 
es  eich  empfehlen,  nochmals  auf  die  Aufgaben,  welche  den  kom- 
menden Schulärzten  bevorstehen,  und  auf  die  notwendige  Mitwirkung 
aller  maßgebenden  Kreise  hinzuweisen,  damit  sich  die  neue  Tätigkeil 


'  Erschienen  190(i  bei  ii^eitz  &  Schauer  als  Separatnbdrtick  Mxm  dem 
»JfrztfrcAcn  Correapondcnzblaitt. 

'  Vgl.  meine  AnfRfltze  in  der  ^Zeitschrift  für  Schuigemtndhettspßege* 
1904,  Nr.  8.  and  im  ^ÄrztUehm  Corrtspondenzblntt^  1904.  S.  270,  Nr.  20  ff. 
Ferner  von  anderer  Seite :  ^qWü^q  zmt  ^  AUganeim^n  Zettung*  19U6,  Nr.  42  u.  46. 
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ohne  Schwierigkeiten  und  zum  beabsichtigten  gesundheitlichen  Vorteil 
unserer  Jugend  gestalte. 

Daß  eine  ärztliche  Schulaufsicht  im  allgemeinen  nötig  sei, 
bedarf  nach  den  fordernden  und  zustimmenden  Äußenmgen  vieler 
Ärzte-,  Hygieuiker-,  Lehrer-,  Biirgerversammlungen  keines  Worten 
mehr.  Das  Wie  war  strittiger.  Bei  uns  in  Bayern  ist  der  Schularzt 
ex  officio  der  Kgl.  Bezirksarzt.  Dieser  wird  in  seinen  Pflichten  und 
Rechten  durch  die  schulärzthche  Institution  in  keiner  Weise  ein- 
geschränkt sein.  In  seinen  schulhygienischen  Bestrebungen  wird  er 
von  den  ihm  in  dieser  Beziehiuig  dienstlich  untergeordneten  Ärzten 
unterstützt  werden.  Aber  die  fortgesetzte  Überwachung  des  gesund- 
heitlichen Zustandes  der  Schulkinder  würde  ihm  aJleiu  in  einer 
großen  Stadt  in  wünschenswerter  förderlicher  Weise  nicht  möglich  sein. 

Nach  einer  mehrfach  vertretenen  Ansicht  sollten  nun  die  Schul- 
ärzte eine  amtliche  Stellung  einnehmen,  die  jede  eigene  Praxis  aus- 
schlösse. Der  größere  Einfluß  auf  Publikum  und  I^ehrerschaft,  der 
aus  der  Stellung  als  Amtsperson  erwachse,  die  völlige  Unabhängigkeit 
von  den  Eltern,  ferner  die  leichtere  Vermeidbarkeit  von  Kollisionen 
mit  den  praktischen  Ärzten,  schließlich  bei  Ausschluß  von  Praxis 
die  Möglichkeit,  sich  den  schul-  und  schülerhygienischen  Obliegen- 
heiten mehr  und  daher  nutzbringender  zu  widmen,  als  es  der  prak- 
tische Arzt  könnte,  der  nur  im  Nel>enberuf  Schularzt  ist  —  das  sind 
Gründe,  die  dafür  ins  Feld  geführt  werden.  Aber  wenn  auch  ein- 
zelne Fachmänner  und  Städte  dieser  Auffassung  huldigen,  so  muß 
doch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  sehr  vielen  Städten  prak- 
tische Ärzte  schuljirztlich  tätig  sind.  Fast  durchweg  fungieren  sie 
seit  Jahren  zur  vollün  eigenen  Zufriedenheit,  zu  der  der  Behörden, 
der  Lehrerschaft,  der  Eltern  und,  was  die  Hauptsache  ist,  zum 
Nutzen  der  Schuljugend. 

Nach  mir  zahlreich  gewordenen  Mitteilungen  arbeiten  auch  die 
Schulärzte  und  ihre  Kollegen  fast  ausnahmslos  einträchtig  zusammen 
zum  allgemeinen  Besten.  Den  Amtsärzten  ist  Privatpraxis  bisher 
nirgends  untersagt,  wenn  sie  auch  in  großen  Städten  \iclfach  darauf 
verzichten.  Ich  möchte  den  Blick  für  das  soziale  und  familiäre  Wohl 
im  allgemeinen,  für  das  heranwachsende  Kind  in  der  Schule  im  be- 
sonderen dem  tagtäglich  mit  Eltern,  mit  gesunden  und  kranken 
Kindern  verkehrenden  und  mitten  im  Leben  tätigen  Arzte  eher  zu- 
erkennen als  einem  besonderen,  dazu  noch  wegen  Praxisverzichts  sehr 
hoch  zu  bezahlenden  Berufsschularzt,  von  welchem  ich  fürchte,  daß 
er  diese  sehr  wünschenswerte  Umsicht  nach  und  nach  verliere  und 
reiner  Beamter  würde.  Gerade  weil  die  schülerhygienische  Betätigung 
der  Schulärzte  so  wichtig  ist,  scheint  es  mir  von  Vorteil,  wenn  sie 
praktische  Ärzte  sind.  Nur  fähige,  schaffensfrendige  und  arbeits- 
willige allerdhigs  werden  die  ihnen  gestellte  große  Aufgabe  hier  er- 
füllen können,  wie  es  mit  gutem  Erfolg  schon  an  zahlreichen  Orten 
geschieht. 

Da  der  Schularzt  die  seiner  Obhut  Anvertrauten  nicht  behandeln 
darf,  da  femer  jeder  Arzt  auf  elterlichen  Wunach  die  vorgeschriebenen 
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Formularien  ausfüllen  kann,  glaube  ich,  werden  Amtear/t,  Schularzt 
im  Nebenamt  und  Hausarzt  eich  in  der  Förderung  der  ihnen  allen 
am  Herzen  liegenden  Schul-  und  Sohülerhygiene  zusammenfinden. 

Zuerst  kommen,  soweit  nicht  bauBärztliche  Erklärungen  vorliegen, 
den  Scbulär/ten  die  Neueingelretenen  zur  Begutachtung,  dann  alle 
Kinder  der  dritten  Klasse,  alle  Austretenden,  sämtliche  Besucher  von 
Hilfsschulen  und  schließlich  jene  anderen,  welche  den  Lehrern  krank- 
heitsverdächtig  oder  beobachtungsnötig  erscheinen.  Je  nach  dem 
Befund  wird  Zurückstellung  Eintretender,  Befreiung  von  einzelnen 
Lehrfächern,  Anweisung  besonderer  Plätze  und  Bänke,  zeitweiser 
9chulauB8chluß,  Zuweisung  zur  Hilfsgchulc,  auch  Empfehlung  für  die 
Ferienkolonien  usw.  zu  begutachten,  auf  Wunsch  Austretenden  Hat 
bezüglich  des  zu  ergreifenden  Berufes  zu  erteilen  sein.  Bei  Kindern, 
welche  nach  Ansicht  des  Schularztes  durch  eine  sachgemäße  Be- 
handlung in  ihrem  Gesundheitszustand  gebessert  werden  könnten, 
wird  seitens  der  Schulleitung  Mitteilung  in  aufforderndem  Sinne  an 
die  Eltern  ergehen.  Daß  gefundene  Gebrechen  vor  den  Mitschülern 
geheimzuhalten  sind,  ist  selbstverständlich,  immerhin  den  Schulärzten 
noch  besonders  vorgeschrieben  worden.  Ein  Zwang  zur  Behandlung 
soll  durch  solche  Mitteilungen  nicht  ausgeübt,  sondern  nur  ein  wohl- 
gemeinter, andcrwärtB  in  sehr  vielen  Fällen  befolgter  Rat  orteilt 
werden.  Die  schulärztliche  Untersuchung  zu  gestatten,  ist  ein  Recht 
der  Eltern.  Wie  anderwärts,  wird  wohl  auch  in  München  die  zum 
gesundheitlichen  Besten  der  Kinder  geschaffene  Einrichtung  sich  des 
allgemeinen  elterlichen  Wohlwollens  erfreuen  und  Widerstand  zu  den 
größten  Seltenheiten  gehören.  Eine  weitere,  den  Amtsarzt  und  die 
Lokalschulkommission  unterstützende  Aufgabe  der  Schulärzte  sind 
die  periodischen  Besuche  in  ,  den  Schulräumen,  den  Kindergärten 
und  horten  bezügÜch  Handhabung  der  Reinlichkeit,  Lüftung,  Heizung, 
Beleuchtung,  Beschaffenheit  der  Bänke,  Aborte,  Baderäume,  Spiel- 
höfe usw. 

Schließlich  wird  der  Schularzt  auf  Antrag  der  Schulbehörde,  wo 
kein  ärztliches  Zeugnis  vorliegt,  sich  in  Zwei felsf allen  zu  äußern 
haben,  ob  und  wie  lange  eine  ansteckende  oder  ekelerregende  Er- 
krankung den  Schulbesuch,  gegebenenfalls  auch  von  Geschwistern, 
verbietet,  ob  Schulversäumnisse  durch  Krankheit  sich  rechtfertigen 
oder  nicht.  Die  Schließung  von  Schulen  bei  Krankheitsepidemien 
bleibt  nach  wie  vor  dem   Antrag  des  Kgl.  Rezirksarzt^s  vorbehalten. 

Bei  Erfüllung  dieser  zahlreichen  ObUegenheiten  kann  die  ver- 
ständnisvolle Unterstützung  und  Mitarbeit  der  Schulmänner  nicht 
entbehrt  werden.  Die  Kenntnisse  und  Erfahrungen  beider  Fachkreise 
werden  sich  durch  freundliche,  aufklärende  Beratungen  gegenseitig 
ergänzen.  Der  Schularzt  soll  und  will  in  keiner  Weise  des  Lehrers 
Vorgesetzter,  sondern  nur  sein  Mitberater  und  Mit^orger  sein.  Das 
gegenseitige  Verhältnis  würde  zum  Nutzen  des  Ganzen  sicher  er- 
heblich gefördert,  würden  die  Wünsche  und  Forderungen  der  Schul- 
und  Scbülerhygiene  imd  die  Kenntnis  der  in  schulpflichtigem  Alter 
vorkommenden  Erkrankungen,   soweit  nötig,   den    künftigen  Lehrern 
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im  Seminar  gelehrt,  den  bereits  BenifKbeflißsenen  in  Vortriigen  iler 
Ärzle  und  Diskuäeioneu  noch  näher  wie  binher  gebracht  werden; 
würde  andererseits  den  Schulärzten  der  Scbulkommissionen  in  den 
ihre  Tiitigkeit  berührenden  Fragen  Sitz  und  Stimme  eingeräumt. 
Wir  wollen  die  durchaus  berechtigte  I*robe  machen,  hier,  gleichwie 
an  so  zahlreichen  anderen  Orten  mit  dem  »Wiesbadener«  System, 
d.  h.  mit  fleißigen,  tüchtigen,  praktischen  Ärzten,  welche  im  Neben- 
amt Schulärzte  sind,  im  Zusammenwirken  mit  dem  Kgl.  Bezirksarzt, 
dem  Schularzt  ex  officio  in  Bayern,  mit  den  übrigen  praktiÄchen 
Ärzten,  den  Eltern  und  laat  not  least  der  Lehrerschaft,  für  die  (ie- 
Bundung  und  Kräftigung  unserer  Lieblinge  Ereprießliche?  zu  leisten,  fl 
Sollte  sich  das  System  tatsächlich  nicht  bewiihren,  kann  zu  dem  V 
noch  »ehr  spärlich  vertretenen  >Mannheimerc,  d,  h.  Berufsschulärzten, 
Beamten  ohne  ärztliche  Praxis,  leicht  übergegangen  werden. 

München    schafft    als    zweite    Stadt   in  Bayern    nach    Nürnberg 
diese  durchaus  nicht  mehr  neue  Einrichtung  nach  langen,  eingehenden^ 
Überlegungen  und   Beratungen    für   seine  Volksschulen.      Der  Nutzen  V 
für  die  Volkagesundheit,   wenn    er  auch  erst  in  Jahren  aur  G€ltnng 
kommt,  wird  nicht  ausbleiben. 

Möge  der  Staat  den  Mittelschulen  bald  gleiche  Fürsorge  lo- 
wenden ! 

Über    die    Aufgaben   dos    Schulanctes    bringt  das    •  Wiesbadtneri 
Taqeblattf.   folgende  bemerkenswerte  Zuschrift : 

Immer  größer  wird  die  Zahl  der  städtischen  Gemeinwesen,  die. 
ibre  Fürsorge  für  die  Schule  auch  durch  die  Anstellung  von  Schal- 
ärzten bekunden.  Da  aber  die  Ansichten  über  die  Notwendigkeil 
dieser  Anstellunf^  doch  noch  recht  verschieden  sind  und  weil  in  dieser 
Sache  noch  nicht  genügend  Erfahrungen  gesammelt  und  weil  auch 
die  Meinungen  über  die  Aufgaben  des  Schularztes  geteilt  sind,  möge; 
eine  kurze  Übersicht  über  die  Aufgaben,  die  des  Schulantefi  harren, 
doch  zeigen,  daß  mit  seiner  AnsteDung  einem  dringenden  Bedürfni« 
abgeholfen  würde. 

Es  handelt  sich  um  eine  alte  Lehrerforflcrung.  die  lange  auf 
eine  Erfüllung  hat  warten  müssen.  Man  hat  wohl  auch  gemeint, 
mit  einer  hygienischen  Ausbildung  des  T^hrpersonals  ihr  genügen  x\\ 
können.  Es  sei  ganz  davon  abgesehen,  daß  sich  hier  dieselbe  Nei- 
gung äußert,  tlie  auch  sonst  alles  gern  der  Schule  aufbürden  möchte. 
Auch  ohne  dies  ist  dieser  Ausweg  nicht  gangbar.  Denn  es  gehört 
zu  einer  erfolgreichen  schuläratlichen  Tätigkeit  doch  mehr,  als  eine 
oberflächliche  hygienische  Vorbildung  geben  kann.  Und  uro  mehr 
als  eine  nur  oberflächliche  Bekanntmachimg  mit  den  hygienischen 
Erfordernissen  kann  es  sich  doch  nicht  handeln,  wenn  man  das  Lehr- 
personul  mit  der  Ausüljung  der  schulärztlichen  Befugnisse  betraufn 
wollte.  Die  ärztliche  Mitwirkung  ist  für  die  Durchführung  einer 
zweckmäßigen  Schulgesundheitspflege  nicht  zu  entbehren,  weil  da« 
Kenntnisse  gehören,  die  nur  ein  längeres  medizinisches  Studium  itt 
verschaffen  imstande  ist.  Auch  dan  gewissenhafteste  Studium  de» 
Nichtarztes  kann  nicht  genügen. 
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Die  Aufgaben  deH  Schularztes  erstrecken  sidi  zunächnt  auf  eine 
Untersuchung  der  Neuaufzuuehmenden.  Hier  hat  er  feslzuetellen, 
ob  alle  Kinder  genügend  geistige  Regsamkeit  besitzen,  um  dem  Unter- 
richt folgen  zu  können,  aucli  körperlich  rüstig  genug  nind,  da?«  unge- 
wohnte stundenlange  Sitzen  in  geschlossenen  Räumen  ohne  Schaden 
zu  ertragen.  Die  Aufgenommenen  sind  dann  weiterhin  fortgesetzt 
zu  beobachten.  Die  Resultate  der  erstmaligen  Untersuchung  liefern 
hierfür  die  notwendigen  Anhaltspunkte.  Und  zwar  hat  der  Schul- 
arzt Bowohl  darauf  sein  Augenmerk  zu  richten,  oh  im  allgemeinen 
gesundheitliche  Schädigungen  durch  den  Schulbetrieb  sich  feststellen 
lassen,  als  auch  darauf»  ob  nicht  bestimmte  einzelne  Krankheits- 
erscheinungen sich  zeigen.  So  ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  daß 
eine  beginnende  Schwerhörigkeit  oder  Kurzsichtigkeit  oder  Tuber- 
kulose rechtzeitig  erkannt  und  behandelt  wird,  Dispensationen  von 
einzelnen  Fächern,  wie  Turnen,  Singen  usw.,  wären  vom  Schularzt 
anzuordnen.  Kommen  die  Kinder  zur  Entlassung,  so  würde  manches 
Leben  vor  Schaden  behütet,  wenn  der  Schularzt  begutachtete,  ob  der 
zu  Entlassende  aucli  für  den  Beruf,  den  er  sich  gewählt  hat,  sieh 
körperlich  eignet. 

Am  unentbehrlichsten  ist  seine  Tätigkeit  in  den  Hilfsschulen 
für  geistig  und  körperlich  Zurückgebliebene.  Allerdings  sind  auch 
diese  Schulen  selbst  vielfach  noch  ein  frommer  Wunsch.  Wo  sie 
aber  bestehen,  kommen  sie  ohne  Schulanct  nicht  aus. 

Natürlich  M*ird  der  Schularzt  auch  dem  Lehrer  seine  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  haben.  Er  hat  zu  untersuchen,  ob  die  Zahl  der 
geforderten  PHichtstundon  nicht  ?.u  groß  ist  und  ob  dio  häuslichen 
Korrekturen  dan  Mali  überschreiten,  ob  der  gesundheitliche  Zustand 
des  Lehrers  eine  Erholung  nötig  macht.  Seine  Tätigkeit  könnte  hier 
der  Stadt  oft  erhebliche  Kosten  für  Stellvertretung  sparen,  wenn 
rechtzeitig  einer  erkrankten  Lehrperson  Gelegenheit  zur  M^iederher- 
stellung  gegeben  würde. 

Alles  in  allem:     Aufgaben  genug  für  den  Schularzt.       B.  H. 

Mfinchen.  Die  Schulkommission  des  ärztlichen  Ver- 
eins München  hat  gemeinsam  mit  den  Vertretern  der  humanistischen 
Gymnasien  Vorschläge  zur  Beseitigung  einer  Übcrbürdnng  ausge- 
arbeitet, welche  Reachränkimg  der  häuslichen  Arbeiten,  ökonomischere 
Anordnung  des  Lesestoffes  und  Regelung  des  Stimdenjilans  nach 
Maßgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  auf  der  Grundlage  des  Vormit- 
tagsunterrichts verlangen.  In  den  fünf  ersten  Klassen  soll  der 
Unterricht  in  den  obligatorischen  wissenschaftlichen  Fächern  an  allen 
Tagen  auf  den  Vormittag  beschränkt  bleiben.  An  den  freien  Nach- 
mittagen sollen  Jugendspiele  und  Turnen  unter  fachmännischer  Auf- 
eicht 8tatt6nden,  wobei  die  Haftpflicht  dem  Staate  zufiele.  Der 
Sonntag  muß  von  allen  obligatorischen  Stunden  frei  bleiben  und  der 
körperliclien   wie  geistigen   Erhohmg  gewidmet  sein. 

Schulärzte,  Die  »MUiheimei-  Zeitung <  (Mülheim  a.  Rh.)  teilt  mit: 
Wie  aus  der  bekannt  gegebenen  Tagesordnung  ersichtlich  ist,  werden 
sich  unsere  Stadtväter  in  ihrer  näclisten  Sitzung  mit    einer  für  das 
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öffentliche  8chiil-  und  Gesundheitswesen  hochwichtigen  Frage,  nämlich] 
der  Anstellung  von  Schulärzten,  beschäftigen.  Viele  Städte  xmm 
Gemeindewesen  sind  zur  Einstellung  solcher  Ärcte  übergegangen^ 
einzelne  Gremeinden  haben  sogar  noch  mehr  getan  und  außerdemfl 
Zahnärzte  für  die  Schulen  berufen  und  Zahnkliniken  für  die  SchuM 
kinder  eingericlitet.  Die  Gemeinden  geben  durchaus  erfreuliche  Be-j 
richte  über  die  Tätigkeit  der  Schulärzte.  Es  handelt  sich  nichu 
allein  um  die  periodische  Untersuchung  der  Schulkinder  in  bezug  auf] 
ansteckende  Krankheiten,  wie  sie  bisher  schon  überall  infolge  polixei-J 
lieber  Vorschriften  bestanden  haben,  sondern,  wa^  weit  wichtiger  i^l,j 
mn  eine  in  bestimmten  Zeitabschnitten  wiederkehrende  Besichtigung 
und  körperliche  Uiitersuchimg  der  Kinder  vom  Eintritt  in  die  Schulaj 
bis  Kum  Austritt  aiiß  derselben.  Dabei  gelien  die  Schularzt**  HanJJ 
in  Hand  mit  den  Lehrern,  die  vermöge  ihres  tiighrhen  Umgange« 
mit  den  Kindern  dert*n  Eigenheiten  und  Fehler  meist  genau  kennenJ 
Über  jedes  Kind  muß  der  Arzt  ein  laufendes  Register  führen,  welehe« 
das  Ergebnis  der  regelmäßigen  Untersuchungen  aufnimmt  und  8omiti 
leicht  einen  Nachweis  über  Mängel  und  Störungen  in  dem  Gesimd-l 
heitszustand  gewährt.  Weiter  liat  der  Schularzt  seine  Beobachtungen  1 
und  Untersuchungen  auf  die  Schulgebäude  und  ihre  Einrichtungea ' 
auszudehnen.  Die  Vorteile  einer  solchen  Institution  sind  so  ein-i 
leuchtend^  daß  man  nicht«  weiter  darüber  zu  sagen  braucht.  Diaj 
Eltern  unsertT  nach  Tausenden  zählenden  Schulkinder  werden  den! 
StadtviUern   für  einen  Bescliluß    in  bejahendem   Sinne  Dank    wissen,] 

Aus  deni  Keiclii^laode.     Lingolsheim,  30.  August.    Durch  diaJ 
Anstellung  von  Schulärzten  und  Zahnärzten  an  größeren  Orten  unseres! 
Landes  ist  einem  allgemeinen  Bedürfnis  entsprochen  worden.    Leider! 
genießt    aber    die    überwiegende  Mehrheit    der   Kinder,    nämlich  dim 
auf  dem  Lande,  die.se  Wohltat  nicht.     Und  doch  wäre  es  auch  dortl 
vonnötnn.     Unlängst    untersuchte    eine    hiesige    Lehrperson    ihre  5Äl 
Schüler  auf  den  Gesundheitßzustimd    ihrer  Zähne.     Nur  zwei  wiesen  ' 
ein  vollständig   gesundes  Gebiß  auf.     Von  den   übrigen  54  Schülem 
war  auch  jucht  ein  einziger  jenial#  bei  eineni  Zahnarzt  gewesen.   Wie 
bald  dürften    sich  durch  mangelhaftes  Kauen  und  Verdauen  Magen- 
beschwerden   und    andere  Leiden,    abgesehen  von    den  fürchterlichea 
Zahnschmerzen,    einstellen!    Hier  und  überall  auf    dem   Lande  wäwi 
ein   Zwang,  ähnlich  dem  Impfzwang,  vonnöten,  damit   die  Zähne  der 
Kinder  mindestens    «-inmal  jährhch  von  fachmännischer  Seite  unter- 
sucht  würden.     Es  ist  dies  eine  Frage,    die  Verwaltung    und   Ante"' 
vereine  in  gleicher  Weise  interessieren  dürfte.      * Stra{ßburger  Post.* 

Schulärzte  in  ()sten*eich.  Im  UnterrichtsminiBterim  wurde  ein] 
Statut  betreffs  Einführung  von  Schulärzten  in  den  Volksschulen 
ausgearbeitet.  Nach  (iiesem  Statut  haben  die  Schulärzte  die  Geöund- 
heit  der  Schulkinder  zu  überwachen  und  sie  vor  den  ihnen  drohenden 
gesundheitsstörenden  Gefahren  zu  schützen;  die  körperliche  Entwick- 
lung und  den  Gesundheitszustand  während  der  Dauer  der  Schulpflicht 
mit  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen  und  zu  diesem  Zwecke  in  kurzen 
Zeiträmnen    in    den  Schulen  Untersuchungen  vorzunehmen  und  ens- 
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eprechende  Verfügungen  zu  treffen.  Vor  Beginn  des  Unterrichtsjahrea 
sind  sämtliche  Schulkinder  zu  untersuchen  bezüglich  der  Befreiung 
von  Turnen,  Gesang  und  Handarbeit.  Während  des  Schuljahres  sind 
die  einzelnen  Klassen  häufig  zu  l>e8uchen  und  im  Notfalle  iat  so- 
gleich die  ertite  Hilfe  zu  leisten .  Der  Schularzt  bezieht  ein  Honorar 
von  40  K.  für  jede  Klanse.  Dieser  Entwurf  wird  dem  Minieteriura 
des  Innern  und  dem  Sanitaisrate  zur  Begutachtung  vorgelegt.  — 
Für  ganz  Osterreich,  dan  etwa  60000  Seliulklassen  zahlt,  würde  diese 
Maßnahme  mit  einem  Jahrefiaufwaude  von  2,5  Millionen  Kronen  ver- 
bunden Bein.  Für  Böhmen  allein  würden  die  Auflagen  bei  etwa 
19000  Schulkla^üen  gegen   7(iOOOU  K.   betragen.     »Prager  Tageblatt.* 
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Aus  Ärztekreisen  wird  uns  geschrieben:  Das  nach  Mitteilung  des 
>Frager  Tagablatit/  vom  5.  September  im  Unterrichtsministerium  aus- 
gearbeitete Statut  betreffs  Einfühnmg  von  ärztlicher  Untersuchung 
in  den  Volksschulen  bedeutet  mit  seinem  auffallenden  Mißverhältnia 
j;wischen  geforderter  ärztlicher  Leistung  und  dafür  angesetzter  Be- 
atahlung  einen  recht  zweifelhaften  Vorteil  für  die  Bevölkerung  und 
einen  weiteren  Schritt  in  der  mit  Krankenkassen-  und  Krankenhaus- 
gef^etzen  eingeleiteten  Proletarisierung  unseres  Ärzteetandes.  Das  vor- 
geschlagene Jahreshonorar  von  40  Kronen  (!)  für  eine  Klasse  bedeutet 
im  Durchschnitt  weniger  als  eine  Krone  pro  Kind.  Dafür  hat  der 
Schularzt  >in  kurzen  Zeiträumen  in  den  Schulen  Untersuchungen 
vorzunehmen«,  »vor  Beginn  des  Unterrichtsjahres  sämtliche  Schul- 
kinder zu  unterKUcht*n-i,  und  zwar  nicht  nur  allgemein,  Hondern,  wie 
aus  den  näheren  Bestimmungen  hervorgeht,  auch  spezialistisch  angen- 
ärztlich  und  laryngologisch,  er  hat  »wahrend  des  Schuljahres  die 
einzelnen  Klassen  häufig  zu  besuchen«,  »erste  Hilfe  zu  leisten«  usw. 
Das  alle«  für  eine  Pauschalsumme  von  wenigen  Hellem  pro  ärztliche 
Leistung,  für  welche  Summe  kein  Dorfbarbier  die  Haare  der  Schul- 
kinder scheren  möchte.  Übrigens  steht  diese  Einschätzung  in  bestem 
Einklang  mit  der  bei  Krankenkassen  üblichen  Bewertung  einer  ärzt- 
lichen Leistung  mit  15  bis  30  Hellern»  mit  dem  Tageslohn  der 
Krankenhaussekundärärzte  oder  der  Distrikteärzte  im  Betrage  von 
2  K.  77  H.  (zwei  Kronen  77  H. !)  —  ein  gelernter  Maurer  ist  unter 
einem  Minimallohn  von  3  K.  80  H.  nicht  zu  haben  —  mit  der 
Impfgebühr  von  20  Hellern  —  der  Tierarzt  erhält  für  eine  Schweine- 
impfung 80  Heller!  Letztere  Taxierung  bildet  übrigens  den  Anlaß 
für  den  bereits  dreivierteljährigen  Ärztestreik  in  Niederösterreich. 
Es  ist  fraglich,  ob  bei  einer  derartigen  Kurzsichtigkeit  und  Engherzig- 
keit gegen  die  Ärzte  die  Errichtung  der  Seh ularzts teilen,  dieses  drin- 
gendsten Volks-  und  Kulturbedürfnisses  den  erhofften  Nutzen  bringen 
wird.  Zweifellos  werden  sich  bei  der  Überfüllung  und  dem  mate- 
riellen Tiefstand  des  Ärztestandes  mehr  als  genug  Bewerber  fiiiden. 
Indes  wird  unter  den  geschilderten  Umständen  der  Betreffende  seine 
ßchuJarztpflichten  nur  als  eilig  zu  erledigende  Nebenbeschäftigung 
auffassen  dürfen.  Eine  nur  oberflächliche  arztliclie  Untersuchung 
ist  in  diesem   Falle  aber  so  gut  wie  Null.  »Präger  Tageblatt.* 


77  li 


P 


haupten,  daß  die  körperliche  Züchtigung  der  Würde,  dem  Ansehen 
lies  Lehrers  uud  der  Schule  ebenso  wie  der  moralischen  Erziehung 
der  Kinder  acliadet.  Auf  der  anderen  Seite  wohl  die  überwiegende 
Mehrza!d  der  Lehrerscliaft,  die  sich  das  Züchtigungsrecht  nicht 
schmälern  lassen  will,  solange  bei  der  häushchen  Erziehung,  von 
den  Eltern,  im  Übermaße  und  vielfach  mißbräuchlich  davon  Ge- 
brauch gemacht  wird.  Wie  sollen  bei  ernsteren  sittlichen  Ver- 
gehen, bei  ausgeprägter  Faulheit,  unbeugaamem  Trotz,  einge- 
wurzelter Roheit  die  mildorcu  Erziehungsmittel  der  Schule  wirksam 
sein,  wenn  /u  Hatise  gewohnheitsmäßig,  auch  bei  geringen  Ver- 
fehlungen, geschlagen  wird? 

Das  Züchtiguugsrecht  ist  ein  überaus  dehnbarer  Begriff. 
Es  sollen  die  Grenzen  einer  mäßigen  elterlichen  Zucht  nicht  über- 
schritten werden;  auf  keinen  Fall  darf  die  Strafe  körperliche 
Nachteile  nach  sich  ziehen;  die  Gesundheit  oder  das  Gemüt  des 
Kindes  dürfen  nicht  geschädigt  werden.  Aber  wer  will  die 
Grenze  ziehen  zwischen  vernünftiger  Züchtigung  und  unvernünf- 
tigem Draufloshauen  ? 

Der  Schwerpunkt  in  dieser  Entscheidung  ist  meines  Eraclitens 
nicht  äo  sein"  auf  die  Züchtigung  selbst,  als  auf  die  dabei  iu  Be- 
tracht kommenden  Nebenumstände  zu  legen;  auf  diese,  vor 
allem  auf  den  körperlichen  Zustand  des  Kindes,  weiter  auf 
nicht  vorherzusehende  unglückliche  Zufälle  wird  aber,  wie  ich 
glaube,  von  den  Lehrern  häufig  nicht  genügend  Rücksicht  ge- 
nommen. Es  ist  klar,  daß  auch  schon  eine  leichte,  an  sich  harm- 
lose Züchtigung  schwere  körperliche  und  seelische  Störungen  ver- 
ursachen kann  bei  einem  von  Hause  aus,  durch  ererbte  Prädisposition, 
oder  durch  Krankheit,  durch  vorübergehende  Indisposition  ge- 
schwächten, heruntergekommenen  Kinde.  Bei  einem  mageren, 
blassen,  blutarmen  Mädchen  wirken  natürlich  ein  und  dieselben 
Schläge  in  ganz  anderem  Maße  als  bei  einem  robusten,  im  wahren 
Sinne  diclcfelligen  Bengel,  und  selbstverständlich  ist  der  psychische. 
seelische  Einfluß  einer  körporliclien  Züchtigmig  bei  einem  ner- 
vösen»  aufgeregten,  reizbaren  Kinde  durchaus  verschieden  von 
dem  bei  einem  trägen,  stumpfsinnigen,  torpiden  Schüler.  Gerade 
die  mangelhafte  Beobachtung  des  krankhaften  körperlichen  und 
seelischen  Befindens  des  Kindes,  was  selbst  schon  die  Ursache 
der  Unaufmerksamkeit,  der  Faulheit,  ja  auch  der  Widersetzlich- 
keit gewesen  sein  kann,  hat  schon  zu  einem  traurigen  Ausgang 
der  Züchtigung  geführt. 
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Andererseits  verdient  Boachtung,  daß  die  körperliche  Züchti- 
gung in  ihrer  Intensität  kaum  mehr  meßbar  ist,  Aufregung,  Zoni, 
die  Muskelki^aft  beeinflussen  den  Ausübenden  bei  dem  Strafvollzug 
in  hohem  Maße,  selbst  wenn,  was  geraten  wird,  die  Züchtigung 
erst  nach  Schluß  der  Schulstunde  vollstreckt  wird.  Wenn  erst 
der  Ami  zum  Sclilage  ausgeholt  hat,  daim  häugt  die  größere  oder 
geringere  Wuclit  desselben  nur  mehr  zu  einem  geringen  Teile  von 
dem  Willen  des  Schlagenden  ab.  Dazu  kommen  noch  unbeab- 
sichtigte Wirkungen,  imglüeklicbe  Zufälle,  durch  Verfehlen  der 
Stelle,  die  der  Schlag  treffen  soll;  und  selbst  die  Ohrfeige,  die 
man  im  allgemeinen  für  eine  leichte  Form  der  Züchtigung  hält, 
kann,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  eine  sclilimme  Wirkimg  haben. 

Die  Wichtigkeit  der  genannten  Umstände,  die  bedeutende 
Verschärfung  der  Züchtigung  am  ungeeigneten  Objekt,  das  Mit- 
spielen unbeabsichtigter  Zufälle,  dürfte  noch  mehr  einleuchten, 
wenn  ich  jetzt  auf  die  einzelnen  Formen  der  körperlichen  Zücliti- 
gung,  wie  sie  in  der  Schulpraxis  am  gebrfluchÜchsten  sind,  im 
besonderen  eingehe.  Der  zweckmäßigste  Ort  für  eine  Züchtigung, 
wenn  noch  von  einer  Zweckmäßigkeit  gesprochen  werden  kann, 
ist  wohl  das  Gesäß  und  die  Handfläche.  Nachteilige  Folgen 
von  Schlägen  auf  das  Gesäß  sind  mir  nicht  bekannt  geworden, 
besonders  nicht,  wenn  die  Streiche  mit  einer  Rute  gegeben  wurden, 
wie  überhaupt  die  Rute  im  Sinne  der  Humanität  weitaus  den 
Vorzug  verdient  vor  dem  Stock,  uaraeuthch  dem  unbeugsamen 
Stock,  und  vor  allem  vor  dem  unzweckmäßigen,  wegen  seiner 
scharfen  Jvanten  gefährlichen  Lineal.  Aber  schon  bei  heftigen 
Stockschlägen  auf  die  dem  Gesäß  benachbarten  Körperstellen,  die 
unbeabsichtigt  mitgetroffen  wurden,  auf  die  Oberschenkel  und 
namentlich  auf  den  Rücken,  kann  es,  besonders  bei  mageren 
Kindern  mit  empfindlicher  Haut,  zu  uiüiebsamen  Folgen  kommen, 
zunächst  zu  fingerbreiten  und  fingerlangen  oder  noch  längeren 
blauroten  Verfärbungen  der  Haut,  mit  Schwellung  und  erheblicher, 
tagelang  anhaltender  Schmerzhaftigkeit,  namentlich  dort,  wo  nicht, 
wie  am  Gesäß,  ein  dickeres  Haut-,  Fett-,  Muskelpolster  die  Knochen 
bedeckt.  An  Stelle  der  fingerförmigen  Flecke,  die  dadurch  etwas 
Charakteristisches  an  sich  haben,  daß  sie  parallel  nebeneinander 
herlaufen  —  es  bleibt  ja  selten  bei  einem  einzigen  Schlag  — , 
sieht  man  auch  wolü  isolierte,  blaurote  Blutpunkte  in  strich- 
förmiger  Anordnung.  Treffen  die  Schläge  den  Schulterknochen, 
Teile  des  Schulterblattes,    so  kann   die  Schwellung  und  Schmerz- 
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liaftigkeit  beaoudei's  gi'oÜ,  die  Bewegung  des  ArmoB  tagelang  be-  M 
lündert  sein.  I 

Etwas  anders  liegen  die  VcrhältniBse  bei  den  üblichen  Tatzen  I 
auf  die  Handf loche.    Bei  der  Derbheit  der  Haut  der  huienhand  m 
und    da    der  Blutaustritt    aus    den  Gefäßen  verhältnismäßig    tief  M 
unter  der  Haut  liegt,  sind  die  Verfärbungen  meist  weniger  deutlich,  ■ 
auch    kann    die    Schwellimg    unbedeutend   sein ;    aber    trotz  der 
Geringfügigkeit  der  äußeren  Veränderungen  kann  die  Hemruung 
im  Gebrauch    der  Haiid    eine    erhebliche    sein;    es    ist    durchaus 
glaubhaft,  wenn  ein  Kind  behauptet,  nicht  schreiben  zu  können, 
auch  wenn    an   der  Hand    große  \^eränderungen   nicht   zu  seheu  ■ 
sind.    Im  Gegensatze  hierzu  hinterlassen  heftige  Stockschläge  auf  % 
die  Finger,  namentlich  auf  die  FingeiTÜcken,  eine  ebenso  häuhge 
wie  unzweckmäßige  Form  der  körperlichen  Züchtigung,  gewöhnlich 
deutliche  Schwellungen  über  den  Knochen  und  Gelenken,  so  daß 
die  Steifheit  der  Fmger  durchaus  erklärlich  erscheint.  ■ 

Viel  schlimmer  und  durcliaus  zu  verwerfen,  zu  unterlassen 
sind  Schläge  auf  den  Kopf,  mit  welchem  Gegenstand,  einem  ■ 
Stock,  der  Hand,  der  Faust,  sie  immer  geführt  werden  mögen;  ( 
und  als  eine  geradezu  brutale  und  gewiß  gefährliche  Mißhandlung 
ist  e»  zu  bez^chnen,  wenn,  wie  das  vorkommt,  der  Kopf  de« 
Kindes  an  die  Wand  gestoßen  wird.  Abgesehen  von  den  Beulen 
sind  hierbei  Gehirnerschütterungen  beobachtet  worden.  Eine 
solche  braucht  keineswegs  unmittelbar  nach  der  Züchtigimg  in 
Eirschoinung  zu  treten.  Im  Gegenteil,  das  Kind  geht  nach  Schul- 
schluß nwli  ohne  besondere  Beschwerden  nach  Hause.  Dort  wird 
ihm  übel,  es  ißt  nicht  oder  es  erbricht  das  Mittagessen,  und  errt| 
im  Laufe  des  Nachmittags  werden  die  Symptome  der  Gehirn- 
erschütterung offenkundig.  Im  günstigsten  Falle  bleibt  das  Kind 
einige  Tage  bettlägerig,  es  bedarf  der  Krankenpflege  imd  ärzt- 
licher Behandlung.  Ln  inigüustigsten  Falle  hat  man  schon  den 
Tod  de»  solchenuaßeii  mißhandelten  Schülers  erlebt,  und  auf- 
regende (Terichtsverhaudlungen  bildeten  den  Schluß  des  Dramas. 

Schläge  ins  Gesicht  Imben  nicht  selten  Nasenbluten  xur 
Folge,  glücklicherweise  ebne  ernstere  Verletzungen  der  Nase.  Aber 
auch  schon  eine  Ohrfeige,  die,  mit  geringer  Kraft  gegeben,  im 
allgemeinen  eine  mehr  oder  weniger  harmlose  Form  der  Zöchti- 
gimg  darstellt,  kann  bei  wuchtigem  Schlag  durch  unglücklichen 
Zufall  eine  recht  böse  Wirkung  haben,  nämlich  dann,  wenn  die 
Hand    statt   der  Wange  wirklich    das  Ohr  tnfft.     Niehl    so  gant 
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selten  ist  die  Folj^e  davon  eine  Zerreißung  des  Trommelfelles. 
Sofort  nach  einem  solchen  »Unfall«  emptindet  das  Riiui  heftiges 
Ohrensausen,  Kopfschmerz ;  es  wird  schwerhörig.  Der  hlnlige 
Ausfluß  aus  dem  Ohr  ist  meist  unbedeutend;  er  kann  auch  ganz 
fohlen.  Eine  solche  Verletzung  verfehlt  natürlich  nie  ihre  Wirkung 
nicht  nur  bei  dem  Kinde,  sondern  auch  bei  den  Eltern.  Ver- 
handlungen sind  unausbleiblich.  Zum  Glück  sind  die  Aussichten 
auf  gänzliche  Wie^lerhersteUung,  selbst  wenn  Komphkationon, 
z.  B.  ehie  Obreitcrmig,  hinzutreten,  bei  sachgemäßer  Behandlung 
günstig.  —  Ohrverletzungen  anderer  Art  beobachtet  man  nach 
heftigem,  rohem  Zerren  an  den  Olirmuscheln :  nänilicli  Hautrisse 
und  Blutunteriaufimg  und  selu:  schmerzhafte  Schwellung  über 
den  Knorpeln  der  Ohrmuschel,  die  bei  schlecht  genährten  Kindern 
den  Ausgang  zu  langwierigen  Geschwüren  abgeben  können. 

Bei  all  den  bisher  angeführten  Fällen  handelte  es  sicli  uni 
lokale  Verletzungen  imd  Störungen  als  die  Folgen  übertriebejier 
oder  durch  imglückhehe  Zufälle  verschärfter  Züchtigungen.  Viel- 
leicht noch  wichtiger,  weil  häutiger  vorkommend,  sind  jene  Stö- 
rungen allgemeiner  und  namentlich  psychi.scher,  seelischer  Natur, 
die  man  Lei  Kindern  aus  Klassen  beobachtet,  in  denen  überhaupt 
viel  »gewohnheitamäßig«  geschlagen,  gestoßen,  gezerrt,  geschüttelt 
wird,  auch  bei  geringen  Verfehlungen  oder  gar  noch  bei  Minder- 
leistungen, l>ei  mangelnder  Begabung,  oder  wo  in  überaus  strenger 
Weise  getadelt,  \nel  angeschrien  wird.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  in  diesen  Klassen  eine  Verrohung  einreißt,  das  sittliche 
G^fülil  der  Jugend  abgestumpft  anstatt  gehoben  wird,  kommt  ee 
bei  einzehaen  Kindern,  die  schon  von  Hause  aus  ein  schwaches 
Nervensystem  haben,  die  aufgeregt,  nervös,  reizbar  oder  sehr  zart 
empfindsam  sind,  zu  ErHcheinungen  schwerer  Neurasthenie  oder 
psychischer  Depression,  iiifilir  oder  weniger  ausgesprochener  Me- 
lanchohe.  So  lernte  ich  in  der  Hilfsschule  ein  ELind  kennen«  das 
augenscheinlich  diu"ch  eine  allzu  strenge  Behandlimg  seitens  des 
früheren  Lehrers  in  seinem  ganzen  Wesen  derart  verschüchtert 
war,  daß  es  durchaus  den  Eindruck  eines  Idioten  machte;  bei 
liebevoller  Unterweismig  löste  sich  nach  und  nach  die  Zunge  des 
Kindes  und  es  wurde  ein  leidlich  guter  Schüler. 

Man  beobachtet  unter  den  genannton  Umständen,  namentlich 
he\  leicht  abnormen  Kindern ,  alle  Grade  und  Formen  der  Nerven- 
schwäche, angefangen  von  dem  Kopfschmerz,  der  Schlaflosigkeit, 
dem  Zittern,   einer  übertriebenen  Ängstlichkeit   und  EmpHndlich- 
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keit,  bis  zu  jenen  schwersten  Fällen  von  Überreizung  des  Gehirns, 
wo  schließlich  ein  13  jähriger  Knabe  durch  eine  Ohrfeige  ram 
Selbstmord  getrieben  wird.  Begreiflicherweise  und  glücklicher- 
weise sind  derart  traurige  Folgen  körperlicher  Züchtigung  sehr 
seltene  Ausnahmen,  xmd  ich  möchte  den  Eindruck  des  oben  Ge- 
sagten nicht  dadurch  verwischen,  daß  ich  gerade  auf  diese  Aus- 
nahmen besonderen  Nachdruck  lege. 

Ich  meine  aber,  auch  schon  die  zahlreichen  oder  doch  häufigen 
geschilderten  Fälle  vorübergehender  Gesundheitsstörung  nach 
körperlichen  Züchtigungen  sollten  genügen,  um  die  Lehrer  zu 
einem  ebenso  humanen  wie  ruhigen,  vorsichtigen,  wie  auch 
namentlich  recht  maßvoUen  Gebrauch  ihres  Züchtigungsrechtes  zu 
veranlassen,  wenn  sie  nicht  gar  veranlaßt  sein  sollten  zu  dem 
Bestreben,  von  dieser  Befugnis  überhaupt  keinen  Gebrauch  mehr 
zu  machen.  Durch  letzteres  würden  sie  sich  selbst  manche  trau- 
rige Aufregung  ersparen,  ohne  die  es  bei  den  Züchtigungen  doch 
nicht  abgeht,  Aufregungen,  die  auf  die  Dauer  das  Nervensystem 
alterieren,  die  Berufsfreudigkeit  rasch  mindern. 


Soll  der  Schularzt  imterrlohtenf  ^ 

Von 

Dr.  Adolf  Juba, 

Mitglied  des  ünterrichtsratea,  Schularzt  und  Professor  der  Hygiene 

am  Staatsobergymnasiam,  Budapest  VH.  Bez. 

Das  nähere  Eingehen  in  die  allgemeine  Frage  von  gnmd- 
legender  Bedeutung,  ob  ein  Nicht-Pädagoge  in  der  Schule  unter- 
richten kann,  ob  er  an  der  schwierigen  Aufgabe  des  Erziehens 
und  Bildens  teihiehmen  könne,  hat  einen  großen  Anreiz.  Es 
lockte  der  Gedanke,  die  unterschiedlichen  Fälle,  in  welchoi  nicht 
Fachpädagogen  unterrichten,  der  Reihe  nach  vorzunehmen,  kritisch 
zu  beleuchten  und  aus  ihnen  die  entsprechenden  Schlüsse  zu 
ziehen.  Die  Turnlehrer  und  -professoren  sind  zumeist  Fachleute 
und  keine  Pädagogen,  nicht  minder  die  Gesangs-  usw.  Lehrer. 


*  Vortrag,    gehalten    in    einer  Sitzung    der  ungarischen  PMdagogiscfaen 
Gesellschaft. 


781 


In  den  Hundeismittelschulen  wird  das  Wechselrecht  vielfach  von 
Juristen  vorgetragen,  das  Handels-  und  andere  Recht  erklärt. 
Damit  nicht  der  Zuruf:  »Sutor  ne  ultra  crepidam«  eutgegentöne, 
fühle  ich  mich  gezwungen,  von  dem  Gedanken,  diese  Frage  im 
idlgemeinen  zu  besprechen,  Abstand  zu  nehmen  und  meine  ganze 
Kraft  einem  Teile  der  allgemeinen  Frage  zu  widmen,  dem  Teile» 
welcher  sowohl  die  Pädagogen,  als  auch  die  Arzte  interessiert. 
Die  Möglichkeit  der  praktischen  Betätigung  auf  dem  Gebiete 
des  Hygieneunterrichts  in  der  Schule  ist  übrigens  nirgends  ge- 
geben» da  der  regelrechte  Hygieneunterricht  in  keinem  Lande 
des  gebildeten  Westens  weder  als  obhgater,  noch  als  fakultativer 
Gegenstand  eingeführt  ist;  nur  in  Ungarn  wird  derselbe  sozusagen 
in  allen  öchulgattungen  erteilt.  Diese  große  Errungenschaft,  mit 
welcher  wir  allen  Ländern  vorausgegangen,  bildet  ein  Ruhmesblatt 
des  verstorbenen  MinisterH  Träfobt,  welcher  die  Anordnmig  auf 
den  Rat  des  unvt_*rgeßlichen  Professors  Fedors  traf.  Hygienischer 
Unterricht  wird  iu  den  Volksschulen  erteilt,  uud  unlängst  hatte 
ich  die  Aufgabe,  die  entsprechenden  Anweisungen  dem  Unter- 
richtsrate vorzulegen.  Als  obligater  Lehrgegenstand  wird  die 
Hygiene  in  der  höchsten  Klasse  der  Mädchenbürgerschulen  be- 
handelt, und  wird  sie  auch  im  neuen  Lehrplan  verbleiben. 
Als  fakultativer  Gegenstand  kommt  sie  in  den  Mittel- 
schulen (Gymnasien  ujid  Realschulen)  in  Betracht,  obwohl 
es  einige  Bedenken  erregt,  daß  die  Schüler  der  obersten 
(7. — 8.)  Klassen,  die  ohnehin  genug  angestrengt  sind,  mit  einem 
weiteren  Gegenstand  belastet  werden  und  zwei  freie  Nachmittage 
aufopfern  müssen.  Hoffentlich  gehngt  es  bei  der  nächsten  Durch- 
sicht des  Lehrplanes,  die  Hygiene  als  obHgaten  Lehrgegenstand 
unterzubringen :  bis  dorthin  empfelüe  ich  in  den  Schulen,  in 
welchen  nicht  —  wie  bei  mir  —  die  freiwillig  sich  meldenden 
Schüler  der  Parallelklassen  in  einen  Kurs  vereinigt  werden  müssen, 
die  Benutzung  der  infolge  Kninklieit  der  Professoren  oder  anderen 
Ursachen  entfallenden  regelmäßigen  Unterrichtsstunden  von  selten 
der  Ärzte.  Obligat  ist  der  Hygieneunterricht  in  den  höheren 
Töchterschulen;  und  so  können  wir  füglich  behaupten,  daß  mit 
Ausnahme  der  Knabenbürgerschulen,  in  deren  Lehrplan  dieser 
Unterricht  entweder  zufällig  oder  wegen  der  Fülle  des  Übrigen 
Unterrichtsstoffes  keinen  Platz  fand,  die  Kenntnis  des  Bewalirens 
der  Gesundheit  bei  uns  als  ein  Teil  der  allgemeinen  Bildung, 
welche  die  S(jhule  zu  geben  hat,  auf  der  ganzen  Linie  anerkannt 
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ist.  Ich  wage  die  Hoffnung  auszusprechen,  daß  auch  die  KnahaP 
bürgerschule  damit  bedacht  wii*d,  denn,  ist  einmal  der  Nutzen  des 
Unt^errichtee  in  der  Hygiene  in  bezug  auf  sämtliche  übrigen 
Schulen  anerkannt»  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  diese 
Schülerkategorie  eines  solchen  Unterriclitee  nicht  teilhaftig  sein  soll? 
Hygieueunterricht  kommt  ferner  in  vielen  Fachschulen  vor. 
In  den  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  wurde  dieser 
Gegenstand  bisher  als  außerordentliches  Lehrfach  in  dem  obersteo 
Jahrgange  behandelt.  Laut  dem  neuen  Lehrplane  {seit  1903) 
bildet  die  Lehre  des  menschhchen  Körpers  den  ersten  Teil  der 
Erziehungswissenschaften,  und  wird  in  Verbindung  mit  pädagogi- 
schen und  hygienischen  Betrachtimgen  im  ersten  Jahrgange  gelehrt, 
obwohl  zu  befürchten  ist,  daß  die  so  frühzeitig  erworbenen  Kennt- 
nisse vergessen  werden,  bis  die  Kandidaten  in  das  Leben  hinaus- 
treten. Hvgieueunterrieht  wird  femer  in  den  Gewerbeschulen  gegeben 
wöchentlich  in  je  einer  Stunde;  jedoch  besieht  die  Anomalie,  daß 
nicht  nur  derjenige  Teil  der  Hygiene,  welcher  das  spezielle  Fach  ■ 
berücksichtigt,  vorgenommen  wird,  sondern  auch  die  allgemeine 
private  Hygiene,  was  eigentlich  die  Aufgabe  der  vorbereitenden 
Bürgerschule  wäre  und  worauf  icli  übrigens  die  interessierten  Be- 
hörden —  anläßlich  der  Begutachtung  eines  Lehrbuches  —  auf- 
mericsam  gemacJit  habe,  sie  ersuchend,  daß  sie  das  Einfügen  der 
privaten  Hygiene  in  den  Lehrplan  der  Knaben bürgerschulen  be- 
fürworten möchten.  In  den  Handelsmittelschulen  wird  Hygiene- 
unterricht bisher  wohl  nicht  erteilt,  aber  man  wünscht,  nach 
dem  Inslebentrcten  des  neuen  Lehrplanes,  daß  der  Schularzt  zeit- 
weise und  zwar  Sonntags  Vorträge  über  die  wichtigeren  Kapitel 
der  Hygiene  halten  soll;  demgegenüber  geht  mein  Vorschlag  — 
da  wegen  der  Üborbürdnng  dieser  Schüler  Hygiene  auch  nicht 
hIh  fakultativer  Gegenstand  behandelt  werden  kann  —  daliiu,  daß 
der  Schularzt  zeitweise,  insbesondere  anläßüch  der  wegen  Erkran- 
kungen u.  dgl.  im  Lehrkörper  ausfallenden  Stunden,  dem  Alter  und 
den  Umständen  entsprechende  Vorträge  hauten  möge;  auf  diese 
Weise  wäre  es  mögüch,  im  Laufe  der  drei  oder  vier  Jahreskursc 
sämtliche  wichtigsten  Fragen  der  Hygiene  zw  behandeln.  Dieses 
Vorgelien  ist  um  so  empfehlenswerter,  wenn  es  gelänge,  den  Unter 
rieht  über  Hygiene  in  der  vorbereitenden  Bürgerschule  ein- 
zuführen; in  den  Handelsschulen  wäre  dann  nur  eine  den  Ver-  ■ 
hältnissen  der  erwachseneren  Jugend  entsprechende  Verbreiterung 
und  Vertiefung  der   bereits    erworbenen   Kenntnisse  anziistreben. 
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Der  Unterricht  iu  der  Hygiene  wird  gegenwärtig  sowolil  von 
Pädagogen,  alß  auch  von  Ärzten  gegeben  und  es  ist,  abgesehen 
von  den  Mittelschulen  (Gymnasium  und  Realschule)  und  Gewerbe- 
mittelscbulen,  wo  ausschließlich  nur  Arzte  mit  dieser  Aufgabe 
betraut  werden,  keinerlei  prinzipielles  Vorgehen  wahr/iinehnien. 
Anbei  gesagt,  sind  wir  noch  sehr  weit  von  der  Einführung  des 
Hygieneunterrichtes  in  sämtlichen  Mittelschulen,  obwohl  die  Aus- 
bildung der  Schulärzte  nun  seit  30  Jahren  geschieht  und  nach 
meiner  Schätzung  mehr  als  400  Arzte  spezielle  Diplome  über  den 
Besuch  der  betreffenden,  an  der  Budapester  und  Kolozsvärer 
Universität  alljährlich  abgehaltenen  Kursen  erhalten  haben.  Auf 
Grund  verläßlicher  Angaben  kann  gesagt  werden,  daß  an  den 
197  Mittelschiilen  im  Scluiljahre  1903/4  im  ganzen  98  zum 
Unterricht  befähigte  Schulärzte  und  außer  diesen  noch  18  nicht 
entsprechend  Diplomierte  angestellt  waren.  Also  53  vollständige 
und  28  nicht  ausgebaute  Mittelschulen  entbehren  der  Schulärzte 
und  somit  auch  des  Hygieneunterrichts.  —  In  den  höheren  Toehter- 
achulen  wird  die  Hygiene  als  obligater  Gegenstand  hier  von  einem 
Arzte,  dort  von  einem  Pädagogen  gelehrt,  aber  es  kommt  vor,  daß 
in  einer  solchen  Schule,  wenn  sie  mit  einem  Internate  verbunden 
ist,  niclit  der  Internats-,  sondern  ein  andrer  Arzt  mit  dem  Unter- 
richt betraut  wird.  In  den  Mädchenbürgerschulen  wird  der  Gegen- 
stand im  allgemeinen  den  Pädagogen  zugewiesen,  nur  die  Haupt- 
und  Residenzstadt  Budapest  bildet  eine  Ausnahme,  indem  der 
Hygieneunterricht  von  speziell  diplomierten  Ärzten  mit  Stunden- 
honorar besorgt  wird,  ohne  daß  sie  die  Pflicht  oder  die  Aufgabe 
hätten,  sich  mit  der  Hygiene  der  Schule,  an  welcher  sie  Unter- 
richt erteilen,  zu  beschäftigen.  Ln  den  staatüchen  Präparaudien 
ist  ebenfalls  kein  prinzipielles  Vorgehen  wahrnehmbar;  aber  auch 
dort,  wo  bisher  der  fakultative  Hygieneunterricht  von  einem 
Arzte  gegeben  wurde,  ist  nun  die  Lehre  des  menschlichen  Köq)er8 
im  Sinne  des  neuen  Lehrplanes  —  ohue  Ausnahme  —  Nicht- 
Krzten  zugewiesen  worden. 

Da  das  Einfügen  des  Hygieneunterrichtes  in  sämtÜche  Lehr- 
plfine  auf  der  ganzen  Linie  in  absehbarer  Zeit  zu  erwarten  ist, 
finde  ich  es  zeitgemäß  die  Frage  zu  behandeln,  ob  der  Schul- 
arzt mit  diesem  IT uter richte  betraut  werden  soll  und 
wenn  ja,  unter  welchen  Bedingungen.  Die  prinzipielle  Durch- 
führung des  Hygieneunterrichtes  zieht  konsequentermaßen  die 
grundsätzliche  Erledigung  der  Frage  der  Organisation  desselben 
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nach  sieb,  was  aber  keine.Hwegs  bedeutet,  daß  dieselbe  für  sämt- 
liche ünteiTichtßanstalten  die  gleiche  sein  soll.  Auf  die  Volks- 
schulen, in  welchen  der  Fachunterricht  überhaupt  unmöglich  iat, 
kann  sich  eine  grundsätzliche  Lösung  dieser  Frage  nicht  er- 
strecken, obwolil  ich  einmal  von  einer  Dorfschule  im  Bäcser 
Komitat  gelesen  habe,  in  welcher  sich  der  Gemeindearzt  mit  dem 
Hygieneunterricht  befaßt  hat. 

Soviel  ist  sicher:  die  Frage  darf  nicht  mit  Rücksicht  auf 
jetzigen  mißlichen  materiellen    Verhältnisse   des  Arztestandes 
urteilt    werden,    obgleich    daß    Bestreben    zur  Mehrung    der  Ein- 
künfte   der    i\j*zte    vollkommen    gebilligt    werden    könnte.      Also 
nicht    dieser   Umstand    veranlaßt  mich,    die  aufgeworfene  Frage 
zur  Sprache  zu  bringen,  sondern  ich  wünsche  meiner  Überzeugung 
Ausdruck    zu    geben,    daß    beim  Entscheid    über   solch    wichtige 
Fragen  die  materiellen  Interessen  einzelner  Berufsstände  schweigen 
müssen.      Wenn    die  Ärzte    der  Schule   keinen  realen  Dienst  er- 
weisen können,    so   entbehrt    auch    ihre  Verwendung   als  Lehrer 
der  Hygiene  der  Berechtigung.    Sind  der  Ärzte  zu  viele,   so  muß 
es     der    Zeit    überlassen     werden,     das    gestörte    Gleicligewicbl 
zwischen    Angebot    und   Nachfrage    wieder   herzustellen;    ist   die 
Anzahl   der    in    den    speziellen    Kxirsen    ausgebildeten   SchulÄr/.to  M 
viel  zu  groß,  als  daß  jeder  einzelne  den  Nutzen  des  erworbenen' 
Diplomes    genießen    könnte,*    so    kann   die  Reduktion   der  Kurs- 
teilnehmer oder  aber  das  Einschränken  der  Zahl  der  jährlieh  ab^ 
zulialteiidon  Kurse  in  Frage  kommen.    Das  unbestreilbure  Faktum 
kann  nicht  weggeleugnet    werden,    daß  —  obwohl    wir    mit   der 
Ausbildung    und   Anstellung   von   Schulärzten   vorangingen  —  es 
uns  bisher  nicht  gelungen  ist,  die  Behörden   und   das  rubhkum 
von  der   Notwendigkeit    des    Eintuhrens    der    Schularztinstitutiou 
auch    in    den    übrigen    Schulkategorien    zu  überzeugen,  während 
anderswo,  vor  allem  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz,  Schul- 
ärzte   in    immer    wachsender  Zahl   zumeist  an  den  Volksschulen 
angestellt  werden  und  damit  versuciit  wird,  Einfluß  zu  gewinnen 
auf  die  gesunde  körperliche  und  geistige  Entwicklmig  der  Kinder 
aus  dem  Volke.     Die  300  diplomierten  Sclmlär/te,  die  bisher  bei 
uns     keine    Anstellung    gefunden,     haben    sich    doch    irgendwo 
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'  Es  wÄre  die  höchste  Zeit,  die  mit  jährlich  400  Kronen  »honoriertan« 
SchuIflrKte,  gleichviel  oh  «ie  an  einera  Gyinnaflium  mit  1000  oder  nur  mit 
200  Schülern  wirken,  mit  einer  entsprechenderen  BexahlunK  zu  erfreuen. 
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niedergelassen  und  hätten  genügende  Gelegenheit  gehabt,  in  dieser 
Richtung  Untersuchungen  anzustellen,  wenn  auch  nur  in  einer 
kleinen  Stadt  oder  gar  nur  in  einem  Dorfe,  Daß  unter  solchen 
Umständen  Provinüärzte,  die  an  dem  schulärztlichen  Kurse  teil- 
nehmen wollen,  noch  mit  Stipendien  im  Betrage  von  600  Kronen 
(für  drei  Monate  Kursdauer]  bedacht  werden  sollen^  kann  ich 
wirklich  nicht  einsehen. 

Bei  der  Entschcirluug  der  aufgeworfenen  Frage  will  ich  außer 
Betracht  lassou,  daß  die  uusgcbildeton  Schulärzte  laut  dem  iiocli 
zu  Kraft  beetehendeu  Ministerialerlaß  nur  an  den  Mittelschulen 
(Gymnafiium  und  Realschule)  zur  Annahme  einer  Schularztötelle, 
verbunden  mit  dem  Unterricht  in  der  Hygiene,  Anspruch  er- 
heben können;  ferner,  daß  das  seit  fünf  Jahren  fertige,  bisher 
aber  noch  nicht  veröffentlichte  neue  Statut  die  Kursisten  zur 
Annahme  von  Schularzteteilen  au  sämtlichen  Sohulgdltungen  be- 
rechtigt, daß  Recht  des  Hygieneunterrichtes  aber  auf  die  Mittel- 
schulen beschränkt.  Endhch  wünsche  ich  auch  darauf  keine  Rück- 
sicht zu  nehmen,  ob  bei  einer  Schulkatogorio  außer  dem  Hygiene- 
Unterricht  auch  die  Stelle  des  Schularztes  kreirt   ist   oder  nicht. 

Weder  auftauchende  praktische  Schwierigkeiten,  noch  auch 
die  materiellen  Kosten  können  ein  Hindernis  bilden  beim  Durch- 
führen einer  als  zweckmäßig  erkannten  Maßregel.  Insbesondere 
bei  kleineren  Schulen,  zu  welchen  die  meisten  Bürgerschulen 
zu  zählen  sind,  gehngt  es  sehr  leicht,  sämtliche  Unterrichte- 
stunden, den  Hygieneunterricht  mit  inbegriffen,  unter  die  Lehr- 
kräfte zu  verteilen;  bleiben  einige  Stunden  übrig,  so  ist  gegen 
Stundenhonorar  leicht  ein  Übernehmer  zu  finden.  Im  uratoren 
Falle  würde  durch  die  Betrauung  des  Arztes  mit  dem  Unterricht 
der  Schulerhalter  mit  Mehrauelagen  belastet,  während  es  im 
letzteren  Falle  für  den  Schulerhalter  ganz  einerlei  ist,  wem  er 
die  Stundengelder  bcüublt,  aber  nicht  für  den,  der  dieses  Plus 
einige  Zeit  hindurch  genoß.  Soweit  ich  das  Lehrpersonal  meines 
Vaterlandes  kenne,  hege  ich  keinen  Zweifel,  daß  es  —  von  der 
Richtigkeit  irgendeiner  Verfügung  einmal  überzeugt  —  sich  den 
Konsequenzen  derselben  bereitwilligst  unterwerfen  wird. 

Nicht  verschweigen  kann  ich  die  Befürchtung  vieler  Eltern, 
daß  die  Arzte  in  den  Schulen  ansteckende  Kranklieiten  verbreiten 
können,  während  der  Lehrer  im  Falle  des  Auftretens  einer  an- 
steckenden Krankheit  in  seiner  Famihe  auf  Wochen  von  der 
Schule  ferngehalten   wird.     Obwohl  Ärzte    den   Infektionsstoff  in 
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der  Schule  kaum  verbreiten  —  ich  wenigstens  kenne  kernen 
solchen  Fall  —  da  flie  mit  den  Krauken  in  keijie  so  innige  Be- 
rührung kommen,  wie  ein  Mitglied  der  Familie,  imd  da  sie  die 
entsprechenden  Vorsichtsmaßregeln  anwenden,  kann  man  die 
Möglichkeit  der  Verpcliloppung  der  In  fektionskeimc  in  die 
Schule  durch  Arzte  doch  nicht  leugnen.  Immerhin  spricht  gegen 
diese  Möglielikeit  der  Umstand,  daß  die  Hygiene  frühestens  in 
der  vierten  Mädclienbürgerschulk lasse  gelehrt  wird,  also  in  einem 
Alter,  in  welchem  die  meisten  Kinder  die  akuten  Infektionskrank- 
heiten bereits  überstanden  haben. 

Nur  eben  erwähnen  möchte  ich  die  Behauptung,  daß  dadurch, 
daß  der  Hygicncuntorricht  Niciit-Faehleuten  zugewiesen  wird,  der 
Kurpfuscherei  Vorschub  geleistet  werde.  Würde  dies  auch  nur 
einigermaßen  zutreffen,  ho  müßte  man  vor  allem  den  Hygiene- 
unterricht den  VolksschulJehrürn  wegnehmen,  die  an  Zahl  weitaus 
alle  andern  Pädagogen  übertreffen,  die  mit  dem  der  Kurpfuscherei 
empfänglichen  Volke  am  innigsten  verkehren,  und  die  —  weil  im 
Orte  selbst  oft  gar  kein  Arzt  ansässig  ist  und  derselbe  zuweilen  von 
sehr  ferne  geholt  werden  muß  —  gezwungen  sind,  wenn  sie  humane 
Empiindungen  hegen,  sich  der  Leiden  der  Mitmenschen  anzu- 
nehmen und  dieselben  nach  ihren  Krüften  zu  lindern.  Bei  einem 
Status  von  vielen  Tausenden  von  Lehrern  zahlen  wir  kaum  einige 
Kurpfiifichpr,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  daß  ich  unter  dem 
Ijchrpersonftl  mit  hifcliercr  Ausbildung  jemals  einen  getroffen  hätte. 
Das  Ratgeben  im  Falle  einer  Erkrankung  ist  eine  ebenso  allge- 
meine und  clomentare  Tfitigkeit  der  Menschheit  wie  das  Unter- 
richten. Den  Umstand  will  ich  hier  gar  nicht  näher  beleuchten, 
daß  tatsächlich  die  ärztliche  Wissenschaft  Laien  manche  Erfindung 
verdankt,  welche  dann  den  Ärzten  den  größten  Nutzen  brachte. 
Damit  will  ich  durchaus  nicht  eine  Lanze  für  die  Kurpfuscherei 
eirdegen,  welche  nur  dort  grassieren  kann,  wo  ungenügend  aus- 
gebildete Ärzte  —  und  welcher  Arzt  kann  alles  wissen  —  die 
Leiden  des  ungenügen<l  aufgoklfirtcn  Volkes  nicht  bannen  können. 

Ich  gebe  —  so  denke  ich  —  der  allgemeinen  Mein\mg  Aus- 
druck, wenn  ich  behaupte  imd  fordere,  daß  nur  allein  und 
ganz  allein  das  Interesse  der  Schule  sowohl  in  dieser 
Frage,  wie  auch  im  allgemeinen  in  sämtlichen  päda- 
gogischen Fragen  zu  berücksichtigen  sei,  und  daß  vor 
ihm  sich  aUe  übrigen  Interessen  laugen  müssen.  Derjenige  Lehrer 
wird  in  Hygiene  am  besten  unterrichten,  der  die  Gnmdprinripien 
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dieses  Wissenszweiges  seinen  Schülern  am  besten,  am  gründ- 
lichsten beizubringen  imstande  ist. 

Damit  der  Lehrer  der  Hygiene  der  Aufgabe  der  Schule  und 
den  Interessen  der  Scliüler  entspivHion  könne,  muß  er  vor  allem 
in  diesem  Wissenszweig  ginindlioli  bewandert  sein  und  muß  unbe- 
ilingt  die  Fähigkeit  dfs  Mittinlens  besitzen.  Meinerseits  habe  ich 
übrigens  die  Erfaiiruug,  und  es  wird  —  mit  geringer  Aus- 
nahme —  diese  Meinung  allgemein  geteilt,  daß  das  gründliche 
Bewandertsein  in  diesem  Oegenstande  —  obwold  eine  Grund- 
bedingung —  nocli  nicht  genügt  zum  Erreichen  des  ausgesteckten 
Zieles.  Der  von  l»erufener  Seite'  ausgegangene  Hinweis,  daß  die 
Professoren  und  Assistenten  der  medizinischen  Fakultäten,  obwohl 
sie  die  Pädagogie,  die  Kunst  der  Mitteilung,  niemals  gelernt  haben, 
ihren  Fach  gegenständ  dennoch  ausgezeichnet  vorzutragen  im- 
stande sind,  kann  meine  Überzeugung  von  dem  Nutzen  der  Päda- 
gogie  nicht  umstüi"zen.  und  zwar  deshalb,  M'eil  derjenige,  der  Jahre 
hindurch  unterrichtet,  namentlich  wenn  er  ein  so  aufmerksames 
Publikum,  welches  nicht  diszipliniert,  nicht  erzogen  werden  muß, 
wie  es  die  Hörer  der  Medizin  bilden,  vor  sich  hat,  mit  der  Zeit 
praktisch  sich  die  Kunst  des  Unterrichtes  aneignet:  er  kommt  von 
selbst  auf  die  Notwendigkeit  des  entsprechenden  Ausdruckes  seiner 
Gedanken,  zur  Wühl  der  Worte,  zum  Betonen  der  wichtigsten 
Teile  der  Sätze,  zum  Auswerfen  von  Fragen,  zur  Aneignung  ver- 
schiedener pHiktisL-her  Griffe  usw.  Daß  Wissenschaft  \wi\  Jjehr- 
fiiliigkeit  nicht  in  unbedingtem  engen  Zusammenhani^e  .stehen, 
kann  man  bei  Universitatsprofessoren  oft  wahrnelnnen.  Ich  könnte 
aus  der  Zeit  meiner  Universitatsstudieu  ganz  klassische  Beispiele 
bierfür  bringen. 

Wenn  wir  also  vom  zwiefachen  Standpunkte  einerseits  der 
Kenntnis  des  Gegenstandes  und  anderseits  der  Mitteilungsfähigkeit 
den  fähigsten  Lehrer  für  den  Hygieneunterricht  suchen,  so  müssen 
wir  zu  entgegengesetzten  Resultaten  gelangen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  dei'  Schularzt,  schon  ver- 
möge seines  ärztlichen  Berufes,  mit  der  Materie  besser  vertraut 
ist  als  irgendein  andei-er.  Nicht  nur,  daß  er  als  Univei'sitätBhörer 
mit  den  Grundsätzen  der  allgememen  Hygiene  vertraut  wird  und 
daraus  sogar  ein  Rigorosmn  ablegt,  muß  er  sich  noch  im  schul- 
ärztlichen Kurse  auch  weiter  mit  der  Hygiene  beschäftigen.    End- 
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lieh  fällt   noch    in  die  Wagschale,  daß   er  infolge  seines  Benifes     " 
gezwungen    ist,  mit   dem  Foi-tschreiten  der  Wissenschaft  Schritt 
zu  halten,  obwohl  dies  nicht  jedermanns  Sache  ist.  1 

Im  Gegensatze  hierzu  sind  diejenigen  Lehrer  und  Professoren, 
welche  zum  Unterricht  in  der  Hygiene  in  erster  Reihe  berufen 
wären,  also  die  Lehrer  der  Naturgeschichte,  die  mit  dem  Bau  und 
den  Funktionen  des  menschlichen  Körpers  mehr  oder  weniger 
vertraut  sind,  in  die  Lehren  der  Hygiene  nicht  genügend  ein- 
geführt. Beim  Abgang  von  der  Universität  verfügen  sie  über 
diejenigen  hygienischen  Kenntnisse  auf  Grund  dunkler  und  ver- 
schwommener Erinnei-ungen,  welche  sie  eventuell  noch  als  Schüler 
der  Gymnasien  ei-worben  haben.  Die  Besucher  der  Pädagogien 
für  Bürgerschullehrer  sind  auf  die  in  Lehrer-  oder  Lehrerinnen- 
pröparandien  erworbenen  Kenntnisse  angewiesen,  welche  sie  sich 
vor  fünf  bis  sechs  Jahren  angeeignet  haben.  In  überwiegender  _ 
Anzahl  l)enutzen  sie  die  Möglichkeit  der  Erweiterung  und  Er-  f 
gänzung  der  felilendeii  Kenntnisse  durch  die  Lektüre  und  begnügen 
sich,  wenn  sie  mit  dem  Unterrichte  der  Hygiene  belastf^t  werden; 
zumeist  mit  dem  Durcldesen  der  Lehrbücher.  In  den  Päda- 
gogien werden  die  Bürgerschullehrerkandidaten  in  alle  Lehrgegen- 
stände eingefül^rt,  mit  Ausnahme  der  Hygiene,  welche  ihnen  von 
großem  Nutzen  wäre.  Hingegen  halte  ich  mich  für  verpflichtet,  an- 
zuerkennen, daß  die  Berufspädagogen  besser  imterrichten  können, 
obwohl  jeder  von  ims  die  Ansicht  teilt,  daß  manch  schlechter 
Lelirer  Schulstaub  schluckt.  So  kann  man  also  nicht  ganz  all- 
gemein behaupten,  daß  die  Schulürzto  nicht  unterrichten  köimen, 
höchstens,  daß  unter  ihnen  ein  größerer  Prozenteatz  als  unter  den 
Lehrern  dies  zu  tun  nicht  imstande  ist.  Übrigens  ist  der  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiete  ein  bedeutender.  Zu  der  Zeit,  als  ich 
noch  den  Schulitrztekurs  mitmachte,  hielten  wir  in  Anwesenheit 
des  Professor  Fodoe  Probe  vortrage:  die  übrigen  Kursteil- 
nehmer bildeten  die  Zuhörerschaft.  An  jeden  kam  höchstens 
einmal  die  Keihe;  außerdem  wurde  der  Besuch  der  Vorträge  des 
Mobitz  KöbmAn,  eines  hervorragenden  Pädagogen,  empfohlen,  aber 
bei  weitem  nicht  gefordert.  Noch  zu  Lebzeiten  des  Professor 
Fodob  wurde,  als  Ausfluß  einer  ministeriellen  Enqußte,  H.  Bebn- 
HABD  AiiEXANDEB,  Professor  der  Universität,  mit  der  pädagogischen 
Ausbildung  der  Schularztkandidaten  betraut,  imd  auf  Gnmd  voa 
Verfügungen  aus  jüngster  Zeit  haben  sie  vor  der  Jugend  der 
Mittelschulen   Probevorträge    zu    halten.     Der    Schlußeffekt   wird 
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aein,  daß  sie  ebenso  erfahrenen  Schulärzten  zugeteilt  werden, 
wie  die  Professorskandidaten  hervorragenden  Schulmännern. 
Meiner  Meinung  nach  wäre  es  vorteilhaft  gewesen,  dieses 
jetzt  schon  zu  verfügen,  im  Zusammenhang  mit  der  strengen 
Prüfung  der  sich  Meldenden  (vom  Htandpiiiikt  der  Unterrichts- 
fähigkeit). In  Kolozsvär  entbehren  die  Scliuiaiv.tkandidaten  der 
entsprechenden  pä<lagogiachen  Unterweisung.  Gänzlich  entbehren 
ihr  endlich  diejenigen  Arzte,  welche  sich  gemäß  den  Bestimmungen 
zur  Schularztprüfung  melden,  ohne  an  dem  Kurse  teilgenommen 
zu  haben;  von  diesen,  durcligehenda  Provinzärzten,  wäre  zum 
mindesten  zu  fordern,  daß  sie  einige  Monate  hindurch  an  einer 
Mittelschule,  wenn  auch  in  andern  Lehrfächern  hospitieren^  wo- 
durch sie  in  die  Lage  versetzt  werden,  einigen  Einblick  zu  ge- 
winnen in  den  Betrieb  der  Schule,  in  die  Kunst  des  Untemchtens. 

Vorausgesetzt,  daß  die  Schulärzte  in  der  Pädagogie  gründUche 
Unterweisung  erhalten  und  daß,  was  die  Hauptsache  ist,  durch 
eme  strenge  Auslese  diejenigen  ausgewählt  werden,  die  geborene 
Pädagogen  sind,  was  um  so  empfehlenswerter  ist,  weil  —  wie  schon 
bemerkt  —  die  Zahl  der  ausgebildeten  Schulärzte  bereits  eine 
übergroße  ist  und  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  gänzlich  unbe- 
gründet wäre,  —  so  kann  mau  dagegen,  daß  die  Schulärzte  miter- 
richten, keine  prinzipielle  Einwendung  erheben,  vielmehr  manche 
gewichtige  Gründe  dafür  vorhringou. 

Als  ein  solcher  Gruml  läßt  sich  daii  Folgende  anfüln-on : 
Wollen  wir  erreichen,  daß  der  Schularzt  in  sämtlichen  Zweigen 
der  Schulhygiene  orientiert,  woliibewandert  sei,  so  ist  es  unum- 
gänglich notwendig,  daß  er  auch  in  das  Untemchten  einen  Ein- 
blick bekomme,  denn  sonst  ist  er  vollkommen  unfähig  mitzureden 
in  einem  der  wichtigsten  Kapitel  der  Schulhygiene.  Die  Arzte 
hätten  sicherlich  weit  weniger  Forderungen  aufgestellt  und  würden 
hierin  weit  vorsichtiger  sein,  wenn  sie  selbst  in  der  Schule  mit- 
gearbeitet hätten.  Weisen  doch  wir  Ärzte  mit  größter  Ent- 
schiedenheit den  Einspruch  solcher  Leute  zurück,  die  die  Kunst 
des  Heilena  nicht  verstehen. 

Weiterhin  kann  Hygiene,  ebenso  wie  alle  andern  praktischen 
Lehrgegenstände,  nur  mit  Hilfe  der  Anschaumig  gut  unterrichtet 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  eme  entaprechende  Sammlung 
von  Lehrmittehi  erforderlich,  deren  wir  bisher  nur  wenige  be- 
sitzen und  deren  Zusammenstellung  bis  jetzt  den  einzelnen 
Hygieneprofessoi'eu   überlassen   wird.     Die  erste  Sammlung  hatte 
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ich  für  die  Milleniumpausstellung  (1896)  im  Auftrage  des  ^M 
garischen  Unterrichtamiüiöteriurns  zusanmieugestellt,  und  ml 
größere  auf  Vorschlag  des  Herrn  Studienoberdirektors,  Ebödi 
B^LA,  für  die  Pariser  Weltausstellung,  wo  dieselbe  mit  der 
silbernen  Medaille  bedacht  wurde.  Die  Sammlung  ging  in  den 
Besitz  des  Staatsgymnasiums  üu  VII.  Bezirk  über  und  wird 
daselbst  aus  den  jährliehen  Geldpauschalen  für  Sammlungen 
ebenso  ergänzt,  wie  die  andern  Sammlungen.  Auf  Grund  per- 
sönlicher Erfahmngen  kann  ich  berichten,  daß  auch  andere 
Schulärzte  Sammlungen  angelegt  haben.  Für  die  neue,  bifiha 
aber  noch  nicht  herausgegebene  Dienstverordnung  der  SchulArzta 
habe  ich  die  Liste  der  nötigen  Unterrichtsmittel  zusammengestellt 
Da  die  einzelneu  Bestandteile  einer  solchen  Sammlung  von  über- 
allher genommen  werden  müssen,  ist  die  Gründung  dereolben  für 
den  Pädagogen  schwieriger  als  für  den  Arzt. 

Im  Hinblick  auf  den  Anschauungsunterricht  ist  es  ebeniallfi 
notwendig,  daß  man  wenigstens  die  Schüler  der  höheren  Jahr- 
gänge mit  den  wichtigsten  hygienischen  Institutionen  bekannt 
mache.  Hierzu  bietet  jede  Stadt  Gelegenheit  und  Möglichkeit,  _ 
vor  allem  die  Hauptstadt  Budapest.  Allerdings  ist  dabei  Zeit*  | 
aufwand  nötig,  was  für  einen  Arzt  viel  schwieriger  ist,  als  für 
einen  nur  für  luid  von  dem  Unterricht  lebendeti  Pädagogen;  hin- 
gegen —  und  dies  kann  ich  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten 
—  ist  es  absolut  unmöglich,  eine  richtige  Beurteilung  dieser 
Institutionen  von  jemand  anderem  als  von  einem  Arzte  zu  er- 
warten {und  auch  dieser  muß  sich  vorerst  mit  ihnen  eigens  vertraut 
machen).  Mit  meinen  Schülern  nehme  ich  alljährlich  adit  bis 
zehn  solcher  Besichtigungen  vor,  und  noch  nach  vielen  Jahren 
erinnern  die  Schüler  sich  mit  Freuden  dieser  gemeinsamen  Be- 
suche  des  Wasserwerks,  der  Kauaiisation,  der  Heilstätte  für  Lungcn- 
ki'anke  usw.  Auch  weiß  ich,  daß  mehrere  meiner  Kollegen  Ahn' 
lieh  verfahren,  wenn  auch  weniger  planmäßig.  Daß  solche  Besuche 
in  kleineren  Städten  auf  die  Entwicklung  der  hygienischen  In- 
stitutionen einen  äußeret  wohltätigen  Einfluß  ausüben  würden,  ist 
leicht  begreiÜich.  Werden  doch  diejenigen,  die  wir  Jetzt  unter- 
richten, früher  oder  später  zur  Leitxmg  des  Gemeinwesens  bemleo. 

Der  Unterricht  in  der  Hygiene  kann  femer  nur  dann  ein  guter 
sein,  wenn  er  sich  mit  allen  Organen  be&ßt,  und  wo  es  »ich  um 
die  Ausbildung  der  erwachsenen  Jugend  handelt,  muß  die  Hygiene 
des  sexxiellen  Lebens  unbedingt  besprochen  werden.     Der  jctxigo 
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^üätand,  welcher  den  an  der  Schwelle  des  sexuellen  Lebens 
stehenden  Jüngling  seinem  Instinkt  blindlings  gehorchen  läßt, 
wie  wenn  er  ein  Tier  würe,  dieser  Zustand  entspricht  nicht  dem 
hochentwickelten  Bildungagiiide  unsensr  heutigen  Gesellschaft. 
Die  große  Melirlieit  der  Eltern  ist  nnfilhig,  den  Kindern  die  ent- 
sprechende Aulklärung  zu  erteilen»  und  die  wenigsten  Famihen 
haben  einen  Hausarzt,  der  sich  dieser  Aufgabe  unterziehen  könnte. 
Diese  verantwortungsreiche  Aufgabe  wird  also  dem  Lehrer  der 
Hygiene  zuteil.  Hierzu  ist  ein  Pädagoge  ungeeignet;  er  besitzt 
nicht  die  entsprechenden  Kenntnisse,  außerdem  würde  er  in  seinem 
Urteile  befangen  werden,  wenn  er  erführe  —  was  bei  dieser  Ge- 
legenheit unausweichhar  — ,  daß  einer  oder  der  andere  seiner 
Schüler  au  irgendeiner  Geschlechtskrankheit  leide.  Diese  Gefahr 
liegt  bei  dem  Arzte  nicht  vor,  w^eil  er  nur  zu  gut  weiß,  daß  die 
geschlechtliche  Erkrankung  nicht  eins  ist  mit  dem  moralischen 
Verfall;  außerdem  pflegt  der  Arzt  zwischen  den  verschiedenen 
Leiden  keinen  Unterschied  zu  machen.  Da  wir  Arzte  endlich  zur 
Geheimhaltung  verpdichtet  sind,  ist  ein  offenes  Geständnis  der 
Jünglinge  uns  gegenüber  viel  wahrscheinücher,  ja  wir  sind  sogar 
in  der  Lage,  völlige  Straflosigkeit  zu  sichern  in  dem  Falle,  wenn 
wir,  zum  Schutze  der  Mitschüler,  den  leitenden  Pädagogen  der 
Schule  in  das  Geheinmis  einweihen  müssen. 

Sciüießlich  spricht  noch  ein  gewichtiger  Grund  dafür,  daß 
mit  dem  Unterricht  in  der  Hygiene  Arzte  auch  weiterhin  in  den- 
jenigen Fachschulen  betraut  werden,  deren  Zöglinge  gezwimgen 
sind,  sich  im  praktischen  Leben  zu  verwertende  Kenntnisse  anzu- 
eignen, weil  sie  liierbei  am  besten  für  die  Gesundheit,  das  körper- 
liche Gedeihen  der  ihrem  Schutze  Anvertrauten  sorgen  können. 
Die  jungen  Leute,  welche  Gewerbeschulen  absolviert  haben,  werden 
später  Leiter  von  Industrieanlagen,  Fabriken,  Manufakturen  usw., 
sie  müssen  folglich  im  Besitze  sicherer  Kenntnisse  sein,  auf 
welche  Art  und  Weise  Unfälle  zu  verhüten  und  eingetretene 
Unfälle  bis  zur  Ankunft  des  Arztes  sachgemäß  zu  behandeln  seien, 
wie  die  Schädlichkeiten  der  einzelnen  Betriebe  von  den  Arbeitern 
ferngehalten  werden  können,  wie  sowohl  vom  allgemeinen  humanen 
Geeichtspunkte,  als  auch  vom  Standpunkte  des  Fabrikbetriebes, 
die  Bedingungen  einer  hygienischen  Lebensführung  den  Arbeitern 
gesichert  werden  können.  Noch  wichtiger  ist  es,  die  Lehrer  imd 
Irfehrerinnen  mit  positiven  und  bestimmten  Kenntnissen  in  der 
Hygiene  auszurüsten;   sie  müssen  auch,   um  nur  dies  neben  der 
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Aufgaiic  der  ersten  Hilfelei.stmig  hervoreuheben,  die  wichtigsten 
Infektionskrankheiten  erkennen  können;  letzteres  müssen  sie  sicli 
nicht  nur  theoretisch,  HOiuloni  auch  praktisch  nneii^en.  l^chan 
der  Umstand,  daß  sie  bemfen  sind,  hygienische  Kenntnisse  den 
VolkBschiilem  heiznhringon,  läßt  die  Forderung  begramdet  er- 
scheinen, daß  aie  ihre  Kenntnisse  aus  erster  Quelle  bei  einem 
Fachinanne  holen  sollen.  Die  Gefahr,  daß  ein  Lehrer  sich  der 
Kui-pfuscherei  widmet,  ist  auf  diese  Weise  eine  viel  geringere. 
als  wenn  den  Unterricht  in  der  Hygiene  ein  Nichtfachmann  be- 
sorgt, eventuell  das  Itenutzte  Lehrbuch  auch  noch  von  einem 
Niehtfachmanne  verfaßt  wurde. 

Mit  der  größten  Entschiedenheit  kann  ich  mich  dahin  aus- 
sprechen, daß  in  allen  jenen  Schulen,  in  weicJien  die  erwaclisene^ 
Jugend  unterrichtet  wird,  die  an  der  Schwelle  des  sexuelleoH 
Lebens  steht  und  die  mit  den  Lehren  der  öffeuthchen  Hygiene 
bekannt  gemacht  worden  muß;  femer  daß  in  allen  Fachschulen, 
in  welchen  die  Jugend  die  hygienischen  Kenntnisse  nicht  nur  im 
eigenen  Interesse,  sondern  auch  im  Interesse  der  ihrem  Schutze 
Anvertrauten,  erwerben  muß,  —  der  ITnterricht  der  Hygiene  unbe- 
dingt dem  Schularzte  anzuvertTauen  sei,  der  aber  im  Besitze  der 
entsprechenden  pädagogischen  Fähigkeit  sein  muß.  Zu  diesen 
Schulen  zählen  in  Ungarn  die  171  vollständigen  Gj'mnasien  und 
Realschulen,  die  79  Lelirer-  und  Lchrcrinneni)rfiparandien, 
37  höheren  Handelsschulen,  die  3  hülieren  Gewerbeschulen.  <] 
18  gewerbhchen  Fachschulen,  zusammen  298  Schulen. 

Es    bleiben    die    Mädclienbürgerschulen    imd     die     ht'ilioi 
Töchtei-schulen,  in  welch  letzteren  der  Hygieneunterriclit  ebeuff 
im  vierten  Jahrgange  vorgeschrieben  ist.  Hierher  werden  femer 
Knabenbürgerschulen  gehören,  wenn  in  derem  Lehrplane  die 
fiundheitslehre    aufgenommen    werden    wird.     Am    Schhisse   dfs' 
letzten  Schuljahres    zählten    wir    26    höhere  Töchterschulen,  211 
Mädchenbürgerschulen»  also  zusammen  237  Mfldchensehulen  und 
außerdem  127  KnabenbürgerHchulen. 

In  diesen  Schulen  erfordert  der  Unterricht  kein  so  intensive 
Fachwissen,  wie  in  den  höheren  Schulen,  weder  in  der  Gesund- 
heitslehre, noch  in  irgendeinem  anderen  Lehrgegenstande.  Die 
Hauptsache  ist  hier  die  pädagogische  Fähigkeit,  mit  welcher  die 
im  aiitäglichen  Leben  auf  die  Gesundheit  vorteilhaft  oder  schÄdüch 
einwirkenden  Umstände  den  Kindern  vorgetragen  und  in  verstÄnd- 
licher  Weise  klar  gemacht  werden   müssen.     Es  kann   aucli  mir 
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die  einfachste  Privathygiene  in  Betracht  kommen,  welche  größere 
Sammlungen,  häufigere  Besuche  nicht  erfonlert,  sondern  im  Gegen- 
teil —  von  den  entsprechenden  physikalischen,  chemischen  oder 
physiologischen  (Truiidlagen  ausgehtaid  —  das  Verständnis  der 
einfachen  Lehensregehi  Tördtirl.  Da  der  Zusamnienhaug  der  Lehre 
vom  Menschen  mit  der  Naturbeschreibung  eine  unbestreitbare  ist» 
so  habe  ich,  damit  derselbe  im  Lehrplan  auch  zum  Ausdruck 
gelange,  meinem  an  den  Unterrichtsrat  eingereichten  Entwürfe 
die  Überschrift:  »Biologie  und  Hygiene  des  Menschen«  gegeben, 
was  sowohl  von  dem  Subkomitee,  als  auch  von  dem  ständigen 
Ausschusse  angenommen  wurde.  Meiner  Überzeugung  nach  ist 
der  Unterricht  in  der  Gesundheitslehre  in  diesen  Schulen  den 
Lehrerinnen  der  übrigen  naturkundlichen  Fficher  anzuvertrauen 
(für  die  Mädchenbürgersehulen  ist  dies  schon  geplant),  voraus- 
gesetzt» daß  sie  die  Befäliigung  hierzu  auf  dem  Lehrkurse  für 
die  Mädchenbüi'gerschullehrerinnen  ei-worben  haben.  Die  Gesund- 
heitslehre hat  für  diese  Lehrerinnen  einen  ebensolchen  Prüfimgs- 
gegenständ  zu  bilden,  wie  die  übrigen  Fächer  der  naturkundlichen 
Fachgruppe;  in  diesem  Sinne  sind  auch  die  vorbereitenden  Schritte 
von  Seiten  des  Unterrichtsrates  bereits  geschehen. 

Daß  in  diesen  Schulen  der  Unterricht  in  Gesundheitslehre 
von  Ärzten  besorgt  wird,  kann  ich  nicht  für  entsprechend  linden, 
am  wenigsten  dann,  wenn  sie  es  gegen  ein  Siundenhonorar  tun, 
ohne  daß  sie  zugleich  die  schulärztlichen  Agenden  ausüben  würden, 
wie  es  hier  in  Budapest  Gepiiogenheit  ist;  Ausnahmen  mögen 
immerhin  geduldet  werden.  Ich  selbst  habe  derartigen  Unterricht 
mehr  als  ein  Jahrzehnt  hindurch  erteilt,  aber  aus  eigener  Er- 
fahrung kann  ich  die  Behauptung  wagen,  daß  es  Jahre  dauerte, 
bis  ich  zu  dem  geistigen  Niveau  der  Schülerinnen  dieser  Schulen 
herabsteigen  konnte,  was  den  meisten  Bürgerschullchrom  durch- 
aus keine  Schwierigkeit  verursacht:  von  den  zahlreichen  wissens- 
werten Details  trachten  wir  Arzte  den  Schülern  möglichst  viel 
beizubringen,  was  durchaus  nicht  im  Interesse  der  Sache  liegt. 
Es  genügt  vollkommen,  wenn  die  dem  Unterricht  zugrunde 
liegenden  von  Ärzten  verfaßt  werden. 

Der  Einwand,  daß  es  dem  wohlerwogenen  Interesse  der  öffent- 
üchen  Hygiene  dienen  würde,  wenn  Ärzte  die  Gesundheitslehre 
in  den  Bürgerschulen  erteilten,  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht 
stichhaltig;  es  wäre  dagegen  vorzubringen,  daß  die  Arzte  ohnehin 
fortwährend  im  Interesse  der  Gesundheitspflege  arbeiten  und  daß 
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es  für  das  allgetneine  Wohl  nur  vorteilhaft  ist,  wenn  außer  ihnen 
auch  andre  Kräfte  auf  diesem  Gebiete  mitkämpfen.  Dadurch, 
daß  in  jeder  Btirgersehule  ein  Mitglied  des  Lehrkörpere  mit  dem  M 
Unterricht  in  der  Gesundheitslehre  betraut  wird,  wird  dieser  in 
seinem  kleinen  Kreise  zum  Verbreiter  der  Gesundheitsregehi,  zum 
Mitkämpfer  für  die  gute  Sache,  welcher  Umstand  durchaus  nidit 
zu  verachten  ist. 

Das  Argument,  daß  es  unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  wo  die 
Gesundlieitslehre  nur  im  Lehrplaue  der  Mädchenschxden  vor- 
handen ist,  aus  vielen  Gründen  vorteilhafter  sei,  wenn  eine  Frau 
den  Unterricht  in  diesem  Gegenstande  besorgt,  also  eine  Lehrerin, 
da  andere  Damen  vor  der  Hand  mit  diesem  Unterricht  nicht 
betraut  werden  können,  will  ich  nicht  widerlegen,  denn  es  w&re 
ja  denkbar,  daß  Arztinnen  diesen  Unterricht  in  die  Hand 
nehmen  würden.  Aber  abgesehen  davon,  daß,  bis  sÄmtliche 
Mädchen  bürger-  und  höhere  Töchterschulen  mit  Ärztinnen,  die 
diesen  Unterricht  besorgen  könnten,  vorsehen  wären  (binnen 
20  Jahren  gelang  es  weitaus  nicht,  sänitüche  G^^nnasien  und 
Realöcluilün  mit  Schulärzten  zu  versehen),  wenigstens  ein  Jahr- 
hundert verginge,  und  daß  bis  dahin  die  Lehrerinnen  der  Mädchen- 
bürgerechulen  unbe<lingt  mit  diesem  Unterricht  betraut  werden 
müßten,  —  ich  sage  abgesehen  hiervon,  wer  bürgt  uns  dafür,  daß 
wir  auch  in  Zukimf  immer  Ärztinneu  haben  werden,  daß  wir 
nicht  einem  vorübergehenden  Modestudium  gegenüberstehen?  Ich  M 
meinerseits  bin  feHt  überzeugt,  daß  wir  es  mit  einer  vorüber- 
gebenden  Erscheinmig  zu  tun  liaben,  und  eben  deshalb  würde 
ich  es  durchaus  nicht  wagen  vorzuschlagen,  daß  Ärztinnen  mit 
dem  Unterrichte  der  Hygiene  in  den  Mädchenschulen  betraut 
werden. 

Ich  huldige  also  der  festen  Überzeugung,  daß  in  den  Bürger- 
schulen der  Unterricht  in  der  Gesundlieitslehre  keineswegs  den 
Ärzten  überlassen  werden  soll,  auch  in  dem  Falle  nicht,  wenn 
sie  zugleich  die  Schulärzte  der  betreffenden  Schulen  wären.  Die 
Schulärzte  mögen  mit  aller  Kraft  dahin  wirken,  die  berufenen 
Kreise  zu  überzeugen^  daß  sowohl  vom  Gesichtspunkte  de»  Unter- 
richtes, als  auch  in  Hinsicht  auf  die  Zukunft  des  echulbesuehenden 
Kindes  es  äußerst  wichtig  ist,  dessen  Gesundheit  und  gesunde  Ent- 
wicklung zu  sichern  und  kontroUiei*en.  Dies  ist  die  Hauptaufgabe 
der  Schulärzte  der  Schule  gegenüber,  und  nicht  das  Unterrichten, 
welches   nur   m   dem   oben   streng   bestinnnten  Ausmaß  in  ihren 
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Wirkungskreis  gehört.  Die  Arzte  mögon  nur  dann  und  dort 
unterrichten,  wann  und  wo  sie  es  unbedingt  tun  müssen,  im 
übrigen  mögen  sie  auf  dem  Felde  ihres  eigentlichen  Berufes 
bleiben  und  das  Unterrichten  denjenigen  überlassen,  die  hierau 
sich  ausgebildet  haben. 


Das  Niederländlache  Schulmuseum. 

Von 

Dr.  F.  Lans  in  Arnlieim  (Holland). 

Niederländische  Schulmuseum,  das  seit  1877  in  Amster- 
dam besteht,  hat  sich  vom  kleinen  Sproß  zum  kräftigen  Baume 
entwickelt,  stark  durch  sein  Aiter,  stark  auch  durch  ßeine  innere 
Kraft,  eine  Verkörperung  dessen,  was  Holland  auf  pÄdagogischem 
Gebiete  zu  leisten  vermag.  Es  finden  sich  hier  fast  alle  holländi- 
schen Hchulhygieuischen  Bücher  vor  und  es  sind,  eo  weit  es  der 
leider  beschränkte  Raum  zuläßt,  manche  Gegenstände  von  schul- 
hygienischer Bedeutung  ausgestellt.  Man  darf  wohl  sagen,  daß 
damit  der  Anfang  gemacht  ist  zu  einem  Museum  für  Schul- 
gesundheitspflege. 

Gemäß  dem  Gedanken  Pestalozzis,  daß  sich  aller  Unterricht 
auf  Anschauung  stützen  muß,  und  in  Anbetracht  des  Bestrebens 
der  Schule,  fortwährend  neuere  und  bessere  Hilfs-  und  Lehr- 
gegenstände zu  bescliaffen  und  ihre  Lehrmittel  zu  vereinfachen» 
ist  das  Museum  bemüht,  alle  solche  Wünsche  in  sich  gleichsam 
zu  verkörpern.  Daß  dieses  Ziel  erreicht  ist,  dafür  spricht  die 
jetzige  Blüte  des  Museums  und  die  Anerkennung,  welche  ihm 
von  selten  Sachverständiger  gezollt  wird. 

Wie  dieses  Institut  auf  die  jetzige  Stufe  seiner  Entwicklung 
gelaugt  ist,  zeigen  elf  Berichte,  die  seit  dessen  Gründung  er- 
schienen sind;  man  kann  darin  lesen,  wie  die  finanzieUen  Sorgen, 
einem  roten  Faden  gleich,  jedesmal  wieder  das  Erreichte  in 
Gefahr,  das  Ganze  dem  Untergange  nahe  brachten:  fortwährend 
blieb  die   finanzielle  Lage   dieses  Museums  seine  schwache  Seite, 
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bis  endlich  die  Landes-  luid  Provinzial-Regienmgen,  die  Sfadl 
Amsterdam  und  einige  kleinere  Korporationen  durcli  eine  über- 
zeugende Darlegung  dazu  geführt  wurden,  durch  feste  Jahres- 
beiträge die  Existenz  des  Niederländischen  Schulmuseums  zu 
sichern. 

Die  geringen  Einküüfte  der  ersten  Zeit  wurden  geradezu  die 
Ursache  dafür,  daß  man  sich  Mühe  gab,  das  Museum  in  mög- 
lichst weiten  Ejeisen  bekannt  zu  machen. 

Die  Niederländische  Lehrergenossenschaft,  kräftig  unterstützt 
von  dem  Verein  der  Mittelschullehrer,  die  ursprüngüch  zusanunen 
den  Vorsatz  zur  Gründung  des  Museums  gefaßt  hatten,  machte 
sich  zur  Aufgabe,  einen  Einblick  zu  geben  iu  die  Entwicklung 
und  jetzige  Lage  des  Schulwesens,  das  Studium  von  Lehrern 
und  Schülern  zu  unterstützen,  und  durch  die  Erteilung  von 
Auskünften  an  alle,  die  es  wünschen,  die  Schule  zu  fördern. 

Die  immerwührend  sich  ausdehnende  und  ergänzende  Aus- 
stellung, die  Zusendimg  von  Lehrgegenständen,  Büchern  usw. 
seitens  der  Fabrikbesitzer,  Verleger  und  Schriftsteller,  sind  alles 
Mittel,  die  zum  schönen  Ziele  führen. 

Schon  bald  nach  der  Eröffnung  des  Museums  war  das  von 
der  Stadt  Amsterdam  zur  Verfügung  gestellte  Lokal  zu  klein 
und  konnte  alle  die  zugesandten  und  die,  allerdings  nicht  zahl- 
reichen, gekauften  Gegenstände  nicht  mehr  fassen;  im  Jahre  1882 
wurden  infolgedessen  gi'ößere  Räume  bezogen  und  dadxirch  die 
Gelegenheit  zum  Studium  der  Ausstellungsobjekte  verbessert,  ^ 
womit  eine  Zuiialmie  des  Besuches  zusammen  fiel.  ™ 

Die  im  Museum  über  pädagogische  Fragen  gehaltenen  Vor- 
träge, das  Ausleihen  von  Büchern  oder  Gegenständen,  das  sa- 
nehmende  Bekanntwerden  des  Museums  und  seiner  Zweck- 
bestimmung in  weiteren  Kreisen,  alles  das  hatte  zur  Folge,  daß 
die  Zuwendungen  von  seiten  der  Fabriken,  Verlagsbuchhand- 
lungen usw.  iniraor  zunahmen,  und  daß  im  Jahre  1896  ein  größeres 
Grebäudc  zur  Notwendigkeit  wurde. 

Diese  größeren  Räume  wurden  gefunden  an  der  Prinsen- 
gracht  151  in  Amsterdam,  wo  noch  jetzt  das  Museum  sich 
befindet.  Aber  auch  hier  wird  es  schon  zu  eug;  doch  ist  be- 
gründete Hoffnung  vorhanden,  daß  die  Landesregierung  der  An- 
stalt ihre  weitere  Hilfe  werde  angedeihen  lassen. 

Wie  selir  die  Zahl  der  Besucher  des  Museums  im  Wachsen 
begriffen  ist,  zeigen  die  nachfolgenden  Zalilcn: 
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Im  Jahre  1880  wai'en  es  450,  im  Jahre  1895  1064  Besucher, 
während  schon  in  den  drei  ersten  Viortebi  des  Jahres  1904  die 
Zahl  3154  erreicht  \*iirde. 

Auch  aus  dem  Auslande  wird  das  Museum  öfters  besucht 
von  Leuten,  die  ihr  personliches  Interesse  herfülirte  oder  die  vou 
ihren  Regierungen  abgesandt  werden,  so  z.  B.  hid^ien  das  Museum 
besucht:  der  Direktor  des  Schuhnuseums  zu  Kopenhagen,  die  Vor- 
steherin einer  Mädchenschule  in  Finnland,  der  Direktor  deß 
Schulmuseums  in  Frankfurt  a.  M. 

Durch  gegenseitige  Zusendung  von  Scliriften  und  Infor- 
mationen wurde  ein  Tauschverkehr  mit  den  Schulmuseen  anderer 
lÄnder  und  Ötädte  eingeleitet,  der  nicht  ü]me  Bedeutung  ist. 
So  kommt  es  denn ,  daß  der  Lesetiseh  des  MuBCums,  außer 
holländisdien  Fachblättern  und  periodischen  Schriften  auf  päda- 
gogischem und  schulhygienißchem  Gebiete^  tlie  meisten  ausländi- 
schen Zeitschriften  aufzuweisen  hat. 

Das  Verzeichnis  des  Museums  besteht  gegenwärtig  aus  den 
nachfolgenden  Abteilungen : 

1.  Pläne,  Abbildungen  und  Modelle  von  Schulgebäuden,  ein- 
schließlich der  die  Schulliygieue  betreffenden  Vorrichtungen :  300. 

2.  Modelle  und  Zeichnungen  von  Schulmobitiar :   150. 

3.  Lehrbücher  für  alle  Unterrichtszweige:   170. 
I             4.  Lehrmittel  für: 

^^K  a)  Lesen:  Ö50,  Schreiben:  116, 

^B  b)  Singen:  330, 

^K  c)  Rechnen:  400, 

^H  d)  Sprachunterricht;  Holland.  550,  Franz.  375,  Engl.  240, 

^^V  Deutsch  170,  alte  und  fremde  Sprachen  116, 

^^m  e)  Geographie:  750,  GeschiclUe:  570, 

^^P  f)  Naturwissenschaften;  900, 

g)  Zeichnen:  350, 

h)  Handarbeit:  40, 

i)  Weibliche  Handarbeiten:  80, 

j)  Landwirtschaft:  120, 

k)  Turnen:  40. 

5.  Schulutensiüen :  70. 

6.  Proben  von  Schülorarbeiten:  90. 

Über  die  finanzielle  Lage  des  Museums  ist  zu  erwähnen,  daß 
fhe  Einkünfte  jährlich  6900  Gulden  betragen,  teils  Zulagen  seitens 
des    Reiches    und   verecliiedeuer  V^ereiue,    teile  MitgLiederbeiträge 


798 

und  Eintrittsgelder.  Es  ist  der  Wunsch  des  Vorstandes,  diese 
letzteren  Einkünfte  entbehren  und  den  Eintritt  vollständig  frei 
geben  zu  können. 

Es  ist  von  großem  Interesse  für  Schriftsteller,  Verleger  und 
Industrielle,  auch  außerhalb  Hollands,  das  Bekanntwerden  ihrer 
Werke  und  Erzeugnisse  durch  Ausstellung  in  dem  niederländischen 
Schulmuseum  zu  fördern. 


Ins  9txftimmlnn%tn  nnh  ^txtintn. 


Die  KoSdnkalion  in  der  UnterriohtskoBiBiisBioii  des  PreuBisohen 
Abgeordnetenhauses. 

Die  Abteilimg  des  Vereins  Frauenbildung  -  Frauenstudium  zu 
Frankfurt  a.  M.  u.  a.  hatte  eine  Petition  um  Zulassung  von  Mädchen 
zum  Besuch  der  höheren  Knabenschulen  in  Frankfurt  a.  M.  an  das 
Abgeordnetenhaus  gerichtet,  die,  wie  wir  dem  »Hamb.  Corresp,€  ent- 
nehmen, in  der  Sitzung  vom  9.  Mai  1906  imter  Teilnahme  des  Ge- 
heimen Regierungsrats  Dr.  RsiNHABnT  vom  Ministerium  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  beraten  wurde.  Sie 
war  mitunterzeichnet  von  einer  großen  Anzahl  Bewohner  der  Stadt 
Frankfurt  und  enthielt  die  Bitte  an  das  Haus  der  Abgeordneten,  >  die 
Königliche  Staatsregierung  zu  ersuchen,  sie  möge  an- 
ordnen, daß  es  den  Direktoren  der  Frankfurter  höheren 
Knabenschulen  gestattet  sei,  Mädchen  in  ihre  Anstalten 
aufzunehmen.« 

Zur  Begründung  führte  die  Petition  an,  daß  unser  ganzes  Kultur- 
leben eine  gediegene  künftige  Vorbildung  der  Frau  gebieterisch  for- 
dere, damit  sie  wohl  vorbereitet  ins  Leben  eintrete.  Es  sei  das 
Recht  der  Frau,  den  ihrer  geistigen  Anlage  entsprechenden  Beruf  lu 
wählen,  sich  also  auch  für  wissenschaftliche  Tätigkeit  zu  entscheiden, 
wenn  sie  dazu  veranlagt  sei.  Wohl  sei  in  Frankfurt  a.  M,  durch 
Teilnahme  an  den  durch  private  Initiative  gegründeten  Realgynmasial- 
kursen  Gelegenheit  dazu  geboten,  aber  die  Teilnahme  sei  zeitraubend, 
kostspielig  und  unsicher.  Zeitraubend,  weil  der  Eintritt  mit  höchstens 
15  Jahren,  der  Austritt  erst  mit  20  Jahren  erfolgen  kann;  kost- 
spielig, weil  doppelt  soviel  Schulgeld  bezahlt  wird  als  in  den  öffent- 
lichen Schulen ;  unsicher,  weil  die  Fortführung  der  Kurse  zweifelhaft 
sei.  Daß  durch  die  gemeinsame  Unterweisung  von  Knaben  und 
Mädchen  Gefahren  auf  sittlichem  Gebiete  entstehen  könnten,  wider- 
lege die  Erfahrung,  die  man  mit  solchen  gemeinsamen  höheren 
Schulen  in  London,  Württemberg  und  Nordamerika  gemacht  habe. 
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iDer  Magistrat  von  Frankfurt  a.  M.  sowie  die  Direktoren  der  Anstalten 
den  grundsätzlich  mit  dem  Eintritt  von  Mädchen  in  Knabenschulen 
einverstanden.  Sicherlich  werde  auch  eine  jremeineame  Unterweisung 
beider  Arten  von  Zöglingen  bei  taktfester  Führung  des  Unterrichts 
jegliche  Gefahren  der  guten  Sitten  ausschließen,  dagegen  bei  den 
Knaben  die  Ausbildung  des  Charakters,  bei  den  Mädchen  die  des 
Verstandes  erleichtern. 

Der  Berichterstatter,  der  durch  seine  Freundschaft  mit  dem 
Zentrum  bekannte  protestantische  Pfarrer  Heckknbotb,  konnte  sich 
mit  dem  Inhalt  der  Petition  nicht  einverstanden  erklären  aus  ethi- 
schen und  pädagogischen  Gründen.  Die  Erfahrungen,  die  man  in 
Süddeutschland  mit  dem  Versuch  gemeinsamer  Unterweisung  von 
Knaben  und  Mädchen  an  höheren  Schulen  gemacht,  seien  noch  zu 
kurz,  um  daraufhin  anderwärts  ähnliche  Einrichtungen  7,u  treffen. 
Es  sei  doch  zu  beachten,  daß  bei  der  beabsichtigten  Einrichtung 
Mädchen  und  Knaben  gerade  in  den  gefährlichsten  Jahren  gemein- 
sam unterwiesen  werden  sollten,  daß  sittliche  Bedenken  doch  sehr 
leicht  kommen  können.  Außerdem  sei  die  geistige  Veranlagung 
beider  Arten  von  Schülern  so  verschieden,  daÜ  auch  die  Erziehung 
der  beiden  ganz  verschieden  sein  muß,  daß  die  geistigen  Anforde- 
rungen, die  gestellt  werden  können,  bei  jeder  Art  anders  eemeesen 
werden  müssen.  Er  könne  darum  iler  Kommission  nur  Übergang 
zur  Tagesordnung  empfehlen.  Der  Regierungsvertreter  bemerkte,  er 
habe  den  Ausführungen  des  Berichterstatters  nichts  hinzuzusetzen 
und  sei  mit  dessen  Antrage  einverstanden.  Von  einem  Komraiesions- 
mitgliede  wurde  betont,  daß  das  weibliche  Geschlecht  wohl  Anspruch 
auf  gleichwertige,  aber  nicht  auf  gleichartige  Bildung  habe. 

Die  Kommission  schloß  sich  einstimmig  dem  Antrag  des  Bericht- 
erstatters an  und  beantragte  daher:  Das  Haus  der  Abgeordneten  wolle 
beschließen:   über  die  Petition  zur  Tagesordnung  überzugehen. 
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Die  körperliche  Erzfehnng  der  Mädchen. 

Vortrag  von  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt- Bonn, 

gehalten   an   der   Tagung   des    Zentralaus  Schusses   zur 

Förderung   der  Volks-    und   Jugendspiele   in  Deutschland. 

am  1.  Juli  in  Posen. 


»Die  körperliche  Beschaffenheit  unserer  auf  der  Schule  heran- 
wachsenden Mädchen«,  führte  der  Redner  aus,  »ist  sehr  unbefriedi- 
gend. Neben  den  in  frühen  Kinderjahren  bereits  entstandenen 
Schwäche-  und  Krankhcitszuständen  sind  es  besonders  Blutarmut, 
sowie  schlechte  Körperhaltung  und  Rückgratsverkrümmung,  welche 
in  der  Mädchenschule,  wenn  nicht  entstehen,  so  doch  sicher  zu- 
nehmen. Der  Familienerziehung  muß  die  öffentliche  Fürsorge  in 
mancher  Beziehung  helfend  zur  Seite  springen.  Förderung  des  Selbst- 
stillens der  Mütter  durch  Belehrung  xmd,  bei  ärmeren  Müttern,  auch 
Gewährung    von    Stillpramien ;    Fürsorge    für    gute    Säuglingsmilch; 
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weiterhin  planmäßige  Anlegung  von  Kinderspielplätzen  in  den  »Städten; 
hygienische  Überwachung  der  Kindergärten  und  -bewaliranstalten  sind 
für  die  Zeit  vor  dem  Öchuleintritt  nötige  Maßnahmen.  In  der  Schul»* 
sind  für  Mädchen  besonders  wichtig  bestkonstruierte  Schulbänke. 
Abkürzung  der  Schulstunden  auf  höchstens  je  45  Minuten,  häufige 
Pausen  zur  freien  Bewegung  zwischen  den  Schulstunden.  Die  aktive 
KörperpHege  erfordert  regelmäßige  Spiele  im  Freien  und  häufige 
Wanderungen,  Auanutzung  der  S{)mmer-  oder  lierbistferien  durch 
liigliche  Ferienspiele  im  Walde.  Dan  Mädchenturnen  ist  voll  wirk- 
sam nur,  wenn  es  in  liäuüjieu  kürzeren,  womöglich  tagtäglicheri  Tum- 
7.eiten  betrieben  wird,  und  hat  den  besonderen  Anforderungen  des 
weiblichen  Körpers  in  allem  und  jedem  Rechnung  zu  tragen.  Die 
HautpÜege  erfordert  für  Mädchen  neben  Schulbrausebädem  auch 
die  Pflege  des  zugleich  als  hervorragende  Leibesübung  wirksamen 
Schwimmens. « 

Seine  Ausführungen  hat  der  Vortragende  in  folgende  14  Leit- 
sätze zusammengefaßt: 

1.  D'w  körperliche  Beschaffenheit  imserer  auf  iler  Schule  heran- 
wachsenden Mädchen  läßt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

2.  Von  den  hier  vorhandenen  Schwäche-  und  Krankheit^zujätänden 
sind  die  meisten  bereits  in  früher  Kindheit  erworben.  Blutarmut 
indes,  ferner  fehlerhafte  Körperhaltung  sowie  Rückgratsverkrümniungen 
erfahren,  soweit  sie  nicht  überhaupt  erst  während  der  Schulzeit  ent- 
stehen, durch  das  Schulleben  eine  Steigerung. 

3.  Die  Körperpflege  im  Kindesalter  von  zwei  bis  sech?  Jahren 
fällt  in  der  Hauptsache  der  Familie  anheim.  Es  ist  aber  Pflicht  der 
Stadtgemeindon,  für  die  Anlage  zahlreicher  Kinderspielplätze,  ins- 
besondere in  dichter  bebauten  St^idtvierteln,  zu  8*»rgen. 

4.  Kindergärten  und  Kinderbewahranstalten  sollen  mit  ent- 
sprechendem Spielplatz  und  offener  Halle  versehen  sein.  Bei  ent- 
sprechender Witterung  sind  hier  die  Kinder  den  g:mzeu  Tag  hindurch 
zu  beschäftigen. 

5.  Hygienische  Überwachimg  der  Kindergärtea  und  -bewahr- 
anstalten  ist  notwendig. 

6.  Die  Muskelschwüche  der  Mädchen  macht  das  allzulange  Still- 
sitzen in  der  Schulbank  hinsichtlich  der  Haltung  des  Rückgrats  \te- 
sonders  verhängnisvoll.  In  Mädchenschulen  gehören  nur  hesl- 
konstruierte,  der  Körpergröße  jedes  Kindes  entsprechende  Schulbänke. 

7.  Die  Rücksicht  auf  die  verbreitete  Bleichsucht  und  Nervosität 
der  Mädchen  gebietet  Abkürzung  der  Dauer  der  Scliulstunde  auf 
höchstens  45,   besser  noch  weniger  Minuten. 

S.  Der  Betrieb  regelmäßiger  Spiele  im  Freien  an  einem  für  alle 
Kinder  verbindlichen  Spielnachmittag  ist  auf  den  Mädchenschulen 
von  mindestens  derselben  Bedeutung  wie  auf  den  Knabenschulen. 

9.  Die  Ferien  sind  zu  täglichen,  allmorgendlich  anzusetzenden 
Ferienspielen  auf  Wahlplätzen  ausztmutzen.  Dabei  ist  jedem  Mädchen 
ein  Frühstück  ans  Milch  und  Brot  zu  verabreichen. 

10.  Anregung  allseitigen  Wachstums,  Erzielung  schöner,  gerader 
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Körperhaltung    und    umfassender  Atemfiihigkeit.    Weokung   frischen, 
arheitfitüchtigen  Wesens  sind  die  Hauptziele  des  Mädchentumens. 

11.  Soll  bezüglich  der  Körperhaltung  die  nötige  Gewohnung  tat- 
sächlich erzielt  werden,  so  sind  tägliche  Tunizeiten  für  die  Mädchen 
zu  fordern.  Vorläuüg  ist  micdesteus  darauf  zu  dringen,  daß  die 
beiden  Turnstunden  iii  der  Woche  zerlegt  werden  in  vier  halbetündige 
Tumzeiten  an  verschiedenen  Tagen. 

12.  Neben  den  Übungen  im  Gehen,  Laufen  und  Springen  müssen 
wirksame  Übungen  der  langen  und  breiten  Rücken-,  sowie  der  Bauch- 
muskelu,  femer  Übungen  zur  Hebung  und  Erweiterung  des  Brust- 
korbes und  Vertiefung  der  Atemtiitigkeit  in  jeder  Mädchentumstundo 
eine  fe^te  Stelle  finden. 

13.  Die  Steigerung  der  t)bungen  beim  Mudchentumen  ist  nicht 
nur  zu  suchen  in  der  Schwierigkeit,  sondern  vielmehr  in  der  (Tcnauig- 
keit  und  Ausgiebigkeit  der  Ausführung. 

14.  Die  Körperpflege  der  Mädchen  in  der  Schule  hat  sich  hin- 
sichtlich der  Hautpflege  neben  der  Einrichtung  von  Brause-  und 
Schulbädem  auch  auf  die  Pflege  des  Schwimmens  zu  erstrecken. 

Mitgeteilt  von  H.  Ratdt. 


Die  Heilentnnj;  den  HchwiinmenH  für  Erziehung  und  Leben. 

Vorträge,  gehalten  von  Prof.  Dr.  E,  Kohlradsch  -  Hannover 

und   Dr.   med.   Ehblich- Posen  an  der  Tagung  des  Zentral- 

aueechusees    zur   Förderung   der   Volks-   und  Jugendspiele 

in  Deutschland,  am  1.  Juli  1906  in  Pobsd. 

Von  den  Verhandlungen  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses 
über  die  Petition  der  Schwiramverbände  um  Einführung  obligatorischen 
Schwimmunterrichts  in  den  Schulen  ausgend,  legte  Kohlrauhch  be- 
sonders die  erziehliche  Bedeutung  echulmäßigen  Schwimmunterrichts 
dar.  Vor  allen»  werde  ^fut  und  Entschlossenheit  geübt,  das  Gefühl 
der  Hilfsbereitschaft  geHleigert,  und  für  das  Leben  Hei  die  Schwimm 
kunst  bei  eigener  und  fremder  Lehensgefahr  von  größter  Bedeutung. 
Der  Unterricht  lasse  sich  nach  Vorübungen  im  sogenannten  Trocken- 
schwimmen auf  Schwimmböcken  aln  Massenuntericht  sehr  gut  schul- 
mäßig gestalten;  es  sei  deshalb  Pflicht  der  Behörden  und  der  Gemeinde- 
verwaltungen, für  die  Möglichkeit  schiilmäßigen  Schwimmunterrichts 
nach  Kräften  au  sorgen.  Bei  der  groUen  gesundheitlichen  Bedeutung 
des  Schwimmens  sei  die  Erbauung  von  Schwimmhallen  anzustreben. 

Als  Korreferent  nach  der  ärztlichen  Seite  hin  führte  Herr 
Dr.  med.  EHBLicH-Posen  etwa  folgendes  aus:  »Die  gesundheitlichen 
Vorteile  der  Bäder  werden  jetzt  zum  großen  Teil  durch  da»  Verdienst 
der  »Deutschen  Geyellschnft  für  Volksbäder«  allgemein  anerkannt. 
Das  Schwimmbad  hat  einmal  alle  die  gesundheitlichen  Vorteile  des 
Badens»  fördert  aber  auch  in  hervorragendem  Maße  die  Entwicklung, 
Abhärtung  und  Kräftigung  des  Körpers.  Das  Herz  arbeitet  rascher 
und  intensiver,    der  Blutkreislauf  wird  energischer,    kur^c    eine  allge- 
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meino  vorteühafic  Einwirkung  auf  den  ganzen  Körper  kommt  zW' 
stände  uud  gestaltet  bo  das  BchTrimmbad  zu  einer  hygienisch-thera- 
peutischen Prozedur  allerersten  Ranges.  Außerdem  gewinnt  der 
Schwimmer  durch  seine  Wassergymnastik  eine  allseitige,  fast  gleich- 
mäßige Ausbildung  der  Muskulatur.  Selbstredend  können  solche  Vor- 
t*iile  nicht  durch  gelegentliches,  sondern  nur  durch  fortgesetztes 
planmäßiges  Schwimmen,  Sommer  und  Winter  hindurch,  erzielt 
werden.  Aus  diesem  Gesichtüpunkt  heraus  ist  die  Forderung  na 
Erbauung  von  einwandfreien  Hallenschwimmbädern  in  allen  Groi 
Städten  durchaus  berechtigt.« 

Die  beiden  Redner  hatten  folgende  I^itsätze  vereinbart : 

1.  Das  Schwänmien  ist  von  hoher  Bedeutung  für  Erziehung  und 
Ijeben  und  enveist  sich  segensreich:  J 

a)  gesundheitlich,  indem  es  erfrischt  imd  die  Nerven  stärkt,  die 
Hauttätigkeit  fordert  und  den  Körper  abhärtet,  Herz,  Lungen  und 
die  Munkulatur  in  besonderem  MaUe  kräftigt  und  zu  Dauerlfdstungen 
befähigt ; 

b)  erziehlich,  indem  es  an  Reinlichkeit  und  Hautpflege  gewöhnt, 
Mut  und  Besonnenheit  entwickelt  und  die  Hilfsbereitschaft  stärkt; 

c)  im  Leben,  indem  es  Schutz  und  Hilfe  bietet  bei  eigener  und 
fremder  Lebensgefalir  im  Wasser. 

2.  Nach  Vorübungen  im  sogenannten  Trockenschwimmen  läßt 
sich  der  Schwimmunterricht  schulmäßig  gestalten  und  kann  auch 
Schülern  und  Schülerinnen  der  Volksschule  zugute  kommen. 

3.  Wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  empfiehlt  es  sii 
in  den  oberen  Klassen  der  Volksschulen  an  Stelle  des  Tumuntei 
richts  für  einige  Zeit  Schwimnumterricht  treten  zu  lai^sen.  Wo  di 
nicht  angängig  ist,  empfiehlt  sich  die  Einführung  kostenfreie! 
Schwimmunterrichts  mit  freiwilliger  Teilnahme. 

4.  Vor  Beginn  des  Schwimmunterrichts  sind  die  Kinder  ein 
(8chul-)ärztlichen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Bei  dem  Unterric 
selbst  ist  wegen  der  Verantwortlichkeit  des  Lehrers  große  Vorsdc 
geboten,  sowohl  bezüglich  der  Zahl  der  gleichzeitig  im  Wasser  be- 
findlichen Kinder  (nicht  mehr  als  15),  als  auch  bezüglich  der  Dauer 
des  Aufenthalts  im  Wasser. 

ö.  Bei  der  Einrichtung  öffentlicher  Badeplätze  und  bei  der 
bauung    von    Badehallen    sollte    auf   die    Möglichkeit    regelmäßige 
Schwimmunterrichts    der    Schulen    die    weitgehendste  Rücksicht 
nommeu  werden. 

An  die  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vorträge  schloß  ei 
eine  zustimmende  Aussprache,  an  der  sich  die  Herren  Oberregierungs 
Dr.  KiJsTER,  Turninepektor  Böttcher,  Oberbürgermeister  Dr.  Wii.jfl 
und  Turnlehrer  Fischer    beteiligten.     Sodann  wurden   die  Leiteatze 
der  beiden  Vorträge  einstimmig  angenommen. 
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filfintre  illitteilungen, 


Der  ungeteilte  Vonuittag»aulerricht  wurde  dieses  Jahr  au  den 
Wiener  Volks-  und  Bürgerschulen  statt  der  Hitzferien  eingeführt. 
Über  die  damit  gemachten  Erfahrungen  hatten  tlie  Schulleitungen 
eingehende  Berichte  an  den  Bezirksschulrat  zu  erstatten.  In  den 
meisten  Bezirken  erfuhr  der  Unterricht  nur  eine  unweseutliLhe  Ein- 
schränkung. Im  allgeniüineu  sprechen  sich  die  Schulleitungen  günstig 
über  die  Neuerung  aus»  die  sich  besser  bewährt  habe  als  die  Hitz- 
ferien. Eine  geistige  Überbürdung  der  Schüler  durch  die  Vermehrung 
der  Vormittagestunden  konnte  auf  keiner  Stufe  wahrgenommen  werden, 
da  in  der  letzten  Unterrichtsstunde  nur  solche  Gegenstände  angesetzt 
wurden,  welche  —  wie  Schreiben,  Zeichnen,  Singen  und  Turnen  — 
k^ine  intensive  Geistestätigkeit  beanspruchen.  Von  Seiten  des  Eltern- 
hauses, und  zwar  sowohl  in  den  wohlhabenden  Ständen  als  in  den 
Arbeiterfamilien,  .stand  man  der  neuen  Einrichtung  s\Tnpatisch  gegen- 
über. Wie  da«  »N.  Wüm,  Abendhl.a  iiiitirnlt.  Bind  die  dem  Arbeiter- 
stande angehörenden  Eltern,  welche  hiiuüg  ihre  Kinder  zu  leichten 
häuslichen  Verrichtungen  benötigen,  mit  dein  ungeteilten  Vormittags- 
unterrichte durchaus  einverstanden.  Bei  den  Kindern,  die  von  ihren 
Eltern  zur  Lieferunfj  von  Waren,  Beaufsichtigung  von  jüngeren  Ge- 
schwistern und  dergleichen  verwendet  werden,  zeigte  sich  sogar  ein 
besserer  Schulbesuch,  da  zu  diesen  Arbeitsleistungen  nun  die  freien 
Nachmittage  benutzt  wurden.  Vielfach  machte  man  auch  die  er- 
freuliche Bemerkung,  daß  die  schriftlichen  Hausarbeiten  und  die 
mündlichen  Vorbereitungen  für  den  Unterricht  viel  gewissenhafter 
ausgeführt  wurden,  als  seinerzeit  während  der  Hitzferien.  Unter  den 
Lehrern  ist  auch  der  Gedanke  aufgetaucht,  den  ganztägigen  Unter- 
richt in  der  Weise  mit  dem  ungeteilten  Vormittagsunterrichte  zu 
verbinden,  daß  einige  Nachmittage  vollständig  frei  werden,  während 
auf  andere  Nachmittage  unobligate  Gegenstände  angesetzt  werden. 

Über  Zensiirea  mid  Plätze  in  den  Schulzeugnissen  schreibt 
Dr.  J.  Moses  in  der  Monat^j.schrift  :>Das  Kindv  (Jahrg.  I,  Nr.  1). 
Die  Zuteilung  von  Plätzen  (Lokation)  an  die  Schüler  auf  Grund  der 
Zensuren  und  Prüfimgen,  auch  wenn  sie  nm  auf  dem  Papiere,  in 
den  Zeugnissen  geschieht,  ist  ein  hygienischer  Unfug,  schon  deshalb, 
weil  die  Lehrer  selbst  die  Verpflichtung,  eine  Rangordnung  unter 
ihren  Scliülern  herzustellen,  als  eine  außerordentlich  schwierige 
empfinden,  —  aber  dann  auch  der  Konsequenzen  für  Elteni  und 
Schüler  wegen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Lokation,  die 
auf  Grund  der  Zensuren  —  dieser  Angstprodukte  —  häufig  ein  ganz 
verkehrtes  Bild  von  dem  Können  und  Wollen  der  Schüler  liefert, 
da  dabei  die  sog.  Hauptfächer  maßgebend  sind,  während  der  Schüler 
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vielldcht  gerade  für  naturkvindliche  Nebenfächer  ein  hen'orragended 
Talent  besitzt,  so  führt  die  künstliche  Züchtung  der  Hauptfächer  oftJ 
zur  Verkümmoniu^  von  Talenten  und  zur  Verkrüppelung  von  Indi 
viduiilitüten.  Jedf^r  erfahrene  Arzt  wird  die  Beobachtungen  Oppk»- 
HKiMö  beatätigen,  daÜ  die  »Primi«  oft  einige  Jahre  später  al«  nen'en- 
sieche  Jünglinge  von  der  Schule  weggenommen  werden  mußten,  odei 
beim  Verlassen  des  Gymnasiums  sich  den  Anforderungen  und  df 
Ungebundenheit  des  neuen  Lebens  in  keiner  Weise  gewachpen  zeigten- 
und  moralisch  oder  geistig  Schiffbruch  litten.  Die  Häufung  der 
Schülerselbstmorde,  eine  der  traurigsten  Erscheinungen  der  modernen 
Zeit,  steht  mit  der  Überwertung  der  Noten  und  Schulplätze  im 
engsten  Zusammenhange.  Auch  hier  kann  der  Fall  QpPENHKiMä. 
wo  ein  zwölfjähriger  Knabe  auH  Verzweiflung  darüber,  daß  er  nur 
der  Zweite  in  der  Klasse  war,  sich  erhängte,  ergänzt  werden  durch 
eine  große  Anzahl  von  Fällen,  die  in  den  letzten  Jahren  bekannt 
geworden  sind,  wo  die  Furcht^  schlechte  Zensuren  und  Plätze  nach 
Ham^e  bringen  zu  müssen,  ein  jugendliches  Leben  dem  selbstgewählten 
Tode  zutrieb.  Also  fort  mit  der  Lokation,  mit  der  Rang: 
ordnung  aus  den  Schulen!  Einschränkung  der  Noten  und 
Zensu  ren! 

SchuJbäder  in   PreuBen.     Dem  Berichte  über  das  tOesundkeiU' 
Wesen  des  preußischen  Staates  im  Jahre  1904*  entnehmen  wir  hierüber  H 
folgendes : 

In    den   Städten    kommt   die   Errichtung   von  Schulbädern,  ge- 
wöhnlich in   dtr  Fiirm  von   Brausebädern  für  eine  größere  Zahl  von 
Kindern,    bei    Schulneubauten  immer  mehr  in  Aufnahme.     Wo  den 
Schulen  eigene  Badecinrichtungen  fehlen,  wird  häufig  für  koHtenfreiei 
oder    sehr    billige  Benutzimg   anderer    Badegelegenheiten    durch   die' 
Schulen  Sorge  getragen. 

In  der  Stadt  Königsberg  hat  die  Mehrzahl  der  Volksschulen 
Brausebäder,  die  Hilfsschulen  haben  daneben  auch  Wannenbäder. 
Das  Komitee  zur  Förderung  des  Schwimmens  und  Badens  von  Schul- 
kindern berichtet,  daß  wahrend  des  Sommers  86634  Bäder  von 
Schulkindern  genommen  worden  aind.  —  Im  Reg.-Bez.  Potsdam  ist 
die  Stadt  Neuruppin  zu  erwähnen,  die  bereits  in  der  Mittelschule, 
der  Gemeindeknabenschule  und  der  Seminaristenschule  Brausebäder 
besitzt  und  sie  auch  für  die  Gemeindemädchenschule  vorgesehen  hat. 
In  Gnesen,  Reg.-Bez,  Bromberg,  hat  eine  neue  Schule  Brausebäder 
erbalten,  desgleichen  in  Brocken,  Reg.-Bez.  Breslau.  Sehr  geringe 
Benutzung  fand  das  in  Habelschwerdt  im  selben  Regierungsbezirk  in 
der  Knabenschule  eingerichtete  Brausebad  infolge  des  Widerstandes 
der  Eltern;  es  wurde  im  Winter  überhaupt  nicht  benutzt.  Der  Reg.- 
Bez.  Breslau  besitzt  nunmehr  zehn  Schulbäder,  davon  sechs  in 
Breslau  selbst. 

Die  Stadt  Magdeburg    hat  in  sieben  Schulen  Brausebäder;    aTUr' 
dem  Reg.-Bez.  Merseburg    wird    über   Schulbäder  in  Merseburg  und 
Sangerhausen  berichtet.     In   den  drei  Schulbädem  zu  Altena,  Reg.- 
Bez.  Schleswig,    badeten  rund  33000  Knaben  und  23000  Mädchen, 
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In  Hameln  und  in  Barnptorf,  Kr.  Diepholz,  Rep.-Bez.  Hai^unver,  er- 
hi('lt<'n  n**iu*rlmute  Schnk*ii  Brausei »üder;  dii'  in  Lindeu  und  Hannover 
wurden  eifrig  benutzt.  Die  Studie  Alfeld,  Einbeck,  Göttiugen, 
Northeim,  Osterode,  Peine  und  der  Flecken  Lauterherp  im  Reg.-Bez. 
HildeEheiüi  haben  Braneebäder  in  den  Volk^echulen.  In  der  Stadt 
Osnabrück  besitzen  drei  Schulen  Badeanlagen.  Im  Heg.-Bez.  Münster 
werden  mehrere  im  Bau  begriffene  Schulhäuser  Hadeeinrichtungen 
erhalten.  Die  1903  im  Rheine  eingerichteten  Schulbrausebäder  er- 
freuen sich  immer  wachsender  Beliebtheit.  Im  Reg. -Bez.  Arnpberg 
erhielten  neue  Volksechulen  im  Kreise  Schwelm  und  Siegen  Brause- 
bäder. Regelmäßig  werden  die  neuen  Schulen  im  Kreis  Schmal- 
kalden,  Rcg.-Bez.  CasBel,  mit  BrauHtbüdeni  auHgestattet.  Die  Schul- 
bädt^r  in  Frankfurt  a.  M.  gaben  178000  Brausebäder  ab.  Im  Reg.- 
Bez.  Coblenz  dient  dag  Vülknbad  in  C'oblenz  auch  den  Schulen.  lu 
Wetzlar  sind  Schulbrausebäder  vorhanden,  die  aber  sonderbarerweise 
die  katholischen  Schulkinder  nicht  benutzen  dürfen.  In  Goch,  Reg.- 
Bez.  Düssieldorf,  wurde  i'in  Schulneubau  mit  Brausebädern  versehen. 
In  Barmen  benutzten  die  Kinder  von  sieben  Schulen  die  beiden 
Schulbäder. 

Über  die  Elnheit^^chnlc  für  beide  (Geschlechter  schreibt  in  der 
»Zninchr.  f.  d.  Rrform  d.  hf^htren  Sclndnja  Rosa  <^ppenheim.  Sic 
weiHt  auf  die  günstigen  EHuhrnngen  hin,  die  KxuT  SvANiiJüNo  aus 
Finnland  mitteilt.  »Nach  20  .lahreii  gemeinsamer  Erziehung«  — 
sagt  er  —  *erscheint  uns  und  weiten  Kreisen  unseretä  Volkes  jetzt 
die  gemeinsame  Erziehung  alt*  die  richtige  und  natürliche  Form  der 
Erziehung  imd  Heranbildung  des  heranwachsenden  Geschlechts  zu 
tauglichen  Bürgern  und  Bürgerinnen.«  Zu  der  Frage  der  stets  be- 
tonten, angeblicli  größeren  Intelligenz  der  Knaben,  bemerkt  dieser 
Bericht  aus  Finnlnnd:  >Hin8ichtlich  des  vermeintlichen  Unterschiedes 
in  der  Intelligenz  der  männlichen  und  weiblichen  Zöglinge  und  ihrer 
Fähigkeit,  <lcn  Schulunterricht  auszubeuten,  hat  keine  wesentliche 
Verschiedenheit  verzeichnet  werden  können T>*eute,  die  gleich- 
zeitig in  Mädchen-  und  Gemeinschulen  unterrichten,  sprechen  sich 
dahin  aus,  daß  die  Mädchen  in  den  Geraeinschulen  ein  klareres 
Urteilsvermögen  imd  einen  logischeren  Gedankengang  an  den  Tag 
legen,  was  wohl  als  eine  Folge  ihres  Zueammenarbeitens  mit  den 
Knaben  anzusprechen  ist.« 

Zur  Befreiung  vom  Tumnnterricht.  Im  T>P/idag.  Woch^tbl.« 
(Nr.  47)  macht  E.  IIuckeiit  darauf  aufmerksam,  daß  namentlich  in 
den  oberen  Klassen  der  Gynmasien  viele  Schüler  ein  ärstliches 
Zeugnis  über  die  Notwendigkeit  der  Befreiung  vom  Turnunterricht 
vorwiesen  und  bis  zum  Abgange  der  Schule  vom  Turnen  befreit 
waren,  die  sofort  nach  Abgang  als  Offiziersaspirnnten  bei  der  Armee 
eintraten,  wo  sie  natürlich  Turnen  nmßten.  H.  nimmt  nicht  an 
daß  ein  Arzt  wider  besseres  Wissen  ein  ärztliches  Zeugnis  ausgestellt 
habe;  aber  er  konnte  die  Beobachtung  machen,  daß  die  für  die  Be- 
freiung angegebenen  Ursachen  nicht  selten  solche  waren,  welche  der 
Arzt    aus    eigener    Beobachtung    gar    nicht   feststellen   konnte,   z.  B. 


806 


Kongestionen  nach  dem  Kopf  oder  Schmerzen  in  den  Gliedern  bei 
den  Turnübungen.  Der  Arzt  hat  eben  den  Versicherungen  des 
Schülers,  daß  er  an  Kongestionen  leide  oder  beim  Turnen  Schmerzen 
empfinde,  geglaubt  und  dann  allerdings  kein  Bedenken  gelragen,  das 
Formular  für  die  Turnbefrt.'iung  zu  unterschreiben,  obwohl  es  die 
Bemerkung  enthält,  daß  die  ärztlichen  Angaben  »auf  Grund  eigener 
Wahrnehmung«  erfolgen. 

Nach  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  fruchtlosen  Versuchen, 
diesen  Übelstand  zu  beseitigen,  entschloß  sich  H.  zu  einem  Mittel, 
welches  bewirken  dürfte,  daß  nur  noch  in  sehr  seltenen  Fällen 
eine  ärztliche  Bescheinigung  zur  Tumbefreiung  ohne  Grund  vom 
Arzte  gefordert  wird.  In  allen  Fällen,  die  nicht  ganz  zweifellos  er- 
scheinen, müssen  Schüler,  welche  vom  Turnunterricht  befreit  werden, 
in  der  Turnstunde  erscheinen  und  bis  zum  Ende  den  Unterrichtes 
auf  dem  Turnplatze  hezw.  in  der  Turnhalle  verbleiben,  wenn  nicht 
der  Arzt  noch  besonders  bescheinigt,  daß  der  Aufenthalt  in  der 
Turnhalle  dem  Schüler  überhaupt  schädlich  sei.  Ein  solches  Zeugnis 
wird  nicht  so  leicht  ausgestellt  werden,  wenn  kein  zwingender  Grund 
vorliegt.  H.  hat  nun  beobachten  können,  daß  Schüler,  welche 
Jahre  hindurch  vom  Turnunterricht  befreit  waren,  jetzt  mittumen, 
meistens  wohl,  weil  es  ihnen  zu  langweilig  ist,  dem  Turnen  nur  eu- 
suBehen  und  vor  allem,  weil  sie  durch  die  Befreiung  vom  Turnen 
nicht  das  erreichen,  was  sie  in  erster  Linie  dadurch  erreichen  wollen, 
nämlich  drei  freie  Stunden  in  der  Woche. 

In  den  Winterhalbjahren  1902/03  bis  1905/06  betrugen  die 
Frozentöätze  der  vom  Turnen  vollständig  befreiten  Schüler  der  0. 1. : 
63,8;  46.Ö;  30,0  und  5,6%.  Daß  die  O.  I.  in  diesen  Jahren  um 
soviel  gesünder  geworden  sei,  wird  man  wohl  nicht  annehmen. 

Über  die  Zwischeudeckenkonstruktion  in  den  Schulgebäuden 
äußert  sich  Stadtbaumeister  Geiser  in  Zürich  in  den  »Schumis.  Bl. 
f.  Schulgesvndhtspfl.«  (Nr.  8)  u.  a.   folgendermaßen: 

Alß  den  im  hygienischen  Sinne  geeignetsten  Boden  bezeichnen 
wir  die  sog.  Massivzwischendecke  mit  einem  Belage,  der  ent- 
weder ganz  fugenlos  oder  nahe  daran  ist,  es  zu  sein,  der  die  näm- 
lichen, guten  Reinigungflfähigkeiten  aufweist,  wie  jene,  und  ebenso- 
wenig selbst  Stauberzeuger  ist,  wie  ein  solider,  durchaus  homogener 
fugenloser  Boden  bester  Qualität.  An  Stelle  des  früheren  Holzbalkeu- 
bodens  tritt  also  die  Massivdecke,  sei  sie  nun  als  durchgehend  ho- 
mogene Konstruktion,  wie  z,  B.  die  Hennebique-Konstruktion  gedacht 
oder  als  kombinierte  Decke,  wie  solche  in  vielen  Variationen  in  Vor* 
schlag  gebracht  werden. 

In  der  Hauptsache  sind  es  Decken  aus  I-Balken  mit  Zwischen- 
füUung  aus  Beton,  Hourdis,  Backstein  usw.  Alle  verfolgen  denselben 
Zweck,  die  Decke  unter  Ausschluß  von  Holz  feuersicher  und  mög- 
lichst tragfähig  zu  gestalten.  Diese  Massivdecken  weisen  gegenüber 
den  Hülzbalkendecken  folgende  unbestrittene  Vorteile  auf: 

1.  Absolute  Feuersicherheit. 

2.  Ausäehluü  der  Gefahren  von  Fäulnis  oder  gar  Schwammbildung. 
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*  3.  Ununterbrochene  Bauausführung,  was  bei  Einziehen  oder  bei 
Verwendung  von  hölzernen  Balken  nur  sehr  bedingt  möglich  ist. 

Nach  den  von  uns  angestellten  einläßlichen  Berechnungen  eind 
die  Kosten  einer  Massivdeckc  gegenüber  einer  Holzbalkendecke  nicht 
sehr  ins  Gewicht  fallend,  vorausgesetzt,  daß  man  sich  die  Mühe 
nimmt,  die  Konstruktion  einläßlich,  auch  nach  der  atatischen  Seite 
zu  untersuchen.  Bei  den  Turnhallen,  wo  eine  gewisse  Elastizität  des 
Bodens  der  ZweckbeFtinmmng  gemäß  Erfordernis  ist,  kann  diese 
Massivdecke  als  Unterlage  für  den  eigentlichen  Boden  dienen,  man 
verhindert  damit  die  ßo  oft  eintretende  Zerstörung  des  Balkenbodens, 
die  eintritt,  weil  die  Bodenfeuchtigkeit  zu  wenig  unschädlich  gemacht 
wird.  Bei  der  Kombination  eines  Holzbodens  über  einer  Massivdecke 
ist  genaue  Abwägung  aller  Verhältnisse  auch  sehr  zu  empfehlen, 
namentlich  um  die  hölzernen  Bodenrippen,  die  den  eigentlichen 
Boden  aufzunehmen  haben,   vor  Schädigungen  zu  bewahren. 

Als  eigentlicher  Bodenbelag  werden  nun  verschiedene,  ja  geradezu 
eine  Cnmasse  von  Materialien  in  Vorschlag  gebracht  und  ange- 
boten. Man  kann  in  der  Wahl  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Vor 
allem  erkundige  man  sich  genau  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
und  laese  sich  alle  Garantien  geben  gegen  aüfälJiges  Mißlingen  1  Aus 
derselben  Fabrik  kommen  oft  ganz  ungleichwerlige  Stoffe  zur  Ver- 
wendung, ein  Beispiel  über  gute  Erfahrungen  genügt  deshalb  nicht. 
Die  befiten  Erfahrungen  machte  man  bislang  mit  Linoleum,  aber 
auch  hier  ist  in  der  Wahl  der  Qualität  Vorsicht  geboten.  Das  beste 
in  Arbeit  (Legen  und  Qualität)  ist  auch  hier  kaum  gut  genug.  Im 
allgemeinen  kann  gesagt  werden,  daß  man  in  Erstellung  zweckdien- 
licher hygienischer  Bodenkoiistruktionen  einen  mächtigen  Schritt 
vorwärts  gekommen  ist:  absolut  VollkonimeneH  mrd  es  auch  auf 
diesem  Gebiete  nie  gebenk 

Für  die  Wahl  des  Bodenbelages  in  den  Kurriduren  sind  noch 
andere  Faktoren  als  für  die  Schulzimmer  maßgebend.  Die  Korridore 
sind  meist  Tummelplätze,  ihre  Böden  werden  stärker  in  Anspruch 
genommen  als  diejenigen  der  Klassenzimmer.  Man  wird  deshalb  gut 
tun,    für  sie  die  Anwendung  harter  Beläge   in  Aussicht  zu  nehmen. 

Auch  die  periodische  Reinigung  und  Behandlung  der  Böden  ist 
für  die  Hygiene  von  Wichtigkeit;  man  lasse  sich  die  Vorschriften 
hierfür  vom  En-teller  geben  und  sorge  für  strenge  Durchführung  der 
Anweisungen  durch  die  mit  der  Suche  betiauttn  Organe. 

Für  Koedukation  sprach  sich  eine  große  öffentliche  Versamm- 
lung im  Rathaussaal  in  Budapest  aup.  Dafür  sprach  vor  allem  der 
Studienoberdirektor  B^la.  EbÖdi  auf  Gnmd  seiner  amerikanischen 
Erfahrungen. 

Zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  In  den  Schulen  hat  der 
Landeaschulrat  in  Böhmen,  laut  >Osterr.  Volksztg,*  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  erlassen,  die,  wie  sich  Sehomann  im  i*  Ges.- Ingen. € 
(Nr.  32)  äußert,  neben  manchem  Beachtenswerten  eine  große  Reihe 
für  den  Hygieniker  unverständlicher  Vorschriften  enthalten.  Be- 
rechtigt sind  allenfalls  Verfügungen,  die  Verwendung  von  Schulräumen 

SebulgesuDtlheitspfle^.    XIX.  42 


808 


F 


zu  anderen  als  Unterrichtszwecken  tunlifhat  zu  vermeiden ;  dann  beiw 
Tragen    von  Turnschuhen    zur  Verringerung   der  Staubeinschleppung 
und  Vermeidung  von  Erkältungen    durch  nasses  Schuhwerk;    femei 
über   tägliche   Reinigung    der    vielfach    aufzustellenden    Spurknäpfe.' 
Von  ZM'eifelhafterem  Werte    ist    die  Verfügung:    jedes    Scliulzimmer 
ßoll  eine  verBcldossene  ZweiliterHanche  mit  Kresolwasser  zu  Deüinfek-^ 
tionHzwpcken   bemtzen;  Schiilbibliotheksbüchpr  sind  wenigetene  ein 
im    Jahre  zu  desinfizieren;    zur  Zeit  einer  Epidemie    soll  keine  Vei 
leihung  stattfinden  (hat  mit  Tuberkulose  kaum  etwas  zu  tun!) 
Armenbücher  sind  von  den  Schülern  in  Papier  einzuschlagen,    bei 
Wechsel  des  Nutznießers  zu  reinigen  und  zu  desinfizieren.     Mit  di 
artig  altmodischen  Vorschriften  und  Ideen  vom  alleinseligmachend 
Desinfizieren  und  Sterilif?ieren  rottet  man  keine  Tuberkulose  aus 
scheint,  als  ob  die  modernen  Anschauungen  von  der  Kräftigung  d 
kindlichen  Organismus,    von    einer  wahrhaft  hygienischen   Erziehu 
in   Luft  und  Licht,    von  gesunden   Wohnungen,    von    entsprechend 
körperhcher  Ausbildung  der  Starken  wie  der  Schwachen  —  im  Grund 
also    Llie  Anecbauuiigen,    die    einen   flauplwert   auf  die  Verhütun 
der  Tuberkuloseinfektion  und  Stärkung  der  Widerstandsfähigkeit  d 
Indivi<luum8  legen,  spurlos  an  dieser  Schul  behörde  vorübergegange: 
Statt    des-sen    bekämpft    die    angezogene    Verfügung    drakonisch 
Kranken:  kranke  Kinder  bekommen  Ecksitze,  kranke  Ijchrperson 
werden,    ohne    Rücksicht    auf    ihre    Arbeitsfähigkeit    »solange    vo 
Unterricht    femgehalten,    bis  dieser  Zustand  geschwunden    ist< ;   das 
gleiche  gilt  für  die  Scluiidiener.     Man    überlege,    wohin    diese 
regel  bei  allgemeiner  Durchführung  den  durch  seine  Krankheit  s 
hinreichend  geschädigten  Lehrer  führen  muß.     Natürlich  soll  ein 
offener   Tuberkulose   leidender  Mensch,    der   mit    seinem   Ausw 
massenliaft    Bazillen    ausstreut,    mit    Kindern    womöglich    nicht   xu 
sammenkomnien;    doch    gibt  es  eine  ganze  Reihe  leicht  Erkrankter, 
die  gar  nicht  zur  Infektionsquelle  werden  können,    da  sie  gar  kein 
Tuberkelbazillen    aushusten    oder    sonst    verbreiten.     Solche   Kranke 
kommen    für  Verbreitung    und  Übertragung    der   Schwindsucht   gar 
nicht  in  Betracht.     Diese  auch  aus  der  Schule  zu   verbannen,    n 
dazu    »bis  dieser  Zustand  geschwunden  ist*,  erscheint  doch  etwa^  h 
Üher    rnterw^eisimg    der    im    Piibeiiätsolter    stf'henden    Seh 
kinder    id    der    Hexuelleu    Hygiene    durch    Schulärzte    stellte 
XXXIV.  Deutschen  Ärztetag  zu  Halle  a.  S.  Dr.  CoHN-Charlottenbi 
eine  These  auf.     Hierdurch  würde  nach  Ansicht  des  Berichterstatte 
in  der  *Med.  AVihiA«,    den  Ärzten    eine   außerordentlich  heikle  Ai' 
gäbe    gestellt,    die  ganz  gewiß  nur  von  den  wenigen  zu  lösen  w 
die  Arzt  und  Pädagoge  in  einer  Person  sind.    Die  mögen  sich  da 
versuchen,    aber    eine  Amtspflicht  des  Schularztes   dürfe  die  M^nt 
Weisung  in  sexueller  Hygiene  nicht  sein.    Die  geborenen  I^hrer 
hier    die    Ellern;    freilich  mögen  die  Ärzte  sich    bemühen,    auf 
Eltern  einzuwirken,  daß  sie  offen  und  ohne  falsche  Scham  mit  ih 
Kindern  diesen  wiclitigen  Gegenstand    besprechen.     In  diesera  Sin 
erscheine  der  Vorschlag  von  KBAPT-Straßburg:    »Die  Eltern   der  i 
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PubertJitäalter  befindlichen  Kinder  sind  zu  Vorträgen  über  sexuelle 
Hygiene  durch  die  Schulärzte  einzuladen«,  pehr  beachtenswert.  Man 
fand,  daß  auf  diesem  Gebiet  noch  mehr  Erfahrungen  geeamnielt 
werden  müssen,  ehe  man  zu  bindenden  Beschlüssen  gelangen  könne. 
Dementsprechend  beachloß  der  Ärztetag,  die  FVage  zur  Weiter- 
bearbeituiig  an  eine  Kommiösiün  zu  überweisen. 

Über  den  <>eHujjdbeil>iZTiKtand  der  Schulkinder  in  Danantadt 
entnehmen  wir  dem  von  Dr.  Buchhold  verfaßten  Jahresbericht  über 
die  schulärztliche  Tätigkeit  im  Jahre  1905/06  folgendes:  Von  3717 
untersaichten  Kindern  sind  1499  =  40,3%  mit  »guter«,  2119 
=^  57,0  %  mit  »mittlerer«  und  nur  99  =  2,C7  7o  mit  >echlechter< 
Konstitution  bewertet  worden.  Die  Zahl  der  »guten«,  die  in  den 
vorausgegangenen  zwei  Jahren  35,7  bezw.  37,6  %  ausmachte,  hat  sich 
somit  gegen  die  beiden  Vorjahre  gehoben.  Unter  den  wichtigeren' 
Erkrankungsformen  nimmt  die  Blutarmut  die  erste  Stelle  ein 
(451  =  12,1  Vo);  an  zweiter  Stelie  kommen  die  Augenerkrankungen 
(274  ^  7,4  %).  In  den  Ötadtmädchenachulen  war  ein  eehr  hoher 
Prozentsatz  der  Kinder  mit  Ungeziefer  behaftet  (21,3  bezw.  24,1  "/o). 
Die  Ursache  der  Blutarmut  i^L  nach  der  Ansicht  der  Schulärzte  bei 
vielen  Kindern,  besonders  bei  den  aus  ärmeren  Familien  stammenden, 
in  mangelhafter  Ernährung  zu  suchen.  Bei  anderen  Kindern  ist  un- 
genügende Bewegung  in  freier  Luft  die  Ursache  der  Bleichsucht; 
dies  gilt  besonders  für  Mädchen  des  3,  imd  6.  Schuljahres,  die  von 
den  Eltern  oft  ängstlich  zu  Hause  gehalten  werden  und  dazu  häutig 
schon  über  ihre  Krtlfto  im  Haushalt  uiithelfeu  müssen.  —  In  der 
HilfsHchule  für  Schwachbegabte,  körperlich  oder  geistig  zurückgeblie- 
bene Kinder,  deren  Schülerzahl  97  beträgt,  wurden  bei  23 '/o  eine 
»gute«,  bei  63 Vo  eine  ^mittlere«  und  bei  14%  eine  »schlechte« 
Konstitution  gefunden. 

Über  die  traurigen  Folgen  des  AikobolinmuH  bei  Ivelircin  macht 
die   ^Schweiz.  /^ehrerzOj.^   (Nr.  3G)    folgende    erschütteniile  Mitteilung: 

In  einem  1>erni6chen  Städtchen,  das  ein  halbes  Dutzend  Lehrer 
beschäftigt,  eind  innerhalb  zehn  Jahren  sechs  an  »mäßigem«  Alkohol- 
genuß zugnmde  gegangen,  und  vom  siebenten  geht  die  Mär,  er  schlafe 
an  den  Nachmittagsstunden  vor  den  Schülern  ein.  Doch  ist  er 
keineswegs  Abstinent,  sondern  wegen  seines  vernünftigen  Trinkens 
im  ganzen  Städtchen  in  großem  Ansehen.  Angesehen  waren  auch 
die  Sechse;  aber  der  eine,  ein  Pascha  nach  Erscheinung  und  Be- 
deutung, avanzierte  zum  Schreibknecht.  Von  zweien  munkelte  man 
nach  ihrem  frühen  Tode,  ihren  Familien  sei  ein  großen  Heil  wider- 
fahren. Drei  der  Mäßigen  verreisten  urplötzlich.  Nicht  niiteinander, 
sondern  so  nach  und  nach,  jeder  in  den  Fußtapfen  seines  Vorfahrs. 
Aber  die  Mäßigen  hatten  durch  ihr  offenkundiges  Verkehren  im 
>Stem<  und  im  »Storchen«,  mit  dem  »Bären«  und  dem  »Löwen«, 
bei  »Kreuz«  und  hei  »Krone«,  den  Schulbuben  die  vernünftige 
Lebensweisheit  gelehrt.  An  einem  Examentag  betranken  sich  die 
fortgeschrittensten  im  Haueeingang  der  Wirtschaft,  wo  die  Herren 
beim  Frühschoppen  saßen,    so  daß  sie  bestraft  werden  mußten.    Bei 
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Schulfesten  und  Ausflügen  gönnten  die  Lehrer  dem  jungen  Vo 
Wein  mit  Zuckerwasser  oder  schäumendes  Bier.  Was  vermochten 
die  Leiter  dagegen  zu  tun,  wenn  die  Jungen  von  Hause  aus  eo  genährt 
waren,  daß  sie  den  Alkohol,  die  müßige  Dosig,  nicht  vertrugen  und 
eklige  Szenen  hervorriefen  V  ■■ 

Wer  Augen  hat,  kann  sehen,  was  der  Alkohol  verschuldet,  uöa™ 
muß  gerne  mithelfen,  die  Jugend  vor  dem  gefährlichen  Volksfeind 
z\i  bewahren.  Allerdings,  wenn  Wirte  als  Schulkommissionsmitglieder 
über  tÜi'  Bewirtung  der  Schüler  bei  fcütlichen  Anlässen  luitred 
wenn  I-ehrer,  die  ihr  Gla.''  über  allee  schätzen,  bei  Tische  die 
müspen,  dann  darf  es  ohne  Wein  nicht  gehen.  Begreiflich!  L: 
nade  mul  andere  »Seifenwasser«  mögen  auch  schädlich  sein.  Sie 
verfinstern  zwar  den  Verstand  nicht.  Aber  muß  man  denn  inuner 
trinken?  Dürstenden  sind  nur  zwei  Wirtschaften  zu  empfehlen;  die 
heißen:  Zum    >frischcn  Quell«   und  zur   » Schweizerktih < .  dH 

Eine  Verkürzung    der    lluterrichtsstiuiden    in   ähnlicher  W««^' 
wie    sie   auf  Initiative  von  Rektor  Dr.  Kkllisr   am  Gymnaainra  in 
Winterthur  (Schweiz)  etatttindet,  bat  Direktor  Hikzmann  in  der  ^^fl^H 
ihm  geleiteten  Oberrealschule  mit  Genehmigimg  der  vorgesetzten  Bl^l 
hörde  eingeführt.     Diese  Verteilung  des  Unterrichts  existiert  seit  drei 
Jahren  imd  ßcheuit  sich,    wie    das    »Berl,   TagebL*   mitteilt,   bewährt 
zu  haben.     Es  wird  hierbei  sehr  einfach  jede  Unterrichtsstunde  um 
etwa  10  Minuten  verkürzt,  so  daß  in  5  Stunden  6  Fächer  behandelt 
werden  können: 

10  Minuten  Pause 

15         >  » 

10         »  > 
15         > 

10         >  » 

Im  Winter  verschiebt  sich  das  System  um  eine  Stunde: 
gesamte  Unterricht  ^vi^d  dann  von  9  bis  2  Uhr  erteilt.  Damit 
die  Möglichkeit  eines  späteren  Schulanfanges  gegeben.  Es  kann 
Stunde  von  S  bis  9  Uhr  im  Winter  frei  bleiben.  Diese  liegt  sehr 
ungünstige  denn  von  Anfang  November  big  Ende  Februar  ist  es  um 
8  Uhr  früh  oft  noch  dunkel.  Außerdem  ist  durch  dieses  System 
die  Möglichkeit  des  Wegfalles    des  Nachmittagsujiterrichtes  gegeben. 

Fünf  Stunden  hintereinander  Unterricht  und  sechs  Fächerl    D«^h 
scheint    etwas    viel    für   den    kindliehen  Geist  und  Körper,   und  dd^| 
Wegfall  des  Nachmittagannterrichts  dürfte  auf  diese  Weise  wohl  all- 
zu teuer  erkauft  werden.     Das  letzte  Wort  in  dieser  Sache  ist  jeden- 
falls noch  nicht  gesprochen,    und    es    dürfte    nicht    überflüssig  sein, 
vor    einer    allzu    starken  Konzentration    des  Unterrichts    zu  wameiu^ 
(D.  Red.)  If 

Über  die  ßelenchtiing  bei  der  Handarbeit  von  Schulkindern  hat 
Dr.  E.   D.   Strüben  in   Anipterdam  interessante  Untersuchungen   an-_ 
gestellt  [>Hyg.  Rundschau^,  Nr.  14).     Er  besuchte  die  Kinder  zwei 
Schulen    (^101   KindJ    zu    Hause,    während    sie    mit    der   Anfertij 


1. 

Fach:     8         Uhr 

bis     8,40 

2, 

8.50     > 

.      9,30 

8. 

•         9,46     » 

»    10,25 

4. 

.       10.36     > 

.    11,15 

5. 

t       11.30     » 

»    12,10 

6. 

.       12.20     > 

>      1 
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ihrer  Schularbeiten  beschäftigt  waren,  und  ZM-ar  handelte  es  sich 
einerseits  um  Kinder  wohlhabender  Ständt»,  andererseits  um  die 
Kinder  besserer  Arbeiter.  Es  ergab  sich,  daß  von  den  bb  Kiiidom 
der  wohlhabenden  Klassen  14  elektrisclies  Licht»  40  Gasglühlicht  und 
1  einen  Argandbrenner  benutzten;  von  den  46  Kindern  der  Arbeiter- 
klasse arbeiteten  19  bei  Petroleum  und  27  bei  Ga.sglühlicht.  Die 
xur  Verfügung  stehende  Beleuchtungsstärke  war  im  ganzen  bei  den 
Kindern  beider  Gcsellschaftf^klasscn  ungefähr  die  gleiche,  wenn  Gas- 
glühlicht zur  Verwenflung  kam,  doch  erhielten  die  Kinder  der  wohl- 
habenden Stände  weniger  Licht,  wenn  sie  ein  eigenes  Lemzimmer 
hatten,  als  wenn  sie  im  Wohnzimmer  arbeiteten.  Bei  elektrischem 
Licht  war  die  Beleuchtung  im  Lernzimmer  durchscimittlich  besser 
als  im  Wohnzimmer  (59  Hefnermeterkerzen  gegenüber  38).  Eine 
Klassifikation  der  Beleuchtung,  je  nachdem  sie  einen  Mindestbetrag 
an  Beleuchtungsstärke  erreichte,  je  nachdem  das  Licht  blendend 
wirkte  oder  von  rechts  kam,  ergab,  daß  die  Beleuchtung  nur  in 
63  Fällen  (62,4%)  gut  zu  neimen  war,  obgleich  auch  unter  den  in 
dieser  Beziehung  begünstigten  Kindern  manche  waren,  denen  wegen 
der  Beschaffenheit  ihrer  Augen  eine  noch  bessere  Beleuchtung  von 
nöten  gewesen  wäre;  6  von  diesen  Kindern  waren  mit  der  vorhan- 
denen Lichtmenge  unzufrieden.  Von  den  38  Fällen  (37,6  "/o)  mit 
ungenügender  Beleuclitung  entfielen  22  auf  die  Kinder  der  Arbeiter 
und  16  auf  die  Kinder  der  Wohlhabenden ;  tlahei  erreichte  die  Licht- 
menge in  22  Fällen  den  Mindestbetrag  für  eine  brauchbare  Beleuch- 
tungsstärke (25  Meterkorzen)  nicht,  in  13  Fällen  war  das  Licht 
blendend  und  in  3  Fällen  kam  es  von  rechts  her.  Daß  diese  un- 
günstigen Beleuchtungsverhältnisse  zu  Hause  einen  wesentlichen  Einduß 
auf  die  Verbreitung  der  Kurzsichtigkeit  haben  müssen,  liegt  auf  der 
Hand.  Eine  Einschränkung  der  Schularbeiten  ist  aber  nicht  das 
einzige  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung,  Da  die  Kinder  sieb  außer  mit 
den  Schulaufgaben  mit  Näharbeit,  mit  Lesen,  Musizieren  usw.  be- 
schäftigen, wird  es  vor  allen  Dingen  Pflicht  der  Eltern  sein,  auf  die 
Beleuchtungs  Verhältnisse  im   Hause  zu  achten. 

Nach  der  Ansicht  Stüubens  ist  es  im  besonderen  dem  Gas- 
glühlichte zu  verdanken,  daß  der  Prozentsatz  der  schlechten  Beleuch- 
tungen nicht  höher  gefunden  wurde.  Er  meint,  daJi  vor  noch  nicht 
lajager  Zeit  der  Zustand  ein  viel  schlechterer  war,  da  die  große  Ver- 
breitung des  Crasglühlichtes  in  Amsterdam  erst  vom  Jahre  1898  her 
datiert. 

Über  dip  ZahnpflORts  im  Kindosnltor  veröffentlicht  Prof.  Dr. 
JESBKN-Straßburg  in  der  >Deulsfiit^  ZiümärzÜ.  Worhewichr,*  (Nr.  34) 
folgende  Resolutionen  der  Fedöration  Dentaire  Internationale, 
die  ihre  Sitzung  in  dicBcm  Jahre  am  H.  imd  9.  August  in  Genf 
abhielt. 

L  Di*'  Kommission  für  Hygiene  und  Volkszahnpflege  der  F.  D.  1. 
betrachtet  als  ihre  Aufgabe  die  Zahnheilkmide  zu  popularisieren, 

U.  Sie  sieht  dazu  neben  der  Aufklärung  des  Volker?  durch 
Schriften  einen  Hauptweg  durch  die  Schule,    durch    die  Aufklärung 
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der  Kindor  unti  diircli  ihr<:»  Untersuchung   und  Behandlung  in  SBct 
Schulzahnklinik. 

ITT.  Sic  fordert  deshalb  ihre  Nationalkoinit-ees  auf,  nich  mit  den 
zahnärztlichen  Vereinen  oder  anderen  zuständigen  Körperschaften  in 
Verbindung  zu  setzen  mit  der  Aufgabe,  unter  geeigneten  Umständen 
an  die  einzelnen  Städteverwaltungen  den  Antrag  auf  Errichtung  eini 
städtiechen  Schulzahnklinik  zu  stellen. 

Begründung:  Der  Zeitpunkt,  wo  wir  den  Behörden  gegenui 
aus  unserer  Reserve  heraustreten  müssen,  ist  gekommen.  Die  V( 
arbeiten  sind  in  jedem  Lande  gemacht.  Nachgewiesen  ist,  daß  die 
Karies  der  Zähne  die  verbreitetate  Voikskrankhcit  ist,  daß  sie  einen 
schädlichen  Einfluß  auf  die  Gesundheit  des  einzelnen  und  des  ganzen 
Volkes  auBÜht,  daß  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung  ergriffen  wenien 
müssen,  und  daü  tlicno  Mittel  neben  <lor  Aufklärung  des  Volkes  in 
der  An8t<»Ilung  von  Zahnärzten  für  Schule  und  Heer  zu  suchen  sind 
Nachgewiesen  sind  ferner  außer  der  Notwendigkeit  auch  die  Durch- 
führbarkeit, der  Nutzen  und  die  Kosten  dieser  Einrichtung.  Der 
Anfang  ist  in  verschiedenen  Ländern  gemacht.  Wenn  aber  der 
folg  ein  durchschlagender  sein  soll,  dann  müssen  in  allen  I^ndei 
in  allen  Städten  zunächst  Schulzahnkliniken  errichtet  werden, 
denen  auf  Kosten  der  Stadt  durch  städtische  Schulzahnärztc 
VolksRchulkin<ler  untersucht  und  behandelt  werden.  Die  Organisation 
dieser  Einrichtimg  ist  seit  1902  in  StraÜburg  i.  Eis.  mit  dem  besten 
Erfolge  durchgeführt.  Hier  wurden  im  letzten  .lahre  von  etwa 
17000  Volkeschulkindern  *>82«  behandelt  mit  7985  Extraktion« 
und  7065  Füllungen.  Die  Kosten  betragen  jährlich  etwa  8500  Mi 
Hier  ist  nachgewiesen,  daß  die  Gesundheit  der  Kinder  dadui 
wesentlich  gehoben  wird,  daß  auf  keinem  Gebiet  der  Öffentlichen" 
Gesimdheitspflege  sich  für  verhältnismälJig  geringe  Kosten  so  durch- 
greifende Erfolge  erzielen  lassen,  daß  die  Zahnpflege  in  der  Schule 
ein  wesentliches  Hilfsmittel  zur  \' erhütung  von  Infektionskrankheiten 
und  zur  Bekämpfung  der  Tuherkulose  ist.  Was  aber  in  einer  Sta<it 
möglich  int,  inuß  überall  möglich  sein.  Die  Anregung  dazu  muß 
die  F.  D.  I.  in  der  unter  lli   nngf^fülirten   Weise  geben. 

Alkohol^ebrauch  bei  Kindern.  Die  Gesundheitskommission  i^|i 
Doesburg  (Holland)  hat  den  Eitern  von  Schulkindern  folgend«^! 
Rundschreiben  zugesandt: 

>Wpnn  ihr  eure  Kinder  liebet,  so  gebet  ihnen  keine  alkoholischen 
Getränkt'! 

Bier,  Wein,  Branntwein  und  andere  alkoholische  Getränke  sii 
für  die  Jugend  schädlich.     Weiui  ihr  euren  Kindern  diese  Getränl 
gebet,  wie  klein  auch  die  Quantität  sein  möge,  entsteht  die  Gefahr, 
daß  sie  in  fort^geschrittonerem   Alter  dem  Trinken  verfallen.  ^h 

Diese    Getränke    vermindern    den  Ap^ietit,    erschweren   die  Vei^| 
dauung,    machen    die    Kinder    weniger    widerslandHfühig    gegen    an- 
steckende   Krankh'^iten    und     befördern     das     Entstehen    schhmnier 
Krankheiten  der  Leber  und  der  Nieren. 

In  vielen  Städten  ist  es  gebräuchlich,    Kindern    in    den    ersleo 
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Lebeubtagen  klLnac  Quantitäten  ^Vlkohol  zu  geben  um  eie  ruhig  zu 
halten;  auch  dies  ii^t  in  hohem  Maße  schädlich. 

Der  Gebrauch  \:ai  alkaholischen  Getränken  macht  das  Kind 
weniger  aufmerknam  in  der  Schule,  stumpft  das  Gedächtnis  ab,  und 
macht  dadurch  dem  Scliüler  da»  Lernen  schwerer.  Der  Gebrauch 
dieser  Getränke  macht  das  Kind  unzufrieden,  rebellisch,  unartig  und 
jähzornig,  er  erschwert  die  Erziehung  der  Kinder  im  Hause  und  in 
der  Schule. 

Gebet  auch  bei  Krankheiten  eurem  Kinde  diese  Getränke  nie- 
mals, außer  auf  Befchi  eures  ArKtes.        (Dr.  med.   MoüTOX-Haag.) 

Volk.s-  und  Schulbüder  in  Holland.  Unter  dem  Präsidium  von 
Dr.  W.  P.  Rutsch,  Hauptiuepektor  für  Volksgesundbeit,  wurde  im 
Sommer  1905  in  einem  der  Säle  des  KurbauBBä  zu  Scheveningen  die 
dritte  Konferenz  des  »niederländischen  Vereins  für  Volks- und  Schul- 
bädert  abgehalten.    (S.  ^diese  ZeitschrifU  1903,  S.  95  u.  1904,  S.  G42.) 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  des  Vereins  war  bei  der  ersten  Kon- 
ferenz 53,  bei  der  zweiten  160,  und  jetzt  290. 

Wir  sind  hier  in  Plolland  noch  weit  entfernt  von  dem.  was  wir 
erreichen  müssen,  um  der  großen  Bedeutung  der  Volksgesundheit 
cntaprechendes  leisten  zu  können.  Es  gibt  kein  einziges  G<*biet  der 
Volkshygieno,  das  in  Holland  mehr  vernachlässigt  würde  als  die 
Hautkultur.  Gemeindevorstände  wie  die  von  Amheim,  Utrecht  und 
Amsterdam,  welche  jährlich  ungefähr  20Ü0  Giüden  (330Ü  Mark)  zur 
Verfügung  stellen  für  Volks-  und  Schulbäder,  nind  Ausnahmen,  und 
auch  die  Privatinitiative  läi>t  \'iel  zu  wünschen   übrig. 

Von  verschiedeneu  Rednern  wurden  Mitteilungen  gemacht  über 
die  Erfolge,  welche  erreicht  wurden  mit  bezug  auf  Volks-  und  Schul- 
bäder zu  Arnheim^  Haag,  Rotterdam,  Utrecht,  Dordrecht  und 
Haarlem.  Frau  de  (tboot  sprach  auch  den  Wunsch  aus,  daß  das 
Schtilhad  als  Tei?  iles  Stundenpläne«  betracht4^;t  werde,  und  daß  die 
Kinder  jeder  SchulabteÜung  wüohentlich  einmal  zum  Haden  gehen 
poUten.  Wenn  man  das  Volk  lehren  will,  die  Brausebäder  imgenehm 
z\x  finden,  ^^o  muß  man  mit  der  Jugend  anfangen.  Man  äoll  der 
Jugend  den  lierrlichen  (^enuß  des  Badens  klar  machen  und  die  Be- 
nutzung des  Bades  nicht  als  unangenehmen  Zwang  erscheinen  lassen. 

Eine  lebhafte  Meinungnäußerung  entstand  über  die  Frage,  ob  es 
wünschenj^wert  sei,  die  Benutzung  der  Schulbäder  obligatorisch  zu 
machen.  Frau  de  Groot  erklärte  sich  dafür,  daß  noch  eher  das 
Baden  als  das  Turnen  in  den  Stundenplan  aufgenommen  werde.  Nun 
erlaubt  zwar  das  Gesetz  nicht,  die  Kinder  zum  Gebrauch  der  Bäder 
zu  zwingen ;  aber  man  könnte  überall,  wie  dies  z.  B.  in  Amsterdam 
geschieht,  das  Baden  während  der  Schulzeit  vornehmen  lassen. 

Dr.  KuYSOH  erklärte,  daß  man  keinen  Erfolg  erwarteu  könne, 
wenn  man  nicht  im  Euiverständnis  mit  den  I^hrern  vorgehe.  — 
Fräulein  Dr.  Geldebblom  fragte,  ob  man  von  den  Schulärzten  in 
dieser  Sache  keine  guten  Erfolge  zu  erwarten  habe.  —  Herr  Jolles, 
Beigeordneter  au.«  Amheira,  erklärte  über  diese  Sache  gerne  mit  den 
Schulärzten  zu  Amheim  unterhandeln  zu  wollen. 
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Herr  W.  van  Bovbn,    Inspektor    der  Volksgeeundheit,    demon- 
strierte dann  zwei  Entwürfe  über  ein  kombiniertes  Volks-  und  Bchnl«! 
bad.     Das  Schulbad  kommt  natürlich  billiger  zu  stehen,  wenn  mi 
die  Einrichtung  mit  einem  Valkabad  vorbindet.     Der  Redner  hat 
seinem    Entwui-f,  der  Aufsicht  wegen,    die    Zollen    konzentrisch    um 
einen  Mittelpunkt  geßtellt.     Mit  geschlossenen  Zellentüren  ist  es  ein 
Volksbad;  sind  die  Türen  offen,    so   ist  es  ein  Schulbad.     Die  Bai 
kosten  sind  berechnet  auf  10000  Gulden  (16000  Mark).     Die  Halll 
bat  zehn  Zellen.     Man  kann  jedoch  die  Anzahl   nach  Belieben   vei 
mehren. 

Zum  Schlüsse  erklärte  der  Präsident  noch  den  Zusammenhang'! 
zwischen  der  Vorbeugung  ansteckender  Krankheiten   und   der  Pflege 
der  Haut,    um  das  Interesse   anzudeuten,    das  der  Magietrat  b&benj 
sollte  für  Volksbäder.  (Dr.  med.  MoüTON-Haag.) 

Zar  Behandlung  der  Htotterer  \n  der  Schule.    Für  die  Behand-^ 
Itmg    der   Stotterer   iu   der  Schule    ist  ein  recht  einfaches  Verfahren' 
nötig,    das  den  Lehrer   in   die    Lage    versetzt,   einesteils    eine  Anzahl 
Stotterer  während  des  Unterrichtes  zu  heilen,  andererseits  die  schwie- 
rige Arbeit  in  den  Stottererkursen  erfolgreich   zu  unterstützen.     Ein 
solch  einfaches  Verfuhren  wird  aber  in  der  Schule  selten  angeweud« 
deshalb  ist  es  nötig,    darauf   aufmerksam   zu    machen.     Für  die 
handlang    der    Stotterer    sind    zwar    vorzügliche   Werke    geschrieli 
worden,  wie  die  von  Denhabdt,  Gützmann,  Liebuai^n  und  anderen.' 
Die  Berufsarbeit  wird  aber  den  Lehrer  keine  Zeit  finden  lassen,  diese 
stark  nngewacheone  T^iteratur  durchzuarbeiten,  um  sich  ein  einfach« 
in  der  Schule  anwendbares  Verfahrr^n  herauszusuchen. 

Unter  den  Schulkindern  findet  man  eine  große  Anzahl  ÖtottererJ 
deren  Leiden  verschwindet,  wenn  man  sie  anhält,  mit  Aufmerksam  keil 
zu  sprechen.  Diese  Art  der  Stotterer  kann  während  des  Unterrichl 
geheilt  werden  durch  mechanische  Übungen  in  Verbindung  mit  dem 
Denksprechen,  dem  in  der  sprachlichen  Verwertung  des  täglichen 
Unterrichtsstoffes  die  schönste  und  reichste  Übung  geboten  wird 
Bei  der  modernen,  nervös  hastenden  Arbeit  in  der  Schule  bleibt  die 
Mechanik  des  Sprechens  unbeachtet;  das  Denksprechen  kann  aber 
nur  dann  fließend  erfolgen,  wenn  das  mechanische  Sprechen  funk- 
tioniert,   und  wenn  Denken   und  Sprechen  zusammen  geübt  werden. 

Nun  muß  eine  Methode,  die  in  der  Schule  angewendet  wc^r^en 
soll,  so  beschaffen  sein,  daß  sie  den  Unterricht  nicht  beeinträchtigt, 
und  stört.  Es  dürfen  vor  allem  nicht  viele  Regeln  zu  merken  sein, 
es  dürfen  keine  ausgedehnten  Atmungsübungen  stattfinden,  d.  h.  das' 
Sprechatmen  muß  pich  während  des  Sprechens  regeln,  ebenso  der 
Stimmeinsatz,  und  endlich  darf  die  Artikulation  keine  zu  umfang- 
reichen ph)'siologi8cheii  Belehrungen  erfordern,  sondern  muß  einfach 
durch  das  Beispiel  (Vormachen)  erfolgen.  Worin  besteht  nun  dieee4|^| 
vereinfachte  Verfahren?  Eh  besteht  in  zwei  Regeln  für  die  Kinder:^* 
1.  Hole  mit  offenem  Munde  tief  Atem.  2.  Betone  alle  Silben  gleich- 
mäßig. Dazu  gehört  als  Anleitung  für  den  Lehrer:  Alles  gleich- 
betonte  Sprechen  erfolgt:    L  in  der  Flüstersprache,  2.  in  der  gewöhn- 
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liehen  Unterhaltiinggpprfiohf*  (Inuten  Sprache^  3.  in  der  überlauten 
Sprache,  wie  man  etwa  zu  einem  Femstehenden  sprechen  würde. 
Danoit  ßoll  nicht  veHnnj^t  M-erden,  daß  immer  ein  und  dieselbe  Ant- 
wort in  allnn  drei  Sprochweisrn  wiederbalt  werde.  Die8  ißt  nur  so 
lange  nötig,  bis  einige  Sicherheit  im  Sprechen  erlangt  ist.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  erfolgt  das  Sprechen  abweehRelnd  in  einem  der  drei  Stärke- 
grade. Die  Stotterer  sollen  aucli  nicht  öfter  antworten,  aln  es  der 
Unterrichtsbetrieb  verlangt,  dann  aber  in  der  angegebenen  Art  und 
Weise  erst  langsam,  simter  schneller,  bis  die  Beherrschung  der  natür- 
lichen Rede  erreicht  ist.  Die  Mitschüler  gewöhnen  sich  sehr  rasch 
an  diese  Redeweise,  so  daß  aller  Spott  schwindet. 

Weiches  sind  die  Vorteile  dieses  Verfahrens?  Die  gleichbetonte 
Redeweise  ist  eine  Hilfe  für  die  Kinder,  um  über  die  Sch^inerigkeiten 
hinwegzukommen,  die  KhythmuH  und  Dynamik  der  gesprochenen 
Sprache  ihnen  verursachen.  Rhythmus  und  Dynamik  sind  in  der 
gesprochenen  Rede  scharf  ausgeprägt,  d.  h.  Dehnung,  Kürzimg  und 
Betonung  wechseln  rasch,  und  dio  AuBatmung  wird  dementsprechend 
sehr  wechBelvoll  modifiziert,  wa?  eine  reiche  Übung  fies  gesamten 
Sprechapparates  verlangt.  Diese  Übung  des  Sprechapparates  mit 
ihrer  modifizierenden  Wirktmg  auf  das  Ausatmen  fehlt  dem  Stotterer; 
sie  muß  in  ruhigem  Tempo  begonnen  und  allmählich  gesteigert 
werden.  Beim  Singen  .sind  Rhythmus  imd  Dynamik  weniger  scharf 
aupgeprägf  und  wechseln  langsamer,  der  Patient  ist  diesem  ruhigen 
Wechsel  gewachsen  und  stottert  beim  Singen  deshalb  meintens  nicht. 
Die  gleichbetonte  Rede  erwirkt  einen  gleichmäßigen  Stimmeinsatz  und 
überwindet  den  »konponantiechcn  Widerstand-.  Sie  erzieht  im 
Schüler  Ruhe,  Besonnenheit,  Selbstvertrauen  und  ermöglicht,  daß  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  heim  Sprechen  entstehenden  Rerühnmgs- 
gefühle  und  Bewegungsvorstellungen  gerichtet  werden  kann,  wodurch 
endlich  die  sichere  Beherrschung  der  Sprechwerkzeuge  erreicht  wird. 

Die  Flüstersprache  erwirkt  eine  gute  Artikulation  der  Konso- 
nanten und  ein  richtiges  Haushalten  mit  der  zum  Sprechen  nötigen 
Luft.  Durch  die  Flü-stersprache,  laute  und  überlaute  Sprache  werden 
pämtliche  Stimmeinsätze  geübt.  Die  überlaute  Sprache  hat  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  Stärke  und  Genauigkeit  der  sprachlichen 
Imiervation,  die  Innervation  der  Kehlkopfmuskeln  wird  durch  sie 
beherrschen  gelernt.  Dann  übt  auch  die  starke  Stimme,  d.  h.  die 
größere  An.strengung  der  Brust-  und  Kehlkopfrauskeln  auf  die  arti- 
kulattmsche  Muskulatur  einen  günstigen  Einfluß  und  zwingt  sie  zu 
richtiger  Tätigkeit.  Dieses  kurz  geschilderte  einfache  Verfahren  hat 
endlich  den  großen  Vorteil,  daß  es  im  Haus  und  in  der  Schule  bei 
einigem  guten  Willen  so  lange  angewendet  werden  kann,  bis  beim 
Stotterer  genügende  Sicherheit  für  die  gewöhnliche  Rede  erreicht  ist. 

Mitg.  V.  Dr.  REiNPELDER-Berlin. 

Einen  wissenschaftüchen  Katalog  über  die  j^esamte  Literator 
der  Schnlhygiene  wird  der  Begründer  und  Leiter  des  Museums  für 
Schulhygiene  in  Berlin-Rixdorf  herausgehen.  Das  Museum  dürfte 
den  B«»uchem  des  I.  internationalen  Kongresses  für  Schulhygiene  in 
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Nürnberg,  Ostern  19U4,  noch  in  l>cHtcr  KrinncrunK  nein.    Da«  InMit 
hat  ßich  zur  Aufgabe   gemacht,    alles    auf   Schulhygiene    (Schulba' 
Scbuleinrirhtungen,   Lehr-  und  Ijerninittel,    Bibliothek)  bezüglich».'  i 
natürlicluai   t)bjekten,  MotleUen,  Präp^iralen,  Apparaten,   Wuiidtaf- 
Plänen,    Zeichnungen,    Photographien,     Broschüren,     Jahresberichl« 
Zciteckrüten,  wissenschaflUchen  und  niethodit^chen  Arbeiten   zu  sa 
mein    und    zu    deren   Verbreitung    beizutragen.     Dieser   Zweck    wi 
durch    die    ständige  Au&stellung,    die  Bcj^uche   in-  und  ausländisch 
Intcrettgenten    derselben    und  durch  fortlaufende   Berichterstattung 
dici^er    Zeitschrift,    durch    Auskunftertoilung,    durch    Teilnahme 
liygieneausstelhingen  usw.  zu  erreichen  gesucht.    Die  Bibliothek  d 
Instituten  ist  die  umfangreicliste  auf  diesem  Gebiete.    Um  den  viel 
Wünschen    der   Interet^t^enlen    zu    entsprechen,    t*oll  der  Katalog  d 
Schulhygienebibliothek  erscheinen.     Derselbe  wird  außer  der  wi 
gchaftlich    geordneten    Literatur    der    einzelnen    Gebiete    der    Seh 
hygiene  literarische  Beiträge,  Bildnisse  und  Biographien  hervorragend 
Schulhygieniker  bringen.    Dn  Interesse  der  Wissenschaft,  der  Hygii 
niker.  staatlicher  und  städtischer  Behörden,    Verfasser  und  Verle 
dürfte  es  geboten  sein,  «las  dankenswerte  Unternehmen  dieser  Zentr 
stelle   der  Schulhygiene  nach   jeder  Hinsicht   zu   fördern.     Um    Irr 
tümer    zu    vermeiden    und    ein    möglichst    vollkommenes    Literatur 
Verzeichnis  veröffcntlitilien  zu  können,  ergeht  an  die  verehrten  In 
essenten  die  höfliche  Bitte,  dem  Herausgeber  die  Veröffentlichunge 
Kataloge,   Prositekte   usw.  zuzuschicken.     Sendungen  und  Zuschrift 
sind  zu  richten  an  Museurasvorstand  E.  FiscHER-Berlin  S.  O.-Rixdorf. 
Kiiesebeck-Ötr.  21 — 23.  Mitg.  v.  E.  FiscHER-Bi'rlin. 
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PaßwandernjijBren  für  Schulkinder  hat  der  Leipziger  Verew 
für  Volkshygiene  seit  Jahren  betrieben.  Wie  die  »Leij/*.  Ve 
Ztg.*  mitteilt,  veranstaltete  er  diesen  Sonmier  wiederum  zwölf  solche 
Wanderungen,  die  ganz  nach  Wunsch  verliefen  Es  nahmen  an 
allen  Wanderungen  637  Kinder  teil,  so  daß  man  von  7500  Teilnahm« 
sprechen  könnte.  Die  Kinder  waren,  um  die  eingehende  Beaufsicl 
tigimg  und  grundliche  Belehrung  ohne  Zwang  möglich  zu  mach»*! 
in  21  Gruppen  geteilt ;  in  jeder  Gruppe  aLso  zirka  iiO.  An  d< 
Zwischent.'3gon  erhielten  die  Kinder  Bademarken.  Wie  immer  herrechl 
die  größte  Einfachheit,  und  vorgenommene  Umfragen  haben  ergebei 
daß  der  Geldverbrauch  der  Kinder  nur  nach  Pfennigt^n  zählt.  Di 
Nettokopten  der  Wanderungen  betrugen  rund  2000  Mark;  469  Kind< 
hatten  ganze  Freistellen.  —  In  den  Herbstferien  werden  wiederui 
drei  solche  Wandenmgen  stattfinden. 
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Eine  titchiilhy^eoiHche  AnsHtellnng,  die  nich  übrigens  lediglich 
auf  die  Hygiene  des  Sehens  bezieht,  ist  Ende  September  in  der 
Bezirkßfichiile  an  der  Sedanstraße  in  Dresden,  wo  8ich  auch  da8 
Schulrauseum  des  sächsischen  Lt^hren-ereins  befindet,  eröffnet  worden. 
Wie  wir  den  Tagesblättem  entnehmen,  besteht  die  Ausst-elhing  aus 
zwei  Abteilungen,  deren  eine  DarHtellunpen  des  Sehens,  der  Seh- 
fehler, der  munnigfaltigen  Erfahrungen  und  Forschungen 
auf  augenhygienischem  Gebiete  enthält,  während  die  zweite 
die  Anwendung  dieser  Forschungen  und  Erfahrungen  auf 
die  Schule  zeigt.  In  der  ersten  Abteilung  werden  an  Modellen 
und  Abbildungen  vorgeführt:  die  Anatomie  des  Auges,  Apparate  zur 
Untersuchung  der  Lichtbrechung,  Akkommodation  des  Auges,  Ver- 
größerung und  Abnahme  der  Sehkraft  isogenannte  Alterssichtigkeit), 
die  Muskeltätigkeit  des  Auges,  —  alles  interessante,  fein  ausgeführte 
Darstellungen,  die  gröütenteils  Eigentum  des  SchulmuBcums  sind. 
Interessanter  noch  ist  das  dem  Knpitel  der  Sehstörungen  gewidmete 
Material,  niunentliuh  die  Tafeln,  welche  die  Verbreitung  der  Kurz- 
sichtigkeit und  die  Statinlik  ihrer  Ursachen  zeigen.  Die  Kurznichtig- 
keit  steigert  sich  bekanntlich  mit  der  Zunahme  der  geistigen  Arbeit. 
Ein  Vergleich  zeigt  zum  Beispiel,  daß  Deutschland  die  wenigsten 
Turnstunden  im  Verhältnis  zur  sonstigen  Schularbeit,  dafür  auch  die 
meisten  Kurzsichtigen  unter  seinen  Schülern  hat.  In  Deutscldand 
kommen  650  Turnstunden  auf  20000  sonstige  Unterrichtsstunden, 
in  Frankreich  ist  das  Verhältnis  1300:19000.  in  England  4500  :  16.500. 
Auch  wtoigert  sich  der  Prozentsatz  der  Augenleidenden  mit  der  Art 
der  Schule  und  der  Heschäftigungsart  der  einzelnen  Beruf sklaasen. 
Steigerung  der  Kurzsichtigkeit  läßt  auch  die  Sehschärfe  abuehmeu. 
Wie  auch  falsch  sitÄCudc  Klemmer  und  Brillen  dem  Auge  schaden 
können,  beweist  eine  Tafel  der  Firma  RüsenmüUer-Dresden.  Tafeln 
zur  Ermittelung  der  Sehschärfe  nach  Prof,  Cohn- Breslau,  zur  Er- 
ziehung des  Farbensinnes  und  Ermittehmg  der  Farbenblindheit  und 
des  Schielens,  Beleuchtungsprüfungen  aller  Art  in  Schulzimmem  und 
mit  verschiedenen  Beleuchtungskörpern,  alles  das  hat  —  übrigens 
durch  die  damals  von  der  Technischen  Hochschule  zur  Verfügung 
gestallten  Darstellungen  noch  weit  ergiebiger  imd  ausführlicher  — 
bereite  die  Hchulhygienischc  Ausstellung  im  Juni  gebracht.  Dhb 
Gleiche  gilt  in  der  Hauptsache  von  der  zweiten  Abteilung,  die  die 
Anwendung  der  schulhygienischen  Erfahrungtin  im  Unterricht,  also 
an  den  Lehrmitteln  und  im  Schulhauebau  vor  Augen  führt.  Die 
Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Gegenstände  hatten  Mitglieder 
des  Dresdener  Lehrervereins  übernommen. 

Über  das  Turnen  in  der  Volkif^icliale  bestimmt  eine  unlängst 
erlassene  Verordnung  des  badischen  Unterrichtsministeriums  fol- 
gendes: Der  durch  §  20  des  Elementarunterrichtsgesetzes  gebotene 
Turnunterricht  ist  in  allen  Volksschulen  durchzuführen.  Ausnahmen 
hiervon  können  durch  den  Kreisschulrnt  nur  dann  zugelassen  werden, 
wenn  und  solange  an  einer  Volksschule  eine  zur  Erteilung  des  Unter- 
richt« geeignete  Lehrkraft  fehlt.     Zur  Teilnahme  am  Turnunterricht 
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sind  die  Knaben  vom  vierton  Schuljahre  an  verpflichtet.  Über  Be- 
freiungsgesuche, die,  sofern  sie  aus  Gesundheitsrücksichten  gestellt 
werden,  mit  einem  ärztlichen  Zeugnis  zu  belegen  sind,  entscheidet 
die  Ortsschulbehörde.  In  größeren  Gemeinden,  in  denen  Tumsäle 
vorhanden  sind,  wird  die  Ausdehnung  des  Unterrichta  auf  die  mitt 
leren  und  oberen  Jahrgänge  der  Mädchen  dringend  empfohlen.  D#r 
'rurnunterrioht  der  Mädchen  ist  tunlichst  von  Lehrerbmen  zu  erteilen. 
Der  Turnunterricht  erstreckt  sieh  auf  das  ganze  Jahr.  Steht  ein 
Turnsaal  nicht  zur  Verfügung,  so  wird  der  Unterricht  auf  das 
Sommerhalbjahr  beschränkt.  Die  einzelne  Klasse  soll  nicht  mehr 
als  40  Schüler  umfassen.  Der  Unterricht,  für  den  wöchentlich  zwei 
ganze  oder  vier  halbe  Stunden  anzusetzen  sind,  ist  tunlichst  im  An- 
schluß an  den  sonstigen  Hnterricht  zu  erteilen.  Die  Gemeinden  sind 
verpHichtet,  die  für  den  Turnunterricht  erforderlichen  Turnplätze  und 
(leräle  zu  beschaffen.  Den  größeren  Stndtgemeinden  wird  die  Bereit- 
stellung geräumiger  Schulliüfe  und  Spielplätze  angelegentlichst  emp- 
fohlen, damit  die  Schxdjugeud  sich  außerhalb  der  Unterrichtsstunden 
naturgemäß  bewegen  kimn. 

Unterricht^ihe^nn  in  den  untei*s*ten  Volk-vschalkla^seD  I^eipzigy. 
Vor  längerer  Zeit  hatten  die  Stadtverordneten  in  Leipzig  beschlossen, 
dem  Stadtrate  zur  Erwägung  zu  geben,  ob  es  sich  nicht  empfehlen 
würde,  den  Unterricht  in  den  vier  untersten  Volksschulklassen  im 
Sommer  nicht  vor  S  und  im  Winter  nicht  vor  9  Uhr  beginnen  zu 
lassen.  Die  hierüber  eingezogene  gutachtliche  Äußenmg  der  Schul- 
direktoren ist  nun,  wie  die  ^Kornm.  Praxis^  mitteilt,  in  ablehnendem 
Sinne  ausgefallen.  Die  Schuldirektoren  verweisen  darauf,  daß  die 
Forderung  an  sich  nicht  neu,  sondern  in  ähnlicher  Form  schon  vor 
20  Jahren  gestellt  worden  8ei>  Damals  erging  an  die  Direktoren  die 
Weisung,  im  Sommer  den  Unterricht  der  7.  (zweituntersten)  Klaseen 
um  8,  den  der  8.  (untersten)  Klassen  um  9  Uhr.  im  Winter  dem- 
entsprechend um  9  bezw.  um  10  Uhr  beginnen  zu  lassen.  Man  i«t 
dieser  Bestimmung  bis  heute  nachgekommen  imd  nur  dann  von  ihr 
abgewichen,  wenn  die  Zahl  der  einzurichtenden  Klassen  die  Zahl  der 
verfügbaren  Klassenzimmer  überschritt.  Wenn  nunmehr  auch  für 
die  6.  und  5.  Klan^^en  oin  späterer  Unterrichtsbeginn  gefordert  winl, 
so  könne  dieser  Forderung  auch  bei  normalen  räumlichen  Verhält- 
nissen nicht  entsprochen  werden,  weil  hier  in  der  Regel  diejenigen 
Lehrer  wirken  müssen,  die  durch  ihre  Unterklasse  nicht  voll  be- 
schäftigt werden  körmen.  Der  Leipziger  Rat  ist  dem  Gutachten  der 
Direktoren  beigetreten,  versichert  aber,  daß  er  dafür  besorgt  sein 
werde,  daß  dem  Antrage  der  Stadtverordneten,  soweit  er  sich  auf  die 
8.  imd  7.  Klasse  bezieht,  von  den  Direktoren  timlichst  nachgekommen 
werde. 

Das  Tragen  der  Schulbücher  ist  vom  Gesundheitsrat  der  Stadt 
New  York  durch  eine  Verfügung  geregelt  worden,  welche  die 
Schüler  zur  gleichmäßigen  Benutzung  des  rechten  und  des  linken 
Armes  anhalten  seil.  Die  Zöglinge  der  öffentlichen  Schulen  werden 
angehalten,    ihre  Schulbücher    an   den  ungeraden  Tagen  des  Monats 


unter  dem  linken  Arm  und  an  den  geraden  Tagen  unter  dem  rechten 
Arm  zu  tragen.  Man  wollte  hiermit  Verkrümmungen  des  Rückgrates 
und  die  Bildung  hoher  Schultern  vermeiden,  die  durch  den  ständigen 
einseitigen  Gebrauch  des  einen  Armes  gefordert  werden.  L#eider  wird 
die  Durchfühnmg  dieser  Maßregel  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen, 
da  eine  richtige  Kontrolle  sozusagen  unmöglich  ist.  Besaer  würe  eine 
\'erordnung,  wie  sie  manchenorts  besteht,  daß  die  Schulmappen  in 
den  unteren  Kluaben  der  höheren  Schulen  nur  auf  dem  Rücken  ge- 
tragen Averden  dürfen. 

Dan  Unterbringen  von  Hchulkindern  wälirend  der  Herb.4tferien 
bei  Bauernlenten  '  im  Kanton  Thurgau  (Schweiz),  wobei  die  Kinder 
mit  ländlichen  Arbeiten,  vor  allem  mit  der  Ernte  des  Obstes,  an- 
gemessen beschäftigt  werden  sollen,  scheint  sich  bewahrt  zu  haben. 
Die  *Thtogauei'  Zfg.<^  schreibt  u.  a. :  »Die  Züricher  Ferienkinder  sind 
letzten  Sonntog,  nach  Htiigigem  Aufenthalt  im  Thurgau,  wieder  in 
die  Stadt  zurückgekehrt.  Wir  glauben,  es  sei  etwas  von  dem  erreicht, 
was  beabsiehtigt  war.  Der  Kinder  Aussehen  und  fröhliche  Stimmung 
gab  Zeugnis  von  der  Befriedigung  über  ihren  ländlichen  Aufenthalt. 
Von  ihren  Arbeitgebern  überall  zur  Eisenbahn  gebracht,  fuhr  die 
fröhliche  Schar  in  Begleitung  ihrer  pie  abholenden  T^ehrerinnen  nach 
der  Heimat.  Der  Kinder  Verhalten  wurde  ini  allgemeinen  von  den 
Famihen,  die  sie  aufgenommen,  als  ein  befriedigendes  bezeichnet. 
Willigkeit  zur  Arbeit  und  Gehorsam  und  manchmal  überraschend 
rüstiges  Anhandnehmen  der  ländlichen  Arbeit  wurden  gerühmt. 
Überall  wurden  sie  wie  eigene  Kinder  behandelt,  und  en  waltete  da 
und  dort  ein  Vertrauensverhältnis,  das  ungemein  wohltuend  berührte. 
Schwere  Körbe  voll  Obst  wurden  einzeln  mitgegeben,  und  in  manchem 
Paketchen  barg  sich  sonst  ein  Geschenk. 

GehOrpriifung  der  Htiidtischen  Volksschüler  und  -SchiUeriBnen 
in  Hannover.  Auf  Anregung  den  Ausschusses  für  Schulgesundheits- 
pHege  sollen  nach  einer  Mitteilung  des  ^Hannov.  Änz.^<  im  Laufe 
dieses  Herbstes  sämtliche  Volksschulklassen  einer  Gehörprüfung  unter- 
zogen werden.  Damit  diese  Prüfung  möglichst  gleichmäßig  vorge- 
nommen wird  und  um  möglichst  vollständiges  Material  zu  erhalten, 
muß  die  Gehörprüfung  auf  Anordnung  des  Stadtschulrates  Dt.  Wbhr- 
HAHN  nach  folgenden  Vorschriften  ausgeführt  werden:  1.  Alle  Kinder 
sind  zu  prüfen.  2.  Die  Gehörprüfung  ist  in  einem  geschlossenen, 
möglichst  ruhigen  Räume  vorzunehmen  (Klassenraum,  Flur).  3.  Man 
verwende  die  tiu  Flüsterton  gesprochenen  Zahlwörter  von  1 — 99. 
4.  Die  am  schwersten  verständlichen  Zahlwörter  sind  7,  6  und  9 
am  Anfang  oder  Ende  zweistelliger  Zahlen  mid  die  Zahlwörter  mit 
80.  Demnach  sind  geeignete  Prüfungszahlen  57,  76,  69,  95,  17, 
83  usw.  5.  Jedes  Ohr  muß  für  sich  geprüft  werden.  Das  andere 
Ohr  ist  durch  loses  Einlegen  der  Zeigefingerspitze  zu  schließen. 
6.  Der  zu  Untersuchende  darf  den  Mund  des  Sprechenden  nicht 
»ehen.     7.   Nonnalhörweite  für  Flüstersprache  ist  20 — 26  Meter;  als 
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schwerhörig  gilt  jedoch  erst,  wer  Flüstt^reprachc  auf  6  Meter  nicht 
mehr  versteht.  8 .  Als  GehÖrgrenzen  werden  notiert :  a)  nicht«, 
b)  0—25  Zentimeter,  c)  26—50  Zentimeter,  d)  51—100  Zentimeter, 
e)  1—2  Meter,  f)  2—4  Meter,  g)  4-0  Meter,  h)  mehr  als  6  Meter. 
9.  Die  Hörweite  l)ei  UmgüngtfsjtracliL*  wird  mir  bei  den  hochgradig 
schwerhörigen  Kindern  geprüft,  welche  Flüstersprache  weniger  alB 
21   Zentimeter  hören. 

Der  Mund-  und  Zahnpflege  der  Kinder  soll  nach  einer  an  die 
Kreisschulinspektoren  des  Bezirks  Nassau  gerichteten  Regierungs- 
verfügnng  von  Seiten  der  Schule  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden.  Auf  den  amtlichen  Lehrertagungen  soll  die  Frage  erörtert 
werden,  wie  man  Kindern  eine  gute  Anleitung  zur  Pflege  der  Zähne 
und  des  Mundes  gebnn  kann.  Weiter  soll  für  die  I^hrer  das  von 
dem  Leiter  der  Straß  burger  Hchulzahnklinik  herausgegebene  Schrift- 
chen  »Zahnpflege  im  Kinduballer«   angeschafft  werden. 

Schulzahnklinik  in  Karlsimhe.  Auf  Antrag  des  Ortsgesundheits- 
rats und  der  iSchulkomraistjion  wurde,  wie  der  *Mannh.  Gen.-Äm,< 
mitteilt,  im  Stadtrat  beschlossen,  der  Frage  der  Errichtung  einer 
Zahnklinik  zur  Untersuchung  und  Behandhmg  zahnkranker  Volks- 
schulkinder  in  Karbruhe  näher  zu  treten. 

VoriidttaKsschnlunterncht  in  den  Mädchenschulen  Stuttgarts. 
Nachdem  schon  früher  an  ik-n  bühuren  Mädchenschulen  die  durch- 
gehende Unterrichtszeit  eingeführt  worden  war,  soll  diese  Einrichtung, 
wie  die  »A'omm.  Praxis*  (Nr.  15)  nuttcilt,  probeweise  auch  auf  die 
MädchenmittelBchule  ausgedehnt  werden.  Der  Unterrichtsbeginn  ist 
während  des  öoinmersemeeter?  auf  morgens  7  Vs  Uhr  festgos;etzt,  die  Be- 
endigung desselben  auf  12  Uhr  mittags.  Nach  je  zwei  Schulstunden. 
deren  Dauer  je  45  Minuten  beträgt,  tritt  eine  viertelstündige  Pause 
ein.  WöclientlJch  einmal  findet  nachmittags  ein  zweistündiger  Hand- 
arbeitHunterricht  und  alle  14  Tage  ein  Nachniittagsspaziergang  statt, 
wofür  jede  Woche  eine  Turnstunde  ausfällt. 
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Kla^scnHystem  an  der  Primarschule  der  Stadt  Zürich. 

CErziehungsratsbcßchluli  vom  23.  Mai   1906.) 

A.  In  seiner  Eingabe  vom  24.  Januar  1906  unterbreitete  der 
Schulvorstand  der  Stadt  Zürich  dem  Erziehungsrate  außer  dem  Be- 
schlüsse des  Großen  Stadtrates,  betreffend  die  Kreierung  neuer  Lehr- 
stellen, auch  den  weiteren  Beschluß,  es  sei  unter  Vorbehalt  der 
Genehmigung  des  Erziehungsrates  in  der  I. — VI.  Klasse  der  Primar- 
achule  der  Stadt  Zürich  das  Zweiklassensvstem  einzuführen,  und  zwar 


hl  Kinasen  I — 111  auf  BegiTiii  des  Schuljahreß  1906^07,  in  Klassen 
IV— VI  auf  Beginn  des  Schuljahres  1907/08. 

In  der  Begründung  wurde  u.  a.  erwähnt,  es  sei  nicht  ausgeschlossen, 
daß  gegen  den  Beschluß  des  Großen  Stadträten  das  städtische  Refe- 
rendum ergriffen  werde.  Indes  stehe  nach  §  18  des  Volksschul- 
gesetzes die  Teilung  einer  Schule  dem  Erziehungsrate  zu  und  es 
könne  dieser  einer  von  der  Gemeinde  beschlossenen  Teilungsart  der 
Schule  seine  Zu.^tinnnnng  nach  frpiem  Ermessen  gewähren  oder  ver- 
weigern. Dnbei  sei  uncrheblicli,  ob  die  in  Frage  stehende  Teilungs- 
form von  der  Hchulbehönle  oder  vom  Großen  Stadtrat  oder  von  den 
Stimmberechtigten  selber  gewünscht  werde.  Wenn  auch  das  Refo- 
renduiB  zustande  käme  imd  die  Abstimmimg  eine  Mehrheit  für  die 
Ablehnung  des  Zweiklassensyslenis  ergäbe,  so  wäre  dadurch  der  Er- 
ziehungsrat noch  keineswegs  gehalten,  dem  Einklossensystem  seine 
Zustimmung  zu  geben,  sondern  es  läge  in  seiner  Befugnis,  gut- 
findendcnt'alls  gleichwohl  die  Teilung  der  Schule  nach  dem  Zwei- 
klassensystem  anzuordnen.  Er  sei  auch  nicht  an  eine  von  ihm  bereits 
bewilligte  Teilung  gebunden,  sondern  könne  die  frühere  Zustimmimg 
zu  einer  solchen  wieder  flufbebeii  und  eine  andere  Teilung  veranlassen, 
wenn  er  in  Erwägung  aller  Umstände  zum  Schlüsse  komme,  daß  aus 
triftigen  pädagogischen  tirütiden  und  im  Interense  eines  ausgiebigen 
Unterrichtserfolges  ein  neuer  Teilungsmodu»  geboten  sei;  er  sei  selbst 
dann  dazu  kompetent,  wenn  die  Mehrheit  der  Schulgenossen  eich  für 
Beibehaltung  des  alten  Modus  aussprechen  sollte.  Nichtsdestoweniger 
erschiene  es  dem  Schulvorstand  angemessen,  wenn  der  Erziehungsrat 
seine  Beschlußfassung  verschöbe  für  den  Fall,  daß  eine  Referendums- 
bewegung einsetzen  sollte,  um  das  Ergebnis  der  letzteren  abzuwarten. 

Mit  Eingabe  vom  12.  Februar  gelangte  der  Lehrerkonvent  der 
Stadt  Zürich  an  den  Erziehungsrat  mit  dem  motivierten  Gesuche,  es 
möchte  dem  Beschlüsse  des  Großen  Stadtrates  keine  Folge  gegeben 
werden. 

Die  Bexirksscbulpllege  Zürich  ihrerseits  begutachtet  den  Beschluß 
des  Großen  St-adlrates  mit  Zuschrift  vom  l(j.  Februar  mit  Mehrheits- 
beschluß ebenfalls  in  ablehnendem  Sinne,  und  zwar  in  Anbetracht, 
daß  die  dem  Zweiklasscnsystem  zugeschriebenen  Vorteile  Nachteile 
mit  sich  führen,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  allfälligen  Vorteilen 
stehen. 

B.  Mit  Zuschrift  vom  22.  Mai  1906  berichtet  die  Zentralschul- 
pflege, nachdem  innerhalb  der  gesetzlichen  Frist  5384  Stimmberech- 
tigte der  J^tadt  Zürich  das  Begehren  gestellt  hätten,  es  mochte  gemäß 
§  19  des  Zuteilungsgesetzes  über  den  in  Frage  stehenden  Beschluß 
des  Großen  Stadtrates  die  Gemeindeabstimmung  angeordnet  werden, 
sei  diese  am  13.  Mai  erfolgt  und  habe  ÖöUI  verwerfende  und  4607 
annehmende  Stimmen  ergeben.  Die  Zentralschulpüege  sehe  sich  des- 
halb veranlaßt,  ihr  Gesuch  um  Genehmigung  der  Wiedereinführung 
des  Zweiklassensystems  zurückzunehmen. 

C.  Der  Erziehungsrat  zieht  in  Betracht: 

a)  Nach    §  IS    des    Gesetzes,    betreffend    die  Volksschule,    vom 
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11.  Juni  1899  ist  bei  Teilung  einer  Schule  die  Zustimmung  de«  Er- 
ziebungsrates  einzuholen.  Ohne  Zweifel  hat  der  Erziehungsrat  die 
Befugnis,  auf  eine  einmal  erteilte  Bewilligung  zurückzukommen,  wenn 
dit'  Ilodingungon,  die  bei  deren  Erteilung  maßgebend  gewesen,  nicht 
oder  nicht  in  ausreichendem  Maße  Beaclitung  gefunden  oder  eich 
anderweitige  Übelstände  heraußgestellt  haben,  die  den  Lehrerfolg  be- 
einträchtigen müssen. 

b)  Schon  bei  Anlaß  der  Behandlung  der  Frage  der  ParallelisatioD 
der  Klassen   I — III    nach   der   grundsätzlichen  Seite  (20.  Mai  1903) 
nahm  der  Erziehungf^rat  Veranlassung,  darauf  hinzuweisen,    daß   die 
Zuteilung    der    vorschriftsgemäßen    Stundenzahl    an    die  Lehrer    der   ^ 
Stadt  Zürich    sich   mit  Leichtigkeit   ergebe,   wenn  zum  Zweiklaä^n-  ■ 
System  zurückgekehrt  würde ;  dabei  wurde  betont,  daß  eine  Rückkehr   1 
zum  Zweikla-sHensystem  für  die  Klassen  IV — VI  allerdinga  nicht  ohne 
weiteres   sich   rechtfertige,   während  für  die  Klassen  I — III,  bei  der 
Möglichkeit    der    Erteilung    gesonderten    Unterrichtes    der    einzelnen 
Klassen    iu    einer  Anzahl    von  Stunden  (8 — 10),    für  eine  Rückkehr 
Gründe  ins  Feld  geführt  werden  dürften. 

Wenn  also  von  der  Wiedereinführung  des  ZweiklasseosysteDU 
auch  in  den  Klassen  I — LEI  abgesehen  werden  soll,  so  erscheint  es 
angezeigt,  die  seit  dem  Jahre  1900  pendente  Frage  der  Art  der 
Parallelisation  der  Klassen  nunmehr  in  definitiver  Weise  zu  ordnen. 
Aus  einem  Berichte  der  Zentralschulpflege,  der  dem  Erziehungsr&te 
unterm  4.  Mai  1904  vorgelegen  hatte,  ergab  sich,  daß  von  den  276 
Lehrern  der  in  Frage  Htehenden  Klassen  im  ganzen  132  mit  der 
Parallelisation  der  Primarklassen  I — VI  in  den  Fächern  Sprache  und 
Rechnen  nach  Fähigkeiten  einen  Versuch  gemacht,  wälirend  113  Lehrer 
die  Parallelisation  nach  anderen  Grundsätzen  durchgeführt  hatten. 
Entsprechend  dem  Gesuche  der  Zentralschul  pflege  wurde  damals  die 
Fortsetzung  des  Versuchs  der  Parallelisation  nach  Fähigkeiten  auch 
im  Schuljahr  1904/05  bewilligt  und  zugleich  davon  Vormerk  ge- 
nommen, daß  die  Zentralschuipflege  beabsichtige,  entsprechend  dem 
vom  Erziehungsrate  erteilten  Auftrage  auch  das  Mannheimer  System 
der  Wiederholungs-  und  Abschlußklassen  einer  näheren  Prüfung  tu 
unterziehen. 

c)  Damit  der  Erzichungsrat  Gewähr  hat,  daß  der  Unterricht  in 
den  städtischen  Schulen  in  einer  dem  Einklosseusystem  entsprechenden 
Weise  durchgeführt  wird,  ist  es  notwendig,  daß  ihm  die  Vorschriften 
zur  Genehmigung  vorgelegt  werden,  die  der  Aufstellung  der  Lektioms* 
plane  zugrunde  gelegt  sind,  und  die  u.  a.  neben  der  Frage  der  Alt 
der  Parallelisation  der  Primarschulklassen  auch  die  Dauer  der  münd- 
lichen Lektionen  und  den  Wechsel  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Betätigung  der  Schide  zu  regeln  haben  werden. 

Es  wird  beschlossen: 

I.  Vom  Rückzuge  des  Geßuchen  um  Genehmigung  des  Beschluases 
des  Großen  Stadtrates,  betreffend  Einführung  des  Zweikiassensystems 
in  der  Stadt  Zürich  durch  die  Zentraischulpäege  wird  Vormerk  ge- 
nommen. 
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II.  Die  Zentralschiilpflege  wird  eingeladen,  dem  Erziehungsrate 
die  Vorschriften  für  Aut'c*teliung  der  Stundenpläne  der  Volksechule 
der  Stadt  Zürich  zur  (ienehmigung  vorzulegen. 

III.  Der  ErziehungHrat  behält  sieh  vor,  gestützt  auf  die  ihm 
durch  das  Gesetz,  betreffend  die  VolksHchule  (vom  11.  Juni  1899) 
gesicherte  Kouipeteuz,  eventuell  auf  äeiuen  Beschluß  vom  11.  Mai  1899, 
betreffend  Durchführung  des  Einklassensystems  an  der  Primarschule 
der  Stadt  Zürich,  zurückzukommen,  falls  sich  erwicsenermaüen  Übel- 
stände ergeben,  die  durch  Änderung  im  Klassensystem  gehoben 
werden  können. 

IV.  Mitteilung  an  die  Zentralschulpflege  der  Stadt  Zürich  und 
an  die  BezirksschulpHege  Zürich. 

Zürich,  den  23.  Mai  1906. 

(»AmÜ.  Schulbl.  d,  Kt.  ZUHckt,  Nr.  7,  1906.) 


Literatur 


Besprechungen. 

W.  Wetöandt,  Prof.,  Dr.    Über  Idiotie.    Halle  a.  8.    Carl  Marlold. 
1906.   8*».   86  8.     M..  2.—. 

In  einem  Referate,  welches  auch  den  Pädagogen  interessieren 
wird,  erstattete  W.  dem  deutschen  Verein  für  Psychiatrie  in  Dresden 
ain  28.  April  1905  eine  Übersicht  über  den  heutigen  Stand  der  Idiotie 
und  Idiotenfürsorge. 

Nach  einer  kunien  historischen  Einleitung  behnndelt  W.  die 
Grundlagen  der  Idiotie  und  er  scheidet  das  große  Gebiet  nach  den 
Resultaten  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  verschiedene  Gruppen. 
(Amaurotische  familiäre  Idiotie;  Thyreogener  Schwachsinn;  Idiotie 
auf  Grund  von  entzündlicher  Himerkrankung;  Idiotie  bei  Hydro- 
cephalie;  Idiotie  bei  Meningitis;  Idiotie  bei  tuberöser  hypertrophischer 
Sklerose;  Mengoloide  Idiotie  usw.)- 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  tritt  W.  namentlich  für  die 
Forderungen  ein,  welche  vom  ärztlichen  Standpunkte  an  die  Idioten- 
forsorge  gestellt  werden.  Er  vertritt  mit  Nachdruck  die  Ansicht, 
welche  übrigens  von  sämtlichen  Psychiat-em  geteilt  wird,  daO  die 
bildungsfähigen  Schwachsinnigen  und  Epileptiker  unter  allen  Um- 
ständen in  ärztliche  Pflege  gehören,  ebenso  alle  envachsenen,  an- 
staltsbedürftigen Idioten.  Am  zweckmäßigsten  hält  W.  die  AngUede- 
rung  der  Idiotenfürsorge  an  das  System  der  staatlichen  Irren- 
anstalten. 
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Tjnler  pädagogische  Aufeichl,    jedoch   nicht   ohne   ständige  Mit      ' 
Wirkung  des  Arztes,  sollen  jugendliche  bildungsfähige  Schwachsinnigt     ' 
beliandelt    werden    und    zwar    getrennt    von    den    tiefer    stehenden 
anstaltsbedürftigen  Idioten.  Dr.  A.  ÜLRicH-Zürich. 

Trüpee,  J.     Ti"äpors    Erziehnngsheim    und    Kinder^anatonnni    auf 
der  Sophienhöhe  hei  Jena  iu  Tliüringen,   190ß. 

Die  Schrift  erweist  sich  als  eine  Euipfehlungsschrift  für  diu 
Anj3talt,  in  welcher  das  Programm  derselben  dargelegt  wird. 

»Das  Erziehungsheim  ist  bestimmt  für  Kinder  beiderlei 
QeBchlechta,  welche  derart  mit  Schwächen  oder  Fehlern  des  Nerven- 
systems oder  des  Seelenlebens  behaftet  sind,  daß  sie  den  berechtigten 
Anforderungen  der  öffentlichen  Schulen  niclit  gewachsen  sind  und 
vorübergehend  oder  andauernd  einer  individualisierenden  heilerziebe- 
rischen  oder  heilpHegeriHchen  Behandlung,  wie  auch  eines  besonderen, 
die  Eigenart  und  die  Iveietungsfähigkeit  berücksichtigenden  Unter 
richts  bedürfen.* 

Insofern  der  Platz  ausreicht,  werden  für  kürzere  Zeit  auch 
lediglich  erholungsbedürftige  Kinder  aufgenommen.  Die  Altere- 
grenze zur  Aufnahme  erstreckt  sich  vom  4.  bia  15.  Jahre.  Aasge- 
schlossen sind  ausgesprochen  Kranke,  körperlich  Verkrüppelte,  Krampf- 
leidende,  Blödsinnige,  sittlich  Entartete. 

Da  Trüper  von  der  Auffassung  ausgeht,  daß  die  meisten 
Schwächen  und  Fehler  in  pathologischen  Zuständen  des  Organismus 
wurzeln  (namentlich  des  Nervensystems),  soll  sein  System  der  Kinder 
erziehung  eine  Heilerziehung  sein.  Dieser  Auffassung  entspricht 
auch  der  Charakter  der  Anstalt  als  Kindersanatorium  oder 
Kindererholuugsheim. 

Der  Verfasser  schildert  nun  die  Lage  der  Anstalt,  die  Einrichtung 
des  Sanatoriums,  die  Leibespflege  und  Heilbehandlung,  die  Beein- 
flussung der  Gemüts-  und  Geintesbildung.  In  dieser  Hinsicht  wäre 
es  empfehlenswert,  mit  der  Religiosität  nicht  allzu  sehr  zu  operieren, 
insbesondere  wenn  man  selbst  betont,  daß  die  Au^abe  der  Anstalt 
eine  erzieherische,  aber  nicht  kirchliche  oder  politische  sei  Etwas 
Zurückhaltung  wäre  da  geboten. 

Ebenso  unberechtigt  erscheinen  mir  die  Ausfälle  gegen  die  »11- 
gemeine  Volksschule.  Wenn  vielleicht  die  deutsche  Volksschule  kein 
Beispiel  bildet,  weil  sie  von  bureaukrattschem  Geiste  durchweht  ist, 
so  ist  doch  das  öffentliche  Volksschulwesen  eine  der  schönsten 
Errungenschaften,  und  es  handelt  sich  nur  darum,  daß  die  deutschen 
Pädagogen  ihren  Einfluß  dahin  geltend  machen,  daß  sie  vom  rich- 
tigen Geiste  der  Freiheit  und  des  Fortschritts  durchweht  werde 
Privatanstalten  sind  leider  in  der  Regel  das,  was  Teüpkb  selbst 
verwirft,  ErwerbBinstitute,  und  das  ist  wohl  auch  nicht  der 
richtige  Geist  der  Erziehung! 

Im    Anhange    finden    wir    die    Aufnahmebedingungen 
die  Besuchsordnung. 

Der  Verfasser  erscheint  von  den   besten  Absichten   beseelt, 
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/  enipfühlen  seine  Schrift  zum  Studium,  und  zweifeln  nicht  daran,  daß 
sie  eine  Ermunterung  dazu  sein  wird,  die  ^Viißtalt  und  ihr  Leben 
kennen  zu  lernen.  Dr.  KBAFT-Zürich. 


Dr.  Heimb.  Staobluaxn.     Das  nervenkranke  Kind  in  der  Schale. 

Sond.-Abdr.  a.  d.  Montagsbl.  Nr.  22  u.  23,  1906,  der  Magd«b.  Ztg. 

8^  12  S. 

Eine  ganz  vorzügliche  Schrift!  Im  Gegensätze  zu  manchen 
medizinischen  Lehrbüchern,  im  Gegensätze  ferner  zu  deu  zahlreichen, 
den  Büchermarkt  heute  fast  überschwemmenden  populären  Schriften 
und  Schriftchen  über  die  Nervenkrankheiten,  ihre  Ursachen,  ihre 
Bekämpfimg  usw.,  welche  uns  die  einzelnen  Krankheiten  in  der 
Kegel  nur  in  ihrer  typischen  ausgebildeten  Form,  in  den  sog.  »Schul- 
fällen«  vorl'ülircii,  zeigt  uns  der  Veri'aeeer  nur  einzelne  Symptome, 
einzelne  Erscheinungen ^  und  zwar  gerade  dicjeuigen,  welche  bei  den 
in  der  Praxis  ja  viel  liäufigeren  leichteren  Fällen  von  Nervenkrankheit 
vorkommen.  Wie  wenig  nützt  detn  Lehrer  eine  noch  so  genaue 
Schilderung  eine«  typi**chen  epileptischen Krampfanfallee  mit  »Pupillen- 
starre« usw.  oder  die  genaue  Beschreibung  des  »großen  hysterischen 
Anfalles«.  Der  ungebildetste  Laie  weiß,  wenn  er  einmal  einen 
solchen  Fall  zu  sehen  bekommt,  daß  es  sich  hier  um  eine  schwere 
Erkrankung  handelt.  Wie  wichtig  ist  es  dagegen  für  den  Lehrer, 
alle  jene  ihm  in  seiner  Schtilpraxis  vor  Augen  kommenden  Erschei- 
nungsformen nervöser  Abnormität,  Erregimg,  Erschöpfung,  Muskel- 
zittern,  Stottern,  Zerbtreutheit  utw-,  die  er  \äelleicht  oft  genug  als 
Charakterfehler  angesehen  imd  dementsprechend  behandelt  hat,  in 
ihren  Zusammenhangen  und  Ursachen  erörtert  zu  finden.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wenn  wir  auf  die  Beschreibungen  naher  eingehen 
würden;  die  Arbeit  kann  Lehrern,  praktischen  Ärzten  und  überhaupt 
allen  Gebildeten  nicht  genug  zur  Lektüre  empfohlen  werden. 

Dr.  KußT  WEHELiN-Zürich. 
Fcstechrift  fies  deut-schen  Vereins  für  Knahenhandarbeit  ans  Anlaß 

seiner    25  jährigen    Tätigkeit    1 S8 1  —  1  tK)H.       Herausgegeben    vom 

deutschen     Verein     für    Knabenhandarbeit.     50    Pfennig,     Verlag: 

Görlitzer  Nachrichten. 

Der  erste  Teil  der  87  Seiten  umfassenden  Schrift  gibt  einen 
klar  gehaltenen  Bericht  über  die  äußere  und  innere  Entwicklung  des 
Vereins  und  seiner  Ziele.  Der  zweite  Teil  verbreitet  eich  über  die 
national  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Knabenhandarbeit,  die  Für- 
sorgeerziehung, den  gegenwärtigen  Stand  im  In-  und  Auslande. 
Inhalt  und  Ausstattung  machen  das  Buch  äußerst  wertvoll. 

E.  ÖEETLi-Zürich. 
Friedrich    Schmidt.      ExperimentoUe    Untersncliun;s;en    über    die 

Uausaufgabea    des  Schulkindes.     (Sammlung    von    Abhandlungen 

zur  psychologischen  Pädagogik,  hti-rausgegeben  von  Mkdmann.   I.  Bd., 

3.  Heft.      1904.     Leipzig,   Engelmann.) 

Die  Anschauungen,  welche  die  Geschichte  der  Pädagogik  über 
die  häuslichen  Arbeiten  der  pädagogischen  Mitwelt  überlieferte,  lassen 
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sich  in  drei  Klassen  unterbringen.  Zur  ersteren  rechnen  wir  t^^H 
Ansichten  jener  Schulmänner,  welche  den  Hausaufgaben  eine  aui^H 
zeichnende  Stelle  in  ihnim  Öchulbetriebe  zukommen  lassen.  Zur 
zweiten  Klasse  zälilen  wir  die  das  andere  Extrem  bchaupleuden 
Pädagogen,  welche  keine  Hausaufgaben  fordern.  Die  einer  dritten 
Klasse  angehörigen,  sprechen  einer  Vermittelung  rwiechen  beiden 
extremen  Richtungen  das  Wort  und  fordern  ein  weises  Maß  im  An- 
fertigen von  Hausarbeiten.  Alle  diese  in  den  drei  Klassen  enthaltenen 
Anschauungen  sind  nichts  anderes  als  pädagogische  Dogmen 
nach  Ansicht  des  Verfassers.  Der  pädagogische  Drill  der  ersten 
Richtung,  die,  wie  Verfasser  sagt,  der  (beschichte  angehört,  hing  mit 
der  unerfahrenen  Jugend  de»  LehrerstandcH  und  der  Unzulänglichkeit 
seiner  Methode  überhaupt  zusammen;  die  entgegengesetzte  Ansiebt 
über  Haueaufgaben  hebt  in  ungebührlicher  Weise  deren  Begleit- 
erscheinungen hervor,  und  die  vermittelnde  Richtung  stellt  nach 
Ansicht  des  Verfassers  nichts  als  unerwiesene  Konstruktionen  »uf. 
In  der  Tat  haben  wir  zurzeit  noch  keine  zuverlässigen  Nachweise 
lünHichtlich  der  Qualität  der  Hausaufgaben,  die  doch  allein  ihren 
Wert  begründen  könnte  und  allen  anderen  Erwägungen  vorau^gr-setit 
werden  muß.  Bevor  aber  die  qualitative  Seite  der  Frage  nach  den 
häusHchen  Arbeiten  empirisch  nicht  feststeht,  verliert  bich  die 
Schuimeiuung  über  diese  Materie  sicherlich  nur  in  pädagogische 
Fiktionen,   in  höchstens  problematische  Wertangaben.  ^H 

Verfasser  steht  also  aui  rein  experimenteller  Basis,  und  auf  diei^H 
baut    er    unter  Zuhilfenahme    eines    äußerst    reichhaltigen    Materials 
seine  Aualaihrungen  auf.     Unter  Berücksichtigung  aller  für   das  Zu- 
hausearbeiten  mitsprechenden  Verhältnisse    kommt   er  zu  folgenden 
Sätzen: 

Die   Untersuchung    über    die  Qualität    der  Hausarbeiten    ergab, 
daß  diese  im  allgemeinen  minderwertiger  als  die  Schularbeiten  sii 
HierauH  kann  für  den  Pädagogen  nicht  ein  Scliluß  auf  die  Negativ 
von  Hausarbeiten  gezogen  werden,  weil  dieselben  in  besonderen  Fällen 
die   Schularbeiten   qualitativ   übertroffen    haben.     Die  Hausaufgaben 
haben  an  sich  einen  unbestreitbaren  Wert. 

Eine  tägliche  Anfertigung  von  Hausaufgaben  muß  um  deewill< 
vennieden  werden,  weil  sich  gezeigt  hat,   daß  tägliche  Arbeiten   d< 
Schüler  zu  einem  gewohnheitsmäßigen,   oherfiächliohen  Arbeiten  ver- 
anlassen, während  solche  Schüler,    die  keine  Arbeiten    zu  Hause  an- 
fertigten, materiell   imd  formell   bessere  Leistungen  aufzeigten,  die  in 
einem  typischen  Falle  sogar  die  Schulleistungen  übertrafen. 

In  Stadtnchulen  mit  vor-  und  nachmittägigem  Unterricht  dürfen 
Hausaufgaben  an  eolchen  Tagen  imbedeuklich  ausfallen.  Dasselbe 
gilt  für  die  Winterschulen  auf  dem  Lande. 

Schriftliche  häusliche  Rechenarbeiten  sind  durchweg  zu  unter- 
lassen und  aus  den  Lehrplänen  zu  entfernen,  da  ihre  materielle 
(Qualität  als  eine  tiefsteheude  bezeichnet  werden  muß. 

Bei  häuslichen  Aufsätzen  hat  für  die  Schüler  eine  Belehrung 
dahin  zu  gehen,  daß  sie  dieselben,  wenn  nur  möglich,  zu  einer  7a 
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anfertigen  Holleii,  in  welcher  sie  allein  für  sich  arbeiten  kennen.  Es 
hat  sich  gezeigt,  daß  die  in  etiller  Einsamkeit  angefertigten  Haus- 
aufsätze qualitativ  besser  ausgeführt  niirden  als  die  in  der  Schule 
unter  dem  Einflüsse  der  Masse  abgefaßten. 

Die  seltener  zu  gebenden  Hausaufgaben  müssen  unmittelbar  aus 
dem  Unterricht  abgeleitet,  also  wohl  vorbereitet  und  genauestens 
kontrolliert^  werden. 

Die  AuHfühnmgen  des  Verfassers,  die  dem  I^ser  eine  Fülle  von 
Ausblicken  und  Anregungen  gewähren,  bilden  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  experimentellen   Pädagogik. 

Oberlehrer  Karl  KoLLER-Darmstatlt. 
Dr.  SoKMENBEBaEB,  Kinderarzt  in  Worms.  Denkf?chrift  betreffond  die 

hKrrichtiuifi;  von  Erholnnirnheiuion  füi'  kränkliche  und  schwächliche 
Scholkindei*  der  Provinz  KheinheHHcn,  eingereicht  an  hohe  Groß- 
herzogl.  Provinzialdirektion  von  Rheinhessen.  Druck  von  Heinrich 
Fischer  (Rheinische  Buchdruckerei)  Worms,  1906. 
In  diesem  14  Seiton  starken  Schriftchen  tritt  der  Verfasser  warm 
ein  für  die  Errichtung  von  Ferienheimen.  Er  hebt  den  Wert 
der  Ferienkolonien  für  die  Beorderung  der  (iCBundhoit  der  Schuljugend 
gebührend  hervor,  glaubt  aber,  daß  es  noch  vorteilhafter  sei,  die 
j  Kinder  in  eigenen  Heimen,  statt  in  Wirtshäusern  unterzubringen, 
I  weil  das  Anstaltsleben  im  eigenen  Heim  sowohl  hi  gesundheitlicher, 
als  namentlich  auch  in  moralischer  Beziehung  unzweifelhaft  zweck- 
mäi^iger  sei.  Die  vom  Verfasser  vertretene  Ansicht  hat  gewiß  ihre 
Berechtigimg,  nur  dürfte  der  praktischen  Durchführung  des  Ge- 
dankens auf  breiterer  Grundlage  in  den  finanziellen  Schwierigkeiten 
ein  bedeutendes  Hindernis  entgegenstehen.  Um  so  mehr  wünschen 
wir  dem  Verfasser  Glück  bei  seinem  Voi^ehen  und  daß  die  lesens- 
werte Sehrifl  namentlich  auch  von  den  kompetenten  amtliehen 
Kreisen  voll  gewürdigt  werde.  Dr.  KBAKT-Zürich. 
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Ein  sohulhygienischer  Fortblldungslnirs. 

Von 
Prof.  E.  VON  Ebmahch  in  Göttingen. 

In  den  Tagen  vom  8.  bis  13.  Oktober  d.  J.  wurde  im  Göt- 
tinger  hygienlBchcn  Institut  ein  Fortbildungskurs  für  Lehrer  und 
Direktoren  höherer  Lehranstalten  abgeholten,  welcher  im  ganzen 
wohl  als  erfolgreich  bezeichnet  werden  darf  mid  daher  auch 
zweifellos  Nachfolger  haben  wird.  Es  verlohnt  sich  aus  diesem 
Grunde  vielleicht  kurz  in  nachfolgendem  über  den  Verlauf  des 
Kurses  zu  berichten,  um  event.  später  danach  einrichten  resp. 
wünschenswerte  Abänderungen  dafür  treffen  zu  können. 

Der  Kurs  setzte  sich  zusammen  zunächst  aus  20  Herren, 
von  denen  fünf  Gymnasialdirektoren,  die  übrigen  Professoren 
imd  Oberlehrer  verscliiedener  höherer  Lehranstalten ,  zumeist 
auch  Gymnaflien  waren  und  hatte  ziemlich  gleichniüßig  jede 
Provinz  der  westhchen  Monarchie  zwei  bis  vier  Teilnehmer  ge- 
stellt, außerdem  kamen  noch  als  Hospitanten  einige  Herren  des 
hiesigen  Gymnasiums  hinzu,  so  daß  die  Zahl  der  Zuhörer  im 
ganzen  24  betrug.  Ich  möchte  gleich  vorweg  bemerken,  daß 
man  zweckmäßig  für  weitere  Kurse  auch  an  dieser  Anzahl  fest- 
halten wird.  Es  ist  dabei  die  Gewähr  gegeben,  daß  ein  jeder 
Teilnehmer  zu  seinem  Rechte  kommt,  namentlich  bei  den  De- 
monstrationen und  Exkursionen,  sowie  auch  bei  den  Diskussionen 
nach  den  Vortrugen,  auf  welche  ich  gauÄ  besonderen  Wert  legen 
möchte.  Ebenso  gestattet  diese  Zahl  noch,  daß  auch  außerhalb 
der  Vorträge  ein  gewisser  Zusammenhang  unter  den  Kursisten 
sich  ausbildet  und  bestehen  bleibt,  der  auch  abends  nach  getaner 
Arbeit  Gelegenheit  zu  regem  Gedanken-  und  Erfaliriingsaustausch 


Der  BcbuUraU  IV. 


Sl 


222  830 

bietet,  wie  das  erfreulicherweise  jedeufalls  bei  diesem  Kurs  der 
Fall  gewesen  ist.  Es  ist  zweifellos,  daß  auch  hierdurch  nament- 
lich wiederum  die  Diskussionen  fruchtbar  und  förderlich  beeinflußt 
worden  sind.  Unter  die  Zahl  zwanzig  herunterzugehen,  wird  sich 
andererseits  auch  nicht  empfehlen,  sie  würde  sodann  der  für  die 
Vorbereitung  und  Durchführung  des  Kurses  aufzuwendenden  Mühe 
nicht  mehr  entsprechen. 

Die  Leitung  des  Kurses  lag  in  den  Händen  des  Verfassers, 
welcher  namentlich  unterstützt  wurde  durch  den  Assistenten  des 
Instituts,  Herrn  Dr.  Ingelfingee.  Es  ist  wohl  ohne  weiteres 
klar,  daß  die  Kraft  eines  einzelnen,  selbst  nur  für  eine  Woche 
lang,  nicht  genügt,  um  einen  Kurs  zu  leiten,  welcher  vormittags 
vier  bis  fünf  Stunden  und  nachmittags  noch  ebenfalls  mehrere 
Stunden  die  Teilnehmer  zusammenhält  und  es  wäre  schon  aus 
diesem  Grunde  die  noch  später  zu  berührende  Frage  zu  erwägen, 
ob  man  nicht  zweckmäßig  den  Kurs  verlängern  würde.  Die  An- 
strengung war  bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden  Stoffes  jeden- 
falls auch  für  die  Zuhörer  nicht  immer  ganz  gering. 

Was  die  äußere  Form,  in  welcher  sich  der  Kurs  abspielte, 
anbetrifft,  so  begann  derselbe  stets  früh  um  8  Uhr  mit  einem 
etwa  zweistündigen  Vortrag,  der  einzelne  Kapitel  der  Schulhygiene 
behandelte  und  zwar  wurde  am  Montag  nach  einer  Einleitung 
über  Zweck  und  Ziele  der  Schulhygiene  Luft  und  Wasser  be- 
sprochen, ihnen  folgte  am  Dienstag  der  Schulbau  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Heizung,  am  Mittwoch  kam  Ventilation, 
Versorgung  der  Schulräume  mit  Licht  und  die  SnbseUienfrage 
daran,  am  Donnerstag  folgte  die  Hygiene  des  Unterrichts  mit 
ihren  wichtigen  Fragen  über  Ermüdung,  Überbürdung,  Pausen 
und  Stundenlänge  und  den  Beschluß  am  Freitag  machten  die 
Schülerkrankheiten,  wobei  die  ansteckenden  besondere  Berück- 
sichtigung fanden.  Schon  diese  kurze  Inhaltsangabe  wird  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  daß  die  Fülle  des  zu  bewältigenden  Stoffes 
eine  sehr  erhebliche  war,  sie  führte  denn  auch  mehrere  Male 
dazu,  daß  der  Vortrag  über  Gebühr  ausgedehnt  werden  mußte, 
so  daß  dadurch  die  sich  anschließende  Diskussion  bedauerhcher- 
weise  abgekürzt  wurde.  Auf  der  anderen  Seite  schien  es  ebenso 
mißlich,  die  Vorträge  zu  kürzen,  da  sonst  wichtige  Punkte  der 
Schulhygiene  hätten  ganz  ausgelassen  werden  müssen.  Eis  wird 
daher  zweckmäßig  sein,  wie  schon  oben  angedeutet,  den  Kurs  im 
Wiederholungsfalle    auf   9—14  Tage    auszudehnen.     Daß    dieees 
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wüiisdienswert  niid  zweckmäßig  sei,  kam  auch  durch  fortgesetzte 
Äußerungen  der  Zuhörer  deutlich  zuni  Aus^iruck.  Es  versteht 
sich  wohl  von  selbst,  daß  die  Vorträ^je  durch  Demonstrationen 
von  Karten,  Lichtbildern  und  Modellen  imterstützt  wurden.  ,  Idi 
hatte  anfänglich  die  Bet'ürclitung,  daß  die  ungleiche  Vorbildung 
der  Kursisten,  es  waren  amiähtrnd  eben  so  viele  klassische  Phi- 
lologen wie  naturwissenschaftUche  Mathematiker  darimtor,  die 
Vorträge  mir  erschweren  würde,  doch  liat  sieh  diese  Be-fürclitung 
als  unbegründet  herausgestellt  und  wird  uuui  nacii  dieser  Richtung 
bei  der  Berufung  zur  Teihiahme  an  späteren  Kursen  keine  be- 
sondere Rücksicht  zu  nelomen  brauchen. 

Nach  der  Diskussion,  die  meist  sehr  angeregt  verlief  und  bei 
welcher  manches  in  den  Vorträgen  nur  Gestreifte  noch  ergänzt 
und  eventuell  korrigiert  werden  konnte,  folgte  eine  kurze  Früli- 
Btückspause,  worauf  dann  der  Rest  des  Vormittags  mit  der  Vor- 
führung wichtigerer  Untersuchungsmethoden  und  Apparate  aus- 
gefüllt wurde. 

Es  wurde  dabei  Wert  darauf  gelegt,  auch  einfachere  Unter- 
suchungen zu  demonstrieren,  welche  imter  Umständen  von  dem 
Lehrer  in  der  Schule  ausgefülirt  werden  können. 

Der  Nachmittag  war  endlich  für  Exkursionen  und  Besichti- 
gungen reserviert  (lOttingen  Bolbst  bietet  dafür  mit  seinen 
mannigfachen  und  teilweise  nmsterhaften  hygienischen  Ein- 
richtungen wolil  instruktives  Material  genug,  nichtsdestoweniger 
war  der  ganze  letzte  Sonnabend  zu  einem  Ausfluge  nach  Cassel 
bestimmt,  um  dort  sanitäre  und  hygienische  Einrichtungen  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Ging  auch  auf  diese  Weise  ein  ganzer 
Vormittag  für  Vorträge  verloren,  gab  auf  der  anderen  Seite  doch 
die  Casseler  Tour  so  viel  Anregendes  uud  Neues  für  die  Herron, 
daß  ich  auch  im  Wiederhohmgsfalle  nicht  darauf  verzichten 
möchte. 

So  wurde  in  Cassel  imter  der  liebenswürdigen  Führung  der 
Herren  Medjzinalrut  Heinebla-nn,  Dr.  Meder  und  Kommerzienrat 
RosEKzwEio  besichtigt  die  ImpfanstaJt,  in  welcher  die  Schutz- 
impfung besprochen  und  ein  Kalb  geimpft  wurde,  femer  die 
Krankenküche,  die  Volksküche,  die  Tuberkulosenfürsorgest«lle 
die  Schule  für  schwachsinnige  Kinder,  die  Milchküche  und  eine 
neue  Volksschule  mit  angegliodei-ter  Haushaltimgsschule.  Dieses 
nur  zur  Illustration,  wieviel  zu  bewältigen  war  und  was  in  Cassel 
geboten  werden  konnte. 
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Nicht  vergessen  soll  s«!liließli<!h  ilie  Abnchiedpfeier  werden, 
die  am  letzten  Abend  in  (itUtingen  die  särnüiclien  Teilnehmer 
des  Kurses  beim  festlichen  Male  vereinigte.  Trat  dabei  auch  die 
ernste  Wissenschaft  mehr  in  den  Hintergrund,  lieferte  doch  frohe 
Rede  und  lebhafter  Gedankenaustausch  den  besten  Beweis,  dafl 
die  Absicht  des  Kurses  erreicht,  daß  alle  heimkehrten  mit  dem 
Vorsatz,  das  hier  Gebotene  zu  Hause  durch  eigenes  Studium  zu 
vervollständigen  und  in  der  Schule  und  für  dieselbe  die  erworbenen 
Kenntnisse  in  die  Praxis  umzusetzen. 

Daß  natürlich  die  einmalige  Teilnahme  an  euiem  solchen 
Kurs  nocli  nicht  fertige  Hygieniker  schafft,  ist  selbstverständlicL 
und  jeder  der  Teilnehmer  wird  das  wohl  selbst  am  besten 
empfunden  haben,  aber  das  Interesse  für  die  ganze  Sache,  au 
welcher  die  meisten  doch  bisher  achtlos  vorübergegangen  sind. 
y.u  wecken,  dazu  ist  der  Kurs,  das  hat  der  unserige  gezeigt,  wohl 
geeignet  und  darin  scheint  mir  sein  Hauptwert  zu  liegen. 

Denn  wenn  es  gelingt,  die  Lehrer  und  vor  allem  die  Direk- 
toren, imd  namentlich  die  der  höheren  Schulen,  für  die  eigent- 
liche Schulärzte  wohl  so  bidd  noch  nicht  werden  angestellt  werden, 
zu  Mithelfern  auf  dem  Gebiet  der  Hygiene  zu  gewinnen  und  zu 
erziehen,  wird  das  zweifellos  weitere  gute  Früchte  tragen  und 
iiamentiich  wir  eigentlichen  Hygieniker  werden  das  mit  Freuden 
begrüßen  können. 


^UB  Dtrrammlungen  utti  Vereinen. 


KreieverKoniiulniig  der  MedizinaJbeaiuten  de»  KegierungsbezirkK 

Schwaben. 

Im  Anschluß  an  unser  aueführliches  Referat  über  den  Vortrag 
von  Bezirksarzt  Dr.  Wille  in  obiger  Versammlung  (1906.  Nr.  9) 
bringen  wir  hier  noch  die  Leitsätze  dieses  Vortrages. 

Wir  fügen  zugleich  die  Leitsätze  hinzu,  welche  Physikatsassietent 
Dr.  Glatjnino  in  Nürnberg  seinem  Vortrage:  »Die  schulärztliche 
Tätigkeit  der  Kgl.  Bezirksärzte  in  Bayern«  zugrunde  legte  in  der 
lU,  Landesversammhmg  des  Bayerischen  Medizinalbeamten  Vereins  am 
26.  Jimi   1906- 

Die     bisherige    Entwicklung    des    schulärztlichen    Dienstes 
seiner  Organisation    deckt  sich  allerdings  nicht  immer   mit  den  hier 
gemachten  Vorschlägen. 
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(Wille  t) 

1.  Die  allgemeine  Einführung  der  schulärztlichen  Institution  in 
Bayern  liegt  im  wohlbep^ündeten  Intepesse  der  gemeinsamen  Volks- 
gesundheit, alB  des  wichtigsten  und  wirksamsten  Faktors  auf  dem 
kulturellen  und  volkswirtKchaftlichen   Gebiete. 

2.  Die  Ansi  eilung  von  Schulärzten  für  alle  Schulen  dee  König 
reichs  erscheint  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  ärztlichen 
Kräfte,  als  mit  bezug  auf  die  dadurch  entstehende  finanzielle  Be- 
lastung der  gemeindlichen  Etats  wohl  durchführbar. 

3.  Die  Aufgabe  der  Schuliirzte  besteht  in  der  Wahrnehmung  der 
gesamten  Hygiene  des  Schülers  und  des  Schul betriebes ;  die  Hygiene 
des  Schulgebäudes  bleibt  auch  künftig  ausschließlich  der  amtsärzt- 
lichen Überwachung  vorbehalten. 

4.  Die  schulärztliche  Tätigkeit  wird  sich  am  zweckmäßigsten  in 
Anlehnung  an  den  sogenannten  Wiesbadener  Typus  mit  geeigneten 
Modifikationen  je  nach  den  Bedürfnissen  der  größeren  Städte  und 
auf  dem  Lande  regeln. 

5.  Die  schulärztlichen  Funktionen  bezw.  die  Oberaufsicht  oder 
Leitung  des  schulärztlichen  Dienstes  sind  in  erster  Linie  den  Amts- 
ärzten, dann  den  praktischen  Ärzten,  eventuell  den  bezirksärztlichen 
Stellvertretern  und  Physikatsaspiranten,  sowie  in  größeren  Städten 
den  Spezialärzten,  insbesondere  den  Augen-  imd  Ohrenspezialisten 
zu  übertragen. 

6.  Die  Honorierung  der  schulärztlichen  Funktionen  erfolgt  für 
Allgemein-  und  Spezialärztc  tunlichst  auf  Grund  der  Einzelleistungen 
oder  des  durchpchnittlich  benötigten  Zeitaufwandes  nach  den  Sätzen 
der  Mindesttaxe,  eventuell  mit  einem  Pauschale  nach  allgemeineren, 
vom  Bayerischen  Medizinalbeamtenverein  aufzustellenden  Normen. 

(Glaüwino:) 

1.  Die  bisher  in  Bayern  erschienenen,  auf  die  Schulhygiene  sich 
beziehenden  Verordnungen,  Ministerialentschließungen  und  sonstigen 
Erlasse  genügen,  vorausgesetzt,  daß  sie  auch  vorschriftsmäßig  aus- 
geführt werden,  im  allgemeinen,  um  den  Amtsärzten  eine  ausreichende 
Tätigkeit  auf  dem  (Jebiete  der  Hygiene  des  Schulhauses  und  des 
Unterrichts,  nicht  aber  auf  dem  der  Hygiene  der  Schüler  bu  er- 
möglichen. 

2.  Zur  Durchführung  ihrer  schulhygienischen  Tätigkeit  sind  für 
die  Amtsärzte  in  den  Städten  mit  Schulärzten  andere  Normen  auf- 
zustellen als  für  die  Städte  ohne  Schulärzte  und  für  das  flache  Land. 

3.  Ebenso  wie  es  wünschenswert  ist,  daß  in  allen  Städten  Schul- 
ärzte aufgestellt  werden,  soll  auch  den  Amtsärzten  auf  dem  Lande 
bei  der  großen  Ausdehnung  ihrer  Bezirke  und  bei  der  Fülle  ihrer 
sonstigen  Berufsarbeit  eine  oder  mehrere  Hilfskräfte  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  wobei  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  Kücksicht  zu 
nehmen  ist. 

4.  Da  die  ganze  sohulhygienische  Tätigkeit  im  letzten  Punkte 
eine  Geldfrage  ist,  so  müssen  die  Kosten  für  die  Durchführung  einer 
geordneten  Schulhygiene   zunächst  von  den  dabei   am  meisten  inter- 
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esflierten  Gemeinden  getragen  werden,  doch  erscheint  eine  Beihilfe 
aufi  Distrikte-,  Kreis-  und  etaatlichen  Mitteln  hierzu  als  dringend 
notwendig. 

5.  Soll  die  schulärztliche  Tätigkeit  des  Amtsarztes  von  Erfolg 
sein,  80  ist  einerseits  ein  weitgehendes  Entgegenkommen  und  ein« 
tatkräftige  Tlntorstüt/nnp  von  Seiten  der  zuBtändigen  VerwalhmgK- 
behörden,  insbesondere  von  den  dienen  unlerstollten  Öchulbehörden, 
dringend  erforderlich,  und  audererseitti  inulj  der  Anjtearzt  von  :teittu 
des  Stiiates  ko  gcBtellt  werden,  daß  seine  Objektivitüt  nicht  durch 
andenveitige  Abhängigkeit  von  den  beteiligten  Kreisen  beein- 
trächtigt wird. 


I 


filctnc  iUitteilunjcn. 


Boxha^n-RuiuiueiHhuiv.  Hier  .sind  seit  dem  1.  Oktober  1905 
drei  Schulärzte,  jeder  für  28  Klassen,  tätig.  Dieselben  haben  ihren 
ersten  Bericht  erstattet,  welcher  höchst  betrübend  lautet.  Die  all- 
gemeine Konstitution  der  Kinder  fand  sich  zum  größten  Teile  mittel- 
mäßig, gut  nur  ganz  vereinzelt.  Eine  große  Zald  war  mangelhaft 
genährt  und  bleichsüchtig.  (Vossisrhe  Zeihtn^.) 

In  ('harlottenbni-ff,  dessen  Stadtvertretung  mit  mustergültigen 
sozialen  Einrichtungen  einen  führenden  Rang  einnimmt,  soll  eine 
zweite  Waldschule  errichtet  werden,  nachdem  die  erste  nicht  nur 
die  an  sie  geknüpften  Erwartungen  voll  erfüllt,  sondern  auch  zu  ähn- 
lichen Einrichtungen  anderwärts  Anregung  gegeben  hat.  So  ist 
kürzlich  auch  von  der  Stadt  Mülhanaen  1.  £.  eine  Waldschule  für 
schwächliche  und  arme  Kinder  eingerichtet  worden,  deren  Einrichtung»- 
kosten  sich  auf  7500  Mark  belaufen,  während  die  laufenden  Aus- 
gaben etwa  15  000  Mark  jährhch  betragen.  Die  von  den  Schulärrteu 
ausgesuchten  Kinder  werden  morgens  8  Uhr  von  ihren  Lehrern  in 
die  Waldschule  geleitet  und  bleiben  dort  bis  6  Uhr  abends.  Der 
Tagesunterricht  verteilt  sich  auf  zwei  Stunden,  nach  jeder  halben 
Stunde  sind  Pausen.  Die  übrige  Zeit  ist  der  Ruhe  und  Bewegung»- 
spielen  vorbehalten.  Bei  ungünstiger  Witterung  stehen  luftige  Klaasenp 
zimmer  zur  Verfügimg.  Die  Waldschule  zählt  100  Kinder,  die  von 
zwei  Lehrern  und  einer  Lehrerin  in  den  elementaren  Kenntnissea; 
unterrichtet  w^erden.  Vier  reichliche  Mahlzeiten,  bestehend  abwechselnd 
aus  Milch,  Suppe,  Fleisch.  Gemüse  und  Brot,  unterstützen  wirksam 
die  Freiluftkur.  I>ie  Wahlschule  wurde  von  zahlreichen  Vertrotem 
der  Regierung  und  der  Stadt,  Ärzten,  Lehrern  usw.  besichtigt,  Fach- 
männer sprachen  sich  äußerst  lobend  über  tue  hygienischen  und 
pädagogischen  Ergebnisse  aus.  Erstrebenswert  seien  neben  der  Wald- 
schule auch   Schulsanatoriea,    namentlich   für  lungenkranke  Kinder. 
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Man  ho£ft,  daß  es  bald  mÖRÜcIi  seiii  werde,  die  erete  WaldHchtde  ini 
Els&Q  zu  erweitern  uiid  sie  Auch  deu  Zöglingen  höherer  LehransUlten 
erforderlichenfidlß  gegen  Vergütung  zugänglich  zu  machen. 

(Deutscfier  Mcichsanieiger,) 

Schulärzte*  in  Bayern.  Ludwigshafen  a.  Rh.  Durch  Beschluß 
des  Stadtrates  iht  die  Frage  der  Schulärzte  gelöst  worden.  Nacli  den 
mit  den  hiesigen  Ärzten  getroffenen  Vereinbarungen  wird  das  städtische 
Budget  durch  diese  Neueinrichtung  jährlich  mit  etwa  6000  Mark 
belaßtet  bei  einer  Schülerzahl  von  gegenwärtig  10600.  Der  Beechluß 
dee  Stadtrates  unterliegt  noch  der  Genehmigung  der  Kgl.  Regierung. 

(Münch.  Neueste  Narhr.) 

Der  Ärzteverein  wünscht  in  einer  Eingabe  eine  Vertretung  im 
SchulauBSchuß,  was  jedoch  mit  Hinweis  darauf  abgelehnt  wird,  daß 
der  Verein  schon  eine  Vertretung  durch  Herrn  Stadtverordneten 
Dr.  Bolz  hat.  Für  die  Behandlung  der  Schulkinder  werden  pro 
Kopf  und  Jahr  50  Pfg.  festgesetzt,  als  Gebühren  für  Überwachung 
der  Spraohheilkurse  eine  Pauschale  von  100  Mark,  für  die  Führung 
von  Gesundheitsbogen  pro  Kind  20  Pfg.  Erst  nach  längeren  Er- 
fahrungen will  man  ku  der  Frage  Stellung  nehmen,  ob  es  angezeigt 
OTßcheint,  Schulärzte  im  Hauptamt  anzustellen. 

{N.  Badische  Landeszeitung.) 

Hessen.  Alzey,  im  Oktober.  In  einer  Versammlung  der  Bürger- 
meister dee  Kreises  Alzey  hielt  Herr  Bürgermeister  Dr.  SüTOB-Alzey 
einen  Vortrag  über  die  Bestellung  von  Schulärzten.  Sämiliche  Ver- 
treter der  50  Gemeinden  erklärten  sich  einmütig  mit  den  Ausführungen 
des  Redners  einverstanden  und  beschlossen,  die  erforderlichen  Schritte 
für  alsbaldige  Einführung  von  Schulärzten  zu  tun.  Weiter  forderte 
der  Redner,  daß  der  Schularzt  auch  Mitglied  des  Schulvorstandes 
sein  soll,  sowie  die  Aufnnhnie  der  Gcsundheitslehre  in  den  Seminar- 
unterricht. Die  jetzige  Einrichtung,  wonach  in  den  heesiechen  Ijchrer- 
Hcuiinaren  nur  im  Oberkurnus  Unterricht  darin  erteilt  wird  und  auch 
hier  im  ganzen  nur  15  Unterrichtsstunden  darauf  verwendet  wer<ien, 
sei  uugeiiüg(Mi{].  {Frankf.  Zeihtug.} 

Hchnlärzte  in  Osterreich.  Den  Schluß  der  Beratungen  des 
Reichaverbandstages  der  Österreichischen  Ärzteorganisatiouen  bildete 
die  Frage  der  Schulärzte  in  Österreich,  über  die  liofrat  Dr.  Illinu 
vom  Ministerium  des  Innern  im  Verlaufe  der  Debatte  Aufklärungen 
gab.  Zunächst  erstattete  Dr.  Bekxh.\rd  Svoboda  (Schlesien)  das 
Referat  und  führte  aus:  Man  könne  derzeit  in  Österreich  von  einer 
schulärztlichen  Organisation  nicht  sprechen,  da  bloß  die  Stadt  Brunn 
das  Schulanrtwesen  geregelt  hat.  Dagegen  hat  Serbien  Schulärzte 
seit  1872,  Ungarn  seit  1885  —  allerdings  nur  für  Mittelschulen;  in 
Deutächlaml  ist  die  Institution  der  Schulärzte  schön  entwickelt ;  Japan 
zähle  allein  2000  Schulärzte;  Wien  mit  200000  Schiükindern  nicht 
einen  einzigen.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  die  Übertragung  der  schul- 
ärztlichen Aufsicht  an  die  Gemeindeärzte  erfolgen  könne,  für  welche 
eine  eigene  Schulung  notwendig  sein  wird.  Die  Regierung  wäre  rer- 
pflichtet,   dieee  Sache   iu  die  Hand  zu  nehmen.     Allerdings  hat  die 
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Regierung  die  Übertragung  der  schulärztlichen  Aufsicht  an  die  Ge- 
meindeärzte  in  Ausaicht  genommen,  yie  meint  aber,  duU  die  Koeleo 
den  Gemeinden  und  dem  Lande  aufgebürdet  werden  aullen,  von 
denen  man  aber  tatsächlich  neue  Opfer  nicht  verlangen  könne. 

Auf  eine  Anfrage,  ob  der  Staat  oder  der  Schulerhalter  die 
Schulärzte  bezahlen  sollten,  führte  Uotrat  Dr.  Illino  folgendes 
aus:  Er  sei  mit  den  sachlichen  Ausführungen  des  Referate  ein- 
verstanden, da  ihm  die  Sache  selber  ans  Herz  gewachsen  sei. 
Die  Regierung  pflegt  gegenwärtig  bei  den  verschiedenen  Behörden 
des  Landes  und  der  Kommunen  Vorerhebimgcn,  da  sie  bemüht  ißt, 
die  auswärtö  bereits  bewährte  Institution  der  Schulärzte  auch  in 
Österreich  zur  Durchführung  zu  bringen.  Die  Frage  der  Bezahlung 
sei  noch  migelöst,  weil  man  einerseitfl  den  Öchulerhalter  gewisijer- 
maßen  für  hierzu  verpflichtet  hält,  andererseits  die  Gemeinden  be- 
kanntlich nach  Entlastung  streben.  Den  Ärzten  kann  es  wohl  gleich- 
gültig sein,  wer  die  Kosten  trägt.  (Zwischenrufe:  0  nein,  die 
Gemeinden  werden  es  wieder  umsonst  haben  wollen!)  Sicher  ist, 
daß  gleichzeitig  mit  der  Durchführung  dieses  idealen  Werke«  auch 
die  Koatenfra^e  gelöst  werden  wird. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Diskusaion  wurden  verschiedene  Vor- 
schlage  hinsichtlich  der  Zuteilung  der  schulärztlichen  Agenden  und 
der  Zaiilungsinodalitäten  gennicht.  Der  Präsident  der  niuderöeiter- 
reichischen  Ärztekammer,  Dr.  List,  schlug  vor,  in  Betätigung  dos 
ärztlichen  Opfermutes  die  Stellen  selbst  dann  zu  übernehmen,  wenn 
wirklich  bloß  eine  Entlohnung  von  40  Kronen  per  Klasse  und  Jahr 
bewilligt  würde.  Hofrat  Dr.  Illing  betont  demgegenüber,  daß  ein 
BeschluU  über  die  Höhe  der  Entlohnung  noch  nicht  gefaßt  sei. 

Die  Anträge  des  Referenten  wurden  nach  kurzer  Debatte  ange- 
nommen. [Neues   Wtenet-  Tcuichlati,  3Ü.  Sept.  1906.) 

Die  Institution  eines  Schularztes  ist  in  Ulm,  wie  uns  der  dortige 
Stadtarzt  Herr  Dr.  LiNo  im  An.schluß  an  unsere  Mitteilung  in 
Heft  9,  Nr.  179  (676)  frennd liehe rweise  benachrichtigt,  nunmehr 
Tatsache  geworden. 

Aus  dem  Sammelreferat:  Die  oto-rhinologischen  SchuloDter- 
suchoDKen  der  Jahre  lUOä — 1905  {Internat.  CentraiblaU  /.  Ohrenkeiik, 
190t>,  Nr.  ö)  von  Dr.  Nabolecznt  in  München  geben  wir  den  Ab- 
schnitt: >Methodik  der  Untersuchungen«  seines  aktuellen,  praktischen 
Interesses  wegen  hier  wieder.  Ist  es  doch  auch  hier  dringend  not^ 
wendig,  möglichst  einheitliche  Methoden  zu  gewinnen  um  eine  ver- 
gleichbare Statistik  zu  erzielen. 

Was  die  Ohruntersuchung  betrifft,  so  bedient  man  sich  meist 
der  Flüstersprache  zur  Hörprüfung.  Letztere  soll  unter  AuBSchloß 
des  zweiten  Ohres  und  der  Äugen  durch  deu  Arzt  ausgeführt  werden. 
Größtenteils  wird  mit  Zahlen  1 — lOÜ,  speziell  3,  8,  9,  7,  5  (OsTicuni) 
geprüft  unter  Ver^vendung  der  Residuailuft,  seltener  mit  Hörmesseni 
und  Flüsterstimme  (Boechmaxw,  Kömig)  oder  Stimmgabeln  vDekksk, 
Wann£b,  die  aber  die  Besult&te  der  Stimmgabelprüfung  nicht  in 
extenso  mitteilen).     Die  Distanzen   der  Flüstersprache    werden    dann 
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im  ganzen  oder  für  einzelno  Zahlworte  gesondert  (Nadoi.ecznt)  fest- 
gCBtelit.  Leider  ist  die  Einteilung  der  Distanzen  bei  verschiedenen 
Autoren  veraehieden,  so  daß  eine  Zueanimenstellung  der  ReHultate, 
soweit  sie  mit  gleichen  Prüfungsraitteln  gewonnen  nind^  dadurch  teils 
erechwert,  teile  unmöglich  gemacht  wird.  Ostmann  und  auch  BRtrHL 
notieren  die  Hörweite  für  Flüßterstiiume  in  drei  Entfernungen: 
nämlich  0 — 4,  4 — 8  m,  über  8  m.  Laübib  Einteilung  kummt  dieeer 
am  nächßten ;  er  bildet  auch  drei  Gruppen  mit  einer  Hörweite  von 
0 — 2  m.  2 — 4  m,  4 — 10  m.  Wilbeet  zählt  nur  zwei  Gruppen  mit 
einer  Distanz  von  0 — 1  m  und  1 — 5  m,  da  er  in  relativ  kleinen 
Räumen  prüfte-,  Borchmann  weicht  von  den  bisher  üblichen  Ein- 
teilungen ganz  ab.  Er  zählt  fünf  Gruppen  auf  mit  einer  HörschÖrfe 
von  0—5  m,  6  -8  m,  9 — 10  m,  11 — ^15  m  und  über  15  m  für 
Flüsterßprache  und  Politzers  Hörmesser.  Demk£B  und  Nadolecäny 
benutzen  im  wesentliclien  die  von  Bezold  inaugurierte  Form  der 
Trennung  in  gleiche  Quoten  einer  geometrischen  Reihe,  von  der 
Wanner  teilweise  abweicht.  Haetmann  endlich  gibt  eine  ähnliche, 
in  Berlin  übhche  Rubrizierung  für  Schuluntersuchungen,  nämlich 
Flüstersprache  wird  gehört  a)  nicht,  b)  0 — 5  cm,  c)  6 — 10  cm, 
d)  11—25  cm.  e)  26—50  cm,  f)  51-100  cm,  g)  101—200  cm, 
h)  201—400  cm.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  daß  bei  künftigen 
Untersunhungen  immer  dieselbe  Einteilung  zur  Anwendung  käme, 
denn  wie  aus  obigen  Beispielen  hervorgeht,  ist  von  Einheitiiehkeit 
vorderhand  keine  Rede.  Ein  Teil  der  Untersucher  unterläßt  es 
übrigens,  genauer  darzulegen,  auf  welche  Weise  er  die  Zahl  der 
Schwerhörigen  festgestellt  hat.  Abgesehen  von  der  Hörprüfung  ist 
von  den  meisten  (nicht  allen)  die  otoekopische  Untersuchung  gemacht 
und  hinsichtlich  der  pathologischen  Befunde  statistisch  verwertet 
worden  teils  in  Beziehung  zur  Hörschärfe,  teils  ohne  Rücksicht  auf 
die  letztere.  Schließlich  seien  noch  die  anamnestischen  Erhebungen 
von  Denkkr  erwähnt,  die  sich  auf  Infektionskrankheiten,  Konsti- 
tutionskrnnkheitc'n  des  Kindosalters,  auf  Mundatmung  und  Entwick- 
lung beziehen.  Genauere  Mitteilungen  über  nasale  Befunde  finden 
eich  nur  bei  Fbankekbeboeu,  während  die  Rachenmandel  Gegeu- 
stÄnd  eingehender  Forschungen  gewesen  ist,  deren  Methodik  speziell 
in  der  Arbeit  von  Bueöeb  kritisiert  wird.  Buegee  hält  eine  Sta- 
tistik über  adenoide  Vegetationen  nur  dann  für  brauchbar,  wenn  sie 
von  Ärzten  mittels  objektiver  Untersuchungsmethoden  aufgestellt 
wird.  Auf  Grund  der  äußeren  Kennzeichen  kommt  man  zu  falschen 
Zahlen,  da  jene  fehlen  oder  auch  ohne  Rachenmandelhyperplasie 
vorhanden  sein  können.  Von  den  zwei  anderen  Untersuchungs- 
metboden bevorzugt  er  die  Rhinoseopia  posterior  (und  eventuell  an- 
terior)^  obwohl  die  erstere  bei  einem  kleinen  Teil  der  Kinder  nicht 
gelingt,  Sie  hat  aber  den  Vorzug  des  schonenden  Verfahrens  und 
bietet  die  Möglichkeit,  die  Größe  der  Rachentonsille  zu  beurteilen, 
während  die  Digitaluntersuchung  brutal  ist  und  zu  Meinungever- 
schiedenheiten führen  kann,  also  nicht  objektiv  ist. 


Schulärztliche  Verwaüungs-  und  Jahresberiehte. 

Diejenigen  Herren  S^ulärzte  bezw.  Obn%änner  eehidärzÜüAer  KoUegie» 
des  In-  und  Auslandes,  deren  Verwaltungsbehörde  einen  regdmästigen 
gedruckten  sekulärzÜiehen  Verwaltungsberieht  oder  Jahresbericht  heraus- 
gibt, werden  ergebenst  gebeten^  ihre  Adressen  dem  Unterzeichnete»  nd^ 
zuteilen. 

Der  ünterzmehnete  wird  diese  Adressen  in  einer  Uurfend  fertgtffiihrten 
Liste  üereinigen  und  in  der  Zeitschrift  für  Sehulgesundheitspßege  periedia^ 
zur  VerÖffenUiehung  bringen.  Es  hcmn  dann  nach  dieser  Usie  der  Aus- 
tausch von  Berichten  zwischen  den  einzelnen  Herausgebern  regelmässig 
erfolgen.  Bei  der  Wichtigheit,  welche  ein  solcher  gegenseitiger  und  regel- 
mässiger Austausch  für  die  einheitliche  EntwicMung  des  schulärztlichen 
Dienstes  hat,  dürfte  eine  recht  rege  Teilnahme  sehr  erwünscht  sein, 

Dr.  OEBBECKE, 

Stadiarst, 
BRESLAU,  Bureau:  Nikolaistadtgraben  25, 
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Am  11.  September  dieses  Jahres  starb  in  Breslau  an  den 
Folgen  von  Arteriosklerose  in  seinem  69.  Lebensjahre  Hermann 
CoHN.  Mit  ihm  haben  wir  den  Mann  verloren,  dem  in  erster 
Linie  die  Schulgesundheitspflege  ihre  gegenwärtige  Entwicklung 
verdankt.  Es  darf  das  gesagt  werden,  ohne  daß  damit  allen 
denen  zu  nahe  getreten  würde,  welche  vor  ihm,  mit  ihm  und 
nach  ihm  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  haben.  Die  Anfänge  der 
Schulgesundheitspflege,  die  Sorge  für  das  körperliche  und  geistige 
Wohl  der  lernenden  Jugend  reichen  weit  zurück;  aber  mit  Cohk 
begann  eine  neue  Epoche,  —  durch  seine  ersten  Arbeiten,  denen 
rasch  nacheinander  viele  andere  folgten,  wurden  die  zahlreichen 
Untersuchungen  der  Schulkinder,  der  Schulräume  und  -Uten- 
silien, sowie  des  Schulbetriebes  selbst  ins  Leben  gerufen,  welche 
den  schulhygienischen  Forderungen  der  Ärzte  die  materielle 
Grundlage  verschafften.  Cohn  hat  uns  gelehrt,  mit  den  Augen 
des  Naturforschers  die  Verhältnisse  zu  betrachten,  unter  denen 
die  Schulung  unserer  Jugend  vor  sich  geht,  und  er  hat  uns  den 
Weg  gezeigt,  auf  dem  wir  gehen  müssen,  um  diese  Verhältnisse 
möglichst  günstig  zu  gestalten.  Einem,  ich  möchte  sagen  elemen- 
taren Triebe  folgend,  war  er  unermüdlich  im  Auffinden  immer 
neuer  Seiten  des  Schulbetriebes,  welche  Gefahren  für  die  gesunde 
körperliche  Entwicklung  der  Kinder  in  sich  schließen,  und  mit 
staunenswerter  Energie  verfolgte  er  seinen  Lebenszweck,  die  Schul- 
hygiene wissenschaftlich  auszugestalten  und  sie  zu  popularisieren, 
die  maßgehenden  Kreise  für  sie  zu  gewinnen.  Cohn  war  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  das  Ferment,  von  dem  jene 
(^lärung  unter  Ärzten  und  Schulmännern  ausging,  welche  die 
Gesundung  der  Schule  einleitete. 

Es  ist  nicht  leicht,  einem  solchen  Manne  einen  würdigen 
Nachruf. zu  widmen  und  auch  nur  ein  annähernd  richtiges  Bild 
seiner  Persönlichkeit  und  seiner  umfassenden  Wirksamkeit  zu 
gt'ben.  Um  dies  tun  zu  können,  müßte  man  ja  geradezu  in 
seiner  unmittelbaren  Nähe  gelebt  und  mit  ihm  zusammen  ge- 
arbeitet haben.  Icli  war  nicht  in  dieser  Lage,  aber  ich  hatte  die 
Gelegenheit,  die  Arbeiten  Coiins  von  seinen  ersten  bahnbrechen- 
den Untersuchungen  an,  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  und 
glaube  es  deshalb  Unternehmer»  zu  dürfen,  seine  Bedeutung  für 
die  Schulhygiene  auf  Grund  i)ersonlicher  Erfahrung  und  an  Hand 
der  mir  Aur  W^rfiigung  stehenden  (Quellen  ins  richtige  Licht  zu 
stellen. 


Es  inöpen  vorerst  einige  liio^l'ai'liiHcIie  Notizen  Erwälinnns: 
tintleu,  lue  einer  in  «Icr  Schrift  ^Dreißig  Jahre  augenür/.t- 
l  ich  er  und  iik  ndemi  scher  Lehrtnti^keil«  (Hreslau,  IHUT) 
enthaltenen  SeIbstbiop*ai»hie  Cohns  entnommen  sind. 

H.  CoFiN  wnirde  im  Jahre  1838  in  Breslau  als  Sohn  eines 
Kaufmanns  geboren.  Am  Maji^dalenengymnasium  erhielt  er  seine 
humanistische  Bildung.  Hierüber  sprach  er  in  späterer  Zeit  sein 
tiefes  Beilauern  aus.  Statt  der  grammal isrlien  und  syntaktischen 
Quälereien  im  Lateinischen  und  (inechischeu,  stiitt  der  zeitrauben- 
den Vorbereitungen  für  die  lateinischen  Aufsätze  und  griecliischen 
Spezimiua,  statt  der  iuif  Lateinischsprechen  verwendeten  Stunden, 
soUte  der  zukünftige  Arzt  Zeit  und  Kraft  heber  zum  Erlernen 
der  modernen  Spmchen  verwenden.  ^Man  muß  es  —  schreibt 
CoHN  —  auf  den  internationalen  Kongressen  gesehen  haben, 
welche  Schwierigkeiten  den  meisten  deutschen  Ärzten  die  Teil- 
nahme an  einer  Diskussion  bereitet,  welche  englisch  oder  fran- 
zösisch geführt  wird,  wie  die  Kollegen  meist  den  Sitzungssaal 
verlassen,  wenn  ein  Vortrag  in  anderer  als  deutscher  S|>rache  ge- 
halten wird.  Es  ist  dies  auch  erklärlich,  da  ja  nur  wenige  im 
späteren  Leben  Zeit  und  Mittel  finden,  die  wichtigen  Sprach- 
kenntnisse nachträglich  zu  erwerben.« 

Ebenso  bedauert  ('ohn,  daß  es  um  die  Nachwirkung  des 
matliematiselieii,  für  die  Mediziner  so  wichtigen  Unterriclits  auf 
vielen  huinauistischen  Gymnasien  so  schlecht  bestellt  ist.  »Jedes 
Semester  —  schreibt  er  —  frage  ich,  wer  von  den  HOreni  noch 
einen  Logaritlimus  aufsuchen  kann;  nur  selir  selten  findet  sich 
ein  Student  im  achten  Semester,  der  diese  Aufgabe  zu  lösen  im 
Stande  ist;  und  die  meisten  Zuhörer  kennen  die  einfachsten 
optisch-mathematisohen  Formeln,  die  sie  schon  in  Sekundji  ge- 
lernt liabcn  sollten,  iiielit  mehr  und  legen  überhaupt  eine  große 
Abneigung  gegen  mathematische  Ausführungen  an  den  Tag.« 

Die  Peinigung  mit  jtliilologischen  Spitzfindigkeiten  erweckte 
in  CoHN  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  den  Naturwissenschaften, 
und  uaclidem  er  Ostern  1857  das  Abiturientenexamen  gemacht, 
widmete  er  seine  ersteu  sechs  Semester  in  der  Tat  dem  StudiuTu 
der  Naturwissenschaften,  besonders  der  Pliysik  und  Chemie; 
zwei  dieser  Semester  brachte  er  in  Heidelberg  zu,  wo  damals  das 
große  Dreigestirn  Bunseij,  Kikchhopf  und  Helmholtz  glänzte. 
Nachdem  Coun  (Astern  IKIIO  nn  die  n»edizinisclie  KakiiltiU  über- 
getreten war.  mai'lite  er    in   Breskiu   sein    fditlosophi.sehes  Doktor 
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examen  und  schrieb  eine  pliysikalisch-chemische  Dissertation,  die 
er  nach  den  daniahgen  Vorschriften  in  lateinischer  Sprache 
drucken  und  verteidigen  mußte  (!)  Unter  dem  Einflüsse  des 
großen  Ophthalmologen  Albrecht  von  Gbaefe,  dessen  Klinik 
C-OHN  in  Berlin  besuchte,  faßte  er  im  Winter  1863  den  Entschluß, 
sich  der  Augenheilkunde  zu  widmen.  Im  März  1863  wurde  er 
in  Berlin  zum  Doctor  medicinae  promoviert,  und  im  Winter 
1863/64  maclite  er  in  Breslau  das  medizinische  Staatsexameo. 
Mit  großer  Anerkennung  gedenkt  er  des  damaligen  außerordent- 
lichen Professors  der  Augenheilkunde  in  Breslau,  Richabd 
FoEESTERS,  als  desscu  Assistent  er  während  der  Dauer  von  fast 
drei  Jahren  Gelegenlieit  hatte,  sich  in  der  Diagnose  und  Behand- 
lung der  Augenkrankheiten  auszubilden.  Durch  die  vielen  kun- 
sichtigen  Kinder,  welche  die  Klinik  besuchten,  angeregt,  fing  er 
schon  damals  an,  den  entfernteren  Ursachen  der  Kurzsichtigkeit 
nachzuforschen,  und  da  nur  eine  unanfechtbar  große  Statistik  ihni 
geeignet  schien,  seine  Vermutung  über  den  schädhchen  Einfluß 
gewisser  Schul-  und  Erziehungseinrichtungen  zu  unterstützen,  so 
begann  er  schon  als  Assistent  die  Massenuntersuchung  der  Augen 
von  Schulkindern  —  eine  Arbeit,  welche  die  Grundlage  vieler 
späteren  Studien  bildete. 

Nachdem  Cohn  der  Reihe  nach  die  damaligen  Autoritäten 
auf  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  in  Berlin,  Wien  und  Paris 
besucht  hatte,  kehrte  er  Ende  1866  nach  Breslau  zurück,  wo  er 
eine  Privataug^nklinik  eröffnete.  Einem  Vorschlage,  sich  in  Prag 
als  Privatdozent  zu  habilitieren,  folgte  er  nicht,  da  er  als  solcher 
von  der  medizinischen  Fakultät  in  Breslau  zugelassen  wurde. 
Seit  1868  hat  er  in  dieser  Klinik  Unterricht  erteilt  und  zugleich 
als  Augenarzt  praktiziert.  Am  17.  Juni  1873  schlug  die  medi- 
zinische Fakultät  Cohn  zum  außerordentlichen  Professor  vor,  aber 
erst  ein  Jahr  später  traf  seine  Ernennung  zum  unbesoldeten 
außerordentlichen  Professor  ein,  und  als  solcher  war  er 
uucli  bis  an  sein  Lebensende  tätig. 

Über  seine  Augenklinik  sagt  Cohn,  daß  sie  durchaus  privater 
Natur  gewesen  sei  und  weder  vom  Staate,  noch  von  der  Provinz, 
weder  von  der  Universität,  noch  von  der  Stadt,  weder  von  einer 
Gemeinde,  noch  von  Privaten  irgend  welche  Unterstützung  be- 
zogen habe.  Cohn  war  also  auf  sich  allein  angewiesen  und  ver- 
fügte auch  für  seine  Lehrtätigkeit  über  kein  anderes  Material  als 
dasjenige,  was  seine  Privatklinik  ihm  bot.     Daß  die  Leitung  einer 
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solchen  Privjitau^eiiklitiik.  Hie  imdi  dazu  dem  l.cbr/.weck  difiien 
mußte,  mit  groUen  iSchwierigkeiteii  verbunden  war,  ist  Hclbst- 
verötiiiidHcli.  Wie  schwer  schon  das  Mieten  geeigneter  Lokäiittiteii 
für  rlit'  Klinik  war,  geht  darau.s  hervor,  daß  die  Anstalt  Coiinh 
im  Laufe  von  riO  Jahren  neunmal  das  Lokal  wechsehi  mußte. 
Auch  der  Unterhalt  einer  solchen  Klinik  erfordeil  große  .Aus- 
gaben. CoHN  erwähnt,  daß  er  für  seine  Anstalt  jahrlich  1CMK>  bis 
1800  Mark,  in  3Ü  Jahren  insgesamt  über  ÖOOOO  Mark  ausgelegt 
habe,  und  daß  es  ein  recht  kostspieliges  rnternelmieu  sei, 
klinischer  Lehrer  ohne  Universitätsklinik  zu  sein. 

In  dit!  Krankenbücber  der  Augenklinik  Cohss  wurden 
widireud  der  ;i<KJahre  von  13S66 — 1K9*>  im  ganzen  5H481  Personen 
eingetragen.  Von  dicaeu  wurden  39  302  =  t57%  alier  Kranken 
unentgeltlich  behandelt.  Die  Jahresfre^iuenz  schwankte  zwischen 
1132  und  27U>^  Kranken,  In  den  90er  Jahren  nahm  die 
Frequenz  merklich  üb,  was  seine  Ursaciie  teils  in  der  sicli  stark 
mehrenden  Zahl  von  Augenärzten  in  Breslau  selbst  und  in  der 
Provinz,  teils  ilarin  hatte,  daß  Cohn  sich  weder  als  Kassenaugen- 
iirzt  bei  den  Krankenkassen  meldete,  noch  Magistrate  oder  Privat- 
j>ersonen  um  Beitrüge  für  seine  Klinik  anging,  noeii  audi  in 
Provinzialstädten  regelmäßige  Sprechstunden  abhielt.  Trotzdem 
reichte  sein  Material  immer  hin,  um  den  vStudenteu  in  jedem 
Semester  alle  Erkrankungen  des  Auges  und  die  wichtigsten 
Operationen  zu  zeigen. 

Die  Zahl  der  in  der  Klinik  in  dem  obengenannten  Zeiträume 
beobaciitolen  Krankheiten  betrug  1040tlL  Die  häutigsten  der- 
selben betrafen : 

ßiüdeliant  230113  Fälle 

KeLVaktion  19190     » 

Hornhaut  13868     > 

Lider  6540     > 

Aderhaut 5747 

Akkommodation  5560     » 

Muskeln 5498     » 

Linse 4391 

Sehschwache.  3990 

Iris 3744     * 

Sehnerv   und  Netzhaut.  3442     » 

Tränenorgane  2219     * 

Glasköq^er 2145     «      usw. 
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Auffallend  ist  hier  die  große  Zahl  von  Refraktiousleideu. 
welche  in  der  Häufigkeitsskala  -die  zweite  Stelle  einnehmen.  Cohh 
erklärt  dies  dadurch,  daß,  infolge  seiner  Arbeiten  über  die  Ent- 
stehungsursachen der  Myopie,  ihn  sehr  viele  hochgradig  Kurz- 
sichtige um  Rat  fragten.  In  der  Tat  wurden  in  den  30  Jahren 
von  ihm  fast  10000  Kurzsichtige  behandelt. 

Die  Zahl  der  größeren  Augenoperationen,  die  Cohn  in 
diesen  30  Jahren  ausführte,  gibt  er  auf  3583  an;  die  Zahl  der 
kleineren  Operationen  schätzt  er  auf  mindestens  öOOO.  Eine 
große  Bedeutung  schreibt  Cohn  der  Asepsis  bei  den  Augen- 
operationen zu.  »In  jeder  Stube  —  schreibt  er  — -  in  welcher 
nur  die  Instrumente  durch  Auskochen  in  Sodalauge  aseptisch 
gemacht  werden  können,  ist  die  Gefahr  der  Eiterung  ausge- 
schlossen. Seit  er  in  dieser  Weise  vorging,  hatte  er  niemals  eine 
Eiterung  als  Folge  einer  Augenoperation  zu  verzeichnen,  obgleich 
er  in  demselben  Räume,  in  welchem  seine  Poliklinik  abgehalten 
wurde,  jahrelang  auch  die  Operationen  vornahm.  Infolge  dessen 
können  auch  die  Operierten  selbst  nach  Staaroperationen  viel 
früher  das  Bett  verlassen,  als  man  dies  sonst  gestattete.  Cows 
hält  es  für  einen  Triumph  der  aseptischen  Operationsmethode, 
daß,  dank  ihrer  Anwendung,  die  stabilen  Augenkliniken  jetzt 
relativ  weniger  Betten  brauchen  als  früher. 

Was  die  akademische  Lehrtätigkeit  Cohns  betrifft,  so  teih 
er  mit,  daß  er  in  den  56  Semestern  von  1868  bis  1896  114  Vor- 
lesungen gehalten  habe.  Dieselben  betrafen  Augenspiegel,  Re- 
fraktions-  und  Akkommodationskrankheiten,  klinische  Übungen. 
Diagnostik  der  Augenkrankheiten,  Anatomie  und  Physiologie  des 
Auges,  Staaroperation,  Kurzsichtigkeit,  Krankheiten  des  Farben- 
iind  Raumsinns,  Hygiene  des  Auges,  Brillen,  propaedeutische 
Augenklinik,  Funktionsprüfungen,  Übungen  im  Photographieren 
kranker  Augen,  Repetitorien,  Augenentzündungen.  Jedes  Semester 
las  C'oHN  in  der  Regel  ein  Privatkolleg  und  ein  Publikum.  Für 
(Ho  öffentlichen  Vorlesungen  wählte  er  gewöhnlich  einen  allgemein 
interessanten  Gegenstand,  wie  Hygiene  des  Auges,  über  Kurz- 
siclitigkeit,  die  Augen  der  Studenten  usw.  Von  den  114  Vor- 
lesungen betrafen  16  hygienisch-okulistische  Gebiete  und  wurden 
dieselben  jeweileu  von  Cohn  für  Studierende  aller  Fakultäten  an- 
gekündigt. Die  Zahl  der  Zuhörer  bei  diesen  Vorlesungen  mehrte 
sich  tiliniählicli  derart,  daß  Cohn  gezwungen  war,  dieselben  im 
grüßten    Auditorium    der    Universität    abzuhalten.      Neben    den 
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Studenten  nalmien  nicht  Reiten  auch  niiiht  mehr  ininiatriknlierlo 
Doktoranden  und  [iraklincbo  ArTite  in  liedeutender  Zald  an  den 
Kollegien  Cohks  teil.  —  Die  Zahl  der  Dissertationen,  die  aus  Corms 
Klinik  horvnrgingon,  war  keine  große.  Er  erklürt  dies  daduroh, 
daß  alle  KrankfngeHchichteii  stenograplusch  geführt  wurden  und 
so  den  meisten  Ärzten  unzugänglieh  waren.  Es  ist  schade,  daß 
infolgedessen  das  ganze  interessante  Material,  das  in  diesen  sorg- 

itig  geführten  Kraukengeschichten  niedergelegt  ist,  vor  der  Hand 
brach  liegt.  Warum  Cohn  denjenigen,  welche  sich  an  ihn  wandten, 
um  ein  Thema  zur  Dissertation  zu  erbalten,  keine  Aufgaben  aus 
dem  von  ihm  so  vielseitig  bearbeiteten  Gebiete  der  v\ugenliygieno 
vorschlug,  ist  uns  unbekannt.  Er  selbst  spricht  sich  liierüber 
nicht  aus. 

Es  sei  bier  noch  erwähnt,  daß  Cokn  am  24.  Juli  1893  das 
25jäbrige  Jubiläum  seiner  akademischen  Lehrtätigkeit 
beging,  bei  welcher  Gelegenheit  er  durch  maimigfache  Ovationen 
gefeiert  wurde.  Bei  dem  Festmahle  hob  der  damalige  Regierungs- 
präsident die  schulhygienischen  Bestrebungen  Cohns  in  an- 
erkennenster  Weise  hervor  und  erklärte  zugleicli  die  Bereitwillig- 
keit der  Behörden,  den  diesbezüglichen  Vorsehlägen  desselben 
nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen. 

Die  schriftstellerische  Tätigkeit  Conus  bezog  sich  auf 
zahlreiche  Gebiete  der  AugeuJieilkunde,  aber  seine  epochemachen- 
den Publikationen  betreffen  Fragen,  zu  deren  Bearbeitung  er  die 

ugenheilkuude  in  den  Dienst  der  Schulhygiene  stellte.  Diese 
Fragen  bildeten  den  Hauptinhalt  seines  wissenschaftlichen  Strebena; 
ihnen  widmete  er  sich  mit  einer  an  Leidenschaft  grenzenden  Be- 
geisterung, deren  Feuer  aucli  im  hohen  Alter  nicht  erloscli;  auf 
sie  verwendete  er  einen  großen  Teil  seiner  Zeit  und  seiner 
immensen  Arbeitskraft.  Auf  diesem  Gebiete  lag  seine  Stürke; 
liier  war  er  Pionier  im  eigentlichen  .Sinne  des  Wortes;  hier  hatte 
er  auch  die  größten  Erfolge  zu  verzeichnen.  Und  es  muß  gesagt 
werden,  Cohn  bebaute  ein  schönes  und  sympatliisches  Gebiet,  und 
die  dankbare  Anerkennung  der  Schuljugend  aller  Kulturstaaten, 
für  deren  kör{>crliehe  und  geistige  Interessen  er  so  wacker  und 
furchtlos  in  die  Schranken  getreten  ist,  dürfte  ihm  für  alle  Zeiten 
gesichert  sein.  Ich  sage  mit  Al>sicht  »furchtlost,  denn  glatt  war 
die  Bahn  nicht,  welche  Cohn  botrat.  Gegen  sich  hatte  er  eine 
althergebrachte  Routine,  die  Macht  der  Gewohnheit,  teilweise  den 
Unverstand  und    eine    große    Zahl    festeingewurzelter  Vorurteile; 
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für  sich  liHtte  er  nur  die  Resultate  sciuer  wisseuschafüichen 
Forschungea  und  die  felsenfeste  Überzeugung,  daß  dieselben,  in 
richtiger  Weise  praktisch  verwendet,  der  lernenden  Jugend  ziuii 
Segen  gereichen  müssen.  Die  Vorgänge  der  letzten  40  Jahre 
haben  ihm  in  manchem  Recht  gegeben. 

Wir  werden  uns  in  der  folgenden  Schilderung  der  wissen- 
schaftlichen und  schriftBtellerischen  Tätigkeit  Co  HNO  auf  diejenigen 
Forschungen  und  Publikationen  beschränken,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  Sehulgesundheitspflege  liegen  oder  demselben  nahe 
verwandt  sind. 

Nachdem  Cohn  sclion  im  Jalue  18t>(i  in  der  pädagogischen 
Sektion  der  schlesischeu  üesellscliaft  für  vaterländische  Kultur 
einen  Vortrag  über  die  Ursachen  der  Myopie  der  Schüler 
gehalten  und  in  demselben  Jalire  in  der  »Deatscheti  Klinika  eine 
vorli'iufige  Mitteilung  veröffentlicht  hatte  über  die  Kurzsichtig- 
keit unter  den  Schulkindern  und  ihre  Beziehung  zu 
Schul  tisch  und  Hclli  gkeit  der  Seh  ulzim  nie  r  nach  Unter- 
siichuugL'u  an  7568  Schülern,  erschien  im  darauffolgenden 
Jahrti  sein  für  die  weitere  Entwicklung  der  Schutgesundheitspflege 
grundlegendes  Werk:  »Untersuchungen  der  Augen  von 
10000  Scliulkindern  nebst  Vorschlägen  zur  Verbesse- 
rung der  den  Augen  nachteiligen  Schuleinrichtungen«. 
Der  Umstand,  daß  unter  den  Patienten  der  FöRSTEEschen  Augen- 
klinik sehr  zahlreiche  Kurzsichtige  waren,  sowie  die  eigene  Korx- 
sichtigkeit  ^aben  Uohk  den  Anstoß  dazu,  den  Ursachen  der 
Überhandnähme  dieses  Übels  nachzuforschen  und  zunächst  die 
Bedingungen  für  die  Entstehung  der  Myopie  zu  untersuchen, 
welche  durch  die  jetzige  Erziehungsweise  gegeben  werden.  Er 
wurde  hierin  durch  die  treffliche  Schrift  des  Züricher  Ar/tes 
Fahrner  »Das  Kind  und  der  Schultisch«  bestärkt,  die  seine  Ver- 
mutung unterstützte,  daß  vielleiclit  die  Subsellien  in  ihrer  ge- 
wohnten Konstruktion  Kurzsichtigkeit  veranlassen  könnten.  Er 
prüfte  deshalb  neben  den  Augen  der  Kinder  auch  die  Subsellien 
und  die  übrigen  Sehuleinrichtungcn,  namentlich  die  natürÜehe 
und  künstliche  Beleuchtung  der  Schulzimmer  und  zwar 
iniiner  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  ob  sie,  bezw.  ihre  Mängel, 
zur  Erzeugung  oder  Zunahme  der  Myopie  der  Schulkinder  bei- 
tragen können.  Auch  die  Frage  der  Vererbung  der  Myopie 
wurde  von  Cohn  in  daw  Rahmen  seiner  Forschungen  einbezogen. 
Die  kurzsichtigen  Augen  wurden   auf  den  Grad  der  Myopie,  auf 


ilirc  Sehschärfe  ujul  iiiil"  dwaige  kraiiklialtt-  VcraiKloninpen  im 
Innern  des  Auges  geprüft.  Daneben  wurden  auch  die  übrigen 
Refraktionszustände  (Hyperopie,  Astigmatismus)  und  die  bei  den 
Schulkindern  gefundenen  Augenkrankheiten  berücksichtigt. 

Die  wesentUchsten  Resultate  dieser  Untersuchungen,  soweit 
sie  die  Augen  betreffen,  lassen  sich  in  folgenden  Sütxen  zusanuiien- 
fassen : 

1.  In  den  DorfiichuU'n  gibt  C8  nur  wtHiigc  Myopen;  die  Zdil 
schwankt  »wischen  0,8  und  3,2  °/o. 

2.  hj  den  städtischen  Elementarschulen  Üudet  man  vier-  bis 
fünfmal  mehr  Myopen  als  in  den  Dorfschulen  —  durchschnittlich 
6.7  %. 

3.  Die  höheren  Töchterschulen  sind  reicher  au  Myopen  als 
die  ElementHrsfhuIen  —  im  Durchschnitt  haben  sie  7,7  °/o. 

4.  Noch  mehr  Myo]»eu  finden  sich  in  den  li^alschulen  (durch- 
schnittlicli  19,7  %)  und  auf  den  Gynmasien  (durchschnittlich 
26,2  7o)- 

5.  Tn  demselben  Verhilltnis  wie  die  Zahl  der  Myopen  steigt 
auch  die  Zahl  der  stärkeren  Myo|)iegrade  iu  den  verschiedenen 
Schulkategorien ;  Realschulen  und  Gymnasien  haben  viel  mehr 
Kurzsichtige  mit  starken  Myr>i>iegraden  als  die  Elementarschulen 
der  Städte  und  die  Dorfschulen. 

6.  In  den  Realschulen  und  (xymnasien  zeigt  sich  unverkennbar 
eine  Zunahme  der  Myopenzahl  und  des  Grades  der  Myopie  von 
Klasße  zu  Klasse. 

7.  Die  Zahl  der  mit  dem  Augenspiegel  erkennbaren  Ver- 
änderungen im  Innern  des  Auges  ist  viel  größer  in  den  höheren 
Schulen  als  in  den  städtischen  Elementarschulen  und  in  den 
Dorfschulen;  sie  steigt  mit  dem  Lebensalter  der  Kinder, 

£b  ist  ein  besonderes  Verdienst  Cohns,  schon  in  dieser  Arbeit 
auf  die  ungeeignete  Konstruktion  der  gebräuchlichen  Schulbänke 
hingewiesen  zu  haben,  welche  die  Kinder  veranlassen,  Knpf  imd 
Oberkörper  stark  vornüber  zu  beugen,  wobei  durch  Übcrfüllung 
des  Augapfels  mit  Blut  und  durch  das  beständige  Nahesehen  die 
Bedingungen  für  einen  erhöhten,  intraokulären  Druck  und  damit 
für  die  Ausdehnung  des  Augapfels  in  seiner  Längsachse  gegeben 
werden. 

Die  Untersuchungen  über  die  Tagesbeleuchtung  ergaben,  daß 
dieselbe  in  vielen  Schulen  durcViaus  mizurcichend  war,  so  daß  nur 
bei  großer  Annäherung  der  Augen  an  die  Schrift  und  daher  bei 
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vornübergebeugtem  Kopfe  das  Lesen  oder  Schreiben  möglich 
wurde,  die  schlechte  Tagesbeieuchtung  also  wohl  als  eine  der 
Ursachen  für  die  Entstehung  und  Vermehrung  der  Myopie  be- 
trachtet werden  kann. 

Schließlich  machte  Cohn  auch  in  dieser  Arbeit  schon  auf- 
merksam auf  den  kleinen  Druck  der  Schulbücher,  nament- 
hch  der  Stereotypausgaben,  der  Taschenwörterbücher  und  der 
Landkarten,  sowie  auf  die  vielen  und  überflüssigen  Schreibereien, 
welche  die  Entstehung  und  die  Zunahme  der  Myopie  begünstigei]. 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Publikation  Cohns  wie  ein  zündender 
Funke  wirkte,  und  daß  nach  ihrem  Erscheinen  die  Untersuchungen 
der  Augen  von  Schulkindern  nach  dem  Vorgange  Cohns  mit 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Abänderungen  von  einer  großen 
Anzahl  von  Augenärzten  in  vielen  Städten  und  Ländern  wieder- 
holt wurden.  Coim  hatte  die  Genugtuung,  hierbei  seine  wesent- 
lichsten Resultate  überall  bestätigt  zu  sehen.  Allerdings  ist  auch 
heutzutage  die  Frage  über  die  Entstehungsbedingungen  der  Kurz- 
sichtigkeit und  über  die  Rolle,  welche  die  Schule  dabei  spielt, 
noch  nicht  ganz  abgeklärt,  aber  die  Verdienste  Cohns  um  diese 
Sache  werden  dadurch  nicht  geschmälert. 

Übrigens  reihten  sich  auch  für  Cohn  immer  wieder  neue 
Fragen  an  die  soeben  erwähnten  Untersuchungen,  und  das  schon 
Geleistete  gab  ihm  Anlaß  zu  weiteren  Forschungen.  So  erschien 
schon  im  Jahre  1868  eine  Untersuchung  über  die  Augen  der 
Breslauer  Schriftsetzer.  Der  von  seinen  Nachfolgern  auf 
dem  Gebiete  der  Augenuntersuchungen  in  Schulen  (namentlich 
Ebismann  und  Conrad)  geleistete  Nachweis  der  Häutigkeit  der 
Hyperopie  in  den  unteren  Schulklassen  und  die  Frage  des  all- 
niälilichen  Überganges  der  Hyperopie  durch  die  Enime- 
tropie  in  Myopie  veranlaßten  Cohn  zu  weiteren  Untersuchungen, 
und  es  erschien  im  Jahre  1871  von  ihm  eine  neue  Arbeit  über 
die  Refraktion  der  Augen  von  240  atropinisierten  Dorf- 
schulkindern, welche  die  Richtigkeit  der  eben  genannten  An- 
schauung ergab. 

Schon  im  folgenden  Jalire  pul)lizierte  Cohn  eine  weitere  Unter- 
suchung über  die  Augen  der  Schüler  des  Kgl.  Friedrich- 
Gymnasium  und  ihre  Veränderungen  im  Laufe  von 
1 V»  Jahren.  Diese  Arbeit  sollte  die  bisherigen  Massenunter- 
sucliungen  ergänzen  durch  eine  nicht  weniger  beweiskräftige 
Indi  V  iduuluntersuchung. 


'  Im    Jahre  1881    erfolgte    dann    oiuo    Pulilikatiou  über  die 

Augen  der  Medizin-Studierenden  —  eine  Äibeit,  die  vou 
Voav  im  Jahre  1902  wiederholt  wurde  — ,  imd  im  Jahre  1883  er- 
schien eine  Monojjrapliie  über  die  Hvf^iene  des  Auges  in  den 
Schulen,  die  eigentlich  als  die  erste  Auflage  des  späteren,  so 
berühmt  gewordenen  Werkes  »Lehrl^uch  der  Hygiene  des 
Auges«  zu  Virtnu'htcn  ist.  Im  Jahre  IK*M)  veröffentlichte  Cohn 
sinne  Untersuchungen  über  die  Augen  der  Zöglinge  der 
Breslauer  TaubslummenauHtult;  diese  Be<ibachtungen  wurden 
von  ihm  im  Jahre  1899  wiederholt  und  ergaben  die  bisher  einzig 
in  der  Literatur  dasteliende  Tatsache,  daß  eine  städtische  Schule 
von  213  Kindern  luu*  ein  kurzsichtiges  Kind  enthielt.  Im  Jahre 
1899  erschien  dann  die  Arbeit  über  die  Sehleistungen  von 
50000  Broslauer  Seliulkindern  nebst  Anwo  isungen  zu 
Ähnlichen  Untersuchungen  für  Arzte  und  Lehrer.  Diese 
Untersuchungen  wurden  nach  den  von  L'oiin  gegebenen  An- 
weisungen durch  die  Lehrer  ausgeführt;  sie  wurden  unter  freiem 
Himmel  vorgenommen  und  ergaben  das  bemerkenswerte  Resultat, 
daß  die  ungeheure  Mehrzahl  (85%)  der  Kinder  eine  mehr  als 
normale  Sehschärfe  besaß,  daß  die  durchschnittliche  Sehleistung 
aller  doppelt  so  groß  war  als  nuin  bisher  glaubte,  daß  aber  in 
allen  Schulen  die  Zald  derer  mit  einer  weniger  als  normalen 
Sehschärfe  von  Klasse  zu  Klasse  stetig  zunahm;  sieben  Kinder 
verfügten  über  oino  Schsdiärfe,  welche  um  das  vierfache  die 
Ni)rm  überstieg.  Als  Leseproben  wurden  hier  nicht  Buchstaben 
verwendet,  sondern  die  von  Cciik  angegebenen  Haken  ver- 
schiedener Form,  weü  Buchstaben  leicliter  erraten  und  in  ihrer 
Reihenfolge  auswendig  gelernt  werden  als  Haken. 

Eine  Schrift  vou  Professor  Hippel,  welche  den  Einfluß 
hygienischer  Maßregeln  auf  die  Schulmyopie  behandelte  und  ge- 
eignet war,  die  von  Cohn  und  Heineu  Anhängern  verteidigten 
Ansichten  möglichst  zu  entkräften,  indeni  sie  die  Behauptung 
aufstelUe,  daß  C-ohn  die  Gefahren  der  Schulmyopie  weseutlicli 
überschätze,  daß  die  in  der  Schule  erworbene  Myopie  nur  niedere 
und  mittlere  Grade  erreiche  und  mit  völliger  Körperentwickluug 
stationär  werde,  und  daß  sich  überhauf»t  Bildung  und  Kenntnisse 
nun  einmal  nicht  erwerben  lassen  ohne  eine  gewisse  Schädig\mg 
des  Körpers,  gab  Cohn  Gelegenheit,  in  einem  Aufsatz  über  den 
Einfluß  liygieuisclier  Maßregeln  auf  die  Schulmynpie 
die  Unrichtigkeit   dieser  Behauptungen  nachzuweisen.     Er  macht 
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sicli  unlieischip.  eine  p^roßo  Zahl  von  Fällen  nntzuteilen,  die  von 
ihm  2i) — iJö  Jahre  verfolgt  wurden,  bei  denen  er  nach  der  tkrhul- 
zeit  fortschreitende  Myopie  festgestellt  und  \ m  denen  er 
höchst  störende  Mouches  volantcs,  Glaskörpertrübungen.  Ani- 
blyo]MO,  Netzhauitrrkrankungen  und  ganz  besonders  die  die  Arbeit 
stark  bebiudenide  lußuffizienz  der  geraden  inneren  Augenmuskeln 
iK'ulmchten  konnte.  Aucii  ilarauf  verweist  Cohn,  daß  gerade  da* 
dajuals  neue  Gießener  Gytnuasium,  von  welchem  Hiia-Ki.  selbst 
schrieb,  daß  der  Einfluß  desselben  und  seiner  Einrichtungen  auf 
das  Vorkommen  von  Myopie  und  auf  die  Erhaltung  einer  guten 
Sehschärfe  bei  den  Myo{ien  ein  sehr  günstiger  gewesen  sei.  für 
die  Kichtigküit  seiner  Anschauungen  spreche,  denn  diese  Anstalt 
lirtbe  fast  alle  die  liygienischen  Maßnahinen  getroffen,  die  er  und 
seiut^  Afiliiln^er  seit  Jahrzehnten  enifffehlen.  Ijbrigeus  sei  ja  der 
Mpringeudü  Punkt  der,  daß  nicht  das  Lesen  und  Schreiben  an 
sich  Myopie  erzeuge,  sondern  das  Arbeiten  bei  schlechter  Be- 
leuchtung und  bei  schlechter  Körperhaltung,  sowie  das  stunden- 
Umg  hintereinander  fortgesetzte  Lesen  und  Schreiben. 

Augeregt  durch  seine  Augenuntersuchungen  und  durch  die 
FAHBSERSche  Arbeit  beschäftigte  sich  Cohn  eingehend  niit  der 
Subsellienfra  Ljr.  Wie  aus  verschiiMlenon  Abhandlungen  hervor- 
geht, unttM-HUclitt*  und  begutachtete  er  die  Subsellienkonstruktion 
iu  verschiedenen  Lehranstalten  Breslaus  und  schenkte  auch  auf 
scfmlliygienisclicn  Auastellungon  den  Scliulbänkon  besondere  Auf- 
merksambeit.  Seine  Arbeit  über  die  LSchulhauser  und  Schul- 
tisclie  auf  der  Wiener  Weltausstellung  (1873)  besteht  vor- 
zugsweise aus  einer  oinlälilir-heu  ße.schreibung  der  daselbst  aus- 
gestellten Suhsellien ;  dasselbe  gilt  von  der  Broschüre:  Die 
8chuI]iygit!Ue  auf  der  Pariser  Weltausstellung   1878. 

Ein  Feld,  das  Cohn  mit  großem  Eifer  und  mit  Erfolg  l»e- 
arbeitete,  war  die  natürliche  und  die  künstliche  Be- 
leuchtung der  Scliulen.  Schon  bei  seinen  ersten  Unter- 
suchungen über  Kurzsichtigkeit  in  der  Schule  schenkte  Gohs  der 
l^leuchtung  der  Schulzimmer  besondere  Aufmerksamkeit.  Danialjr 
allerdings  gab  es  noch  kein  Photometor  für  Tageshcht,  das  erlaubt 
hätte,  die  Heiligkeit  dür  Arl)eitsi>]atze  direkt  zu  iK^stimmen,  und 
CoHN  mußte  sich  nach  allgemeinem  Gebrauehe  mit  der  Messung 
des  VerhUltnisKeK  der  Fensterfläche  zur  Bodenfliiche  und  nn't  der 
Messung  der  Entfernung  untl  Höhe  der  gegenüberliegenden 
Hauser,  sowie  mit  der  Notiz  über  die  Richtung  des  Lichleinfalla 
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begnügen.  Als  flanii  Professor  Weber  im  Jahre  1883  sein  aus- 
gezeichnetes Tageßlidit-Phototneler  beschrieb,  welches  gestattete, 
in  Meterker/en  <^ic  Helligkeit  eines  beliebigen  Arbeitsplatzes 
anzugeben,  da  war  Cohk  der  erste,  welcher  dieses  Instrument 
praktisch  verwendete  inul  ir  einem  Aufsätze  über  Tageslicht- 
measungen  in  SehuU'n,  im  Jahre  1884,  die  Resultate  dies- 
bezüglicher Beobachtungen  in  70  Sälen  von  vier  Breslauer  Schulen 
sowohl  an  trüben,  wie  an  hellen  Tagen  verrtfFentlichte.  Zugleich 
machte  er  (iebrauch  von  einem  anderen  neuen  und  höchst  sinn- 
reichen Instrumente  Webers,  welches  gestattet,  die  Platzhelligkeit 
annähernd  auszudrücken  durch  die  Größe  des  Ausschnittes  des 
HimmelsgewftH>es,  welcliex  den  Platz  bescheint,  von  ihm  aus  also 
auch  gesehen  werden  kann.  Es  ist  die.*' der  »Haumwinkelniessert. 
der  die  GröGe  des  genannten  Ausschnittes  in  sogen.  »Quadrat- 
graden« angil>t.  Als  dns  Miiiimnin  der  /ulüssigcn  Platzhelligkeit, 
mit  dem  WKBKKschrn  Phdiomeler  gemessen,  bezeichnete  Cohk 
damals  schon  10  Meterkerzen,  bestimmt  in  der  roten  Quote  des 
Tageslichts,  und  bei  Bestimmungen  mit  dvm  Raum  Winkelmesser 
forderte  er  wenigstens  ciiion  Raimiwlnkel  von  50  Quadratgnitlen. 
weil  er  die  Heobarlitnn»;  gcuiac-ht  luitt**,  duli  mau  da,  wo  der 
llaumwinkel  50  Quadratgrade  nir-ht  erreicht,  an  trüben  Tagen 
eint'  Plat/Iielligkeit  von  wcnipt-r  als  10  Mcterkerzen  Hndct,  Hpilter 
{188;"))  unUM'siichte  Cohn  auf  dieselbe  Weise  tlio  natürliche  und 
ktiustlithe  Beleuchtung  der  Räume  der  Breslauer  Universität  und 
fand  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  unzureichend. 

Im  darauffolgenden  Jahre  machte  er  auf  der  69.  Versamm- 
lung deutscher  Natnrfurscher  und  Arzte  in  einem  bemerkens- 
werten Vortrags  Mitteilung  von  seinen  bisherigen  Untei*suchungen 
über  die  für  Arbeitsplätze  notwendige  Helli^^keit.  Um 
diu  Hclligkeitsmessungen  mögliclist  zu  vereinfachen  und  zu  er- 
leiclitertt,  konstruierte  Cohn  im  Jahre  1899  selbst  einen  Licht- 
prüfer  für  Arbeitsplätze,  welcher  einige  Reihen  sehr  kleiner 
Ziifem  enthält,  die  in  bestimmter  Entfernung  durch  drei  Rauch- 
gläser gelesen  werden  müssen.  Je  mehr  Ziffern  in  einer  Minute 
richtig  gelesen  werden,  um  so  besser  ist  caeteria  paribus  die  B<- 
leuchtung. 

Durch  \'erg(cicli  mit  photometrischen  Messungen  konnte  Cohk 
bestiimnen,  welche  Beleuchtung  als  »gut«,  als  »brauchbar«  oder 
als  »unbrauclibart  zu  bezeichnen  ist  Er  veWfffentliclite  hier- 
über   nebst    einer    Beschreibung    des    L  i  c h  t  p  r u f e rs    eine 
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Gebrauchsanweisung  desselben  und  Vorträge  über  den 
Lichtprüfer  usw. 

Eine  Zusammenfassung  der  Methoden  zur  Prüfung  der  Platz- 
helligkeit und  der  mittelst  derselben  gewonnenen  Resultate  enthält 
die  im  Jahre  1901  erschienene  Arbeit  Cohns:  »Wie  soll  der 
gewissenhafte  Schularzt  die  Tagesbeleuchtung  in  den 
Klassenzimmen  prüfen?«  Es  sind  hier  60  Fragen  zusammen- 
gestellt, die  für  jedes  Klassenzimmer  beantwortet  werden  müssen, 
wenn  mau  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Tageslichte  in  der 
betreffenden  Klasse  haben  will. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  im  Jahre  1885  erschienenen 
Studien  Cohns  über  den  Beleuchtungswert  der  Lampen- 
glo  ck en.  Die  betreffenden  Untersuchungen  wurden  angestellt 
mit  Hilfe  von  Webers  Photometer.  Es  zeigte  sich,  daß  Arbeits- 
plätze, die  senkrecht  unter  einem  Argandbrenner  ohne  Glocken 
kaum  1  Meterkerze  Helligkeit  hatten,  durch  12  verschiedene 
Lampenglocken  eine  Platzhelligkeit  von  11  bis  260  Met^rkerzen 
erhielten.  PoUerte  Schirme  reflektieren  mehr  Licht  als  lackierte, 
sind  also  für  Schulen  empfehlenswerter.  Die  Lichtverteilung  auf 
den  Arbeitsplätzen  ist  bei  Verwendung  von  Lampenschirmen  eine 
andere  als  bei  freier  Flamme:  auf  dem  Kreise  von  2  m  Radius, 
in  einer  Entfernung  von  1,5  m  unter  einer  mit  Neusilberreflektor 
versehenen  Lampe,  nimmt  die  Lichtstärke  überall,  am  meisten 
im  Zentrum  des  Kreises  zu;  Milchglasglocken  in  Trieb terfonn 
bewirken  eine  ähnlich  verteilte,  aber  viel  geringere  Verstärkung; 
Blechschirmc  bewirken  eine  erhebliche  Abschwächung  im  Zentrum, 
mächtige  Verstärkung  in  der  Peripherie;  ähnlich  die  matte  Kugel. 
Wenn  eine  künstliche  Beleuchtung  geschaffen  werden  soll,  welche 
das  Auge  ebensowenig  anstrengt,  wie  Tageslicht,  so  müßte  die- 
selbe eine  Platzhelligkeit  von  50  Meterkerzen  liefern. 

In  dieses  Gebiet  gehört  auch  ein  Vortrag  über  künstliche 
Beleuchtung,  insbesondere  für  Zeichen-  und  Hörsäle, 
den  (/OHN  im  Jahre  1893  in  der  hygienischen  Sektion  der  sclilesi- 
sohen  <Tesellsfhaft  hielt.  Hier  teilte  Cohn  seine  Erfahrungen  über 
Luft  Verderbnis  und  Temperatursteigerung  bei  verschiedenen  Arten 
der  künstlichen  Beleuchtung  mit  und  machte  namentlich  in 
letzterer  Beziehung  auf  den  Unterschied  zwischen  Gasflammen 
und  elektrischen  Ulühkürpern  aufmerksam.  Seine  Forderungen 
an  das  künstliche  Licht  formulierte  er  folgendermaßen:  dasselbe 
<larf  erstens  nicht  erliitzen,    zweitens  nicht  zucken,  drittens  nicht 


nnziiroirhenrl  sein  und  viorteiiß  niclit  blenden.  Diese  Fonif'vniijjen 
köuneu  im  weHenÜiclien  —  nllerrlings  mit  einigen  Erweiterungen 
—  auch  heute  noch  als  hygienische  Grundlage  der  Beleuchtungs- 
technik dienen.  Bei  dieser  Gelegenheit  demonstrierte  Cohn  auch 
die  vf>u  Ingenieur  Hkabowaki  konstruierten  interesj^anten  Re- 
flektoren ~  ileu  OlH'rhclttrctlektor  und  den  Seitonlichtrotlektor, 
deren  Wirkung  darin  hesteht,  daß  bei  hesserer  Ausnutzung  des 
Lichte  und  hei  verdeckter  Flamme  im  Räume  und  auf  den 
Arbeitsplätzen  ein  sehr  gleichmäßiges  diffuses  Licht  mit  verhültnis- 
raäßig  seliwachem  Schatten  entsteht. 

Auch  die  Frage  der  Fenstervorhäuge  in  Schulen  wurde 
von  CoHN  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen,  und 
er  referierte  über  die  gewonnenen  Resultate  aul'  dem  VIII.  Inter- 
nationalen Kongresse  für  Hygiene  und  I)eniogra|)hie  in  Budapest. 
Mit  Hilfe  des  WKHKRsehen  Phototneters  wurde  der  durch  ver- 
schiedene Fenstervorhänge  bedingte  Lichtverlust  bestimmt.  Cohn 
teilt  die  18  tintersuchten  Vorhänge  in  vier  Gruppen  ein:  1.  gute, 
die  noch  44 — 5ß%  rotes  und  21 — 45%  grünes  Licht  durchlassen; 
hierher  gehören  Vorhänge  aus  weißem  Shirtiug,  ecrufarhigem  und 
creme-farbigem,  düiiiifädigem  Köper  und  weißem  Dowlas; 
2.  mittelmäßige,  welche  G — 24%  rotes  und  4 — 15%  grünes 
Licht  durchlassen;  das  sind  diolites  Ecruleinen  und  hellgraues 
Leinen;  3.  schlechte,  <lie  nur  2-4%  rotes  inid  l^o^ß^i'ünes 
Licht  durehhissen;  dazuzäJdenBrahnituch,  Futterleinen,  dunkelgi*au 
gestreiftes  Leinen,  blauer  vSatiu,  blaustreitiger  Leiuendrell  und 
Segelleinen;  4.  miserable,  welche  nur  0,3 — 1,2%  rote»  und 
0,1 — 0,5%  grünes  Licht  durcldassen;  als  solche  sind  zu  be- 
seichnen  rotes  Klötzelleinen.  dunkelroter,  grüner  und  blauer  Satin, 
imprägniertes  Segeltcinen  und  starkfädiger  Leiuendrell.  Für 
Schnlzimmcr  sollten  nach  der  Ansicht  (.'ohns  nur  die  mit  >gutc 
bezeichneten  Vorhänge  verwendet  werden. 

Eine  ganze  Reihe  von  Untersachungen  C'ohns,  größtenteils 
aus  den  Jahren  1878,  187Ü  und  l^Ötf  stammend,  bezieht  sich  auf 
Farbensinn  und  Farbenblindheit.  Von  großem  Interesse 
in  praktischer  Beziehung  waren  seine  »Vergleichenden 
Messungen  de  r  Sehscliärfe  und  des  Farbensinns  hei 
Tages-,  Gas-  un<l  elektricheni  Lichte«.  Cohn  wies  nach, 
daß  bei  normalen  Augen  das  Gaslicht  gegenüber  dem  Tageslicht 
die  Sehschftrfe  entweder  ni<*ht  ändert  oder  doch  um  etwas  herab- 
setzt, daß  dagegen  das  elektrische  Lieht  die  Sehschärfe  gegenüber 
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Hern  Tageslicht   um    0,1— 0,5%  (nach  Sioellen).  gegä 
(iaslicht    um    0,2 — 0.5%    hebt.     Elektrisches    Licht    hcssert 
etets  den  Farl)eesiiin. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Kurz* 
sichtigkeit  in  der  Schule  gelangte  (.'ohn  sozusagen  von  selbst  zur 
liehnndluug  der  Frage  über  den  Einfluß  von  Schrift  und 
Druck  der  Schulbücher  auf  die  Veränderung  der  R<^- 
fraktion  doa  Auges.  Einem  Vortrage,  den  er  schon  im  Jahra 
1H80  über  dieses  Thema  in  der  alJgemeineu  Sitzung  der  Natur- 
forscherversamralung  in  Danzig  gehalten  hatte,  folgte  eine  ein- 
läßliche Schildcruiig  Hes  <Jegenptandes  in  dem  zu  großer  Berühmt- 
heit gelangten  Werke  (oiins:  »Lehrbuch  der  Hygiene  des 
Äugest,  das  im  Jahre  1892  eraehien.  Nachdem  er  hier  auf  den 
Schaden  aufmerksam  gemacht  hat,  den  nach  übereinstimmender 
Anscliauung  der  Augenärzte  die  TAucHNiT/.fichen  Stereotypaus- 
gaben der  griechischen  und  lateinischen  Klassiker,  der  Perldruck 
der  Groschenbibliotheken  deutscher  Dichter  und  Schriftsteller, 
der  Diamantdruck  der  Taschenwörterbücher  und  die  >niedlichen 
Landkärtchen%  deren  Ortsbezciclniungen  man  nur  durch  ein  Ver- 
größerungßglaa  erkennen  kann,  anstiften,  bespricht  er  die  Forde- 
rungen, welche  von  der  Schulhygiene  an  den  Bücherdruck  gestellt 
wenlen  müssen,  mit  Bezug  auf  die  (»röße  der  Buchstaben, 
die  Dicke  di^rselben,  Üire  Form  und  Lange,  die  Approche 
(Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Buchstaben  und  Worten), 
den  Durchschuß  (Zwischenraum  z^^nschen  den  Zeilen),  die 
Zeilen  länge  usw.  *\Vas  nicht  wichtig  ist,  drucke  man  nicht, 
was  aber  wichtig  ist,  drucke  man  mit  ordentlicher  Typengröße!« 
Und  zu  Händen  der  Schulbehrirden  wiederholte  er  folgende,  von 
ihm  schon  im  Jahn^  1870  ani'gestcllle  Regel :  »Die  Schillbehörden 
müßten  mit  dem  Millimeterniaße  in  der  Hand  in  Zukunft  alle 
Bücher  auf  den  Index  Übromni  pndiibitorum  setzen,  welche  die 
folgenden  Maße  niclit  innehalten:  die  Höhe  des  kleinen  n  Hurf 
nicht  weniger  als  1,5  mm,  der  kleinste  Durchschuß  nicht  weniger 
als  2,5  mm,  die  geringste  Dicke  des  Grundstrichs  nicht  weniger 
als  0,25  mm,  die  größte  Zcilenlftnge  nicht  mehr  als  100  mra, 
und  die  gjxißte  Zahl  der  Buchstaben  auf  einer  Zeile  nur  fiO  be- 
tragen.« 

Im  Jahre  190()  erschien  dann  die  Arbeit  über  den  Druck 
in  den  augenärztlichen  Zeitschriften  vom  hygienischen 
Standpunkte    aus    betrachtet,    in    welcher    Cohk    an    sehr 
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interessanten    Untersuchungen    über    den    Di*uck    der    zehn    iu 
Deutschland    erscheinenden    augenärztlichen    Zeitschriften    einige 
Äußerungen    knüpft,    weiche    auch    von    den    Herausgebern    der 
Schul-    imd    Lelirbücher    beherzigt    zu    werden    verdienten.     Und 
zwei  Jahre    später    hielt  Cohh    in    der    hygienischen  Sektion  der 
schlesischen  Gesellschaft    einen  Vortrag   über   den   Druck  der 
reslauer    Schulbücher    vom    augenärztlichen    Stand- 
punkt, in  welchem  er  den  von  ihm  konstruierten  Zeilenzähier 
beschrieb,   der  es  gestattet,   auf  einfache  und  schnelle  Weise  die 
Bücher  mit  Hinsicht  auf  die  Größenmaße  der  Lettern,  den  Durch- 
schuß usw.  zu  prüfen.    Mit  dieser  Methode  fand  Cohn,  daß  nur 
13  der    in    Breslau    üblichen    Schulbücher    gut    gedruckt  waren, 
d.  h.  auf  1  qcm  nur  zwei  Zeilen  enthielten,  während  21  Bücher  als 
ganz  schlecht   und  16  Bücher    als    teilweise    schlecht   ge- 
druckt bezeichnet  werden  mußten.     Auf  einen  ähnlichen  Vortrag 
hin,  den  Cohn   über  den  Druck  der  Berliner  Schulbücher 
im  Verein  für  Schulhygiene  in  Berhn  gehalten  hatte,  beschloß  die 
Berliner  Schuldeputation,  daß  in  Zukunft  nur  Schulbücher  zuge- 
lassen werden  sollen,  welche    den    von   Cohn    angegebenen  typo- 
graphischen Grüßen  entsiirechen.    Es  mag  wohl  Eindruck  gemacht 
haben,  als  Cohn    mitteilte,    daß    von    den  Berliner  Schulbüchern 
nur  8  als    gut    gediiickt    anerkannt  werden  können,  wälu*end  1*> 
als  teilweise  schlecht  und  26  als  ganz  schlecht  gedruckt  bezeichnet 
werden  müssen.  —  Im  Jahre  1903  hat  dann  Cohn,  zusammen  mit 
Dr.  RüBENKAur,  eine  Monographie  herausgegeben  mit  dem  Titel: 
«Wie  müssen  Bücher  und  Zeitungen  gedruckt  werden?« 
Der  Arbeit  sind  zehn  Druckprobentafeln  beigegeben.   Nach  einigen 
einleitenden  Kapiteln   über  die  Kurzsichtigkeit,    ihre  Verbreitung 
in  den  Schulen  und  ihre  Bedeutung,  werden  die  einzelnen  Forde- 
rungen der  Hygiene  an  den  Bücherdruck  in  erschöpfender  Weise 
besprochen  und  sodann  noch  die  Eigenschaften  des  Papiers 
und  der  Druckerschwärze  vom  hygienischen  und  vom  tech- 
nischen Standpunkte  aus  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen. 
Ein    letztes    Kapitel    ist    den  Regierungsverordnungen    über   den 
Druck    der    Bücher    gewidmet     Wir  erfaliren  hier,  daß  bis  jetzt 
keine    der    europäischen    Staatsregierungen,    mit    Ausnahme    der 
ungarischen,    sich  veranlaßt   geselieu    hat,    die   Forderungen   der 
Hygiene    über    den    Schulbücherdruck    znx  Geltung    zu    bringen. 
Die  betreffende  Verordnung  des  ungarischen  Unterrichtsministers 
aus  dem  Jahre  1892  lautet  folgendennaßen:    »Das  erste,  was  ge- 
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fordert  werden  muß,  ist  gutes,  nicht  aus  Zellulose  fabriziertes  und 
nicht  zu  gjänzeudes  Papier.  Die  Schulbücher  für  Elementar- 
Hchulen  Bind  mit  Cicero-buchstaben,  durchschossen,  die  Schul- 
bücher der  hölieren  Lehranstalten  aber  mit  Garmond  buchstaben. 
stellenweise  auch  mit  Borgis  mit  möglichster  Vermeidung 
von  Petitbuchstabea  und  in  keinem  Falle  mit  Petitkom- 
preß  zu  setzen,  da  die  so  gedmckten  Lehrbücher  die  Bewilligung 
zum  Gebrauche  in  den  Schulen  nicht  erhalten  würden.« 

Daß  CoRN  in  dem  Kampfe  Schrägschrift  —  Steilschrift 
auf  Seite  derjenigen  stand,  welche  die  Bedeutung  der  Steilschrift 
für  eine  richtige  Körperlialtung  und  im  lutereese  der  BekÄmpfung 
der  Kurzsichtigkeit  hervorhoben,  versteht  sich  von  selbst.  Schon 
in  seiner  Rede  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Danzig 
hatte  er  offen  zugunsten  der  Steilschrift  Stellung  genommeiL 
Dasselbe  tat  er  in  einem  in  der  Wanderversammlung  der  schlesi- 
schen  Gesellschaft  im  Jahre  1891  gehaltenen  Vortrage,  und  in 
seinem  »Lehrbuch  der  Hygiene  des  Äugest  veröffentlichte 
er  eine  große  Anzahl  alter,  von  ihm  im  brittischen  Museum  zm 
London  gefundener,  aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  stam- 
mender Autographen  in  deutscher,  lateinischer,  italienischer  und 
französischer  Sprache,  die  alle  in  senkrechter  Schrift  gehalten 
waren  und  deren  Reproduktion  ihm  vom  Vorstände  des  Museums 
gestattet  wurde. 

Auch  mit  der  sexuellen  Frage  in  der  Schule  hat  sich 
CoHN  beschäftigt.  In  der  schulhygienischen  Sektion  des  VIII.  inter- 
nationalen Kongresses  für  Hygiene  imd  Demographie  in  Budapest, 
im  Jahre  1894,  hielt  er  einen  Vortrag  über  das  Tliema:  >Waß 
kann  die  Schule  gegen  die  Onanie  der  Kinder  tun?« 
CoHN  stand  auf  dem  Standpunkte,  es  müsse  mit  allen  Mitteto 
verhindert  werden,  daß  in  den  Schulklassen  Autoonanie  oder 
mutueile  Onanie  getrieben  werde.  Alle  Gelegenheitsursachen  für 
Reizung  der  Genitalorgane  (stundenlanges  Sitzen,  langer  Besuch 
der  Abortc,  erotische  Ijoktüre  und  Bilder  usw.)  müssen  sorgfältig 
vermieden  werden.  Die  Lehrer  haben  darauf  zu  achten,  sowohl 
wälirend  des  Unterrichts  als  im  Laufe  der  Pausen,  daß  die  Schüler 
nicht  mutueile  Onanie  treiben;  der  Lehrer  muß  die  Schüler  von 
der  Schädlichkeit  der  Autoonanie  und  der  mutuellen  Onanie  in 
Kenntnis  setzen  und  zwar  schon  in  den  unteren  Klassen.  Durch 
Vorträge  und  gedruckte  Belehrungen  sind  auch  die  Eltern  und 
Pensionsgeber  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  die  Pflicht  haben,  den 
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Kindern  die  Gefahren  der  Onanie  auseinanderzusetsen.  Diese 
Sätze  haben  seinerzeit  sowohl  von  Ärzten  aia  auch  von  Pädagogen 
vielfache  Anfechtung  erfahren,  während  andere  ihnen  in  der  einen 
oder  anderen  Art  zustimmten.  Immerhin  wurde  allseitig  verlangt» 
daß  Eltern  und  Lehrer  mit  großem  Takt  imd  vorsichtig  vorgehen 
sollten,  um  nicht  etwa  noch  schiummeriide  Triebe  zu  wecken.  — 
Auch  später,  in  einem  Vortrage  in  der  hygienischen  Sektion  der 
schlesischen  Gesellschaft  (1904)  über  sexuelle  Belehrungen 
der  Schulkinder  sprach  sich  Cohn  wieder  zu  Gunsten  einer 
vorsichtigen  Belehrung  aus.  Allerdings  sind  die  Akten  über  diese 
Frage  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  geschlossen,  aber 
Cohn  konnte  sich  hier  schon  auf  die  zahlreichen,  zu  Gunsten 
einer  rechtzeitigen  Aufklärung  der  Kinder  über  sexuelle  Verhält- 
nisse in  der  Schule  auf  dem  I.  internationalen  schulhygienischen 
Kongreß  in  Nürnberg  gefallenen  Voten  stützen  uud  empfahl 
Eltern  imd  Lehrern  auf  das  dringendste  die  kleine,  von  Dr.  Max 
Oker-Blom  unter  dem  Titel:  »Beim  Onkel  Doktor  auf  dem 
Lande;  vorbeugende  sexuelle  Belehrungen  für  Knaben  von  acht 
bis  zwölf  Jahren  mit  Hilfe  der  Eltern«  herausgegebene  Schrift. 
Ein  (-iegenstand,  der  Cohn,  neben  der  Kurzsielitigkeit  und 
den  damit  zusammenhängenden  Fragen,  wohl  am  meisten  be- 
schäftigte und  ihn  zu  zahlreichen  pubUzistischen  Arbeiten  veran- 
laßte,  ist  die  Schularztfrage.  Seine  Veröffentlichungen  auf 
diesem  Gebiete  reichen  bis  in  das  Jahr  1880  zurück,  wo  er  in 
seinem  Vortrage  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Danzig 
energisch  die  Einstellung  von  Schulärzten  forderte.  Im  Jahre  1886 
erscliien  sodann  seine  Broschüre:  »Über  die  Notwendigkeit 
der  Einführung  von  Schulärztem,  nachdem  er  schon  früher 
(1882}  dem  internationalen  hygienischen  Kongreß  in  Genf  18  Thesen 
über  die  Berechtigung  der  Schularztinstitution  und  über 
die  Pflichten  und  die  Stellung  der  Schulärzte  im  Schul- 
betriebe eingereicht  hatte.  Diese  Thesen  werden  in  der  soeben 
erwähnten  Broschüre  näher  begründet,  und  an  diese  Ausführungen 
schließt  sich  eine  kurze  Schilderung  der  Schularztinstitution  in  ver- 
schiedenen Ländern  (Frankreich.  Belgien,  Schweiz,  England,  Schwe- 
den und  Ungarn).  Die  Thesen  selbst  geben  dem  Schularzt  große 
Kompetenzen  und  machen  ihn  zu  einem  hygienischen  Schul- 
inspektor, der  z.  B.  das  Recht  und  die  Pflicht  haben  soll, 
»unbarmherzig  alle  Klassen  zu  schließen,  welche  zu  finster  oder 
sonst  der  Gesundheit  schädüch  sind,  falls  sich   nicht  sofort    aus- 

45* 


8Ö8 


reichende  Verbesserungen  ausfüliren  lassen,«  dessen  »Anordnungen 
betreffs  der  Zahl,  Lage  und  Größe  der  Fenster,  der  Heiz-  un*l 
Ventilationseinnchtungeu,  der  Aborte  sowie  der  Subsellieu  Folge  ■ 
gegeben  werden  muß«  (bei  Neubauten),  der  »bei  Beginn  je^les 
Semesters  in  jeder  KJasse  alle  Kinder  messen  und  sie  un  Sub- 
sellien  plazieren  muß,  die  ihrer  Größe  entsprechen,«  der  ferner 
das  Recht  hat,  jeder  Unterrichtsstunde  beizuwolmen,  der  bei  der 
Aufsteilung  des  Lehrplanes  zugezogen  worden  muß  usw. 

Es  ist  wohl  nicht  mit  Unrecht  behauptet  worden,  daß  dieses 
V'orgeVicii  Cohns  ein  zu  energisches  war,  daß  ein  mit  derartigen 
weitgehenden  Kompetenzen  ausgerüsteter  Schularzt  den  Pädagogen 
und  den  Behörden  Schrecken  einflößte,  und  daß  sie  sich  infolge 
dessen  sträubten,  die  Notwendigkeit  eines  solchen  ärztlichen 
Schulinspektors  anzuerkennen.  Sicher  ist,  daß  die  Thesen  Cohks  M 
die  Opposition  im  Lager  der  Pädagogen  gegen  die  Schularzt- 
institution  stärkten;  er  hatte  liier,  vom  redlichsten  Willen  beseelt, 
den  Forderungen  der  Schulliygione  im  Interesse  der  Kinder 
Geltung  zu  verschaffen,  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Wie 
miennüdUch  tätig  er  in  dieser  Saclie  war,  beweist  der  Umstand, 
daß  es  ihm  gelaug,  57  Ärzte  Breslaus  dazu  zu  bewegen,  daß  sie 
sich  bedingungslos  verpflichteten,  eine  Stelle  als  Schularzt  gratis 
zu  übernehmen.  Für  wie  wichtig  er  es  hielt,  durch  einen  »Keil, 
wenn  auch  vielleicht  hmgsara,  aber  umso  stetiger,  die  morschen 
und  schlechten  Einrichtungen  zu  sprengen,  c  geht  aus  folgenden 
Worten  hervor,  mit  denen  er  auf  seine  Genfer  Thesen  anspielt:  M 
>Mag  man  die  Diktatur  des  Schularztes,  wie  sie  früher  vor-  ■ 
gesclilagen,  bemängeln,  —  wir  geben  sie  gern  preis,  wenn  es  uns 
geUngt,  statt  des  einzigen  »Diktators«  dl  Arzte  in  den  Schal- 
organismus unserer  Stadt  zu  bringen.« 

Auf  den  Antrag  Cohjis  beschloß  damals  die  hygienische 
Sektion:  1.  Den  Magistrat  der  Stadt  Breslau  davon  in  Kenntnis 
zu  setzen,  daß  57  Arzte  zur  uneutgeltlicheu  Übernahme  von 
Schularztötellen  bereit  seien,  und  2.  den  Magistrat  zu  ersuchen, 
in  jedes  Schulkuratorium  einen  Arzt  zu  wählen,  der  daselbst  SiU 
und  Stimme  haben  und  diese  Stelle  als  Ehrenamt  unentgeltlich 
bekleiden  solle. 

Die  Eingabe  wurde  gemacht,  aber  sie   hatte    keinen  Erfolg, 
denn   es  kam,  wie   Cohn   in   einem   Aufsatz   über  Geschichte  ■ 
und  Kritik    der   Breslauer   Schulhygiene    (1892)    ertählt, 
nach    etwa    fünf    Monaten    von    Seite   des    Magistrates    eine  ab- 


lehnende  Antwort,  in  welcher  u.  a.  gesagt  war,  daß  es  nicht  zum 
wenigsten  pädagogische  Bedenken  seien,  die  sich  gegen  eine 
firztüche  Schulaufsicht  erheben,  da  durch  dieselbe  leicht  ein  ge- 
wisses Mißtrauen  und  Vorurteil  gegen  die  Schule  in  Eltemkreisen 
geweckt  und  genährt  werden  könnte,  unter  welchem  die  Autorität 
dersellieu  und  ihr  Erziehungs-  und  Unterrichtszweck  schwer  leiden 
mußte. 

Um  nichts  unversucht  zu  lassen,  wandten  sich  dann 
25  Breslauer  Arate  an  die  Stadtverordnetenversammlung  mit  einer 
Eingabe,  daß  sie  beim  Magistrat  beantragen  möge,  in  jedes 
Schuikuratoriiam  einen  Arzt  zu  wählen,  der  freiwillig  und  unent- 
geltlich als  Schularzt  fungieren  solle.  Aber  auch  diese  Versamm- 
lung lehnte  die  Petition  ab,  weil  man  eine  Invasion  von  Ärzten 
in  die  Schulen  fürchtete. 

CoHN  entschloß  sich  hierauf,  alle  diese  Akten  dem  Referate 
beizufügen,  das  er  in  der  Schul  arztfrage  für  den  internationalen 
h>'gieniachen  Kongreß  in  Wien,  1887,  anzufertigen  hatte.  Diesem 
Kongresse  legte  Cohn  folgende  drei  Thesen  vor:  1.  Vor  allem  ist 
die  staatlich©  hygienische  Revision  aller  öffentlichen  und  privaten 
Schulen  notwendig;  die  dabei  gefundenen  Mißstände  müssen 
sclileunigst  beseitigt  werden.  2.  In  jeder  Schulkommission  muß 
ein  Arzt  Sitz  und  Stimme  haben.  3.  Es  liegt  kein  Grund  vor, 
nur  Medizinalbeamte  als  Schulärzte  anzustellen.  Die  Frage  rief 
eine  sehr  lebhafte  Diskussion  in  der  schulhygienischen  Sektion  des 
Kongresses  hervor.  Sie  ist  in  dem  Berichte  Comrs  über  die 
Schularztdebatte  auf  dem  internationalen  hygieni- 
schen Kongresse  zu  Wien  (1888)  wiedergegeben,  und  Cohn 
hatte  die  Genugtuung,  daß  seine  Thesen  von  der  Sektion  mit 
einigen  unwesentlichen  Abänderungen  fast  einstimmig  angenommen 
wurden. 

Trotzdem  scheint  es  in  seiner  Heimatstadt  auch  10  Jahre 
später  noch  beim  alten  geblieben  zu  sein,  denn  im  Jahre  1898, 
in  einem  Aufsatze,  betitelt :  »Die  Schularzt  frage  in 
Breslau*  (Vortrag  in  der  hygienischen  Sektion  der  schlesischen 
Gesellschaft)  kommt  Cohn  nochmals  auf  die  ganze  Leidensge- 
schiclile  dieser  Angelegenheit  zurück.  Er  weist  darauf  hin,  wie 
in  der  Zwischenzeit  andere  größere  Städte  Deutschlands  Breslau 
vorangegangen  sind,  wie  Wiesbaden,  Nürnberg,  Dresden,  Königs- 
berg Schulärzte,  die  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  amten,  ange- 
stellt   haben,    und    wie    sogar    außereuropäische  Länder  (Japan, 
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Ägypten)  die  Schularztinstitution  bei  sich  eingeführt  haben.  Den 
Arzt,  der  in  Breslau  seit  einiger  Zeit  als  »ärztliches  Mitglied  der 
Schuldeputation«  funktionierte,  läßt  Cohn,  wohl  nicht  mit  Unrecht, 
als  Schularzt  nicht  gelten,  weil  in  der  Tat  seine  schulärztliche 
Tätigkeit  gleich  Null  sei.  Um  wenigstens  etwas  zu  erreichen, 
reduzierte  nun  Cohn  spezieil  mit  bezug  auf  Breslau  seine  früheren 
Forderungen  und  stellte  hinsichtlich  der  Tätigkeit  und  Stellung 
der  Schulärzte  folgende  Thestin  auf: 

1.  Die  Aufgabe  der  Schulärzte  ist: 

a)  Hygienische  Revision  der  Schulklassen, 

b)  Arzthcho  Begutachtung  der  Schüler. 

2.  Die  Schulärzte  sollen  Beamte  des  Magistrats  sein  und  nach  _ 
festen  Dienstvorschriften  verfahren.  f 

3.  Für  jedes  Schulkind  wird  vom  Schularzt  und  Lehrer  ein 
Gesundheitsscliein,  ähnhch  dem  in  Wiesbaden  eingeführten,  alle 
halbe  Jahre  ausgefi'dlt. 

4.  Jedem  Schularzt  siud  nicht  mehr  als  1500  Kinder  zu 
überweisen. 

5.  Zur  Heranbildung  und  Fortbildung  der  Schulärzte  sind 
schulhygienische  Kurse  notwendig. 

6.  Vor  der  endgiltigen  Regelung  der  Frage  empfiehlt  sieh  der 
Versuch  auf  ein  Jaiir. 

Li  diesem  Vortrage  wirft  Coev  zum  ersten  Male  die  Frage 
auf,  ob  es  nicht  empfehlenswert  wäre,  einige  Spezialisten,  d.  b. 
einige  Augen-,  Ohren-,  Hals-  und  Zahnärzte  als  Schulärzte  anzu- 
nehmen. Diesen  Gedanken  hat  Cohx  dann  weiter  verfolgt  und 
ist  mit  demselben  Feuer  für  die  Anstellung  von  Schulaugen- 
ärzten eingetreten,  mit  welcher  er  zu  Gunsten  der  Schulant- 
institution  überhaupt  seit  30  Jahren    den  Kampf    gefülirt    hatte.  ^ 

In  einem  späteren  Vortrage,  den  er  1903  ebenfalls  in  der  ^ 
hygienischen  Sektion  der  sclilesischen  Gesellschaft  hielt,  beanV 
wortete  er  die  Frage:  »Warum  müssen  besondere  Schul- 
augenärzte angestellt  werden?«  Er  geht  davon  aus,  daß 
es  von  großem  Wert  ist,  schon  kurz  nach  dem  Eintritt  des  Kindes 
in  die  Schule  die  Refraktion  seiner  Augen,  den  Grad  seiner  Seh- 
schärfe, eine  eventuell  vorhandene  Farbenbündheit,  den  Zustand 
der  Bindehaut,  der  Hornhaut  und  der  Augenüder  genau  festzu- 
stellen, und  auch  die  Art  und  Stärke  der  tmter  Umständen  not 
wendigen  Brille  zu  bestimmen.  Zu  dem  allem  fehlt  es  den  all 
genieinen  Schuläraten:  1.  an  der  nOtigen  bedeutenden  Zeit,  2. 
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den  notwendigen  Instrumenten  und  3.  an  der  Übung  im  Ge- 
brauche des  Augenspiegels.  Nur  mit  Hilfe  von  Spezialisten  — 
sagt  CoHN  —  kann  bei  Schulkindern  der  erste  Beginn  der  Myopie 
entdeckt  und  so  der  weiteren  Entwicklung  derselben  vorgebeugt 
werden.  Nur  sie  können  uns  richtige  Diagnosen  über  den  Zu- 
stand der  Augen  jedes  Kindes,  richtige  Verordnungen  betreffs 
Brillen  und  einen  richtigen  Einblick  -in  die  Verbreitung  der 
Krankheiten  der  Schulkinderaugen  garantieren.  Am  Schlüsse 
seines  Vortrages  weist  er  darauf  bin,  daß  auch  an  ihm  <lie  Wahr- 
heit des  Sprichwortes  zutreffe,  daß  niemand  als  Prophet  in  seiner 
Vaterstadt  anerkannt  werde.  »Daß  in  Breslau  —  sagt  er  — 
immer  erst  nach  hingen  Jahren  meine  Vorschläge  angenommen 
wurden,  ist  mir  nichts  Neues.  Hätte  man  mir  gefolgt,  so  wären 
schon  vor  20  Jahren  hier  Schulärzte  eingeführt  worden,  und 
nicht  Wiesbaden,  sondern  Breslau  hätte  den  Ruhm  gehabt, 
als  erste  deutsche  Stadt  diese  jetzt  überall  nachgeahmte  Institution 
ins  Leben  gerufen  zu  haben.  Es  wiederliolt  sich  hier  jetzt  der- 
selbe Widerstand  gegen  Schulaugeuärzte,  wie  ich  ihn  früher 
gegen  Schulärzte  gefunden.  Das  wird  mich  aber  durchaus 
nicht  hindern,  stets  von  neuem  darauf  zurückzukommen.  Nach 
Jahren  wird  man,  weim  andere  Städte  vorausgegangen  sein  werden, 
doch  auch  hier  die  Schidaugenärzte  einführen.  Und  daß  diese 
zum  Nutzen  der  Schüler  fungieren  werden,  ist  meine  festeste 
Überzeugung, « 

Infolge  dieses  Vortrages  entwickelte  sich  dann  eine  nicht 
sehr  erquickliche  Polemik  zwischen  Cohn  und  Dr.  Oebbecke, 
dem  Breslauer  Stadtarzt,  welcher  die  Bedenken  des  letzteren  gegen 
die  Anstellung  von  Schulaugenärzten  zu  Grunde  lagen.  Dieselbe 
hat  im  wesentlichen  mehr  lokales  als  allgemeines  Interesse,  und 
wir  wollen  uns  deshalb  liier  bei  ihr  nicht  aufhalten.  Dagegen 
muß  noch  des  Vortrages  Erwälmuug  getan  werden,  den  Cohn  in 
der  ersten  Plenan'ersammlung  des  ersten  internationalen  Kon- 
gresses für  Schulhygiene  am  5.  April  1904  in  Nürnberg  hielt. 
Das  Thema  lautete:  »Was  haben  die  Augenärzte  für  die 
Schulhygiene  geleistet  und  was  müssen  sie  noch 
lei&ten?<  Hier  faßt  Cohn  in  einer  überBichtlithen  Darstellung 
alles  zusammen,  was  im  Verlaufe  von  beinahe  40  Jahren  von 
ihm  selbst  und  anderen  Augenärzten  gearbeitet  wurde,  um  die 
Beziehungen  der  Schule  zur  Entwicklung  der  Kurzsichtigkeit  fest- 
zustellen, die  verschiedenen  Faktoren,  welche  dazu  beitragen,  den 
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Refraktionszustand  des  Auges  zu  verändern,  in  ihrer  Wirkung 
klar  zu  lej^eu,  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  anzugeben.  Ei 
schloß  seinen  Vortrag  mit  folgenden  Worten:  »Arbeiten  wir  abi» 
nach  gemeinsamen  Plänen  weiter  an  der  Prophylaxe 
während  der  Schulzeit;  dann  werden  nicht  blos  die  Schüler, 
sondern  auch  die  SchuUiygiene  und  die  Wissenschaft  davon  Nutzen 
haben,  und  das  wird  sicher  geschehen,  wenn  wir  alle  den  Satz 
unterschreiben:     »Keine    Schule    ohne     Augen arzt!< 

MMr  haben  oben  des  bedeutendsten  Werkes,  das  Coun  ge- 
schrieben hat,  seines  Lehrbuches  der  Hygiene  des  Auges, 
nur  nebenbei  Erwähnung  getan,  und  doch  verdient  daaaelbe 
speziell  hervorgehoben  zu  werden.  Es  sind  hier  alle  die  Fragen 
verarbeitet,  deren  Studium  das  wichtigste  und  bedeutaauast« 
Lebenswerk  des  Verfassers  bildeten.  Zugleich  war  es  der  erste 
\'ersuch  dieser  Art.  Und  nur  Cohn  konnte  es  wagen,  diesen 
Versuch  zu  machen,  weil  er  sich  fast  in  allen  Kapiteln  auf  eigene 
Untersuchungen  und  persönüche,  fast  30jälirige  praktische  Er- 
fahrungen stützen  konnte.  Das  zu  tun  wäre  kein  anderer  im- 
stande gewesen.  Denn  nur  aus  dieser  Erfahrung  heraus  konnte 
CoHN  eine  richtige  Sichtung  des  gewaltigen  diesbezüghchen 
Materiales  vornehmen  und  an  demselben,  sowie  an  den  in  der 
Spezialliteratur  xu  Tage  getretenen  Anschauungen,  die  richtige 
Kritik  üben.  Dadurch  ist  denn  auch  das  Werk  zu  einem  unge- 
mein schätzbaren  Codex  über  die  Hygiene  des  Auges  und  ihre 
Beziehungen  zur  Schule  geworden,  ein  wertvolles  Nachschlagc- 
buch,  das  in  keiner  Schulbibliothek  fehlen  sollte  imd  dessen 
niemand,  der  sich  mit  Scluiibygiene  Wissenschaft  lieh  oder 
praktisch  beschäftigen  will,  eutraten  kann.  Es  ist  so  zu  sagen  ein 
unbezalilbares  Vermächtnis,  das  Cohn  allen  nach  ihm  folgenden 
Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der  SchulgesundheitspÜege  hinter- 
lassen hat. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Ich  habe  versucht,  in  kurzen  Zügen 
die  vielseitige  und  segensreiche  Tätigkeit  eines  Mannes  zu  schildern. 
der  sein  ganzes  Leben  in  den  Dienst  einer  Idee  gestellt  hat,  und 
der  diese  Idee  mit  ungemeiner  Zähigkeit  und  mit  Aufbietung 
seiner  ganzen  Kraft,  ohne  jemals  müde  zu  werden,  verfolgt  hat. 
Cohn  mußte  manche  Enttäuschung  erleben,  er  war  vielen  An- 
feindungen ausgesetzt,  aber  niemals  ließ  er  sich  dadurch  ent- 
mutigen, niemals  von  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege,  den  er 
für  den  richtigen  hielt,  abbringen.     Und  er  hatte   ja  auch,  ganx 


I 


I 


I 


863 

abgesehen  von  der  inneren  Genugtuung,  seine  Arbeitekraft  und 
seine  Zeit  in  den  Dienst  der  Jugend  und  ihres  körperlichen  und 
geistigen  Wohles  gestellt  zu  haben,  auch  äußere  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. Wie  vieles,  was  er  durch  seine  Untersuchungen  zuerst 
festgestellt  hatte,  ist  allgemein  unerktuint  worden,  wie  vieles,  was 
er  angeregt  hat,  ist  von  anderen  verstilndnisvoll  aufgenommeu 
worden,  wie  manches,  was  er  im  Interesse  der  Schuljugend  ge- 
fordert hat,  ist  teilweise  oder  ganz  vei*wirklicht  worden.  So  recht 
klar  wird  uns  seine  Bedeutung  füi*  die  moderne  Schulhygiene, 
wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen:  Wo  wären  wir  mit  unserer 
Schulhygiene  ohne  die  unermüdliche,  anregende,  andere  mit- 
reißende Arbeit  Cohns?  Wir  empfinden  seinen  Verlust  sclimeiT:- 
hch,  aber  er  hat  sein  Leben  in  fruchtbringender  Tätigkeit  aus- 
genutzt, wie  selten  einer,  und  er  hat  reichlich  nicht  nur  den 
Dank  der  Gegenwart  verdieut,  sondeni  auch  die  Anerkennung 
der  kommenden  Gesclilechter. 
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Jahreeb.  d.  scbles.  GeaellBch.     18.  Nov.   1864.     8.  165. 

5.  Hochgradige  Atropin -Vergiftung  mit  glücklichem  Ausgange. 
(Gemeinsam  mit  Dr.  Theodor  Körner.)  Berl.  klin.  Wochen- 
Bchrift.   1865.  Nr.  Ui. 

6.  Über  ein  Instrument  zur  Messung  des  Hervortretens  des  Auges, 
das  Ophthalmoprostatometer.  Jahresber.  d.  schles.  Gresellsch. 
17.  Nov.  1865. 

7.  Über  die  Wirkung  des  konstanten  Stromes  bei  sieben  Fällen 
von  Ptosis.     Ebenda.     15.  Dez.  1865.     S.   158. 

8.  Über  die  Ursachen  der  Myopie  der  Sehüler.  Pädag.  Sekt.  d. 
schles.  Gesellsch.     29.  Jan.   1866. 

9.  Die  Kurzsirhtigkeit  untor  den  Schulkindern  und  ihre  Beziehung 
zu  Schultiöüh  und  Helligkeit  der  Schulziuimer.  Nach  ünter- 
guehungen  an  7568  Schülern.  Vorlauf.  MitteiL  Deutsche 
Klinik.   1866.  No.  7. 
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10. 
11. 

12. 

*13. 

14. 

15. 

*16. 

17. 

18. 

*19. 

20. 

21. 

22. 
23. 

24. 

25. 
26. 

*27. 
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Über    Mikroskopie    am    lebenden    Auge.     Jshreab.    d. 
GesellBCh.     15.  Febr.   1807. 

Vier  Fälle  vou  persistierender  PupUlar-Membran  nebet  einer 
Vergleichung  aller  bis  jetzt  bekannten  Fälle.  Mit  Holz- 
schnitten. Monatebl.  f.  Augenheilk.  März  1867. 
Pupillar-Membran  und  abgelaufene  Iritis.  Mit  1  Tafel.  Monats- 
blätt.  f.  Augenheük.  Mai  1867.  —  Auch  Jahresb,  d.  schle?. 
Gesellsch.     9.  Nov.   1866. 

Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schulkindern  nebst 
Vorschlägen  zur  Verbeeserung  der  den  Augen  nachteiligen 
Schuleinrichtungen.  Eine  ätiologische  Studie.  Leipzig, 
Fleischers  Verlag.     1867, 

Die    Schulhäuser     auf     der    Pariser    Weltausstellung.      Vom 
hygienischen    Standpunkt    beurteilt.     Berl.  klin.  Wochenschr. 
1867.  Nr.  41. 
Die  Augen  der  Breslauer  Studenten.     Berl.  klin.  Wochenschr. 

1867.  Nr.  50. 

Erster  Jahresbericht  der  Augenklinik  des  Dr,  H.  Cohn.  Breslau. 
Selbstverlag.     1867. 

Messungen  der  Prominenz  der  Augen  mittels  eines  neuen  In- 
struments, des  Exophtalmometers.  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
interniit.  ophthalmolog.  Kongreß  zu  Paris  am  12.  Aug.  1867. 
Französisch  im  Compte  rendu  des  Kongresses,  deutsch  in  den 
MünaUbl.  f.  Augenheilk.  Aug.-Sept.  Mit  1  Tafel.  1867. 
Über  das  Vorkommen  von  Augenverletzungen  bei  Metall- 
arbeitern und  über  eine  neue  Art  von  Schutzbrillen.  Berl.  ■ 
klin.  Wochenschr.  1868.  Nr.  K.  ^ 

Über  Xeroßis  conjunctivae.  Mit  1  Tafel.  Habilitationsschrift 
Breslau.      1868. 

Die  Augen  der  Breslauer  Schriftsetzer.    Berl.  klin.  Wochenschr, 

1868.  Nr,  50. 

Myopie  und  simulierte  Myopie.  Arch.  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege Nr.  1.  St.  Petersburg.  (Russiflch.)  1868. 
Zur  Schultischfrage.  Bresl.  Zeitung.  14.  Febr.  1869.  Nr.  75. 
Bericht  über  die  in  der  Taubstummenanstalt  zu  Breslau  beob- 
achtete Epidemie  von  granulöser  Augenentzündung.  Jubelschrift 
der  Anstalt.     Sept.   1869. 

Die  Ursachen    der  Taubstummheit    mit   Berücksichtigung   der 
Ehen  unter  Blutsverwaiadten.     (Gemeinsam  mit  Rektor  Berg- 
mann.)    Jubelßchrift  der  Anstalt.     1869. 
Über    weiße    und    blaue    GHmmerechutzbrillen.      Berl.    klin. 
Wochenschr.  1869.  Nr.  44. 

Einige  Winke  für  die  Pflege  des  Auges.  (Populär.)  Steffens 
Volkskalender   1870. 

Was  verdankt  die  Menschheit  Albbeoht  v.  GbXfeV  Vortrag, 
zum  Besten  des  KriegHhilfsvereins,  gehalten  am  27-  Febr.  1871 
im  Musiksaale  der  Universität.  Breslau,  Verlag  von  Morgen- 
stern.    1871. 
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28.  Bemerkungen  zu  Dr.  Ekismakks  Untereuchungen  der  Augen 
der  Schulkinder.  Gräfes  Arch.  f,  Ophthalm.  1871.  Bd.  17, 
Abteil.  2.  S.  292. 

29.  Die  Refraktion  der  Augen  von  240  atropinisierten  Dorfechui- 
kindern.  Gräfes  Arch.  1  Ophthalm.  1871.  Bd.  17,  Abteil.  2, 
S.  305. 

30.  Über  die  in  den  Kriegslazaretten  zu  Forbach  imd  Heinitz  be- 
obachtetfm  A^igenschußwunden.  Jiihresb.  d.  schles.  Gesellsch. 
Med.  Sekt  8.  183.     1871. 

31.  Über  Colobom  der  Aderhaut  des  Auges.  Ebenda.  S.  169. 
21.  Jan.  1871. 

32.  Enukleation  des  Auges  nach  Scbußverletzungen.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1871.  S.  458.  —  Auch  im  Jahreub.  d.  echlee. 
Gesellsch.  14.  Juli  1871  S.  202  und  in  Wiener  med.  Pree.se. 
1871.  S.  963. 

33.  Eigentümliche  Form  sympathischer  Erkrankung  nach  öchuß- 
verletzung.     Klin.  Mouatsbl.  f.  Augeuheilk.   1871.  S.  460, 

34.  Die  Augen  der  Schüler  det-  Künigl.  Friedr.-Gymnasii  und  ihre 
Veränderungen  im  Laufe  von  l'/s  Jahren.  Oster-Programm 
des  G^Tnnasiums  1872.  —  Auch  im  Jahresb.  d.  Bchles.  Ge- 
sellschaft.     1.  Miirz   1872. 

35.  Referat  über  ophthalmöl.  Statistik.  Nagels  Jahresbericht  für 
Ophthalm.  für  1870.     1872. 

36.  Referat  über  Krankheiten  der  Augenlider  und  der  Umgebung 
dee  Auges.     Nagels  Jahresber.  f.  Ophthalm.  für  1870.     1872. 

37.  Ein  Augenspiegel  für  schnelle  Refraktions-Bestimmung.  Monate- 
blätter  für  Augenheiik.  Okt.  1872.  —  Auch  Jahresber.  der 
schles.  Gesellsch.     Med.  Sektion.     4.  Okt.  1872. 

*38.  Schußverletzungen  des  Auges.  Mit  Holzschn.  und  1  Farben- 
drucktafel.     Erlangen,  Enkes  Verlag.     1872. 

39.  Über  50  mit  Ötrychnin  behandelte  Fälle  von  Amblyopie. 
Wiener  med.  Wochenschr.  1872.  Nr.  13.  —  Auch  im  Jahresb. 
d.  schles.  Gesellsch.     23.  Febr.   1872. 

40.  Über  Nachstar-Üperation.  Jahresber.  der  Hchles.  Gesellsch. 
Med.  Sektion.     4.  Okt.   1872. 

41.  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Strychnins  auf  gesimde 
und  amblyopische  Augen.  Mit  Holzschn.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1873.  Nr.  42.  43,  44,  47. 

*42.  Die  Schulhäuser  und  Schultische  auf  der  Wiener  Welt- 
ausstellung. Eine  augenärztliche  Kritik.  Mit  33  Zeichnungen. 
Breslau,  Morgensterns  Verlag.     1873. 

43.  Die  neuen  Subsellifi^n  im  Breslauor  Johannes- Gymnasium. 
Jahresber.  d.  schles.   Geseüsch.     31.  Jan.   1873. 

44.  Eine  >neue  ophthalmoskopische  Vorrichtung«  betreffend.  Klin. 
Monatebl.  f.  Augenheiik.   1873.  S.  302. 

45.  Die  Subsellien  für  die  Schule  und  den  häuslichen  Gebrauch 
auf  der  Lehrmittel- Ausstellung  im  Ständehauae  zu  Breslau. 
Schles.  Zeitung.     1.  Juni  1874. 
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46.  Über  die  Ursachen  der  Schädlichkeit  der  von  der  Breelauer 
Schulverwaltung  akzeptierten  Subsellien.  Schles.  Presse.,  5.  Juni 
1874. 

47.  Referat  über  ophthalm.  Statistik  für  1871  und  1872.  Nagels 
Jahresber.  f.  Ophthalm.   1874. 

*48.  Vorarbeiten  für  eine  Geographie  der  Augenkrankheiten.  Nebfil 
einem  an  alle  Augenärzte  gerichteten  Fragebogen.  Jena. 
Maukes  Verlag.     1874. 

49.  Über  Homiopie  bei  Hirnleiden.  Mit  18  Holzschn.  Monutsbl. 
f.   Augenheilk.     Juni   1874. 

50.  Die  Augeu  der  Greise.  Vortrag,  gehalten  in  der  ophthalm. 
Sektion  der  Naturforsch.-Versammlung  zu  Breelau  am  19.  Sept. 
Tagebl.  der  Versammlung  S.  105.  (Zum  Teil  auch  benutzt 
für  den  Vortrag  über  Untersuchungen  der  Sehschärfe  in  der 
Jugend  und  im  Alter.  Allg.  Versamml.  d.  schles.  Gesellsch. 
JahresbO     1874. 

51.  Referat  über  ophthalm.  Statistik  für  1873.  Kagels  Jahresber. 
f.  Gphthalnu   1H75. 

Ö2.  Einheilung  von  Kauinchenhaut  in  die  Bindehaut  des  menscb- 
liehen  Auges.  Jahresber.  d.  schles.  Gesellsch.  Med.  Sektion. 
23.  Juli  1875.  S.  205. 

53.  Einige  augenärztliche  Bemerkungen  zu  dem  Berichte  der  Koiti- 
mispion  zur  Vorbereitung  einer  Reichs-Medizinalstatistik.  KHn. 
Monatsbl.  f.  Augenheilk.   1875.  S.  184. 

54.  Referat  über  ophthalm.  Statistik  für  1874.  Nagels  Jahresber. 
f.  Ophthalm.    1S7*>. 

55.  Rezension  von  (tkokg  Matrs  »Ergebnisse  der  Ennittelung  der 
Blinden,  Taubytunmien,  Blüd-  und  Irrsinnigen  in  Bayemc. 
Centralbl.  f.  Augenheilk.  1877. 

5C.  Die  Augen  der  Uhrmacher,  Goldarbeiter,  Juweliere  und  Litho- 
graphen.    Centralbl.  f.   Augenheilk.     April   1877. 

57.  Bindehautkrankheiten  unter  <>00<^»  Schulkindern.  Centralbl.  f. 
Augenheilk.     l\iai  1877. 

58.  Referat  über  ophthalm.  Statistik  für  1875.  Nagels  Jahresber. 
f.  Ophtlmlm.   1877. 

59.  F'arbenKinn  und  Lichtsinn  bei  Netzhaut-Ablösung  und  Wieder- 
unlegung  nach  Drainage.    Centralbl.  f.  Augenheilk.    Aug.   187". 

60.  Über  Augendrainage  bei  Netzhaut-Ablösung.  Deutsche  med. 
Woebenschr.   1877.  Nr.  32  und  33. 

61.  Über  die  Erkrankungsziffer  der  einzelnen  Haute  de»  Aupw, 
basiert  auf  VOODOO  Fällen.  Tagebl.  der  50.  Naturforscher- 
Versaninjlung  in  München   1877. 

62.  tTber  die  Notwendigkeit,  bei  jeder  Amblyopie  und  bei  jeder 
Augenmnskellfihmung  den  Harn  zu  untersuchen.  Vorgetr.  auf 
der  50.  Nuturforsch.-Vers.  zu  München.  Allg.  Wiener  med. 
Zeitg.   1877.  No.  44. 

63.  Die  Überanstrengung  der  SchuUdnder  und  die  über  diesen 
(Gegenstand    auf    dem    Nürnberger  hygien.  Kongreß  geführten 
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Debatten.     Jahresber.  d.  schles.  Geeellech,      Hygien.    Sektion. 
Auch  Bresl.  Ztg.   1877.  Nr.  514. 

64.  Die  Verwechslung  von  »Kurzsichtigkeit«  und  »Sehschwäche« 
im  preuß.  Abgt-ordnelenhause.  Eine  Berichtigung.  Deutsche 
med.  Wochenschr.   1878.  Nr.  4. 

65.  Chinin-Exanthera  bei  Glaukora-Prodromen.  Centralbl.  f.  Augen- 
heilkunde.    Febr.   1878. 

G6.  Der  Simultan -Kuntrast  zur  Diagnose  der ,  Farbenblindheit. 
Centralbi.  L  Augenheilk.     Febr.   1878. 

67.  Gestickte  Buchetaben  zur  Diagnose  der  Farbenblindheit.  Cen- 
tralbl. f.  Augenheilk.     Aprü  1878. 

68.  Untersuchung  von  5000  Schulkindern  in  bezug  auf  Farben- 
blindhi'il  (gemeinsam  mit  Dr.  Magnus).  Centralbl.  f.  Augen- 
heilkunde.    Mai  1878. 

69.  Extraktion  eines  subretinalen  Cysticercus  mit  Krlialtung  des 
Sehvermögens.     Centralbl.  f.  Augenheilk,     Juli  187H. 

70.  Über  Beobaohtungen  an  100  Farbenblinden.  Sitzuugsber.  d. 
ophthidni.  Gesellsch.  m  Htndeiberg  ö.  UU.  Auch  Tagebl.  der 
51.  Vers,  deutscher  Naturf,  u.  Arzte  zu  Cassel  1878. 

71.  Amblyopie  und  Augenmuskel-Lähmungen  bei  Diabetes.  Arch. 
f.  Augen-  u.  Ohrenheilk.  1878.  Bd.  VU,  1.  Ö.  32.  Ins  Eng- 
lische übersetzt  von  Friedknbeeö  im  Arch.  of  Ophthalm. 
and  Otol.  1878.  VII,  S.  148. 

72.  Über  die  spektroskopische  Untersuchung  Farbenblinder.  Cen- 
tralbl.  f.   Augenlieilk.     Nov.   1878. 

73.  Bemerkung  zu  der  Berichtigung  des  Herrn  Dr.  Maonitb.  Cen- 
tralbl f.  Augenheilk.     Dez.  187H. 

74.  Über  Kontrastfarben-Empfindung  und  die  Unwahrscheiulichkeit 
ihrer  Entstehung  iii  historischer  Zeit.  Jahresber.  d.  schles. 
Gesellach.     13.  Dez.   1878.  S.  214. 

75.  Einfluß  verschiedener  Beschäftigungsweisen  auf  das  Auge. 
Jahresber.  d.  schles.  Gesellsch.   1878.  S.  277. 

*76.  Die  Schulhygiene  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1878.  Mit 
2  Tafeln.     Breslau,  Morgensterna  Verlag.     1879, 

*77.  Studien  über  angeborene  Farbenblindheit.  Mit  1  Tafel.  Breslau, 
Morgenetems  Verlag.      1879. 

78.  Über  angeborene  und  erworbene  Blaugelb-Blindheit.  Jahresb. 
d.  schles.  Gesellsch.     Med.  Sektion.     28.  Febr.  1879. 

79.  Sehschärfe  und  Farbensinn  bei  elektrischem  Lichte.  Centralbl. 
f.  Augenheilk.     April   187*^. 

80.  Die  Endresultate  der  Drainage  bei  Netzhautablösung.  Cen- 
tralbl. f.  Augenheük.     Mai  1879. 

81.  Einige  Bemerkungen  über  Herrn  Dr.  Magnus*  Aufsatz  über 
Farbenblindheit.  Gräfes  Arch.  1879.  Band  25,  Abteilung  1, 
S.  M\. 

82.  Sehschärfe  und  Farbensinn  der  Nubier.  Centralbl.  f.  Augen- 
heilkunde. Juli  1879.  Auch  AUg.  med.  Centralztg.  1879. 
S.  70. 


868 


I 


*83.  Die  Augen  der  Frauen.  Vortrag,  gehalten  am  24.  Nov.  1878 
zum  Besten  der  Weihnachts-Unteretützungs- Komitees.  Mit 
1   Tafel.     Breslau,  Morgensterns  Verlag.      1879. 

84.  Farbensinn-Messungen  im  direkten  Sonnenlicht  und  bei  elek- 
trischem Licht.  Sitzungsber.  d.  ophthalm.  Ges.  in  Heideltierg. 
11.  Aug.   19.19. 

85.  Vergleichende  Messungen  der  Sebechärfe  und  des  Farbensinns 
bei  Tages-,  Gas-  und  elektrischem  Lichte.  Arch,  f.  AugMi- 
heilkunde,  Bd.  8,  S.  408.  —  Auch  ins  Englische  übersetzt 
von  Knapp.     Arch.  of.  Ophthalm.  and  Otol.   1879. 

86.  Quantitative  Farbensinnbestimmungen.  Arch,  f.  Augenheilk. 
1879.  Bd.  9,  S.  84.  Auch  Jahresber.  d.  schlea.  Gesellsck. 
1.  Aug.  1879. 

87.  Zur  Abwehr  gegen  Dr.  M.\rnüs.  Beilage  zum  Centralbl.  f. 
Augenheilk.     Okt,   1879. 

88.  Notiz  zur  Tabakamblyopie.    Centralbl.  f.  Augenheilk.  Okt.  1879. 
*89.  Die  Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Holmgbek  über  Farbenblindheit 

und    seine    Kampfesweise.      Antwort.     Mit  1  Tafel.     BresUu. 
Morgensterns  Verlag.     1879. 

90.  Über  Sehstörungen  bei  Vergiftungen  durch  Wildpastete  und 
Hecht.  Arch.  f.  Augenheilk^  1880.  Bd.  9,  S.  148.  —  Auch 
in  Bre.qL  äratl.  Zeitschr.  1880.  Nr.  23  und  24. 

91.  Über  hypnotische  Farbenblindheit  mit  Akkommodationskrampf 
und  über  Methodeu,  nur  das  Auge  zu  hypnotisieren.  BresL 
ärztl.  Zeitschr.   1880.  Nr.  G. 

92.  Das  Verschwinden  der  Farbenblindheit  beim  Erwärmen  eines 
Auges.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  Nr.  16  und  Bresl.  ärztl. 
Zeitschr.   1880.  Nr.  8. 

93.  Über  Schrift-,  Druck  und  überhandnehmende  Kurzaichtigkeit. 
Rede,  gehalten  in  der  allgemeinen  Sitzimg  der  Naturforecher- 
Versammlung  zu  Danzig  am  16.  Sept.  Tagebl.  d.  Versamml. 
Nr.  3.  Mit  5  Tabellen  und  1  Tafel.  1880.  Französisch  in 
Revue  scient.  I.  1880.  S.  290. 

94.  Über  Kurzsichtigkeit,  Bücherdruck  und  Schulärzte.  (Populir.) 
Dtsch.  Rundschau.     Dez.-Heft  1880. 

95  Die  Artikel  »ExOphthalmometer,  Augenkrankheiten-Statistik 
und  Blinden  -  Statistik«  in  Eulenburgs  Real  -  Encvclop.  der 
Medizin.   1.  Aufl.   1880. 

96.  Zur  Anatomie  der  persistierenden  Pupillar-Membran.  Centralbl. 
f.  Augenheilk.     April  1881. 

97.  Über  die  einfachste,  schnellste  und  zuverlässigste  Methode  xur 
Entdeckung    der    Farbenblindheit.      Berl.    klin.    Wochenschr.  m 
1881.  Nr.  19.  ■ 

98.  Die  Augen  der  Medizin-Studierenden.  Eine  Zuschrift  an  die 
K.  K.  Gesellscli.  der  Ärzte  in  Wien.  Wiener  med.  Jahr- 
bücher 1881. 

99.  Die  Schultische  auf  der  schlesischen  Industrie- Ausstellung. 
Bresl.  ärztl.  Zeitschr.   1881.  Nr.  13. 
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100.  über  fünf  Extraktionen  von  Cysticercen  aus  dem  Augapfel. 
Bresl.  ärztl.  Zeitschr.   1881.  Nr.  23  und  24. 

101.  Neue  Prüfungen  des  Farbensinns  mit  pseudoisochromatiachen 
TafeLn.     Centralbl.  f.  Augenheilk.     Dez.   1881. 

102.  Augenkrankheiten  bei  Masturbanten.  Archiv  f.  Augenheilk. 
Bd.  11,  S.  198.  Ins  Engl,  übersetzt  im  Arch.  of  Ophthalm. 
and  Otol.  XI,  S.  198;  ins  Französische  übersetzt  im  Recueil 
d'Ophthal.  1882.  S.  278. 

103.  Kurze  Antwort  auf  die  Broschüre  des  Dr.  Jant  »Über  Ein- 
wanderung von  Cysticercen  insAuge«.  Breslau,  Selbstverl.  1882, 

104.  Entgegnung  auf  die  zur  »Abwehr«  gegen  mich  gerichtete 
Broschüre  des  Dr,  Burchard.     Breslau,    Selbstverlag.     1882. 

105.  Farbenempfindiuigen  bei  schwacher  künstlicher  Beleuchtung. 
Arch.  f.   Augenheilk.    1»82.  Bd.  11,   Abt.   3. 

106.  Die  Artikel  »Phosphene,  Photopsie  und  Schulkinder- Augen«  in 
EuJenburgB  Real-Encyclop.  der  Medizin.  1.  Aufl.  1882. 

107.  Über  weiße  Kunstateintafeln  zur  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit. 
Centralbl.  f.  Augenheük.     Nov.   1882. 

108.  Über  die  BEYERsche  Schulbank.  Jahrertber.  d.  schles.  Gee. 
Hygien.   Sekt.     0.  April   1883. 

109.  Ein  Modell  des  Akkommodations  Mechanismus.  Ceutralbl.  f. 
Augenheilk.  April  1883.  —  Auch  Jahresber.  d.  schles.  Ges. 
6.  Aprü    1883. 

*110.  Die  Hygiene  des  Auges  in  den  Schulen.  Mit  53  Holzschn. 
Wien,  Verlag  von  ürban  &  Schwarzcnberg.  1883.  (Englische 
und  russische  Übersetzung  mit  Zusätzen,  siehe  unten  bei 
Nr.  136  und  Nr  141.) 

'111.  Das  Auge  und  die  künstliche  Beleuchtung.  Referat,  vorgetr. 
auf  dem  hygienischen  Kongreß  zu  Berlin  am  18.  Mai.  Braun- 
schweig, Viewegs  Verlag.  (Auch  in  der  Vierteljahrschr.  des 
deutsch.  Vereins  für  öffentl.  GesundheitspHege.)     1883. 

112.  Untersuchungen  über  die  Sehschärfe  bei  abnehmender  Beleuch- 
tung.    Arch.  f.  Augenh.   1884.  Bd.  13.     2.  Januarheft. 

113.  Geschichte  einer  wörtlich  abgeschriebenen  Hvgiene  des  Auges. 
Wiener  med.  Wochenschr.    löH4.   Nr.  19—22. 

114.  Tagealicht-Messimgen  in  Schulen.  Dtsch.  med.  W^ochenschr. 
Nr.  33.  (Auch  deutsch  im  Compte  rendu  du  congrös  inter- 
national hygienique.     Haag.)     1884. 

115.  Über  künstliche  Beleuchtung  im  Hause.  (Populär.)  Garten- 
laube. 1884,  Nr.  40. 

116.  Über  kleine  Erleichterungen  bei  den  Brillen-Vorproben.  Jahres- 
bericht d.  schles.  Gesellsch.     7.  Kov.   1884. 

117.  Das  Dioptrie-Lineal  zur  Brillen -Vorprobe.  Deutsche  med. 
Wochenschr.   1884.  Nr.  44. 

'118.  Über  den  Beleuchtungswert  der  Lampengtocken.    Mit  1  Kurven- 
tafel u.  3  Holzschn.     Wiesbaden,    Bergmanns    Verlag.      1885. 
119.  Das  Kokain  in  der  Augenheilkunde.     (Populär.)     Gartenlaube. 
1885.  Nr.  4. 
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120. 

121. 
122. 
123. 

124. 

125. 

126. 

127. 

128. 
129. 
130. 

131. 
132. 

133. 
134. 

*135. 

♦136. 

137. 
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Beöprechung    des    Buches    von    Fuchs    >Über    Ursachen   und 

Verhütung    der    Blindheit«.     Dtsch.  med.  Wochenschr.   1886. 

Nr.  15  und  16. 

Über  Kokain.     Centralbl.  f.   Augenheilk.      April    1885.  S.  110 

und  111. 

Über  Pemphigus  der  Augen.     Breslauer  ärztl.  Zeitschr.    1885.  ^ 

Nr.  10.  11,  12.  I 

Artikel    ».\ugenkrankheiten-.Statisiik«    und   »Blinden-Statistik« 

in  Eulenburgs  Encvclop.  d  Medizin.    Umarbeitung  in  II.  Aufl. 

Bd.  2  u.  3.  1885.  *uud  in  IH.  Aufl.  Bd.  3.  1894. 

Vier    kleine    Apparate    zur    Beschleunigung    der    Leseproben. 

Centralbl.  f.   AugenheUk.    Jan.   1885.  —  Auch  in  Bresl.  äntl. 

Zeitßchr.   1885.  VII,  S.  39. 

Biographische  Notizen  nebst  Verzeichnis  meiner  Aufsätze  und 

Schriften.     Zum    25  Jährigen  Doktoqubüäum    am  2U.  Oktober 

1885  zusammengestellt.     1885.  _ 

Über    den    Beleuchtungswert    der    Lampenglocken.     (Populär.)  ■ 

Schorers  Familienblatt   1885.  Bd.  VI,  Nr.  28  u.  29.  ' 

Untersuchungen    über   die  Tages-  und  Gasbeleuchtung  in  den 

Auditorien  der  Broslauer  Universität.     Berl.  klin.  Wochenschr. 

1885.  Nr.  51. 

Über  neue  Untersuchungen  der  Augen  der  Uhrmacher.    Jahres 
bericht  d.  schles.  Gesellsch.     28.  Juni   1885. 
Neue  Lampen    und  Lampeureflektoren.     Bresl.    Gewerbeblati. 

17.  März  1H86.  32.  Bd.,  Nr.  6. 

Tafel  ziu-  Prüfung  der  Sehschärfe   der  Schulkinder,    Soldaten 
und  Bahnbeamten.    Nach  Snellens  Prinzip  entworfen.    Quart. 
Breslau,  Priebatsch.     1686.  —  2.  Aufl.   18«8. 
Das  elektrische  Licht  und  das  Auge.     Berl.  klin.  Wocbenschr. 

1886.  Nr.  12. 

Flora  artefacta  ophthalmologica.  Tagebl.  der  59.  Veisamml. 
deutwcher  Naturforscher  u.  Ärzte  in  Berlin.  S.  156,  und  Ber. 
der  18.  Versammlung  der  ophthalm.  Gesellsch.  in  Heidelberg. 
1886.     S.  105. 

Über  die  für  die  Arbeitsplätze  notwendige  Helligkeit.  Tage- 
blatt der  59.  Versamml.  deutscher  Naturforscher  u.  Ärzte  in 
Berlin.   1886.  S.  162. 

Über  Sehschärfe  bei  pholometriertem  Tageslicht  und  über  den 
Polarisations-Episkotister.     Ebenda    S.  222    und    Bericht   der 

18.  Versammlung  der  ophthalm.  Gesellsch.,  S.  2.    Französisch 
in  Revue  generale  d'Ophthalm.  1886.  pag.  389. 
Über    die    Notwendigkeit    der    Einführung    von    Schulänten. 
Leipzig.  Veit  &  Co.   1886.  —  Dasselbe  in  Zeitschr.  f.  Hygiene 
1886.  I,  S.  243. 

Hygiene  of  the  eye  in  schools.  An  English  translatlon  by 
W.  P.  TurnbulL  London,  Birmingham  and  Leieester.  Tbe 
Midland  Educational  Compagny.  Mit  4  neuen  Kapiteln.  1886. 
über  das  AüEESche  GaHglühlicht,  die  internationale  Petroleum- 
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B        lampe  tmd  die  WsKHAK-Ga&lanii^e.     Bresl.  Gewerbebl.    1886. 

Pt        Nr.  22. 
138.  Über  neue  Zeichentiache,    eiserne  Schreibtafeln   und   die  neue 
Danziger  Frakturschrüt.     Bresl.  Grewerbebl.  1887,   Nr.  3. 

*139.  Mitteilungen  auR  Prof.  H.  Cohnb  Augenklinik.  1.  Heft. 
Statistik  über  400O0  Augenkninke  mit  70174  Augenkrank- 
heiten.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.     1887. 

*140.  Die  ärztliche  Überwachung  der  Schulen  zur  Verhütung  der 
Verbreitung  der  Kurzsichtigkeit.  Referat,  erstattet  dem 
VI.  internal,  hygien.  Kongreß  zu  Wien.  Verlag  der  Organi- 
sations-Kommission des  Kongresses.     1887. 

*141.  Russische  Übersetzung  der  Hygiene  des  Auges  in  den  Schulen. 
Von  Dr.   Medem.      (Mit  4  neuen  Kapiteln.)     Pultawa.     1887. 

142.  Das  Auge  und  die  Handschrift.  (Populär.)  Vom  Fels  zum 
Meer.     Nov.  1887. 

143.  Besprechung  von  Loewenthalb  Gnmdzügen  einer  Hygiene 
des  Unterrichts,  Centralbl.  f.  Kinderheilk.   1887.  Nr.  13,  S.  278. 

144.  Einiges  über  Schulhygiene  in  Konetantinopel.  Zeitschr.  für 
Schulgesundheit  1888*   Nr.  1  u.  2. 

145.  Über  künstliche  Augen  aus  Vulkanit  und  Zelluloid.  Central- 
blatt  f.  Opt.  u.  Mechanik.  1888.  Nr.  7,  —  Auch  im  Auszüge 
im  Brefll.  Gewerbebl.  1888.  Nr.  5. 

*146,  Die  Schularztdebatte  auf  dem  Internat,  hygien.  Kongresse  zu 
Wien.     Humburg,   Voss.      1888. 

147.  Über  Photographieren  des  Auges.  Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  1888. 
Nr.  7.     Auch  Centralbl.  f.  Augenheilk.     März  1888. 

148.  Vereinfachung  der  Magnesium-Beleuchtung  beim  Photogra- 
phieren.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1888.  Nr.  18. 

149.  Über  Magnesium-Benzin  licht.  Vogels  photogr.  Mitteilungen. 
1888.     Maiheft  1. 

160,  Über  das  Photographieren  des  Augenhintergrundes.  Ber.  über 
den  7.  period.  intemat.  Ophthalmologen-Kongreß.  Heidelberg. 
Aug.  1888. 

151.  Quelques  notices  sur  Thygiene  oculaire  dans  les  ^coles  de 
Constantinople.  Gazette  des  hopitaux  civil»  et  militaires  de 
l'empire  Ottoman.     Avr.  et  Mai  1888.  No.  19  et  20. 

162.  Die  neuesten  Forschungen  über  die  Entstehung  der  Kurz- 
sichtigkeit.     Bresl.  ärztl.  Zeitschr.     Mai  1889.  Nr.  10. 

163.  Die  photographische  Rhomboeder-Camera,  speziell  für  die  Auf- 
nahme von  Augen -Spiegelbildern  konstruiert.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1889.  Nr.  34.  —  Auch  in  Vogels  photogr.  Mit- 
teilungen. Juli  1889.  2.  Heft.  —  Französisch  im  Archives 
d'ophthalmol.  1889. 

*164.  über  den  Einfluß  hygienischer  Maßregeln  auf  die  Schul- 
myopie. Bemerkungen  zu  der  von  Prof.  v.  Hippel  unter 
obigem  Titel  veröffentlichten  Schrift.  Hamburg,  Voss.  1890. 
—  Auch  in  Zeitschr.  f.  Schulgeaundheitspfl.  1890.  Bd.  HI. 
Nr.  1  u.  2. 
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155.  Kurze  Replik  auf  die  Entgegnung  des  Prof.  v.  Hippel  bet 
seiner    Schrift    über    Schulmyopie.      Zeitschr.  f.  Schnlgeaund 
heitspfl.    1SVH».  Nr.  4. 
*1Ö6.  Die  Sulmlü  dt.*r  Zukunft.     Vortrag,  zum  Beaten  der  ärztlicbea 
Witwenkas^Hp,  gehalten  am  27.  Febr.  1890  im  MusikBaale  d 
Universität.      Hamburg,    Verlagsanstalt.    1890.    —    Auch 
Görings    Zeitßchr. :    Die    neue    deutsche    Schule.     Juni    1 890. 

2.  Jahrg. 

157.  Foilicular-Katarrhe  bei  Schulkindern  in  Sohreiberhau.  Ver- 
handlungen des  X.  intemat.  med.  Kongresses  in  Berlin.  1690. 
Bd.  IV,   10.  Abt.,  S.  ä8. 

158.  Simulierte  sympathiache  Amblyopie.   1890.  Ebenda  S.  125. 
*159.  Tafel  zur  Prüfung  der  Sehschärfe    der  Schulkinder,     Soldaten, 

Seeleute  und  Bahnbeamten.    Nach  Snellkns  Prinzip  entworfen. 

3,  verb.   Aufl.     Breslau,    Priebatsch.     1891,      4.  Aufl.     1892. 
160.  Die  Augen   der  Zöglinge   der  Breslauer  Taubstummen-Anstalt. 

Jahreeb.  d.  Anstalt  für  1890.     Ersch.  Juni  1891. 

IUI.  Notizen  über  Einspritzungen  KocHScher  Flüssigkeit  bei  Augen- 
leiden.    Berl.  klin.  Wochenschr.   1891.  Nr.  7. 

1*32.  Erinnerungen  an  Schliemann.     Bresl.  Zeitung.  4.  Jan.    1891. 

163.  Die  Bakterien  des  Auges.  (Populär.)  Gartenlaube  1891. 
Nr.  22. 

164.  (beschichte  imd  Kritik  der  Breslauer  Schulhygiene.  Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspll.    1892.  V.  Jahrg..  Nr.  2  u.  3. 

1155.  Die  Augen  der  Musiker.    Berl.  klin.  Wochenschr.   1892.  Nr.  12. 
—    Auch    im    Jahresber.  d.  schles.  Gesellach.     Hygien.  Sekt.  ^ 
3.  März   1892.    —    Italienisch    >Gli    occhi    dei    musicisti«    infl 
Rivista  internationale  dMgiene.     1892.     Anno  III.    Fase.  3. 

166.  Cbed^s  Verdienste    um   die  Augen   der  Neugeborenen-     Berl 
Tagebl.     2.Ö.  Miirz   1892. 
*167.  Lehrbuch    der   Hygiene   des   Auges.     Mit    112  Holzschn.  und 
1  Tafel  in  Farbendruck.     85Ö  S.     Wien  u.  Leipzig,  ürban  Ä 
Schwarzen  barg.      1 892. 

168.  Zwei  seltene  Handschriften  von  Georg  Babtisch  »Über 
Augendienat  und  Bla-senstein-Operationen«.  Deutsche  med. 
Wochenschr.   1893.  Nr.  ö,  8.  114. 

169.  Bemerkungen  über  da.s  Tageslicht  im  Magdalenen-Gjonnaaium, 
Schles.  Zeitung.     31.  März   1893. 

170.  Lichtmessungen  im  Magdalenen-Gymnasium  und  im  neuen 
Kanonenhofschulhause.  Verhandlungen  d.  schles.  Gesellsch, 
Hvgien-  Sekt.     28.  April  1893. 

171.  Über  Beleuchtung  von  Hör-  und  Operations-Sälen  und  über 
Hbabowskts  Reflektoren.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1893. 
Nr.  28  und  Schles.  Gesellach.    Hygien.  Sekt.    6.  Januar  1893. 

172.  Verzeichnis  der  von  H.  Cohn  von  1868  — 1893  gehaltenen 
Vorlesungen  luid  der  Zahl  der  eingeschriebenen  Zuhörer. 
24.  Juli  1893.  Zum  25JHhrigen  Dozenten-Jubiläum.  (Selb^- 
Verlag.) 
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173.  Verzeichnis  der  AuEsätze  und  Schriften  von  H.  Cohtj. 
24.  Juli   1893.     (Selbstverlag.) 

174.  Über  einen  mittelalterlichen  Starstecher  (Geobo  Bastibob). 
Deutsche  Revue.     Aug.   1893. 

17ö.  Transparente  Sehproben.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1893. 
Nr.  47. 

176.  Über  Ptosis.  Vortrag  in  italienischer  Sprache.  Atti  dell 
■  XI.  congreseo  medico  intemazionale.  Roma.  Vol.  VI.  pag.  45. 
^          31.  Marzo  1894.     Roma.      1H94. 

177.  Erste  syphilitische  Infektion  bei  einem  80 jährigen  Manne; 
Iritis;  Heilung.     Lassars  dermatol.  Zeitifchr.   1894.  S.  436. 

178.  Über  die  Abnahme  der  Sehschärfe  im  Alter.  Gräfes  Archiv. 
1894.  Bd.  40,  I,  S.  32ß— 336. 

179.  tTber  Schreibunterlagen  für  BHndgewordene  und  Schwach- 
sichtige.    Centralbl.  f.  Augenheilk.     1894.     Augustheft. 

*180.  Trausparente  Sehproben.  Echelle  visuelle  transparente.  Trans- 
parent Test-Types.  Scala  tipografica  transparente.  Ift94.  Wien, 
Deuticke. 

.  181.  Auge  und  Blendung.  (PopulHr)  Gartenlaube.  1894.  Nr.  33 
und  34. 

*182.  Was  kann  die  Schule  gegen  die  Masturbation  der  Kinder  tun? 
Referat,  erstattet  dem  8.  internal,  hygienischen  Kongresse  zu 
Budapest.     1.  Sept.  1894.     Verlag  von  Schötz,  Berlin.     1894. 

183.  Über  Brillen.  Festachr.  zum  25  jähr.  Jubiläum  des  Humboldt- 
Verein.s.  Breslau.  1894.  Dasselbe,  abgekürzt,  unter  dem 
Titel:  Zur  Geschichte  der  Brillen.    Gartenlaube.  1895.  Nr.  22. 

184.  Über  Fenstervorhänge  in  Schulen.  Nach  gemeinsam  mit  Dr. 
Bebth.  Jünqmann  vorgenommenen  photometrischen  Unter- 
suchungen.    Dtsch.  med.  Wochenschr,   1894.  Nr.  46. 

,  185.  Zur  Verhütung  der  Augeneiterung  bei  Neugeborenen,  Central* 
blatt  Ifür  Augenheilk,    April  und  Mai   1895. 

186.  Rezension  über  HiBSCHBEsas  25jährigen  Bericht  seiner  Augen- 
klinik.    Dtsch.  med.  Wochenschr.  Mai  1895.  Nr.  20. 

187.  Über  die  Behandlung  des  Glaukoms  mit  Eserin.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  27.  Mai  1895.  Nr.  21. 

188.  Über  die  Augenentzündung  der  Neugeborenen.  Vortrag  auf 
der  Wandervers,  d,  schieß.  Gesellsch.  in  Schweidnitz.  Breal. 
Ztg.  2.  Juli  1895- 

189.  Vorversuche  über  die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der 
Lichtintensität.  Festschrift  zu  Prof.  Föbstees  70.  Geburtstage. 
Wiesbaden,  Bergmann,     15.  Nov.  1895. 

190.  Über  den  FJnfluß  der  Impfung  auf  die  Abnahme  der  Erblin- 
dungen.    Berl  Tagebl.  24.  Mai  1896.  Nr.  261.  2.  Beiblatt, 

191.  Frauen  als  Augenärzte.  Aufsatz  in  »Die  akademische  Frau«. 
Sammlung  von  130  motivierten  Gutachten  von  Universitäts- 
professoren. Herausg.  von  Akth.  KiECHHOFP-Berlin.  Verlag 
von  Stein  itz,  Berlin.  —  Im  voraus  abgedruckt  im  Breslauer 
General-Anzeiger.  10.  Juni  1896.  Nr.  159. 
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*192.  Über  Verbreitung  und  Verhütung  der  Augeneiterung  der  Nea- 
geborenen  in  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Holland  und  in 
der  Schweiz.  Sammelforfichung,  im  Auftrage  der  med.  Abt. 
d.  schles.  Geeellsch.  veranstaltet  und  bearbeitet  von  H.  Cohk. 
Berlin  1896.  Verlag  von  Coblenz.  (Auch  vorher  vollkommeu 
erschienen  in  der  Allg.  med.  Central-Ztg.  1896.  Nr.  50 
bis  66.) 

193.  Über  kontagiöee  Augenentzündungen.  Bresl.  Zeitung.  30.  Aog. 
1896.    Nr.  610. 

194.  Operative  Heilung  hoher  Kurzsichtigkeit.  CentralbL  f.  Kinderb. 
Leipzig.    Okt.  1896.    Heft  7. 

19Ö.  Die  Sehleistungcn  der  Helgolönder  und  der  in  Helgoland  Htatio- 
liierten  Mtumschaften  der  Kaiserlichen  Marine.  Dtsch.  med, 
Wochenschr.    22.  Okt.  1896.    Nr.  43. 

196.  Über  operative  Heilung  der  Kurzsichtigkeit.  Gartenlaube. 
1896.    Nr.  51. 

197.  Die  Blinden  und  die  Röntgenstrahlen.  Gutachten.  Bochumer 
Anzeiger.    Sonntag,  13.  Dez.  1896.    1.  Beilage. 

198.  Die  SthBchärfe  der  Kalmücken.  Schles.  Ztg.  4.  Mai  1897. 
3.  Bogen. 

199.  RezensLun  über  Mookenb  Buch:  Behandlung  kurzsichtiger 
Störungen.  Dtfich.  med.  Wochenschr.  ö.  Aug.  1897.  Nr.  16. 
Literatur- Beilage. 

200.  Tafel  zur  Prüfung  der  Sehleistung  und  Sehschärfe.  Für  Schul- 
ärzte, Militärärzte,  Bahnärzte,  Schiffsärzte  u.  Lehrer.  5.  veriind, 
Aufl.     Mit    beweglicher  Scheibe.     1897.     Breslau,  Priebatsch. 

201.  Verbessertes  Täfelchen  zur  Prüfung  der  Sehleistung  und  Seh- 
schärfe. Wochenschr.  f.  Therap.  u.  Hyg.  d.  Auges.  1897, 
Nr.  1. 

*202.  Dreißig  Jahre  augenärzthcher  und  akademischer  Lehrtätigkeit. 
Rückblicke.    Breslau,  Morgensteni.    1H97. 

203.  Warum  gehen  noch  immer  Augen  von  Neugeborenen  an  Eiienmg 
zugrunde  ?  Bemerkimgen  von  H.  Cohn.  Dtsch.  med.  Wochenschr. 
9.  Dez.  1897.    Nr.  50. 

204.  Über  Scuweningees  Entfettungskuren.  Wiener  med.  Preeee. 
30.  Jan.  1H98.    Nr.  ö. 

20Ö.  Untersuchungen  über  die  Hehstörungen  der  Ägypter.  Berl. 
kliii.  Wochenschr.  16.  Mai  1898.  Nr.  20,  21,  22  u.  folg.  — 
Jus  Französische  übersetzt  in  Revue  generale  d'ophthalmologie. 
Paris  1898.    Nr.  8.    31.  aoüt. 

206.  Über  die  häufigen  imd  ungefährlichen  Schwellungen  der  Binde- 
hautfollikel  bei  Schulkindern.  Berl.  klin.  Wochenschr.  20.  Jaai 
1898.    Nr.  2ö. 

207.  Historische  Notiz  zur  Differentialdiagnose  von  Trachom  und 
Follikelschwellung.  Wochenschr.  f.  Therap.  u.  Hyg.  d.  Auges. 
Juli  1898.    Nr.  44. 

208.  Die  Sehschärfe  der  Naturvölker  und  der  Deutschen.  Garten- 
laube.    28.  Sept.  1898.    Nr.  38. 
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209, 

♦210, 

211. 
212. 
213. 

214. 

216. 

*216. 

217. 


218. 
•219. 


220. 
221. 
222. 

223. 

224. 

*225. 

226. 


Ober  die  Zulassung  von  Frauen  zu  den  hygienischen  Vor- 
lepnngen  der  medizinischen  Fakultät  in  Breslau.  Dtsch.  med. 
Wochenschr.    1H9H.    Nr.  33. 

Täfelchen  zur  Prüfung  der  Sehleistung  und  Sehsehärfe.  Für 
Schul-,  Militär-,  .Schiffs-,  Bahnärzte  und  Lehrer.  7.  f.  Massen- 
Untersuchungen  vereinfachte  Aufl.  1898.  Breslau,  Priebatsch. 
Artikel  »Phosphene«  und  >Photopien<  in  der  Real-Encyclopädie 
von  EüLEyBüBo.  3.  Aufl.  Okt.  1898.  Bd.  19. 
Übersicht  über  4000  Augenoperationen.  NVochenschr.  f.  Therap. 
d.  Auges.    2.  .Jahrg.     Okt.  1898.    Nr.  1. 

Die  Schularztfrage  in  Breslau.  Vortrag,  gehalten  in  der  hyg. 
Sekt.  d.  schles.  Gesellsch.  am  30.  Sept.  1898.  Zeitschr.  für 
Schulgesundheitspfl.  Nov.,  Dez.  1898.  —  Selbstreferat  über 
den  Vortrag  in  der  hvg.  Sekt,  in  Wochenschr.  für  Hyg.  des 
Augeö.    Okt.  1898.    Nr.  2. 

Zur  Schularztfrage.  Polemik  gegen  Dr.  Asch,  Schles.  Ärzte- 
Corresp.    Nov.  1898.    Nr.  3. 

Die  Sehleistungen  der  Dahomeh-Neger.  Wochenschr.  f.  Therap, 
u.  Hyg.  d.  Auges-    2.  Jahrg.    29.  Dez.  1898.    Nr.  13. 
Die  Sehleistungen  von  ö(K)O0  Breslauer  Schulkindern.     Nebst 
Anweisiuigen  zu  ähnlichen  Untersuchungen  für  Ärzte  und  Lehrer. 
Breslau,   Schottländer    1899. 

Über  Sehprüfungen  von  Schulkindern  und  Soldaten  durch  Laien. 
Zur  Abwehr  der  Angriffe  des  Herrn  Prof.  Silex.  Wochenschr. 
f.  Therap.  u.  Hyg.  d.  Auges.  1899.  Nr.  31. 
Ein  Liehtprüfer  f.  Arbeitsplätze.  Patentschr.  Berlin.  Nr.  102430. 
Verzeichnis  der  Vorlesungen,  Schriften  und  Aufsätze  von 
H.  Cou^.  Zusammengestellt  bei  Gelegenheit  seines  25jähngen 
Professorenjubiläums,    lö.  Juli  1899. 

In  BuNSENs  Laboratorium  vor  40  Jahren.  Studienerinnerungen. 
Feuilleton  Kerl.  Tageblatt.  22.  Aug.  1899.  Nr.  42(5.  Abendbl. 
Gebrauchsanweisung  zum  Lichtprüfer  von  H.  Com;  für  Arbeitt»- 
plälze.     Selbstverlag.     Okt.  1899. 

Vorträge  über  den  Lichtprüfer  und  über  das  neue  Täfelchen 
zur  Prüfung  feinen  Farbensinnes.  Wochenschr.  f.  Therap.  u. 
Hvg.  d.  Auges.  Jahrg.  3.  1899.  Nr.  3.  Auch  Bericht  der 
hyg.  Sektion.    6.  Okt.  1899. 

Avertissement  des  Okulisten  Mende  in  Breslau  im  Jahre  1791. 
Mitgeteilt  von  H.  C.  Wochenschr.  f.  Therap.  u.  Hvg.  d.  Auges. 
1899.    Jahrg.  3.    Nr.  9. 

Die  ßreslaucr  Taubstummenanstalt,  eine  Schule  mit  nur  einem 
kurzsichtigen  Kinde.  Wochenchr.  f.  Therap.  d.  Auges.  30.  Nov. 
1899.    Jahrg.  3.    Nr.  9.     • 

Täfelchen  zur   Prüfung  feinen   Farbensinnes.     Mit  Benutzung 
des  METERSchen  Florkontrastes.     Für  Bahn-,   Schiffs-,   Schul-, 
Militärärzte  und  Lehrer.     Berlin,  O.  Coblentz,    UMX». 
Der  Druck  in  den  augenärztlichen  Zeitschriften  vom  hygienischen 
Standpunkte  betrachtet.     Ophthalm.  Klinik.    1900.'    Nr.  1. 
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227.  Saalnot  und  Notsaal  in  Breslau.     Schles.  Ztg.    14.  JnnT 
Nt.  408,  Hauptblatt 

228.  Beobachtungen  über  die  äg>T)ti8che  Augenentzündung  in  Ägypten 
und  in  Breslau.  Vortrag  auf  der  Wandervere.  d.  schles-GeseLlsch. 
in  Glogau,  1.  Juli  190(>.     Bresl.  Zeitung.    3.  Juli.    Nr.  456. 

229.  Die  Augen  der  Malabaren  und  Taniylen.     Bresl.  Ztg.    22.  Juli 

1900.  Nr.  507.   1.  Bcü.  —  Auch  Wochenschr.  f.  Therap.  dts 
Auges.    2.  Aug.  1900.    3.  Jahrg.    Nr.  44. 

230.  Gumigel     Feuilleton.     Bresl.  Ztg.    18.  Aug.  1900.    Nr.  576. 

231.  War  Goethe  kurzsichtig?  Feuilleton.  Frankfurter  Zcituug. 
9.  Nov.  1900.    Nr.  310.    Ereten  Morgonblatt. 

232.  GoETHKs  Kur/.tiichtigkeit  und  seine  Lorgnetten.  Mit  Nachschrift. 
Wochenschr.  f.  Therap.  d.  Auges.    190(».    Jahrg.  4.    Nr.  8. 

233.  Die  Hygiene  des  Auges  im  19.  Jahrhundert.  Säkularartikel. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  28.  Jan.  u.  4.  Febr.  1901.  Nr.  4  u.  5. 

234.  Nachruf  für  Dr.  Asch.  Hygien.  Sektion.  18.  März  1901. 
Bresl.  Ztg.  19.  März.  Nr.  196.  Morgenbl.;  ferner  in  Breslauer 
Morgen-Zeitung.  19.  März.  Nr.  131.  —  Auch  in  Allgem.  med. 
Centralzeitung.    Mai  1901. 

*235.  Wie  soll  der  gewissenhafte  Schularzt  die  Tageshelligkcit  in  den 
Schulziramem  prüfen?  Vortrag  i.  d.  hyg.  Sektion.  4.  März  1901. 
—  Auch  Allgem.  med.  Centralzeitung.  1901.  Nr.  39— 43.  — 
Als  Broschüre  bei  O.  Coblentz.  1901. 
236.  Über  Schreibbretter  für  Blindgewordene  und  Schwachsichtige. 
Wochenschr.  f.  Ther.  d.  Auges.  25.  Juli  1901.  Jahrg.  4.  Nr.  43. 

*237.  Haben  die  neueren  Verhütungsvorschiäge  eine  Abnahme  der 
Blindenzahl  herbeigeführt?  (Nachuntersuchungen  vonöOOAugOD 
in  der  schlesischen  BHndenUnterrichtsanstalt.)  Vortrag  auf 
dein  10.  Blindenlehrerkongreß  zu  Breslau,  31.  Juli  1901.  Ver- 
handlungen des  Kongresses.  —  Auch  Wien.  med.  Wochenschr. 

1901.  Nr.  31—40. 

238.  Aus  Cronberg:  Beerdigung  der  Kaiserin  Friedrich.  Feuilleton. 
Bresl.  Ztg.  13.  Aug.  1901.  Nr.  562  u.  564.  Morgenblatt  und 
Abendblatt. 

239.  Goethe  über  den  Impfzwang.  Feuilleton.  Frankf.  Zeitung. 
5.  Sept.  1901.  Nr.  246.  1.  Morgenbl.  —  Auch  Wochenschr.  f. 
Therap.  d.  Auges.    Sept.    Jahrg.  4.    Nr.  öl. 

240.  Bekthovens  Brillen.  Wochenschr.  f.  Therap.  d.  Auges.  1.  Okt. 
1901.    Jahrg.  5.    Nr.  1. 

241.  Die  Verhütung  der    Erbliiidimg   von    Kindern.      Die    Woche. 

1901.  Nr.  40.  S.  1744.    (Mit  Photographie  des  Verf.    S.  1764.) 

242.  Über  die  Ausbildung  von  Pflegerinnen  für  die  Augeneiterung 
der  Neugeborenen.    Die  »Krankenpflege«.  1901.  Heft  2.  Berlin. 

243.  BisMARCKs  Brillen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1902.  Nr.  1.  — 
Auch  in  Wolffbergs  Wochenschr.  f.  Therap.  u.  Hyg.  d.  Augoe. 

1902.  Nr.  15. 

244.  Methodische  Übungen  bei  Sehschwäche.  Dtsche.  Ärzte-Zeitung. 
1902.  Nr.  1.  — Auch  in  Wolffbergs  Wochenschr.   1902.  Nr.  16.) 
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24Ö.  Über  neue  scbulhvgienische  Apparate.  (Vortrag  mit  Demonstr. 
Hvg.  Sekt.  11.  Doz.  1901.)  Wolffbergs  Wochenschr.  2.  Jan. 
1902.    Nr.  14. 

246.  Über  die  neue  WiNOEUsche  Metbode,  dae  Tageslicht  in  Schalen 
zu  prüfen.    Dtsche.  med.  Wochenschr.    1902.  Nr.  5  u.  6. 

247.  Das  Auge  und  die  Tagesbeleuchtung  an  Arbeitsplätzen.  Mit 
4  Abbild.     Die  Woche.    1*>02.    Nr.  15.    S.  670. 

248.  Behandlung  der  Atrophia  optici  tabica.  (Diskuseionsbemerkungcn 
in  d.  med.  Sekt.  13.  Dez.  1901.)  Allg.  med.  Centralztg.  1902. 
Nr.  6. 

249.  Beethovens  Augen  und  Augenleiden .  Entgegnung  gegen 
Kalisoher.  Kurz  in  »Musik«.  1902.  L  1«.  S.  1699.  — 
Ausführl.   in   Wolffbergs  Wochenschr.    J902.    .labrg.  5.   Nr.  32. 

260,  Über  den  praktischen  kleinen  WEBEE-WiNOENschen  Heiligkeite- 
prüfer    Dtsche.  med.  Wochenschr.    1902.    Nr.  19. 

251.  Der  Zeilenzähler  zur  Beurteilung  schlechten  Bücherdrucks. 
Berl.  klin.  Wochenschr.    1902.    Nr.  20. 

252.  Über  den  Druck  der  Schulbücher  vom  augeuärztlichen  Stand- 
punkte. Wolffbergs  Wochenschr.  1902.  Nr.  33.  —  Auch  in 
der  AUg.  med.  Centralztg.    1902.    Nr.  4L 

253.  Siebzigjährige  Professoren.  Leitartikel.  Bresl.  Ztg.  l.Juml902. 

254.  Die  Augen  der  in  Breslau  Medizin  Studierenden;  das  Tageslicht 
in  den  Hörsälen  der  Breslauer  Universität.  Kurses  Referat  über 
den  am  11.  Juni  1902  in  der  hyg.  Sekt,  gehaltenen  Vortrag. 
Wolffbergs  Wochenschr.     1902.    *Nr.  39, 

265.  Messimgen  des  Tageslichts  in  den  Hörsälen  der  Brealauer  Uni- 
versität.   Mit  1  Tafel.    Wolffbergs  Wochenschr.   1902.   Nr.  40. 

256.  Über  30(.)  Fälle  spinaler  Augenleiden.  Wolffbergs  Wochenschr. 
1902.  Nr.  40.  Nach  Vorträgen  in  der  medizinischen  Sektion 
am  20.  Juni  und  4.  Juli  1902. 

267.  Artikel  » Augen hygiene«  und  »Schutzbrillen«  in  der  Encyclop. 
der  Hygiene.     Leipzig  1902, 

258.  In  FÖRSTERS  Augenklinik  vor  40  Jahren.  Feuilleton.  Bresl. 
Ztg.  27.  Juti  1902.  —  Dasselbe  in  Wolffbergs  Wocbensclu-. 
1902.    Nr.  20. 

259.  Die  Augen  der  in  Breslau  Medizin  Studierenden.  Knapps  Archiv 
f.  Augenh.    Sept.  1902.    Bd.  46.    S.  29^8. 

260.  Die  Schulung  des  Auges.  Die  Woche.  15.  Auguet  1902. 
Nr.  33. 

261.  Artikel  »Ceed^s  Verfahren«  in  der  Encyclop.  d.  Augenheilk. 
Leipzig.    Juni  1902.    Lieferung  5. 

262.  Persönliche  Erinnerungen  an  Vibchow.  Berl.  Tagebl.  16.  Sept. 
1902.    Erstes  Beiblatt.    Feuilleton. 

263.  Prof.  RiCHAUD  Fökbters  Verdienste  um  die  Hygiene  im  all- 
gemeinDn  und  um  die  Augenhygiene  im  besonderen.  Eine  Ge- 
dächtnisrede, gehalten  am  16.  Okt.  1902  in  der  hyg.  Sektion. 
Wolffbergs  Wofhenschr.  Nov.  1902.  Nr.  5.  —  Auch  im 
Jahreüb,  der  schles.  Geseilsch.    für  1902.    Hyg.  Sekt.    S.   13. 
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264.  Neue  Emmgenschaften  in  der  Augenheilkunde.  Gartenlaube 
Okt.  1902.    Nr.  43. 

265.  ViBCHOws  Verdienste  um  die  Schulhygiene.  Vortrag,  gehalten 
im  Humboldt- Verein  am  6.  Dez.  1902.  Zeitschr.  f.  Schulgesond- 
heitspfl.    Dez.  1902. 

266.  Blendung  und  Finsternis  im  Theater.  Zeitschr.  Bühne  u.  Well. 
19Ü2.  2.  Dez.  Heft.  —  Auch  in  Wolffbergs  Wochenschr.  1903. 
Nr.  15. 

267.  Über  Augenhypochondrie.     Gartenlaube.    1903.    Nr.  20. 

268.  Die  Verhütung  der  Augeneiterung  der  Neugeborenen  in  Preußen 
und  in  Spanien.  Hvg.  Sektion.  18.  März  1903.  WolffbeigB 
Wochenschr.  Aprü  1903.  Nr.  29— 31.  —  Auch  in  der  AUg. 
med.  Centralztg.    1903.    Nr.  16—19. 

269.  Warum  müssen  besondere  Schulaugenärzte  angestellt  werden? 
WolfEbergs  Wochenschr.    Mai   1903.    Nr.  33  ff. 

*270.  Wie  mÜBsen  Bücher  und  Zeitungen  gedruckt  werden?  Mit 
10  Druckprobentafeln.  Gemeinsam  mit  Dr.  Rübeng amf. 
Braunschweig,  Vieweg,   1903. 

271.  Die  Bedenken  des  Breslauer  Stadtarztes  gegen  die  Anstellung 
von  Schulaugenärzten.  Wolffbergs  Wochenschr.  1903.  Jahrg.  7. 
Nr,  6  u.  7. 

272.  Replik  auf  dieErwiderung  desBreslauerStadtarztes  Dr-OsBBGCKE. 
Wolffbergs  Wochenschr.     1903.    Nr.  11. 

273.  Über  die  Notwendigkeit  von  Schulärzten  an  höheren  Lehr- 
anstalten. Komroiss.-Ber.  der  hyg.  Sekt.  25.  Nov.  1003.  Wolff 
bergs  Wochenechr.    Nr.  12. 

274.  DiskussLonsbemerkungen  übervorigesThema  undgegen  Oebbkcxs 
und  die  Schuldeputation.  20.  Januar  1904.  Med.  Centnüxtg. 
1904.    Nr.  B. 

275.  Zusatz  zur  Duplik  des  Herrn  Dr.  OsBBEcrE.  Wolffbergs 
Wochenschr.    1903.    Nr.  13. 

276.  Über  die  Notwendigkeit  von  Schulaugenärzten  in  Breslau.  Ein 
offener  Brief  an  den  Hochlöbl.  Magistrat  von  Breslau.  Wolff 
bergB  Wochenschr.     19CM-.    Nr.  17  u.  18. 

277.  Über  Schulaugenärzte.  Erwiderung.  Bresl.  Gemeindeblatt.  1904. 
Nr.  8. 

278.  Der  1.  internationale  Kongreß  für  Schulhygiene.  Die  Woche. 
12.  März  1904.    Nr.  11.    S.  473. 

*279.  Was  haben  die  Augenärzte  für  die  Schulhygiene  geleistet  und 
was  müssen  sie  noch  leisten?  Vortrag,  gehalten  in  der  Plenar 
Versammlung  des  1.  internationalen  Kongresses  für  Schulhygieni* 
am  5.  April  1904  in  Nürnberg.  Berlin  bei  Coblenta.  —  Aus- 
züglich  auch  im  Kongreßbericht  Bd.  1.  S.  134 — 140.  —  Auch 
in  der  Allg.   med.   Centralztg.     1904.    Nr.  23—25. 

280.  Über  Xerose  und  Hemeralopie.  Diskussionsbemerkungen. 
24.  Juni  1904.     Allg.  med.  Centralztg.    1904.    Nr.  29. 

281.  Das  Teil-Theater  in  Altdorf.  Hygien.  Bemerkungen.  Breslauer 
Zeitung.    13.  Aug,  1904.    Nr.  666.    Feuilleton. 
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282.  Gedächtnisrede  für  Rektor  Adak.  Gehalten  am  16.  Mai  1904 
bei  der  Trauerfeier  für  den  am  3.  Mai  1904  verstorbenen 
Rektor  Fbiedkich  Adam.  Aug.-Sept.Okt.  1904.  Breal.  stenogr. 
Zettung. 

Über  Vererbung  und  Behandlung  des  Einwärtsschielens.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  ophth.  Sekt,  der  76.  Versamml.  deutsch. 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Breslau  am  19.  Sept.  1904.  Berl. 
klln.  Wochenschr,    1904.    Nr.  41. 

284.  Artikel  »Schutzbrillen«  in  Pfeifers  Encyclop.  d.  Hygiene.  Bd.  II. 
ö.  317.    Leipzig  1904. 

28Ö.  Über  sexuelle  Belehrungen  der  Schulkinder.    Der  Tag.   4.  Nov. 

1904.  Populär. 

286.  Über  sexuelle  Belehrungen  der  Schulkinder.  Referat  f.  d.  hyg. 
Sektion.  31.  Okt.  u.  14.  Nov»  1904.  Mit  Diskussionsbemerkg. 
Allg.  med.  Centralztg.    1904.    Nr.  48—51. 

287.  Erneute  Demonstration  eines  Falles  von  Cysticercus  subretinalis, 
der  vor  26  Jahren  aus  der  Macula  lutea  extrahiert  wurde. 
Vortrag  in  der  med.  Sekt.  18.  Nov.  1904.  Allgem.  med. 
Centralztg,    1904.    Nr.  50. 

288.  Die  Gefährdung  des  menschlichen  Auges  durch  das  neue  Fleisch- 
schaugesetz.    Der  Tag.    30.  Dez.  1904.  Nr.  611. 

289.  Über  Tbücb  Üntersut'hungen  der  Augeu  der  Schulkinder  in 
Montpellier.     Wochenschr.   f.  Hyg.  d.  Auges.     1906.    Nr.  Ib. 

290.  Kritik  des  vom  Stadtarzt  Dr.  Oebbecke  herausgegebenen 
Jahreaberichtö  über  den  schulärztlichen  Überwachungsdienst  in 
Breslau    für   das    Schuljahr    1903.      Wolffbergs    Wochenschr. 

1905.  Nr.  18  u.  19. 

291.  Die  Heilung  des  Trachoms  durch  Radium.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905.  Nr.  1.   —  Auch  Wolffbergs  Wochenschr.  1906.  Nr.  14, 

292.  Über  Augenverletzungen  und  erste  Hilfe  bei  denselben.  Garten- 
laube.   1905.    Nr.  7  u.  8. 

293.  Weitere  Bemerkungen  über  Behandlung  des  Trachom  mit 
Radium.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1Ö05.  Nr.  8.  —  Auch  Med. 
Centralztg.    1905.    Nr.  9;    Med.  Sekt. 

294.  Entgegnung  gegen  den  Aufsatz  über  Gefährdung  des  Auges 
durch  das  Fleischschaugesetz.  Zeitschr.  f.  Floisclihvgiene.  1905. 
lö.  Jahrg.    Nr.  6. 

29ö.  Nekrolog  für  (ieh.-Rat  Rüojteh.  Schlee.  Ärzte-Corr.  12.  März 
1905.    15.  Jahrg.    Nr.  6. 

296.  Rezension  von  Burgersteins  kleinen  Hvgiene -Broschüren. 
Bresl.  Zt^.    28.  Febr.  1905. 

297.  Diskussionsbemerkungen  gegen  Oebbecke  betr.  seines  Berichts. 
Hyg.  Sekt.  9.  Jan.  1905.    Allg.  med.  Centralztg.  1906.  Nr.  16. 

298.  Über  Schulzimmerphotometer.  Vortrag.  Hyg.  Sekt.  23.  Jan.  1905. 
Allg.   med.  Centralztg.    1905.    Nr.  17. 

299.  Schillers  100.  Geburtstagsfeier  in  Marbach  und  Stuttgart  im 
Jahre  1859.  Erinnerungen.  Tag.  15.  April  1905.  Feuilleton 
Nr.  280. 
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300.  Über  Augenheilanstaltaberichte  und  DiagnosenregiBter  für 
Augenärzte.  Wolffbergs  Wochenschr.  Mai  190Ö.  8.  Jahrg. 
Nr.  30  u.  31. 

301.  Erinnerungen  an  gemeinsam  mit  Prof.  v.  Mikulicz  gemachte 
schulhygienische  Beobachtungen.  Wolft'bergs  Wochenschr.  Juli 
1905.  8.  Jahrg.  Nr.  40.  —  Auch  in  Zeitschr.  f.  Schulgesund- 
heitspfl.  1906.  Nr.  7.  —  Auch  in  Med.  Centralztg.  30.  Juli 
1905.  Nr.  26.  —  Auch  abgekürzt  in  Berl.  klin.  Wochenschr. 
1905.    Nr.  37. 

302.  Adresse  an  Prof.  Bohn  zum  100.  historischen  Konzerte. 
5.  März   1905. 

303.  Nachruf  für  Hofrat  Dr.  Schtjbebt.  Zeitschr.  f.  Scbulgesuud 
heitHpfi-  1905.  Nr.  9.  —  Auch  in  Wolffbergs  Wochenschr. 
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Jlu0  {terfamtnluiigen  unD  Vereinen. 


Was  hat  Bcrliu   füi*   die   körperliche  Erxiehiuig  der  Jugend  getan 
und  wajs  stallt  noch  aus? 

Das  war  das  Thema  eines  Vortrages,  den  der  Turnlehrer 
Hallwachs  unlängst  in  einer  Versammlung  des  Berliner  Lehrer- 
vereine  gehalten  hat.  Der  Verein  nahm  nach  Anhören  des  Vortragee, 
wie  die   ■»Volksztg.<i   berichtet,  folgende  Erklärung  an: 

»Der  Berliner  Lehrerverein  erkennt  an,  daß  durch  die  Be- 
strebungen der  städtischen  Venvaltung  trotz  der  schwierigen  Ver- 
hältnisse die  Sache  der  körperlichen  Erziehung  der  Jugend  in  Berlin 
in  vieler  Hinsicht  gefördert  worden  ist,  er  hält  aber  einen  schnelleret) 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  für  notwendig. 

Der  Berliner  Lehrerverein  empfiehlt  daher  besonders  folgendem: 
1.  Die  Vermehrung  der  Turnrüume,  so  daß  vor  allem  jede  neue 
Schule  mit  einer  eigenen  Turnhalle  versehen  wird.  2.  eine  durch- 
greifende Neuordnung  der  noch  immer  ungenügenden  Reiuigung«- 
verhältnißse  der  Tumhailen,  3.  die  Einrichtung  von  Umkleideräumen 
nicht  nur  bei  den  neuen,  sondern  auch  bei  den  alten  Turnhallen, 
4.  eine  tatkräftigere  Forderung  der  Schulaustiüge,  des  Schwimm- 
unterrichtes   imd  des  Eislaufes,    5.  die  Vennehrung  der  Spiel-  und 
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Badegelegenheiten  für  Schüler  und  Schülerinnen  der  Volks-  und  Fort- 
bildungsschulen, 6.  die  Einführung  von  orthopädischem  Unterricht 
für  die  mit  Gebrechen  behafteten  Kinder  der  Volksschulen,  7.  die 
Aufnahme  des  freiTTÜligen  Turnuuterrrichte  in  den  Arbeitsplan  aller 
Fortbildungsschulen. 

Der  Berliner  Lehrerverein  sieht  in  der  Tätigkeit  aller  für  eine 
verständige  Leibeserziehung  wirkenden  Vereine,  die  eich  fernhalten 
von  sportmäßiger  Übertreibung,  besonders  in  den  Bestrebungen  der 
Turnvereine  der  »Deutschen  Tumerschaft«,  eine  wichtige  und  not- 
wendige Ergänzung  der  Schularbeit.« 

In  der  Debatte  wurde  besonders  über  die  mangelhafte  Reinigung 
der  Turnhallen  für  die  Gemeindeschulen  geklagt.  Die  Spielplätze 
an  der  Peripherie  der  Stadt  seien  für  Berlin  nicht  ausreichend,  die 
Zahl  der  Spielleiter  genüge  bei  weitem  nicht,  insbesondere  nicht 
auf  dem  Tempelhofer  Felde.  Die  Folge  davon  sei,  daß  die  Kinder 
allmählich  weggeblieben.  Bedauerlich  sei  es^  daß  zum  Beispiel  an 
dem  großen  Spielplatze  im  Friedrichshain  die  Warnungstafel  prange: 
»Das  Betreten  des  Spielplatzes  ist  verboten«.  Lehrer  und  Be- 
völkerung sollten  der  körperlichen  Erziehung  \'iel  mehr  Interesse 
entgegenbringen. 


UaterweiauDg  und  Erzielinnfz;  der  Schulju^nd 
zur  Gesundlieit-spflege. 

Vortrag  von  A.  Haktmann  am  XXXIV.  Deutschen  Ärztetag 
zu  Halle  a.  S.  am  22.  u.  23.  Juni  1906. 

Der  Referent  führte  unter  Hinweis  auf  entsprechende  statistische 
Angaben  aug,  wie  es  durch  hygienii^clie  Mußnahmen  möglich  sei,  die 
Morbidität«-  und  MortalitütÄziffern  herunterzudrücken.  Er  zeigt, 
welche  Verbeeserungen  nich  seit  Einführung  der  Schulärzte  an  den 
Schulen  ergeben  haben,  und  was  durch  ärztliche  Mitwirkung  in  den 
Schuldeputationen  erreichbar  sei.  Er  legt  dar,  welche  bedeutsamen 
Aufgaben  die  Schulärzte  auch  an  den  höheren  Schulen  zu  erfüllen 
hätten,  und  fordert  dringend  deren  Einführung.  Gesundheitspflege 
ieße  sich  nur  durch  die  Schule  im  Volke  verbreiten,  für  die  Volks- 
.schulen  müsse  der  Lehrer  der  Unterweisende  sein,  für  die  oberen 
Klassen  der  höheren  Schulen  der  Amt.  Hartmank  faßte  seine  Dar- 
legungen in  folgenden  Thesen  zusammen: 

»1.  Unser  Volk  muß  mit  den  Regeln  der  Gesundheitspflege 
bekannt  gemacht  und  daran  gewöhnt  werden,  gesundheitögemäß  zu 
leben  und  die  heranwachsende  Jugend  gesundheitsgemäß  zu  erziehen. 

2.  Zu  der  Unterweisung  in  der  Gesundheitspflege  sind  in  erster 
Linie  die  Ärzte  berufen,  welche  durch  ihre  Ausbildung  und  durch 
ihren  Beruf  die  Gewähr  dafür  bieten,  daß  die  Unterweisung  eine 
zweckmäßige?  ist. 

8.  Außer  der  Belehrung,  welche  von  Ärzten  gelegentlich  der 
Behandlung  von    Kranken    gegeben    werden  kann,    erweist   sich  zur 
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Verbreitung  der  Grundregeln  der  Gesundheitspßege   die  Schule  am 
geeignetsten. 

4.  Die  an  der  Schule  angestellten  Ärzte  haben,  neben  der  Über- 
wachung des  Gesundheitflzustandes  der  Kinder  und  der  bezüglich  der 
Gesundheit  der  Kinder  in  Betracht  kommenden  Einrichtungen  der 
Schule,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Kinder  mit  der  Gesundheite- 
pflege vertraut  gemacht  und  mit  Hilfe  der  Schule  daran  gewöhnt 
werden,  gesundheitsgemäß  zu  leben. 

5.  Da  der  Arzt  mit  dem  Schüler  nicht  in  so  enger  und  an- 
dauernder Berührung  steht  wie  der  Lehrer,  müssen  außer  der  direkten 
Unterweisung  durch  die  Ärzte  auch  die  Lehrer  zu  dieser  Unter- 
weisung herangezogen  werden. 

6.  Nicht  nur  in  den  Städten  an  den  Volksschulen,  sondern  auch 
nuf  dem  Lande  und  an  den  höheren  Schulen  sind  Arzte  als  Berater 
für  die  gesundheitegemäße  Erziehung  der  Kinder  den  Lehrern  bei- 
zugeben. 

7.  Ebenso  ißt  es  erforderlich»  daß  Ärzte  den  Provinzialschol- 
koUegien,  den  Schuldeputationen  und  den  Schulkonferenzen  ab 
Berater  beigegeben  werden. 

8.  Sowohl  die  Lehrer  der  Volksschule  als  die  Lehrer  der  höheren 
Schulen  müssen  eine  besondere  Ausbildung  in  der  Gesundheitspflegi* 
erhalten. 

9.  Den  Lehrern  ist  zur  Pflicht  zu  machen,  bei  jedem  Unterrichts- 
stoffe, der  hierzu  geeignet  erscheint,  auf  die  Gesundheitspflege  hin- 
zuweisen uud  im  Verkehr  mit  den  Schülern  und  bei  der  Beauf- 
sichtigung derselben  darauf  hinzuwirken,  daß  die  Grundregeln  der 
Gesundheitspflege  von  den  Schülern  beachtet  werden. 

10.  Besonderer  Unterricht  über  Gesundheitspflege  ist  haupt- 
sächlich für  die  älteren  Schüler  der  höheren  Schulen  und  der  Fort- 
bildungsschulen erforderlich.  Dieser  Unterricht  ist  am  zweckmäßigsten 
durch   Ärzte  zu  erteilen.« 


kleinere  Ülitfeilnngen. 


Einen  neuen  Laftent«tänher  fQr  Turnhallen,  empfiehlt  in 
^Deutsrh.  Tumztg.*  (Nr.  25)  Dr.  Conr.\d  ÖTiCH-Leipzig.  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  ovalen,  etwas  gewölbten  Wassergefäß  (ähnlich  den 
Würstchenkesseln),  das  mittels  Gurt  und  zwei  sich  kreuzenden 
Schulterriemen  vor  dem  Leib  festgehalten  wird.  An  dieses  Gefiß 
ißt  eine  mittels  eines  Holzhebels  leicht  zu  bewegende  Flügeldruck- 
pumpe  angebracht,  die  durch  einen  Schlauch  von  ungefähr  3  m  Höhe 
das  Wasser  aus  dem  Behälter  nach  der  oberhalb  angebrachten  Streu- 
düse treibt.     Durch    diene  Düse    wird    das  Wasser   nebeiförmig  let- 
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Btäubt.  Der  Schlauch  ist  in  der  Nähe  der  Düee  mittels  eines  Ringee 
auf  einen  Bambusstab  gesteckt,  der  an  der  Oberseite  des  W&aaet- 
behält^rs  in  einer  Metallhülpe  ruht.  Die  linke  Hand  hält  den 
BambuBstAb,  die  rechte  bewegt  den  Hebel.  Infolge  der  feinen  Zer- 
stäubung des  Wassers  ist  der  Waßserkonsum  gering,  für  die  Schul- 
tumhallen  der  üblichen  Größe  wird  nicht  mehr  als  1  Liter  Wasser 
für  die  Entstäubung  gebraucht,  die  in  wenigen  Minuten  ausgefülirt 
^ein  kann.  Die  Bewegung  des  Wassers  innerhalb  des  Behälters  kann 
durch  ein  auf  dem  W"aaser  echwimmendeß  flaches  Holzstück,  das  die 
Form  des  Innenraumes  hat,  vermieden  werden.  Um  die  Nebel- 
bildung noch  zu  verstärken,  ist  es  angezeigt,  zwei  Düsen  an  einem 
gabeiförmigen  Rohr  in  entgegengesetzten  Richtungen  anzubringen. 
Der  Apjmrnt  wird  von  der  Spritzenfahrik  für  Feuerwehrgeräte  in 
Jöhatadt  im   Erzg'^oirge  für  65  Mark  komplett  geliefert. 

Zahlreiche  Untersuchungen  haben  gezeigt»  daß  durch  diesen 
Waeserspray  ein  großer  Teil  der  in  der  Luft  vorhandenen  St-aub- 
teilchen  aus  derselben  entfernt  imd  auf  den  Fußboden  nieder- 
geschlagen wird. 

Über  Turnen  und  JnjB^endi^piel  an  deut>fichen  and  österreickiächen 
Handelaschnlen  berichtet  Prorektor  Schueteh,  Vorsteher  der  Handels- 
abteilung  der  höheren  Töchterschule  in  Zürich  u.  a.  folgendes:  »Die 
obligatorischen  wöchentlichen  Stundenzahlen  sind  so  groß,  daß  die 
meisten  HimdelHschulen  für  die  körperJiche  Ausbildung  leider  im 
Lehrplan  kein  Flätzohen  frei  gelassen  haben.  Nur  Frankfurt  und 
Leipzig  haben  das  Turnen  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  in  allen 
Jahresklassen  obligatorisch  erklärt.  In  Aussig  ist  das  Fach  fakul- 
tativ; doch  sind  als  Ergänzung  an  zwei  Abenden  von  GV» — 9  Uhr 
Jugendspiele  eingerichtet.  Dispens  erfolgt  nur  auf  Grund  eines  ärzt- 
lichen Zeugnisses.  Schüler,  die  einen  Spielabend  versäumen,  zahlen 
lö  Heller  Strafe  in  die  Spielkaeee.  Der  Dresdner  Sohulbericht 
erwähnt  einen  Tamburinballklub,  der  je  Mittwochs  5 — 7  Uhr  bis  in 
den  Oktober  hinein  eifrig  seine  Übungen  pflegt  und  im  September 
vor  dem  Direktor  imd  einigen  Mitgliedern  der  Lehrerschaft  ein  Wett- 
spiel durchführt.  Ferner  wird  von  dem  üblichen  Schauturnen  im 
Saale  des  allgemeinen  Turnvereins  vor  Mitgliedern  der  Behörden  und 
Lehrerschaft  und  vor  Eltern  und  Freunden  der  Schüler  berichtet; 
Stabübungen,  Keulenübungen,  allgemeines  Gerätturnen,  Sturmweit- 
springen,  Kletterübungen  und  Tauziehen  bildeten  das  Programm.  Die 
körperlichen  Übungen  werden  also  hier  von  der  Schule  aus  in 
freier  Weise  gefördert.  In  Leipzig,  wo  der  um  die  Ausbreitung 
der  Jugendspiele  in  Deutschland  wohlverdiente  Direktor  Raydt  an 
der  Spitze  der  Handelsschulen  steht,  wird  das  Turnen  ebenfalls  er- 
gänzt durch  Wanderfahrten  und  Spiele.  Der  Bericht  Schubtees 
spricht  von  einem  Frühlingsschulmarsch,  von  einem  Gang  über  die 
Leipziger  Schlachtfelder  am  18.  Oktober,  von  einem  Ausflug  des 
Schülergesangchors  nach  der  Rudelsburg  und  von  den  Jugendspielen, 
welch  letztere  das  ganze  Jahr  hindurch  betrieben  worden  seien. 
Auch  in  Frankfurt  werden  die  Jugendspiele  seit  Jahren  unter  der 
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vorzüglichen  Oberleitung  von  Turninspektor  Wkidknbcsch  mit 
freudigem  Eifer  i^epflegt.  Die  Linzer  Handelsakademie  bat,  «rto:: 
gleich  das  Turnen  nur  Wahlfach  ist.  doch  in  ifarena  Neubau  mm 
schönen,  geräumigen,  wohlaußgerüsteten  Tumsaal  eing(*ricbt«t  mi 
dadurch  einen  wertvollen  Vorzug  gegenüber  den  melKten 
Ilandebsehulen  erlangt. 

Über  die  Täti>ckeit  der  Straßbnr)B;er  Schulzakmklinik  teilt  Jiany 
in  den   »ScAww.  Bl.  f.  GesundhtspJL*  (St.  17)   folponde  Xahlen  nä\ 

Unterzieht         Behandelt      Mit  FQllungvn  Mii  Kxtnktioo 
Im      I.Jnhro         5343  2606  697  2912 

>     U.     >  (>900  4967  4822  6530 

^    lU.     >  8372  6828  7066  7985 

Über   die   soziale  FürHorKe   für   HprachgeHtörte  Klttder  «pndi 
auf    dem    Kongreß    für    Kinderforschung    in    Berlin   l>r    Gi7Tnuy>- 
Berlin.     Er    berechnete    die   Gesamtzahl    der   stotternden  Kinder  tii 
Deutschland  auf  nahezu   100000,    d.  h.    1   v.  H.    aller  8chalkiiiiJ*r! 
Unter  den  Enrachsenen    gibt  es   nach   dem  Redner  bei  den  Pmim 
0,025^0  und  bei  den  Männern  0,225%  Stotterer.     In    den    hmm 
Jahrzehnten  haben  Behörden  und  Gemeinden  Einrichtungen  getroAn. 
um  in  der  Schule  das  Stottern  zu  bekämpfen.    Der  Redner  gltf  ^ 
rüber    noch    hinaus    und    schlug  die  systematische  Bekftmpl 
Stottems  schon  in  den  Kindergärten,  d.  h.  in  der  vorschtil 
Zeit,  vor.     Die  Lehrer  müßten  auch  auf  dem  Seminar  Unte 
in  der  Behandlung   der  Sprachstörungen    erhalten.     Ganz    htm 
aber    müßten    natürlich    die   Schulärzte    umfassende  Kenntniai 
diesem  Gebiete  haben. 

Typen  von  patliolo^schen  Schülern   schildert   in  etner  k) 
Broschüre  Dr.  F,  Schepf.     Er  charakterisiert  hier  Kinder»  die 
einer  gewissen,  unzweideutigen  pathologischen  Anlage  doch  : 
allgemeinen  Klassenunterricht  als  Normale  mitgeführt  wcrdeo 
also  weder    in    eine    Nebenklnssc  gehören,    noch  Anstalt«' 
erfordern.     An  die  Charakteristik  jedes  Falles  schüeGt  sich 
schnitt  mit  Fingerzeigen    über   die   individuelle  Bohandlang  da  b^ 
treffenden  Kindes,  die  insofern  von  besonderem  Wert4^  sind,  ab  bivf 
ein  Fachmann    spricht,    der    sich  seine  Ansichten  auf  Grand  jafaff- 
langer  Erfahrung  im  Verkehr  mit  derartigen  Schülern    gebildü 
Den    Schluß    bildet    eine    Abhandlung    über    die     Wichti^ril' 
Studiums    pathologischer    Naturen    für    I^ehrer    und  Knieh«r 
deren  Bedeutung  für  die  Schüler  selbst  in  ihrem  weiteren  Li 

Sexuelle  Aufkl2inuig  der  Schüler.    Wie  die  »  Wien,  «m^  Ifi 
Schrift^  mitteilt,    werden    auf  Anregung   der  »Deutachen 
für  Bekämpfung  der  GeschlechtHkrankhciten«  in  vereichi 
Deutschlands  vor  den  Abiturienten  höherer  Schulen  belehnodi  T* 
träge  über  die  Gefahren   des  außerehelichen  Geechlechta veiketo 
halten.     Da  derartige  Vorträge    in    nächster   Zeit  eine  ntindifi  J 
richtung    zu    werden  versprechen,    und    das  Errachao,    dknuai 
halten,    jetzt    öfter    an    cQe  Ärzte  hera  wird,  §o  htX  äflli 

Vorstand    veranlaßt  gesehen,    einen  mu-  •  \._    tigen  Vo^fsg. 
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Dr.  STEENTMAL-Braunschweig  im  Februar  dieses  Jahres  vor  Abitu- 
rienten gehalten  hat  und  welcher  vor  kurzem  in  der  »Zeitschrift  für 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  t  erschienen  ist,  gesondert  herauB- 
zugeben. 

Über  die  geräuHclivoUen  laatcn  Spiele  der  Kinder  ini  Freien 
spricht  sich  Chaelotte  M.  Mason  in  ihrem  Buche  ^Erziehung  im 
Hause<  folgendermaßen  aus:  Die  Nachmittagaspiele  sind  ein  wichtiger 
Teil  der  Tagesbeschiifti^ngcn  für  die  älteren  Kinder;  die  jüngeren 
haben  sich  bis  dahin  mit  dor  unaufhörlichen  Bewegung,  wodurch 
die  Natur  für  geeignete  Entwicklung  des  Muskelgewebes  sorgt,  wahr- 
scheinlich recht  müde  gemacht;  laßt  sie  in  der  herrlichen  Luft 
schlafen,  sie  werden  erfrischt  erwachen.  Mittlerweile  spielen  die 
älteren;  je  mehr  sie  laufen,  jauchzen,  ihre  Arme  bewegen,  desto 
gesünder  ist  das  Spiel.  Und  dies  ist  ein  Grund,  weshalb  Mütter 
ihre  Kinder  an  einsame  Orte  bringen  sollten,  wo  sie  ihre  Lunge 
nach  Herzenslust  gebrauchen  können,  ohne  andere  zu  belästigen. 
Die  Muskulatur  der  8timmorgane  wird  nicht  genug  berücksichtigt; 
Kinder  jauchzen,  schrcion,  rufen  sich  gern  zu,  und  durch  dieses 
laute,  »unartige«  SpieJ,  mit  dem  ältere  I^eute  nicht  viel  Geduld 
haben,  sorgt  die  Natur  für  die  angemessene  Übung  von  Organen,  von 
deren  Arbeitskraft  die  Gesundheit,  das  Glück  und  überhaupt  die  Zu- 
kunft des  Kindes  in  hohem  Maße  abhängen.  Man  spricht  von  »schwachen 
Lungen«,  »schwacher  Brust«^,  ^8chwachem  Hals*,  aber  vermutlich 
denken  viele  nicht  daran,  daß  man  eine  starke  Lunge,  eine  starke 
Brust  zu  denselben  Bedingungen  haben  kann,  wie  einen  starken 
Arm  oder  ein  starkes  Handgelenk  — -  durch  Übung,  Gebrauch,  Arbeit. 
Können  die  Kinder  singen  und  sich  rhythmisch  zum  Ton  ihrer 
eigenen  Stimmen  bewegen,  umso  besser. 


Sagesj^cfdiiditlidres. 


Hy^enisohe  Fragebogen  hat,  wie  die  Tagesblätter  melden,  die 
Augeburger  Schulverwaltung  au  die  Eltern  der  Volksschüler  ver- 
schickt, um  Auskunft  zu  erhalten  über  etwaige  von  den  lündem 
überstandene  Krankheiten,  Unfälle  und  sonstige  körperliche  wie 
auch  geistige  Gebrochen.  Diese  Angaben,  die  streng  vertraulich 
behandelt  werden,  sollen  im  erzieherischen  Interesse  dem  Lehrer  die 
Möglichkeit  gewähren,  auf  die  etwaigen  Fehler  und  Mängel  der 
Kinder  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen,  damit  ungerechte  Anforde- 
rungen und  BeHtnifungen  vermieden  werden. 

Ein  Konipeteuzkonflikt  über  ächulausschlaJi  ist,  wie  das  *Leipz. 
TagbL*  mitteilt,  zwischen  einem  Bezirksarzle  und  dem  Stadtrate  einer 
sächsischen  Stadt  entstanden.     In  diesem  Streite  hat  das  sächsische 
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Ministerium  des  Inneni  der  Auffassung  des  Ministeriums  für  Kultus 
und  öffentlichen  Unterricht  beigepflichtet  und  erklärt,  es  entspreche 
den  bestehenden  Bestimmungen,  daß  die  Bezirksärzte  beim  Vor- 
kommen ansteckender  Krankheiten  in  Schulen  sich  gelbständiger  An- 
ordnungen enthielten.  Die  hierauf  bezüglichen  Anträge  seien  viel- 
mehr im  allgemeinen  an  die  Schulleiter,  in  den  Fällen  aber,  in 
welchen  weitergehende  Anordnungen  angezeigt  erschienen,  an  die 
medizinische  Behörde  oder  an  die  Bezirksechulinspektion  zu  richten. 
J)a8  Ministerium  des  Innern  teilte  hierbei  die  Annahme  des  Kultue- 
minißteriums,  daß,  wenn  die  verordnungsgemäße  Ausschließung  vom 
Schulbesuche  auf  gesunde  Kinder  ausgedehnt  werden  sollte,  die  anf 
demselben  Vorsaale  oder  in  demselben  Hause  wohnten,  hierin  eine 
wejtgehend<?  Anordnung  im  Sinne  der  hierauf  bezüglichen  Vor- 
schriften zu  erblicken  sei. 

Ein  zahnhygieaiHches  Merkblatt.     Wie  wir  dem   *Brt\slauer  Gen.- 
Ans**  entnehmen,    wurde  in  der  am   15.  Oktober  d.  J.  stattgehabten 
Sitzung  der  Breslauer  Zahnärztlichen  Gesellfichaft  im  Anschluß  an  einen 
Vortrag  des  Zahnarztes  Guttmann  über  >Vor8chläge  zur  Popu- 
larisierung   der    Zahnhygiene    bei    der   Schuljugende    be- 
schlossen, ein  zahnhygienisches  Merkblatt  herauszugeben  und  dasselbe 
in  einer  Auflage  von  60  000  Exemplaren  kostenlos  an  die  Kinder  samt- 
lieber  Volksschulen  in  Breslau  zu  verteilen.    Die  städtische  8chulve^  ■ 
waltung  hat  die  Übermittelung  des  Merkblattes  an  die  Schulkinder  über- 
numnieu.     Mit  Rücksicht  auf  die  außerordentUch   große   Verbreitung 
der  Zahnkaries  unter  der  Schuljugend    und    mit  Rücksicht    auf  üit^  M 
Folgeerscheinungen,    welche    geradezu    eine    Schädigung    der    VolLs-  m 
gesundheit    herbeiführen    können,    ist   es  gewiß  richtig,    daß    gerade 
unter  den  Kindern   aufklärend  in  dieser  Richtung  gewirkt  wird. 

Die  Ueizunj^  der  Sehulflure  soll  probeweise  in  einigen  Berliner 
Gemeindeschulen  demnächst  erfolgen.  Man  will  erfahren,  ob  Lehrer 
und  Schüler  vor  Zugluft  und  Erkrankung  der  Atmimgsorgane,  der 
sie  namentlich  zur  Winterszeit  auf  den  kalten  Korridoren  ausgesetzt 
sind,  nicht  besser  als  jetzt  geschützt  werden  können.  Die  *Tägl, 
J{nndschau<t  bemerkt  hierzu,  das  Bestreben  sei  anerkennenswert,  man 
werde  aber  mit  der  Heizung  der  Gänge  allein  den  Zweck  nicht  er- 
reichen. Vor  «liem  werde  man  wohl  \nelfach  die  Ausgänge  ändern 
oder  durch  besondere  Türen  erst  dafür  sorgen  müssen,  daß  nicht 
über  die  Treppen  die  eisige  Winterluft  unmittelbar  in  die  Flure 
strömt. 

Die  ErrichtunjBC   einer  Waldschule    in   Mainz    wird    durch    den 
dortigen   Verein    für   Volkyhygiene    angestrebt.     Wie    die  Ti 
meldet,  kann  es  jetzt  schon  als  feststehend  betrachtet  werden,  daß  die 
projektierte   »Waldschule«   mit   ihren  Gebäulichkeiten  (Schul baracke, 
Wirtfichaftsräimne  usw.)  im  Gonsenheimer  Wald  ihre  Stelle  finden  wird. 

Der  ZaliDpflege  in  der  Schule  nehmen  sich  allmählich  die  Be- 
hörden an.  In  einer  an  die  Kreisschulinspektoren  des  Bezirks 
Nassau  gerichteten  Verfügung  fordert  die  Regienmg,  daß  von  der 
Schule  der  Mund-  und  Zahnpflege    der    Kinder    besondere  Aufmerk- 
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samkeit  zuzuwenden  ißt.  Auf  den  amtlichen  Lehrertagungen  soll 
nun  die  Frage  erörtert  werden,  wie  man  Kindern  eine  gute  Anleitung 
zur  Pflege  der  Zähne  und  des  Mundes  geben  kann.  Weiter  soll  für 
die  Lehrer  das  von  dem  Leiter  der  Straßburger  Schulzahnklinik 
herausgegebene  Schriftchen  »Zahnpflege  im  Kindesaltcrt  angeschafft 
werden. 

Über  eine  arztliche  Üntersnchniig  von  VolkAHchulkindern  be- 
richtete unlängst  in  einer  Sitzung  des  Gemeinnützigen  Vereins  in 
Großzschocher- Wiedorf  der  Schularzt  Dr.  Feeund.  Von  den 
neu  aufgenomnietien  132  Kindern  —  63  Knaben  und  69  Mädchen 
—  litten  40  Knaben  und  4(i  Mädclion  ^  65%  an  einer  Zahnkrankheit. 
Bei  9  Knaben  und  13  Mädchen  war  eine  Augenkrankheit  und  bei 
5  Knaben  und  4  Mädchen  =  7%  ein  Ohreoleiden  zu  konstatieren. 
An  Nasen-  und  Raclienkrankheiten  litten  3  Knaben,  1  Mädchen  ^  3  %. 
3  Knaben  =  2**/ü    hatten   einen   Herzfehler.     Lungenleidend  waren 

3  Knaben,  2  Mädchen  ^  3  "/o.  Skrofulös  waren  36  Knaben,  32 
Mädchen  =  51,5%.     Mit  einer  Hautkrankheit  waren  2  Knaben  und 

4  Mädchen  behaftet  =  4,5  %.  Bei  1  Knaben  und  3  Mädchen 
waren  geistige  Defekte  zu  verzeichnen. 

Über  den  Schlaf  der  Berliner  GeiueindeKchüler  sprach  unlängst 
am  »Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge«  Schularzt 
Dr,  BERXHARD-Berlin.  Er  hat  hierüber  Untersuchungen  angestellt 
bei  6551  Schulkindern  im  Zentrum  der  Stadt.  Nach  allgemeiner 
Annahme  ist  für  Kinder  von  7 — 9  Jahren  notwendig  eine  Schlafzeit 
von  8  Uhr  abends  bis  7  Uhr  morgens,  für  Kinder  von  9  und  10 
Jahren  eine  solche  von  SV«  Uhr  abends  bis  7  Ulu*  morgens,  und  für 
Kinder  von  12  und  13  Jahren  eine  solche  von  9V«  Uhr  bis  7  Uhr. 
Gegenüber  dieaen  nutwenthgen  Schlafzeiten  von  11  beuw.  lOV«  und 
9Vi  Stunden  zeigt  die  AVirkÜrhkeit  Defizite  von  40  Minuten  bei  der 
ersten  Gruppe  und  von  mehr  als  1  Stunde  bis  1  Stunde  40  Minuten 
bei  allen  anderen.  Die  Ursache  ist  nicht  in  der  Überbürdung  der 
Kinder  durch  die  Schule  zu  suchen.  AIh  hauptsächliche  Ursachen 
kommen  in  Betracht  die  Unfähigkeit  der  Eltern,  die  Bedeutung  des 
Schlafes  zu  würdigen,  und  vor  allem  jniÜliche  soziale  Verhältnisse. 
Nur  ein  Drittfd  der  Kinder  kann  in  einem  Bett  allein  schlafen.  Über 
63%  schlafen  zu  zweien  und  3'/«%  7.\\  dritt,  nicht  gering  ist  auch 
die  Zalil,  die  sogur  zu  vieren  in  einem  Bett  schlafen  müssen.  In 
der  Presse  müsse  man  ^iel  eindringender  auf  die  Schädlichkeit  hin- 
weisen, die  Kinder  des  Abends  zu  Vergnügungen  mitzunehmen,  und 
auf  die  verderbliche  aufregende  Lektüre.  Dann  aber  sollte  auch  die 
Schule  im  Sommer  nicht  vor  8,  im  Winter  nicht  vor  9  Uhr  beginnen, 
denn  ein  früheres  Zubettbringen  der  Kinder  ist  durch  die  gesamten 
sozialen   Verhältnisse  unmöglich  gemacht. 

Der  ungarische  TjandeHverein  zur  Abwelir  sexueller  Erkran- 
kangen  hat,  nach  einer  Mitl-eilung  der  »Med.  Ä7imA-«  (Nr.  32)  unlängst 
besclilossen»  die  Schulärzte  zu  bitten,  die  Schüler  bei  der  Entlassung 
über  die  Gefahren  des  Geschlechtsverkehrs  und  über  die  Art  ihrer 
Abwehr  zu  belehren.     Die  Direktionen  der  Mittelschulen  werden  er- 
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sucht,  das  gewohnte  Bankett  nach  der  Matura  als  Mittag-  und  nicht 
als  Abendessen  zu  halten.  Der  Verein  beschloß  femer.  sich  an  den 
Handelsminieter  mit  dem  Gesuch  zu  wenden,  er  möge  die  Bestim- 
mung des  Gesetzesartikels  XIV,  1891,  demgemäß  der  an  sexuellen 
Krankheiten  leidende  Arbeiter  seine  ünfallunterstützung,  die  ihm  bei 
Belustigen  Krankheiten  gebührt,  verliert,  außer  Kraft  setzen. 

Betreffend  Unterrichtszeit  und  häusliche  Arbeiten  an  den 
höheren  Schulen  bitten  die  preußischen  Mitglieder  des  deutschen 
IJauptkomitees  zur  Vorbereitung  des  im  nächsten  Jahre  in  London 
stattfindenden  »Internationalen  Schulhygiene- Kongresses«  den  Kultus- 
minister^  folgende  Vorträge  wenigstens  für  ausgedehntere  Versuche 
in  Erwägung  zu  ziehen:  1.  Verlegung  des  gesamten  verbind- 
lichen Unterrichts  auf  den  Vormittag  bei  Einführung  der 
»Kurzstunde«  von  45  oder  40  Minuten,  2,  Ermäßigung  der 
häuslichen  Arbeiten  durch  Verzicht  auf  schriftliche  Haas- 
aufgaben in  den  Unter-  und  Mittelklassen,  und  durch 
deren  Einschränkung  in  den  Oberklassen.  3.  Einführung 
eines  Spielnachmittags  mit  Erlaß  der  häuslichen  Arbeiten 
für  den  folgenden  Tag. 

In  der  Begründung  wird  zu  1  ausgeführt,  daß  eine  Verminderung 
der  Fächer-  und  Stundenzahl  ohne  tiefgreifende  Voränderung  der 
Lehrpläne  nicht  durchführbar  sein  würde.  Fortfall  des  Nachmittags- 
unterrichts ist  aber  möglich  durch  Einführung  der  Kurzstunde,  über 
welche  günstige  Erfahrungen  vorliegen  bei  dem  Realgymnasium 
zu  Karlsruhe  (38.  Jahresbericht),  in  Stockholm,  bei  dem  Gymnasium 
in  Wintcrthur.  Als  Vorzüge  werden  geringere  Ermüdung,  größere 
und  gleichmäßigere  Aufmerksamkeit  und  Sammlung,  erhöhte  Leistungs- 
fähigkeit und  geistige  Frische,  zumal  in  der  letzten  Stunde  genannt. 
—  Zu  2  wird  betont,  daß  bei  der  gegenwärtigen  Zeiteinteilung  im 
allgemeinen  nur  die  Abendstunden  für  die  häuslichen  Arbeiten  übrig 
bleiben.  Dadurch  kommt  ca  bei  dem  frühen  Begiim  des  Unterrichls 
am  Vormittag  zur  Verkürzung  des  Schlafes  und  zur  Überanstrengung, 
besonders  wenn  den  Schülern  die  Anwendung  täuschender  Mittel 
widerstrebt.  So  läuft  der  gewissenhafte  Schüler  am  meisten  Gefahr, 
an  Frische  und  Leistungsfähigkeit  zu  leiden.  Da  durch  die  Haus- 
aufgaben in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Erziehung  zum  selbständigen 
Arbeiten  nicht  erreicht  wird,  so  erscheint  es  wünschenswert,  ohne 
etwaige  Vermehrung  des  Memorierstoffes  in  den  Unter-  imd  Mittel- 
klassen auf  schriftliche  Hausarbeiten  ganz  zu  verzichten  uud  sich  in 
den  OberklaHsen  auf  Aufsätze,  freie  Wiedergabe  usw.  zu  bescliräuken. 
deren  Bearbeitung  die  individuelle  Betätigung  der  Schüler  mit  einiger 
Sicherheit  erkennen  läßt.  —  Zu  3  wird  auf  die  Notwendigkeit  hin- 
gewiesen, neben  dem  Turnen  Spiel  und  Sport  ausreichend  zu  pflegen. 
Die  zweistündige  Spielzeit  könnte  auf  die  späten  Nachmittagsstunden 
von  5—7  oder  6^8  verlegt  werden.  Die  Unterzeichner  der  Eingabe 
versprechen  sich  von  der  Erfüllung  ihrer  Wünsche  einen  wichtigen 
Fortschritt  zugunsten  der  kör]>erHchen,  geistigen  und  sittlichen  Ent- 
wicklung   unserer    Jugend.     In    der    Eiugabe    wird    noch    besondere 
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narauf  hingewiesen,  daß  es  notwendig  sei,  den  Unterricht  vormittag» 
nicht  KU  früh  beginnen  zu  lassen.  Der  frühe  Schulbeginn  greift 
störend  in  tlie  ganze  Ordnung  der  Famiüe  ein.  Für  die  fruhmtige 
Besorgung  der  Kinder  muß  ein  ganzer  Apparat  aufgeboten  werden, 
dabei  werden  die  Kinder,  noch  bevor  sie  ausgeschlafen  haben,  aus 
dem  Bett  getrieben,  das  Ankleiden  geschieht  in  Hast,  und  für  das 
Einnehmen  des  Frühstücks  bleibt  nur  kurze  Zeit  übrig.  Gerade 
hierin  liegen  schwere  gesundheitliche  Bedenken,  die  den  Grund  zu 
mancher  Störung  des  jugendlichen  Organismus  abgeben.  Im  Winter 
müssen  üherdien  die  Kinder  noch  fast  im  Dunkeln  durch  das  Strnßen- 
getriebe  hindurch  den  Weg  zur  Schule  machen*  In  der  Schule 
selbst  sitzen  sie  dann  beinahe  eine  Stunde  bei  künstlicher  Beleuchtung, 
die  bei  einem  späteren  Schulanfang  zu  vermeiden  ist.  Die  Schule 
hat  nicht  die  Macht,  die  durch  die  wirtschaftlichen  Zustände  be- 
dingten Verhältnisse  der  Großstadt  zu  ändern.  Nimmt  sie  in  ange- 
messener Weise  auf  sie  Rücksicht,  so  nützt  sie  den  Zwecken  des 
Unterriclits  selbst  dabei  am  besten. 

Sexuelle  Jugondhelehmng.  Die  deutsche  Gesellschaft  zur  Be- 
kämpfung der  Gcschlechtskrankheit'en  hat  auf  die  Tagesordnung  ihres 
nächsten  am  24.  und  25.  Mai  1907  in  Mannheim  stattfindenden 
Kongresses  als  einzigen  Beratungsgegenstand  das  Thetna  der 
»Sexualpädagogik«  gesetzt,  das  von  verschiedenen  Autoren  nach 
verschiedenen  Richtungen  beleuchtet  werden  wird.  Das  vorläufige 
Programm  umfaßt  folgende  Referate:  Einleitung  Dr.  A.  Blaschko- 
Berlin;  Sexuelle  Aufklärung  im  allgemeinen  Dr.  F.  W.  Foekbter- 
Zürich;  Aufgabe  der  Mutt«r,  des  Hauses  Frau  Prof.  Kruken^kro- 
Kreuznach;  Aufgabe  der  Volksschule  Prof.  ScHMEiL-Marburg  und 
Hauptlehrer  M.  ENDERLTN-Mannheim;  Höhere  Töchterschulen  Frl. 
Dr.  BÄüMEB-Berlin;  Höhere  Knabenschulen  Direktor  Dr.  Kemsies- 
Berlin  und  Prof.  GacHEiDLEy-Mannheim;  Abiturienten  Dr.  v.  Steiiten- 
Düsseldorf  und  Dr,  Fürstenheim- Berlin,  Seminaristen  Hauptlehrer 
LACROix-Mannheim;  EKätetik  Dr.  W.  HELLPECH-Karlsruhe;  Psycho- 
logische Entwicklung  der  Sexualität  Dr.  J.  MosES-Mannheim;  Jugend- 
literatur Lehrer  KoESTEE-Hamburg;  Elternmerkblätter  Dr.  Meinowskt- 
Graudenz;  Lehrerkurse  Dr.  Chotzen  Breslau  u.  a. 

Dr.  J.  Mo8E8-Mannheim. 

Beiträge  zur  Fra^  der  Kinderlüje^eD  lieferte  Dr.  F.  Kbkbies- 
Weißensee  in  einem  Referate  vor  der  anthropologisch-psychologischen 
Sektion^  des  »Kongresses  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge«. 
Der  Verein  für  Kinderpsychologie  !iat  über  Ktnderlügen  und  Kinder- 
auseagen  eine  Untersuchung  veranstaltet,  von  der  bereits  mehrere 
Berichte  vorliegen.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Kinderlügen  meist  in  der 
Mitte  zwischen  Wahrheit,  Irrtum  und  Täuschung  liegen.  Bei  der 
speziellen  Untersuchung,  die  Dr.  Lippmann  veranstaltet  hatte,  sollten 
die  Kinder  Vorgänge  wieder  erzählen.  An  Stelle  dieses  Experiments 
ging  Redner  mit  Beobachtungen  über  Vorgänge  aus  dem  Leben  vor. 
über  die  die  Kinder  von  ihm  verhört  wurden.  So  wurden  über 
einen  Streit  und  eine  Schlägerei  auf  dem  Schulhofe   die  beiden  Be- 
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teiligten  und  zwei  Zeugen  sofort  nach  der  Tat,  dann  nach  dreieinha) 
Monaten,    endlich    nach    weiteren    vier    Monaten    verhört.     Bei    d 
zweiten   Vernehmung    macht  der  eine  der  Beteiligten,  der  meist  Ge- 
schlagene, viel  weiter  ins  einzelne  gehende  Angaben  als  bei  der  ersten 
Vernehmung.     Die  Zeugen  wissen  sich  nicht  genau  zu  erinnern,  der 
eine  verwechselt  sogar  die  Personen,  während  er  vier  Monate  später^ 
alles   genau  so  schildert,  wie   unmittelbar  nach  dem  Vorgang.     Diefl 
Alissage  ist  —  das  folgert  der  Vortragende  aus  seinen  Beobachtungen 
—  eine  hervorragende  psychologische  Leistung.  Die  Aussagen  von 
Kindern   sind   meist   nicht   sehr  beachtenswert.     Der  Frage, 
wie  weit  deren  Aussagen   Vertrauen  zu  verdienen  haben,    bedarf  der-— 
größten  Aufmerksamkeit.  ■ 

Über  Reaktionszeit  im  Kindesalter  sprach  am  ^^Kongreß  für^ 
Kinderforschung  und  Jugendfürsorge«  Dr.  W.  FüRSTKKHEiM-Berlin  auf 
Grund  eigener  l^ntersuchungen.  Es  handelt  sich  um  30000  Reaktions- 
messungen, die  der  Vortragende  im  Sommer  1905  und  im  Winter 
1905 — 06  im  psychologischen  Laboratorium  der  Berliner  Nerven- 
klinik an  7 — 10jährigen  Volksschulkindem  angestellt  hat.  Die 
durclißchnittlichen  Werte  der  akustischen  neutralen  Reaktionszeit 
betragen  mit  großer  Übereinstinimurg  bei  den  Knabpn  11,14  bis  0,16 
Sekunden,  bei  den  Mädchen  0,16  bis  0,18  Sekunden.  Charakte- 
ristische individuelle  Verschiedenheiten  der  Kinder  erhält  man  durch 
eine  Anordnung  der  erhaltenen  Werte  in  zeitlicher  Reihenfolge  (Zeit- 
kurven): neben  ruhigen,  stetigen  Kindern  mit  gleichmäßigem  Übungs- 
fortschritt finden  sich  unstetige,  bei  denen  der  tTbungsfortschritt 
durch  periürtisrhp  Rückschritte  verzögert  oder  ganz  verhindert  wird. 
Bei  einigen  Kindern  zeigt  sich  der  Fortschritt  durch  das  allmähliche 
Flacherwerden  der  periodischen  Schwankungen,  ohne  daß  diese  sich 
bei  fortschreitender  Übung  völlig  verlieren.  Die  hier  aufgedeckten 
Verschiedenheiten  der  Kinder  beschränken  sieh  nicht  auf  die  Rcak- 
tionsleistung,  sondern  sind  durchgreifende;  bei  jeder  psychischen 
Betätigung  —  auf  dem  Gebiet  des  Intellekts,  wie  dem  des  Cha- 
rakters —  lassen  sie  sich  teils  durch  freie  Beobachtung,  teils  durch 
das  Verhalten  der  Kinder  bei  der  pädagogisch-psychologischen  Unter- 
suchung mit  sogenannten  »Testmethoden«  nachweisen.  Diese  Methode 
vermag  organinatorificht:!  Verschiedenheiten  der  Kinder,  die  urab- 
hängig  von  Milieu,  Erziehung  und  Untcrrit*ht  in  der  ersten  Anlage 
des  Kindes  bfgrijndet  sind,  aufzudecken,  zu  messen  und  die  Grenzen 
ihrer  Veränderlichkeit  durch  Übung  und  äußere  BeeinflussuDg  dar- 
zustellen. • 

Im  sachgemäßen  Oebrauch  der  Zahnbürste  werden,  wi«  der 
*  Dental  Surgeon<i  berichtet,  die  Kinder  in  den  öffentlichen  Schulen 
Londons  jeden  Tag  vor  Beginn  des  Morgenunterrichtes  geübt  uiui 
ihnen  auf  diese  Weise  die  Anforderungen  der  Reinlichkeit  und 
Hygiene  des  Mundes  beigebracht.  Diese  Übungen  sind  wichtig  und 
amüsant  zugleich  für  die  Kinder. 

Über  das  Tragen  der  Schulmappen  ist.  um  Verkrümmungen 
der  Wirbelsäule  usw.  vorzubeugen,  in  der  Goetheschule  zu  Wilmers- 
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dorf  eine  Vorschrift  erlassen  worden,  die  dahin  geht,  daß  alle 
Schüler  bis  zur  Obertertia  Schulmappen  nur  auf  dem  Rücken  tragen 
dürfen,  und  ein  Tragen  unter  dem  Arm  verbietet. 

Rin  KindererholungHheim  wnrde  am  1.  November  in  Groß- 
Lichterfelde- West  in  Betrieb  gesetzt.  Wie  der  »BeiL  LofC'Anx.^ 
mitteilt,  umfaßt  die  Anstalt  32  Betten  und  gewährt  schwächlichen, 
blutarmen,  skrofulösen,  unter  erblicher  Tuberkulcsebelastung 
stehenden,  oder  sonst  der  Erholung  nach  schwerer  Krankheit  be- 
dürfenden Kindern  im  Alter  von  4—14  Jahren  Aufnahme  zu  einem 
Pflegpsatz  von  2  Mark  für  den  Tag.  Sie  hat  nicht  den  Charakter 
eines  Krankenhauses,  al)er  ein  Arzt  Avird  zur  gesundheitlichen  tlher- 
wachung  der  Kinder  im  Hause  wohnen.  Das  Heim  bietet  mehr  als 
die  W^alderholungestätten  mit  ihrem  nur  für  den  Tages-,  nicht  auch 
für  den  Nachtaufenthalt  eingerichteten  Betrieb,  schließt  aber  grund- 
sätzlich Kranke  mit  ansteckender  Krankheit  aus.  Auf  gute  Pflege 
der  Kinder  wird  das  besondere  Augenmerk  gerichtet  sein.  Die  Ver- 
mitthing der  Aufnahme  in  das  neue  Kinder-Erholungsheim  über- 
nehmen die  Auskunft»-  und  Fürsorgestellen  für  Lungenkranke  Berlins 
und  der  Vororte.  Das  Heim  ist  in  den  umgebauten  und  gründlich 
erneuerten  Räumen  der  ehemaligen  Hnuahaltungsschnle  hergestellt. 
Alle  Räume  sind  schlicht,  aber  schön  und  zweckmäßig  eingerichtet 
und  ausgestaltet,  vom  Eßzimmer,  der  geräumigen  Küche,  den  Schlaf- 
zimmern bi.s  zum  Spiel-  und  Badezimmer  im  Kellergeschoß.  Alle 
Einrichtungen  sind  tadellos.  Ein  großer  Garten  schlieOt  sich  an 
das  schmucke  Gebäude  an,  so  daß  neben  guter  Wohnung  auch  ge- 
sunde Luft  den  erholungsbedürftigen  Kleinen  geboten  wird. 


;Xmtltä^c  Dcrfügungen. 


über  ilie  Iiehrbiicher  und  l^hrmittel  für  Mittelschtilen. 

vom   10.  Oktober  1905, 
(V.-BI.  1905.  S.  607  f.). 


Min.-Eri.   vom   10.  Oktober  1905,   Z.  ^— .y. 


Schuhuänner  und  Ärzte  haben  in  letzter  Zeit  wiederholt  darüber 
geklagt,  daß  die  an  den  Mittelschulen  in  Ven^^endung  stehenden 
Lehrbücher  und  Lehrmittel  in  einer  durch  den  Lehrplan  und  die 
dazu  gehörigen  Instruktionen  nicht  begründeten  Art  an  Umfang  und 
in  weiterer  Folge  auch  an  materiellem  Gewichte  zunehmen.  Letzterer 
Umstand  habe  nicht  selten  zur  Folge,  daß  din  Körperhaltung  der 
Schüler  durch  dos  Tragen  der  schweren  Bücher  zu  und  von  der 
Schule  nachteilig  beeinflußt  oder  gar  Skoliose  und  andere  körperliche 
Übel  hervorgerufen  werden. 


892 

Dies  veranlaßt  mich,  Autoren  und  Verleger  von  IvehrbGchern 
und  Lehrmitteln  für  Mitiblöchulen  neuerdings  aufmerksam  zu  maeheu^ 
daß  der  Lehrstoff  mit  gröliter  Sorgfalt  und  Umsicht  auszuwählen  unJ 
weitere  in  kurzer  und   bündiger  Form  darzustellen  ist. 

Wo  fachliche  Gründe  nicht  widerraten  und  ohne  Preifierhöhung^ 
des  Buches  es  durchführbar  erscheint,  iät  der  Lehrstoff  einer  Klausel 
in  einem  besonderen  Teile  zusammenzufaseen.    Von  diesem  Gesicht*^ 
punkte  aus  muß  auch  der  entsprechenden  Zerlegung  des  Schulatlassei 
der    nicht    selten    eine   unfönnlicho  Gestalt  angenommen  und  ung« 
wohnlich  schwer  geworden  ist,  das  Wort  gesprochen  werden. 

So  oft  aber  für  einen  I^hrgegenstand  mehr  als  ein  Buch  vor- 
geschrieben ist,  wie  dies  beispielsweise  bei  den  Sprachgegeustanden 
der  Fall  ist,  hat  der  Lehrer  darauf  zu  achten,  daß  er  den  Schülern 
angebe,  ob  für  die  einzelne  Unterrichtsetunde  etwa  die  Grammatik 
oder  das  Übungsbuch  (Lesebuch),  bei  schriftlichen  Arbeiten  auch] 
beides,  entbehrt  werden  kann. 

Der  Gebrauch  der  im  Sinne  des  §  11  der  Ministerial-Vcrordni 
vom  17.  Juni  1873,  Z.  10523  (V.-Bl.  Nr.  77),  zulässigen  Hilfsbücher' 
und  Hilfsmittel  ist  einzuschränken  und  deren  Ver^vendung  in  der; 
Schule  nur  ausnahmsweise  zu  gestatten. 

Auch  bezüglich  der  Zahl  und  Anlage  der  verschiedenen  Schüler- 
hefte haben  Direktoren  und  Lehrer  darauf  zu  achten,  daß  nicht  ein 
umfangreicher  Apparat  von  Schreibheften  aller  Art  entstehe. 


Die    in    dieser  Weise    entstehende    Entlastung  des   Schulpacke«! 
wird  jeder  Schüler  dankend  begrüßen. 

Was  die  Ausstattung  der  l^hrbücher  und  T^hrmittel  anlangl, 
so  muß  bei  aller  Anerkennung  des  offenkundigen  FortschritltfS  doch 
verlangt  werden,  daß  den  Forderungen  der  moderneu  Schulhygiene 
auf  diesem  Gebiete  noch  mehr  als  bisher  Rechnung  getragen  werde.  ^ 
Insbesondere  sind  die  Zusätze  und  Anmerkungen  zum  Haupttexte  inl 
den  Lehrbüchern,  die  in  typographischer  Hinsicht  vielfach  nicht  ent- 
sprechen, entweder  ganz  zu  vermeiden  oder  in  typographisch  ver- 
besserter, die  Sehkraft  der  Schüler  schonender  Art  herzustellen. 

Mitgeteilt  von  Dr.  G.  HEROEL-Aussig. 


£iieratur. 


L 


Besprechungen. 

Pick,    Dr.  JuLiua.     Der  Schularzt.     Systematische  Darstellung   detj 
schulärztlichen    Dienstes   unter    Rücksichtnahme    auf    die    wiaeea- 
schaftliche   Hygiene  und   praktische   Erfahrung.     Zum  Gebrauch« 
für  Ärzte,  Sanitätsbeamte,  Schulbehörden  und  Gemeindeverwaltungen. 
Graz,  Ignaz  Gunzel,  190fi.     8°      36  S.     Kr.  1.00. 
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In  kurzgefaßter  Weise  sollet!  die  Arzte  und  Verwaltungsbehörden 
in  das  Wesen  des  schulärztlichen  Dienstes  eingeführt  werden.  Der 
Verfasser  tritt  ein  auf  den  Wirkungskreis  des  Schularztes  und  seinen 
Dienst  mit  Bezug  auf  Rauhypiüne  und  Hygiene  des  Schnlkindes.  Das 
Schulzimmer,  die  Schulbank,  Beheizungsanlagon,  Lüftung  und  Reinlich- 
keit werden  zum  Gegenntand  kritischer  Betrac^htungen  gemacht.  In 
einem  besonderen  Abschnitt  wird  der  Nutzen  und  die  Notwendigkeit 
der  sanitären  Beaufsichtigung  der  Schulkinder  hervorgehoben.  Es 
kommt  zur  Sprache:  die  ärztliche  Untersuchung  der  Schulrekruten 
mit  Bezug  aui  Sehvermögen,  Gehörorgane,  Geruchsinn,  Zahnkrank- 
heiten, Hautleiden,  Wirbelsäuleverkrümmungen,  Tuberkulose  der 
Lehrer  und  Schüler.  Die  vorbeugenden  Maßnahmen  werden  erwähnt 
und  namenthcli  auch  Gewicht  gelegt  auf  öfter  wiederkehrende  Re- 
visionen der  Schulen  und  Schüler  zur  Feststellung  allfälUger  Übel- 
stände in  iri^end welcher  Richtung. 

Das  Schriftcheu  bringt  nichtn  Neues,  ist  aber  geeignet,  allge- 
meine Grundzüge  über  die  Frage  zu  vermitteln  und  das  Interesse  zu 
wecken.  KRAFT-Zürich. 

HiNTEKBEROER,   Dt.  ALEXANDER.     ZuT  Ft^b   des  UntoiTichtea   In 

Hy^ene  an  Mittelschulen.  Wien  und  r^eipzig,  Wilhelm  Braumüller, 
iyü6.     «*>.     23  S.     Kr.  0.80  oder  JW  0.70. 

Die  Schrift  ist  frisch  geschrieben  und  enthält,  wenn  auch  die 
Form  manchmal  etwaa  derb  ist,  gute  und  der  Beachtung  werte  Ideen. 

Der  Verfasser  stellt  die  Hygiene  auf  eine  Höhe  mit  den  realen 
Fächern  und  mißt  ihr  eine  größere  Bedeutung  zu  ale  den  huma- 
nistischen. 

AuB  diesem  Grunde  soll  die  wissenschaftliche  Hygiene  an  allen 
Schulen  gelehrt  und,  der  jeweiligen  Fassungskraft  der  Schüler  an- 
gepaßt, übermittelt  werden.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  der 
Hygieneimterricht  an  Mittelschulen. 

Der  Verfasser  ist  aber  nicht  damit  einverstanden,  daß  der  hy- 
gienische Stoff  in  andere  Disziplinen  »eingeschachtelt*  werde  und 
wendet  sich  namentlich  gegen  ein  »Einflicken«  in  den  deutachen 
Sprachimterricht  durch  Aufnahme  von  Lesestücken  hygienischen 
Inhalts  in  die  Lehrbücher.  Nach  seiner  Ansicht  vertragen  weder  der 
8prach Unterricht  noch  die  Realfächer  eine  Verkürzung  der  dem  be- 
sonderen Stoffe  gewidmeten  Stunden,  und  in  zweiter  Linie  kann 
Hygiene  nur  von  geschulten  Fachmännern,  also  Ärzten,  gelehrt 
werden,  die  auch  iu  der  Lage  sind,  mit  der  Forschung  Schritt  zu 
halten  und  den  Stoff  zu  sichten. 

Großes  Gewicht  legt  der  Verfasser  auf  die  volle  Lehrfreiheit 
des  Lehrers  der  Hygiene.  Schon  aus  diesem  Grunde  scheint  ihm 
der  Arzt  die  passendste  Persönlichkeit  zur  Vermittlung  der  hygieni- 
schen Wissenschaft  zu  sein.  Die  Lehrer  nämlich  sind  sowohl  mit 
Bnzug  auf  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  als  auch  auf  die  Art  der 
l^bermittlung  des  Stoffes  zu  stark  von  oben  herab  bevormundet.  Ist 
aber  eine  solche  Beschränkung  schon   für  die  Realfaeher  gefährlich. 
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80  ist  sie  für  den  Hygieneunterricht  vollends  unangebracht.  Neuere 
Forschungsresultate  auf  diesem  Gebiete  müssen  möglichst  rasch  in 
die  Praxis  umgesetzt  werden,  man  kann  nicht  auf  den  Wink  voa 
oben  warten.  Der  Arzt  hat  aber  in  der  Regel  mehr  Bewej^ngji- 
freiheit  als  der  in  den  Schulorganißmus  eingeordnete  Lehrer.  (Iheso 
Ausführungen  mögen  im  allgemeinen  zutreffend  sein,  obschon 
allzu  eifrige  Umsetzung  neuer  Forschungen  in  das  praktische  liebes 
auch  nicht  immer  besonders  förderlich  ist.     D.  Ref.) 

Der  Verfasser  vnW  also,  daß  an  Mittelschulen  der  Arzt 
Lehrer  für  Hygiene  sei  und  die  Hygiene  als  selbständiges 
Fach  behandelt  werden  solle. 

In  Form  eines  ganzjährigen,  wöchentlich  zweistündigen  Kurses 
sollen  die  Lehre  vom  Menschen  als  Organismus  und  die 
Hygiene  zum  Bestandteile  des  Unterrichts  an  Mittelschulen  gemacht 
werden.  Unter  dem  umfangreichen  Stoff  ist  eine  angemessene  Aus- 
wahl zu  treffen  und  das  zu  bieten,  was  der  gebildete  Mann  voa 
diesen  Disziplinen  wissen  muß.  Der  Verfasser  gibt  einen  kleinen 
Überaichtsplan  einer  den  Verhältnissen  entsprechenden  Stoffauswabl 
und    Einteilung. 

In  den  unter  dem  Niveau  der  Oberstufe  der  Mittelschulen 
stehenden  Schulen  darf  allerdings  der  Unterricht  in  Hygiene  sich 
anders  gestalten.  Da  ist  es  zulässig,  einfache  hygienische  Grundsätze 
durch  gelegentliche  Zwischenbemerkungen  während  des  Unt<?rricht<« 
und  durch  geeignete  I^esestücke  in  den  I^hrbüchem  den  Kindern 
klarzulegen  und  in  deren  geistiges  Eigentum  überzuführen. 

Erfolg  hat  aber  diese  Methode  nur,  wenn  die  Lehrer  auch  richtig 
in  Hygiene  geschult  sind  und  deslialb  der  Unterricht  in  Hygiene 
in  den  Lehrerbildungsanstalten  ein  eingehenderer  ist,  und 
wenn  im  ferneren  die  in  Frage  kommenden  Lesestücke  durch 
geschulte  und  bereits  im  Unterricht  tätig  gewesene  Ärzte 
einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

Der  Verfasser  verhehlt  sich  nicht,  dafi  die  Pädagogen  der  Ein- 
führung der  Hygiene  als  selbständiges  Fach  an  Mittelschulen  Wider- 
stand entgegensetzen  und  auf  die  Gefahr  der  Überbürdung  hinweisen 
werden.  Er  betont  aber,  daß  die  Überbürdung  herrühre  von  dem 
unglaublichen  Übergewicht  der  philologischen  und  be- 
sonders altsprachlichen  Disziplinen  und  der  ledernen, 
uninteressanten  Art  des  Unterrichts. 

»Gegenstünde,  welche  mit  dem  Leben  selbst  in  innigem  Kontakt 
stehen,  überbürden  ein  junges  Gehirn  nicht,  sondern  dieses  saugt  sie 
auf,  wie  ein  heißer  Ziegel  einen  Tropfen  Wasser.  Langweiliges  Zeug 
dagegen  kann  nur  mit  Hilfe  des  eisernen  Zwanges  der  Schuldisziplin 
in  die  Köpfe  gebracht  werden.« 

Noch  der  Ansicht  des  Verfassers  wird  Hygiene,  richtig  gelehrt, 
nie  zur  Überbürdunp;  führen. 

Diese  Bemerkungen  entbehren  nicht  der  Berechtigung.  Der 
Verfasser  nimmt  auch  Stellung  zum  modernen  Thema  der  sexuellen 
Aufklärung    und  vertritt   die  Ansicht,  daß  es  eich  in  der  Haupt- 
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Bache  darum  handle,  die  ins  Reifealter  eintretende  Jugend  auf  die 
Gefahren  der  geschlechtlichen  Ansteckung  aufmerksam  zu  machen. 
Er  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  es  auch  den  drakonischen  und  dem 
ärztlichen  Denken  fremden  DisziplinargesetKen  der  Schule  nicht  ge* 
linge,  frische,  junge,  lebenskräftige  Burschen  vor  jeder  Gefahr  zu 
schützeii,  daß  aber  eine  Belehrung  über  die  schweren  Folgen  der 
geschlechtlichen  Ansteckung  die  Gefahr  wesentlich  verringern  werde. 
Die  Belehrung  über  diesen  Gegenstand  müsse  Suche  der  Ärzte  sein,  weil 
die  Eltern  kaum  oder  gar  nicht  über  die  nötigen  Kenntnisse  verfügen, 
welche  Vorbedingung  einer  erfolgreichen  Aufklärungsarbeit  seien. 

Der  Verfasser  berührt»  wie  ersichtlich  ist,  wichtige  Fragen;  wir 
mpfehlen  das  in  der  Tat  anregende  Schriftchen  zur  vollen  Beachtung ! 

KEAFT-Zürich. 

OER,  Dr.  II.,  Kreisarzt,  Hannover.  Trockene  Fußbekleidung  für 
die  Kinder  in  der  Schule.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift 
tBas  Schuhimmervi,   190r>,  Heft   1.      12  S.     8*.     jrt,    0.40. 

Der  Verfaaser  tritt  ein  auf  die  |jh3'siolügiKche  Bedeutung  der 
Kälte  und  Feuchtigkeit  für  den  nienschUchen  Organismus.  Er  weist 
hin  auf  die  Schädlichkeit  kalter,  nasser  Füße  und  zeigt,  daß  unter 
dieser  Schädlichkeit  die  Schulkinder  in  besonderem  Maße  zu  leiden 
haben.  Nach  Anführung  der  Gründe  für  diese  Behauptung  schlägt 
er  die  Mittel  zur  Abhilfe  vor.  Er  erwähnt  die  Notwendigkeit  einer 
richtigen  Plazierung  der  Heiz  Vorrichtungen  in  die  Fensternischen,  der 
Herstellung  gut  schließender  Türen  und  Fenster  (Doppelfenster),  betont 
die  Notwendigkeit,  Schulzimmer  immer  nur  über  geheizte  Räume  zu 
verlegen  oder  nach  oben  und  unten  sachgemäß  zu  isolieren,  der 
Decken-  und  Fußbadenkonstruktion  bezüglich  W'ärmeschutz  die  nötige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  die  Schulbänke  mit  Fußbrettern 
zu  versehen. 

Besonderes. Gewicht  legt  aber  B.  auf  eine  trockene  Fußbekleidung 
in  der  Schule  durch  Wechsel  der  Strümpfe  und  Ersatz  der  durch- 
näßten Schuhe  durch  Filz-  oder  Holzschuhe,  welch  letztere  von  den 
Schulorganen  zu  stellen  wären.  Zum  Beweise  dafür,  daß  seine  An- 
regung nicht  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  führt  er  an,  daß  die 
Regierung  von  Niederbayern  verfügt  habe,  die  Gemeinden  hätten  für 
trockenes  Schuhwerk  und  trockene  Fußbekleidung  bei  den  Kindern 
zu  sorgen,  die  auf  weiten  Schulwegen  Erkältungen  und  Durchnässungen 
ausgesetzt  sind.  Die  Beachtung  der  Verfügimg  führe  zu  besseren  Unter- 
richtserfoigen.  In  ähnlicher  Weise  habe  die  Regierung  von  Düsseldorf 
den  Gemeinden  die  Beschaffung  von  Reserveschuhen  empfohlen. 

Die  vom  Verfasser  angeschnittene  Frage  ist  ohne  Zweifel  der 
Beachtung  wert;  ob  sie  praktisch  in  weitgehendem  Maße  Bedeutung 
gewinnen  wird,  steht  auf  einem  anderen  Blatte  geschrieben.  We- 
nigstens käme  man  nüt  einer  solchen  Anregung  mancherorts  in  Gefahr, 
dem  Fluch  humanitärer  Exzentrizität  preisgegeben  zu  werden ! 

Wir  empfehlen  die  Schrift  als  der  ernsten  Berücksichtigung 
würdig  zum  Studium.  KRAFT-Zürich. 
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Bericht  des  Stadtantes,  Sanit&tsrat  yon  Holwede,   über  die  T&äg- 
keit  der  SchnlfinEte  im  Schuljahre  1906/06  zu  Braunschweig- 

Dem  sehr  instruktiv  abgefaßten  Berichte  entnehmen  wir  folgendes : 

Die  von  den  Schtilärzten  erstatteten  Einzelberichte  und  der 
Sammelbericht  des  Stadtarztes  beziehen  sich  auf  die  zehn  unteren 
Bürgerschulen,  zwei  Hilfsschulen  und  die  drei  katholischen  Schulen 
und  sind  von  zehn  Ärzten  nach  den  gegebenen  Formularen  zusammen- 
gestellt. 

Aus  dem  zusammenfassenden  Berichte  des  Stadtaiztes  lassen 
sich  eine  Reihe  bemerkenswerter  Ergebnisse  herauslesen,  die  im  fol- 
genden erwähnt  seien: 

Der  Vergleich  mit  Tabellen  über  die  normale  Körpergröße  von 
Kindern  ergibt,  daß  die  der  hier  untersuchten  Kinder  entsprechend 
ist;  man  ersieht  femer  aus  den  Zahlenreihen,  daß  die  Körpergröße 
der  Mädchen  bis  ziun  5.  Schuljahr  mit  der  der  Knaben  fast  gleichen 
Schritt  hält,  während  sie  im  letzten  Schuljahr  die  der  Knaben  um 
1,74  cm  überragt;  wiederum  bleibt  das  Maß  des  Brustumfanges  bei 
den  Mädchen  wesentlich  hinter  dem  der  Knaben  zurück,  um  erst  im 
letzten  Schuljahr  annähernd  das  gleiche  zu  werden. 

Sehr  wichtige  Tatsachen  lassen  sich  aus  den  Untersuchungs- 
ergebnissen  über  die  Leman^ger  entnehmen,  um  so  mehr,  als  diese 
in  sich  abgeschlossen  und  vollkommen  sind  (siehe  die  folgende 
Übersicht): 


Von  1356  Lemanfängem  hatten 

gute 
mittlere 
schlechte 

allg.  Körperbeschaffenheit 

>  > 

>  > 

581 
656 
119 

Von  laSO  Lemanfängern  hatten 

gutefl 
mittleres 
schlechtes 

Sehvermögen 

> 
> 

1107 

189 

34 

Von  1356  Lemanfängem  hatten 

gutes 
mittleres 
schlechtes 

Hörvermögeu 

» 
> 

1294 
63 
9 

Von  1366  Lemanfängem  hatten 

gute 
mittlere 
schlechte 

Zähne 

> 
> 

267 
389 
700! 

Von  den  Lemanfängem  waren 
behaftet 

mit 

Lungentuberku  lose 

Skrofulöse,  Blutarmut 

Herzfehler 

Rückgrats  verkrüm  mu  n  gen 

Ungeziefer 

Krätze 

18! 
188 
16 
44 
99 
6 

Diese  Tateacben  sind: 

1.  Das  in  die  Schule  eintretende  Schülertnaterial  ist  im  ganzen 
als  »gut«  zu  bezeichnen. 

2.  Eine  große  Zahl  von  Lernantangem  ist  bereits  vor  Schul- 
antritt  mit  Fehlern  und  Gebrechen  behaftet  und  beginnt  den  Unter- 
richt körperlich  schwach. 

3.  Sehr  auffallend  ist  die  Mangelhaftigkeit  der  Gebisse.  Wirklich 
gute  Zähne  koTniiien  kaum  vor»  über  die  Hälfte  der  Lemanfänger 
haben  nchlecUte  Zähne.  Die  Zahlen  656,  1S8  (mittlere  Knrper- 
beBchaffenheit,  Klutarmut)  lassen  indes  kaum  andere  Krgebnisse 
erwarten. 

4.  Nicht  zu  übersehen  ist  die  Menge  der  an  Lungentuberkulose 
Erkrankten.  Die  Zahl  18  mag  an  sich  klein  erscheinen»  aber  man 
muß  bedenken,  daß  bei  Massenuntersuchungen  (namentlich  bei  den 
Kleinsten)  beginnende  Tuberkulose  nicht  leicht  zu  erkennen  ist, 
mithin  gewiß  eine  weit  größere  Menge  Tuberkulöser  bei  Einzelunter- 
siUchuDg  gefunden  würde.  Ferner  steckt  auch  in  der  Zahl  118  (Blut- 
armut) eine  Quote  Tuberkulöser.  Daß  diese  Kinder  eine  Ansteckungs- 
gefahr für  die  anderen  bedeuten,  läßt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen, 
doch  scheint  diese  gering  zu  sein;  die  Tabellen  weisen  wenigstens 
eine  Abnahme  der  Fälle  auf 

(3.  Schuljahr  -=  10) 
(5.  >  -  11). 

Dieser  Frage  dürfte  demnächst  eine  größere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  sein. 

o.  Wenn  schon  223  (189  +  34)  Lernanfänger  ein  mangelhaftes 
Sehvermögen  in  die  Schule  mitbringen,  so  ist  es  bei  dem  anerkannt 
schlechten  Einfluß,  den  der  Unterricht  auf  die  Augen  ausübt,  nicht 
zu  verwundern,  wenn  diese  große  Htammzahl  später  eine  beträchtliche 
Vermehrung  erfährt. 

6.  Ähnliches  läßt  sich  auch  vergleichsweise  über  die  Zahl  44 
(Pückgratsverkrümmungen)  sagen. 

7.  Bemerkenswert  für  die  Arzte  ist  die  Zahl  der  an  Herzfehler 
erkrankten  Lemanfänger.  Der  Arzt  ist  gewohnt,  diese  Erkrankung 
zumeist  erst  in  späterem  Lebensalter  zu  beobachten. 

8.  Das  Hörvermögen  der  Lemanfänger  ist  als  recht  gut  zu  be- 
zeichnen. Der  Ausfall  entsteht  nach  Angabe  der  Einzelberichte 
durch  chri>nifiche  Ohreitorungen. 

Von  den  so  gezogenen  Schlußfolgerungen  ist  bei  der  weiteren 
Betrachtung  für  den  Schuhorstand  und  die  Schulärzte  das  Bemerkene- 
werteste: Ein  Teil  der  Kinder  tritt  bereits  minderwertig  in 
die  Schule  eini  Bis  dahin  hatte  der  Schulbetrieb  keinen  Anteil 
an  der  BeschaÜenheit  des  Schülerraaterials.  Bekümmert  man  sich 
nun  um  das  weitere  Schicksal  der  Kinder,  in  deren  Leben  nunmehr 
die  Schule  weitgehend  eingreift,  so  lassen  sich  aus  dem  Bericht  die 
Fragen:  Übt  die  Schule  einen  Nachteil  auf  die  Gesundheit  der 
Schüler  aus,  wie  groß  und  in  welcher  Art  ist  dieser?  folgendermaßen 
beantworten  : 

Der  SehuUrtt.    IV.  28 
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1 

\Ue:emeine  körperliche 

f?j>Krb:ifl>nheit 

Ergebnis                            1 

IUI 

ralltil 

nMnM 

Der  Schulheeuch  verursacht  keine  weeonM 
hohen  Verantleruugen.  Rubrik  »whlechtÄ 
wird  etwas  gebeeii«rt.                                ■ 

1.   SrluiljiÜir 

1366 

681 

656 

119 

3.  Schuljahr 

13H8 

606 

700 

83 

D.  S<-huljahr 

1316 

577 

656 

83 

Se 

1.  Schaljahr 
8.  Schaljahr 
5.  Schuljahr 

liTemi 
1830 

13ö7 

ögen 
1107 

189 

84 

Das  Sehvermögen  versclUecbtert   sich    im 
weiteren    Verlaufe    der    Scbulxeit    uu^ 
durch    den    Schulunterricht.      Die    Veij 
schlechteruiif;  zeigt  Hich  etwas  mehr  ba 
den  MiUlchen  U16  zu  96  Knabenl 

104S 

268 

71 
107 

13141    9li 

iJ90 

Oefa 

1.  Schuljahr 

örvermögen 
1356 i 1294]    53 

9 

Das  GehOrvennOKen  wird  durch  die  Rchq]^ 
nicht  beeiiifluBt.                                           fl 

1 

S.- Schuljahr 
6.  Schuljahr 

IbSy 
1316 

1338 
1246 

42 
52 

8 
8 

1.  Schuljahr 
3.  Schuljahr 

Zühi 

135« 

e 

267 

389 

700 
806 

Eine   Verschlechterung    der    Gebiase    im 
Laufe  der  ßchulseit  findet  nicht  statt. 

1388 

20H 

380 

6.  Schuljahr 

131« 

233 

4»0 

603 

Lung 
Untersucht  5^ 
1.  Schuljahr 
3.  Schuljahr 

entübi 

'rkalo 
18 

sc 

Durch  den  Schulhesuch  wird  die   Lunfze^f 
tuberkulöse   nicht  gesteigert.     Von    d^l 
16  Lenianfangem  sind  mutmaßlich  die 
meisten   vor  Beginn  des  3.  Schuljalirc» 
gestorben. 

- 

10 

— 

^~ 

&.  Schuljahr 

— 

11 

_ 

1 

1.  Schuljahr 

lerzfel 

lüer 

16 

Die  Kahl   der  Herzfehler  nimmt    zu.     EM 
Khiflnß  des  Schulbetriebes  auf  HcrrfehliH 
laßt  8ich  nicht  heraiiHtinden.  DieZiinahmfl 
der  Herzfehler  itu  fortflchreitentlen  A)t4fl 
entspricht  den    allgemeinen  Annahmen. 

3.  Schal  jähr 

— 

25 

— 

- 

5.  Schuljahr  1    - 

22t  -  I  - 

Skrofii 
g           IlnterBneht  5^ 

1.  Schuljähr 

lose«  1 

^lutar 
198 

mut 

Ein  Einfloß  der  Schule  auf  Skrofnloee  and 
Blutarmut   läßt  sich  nicht  heraustinden. 
Diese  Erkrankungen  sind  die   Folge  de» 

Pauperismus. 

u 

1 

3.  Schuljahr 

— 

134 

— 

_ 

6.  Schuljahr 

— 

171 

— 

— 

Rfickgra 

1.  Schuljahr 

Bverk 

rflnm 

48 

ungei 

D 

Durch  den  Schulbesuch  steigert  such  die 
Zahl   der   Falle    mit  Rackgratsverkrflm 
mungen;    die   Ein«elfälle   werden    hoch 
gradiger.     Die   Erkrankung    betrifft   d«^ 
Hauptitnohc   nach  die  Mädcheu    (121    ^M 
63  Knaben).                                                  ^ 

8.  Schuljahr 

— 

65 

— 

— 

5.  Schuljahr 

_ 

75 

— 

-^ 

l 

1.  Schuljahr 

ngsxi 

99 

Durch  die  nähere  Berührung  der  Kinder  in 
der  Schule  hnden  immer  von  neuem  Über 
tragungen  statt,    mithin    ein    langsame» 
Ansteigen     der    Zahl     der    F&lle.      Di^ 
Mfidchcn  sind  der  Hauptsache  nach  b^| 
troffen  (3<J8  zu  37  Knaben).                    ^1 

8.  Schuljahr 

— 

115 

— 

— 

5.  Schuljahr 

— 

131 

— 

— 

1.  Schuljahr 

Rräti 

e 
6 

Die  KrftUe  findet  durch  den  SrhulbeBOlB 
keine  weitere  Verbreitung.     Mit  KrtlaT"! 

3.  Schuljahr 

— 

3 

— 

— 

behaftete  Kinder  wenien  strengntenfl  vom 
Schulbesuche  ferngehalten. 

6.  Schuljahr 

5 

Aus  dieser  Zusammenstellung  lauten  die  Antworten  auf  die  vor- 
dem gestellten  Fragen: 

Im  allgemeinen  schädigt  die  Schule  die  Kinder  nicht;  ins- 
besondere aber  tritt  eine  Benachteiligung  der  Schüler  durch  die 
Schule  ein: 

1.  In   bezug  auf  das  Sehver,mögen. 

2.  In   he;zug  auf  die   Rückgratsverkrümmungen. 
Während  man   biölang    und  zwar  mit  Recht   anhaltendes  Sitzen 

bei  mangelhafter  Haltung  und  Sitzgelegenheit,  gebückte  Haltung  bei 
Kurzßichtigkeit,  schwache  Rückenmuskulatur  als  Ursache  des  Leidens 
anschuldigte,  so  hat  sich  in  neuerer  Zeit  daneben  die  Aneicht  ge- 
bildet, daß  die  Schrägschrift  ein  wesentlicher  Gnmd  der  Schiefhaltung 
sei.  Die  Beratung  über  diesen  Punkt  führte  dazu,  die  Einführxmg 
der  Steilschrift  ins  Auge  fassen  zu  sollen. 

Über  die  Sitzgelegenheit  in  den  Schulen  ist  im  vorigen  Bericht 
das  Nötige  gesagt  worden.  Als  sehr  wesentlich  wurde  betont,  eine 
Stärkung  der  Rückcnmuskeln  durch  systematisches  Turnen  herbei- 
zuführen, um  durch  solches  im  vorbeugenden  und  heilenden  Sinne 
auf  genanntes  Leiden  einzuwirken;  am  meisten  dürfte  zu  erhoffen 
sein  durch  Turnen  im  Mediko- Mechanischen  Institute  des  Herzog- 
lichen Krankenhauses. 


kleinere  ^itfrilungen. 


Preußen.  Berlin.  Schulzahnkliniken.  Mit  der  Frage  einer 
»eren  Zahnhygiene  in  den  Berhner  Schulen  beschäftigte  sich  in 
Berlin  die  Novemberversammlung  des  Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege. Stadtverordneter  Dr.  Ritter  betonte,  das  Interesse  der  maß- 
gebenden Kreise  für  die  Einführung  von  Schulzahnärztcn  in  Berlin 
sei  in  letzter  Zeit  so  gewachsen,  daß  man  wohl  auf  die  baldige 
Schaffung  solcher  Stellen  rechnen  könne.  In  der  sehr  angeregten 
Aussprache  wurde  von  verschiedenen  Schulärzten  hervorgehoben,  daß 
die  Berliner  Kinder  geradezu  erbärmliche  Gebisse  aufweisen :  bei  der 
Einschulung  in  die  Gemeindeschulen  hätte  durchschnittlich  nur  eines 
von  100  sechsjährigen  Kindern  gesunde  Zähne  infolge  der  unzweck- 
mäßigen Behandlung  diurch  die  Eltern.  Die  Schulzahnärxte  allein 
könnten  hier  nicht  helfen.  In  Berlin  fehle  eine  Stelle,  an  der  die 
Kinder  unbemittelter  Eltern  kostenlos  ihre  Zähne  sachgemäß  behandeln 
lassen  könnten ,  nachdem  der  Schularzt  die  Notwendigkeit  einer 
solchen  Behandlung  festgestellt  habe.  Die  Stadt  Berlin  müsse  Schul- 
zahnkliniken für  diesen  Zweck  einrichten.  Tn  Straßburg  habe  sich 
ein  solches  Institut  glänzend  bewährt.  Ober  die  Zweckmäßigkeit  der 
Schulzahnkliniken  herrschte  Einstimmigkeit  imter  den  Diskussions- 
rednern :  Schulleitern,  Lehrern  und  Ärzten,  nur  über  die  Aufbringung 
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der  Mittel  gingen  die  Meinungen  auseinander.  Dr.  Lazabus  regt« 
an,  die  Krankenkassen  zu  den  Kosten  heranzuziehen,  weil  diese 
Kassen  ja  das  größte  Interesse  daran  hätten,  daß  die  bei  ihnen  ein 
tretenden  Jährlinge  aus  der  Scliulzeit  gesunde  Zähne  mitbringen. 
Stadtverordneter  Dr.  Ritter  meinte,  die  Stadt  Berlin  werde  Instituti' 
der  gewünschten  Art  für  die  vielen  Berliner  Kinder  nicht  selbst  er- 
richten können.  Hier  sei  ein  dankbares  Gebiet  für  den  Wohltätig- 
keitssinn wohlhabender  Bürger.  Bestehe  erst  einmal  ein  solchen 
Institut,  dann  werde  die  Stadt  Berlin  aus  ihren  Mitteln  BeihilfeD 
dazu  gewähren,  {Straßburger  Post.) 

fjüdenscbeid.  Schulärzte.  Die  Stadtverordnetensitzung  beschloß 
u.  a.  für  das  nächste  Jahr  die  Anstellung  von  vier  Schulärzten,  h 
wodurch  ein  Gesamtaufwand  von  IHOO  Mark   für  das  Jahr  entatehufl 
Die  Schulärzte  sollen  die  Schüler  der  Volksschulen    in  regelmäßigen 
Zwischenräumen  unterBUchen.  (Rheinüeh-  Westfäiische  Zeitung.) 

StetÜD.  Behandlung  chronischer  Kran  k heilen  de 
Schulkinder.  Zur  Schularztfrage.  In  der  letzten  Sitzung  dea 
Vereins  für  Volkegesundheitspflege  hielt  Herr  Lehrer  Vorpahl  einen 
eingehenden  Vortrag  über  <lie  Schularztfrage.  Der  Herr  Vortragende 
stellte  dabei  die  folgenden  Leitsätze  auf:  »Aus  gesundheitlichen  Rück 
sichten  sind  folgende  Forderungen  für  imsere  Schulen  zu  stellen? 
1.  Die  Fußböden  der  Klassenzimmer  und  Korridore,  sowie  die  Treppeoj 
sind  jährlich  mehrmals  mit  Fußbodeuöl  zu  streichen ;  2.  die  Klassen 
zimmer  müssen  täglich  nach  dem  Ausfegen  naß  aufgewischt  und 
vom  Staub  gereinigt,  sowie  wöchentlich  einmal  gescheuert  werden. 
Schulbänke,  die  am  Boden  festgeschraubt  sind,  müssen  in  bewegliche 
umgeändert  werden;  3.  in  jedem  Klassenzimmer  ist  ein  geräuschloser, 
ausgiebiger  Ventilator,  der  durch  Wasser  oder  Elektrizität  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  anzubringen;  4.  nicht  nur  auf  den  Korridoren»  sondent 
auch  auf  den  Aborten  müssen  aunreichende  Waschgelogenheiten  für 
die  Kinder  ungelegt  werden;  5.  an  chronischen  Krankheiten  leidende 
arme  Schulkinder,  deren  Eltern  sie  trotz  schriftlicher  Aufforderung 
des  Schularztes  und  des  Lehrers  nicht  von  einem  praktischen  Ant 
behandeln  lassen,  sind  auf  Kosten  der  Stadt  in  ärztliche  Behandlung 
zu  geben.»  —  An  der  sich  daran  anschließenden  lel>haften  Be- 
sprechung beteiligten  sich  u.  a.  die  Herren  Dr.  Zade,  HauptmanD 
Metzkl,  Stadtschulrat  Rühl,  Dr.  Hammerschmidt.  Dr.  Gbassmakx,  i 
sowie  eine  größere  Anzahl  hiesiger  Lehrer.  Die  Besprechung  drehtfll 
sich  hauptsächlich  um  den  Punkt,  ob  es  sich  empfehle,  die  unter™ 
Nr.  5  der  Leitsätze  genannten  Kinder  von  den  Herren  Scbuläraten 
oder  von  den  Armenärzten  bezw.  im  städtischen  Krankenhau&e  be- 
handeln zu  lassen.  Man  einigte  sich  schließlich  auf  den  oben  mit-  , 
geteilten  Wortlaut  und  die  sämtlichen  von  Herrn  Vorpahl  auf] 
stellten  Leitsätze  wurden  mit  großer  Mehrheit  angenommen. 

{Östttee-Skitung^ 

Bayern.    Der  Magistrat  zu  München  schreibt  unter  dem   19.  N 
vember  1906    mit    folgenden  Bedingungen    19  Schularxtiitellen    aus 
Die  Tätigkeit    der  Schulärzte    erstreckt    sich  voraussichtlich    auf 
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1000  bis  1400  Kinder;  für  ihre  Tätigkeit  ist  ein  Honorar  von 
1000  Mark  pro  Jahr  vorgesehen.  Die  näheren  Bestimmungen  über 
den  Wirkungfikroitii  dnr  Schulärzte  sind  aut^  der  Dienstesanweisung  7.u 
entnehmen.  Beworbungsgesuche,  die  auch  von  Ärztinnen  eingereicht 
werden  können,  Bind  bis  längsten»  10.  Dezember  1906  beim  Magistrat 
einzureichen. 

Wald^schule  für  skrofulöse  Kinder.  Der  Gemeindebevoll- 
niächtigte  Dr.  Wacker  in  München  hat  den  Antrag  eingebracht,  das- 
Gemeindebevollraächtigtenkollegium  wolle  die  Errichtung  einer  Wald- 
schule aln  Annex  oder  Nebenanstalt  zum  Sanatorium  in  Harlaching 
(München)  beschüeßon,  und  hat  den  Antrag  njit  dem  Hinweis  be- 
gründet, daß  die  bisherigen  ansgezeichneten  Erfolge,  welche  die  zwei 
Anstalten  in  Churlottenburg  und  Harzburg  auf  pädagogischem  und 
sanitärem  Gebiet  erzielt  haben,  der  beste  Beweis  für  die  Notwendig 
keit  und  Nützlichkeit  solcher  Schulen  sind,  und  sich  deshalb  auch 
der  Verein  für  Volkshygiene  in  München  sehr  warm  für  eine  solche 
Anstalt  ausgesprochen  hat.  Zu  den  Kosten  könnten  vorhandene 
Stiftungen  herangezogen  werden.  {AUg.  Zeiiuyig  [München]). 

Die  kgl.  Regierung  der  Pfalz  hat  auf  dem  Gebiete  der  Gesund 
heitspflege  in  der  Schule  eine  Neuerung  angeregt.  In  einer  in 
Frankenthal  abgehaltenen  Sitzung  des  Distriktsrats  brachte  der 
Vorsitzende  eine  RegierungsentsohlieÖung  zur  Verlesung,  in  der  die 
Anstellung  von  Distriktssuhulärzten  empfohlen  wird.  Der 
Dietriktsrat  beschloß,  der  Anregung  zu  entsprechen.  Zur  Beratung 
über  die  Sache  und  Ausarbeitung  einer  geeigneten  Vorlage  wurde 
eine  Kommission  gewählt.  (Frätüdscker  Kurier.) 

Reich^lande.  Sehlett^tadt.  Zur  Prüfimg  der  Frage  und  Ein- 
führung einer  ärztlichen  Untersuchung  der  Schulkinder  bezw.  An- 
stellung eines  Schularztes  wurde  eine  Spezialkommission  gewählt. 

(Straßburger  Post) 

ÖHterreieh-Bühiiien.  Reichenboi^.  Schulärzte.  In  der  letzten 
Sitzung  der  ßtädtischen  Gesundheitskommiesion  zu  Reichenberg  wurden 
nach  einem  Referate  des  Bürgermeisters  Dr.  B.vyer  und  nach  den 
zustimmenden  Äußerungen  des  Direktors  Ignaz  Richter  und  des 
Herrn  Dr.  Knizek  einstimmig  folgende  Anträge  angenommen :  1,  Die 
Gesundheitskommission  der  Stadt  Reichenberg  ist  grundsätzlich  mit 
der  Einführung  von  Schulärzten  in  den  städtischen  Volksschulen  ein- 
verstanden und  bittet  den  Stadtrat,  nach  Maßgabe  der  vorhandenen 
Mittel  diesen  Antrag  durchzuführen.  2.  Die  städtische  üesundheits- 
kommission  hält  es  für  wünsidienswert,  Schulärzte  nicht  nur  an  den 
Volksschulen,  sondern  auch  an  den  Mittelschulen  anzustellen,  und 
ersucht  die  Regierung,  auch  dftfür  Vorsorge  zu  treffen. 

(Bohemia  [Prag]). 


Sehulärziliehe  VerwaÜungs-  und  Jahresberichte. 

Diejenigen  Herren  Schulärzte  bezw.  Obmänner  schttlärztUeher  Kollegien 
des  In-   und   Auslandes,    deren    Verwaltungsbehörde   einen   regelmässigen 
gedruckten  schulärziUchen   Verwaltungsbericht   oder  Jahresbericht   heraus^ 
gibt,    werden  ergebenst  gebeten,    ihre  Adressen  dem  Unterzeichneten   mUM 
zuteäen. 

Der  Unterzeichnete  wird  diese  Adressen  in  einer  laufend  fortgeführten 
Liste  vereinigen  und  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  periodisch 
zur  Veröffentlichung  bringen.  Es  kann  dann  nach  dieser  Liste  der  Aus- 
tausch von  Berichten  zwischen  den  einzelnen  Herausgebern  regelmässig 
erfolgen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  ein  solcher  gegenseitiger  und  regel- 
mässiger Austausch  für  die  einheitliche  Entwicklung  des  schulärztUchen 
Dienstes  hat,  dürfte  eine  recht  rege  TeÜnahn^e  sehr  erwünscht  sein. 

Dr.  OEBBECKE, 

Stadtarzt, 
BRESLAU,  Bureau:  Nikolaistadtgraben  25. 
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Zeitecbrift  für  Schnlgesimdheitspflcge. 

Sachregister, 


Aborte,    I^tre    und    Einrichtang    in 

Gchnlen  64t.  741. 
AbetmenRvereine,    Hindernisse    beim 

Eintritt  von  Mittelschülern  4'-'^^. 
Alkohol  r  Darstellung  der  Alkohol  frage 

11*2. 

—  und  Schuljugend  IH.  Ifii.  69Ä. 

—  ungarische  Schulen  gegen  den 
184. 

Alkoholbelehrunp  in  Volksarhulen, 
Seminarien  und  höheren  Lehran- 
etalten   111. 

AJkohoifrage     im     Reche  niinlerricht 

—  und  akademische  Jngend  272. 

Alkoholjjebrnnch  bei  Kindern  Hi'i. 

Alkoholgenuß,  V'erbreitung  und  Wir- 
kung bei  Volke-  und  Mittelschölem 
414. 

Alkohoh'smus  der  Kinder  lt>8. 

—  bei  Lehrern  ö()t>. 
Alkoholmerkblatt     ftlr     Eltern    33ö. 

Alkoholmißbrauch  und  Lehrer  and 
öchale   l 13. 

Allgemeiner  Deulenher  Verein  für 
Schulgesnndheitspflege,  7.  Jahres- 
versammlung Dresden   I9f6  Ö5I. 

Altersdispens  und  Unterrichti*erfolg 
14t. 

Anetaltiipflege  für  Leichtfertige  84. 

—  far  Öi'hwachliche  31. 
Antiqua  oiler  Fraktur  I7ö. 
Arbeit*<geteKenheit    für    Kinder    der 

Gemeindeathulen       während       der 
Wintennnnate  I'^O. 
Arbeitsstunde  unter  Aufsicht  im  Schul- 
Kimmer  ^02. 

SchuIgeBundheltspfl^^e.  XIX. 


Arbeitszeit,  Maß  der  hfinslichen  in 
einer  Oberrealpchulklasse   L 

—  Verkflnsinig  in  den  höheren  Schulen 
Württembergs  7M5. 

Artikulationsunterricht  in  Hilfsschulen 

Astigmatismus  35. 

AiifnahmeprÜfnng,  AbsohaBnng  für 
hfthere  Schulen  in  Holland  652. 

Aupenärztliche  Eeohaihtnngen.  Ergeb- 
nisse der  durcli  die  ganze  S<'hutzeit 
fortgesetzten  eines  Klassenjahrgangs 
des  GymnaHium«  in  Kotlbus  3'>5. 

Angenuntersut'hutigen  der  Schulrekru- 
ten in  Zürich  &i'5. 

—  in  drei  Schulen  zu  Govan  bei 
Glaagow  I»JH, 

Augen  Verhältnisse  der  VolksschüJer, 
Entwicklung  im  Verlaufe  einer 
seclisjahrigen  Unterriihtszeit  4'Jti. 

Ausstellung  für  Schulgesundheita- 
pflege  in  Hannover  I4S. 

—  für  Schulhygiene.  Teil  der  Agramer 
Landesausstellung  733. 

—  HchulliyKienische,  in  Dresden  R17. 

—  des  Vereine  für  Schwachsinnigen- 
füreorge  iu  Wien  434. 


Bftder  ISÜ. 

Beaufsichtigung  jugendlicher  Delin- 
quenten in  Amerika  "MS. 

Behandlung,  orthopädische,  skoHoti- 
scher  Volkf^schulk  Inder  4'JO. 

—  schulärztliche,  der  skoliotiacben 
VolksöidiuEkimler  545.  6IU. 

—  spezißlttrzllichef  von  Landecbul- 
kiiidern  50'2. 
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BelchruiiK  *ler  Schulkinder  über  die 
Gefahren,  die  mit  der  unvoreichtii^n 
Anufilierung  an  Autoinobilfahrzeuge 
verbunden  »ind  505, 

Beleuchtung  bei  der  Hausarbeit  von 
Schulkindern  811.  810. 

—  kflnstliche,    in  Schulzimmern  658. 

—  natürliche,    der   ßchuhimmer  656. 

—  Tafeln  üher  die,  in  hannoverschen 
Schulen  152. 

Beschilft ignngen,  erholende  263. 

Beschüft igunj:  eigener  Kinder  unter 
10  Jahren  zum  Erwerb  268. 

Besichtigung  aller  den  Provinzialschul- 
kollegieu  unterstellten  LelirauHtalten 
durch  Kreieflrzte  346. 

Bewegungsspiele  für  Mädchen,  Hand- 
buch 6«V. 

Bibliothek,  schiilhygienisrJie,  Grün- 
dung in  Berlin  576. 


Charakterbildung  in  der  Schule  248. 
Cohn,  Hermann,  Nachruf  647.  840, 
Verzeichnis  seiner  Schriften  863. 


Desinfektion  von  Schulbüchern  176. 
»De  Vita  conjagali«   llf3. 
Dorfbad  1H2. 
Druckkraft  der  Hände  49. 

Einheitsschule  für  beide  Geschlechter 
805. 

—  8.  aucli  Koe<lükation. 
Eisbahn  in  Schüneberg  IGl». 
Eislauf  der  Sdiulkiuder  IB9. 
Elternabend  des  Mannheimer  Dieeter- 

wegvereina  111. 

—  des    Mariahilfer    Gymnasiums    in 
Wien  261. 

Enlhalisamkeitwunterrichl  107. 
Entwicklung  der  Jugend,  schttdigender 

EinAuß   der   heutigen  Zeit  auf  die 

423. 
Entachuldiguugsgründe    des   Ausblei- 

benö  von  der  Schule  189, 
Erbrechen  bei  Schulkindern  H5, 
Erhebungen,  medizinische  und  soziale, 

flber   Gesundheiteverhaltnisae    der 

Lehrer  HH4. 
Erhohingpleben  der  Schüler  164. 
ErhohingHhcim     für    kränkliche    und 

schwächliche  Schulkinder  der  Pro- 
vinz Khfcinhessen  ö27. 
Ernährungstherapie,   Gnmdzüge,    auf 

Grund    der    Energiespanming   der 

Nahrung  683. 
Eneiehung,    gemeinsame,    heider    Qe- 

echlechter  254.  tK9. 
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Erzif^bung  s.  a.  Einheitsschule,  K< 
kation. 

—  hygienische,  im  Hause  261. 

—  körperüche,  der  Jugend  m 
880. 

Erxiehung,  körperliche»  der  Mftdcheo 

7y9. 

^  —  in  Japan  194. 

—  sittliche  20H. 

—  S!nr  Körpers<:hÖnheit  662. 

—  Mangel  an  körperlicher,  in  Kngl 
176. 

Erziehungsheim  für  Knaben  in  Bern 
181. 

—  für  schwachsinnige  Kinder  168. 

—  Trüpers   auf  der  SophienliObe 
Jena  821. 

Erziebungssystem,    Einseitiskeit 
jetzigen  251. 


Ferienaufenthalt  der  Schulkinder 

Bauersleuten  819. 
Ferienaufgaben,  Abschaffung  der! 
Ferienheim    BeUevue    in     Neuenl 

637. 
Ferienhorle  43. 
Ferienklasaen  43. 
Ferienkolonien  4%.  498.  665». 

—  in  Beriin  603.  577. 

—  in  Bremen  602. 

—  in  Zürich  490. 

—  Reform  in  Zürich  430. 

—  Ttttigkcit  des  Leipziger  Vereinst 

—  in  Augsburg  578. 

—  Unterbringung  der  Kuranten 
Koloniesystem  oder  Familiei 
499. 

—  Vereinigung    sttmtlichcr    fj 
scher  199. 

FerienkuTflus,  schulhygieniacher, 
Lehrer  höherer  Lehranstalten 
Göttingen  738. 

Ferienordnung  für  Schulen  in  Basel  43 

—  neue,  in  Lübeck  257. 
Ferienreisen,  Stiftung  für  650. 
Ferienspiele  für  Gemeindeechulkind«. 

in  Berlin  645. 

—  in  Schöneberg  650. 
Ferien  Versorgung  derStAdtecholkii 

auf  dem  I^ande  in  der  Schweiz 
Ferienwanderungen  434. 

—  8.  auchFuß- undJugendwanderm^ 

—  der  Schulkinder  in  Charlottenbcn 
170. 

Förderklasscnsystcm  166.   609. 

—  Mannheimer,    Einffkhmng    in  der 
Schweiz  672. 

Fortbildungsschulen,  gewerbliche,  TV 
gesunterricht  726. 


Ikind« 

IkiiJ 
aiz  ^1 


Fortbildunpflsoiiule  f.  Schwachbegabte 
Jünglinge  und  junge  Mädchen  in 
Berlin  567. 

Fragebogen,  hygienische,  der  Schul- 
verwaltung in  Augsburg  885. 

—  BOT  Ermittelung  den  Alkoholge- 
nuBses  bei  Schulkindem  in  ßraun- 
scbweig  6l»ß. 

Frauenturnen  3fi. 

Frühstock  der  Schuljugend  88. 

—  warmes,  an  notleidende  Schulkinder 
in  Breslau  35. 

für  arme  Schulkinder  in  Frank 

fürt  a.  M.  429. 

ftlr  kränkliche  Schulkinder  :J44. 

Frühetflcksinilch.  warme  für  Schul- 
kinder hl  JStuttgart  509. 

Kürsorge  fQr  bedürftige  Kinder  im 
Kanton  ZaHcli  12U. 

—  fOr  bedürftige  und  schwache  Schul- 
kinder an  den  VolkBschulen  in 
NÄchod  (Böhmen)  5H5. 

—  für  die  Erziehung  ftchwachBinniger 
und  nervenschwacher  Kinder,  Ver 
ein  in  Holland  737. 

—  fCir  Geifltesachwache  314. 

—  für   mhiderjtthrige  Sträflinge   260. 

—  für  moralisch  verwahrloste  Kinder 

—  für  Nahrung  und  Kleidung  armer 
Schulkinrler  578. 

—  eoxiale,  fOr  sprachgestOrte  Kinder 
8ö4. 

Fußbekleidung,  trockene  für  Schul- 
kinder 895. 

Fußboden,  Linoleumbedeckung  31. 

Fußrostc  31. 

Fußmatten  31. 

Fußwanderungen  für  Schulkinder  816. 
S,  auch  Ferienwanderung, 


Geh/)rprüfung  in  den  stÄdtiechen 
VolkAschulen  in  Hannover  819. 

Geh/Jrschwäche  Ü^ß. 

Oeschlechtennischung,  guter  »folg  in 
Schul  klasnen  in  Frankenthal  338, 
R.  auch  Koedukation,  Einheitfiflchule. 

Gesühlenhtlinhe  Aufklärung  t>ei  der 
Erxicliung  unserer  Jugend  581. 

GedellBchiift,  österreichipche,  für  Kin 
derfOrworge  265. 

—  Schweizerische,  für  Schuigesund- 
heitepHege  183. 

—  —  7.  Jahresversammlung  697. 

—  —  für  SchulgeBundheibtpHege,  VTI. 
Jahresversammlung  in  Neuenbürg 
23,  und  24.  Juni  1W)6  627. 

Iveeetze  über  Enthalt^amkeits-nnter- 
rieht  in  Nord- Amerika  107. 
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Gesundheit,  Aufklaningen  über  die 
Grundbedingungen  der  432. 

Gesundheitspflege  an  bayerischen 
Mittelschulen  497. 

—  Unterweisung  und  Erziehung  der 
Schuljugend  zur  881. 

Gesundheitskommission»  städtische  in 

Glogau  176. 
Gesundheitsspiegel  Cein  Lesebuch)  349. 
Gesundheitaunterricht   in   der  Prima 

646. 
Ge8undheit8zeugni«8e  für  Schulkinder 

569. 
Gesundheitszustand   der    Schulkinder 

in  Darmstadt  809. 
in  Wilkau  500. 

—  der  Schulrekruten    in   Hanau  500. 

—  und  Sterblichkeit  von  Schulkindern 
473, 

Gvmnaflittlknrse  für  Mädchen  185. 


Haarkrankheit  in  den  Basler  Schulen 

486. 

Halbtagsunterricht  186. 

Hand,  Befreiung  der,  von  Krank- 
heitserregern 156. 

Hündewaschen.  hygienische  Bedeu- 
tung in  Schulen  154. 

Häudewasrligelegenheiten.  mangel 
hafte  155. 

Hausarbeiten,  Einschränkung  497. 782. 
S88. 

—  Schsden  und  Nutzen  660. 

—  experimentelle  Untersuch  angen 
825. 

—  mangelhafte  Verteilnng  730. 
Hanshallungflunlerricht  44. 
Heftumschlüge,    rntcreuchung    keim- 

t/itender,  imprägnierter  46. 

Heilstätten  ffir  tuberkulöse  Kinder 
407. 

Heilung  un<l  Vorbeugung  jugendlicher 
Kriminalität  y46. 

Heimarbeit  und  Kinderschutz  416. 

Heimstätte  für  kranke  und  schwäch- 
liche Kinder  mit  Schulunterricht  in 
Berlin  113. 

Heizung  der  Schulflure  886. 

—  der  Schulzimmer  658. 
Heia  Vorrichtungen  151, 
Helligkeit  der  Schulzimmer  30. 
Herz,  KrJlt'tigung  36. 
HilfskEa^flen    für    blinde    und    taub- 
stumme Kinder  185. 

Hilfsschule  für  minderbegabte  Kinder 
in  Berlin  H44. 

—  für  Schwachbegabte  Kinder  auf 
simultaner  Grundlage  in  WOrzburg 
501.  649. 

48! 


^^^^V              ^^^^i^^^^H 

^^^^^H 

^^^^^^H             Hilfsschule,   probeweise  Überweisunpc 

Kind  und  Alkohol  111.                    ^H 

^^^^^^1                       die  608. 

Kinder,    gehörschwache,    infolge    ^^^| 

^^^^^^1             —  StelluDK  des  Arztes   bei  Überfüh- 

Scharlach- undGenickstarreepidi^B^I 

^^^^^^^H                  rung    der    Kinder    aus    der    Volks- 

^^H 

^^^^^^^H                 schule  in  die  ti()5. 

—  taube.   Infolge  der  Scharlach-  ^^^B 

^^^^^^H             Hilfsschulen,    LeitsäUe    zur    Organi- 

Genickstarreepidemie  V66.                  J 

^^^^^^1 

Kinderarbeit    und     KinderemAhfO^J 

^^^^^^H             —     fiüber      SchwachsinnigenBchulen 

106.                                                  ^H 

^^^^H 

—  in  der  Landwirtschaft  2&8.        ^^H 

^^^^^^H             —  für  Schwachbefähigte,  soziale  Ten- 

Kinderausflage  in  Berlin  645.         ^^H 

^^^^^^^H                                dür 

—  in  Charlottenburg  4V9.                 ^^H 

^^^^^H              Uilfsschulwesen  273. 

KinderbesseruogsaastAlt,      Praadi^^H 

^^^^^H              Hygiene  des  Lehrers    632.    634.    636. 

106.                                                  ^H 

^^^^^^^H             —  und  die  hOhere  Schule  162. 

Kindererholnngsheim    in  Gr.  Licbbv     1 

^^^^^^^H              Hygienelehre  und  Anschauungsunter- 

felde  891.                                                  | 

^^^^H 

-  bei  Wiesbaden  li^l.                             1 

^^^^^^H             Hygienelehrtafeln  in  Scliulen  497. 

Kinderfürwjrge  in  Bern  118.                     1 

^^^^^^H             Hygieneunterricht     vom    Arzt    oder 

—  österreichische  Genellnrhafl  Ml       ■ 

^^^^^H                  Lehrer 

—  AusbilduQgskursua     in     PnaldM    ■ 

^^^^^^1             —  an  Mittelschulen  893. 

a.  M.  2(>l.                                                ■ 

^^^^^^^H             —  in  Budapest 

Kindergerichtshöfe     in     Kordmflfti    1 

722.                                                    ^^ 

—  für  die  Schweiz  723.                    ^H 

Kinderheim  in  Dresden  SQd  439.    ^^H 

^^^^^^H             Jahrbuch  für  Jugend-  nnd  Volksspiele 

Kinderkörper  und  Kinde«»eele  tlf^^^| 

^^^^^^H 

Kinderkrippe  in  WlUenswil  IIB,  ^^H 

^^^^^^H             —  der    Schweizerischen    Ge«elUchaft 

Kinderiügen  889.                                  J^l 

^^^^^^^H                 für  Schulgesundheitspflege.  VI.  Jalir- 

Kindersanatorinm    TrOper«    wtS    wK^ 

^^^^^H                gang,  II.  Teil 

Süphi^nhöhe  hei  Jena  824. 

^^^^^^^H             Jahresversammlung,  VII.,  der  schweiKO- 

Kindersehuta  und  Heimarbeit  <I6l 

^^^^^^^H                 rischun    Gei^t'llMchuft    fOr   Sehnige- 

Kinderspielplatz    am    Kahlbrand    ta 

^^^^^^^H                  Bundheititpflege  IbO. 

Hamburg  4ifa. 

^^^^^H 

Kinderwflgnngen  2S8. 

^^^^^^H             Infektionskrankheiten  481. 

KIu«sensyatem    an   der  PrixBBiadHlt 

^^^^^^H             Infektionskranke    Kinder.    Verfahren 

der  Sla.ll  Zürich  ft?0. 

^^^^^^^H                  bei  Kontuniazierung  4l6. 

Knabenhnndarbeit,      Fastochrifl    4i* 

^^^^^^^H             Infektionskrankheiten,      Übertragung 

deutjtclien  Vereins  8:^5. 

^^^^^^B                  durch  Trinkbecher 

—   Unterrichtskume       hn       LalpdfV 

^^^^^^H              Jugendfürsorge,  Freiwillige  1T2. 

Lehrerseminar  'J*ii, 

^^^^^^^H              —  im  narhsriiulpllichtigen  Alter  172. 

Knal>enHchulen,    Aafnahme  voa  NiA- 

^^^^^^^H              —  und  Strufrecht  iu  den  Vereinigten 

chen  '2:A. 

^^^^^^H                  8Uiuton 

Kochkiste,    Anleitung  aar  fianottnt 

^^^^^^m             —  Zentralstelle  in  Hasel  112. 

43!. 

^^^^^^^H              Jugcndhorle  in  Zürich    116. 

Koedukation    2M.  645i.  Wlb.    80T,     & 

^^^^^^^H              Jugendtfpiele,    deutsche,    in   Prag  40. 

auch  Kinheitssi'hule. 

^^^^^^1                         St.  Gallen 

—  in  den  Vereini«len  Staaten  5I3l 

^^^^^^1              ~  erziehliche  Wirkung  170. 

—  in  der  Unterrii'htakommiMbün  6m 

^^^^^^H             —  Jnhrbuch   für  Volks-  und  Jugend- 

preußisch.  AhgciinliHIfVIlhUMBB  «Ml 

^^^^^^^H 

Kohlenoxydgus  in  einem  SehvIdfliM« 

^^^^^^1          — 

•-?»i4. 

^^^^^^V             Jugendepielnachmittago     in     Leipzig 

Korn  'linntinnnnrhnlhanV.nrhwWwInw 

U40. 
Kongrefi,   Bweiter  IntenmtiofMier  wm 

H                                   Jngendwanderungen  4f)6. 

■                                 —  a.  Ferien-  und  Kufiwandeningen. 

physischen    Ertiebtiac  ö«  Jwial 

1  ^:i. 

—  für  Ferienkolonien»   sw<dlv  ■Itf' 

nationaler  in   Bonle«i]s  4ML 

KaJender  fflr  T^ehrer  und  Tychrerinnen 

—  XIV.    internationaler  fttr  Hj^am 

■                                        an  Kchulon  und  Anstalten  für  geistig 

und   Oemographie    in    B«rte,  01^ 

Schwache  749. 

teraber  190T  iÜH, 

> 


^^^^M 

^^^^^^^™              913 

■ 

Kon(?reß    fOr    Kinderforschung    und 

I.äusesucht  in  den  Berliner  Schulen 

^^B 

Jugendfürsorge  im  Oktober  1^06  in 

115. 

^^^^1 

Berlin  265.  573. 

Lehrbücher  und  Lehrmittel  in  Mittel- 

^^^^H 

—  XVII.,  dea  Deutschen  VereinH  für 

schulen  891. 

^^^^^ 

Knabenhaxidarbeit  in  Stuttgart  486. 

Lehrer,  Gesundheitsverhaltnisse   632. 

^^^^^ 

—  XI.  internationaler  fUrticbuIbygiene 

634. 

^^^^1 

in  London  »77.  6?B.  579. 

—  Stand  der  akademisch   gebildeten 

^^^^M 

Konstitution.  Behandlung  der  Kinder 

und  die  Hygiene  557. 

^^^^K 

mit  psychopathiflcher  332. 

Lehrkolonie  für  schwachbefähigtef  aus 

^^^^U 

—  krankhafte  psychische  im  Rind^- 

der   Schule    entlassene    Kinder    in 

^^^^1 

alter  330. 

PleisrhwiU  bei  Breslau  734. 

^^^^H 

—  Ursachen  der  krankhaft  psychischen 

Lehrkräfte,     billigere     weibliche     in 

^^^^B 

331. 

Neuenbürg  628. 

^H 

Kopfraessungen  49. 

Lehrplan,    Ausarbeitung  eines  neuen 

^1 

Körperentwicklung   und   geistige  Be- 

für Thurgau  736. 

^H 

gabung  6ö. 

Lehrzimrner^  Einrichtungsstücke  739. 

^H 

Körpergewicht  49. 

—  für  Handarbeiten,  Einrichtung  740. 

^1 

—  der  Schulkinder  651. 

Leiheaübungen  1H4. 

^H 

Körperlftn>i6  49. 

—  der  amerikanischen  Student«n  425. 

^1 

Körperliche   Übungen   im   nachschul- 

I>eitfaden derSoraatologie  und  Hygiene 

^H 

pflichtigen  Alter  351. 

des    Menschen    sowie     der    Schul- 

^H 

—  Züchtigung  der  Schulkinder,  Folgen 

hygiene  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 

^1 

775. 

bildungsanstallen  585. 

^1 

Körperstellung,    fehlerhafte    bei    der 

Lekdonwlauer,  Reduktion  auf  40  Mi- 

^H 

Nahenrbeit  311. 

nuten  in  der  oberen  Realschule  in 

^H 

Körperübungcu  zwiBchonSchulbänken 

Basel  261.    S.  auch  KurzBtunde. 

^1 

in  Hilfsschulen  643. 

Luft,  Blaubgeschwllngerte  29. 

^H 

Korsett  490. 

Lüften  in  SchulbUusern.  Unterlassung 

^H 

—  gegen  das  Tragen  in  Schulen  255. 

428. 

^1 

Korsettragen,   Krwtthoung  der  Schäd- 

Luftentstftuber, neuer  für  Tumhftllea 

^^^^B 

lichkeit  im  anthropologischen  Unter- 

882. 

^^^^M 

richt  ifSti. 

Lüftung  152. 

^^^^K 

Krankheiten,  ansteckende.    Vorschrif- 

— der  Schalzimmer  659. 

^^^^M 

ten    zum    Schutze    gegen    die    Ver- 

Lunge, Kräftigimg  36. 

^^^^M 

breitung  in  Volksschulen  32. 

Lungenkranke   Volksschullehrer   und 

^^^^M 

Krankheitakeim,    Übertragung   darch 

Seminaristen,  Aufnahme  in  die  Dr. 

^^^^^ 

Finger  157. 

Brehmersche  Heilanstalt  4S7. 

^^^^^ 

KrankheittiverhQtung,  Maßregeln  155. 

Lungentuberkulose  im  scbulpßichtigen 

^^^^^ 

KreisärÄte,     Besichtigung    der    I^hr- 

Alter  723. 

^^^^H 

anstalten  346. 

—  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  723. 

^^^^1 

KriminalwisseuBchaft  und   Pädagogik 

^^^^1 

246. 

Mttdchenspiele  in  Hamburg  38.  335. 

^^^^1 

Kurzsichtigkeit,     Bekämpfung    durch 

Mädchen  turnen  495. 

^^^^1 

Beginn  des  Lese-  uiul  Öchreibunter- 

—  im  Freien  105. 

^H 

richu  im  neunten  Lebensjahr  315. 

Mädchenturnkursua  in  Burgdorf  106. 

^1 

Kurzsiehtigkeit.  erbliche  308. 

Manuelle  Tätigkeit  beim  Ivesenlemen 

—  und  Nahearbeit  31Ü. 

175. 

—  nach  Typhus  in  fröheeter  Kindheit 

Memoriorstoff,  Beschränkung  257. 

308. 

Mensch,  bewege  dich  662. 

—  der   Schulkinder,    Beziehung    auf 

Merkblatt,  zahn  hygienisches,  in  Bres- 

Schultisch und  Helligkeit  derSchul- 

lau  886. 

raurae  HiG. 

Milch,  Vertrieb  im  Kieler  Gymnasium 

—  veranlaßt   durch    körperliche  Dis- 

266. 

position  315. 

Milchkuren  in  Basel  109. 

—  Zunahme    durch    gesteigerte    An- 

Milchi^pende    für    bedürftige     Schul- 

forderungen an  das  Naheseben  311. 

kinder  578. 

—  in  der  Djuisholmer  Schule  170. 

Minderwertigkeit,  geistige,  Mittel  zur 

Kurzstunde  8«3. 

Abhilfe  715. 
Moralische  Probleme  in  der  Schule  247. 
Muskolkräftigung  36. 

M 
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Natur  des  Riniles,  Beiträf^e  zur  Kennt- 
nis der  phyfiisfhcn  und  paychiacheu 
des  eechejährigen,  in  die  Schule 
eintretenden  4'J. 

Nftgelbeißen  der  Schulkinder  219. 

Nebenbeuchäftiguuf^ea  der  höheren 
Schüler  und  Schülerinnen  vom  ge- 
sundheitlichen Standpunkt  aus  261. 

Nervenkrankes  Kind  in  der  Schule  825. 

NervenzerrÜUung  38. 

Normalaltrige  Schaler  142. 


OberlehrertaK,  der  zweite  deutsche, 
und  die  Schulhygiene  161. 

Ohrenuntersuchungeu  der  Schul- 
rekruten in  Zürich  565. 


Pttdagogik  123. 

Pestalozxi-Gesellschaft  in  Basel  109. 
Pflege  des  Kinderkörpers  117. 

—  der  Kindersecle  117. 

Pflichten  einer  Mutter  ihrer  erwachse- 
nen Tochter  gegenüber  171. 

PlatÄbeleuchlung  der  Schulzinimer, 
Prüfung  durch  Lesen  feinster  Perl- 
schrift äü9. 

Privatunterricht  262. 

Prügelstrafe,  Abschaffung  514. 

—  in  den  Schulen,  Verteidiguuß;derti47, 
Phymsche    Übungen     an    den    Fach- 
schulen der  Schweiz  182. 

Psychojmthische  Konstitution  der  Kin- 
der 330. 


Rangordnung  in  der  Schule  110. 
Reaktionszeit  im  KindesaJter  890. 
Reinhalten  der  Schulen  in  Dänemark 

45. 
Reinigen     der     Schulzimmer     durch 

Schulkinder  llfJ, 
Reinigung  der  Schulrftume  29. 
Reinlichkeit  der  Schulkinder  34. 


Schlaf  der  Berliner  (lemeindeschüler, 
Untersuchungen  Über  887. 

—  der  Kinder,  notwendige  Dauer  727, 
8ch]afbe<iflrfni8  der  Schulkinder   430. 
Schlafgänger  156. 
Schularbeiten,  Umfang  uiidermQdende 

Wirkung  729. 
Schul arbeilshorte    in    Charlottenburg 

434. 
Schularzt  892. 

—  and  Hausarzt  192. 

—  für  höhere  T-ehranstAlten  162.  192, 

—  und  Hygieneunterricht  780. 


Schulärzte  im  Hauptamt,  nicht  Ni 

amt  514. 
Schu[arztfra;;eu  auf  Grund  bisheriger' 

Erfahrungen  350. 

—  das  Wesentliche  der  750. 
Schulaufgaben,  häusliche  261 
Schulausschluß ,       Kompetenzkon 

aber  W85. 
SchuIausflOge  116. 
Schulbäder  in  Holland  818. 

—  in  Preußen  «04. 
Schulhank     in    der    Hilfttschule    409. 

642. 
Schulbänke  152.  739, 

—  Gutachten  des  preufilschen  Ünter- 
richtsministeriuins,  betreCfend  die 
Konstruktion  225. 

—  modenie.    Ratschlag   fElr    ihre 


flikt- 


i 


\ 


nutzung  269. 

—  Prüfung  <ler  275. 
Schul ban k frage,    Hegel ung   im    Regie- 

rungsbezirk  Arnsberg  219. 
Schulbaraoken  151. 

—  in  Zürich  173. 

—  als  Notbehelf  518. 

—  TemperaturverhaltniBse  in  zQrrl 
rischen  348. 

Schulbauten  in  Hannover  150. 

—  formeller  Vorgang  bei  der  Darch- 
fUhnjng  in  Österreich  747. 

Schalbeginn,  Klagen   Ober  zu  frflheo 

7ü6. 
Schulbesuch  in  Österreich,  Regeln  für 

189. 
Schulbesuchsdauer     und      Morbiditifl 

472.  ^ 

Schulbewegung,  Mannheimer  165. 
Schulbrunnen,   hygienischer  in  Wien 

650. 
Schulbücher,  Tragen   der,  Verfaf^ong 

vom  Gesundheitsrat   in    New  Yt 

«18. 

—  s.  auch  Schulmappen. 

—  zu  kleiner  Druck  SAH. 
Schule  und  Alkohol  619. 

—  und  K<>r8ett  41K). 

—  und  Nervenkrankheiten   103, 

—  und  Strafrecht  719. 

—  und  Turnklcid  2ü6. 
Schufen,  mecklenburgische,  ohne 

orte  603. 

—  für  rachitische  Kinder   106. 
Schuleinrichtungen  für  die  Volke- 

BÜrgerschulen   in    Östorreicfa 

739. 
Schüler,  Typen  pathologischer  884. 
Schaler-  und  Studentenberbergeo   i 

Riesengebirge  335, 

—  Plazierung  269. 
SchfileraiiHflügc  im  Winter  426. 


^       915       ^^M 

SchÜlerreiKen.    deren   Einrichtiing  als 

Schnlhygieniache  Bibliothek  576.                  ^^^| 

A  iif  gäbe     des    deutsch  •  öeterreichi- 

—  Vorschriften,   neue,   in  Österreich           ^^^H 

Bchen  Alpenvereins  333. 

^^H 

Schfllerrudern  163, 

Schuljugend     und     alkoholische     Ge-           ^^^^| 

Schlilereelbstmorde,    statistiBche     Er- 

tränke 576.                                                       ^^^B 

hebung  GßO. 

Schulkinder,  erholungsbedürftige  nnd          ^^^^| 

Schnlerwanderangen  426. 

Seebader  503.                                               ^^H 

Schüleraenauren  117, 

—  fikoliotieche  420.  545.  610.  6SfO.                ^^H 

Schutexamina,  AbBdia£funK  ^68. 

—  Schutz  gegen  Erkaltung  671.                     ^^^H 

Schulfächer.  Beliebtheit  und  Unbelieb- 

—  Verhalten    bei    Feuersgefahr    738.           ^^^^| 

heit  der  493. 

—  in     Rumänien,     militärische     Er-           ^^^^| 

Schulferien,  Neuordnung  in  Basel  343 

Ziehung  342.                                                     ^^^^| 

SchuUeHte  ohne  Alkohol  US. 

Schulkommission   des  ärztlichen  Ver-           ^^^^| 

Schulfreier    Donnerstag.    Abschaffung 

eins  in  München  425.                                    ^^^^| 

in  Strasburg  649. 

Schulküchen  188.                                                ^^H 

iSchulRarten  bei  Volksschulen  186. 

Schulmappen,  Vorschrift  für  das  Tra-           ^^^^| 

Schulgebftude  a.  auch  Schuthaus. 

gen  890.                                                            ^^H 

—  Beachaffenlieit  in  Österreich    651. 

Schulmuseen  149.                                               ^^^^| 

739. 

SchulmusDum,    niedcrländischca    79.\           ^^^^| 

—  hohe  und  Herzfehler  387. 

—   Österreichisches,  in  Wien  2ti7.                   ^^^^| 

—  Überwachung  der  748. 

Schulnot,  New  Yorker  109.                               ^^M 

—  Zwitichendeckenkonatruktion     806. 

SchulpaWllons,  transportable  in  öoter           ^^^H 

KchulgeBundheit^pflege  350.  514. 

reich  648.                                                          ^^H 

—  Allgemeiner  deuUicher  Verein  för, 

SchnlpHicht  ISe.                                              ^^H 

i             7.  Jahreaveraammtung   in  Dresden 

Schulpolitik,  kommunale  412.                          ^^^^^ 

^'            551. 

Sohulreisen,  Art  der  568.                                  ^^^^| 

—  Ausstellung  in  Agrara  733. 

Schul  riiderverein  164.                                        ^^^^| 

—  —  ia  Dresden  8l7. 

Schulspeisung    unbemittelter    Kinder           ^^^^| 

—  —  in  Hannover  149. 

in  Hamburg  118.                                             ^^^^| 

—  Schweizerische     Gesellschaft     für 

Schulstadte  in  Amerika  253.                          ^^H 

180.  183.  360. 

Schultage,     versfinmte,    entschuldigte           ^^^^| 

—  Vereinigung  in  Hamburg  29. 

and  unentachuldigtc  478.                              ^^^^| 

—  und  Schularzte  und  adenoide  Ve- 

Schultasche  oder  Ranzen?  338.                        ^^M 

geUüon  339. 

Schultaschen,    Art    des   Tragens    und                   ^M 

SchulgeaundheitsregelA     für     Lehrer 

Gewicht  576.                                                 ^^^H 

514. 

Schulüberbürdung   und  Geisteskrank-           ^^^^| 

—  für  Schulkinder  514. 

^^H 

Schulhaus,  Bauart,  Bestimmungen  652, 

SchuIuntersuchuDgen,    äugen  Arztliche           ^^^^| 

8.  auch  Schulgebftude. 

und  hygienische  ^3.                                   ^^^H 

—  Lage   und  GrOBe   des  Bauplatzes 

Schulwesen,  höheres,  der  Staaten  Ea-           ^^^H 

651. 

ropas  441.                                                         ^^^^M 

—  keine  Reimgung  durch  Schulkinder 

—  —  allgemeine  Verhältnisse  110.               ^^^^| 

513. 

Schulzahnärzte  in  Wiesbaden  677.                 ^^^^| 

Schulhttuser,  Heizung  und  Ventilation 

Schulzahnklinik,  Errichtung  in  Karls-                  ^H 

35. 

ruhe  261.  820.                                                       V 

—  Öffnen  vor  Schulbeginn    in  Augs- 

— in  Lahr  266. 

burg  344. 

—  in  Freibiirg  i.  B.  501. 

Strhulhauaeinrichtungen  in  Österreich 

—  in  MQlliausen  172. 

746. 

—  in  Straßburg  884. 

Schul  hotbelag  mit  TeerasphaJt  182. 

Sehulzeuguifise,   Zensuren  und  PUtze 

Schulhygiene  513. 

803. 

—  wissenschafthcher    Katalog    über 

Schulzimmer  151. 

die  gesamte  Literatur  815. 

—  Größe  und  Einrichtung  654. 

—  als  I>ehrfach  in  den  T^hrerbildnngs- 

—  Heizung  513. 

anstalten  635. 

—  Prüfung  der  Be  1  euch  tu  nga  verhält 

—  Lehrkurse  an  der  Riidapester  Uni 

niflse  274.    S.  auch  Helligkeit. 

veraitttt  734. 

—  Tagesbeleuchtung  439. 

—  und  Überbürdung  110. 

Schulzuslünde  in  Hannover  113. 

Schuihygieniöche  Ausstellung  in  Dres 

—  in  Böblingen  105. 

den  342. 

—  ponamersche  343. 
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SchulsastAnde  in  der  Oberlausitz  €44. 

Schutz  d&s  Kindes  vor  geschlecht- 
lichen Verirrungen  lU. 

Schwachbcftlhigte  Kinder,  FOrsorKB 
nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Schul- 
pflicht 114. 

Scbwachainnige  Kinder,  Schicksal  der 
aus  der  Schule  entlaasenen  168. 

Sdiwachsinnigenfürsorge,  Verün  in 
Wien  434. 

Schwerhörigkeit  in  der  Schale  174. 

Schwimmen,  Be<leutung  für  Erziehung 
und  l>eben  HOl. 

Schwimmunterricht,  obligatortacher 
577. 

—  für  die  VolksschQler  in  Karlsruhe 
671. 

—  für  VoIk88<;halor  in  Zürich  736. 
Sehschärfe,     nicht    beeinflußt    durch 

Kurzsichtigkeit  314. 
Selbstmord  eines  tichulkindeo  343. 
Sexuelle  Aufklarung  und  Volksschule 

424.  BU.  707.  708.  881.  888. 

—  Erkrankungen,  ungarischer  Verein 
zur  Abwehrung  887. 

Skoliose,  Hilfsmittel  der  Familie  gegen 
6-J3. 

Skoliotiache  Schulkinder  420.  545.  610. 
61  *i.  620. 

Sonderklassensystem  iu  neuer  Be- 
leuchtung IHö.  190. 

Sozialhygiene  und  Schule  751. 

Speisung  dOrftiger  Schulkinder  in 
Berlin  34. 

—  —    —  im  Kanton  Bern  113. 
Spiele  der  Kinder,  geräuschvolle,   im 

Freien  8Ö5. 
Spielkurso  fClr  I^hrorinnen  835. 

—  des  ZenlralausBchusscfl  zur  Forde- 
rung der  Volks-  und  Jagendspiele 
in  Deutschland  343. 

Spielnachniittag,     obligatorischer,     in 

den  höheren  Schulen  Warttombergs 

501. 
für  Schulkinder,  Ablehoong  in 

TjOipzig  115. 
SpielnachmittAge  267.  441.  888. 
Spielplatze,    BodQrfnis  für  stAdtische 

336.  433. 

—  Kinder  und  Volks-,  in  Manchen  48. 

—  Offentlicho.  in  Berlm  502. 
Spieiplatxfrnge  194. 
SpielUbungen  tür  Lehrerinnen  335. 
SpieU'orführungen   von   Schulkindern 

in  Posen  724. 
Sprachstörungen,    Vorleaungen     Ober 

686. 
Staubole   zum    lieinhalton    der    Fuß- 

bOdon  613. 
Steilschrift  39. 


Steilschrift,  gflnstiger  Einflafi 
KOrperat^Uung  311. 

—  EinfOhrung  in  Frankreich 
Stotterer,   BehAndJung    in  der 

814. 

—  Behandlung  in  der  Familie  318^ 

—  erziehlicher  Einfluß  3Ü0. 
Stotternde    Schulkimier,     psji 

Beeinflussung  317. 
Strafrecht,   Ablösung    darch 
und  Erziehung  "241. 

—  und  Schule  tiiS. 
Strafschule,  Ende  der,  inHunbnrgSN. 
Stnndcnplan,  Revision  im  Sinne  grOl» 

rcr  Beschränkung    der   Arb«it  Mi 
zweckmäßiger  VerlcUu&g  di 
den  630. 
Suppenau  stalten   188. 


Tageslicbtmessongea  in  Soholeo  44D. 
Tanz,  der  gymnastische  33, 
Temperatur  verhältniase       in 

baracken    \7S. 
Trinkbecherkasten,    bygianlacbs,    Mr 

Schulen  14:3, 
Trinkbcchcrfrago  in  Schalen  411. 
Tuberkuluue,  ansteckende  116. 

—  latente  113. 

—  Bekämpfung  45. 

—  Bekämpfung  in  dvr  Schal«  116. 

—  bei  Lehrern  633. 

—  Ursachen  '»61. 

—  Verordnung  des  angarischeoDfliV' 

lii  hl iiiiiiti  rHnnfl.rnili<^V»ilMBlf< 

durch  die  Srhnle  6"»», 

—  VondchtsmaBrcgelD  f^g«skdisV«f 
broitung  in  tlur  Soiiule  606. 

—  und  Schule  3."^.  tvGS. 
TuberkulosenkongroB  in  P&ri«  116. 
Turnen.    Bedeutung    far    die  slstlkb 

Enciehung  der  Jugend  ^0.  &0L 

—  beim  weiblichen  f  ins c Macht  UL 

—  echwedidchea  15*3. 

—  in  der  Volksschule,  ▼«fordoMf 
des  bodischea  DnterriclLtMBiBiM» 
rianis  817. 

—  und  Jugendspiel  an  daatscbsn  vJ 
Öste  rrei  chiachen  Hatulelasdb  ol«a  WL 

—  und  Sport  1H4. 
Tumkleid  und  Schule  Sb6. 
Tumrftume  iu  Schulea  745. 
Turnapiele  324. 

—  Einführung     wOchieotAlelMr 
NtOndiger  iu  WOrttenbtig  <7. 

Turnstunden.  ortbopAdiache  6|IBl 
Tuniunterricht.  ftrxUictMa 
Befreiung  vom  (K>5. 

—  orthopfldiscbor,     f(Lr 
VolksschOler  in  MaIos  TA 
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OberbÜrduniEC  in  der  Primarschule  629. 

—  der  Mä<lchen  durch  häusliche  Ar- 
beiten und  Tanzabende  ti30. 

—  der  Schulkinder,  Mittel  zur  Ein- 
schränkung 64i). 

—  gegen  die,  reifender  Mädchen  durch 
die  Schule  4»5. 

—  geitfti^re,  der  Kinder  724. 

—  in  den  8ekundar«ehulen  und  Gym- 
nasien i>3S, 

Überla«tun|cr»geiBtige,  der  Kinder  durch 
die  Schule  729. 

Übemormalaltrige  Schüler  142. 

Überreizung  den  Schulkindes  außer- 
halb der  Schule  725. 

ÜberlragungauHteckender  Krankheiten 
durch  Trinkbecher  411. 

Übungen  zum  raschen  Verlassen  der 
Schulräumo   bei  Fcuersgefahr    ISi*. 

ÜbongHgTUppen  fflr  das  Turnen  an 
der  WBgerechten  Leiter  in  Volks- 
und  Mittelach  alen  beiderlei  Ge- 
schlechts 6d^. 

ÜDigestaltung  des  Unterrichts  251. 

Unternormalaltrige  ScfafUer  141. 

Unterricht  153. 

—  ganztägiger  1S6. 

--  gemeinschaftlicher  in  Heidelberg 
114. 

—  gesundheitagemafler  497. 

—  hygienischer  an  den  bnlgartachen 
Mittelschulen  343. 

Unterricht,  kein  viersUlndiger  im 
ersten  Schuljahr  4^2. 

—  nicht  voUsinniger  oder  schwächer 
veranlagter  Kinder  185.  1Ö6. 

Unterrichtsaostalten      für     anormale 

Kinder   12". 
Unterrichtsbeginn    in    den    untersten 

Volkaschulk  lassen  Leipzigs  818. 
Unterrichtsfreie  Studientage  hei  den 

Lehrcrinnenseminuren  firi)5. 
UnterrichUstunden,    Verkrtrzung   der 

ÜtO.    S.  auch  Kurzstunde. 
Unterrichtszeit  und  Ferien  187. 

—  Einführung  der  Kurzstunde  888. 
Untersuchung,   ärztliche,    von  Volks- 

Schulkindern  8^7. 

—  beim  Eintritt  in  diel^hrerbildungs- 
anstalten  6:^.  634. 

—  gesundheitliche,  der  Verhältnisse 
der  Lehrer-  und  Lehrerinnensemi- 
nare,  der  Präparandenanstalten  und 
der  höheren  .M&lchenschulen  durch 
die  Kreisärzte  ü04. 

—  der  in  das  schulpflichtige  Alter 
eingetretenen  Kinder  auf  das  Vor- 
handensein körperl  ictier  und  geisti- 
ger Gebrechen,  Kreisachreiben  an 
die  ScholbehOrden  and  die  Lehrer- 


schaft der  Primarschulen  des  Kan- 
tons Zürich  ^Ö0, 
Untersuthunff  derl>hrer  beim  Eintritt 
in  den  praktischen  Schuldienst  634. 

—  der  Schulkinder  bei  adenoider 
Vegetation  310. 

—  der  Öchulrckniten  351. 

—  der  Zähne  der  Schulkinder  176. 

—  normalultriger  Kinder  beim  Beginn 
des  Schulbesuches  ^4-^ 

Untersuchungen, augenärztliche,wegen 
zunehmender  Sehschwäche  bei  älte- 
ren Schülern  in  Kottbus  305. 
I   —  bakteriologische  152. 

Unterweisung  der  im  Pubertatealter 
stehenden  Schulkinder  in  der  sexuel- 
len Hygiene  durch  Schulärzte   H()8. 

UnzuUlnglichkeit  des  den  Schülern 
zum  Schlafen  erlaubten  Zeitmaßes 
1Ö9. 


Ventilation  und   Heizung   in  Theorie 

und  Praxie  349. 
Verband    der   akademisch  gebildeten 

Lehrer  Deutschlands  161. 
Verein,  Berliner,  für  Schuigeaundheits- 

pflege  9H, 

—  Deulöcher,  abstinenter  I^ehrer  173. 
fÜrftffentlicheOeaundheitspflege 

in  Augsburg  575. 

—  —  zur  Pflege  von  Jugendspielen  40. 

—  für  Ferienkolonien  liWl  435. 

—  für  Ferienkolonien  in  München  496. 

—  für  Ferienkolonien  in  Stuttgart  &69. 

—  für  Kiuderausflüge,  Bildung  in 
Berlin  644. 

—  für  Volköhygiene  43. 
Vereinigung      für     Schulgesundheits- 

pÜege  in  Hamburg  '^H. 

—  zur  Vermittlung  von  unenlgelC- 
lichem  Ferienaufenthalt  für  Volk» 
Schüler  in  Hamburg  503. 

Versuchsfeld,  landwirtschaftliches  186. 

Vertretung  des  ärztlichen  Standes  in 
den  Schuldeputalioueu  und  Ittnd- 
lirhen  Schulvorstäuden  4^7. 

Volksgesundheit  44. 

Volkabader  in  Holland  813. 

—  Deutsche  Gesellschaft  für  182. 
Volksbildung  und  Volkssittlichkeit  247. 
VolksschulCj  Aufnahme  in  die  IH7. 
Volksschulen  in  Rom  109. 
Volksschulkinder,  Klinik  zur  Behand- 
lung zahnkranker  648. 

—  flkoliotische  420.  515.  CIO. 
Volksschullehrer,    berufliche   Ausbil- 
dung 635. 

Volks-  und  Jugendspiele,  Jahrbuch  für 
193. 


J 
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VorbeugUDgsmaßregeln      für     runde 

Rflcken  615. 
VormittagsBchnlunterricht  in  den  M&d- 

(^enscholen  Stnttgarto  820. 
Vormittagsunterricht,  ungeteilter,  statt 

der   Hitsferien   an  Wiener  Volks- 

und  Bargerschttlen  808. 


Wfliaen,  Familien-  oder  Anstaltspflege 

34. 
Walderholungsstätte  118. 
Waldfahrten  der  Scholldnder  724. 
WaldheilstAtten    für    Schulkinder    in 

BerUn  503. 
Waldschule  in  Magdeburg  -  Gladbach 

677. 

—  Errichtung  in  Mains  886. 

—  in  Mülhansen  575.  734. 

—  m  Pankow  339. 

—  und  Walderholongsstätte  557.  570. 
Waldschulen  US. 

—  Charlottenburger  194. 

—  Einrichtung  571. 

—  Erfolge  der  556. 

—  Erlaß  des  preußischen  Unterrichts- 
ministeriums 845. 

—  keine  in  Berlin  44. 

—  Unterricht  564. 

—  Verpflegung  655. 

—  hygienischer  und  pädagogischer 
Zweck  554. 

Warme  Kost  während  der  Mittags- 
pause 344. 

Wasch gelegenheiten  in  den  Schulen 
562. 

Wasch  vonichtuDgen,  Mangel  in  Frank- 
furter Schulen  154. 


Waasertumen  163. 

WaaserversorguDg  in  Schalhäosem  744. 
Wirbelsäule,  Aufgaben  der  gesondeo 

610. 
—  verminderte  Tragfähigkeit  615. 
Wirbelsäulverkrümmong     im     achol- 

pflichtigen  Alter  610.  614.  616. 
Wirbelsäulverkrümmungen,      Einflofl 

auf  andere  Organe  613. 
Wohnungen,  Vorschriften  für  die,  der 

leitenden  l^ehrer  741. 
Wohnungsgesetze  194. 


Zähne,  schlechte,  bei  Schulkindera  in 
Hocbheide  645. 

Zahnbürste,  Anleitung  derSchalkindcr 
zum  sachgemäßen  Gebrauch  in  Lon- 
don 890. 

Zahnklinik  für  Schulkinder  in  Offm- 
bach  848. 

—  für  Volksschüler  in  Nordhaosn 
267. 

Zahnhygienisches  Merkblatt  886. 
Siahnpflege,  Anleitung  durch  die  Sdiak 
820. 

—  im  Kindesalter  8U. 

—  in  der  Schule  347.  886. 
Zeic^ensäle,  Einrichtung  741. 
Zentralverein,  deutscher,  für  Jugend 

fürsorge  433. 
Zertieren  HO. 
Zittern,  hysterisches,  der  Schulkinder 

182. 
Züchtigung,  körperliche  775. 
Züchtigungsrecht,  Überschreitung  603. 
Zurückbleiben  des  Kindes,  äußerliche 

Gründe  606. 


Acicermann  896. 

Namenregister. 

Cohn,  M.  429. 

Biesalski  546.  610. 

Acland  727. 

Binet  896. 

Colonib  180.  637.  641. 

Adam  879. 

Binting  827.  896. 

C'Olemann  650. 

Agahd  417. 

BircherBenner  583. 

Combe  546. 

Alexander  788. 

BisHinger  448. 

Conrad  848. 

Allport  896. 

Bitflchin  123. 

Cramer  305.  486. 

AltBchul  41.  265.  352. 

Blafichko  889. 

Czemy  724. 

Amcnt  575.  666. 

Blaser  632. 

Amert  266. 

Blocher  43. 

Archenhold  574. 

Boae  67.  95.  443. 

Damoöchke  574. 

Arnold  258. 

Bohn  880. 

Dekker  443. 

Arona  44. 

Boie  247. 

Delitisch  485,  574. 

Aach  876. 

Bölsche  102. 

Uenhardt  814. 

Attinger  568. 

Boncour  445. 

Denker  174.  277. 

Boashard  498. 

Dierkfi  498. 

Böttcher  123.  802. 

Dielz  443. 

Bachmann  827. 

Bourquin  180.  632. 

Dinet  277. 

Radaloni  444. 

V.  Boven  814. 

Oix  574.                                    ^^m 

Kftpinaky    98.    108.    556. 

Brabrook  177. 

Doniinicus  347.                        ^^^H 

570.  573.  667.  710.  784. 

Brav  35. 

V.  Domitrovich  277.  443.         ^^M 

896. 

Bninner  443. 

DreyhiB8  751.                                  ■ 

Ballet  193. 

Brnnton   177. 

DufeHtel  277.                          ^^M 

BÄumer  889. 

Bujher  146. 

^^^H 

Baumgarten  444. 

Bunini  733. 

^^^H 

Baernreiter  247. 

Bunsen  841. 

EbersUller  896.                        ^^M 

Bartisch  872. 

Burchard  869. 

Eckardt  333.                               ^^B 

Basedow  409. 

Burger  339. 

Eckstein  709.                                    V 

Baur  123.  514. 

Burffcr8tein443.  513.  576. 

Ehrlich  801.                                       " 

Bayer  443. 

585.  712    879. 

Eisenreich  438. 

Bayr  265.  267. 

Barnham  666. 

Eitner  441. 

Benmeok  576. 

BoBse  646. 

Enderlin  674.  889. 

Beck  828. 

Endris  170. 

Berger  443.  895. 

Engelsperger  49.  574. 

Berf^mann  864. 

Cauer  98.  ICD. 

Ensch  666. 

Birillon  220. 

Celli  443.  6R6. 

Eristnann    50.    262.   275. 

Bernhard  674.  887. 

Chlopin  827. 

35!-  752.  839.848.865. 

Bernhardt  102. 

Cholewiiiskaja  666. 

Ernöi  122. 

V.  Bestelmeyer  44, 

ChoUen  889. 

Escherich  265. 

Beutler  107. 

Clerc  180. 

Eulenbur«  124.  876. 

Bezold  174. 

Cohn,  Hermann  123.  3Ü9. 

Exner  676. 

Biedert  276.  448. 

647.  839.  848.  864. 

RieiiHtock  734. 

C<>hn»  Chariottenburg  808. 

Fmnk  Pnaux  667. 

Fraenkcl  389. 

Frankenberg  695. 

Frenkel  435. 

Frenach  502. 

Frenzel  273. 347.  515.  749. 

Freund  8ö7. 

Friedenberg  867, 

Friedrich  2öö.  338. 

Fuchs  870. 

Fürst  119. 

Farstenheim  646.889.890. 


Gaffky  470. 

Galle  l'JS. 

Ganghofer  116.  124. 

Geiner  75. 

Geiser  180.  641.806.828. 

Geissler  75. 

Gelderblom  813. 

Gensel  438. 

Ger8tenl>erg  34.  194. 

Gesamann  676. 

Glauning  896. 

Gobal  118. 

Godtfring  317. 

Gotsohlich  440. 

T.  Gräfe  864. 

Gran  jux  tJGG. 

Grassuiann  43. 

Graetz  176. 

Graupner  516. 

Grawert  168. 

Grasianoff  65. 

Greef  273. 

Griesbach    561.  729.  897. 

<le  Groot  813. 
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Kafemann  586. 

Kalischer  877. 
Karaman  145. 
Keesebitter  661. 
Keller  277.  352.  44j 
Kcmsies  98.  102. 

8116. 
Kerr  177. 
K  e  rscbensteiner 
Kessler  4S, 
Key  4y.  639. 
Kiefer  496. 
Kielhom  574. 
Kirchhoö  841.  873. 
Kirchner  3iM>.  667. 
Kirmisson  106. 
Ktatt  *i^. 
Kleinena  265. 
Klpsebitter  134. 
Klette  444. 
Kluge  898. 
Klumker  265. 
Klump  32.'). 
Knabenhana  896. 
Knapp  572.  868. 
Koch  -29.  110.  194. 
Kohlrausch  HOl.  y 
Kopetzky  577. 
Koppin   124.  269.  a 
Kornfeld  713.';    M 


I 


i7^^^^^^^3^^^F^ 

B^          Ö21             ■ 

750.  751.  826.  827.  Ö93. 

Maroni  552. 

Oker-Blom  867.                                ■ 

89Ö. 

Martena  275. 

Oraffien  650.                                      ■ 

Kraft,  Straßbarg  808. 

Martin   »77. 

Oertli  825.                                _^^M 

Kraepelin  a72. 

Maaon  885. 

Ortmann  714.                             ^^^H 

Krenn  »76. 

Matzen  897. 

Ostmann   174.                             ^^^H 

Kriege  ß-^O. 

Maucka  7 14. 

Ostwald  425.  583.                           ■ 

Knikenberg  889. 

May  153. 

H 

Kiihlemann  8öa 

May-Thomaa  181. 

H 

KnU  a7ti.  352. 

Mayr  806. 

Pabst  264.  435.                               ■ 

Kummer  n76. 

Mecke  :'74. 

Pattauf  576.                                       ■ 

Kupfer  2Ü6. 

Medem  *277.  87L 

Parson  253.                                        ■ 

Kurowski   I02j  103. 

Meinowsky  889. 

Pasquale  445.                                     H 

Kurpjuweit  06ö. 

Meisner  414, 

Patru  630.                                           ■ 

Küster  80-2. 

Meltzer  H!t8. 

Paulsen  667,                                       H 

Mende  875. 

Perregaiix  637,                               ^M 

Merten  4i6. 

Perrorhet  180.  629.                  ^^M 

Lttcroix  889. 

M^ry   115. 

Pestalozzi  795.                           ^^^| 

Laleaque  l-'i. 

Meumann  49.  573.  825. 

Petersen  VH.  192.  259.            ^^H 

TAndiiiann  8Hf>. 

Meyer,   Hermann  8    118. 

Petteukofer  *29.   155.                 ^^H 

Lanfranclii  667. 

Meyer,  Wilhelm  340. 

Petroldt  277,  616.  750.            ^^M 

Ijinge  445.  486. 

Meyrirh  '29. 

Pfeiffer  4il.  467.  471.                     ■ 

Lanfl  39.  795. 

Mikulicz  880. 

Pfuud!or  35.                                ^^B 

Laser  219. 

Miller  516. 

Philippe  445.                            ^^H 

Laubi  174. 

Mohaupt  277.  349, 

V.  Pliilippsbom  150.                 ^^H 

Lay  49. 

Möller  38.  335. 

Pick  667.  81(2.                                    W 

Le  Mang  557.  897. 

Mooren  873. 

Pimtiier  516.  676.                            M 

Lennhof  r»56. 

MoriU  439. 

V.  Pirquet  265.                           ^^M 

Leubuflcher  402. 

Moser  277. 

Polligkeit  265.                            ^^H 

Ley  *i77. 

Moses   111.  193.409,442. 

Pollock   169.                                       m 

T^yden  277, 

4H7.  51 1.  642.666.  760. 

Porter  66.                                            ■ 

Liebe  422. 

803.  889. 

Pofuuiowsky  269.                                ■ 

Liebermann  787. 

Motz  317. 

PoBsek  445.                                         ■ 

Liehen  171. 

Mouton  40.  341.737.813- 

Prasse  153.                                  ^^M 

Liebmann  586.  814. 

814, 

Primrose  »28.                             ^^M 

Linde  -'57. 

Müru-h  575. 

Prftbeting  575.                            ^^B 

Linguer  G4S. 

Müller,  J.   167. 

Prof6  495.  8-.>8.                                   ■ 

Linke  8:8. 

Müller.  J.  1\  194. 

de  Pury  637.                                      ■ 

Lippmann  889. 

Müller,  Cieorg  446. 

H 

Lischnew'ska  897. 

Müller,  Major  lOö. 

H 

Lobsien  41)5. 

Münch  266. 

Qnarrk  278.  442.                               ■ 

Loos  Hä7. 

QimrtierlA-Tent«  628.               ^^M 

Lorentx  445.  674.  751. 

Qiiensel  104.                             ^^M 

Loth  H05. 

Nager  174. 

^^^M 

Locw  576. 

Naro7.ny  576. 

V 

Loewenthal  871. 

Nestülitzky  513.  576.  585. 

lianke  75.  878.                                 V 

Lm-as  lb4. 

Netcr  t.iG7. 

RauHoliburg  124. 

Luckow  548.  645. 

Neufert     194.    558,    557. 

Raydt  343.  441.  661.801. 

Ludin  V!7B. 

67.  <,  897. 

883. 

Ludwig  438, 

Neumann  443. 

Rebmann  445. 

LukÄcs  511. 

Nickeil   14!». 

KetkHng  8'28. 

Luerssen  467. 

Nietner  73.J. 

Reichenbach  440. 

Lustig  44  ü. 

Niklae  497. 

Reicher  -65.  667. 

Lutomirski  430. 

Nitzsihe  175. 

Reinfelder  346.  816. 

Norrenberg  124. 

Reinhardt  798. 
Reinhart  352. 

Moack  258. 

Rieti  65. 

Magnus  867.  868. 

Oppenheim  804. 

Rissow  194. 

Marggraf  645. 

Oppenheim,  Rosa  806. 

Roeder  723. 

Maeuuel   -73. 

Oebbecke  211,  861.  878. 

V.  Rohden  574. 

Maret  427. 

87a. 

Rölrn  7U4. 

8alff08   184. 
SaUwOrck  175. 
Bamosch  67.  124.  192. 
Sandoz  180.  632. 
Satow  258. 

Schüfpr  20f).  323.  675. 
Schaeffer  067. 
8<:lmnze  560.  897. 
Bdiellung  411. 
bchenckendorf    193.  444. 

661. 
8chepp  884.  807. 
Schinea  646. 
Schlesinpor  775. 
V.  Seil  lieben  551. 
Schlicmann  872. 
Schlump  'S48. 
Schineil  889. 
Kchmid,  H.  166.  516. 
SchmidMonard  422.  639. 
Schraidt.    F.    A.    33.    67. 

193.  194.  278.  444.  516. 

642.  661.  799 
Schmidt,  Friedrich  826. 
Schmidt.  Hanau  497. 
Schmidt,  Wrtrxburp  674. 
Si-hneider  230. 
Schulder  546. 
Scholz  676. 
Schutt  106. 
Schrender  341. 
SchryJer  667. 
Schubert  647.  HHO. 
Schubert,  J.  B.  516. 
Schulz  149. 
Schulze  828. 
ScbumbarE  160. 


Sonnenberger  616.  tf^7. 
Spargs  897. 
V.  Spinette  434. 
Spühler     183.    276.    278. 

851.  441.  584.  66L 
Stadelmann  616.  825 
Stanger  576. 
Steht  897. 
Stehlin  43. 
Steiger  580. 
V.  Steinen  889. 
Stephnni  896. 
Stern  493. 
Sternthal  516.  885. 
St«tter  -^71.  668. 
Stich  668.  882. 
Stieda  76. 
Storker  350. 
StrasHer  623. 
Streichhan  445. 
Struben  66H.  810. 
Strümpell  717. 
Studt  506. 
Suck  210. 
Svanljung  806. 
Szana  445. 
Szongott  576. 

Telekv  718. 
Thiersch  256. 
Thumser  261. 
Timm   172. 
Tumolu  576. 
V.  Twwenbrock  688. 
Tramm  149. 
Trechsel  276.  351. 
Troeger  446. 

Trüper     266.     616.    676. 
716.  im.  824. 


273. 


Weber  276  42S 
Wehrluihn  149. 
Wehrltn  826. 
Weidenbusch  fl 
Weiffl  7)5.  897. 
Weijrle  38. 
Wfil  174. 
Weil»  192 
Weith  546 
V.  Welaer  258 
Werner  349. 
WeslenbOffer  4 
Wetekamp  IM. 
Wever  346.  438. 
Weygandt  446.  8 
Wichmann  667 
Wickenhngen 

4M    446   66L 
Widmark    170. 
Wiener  278. 
Witdormatli  1 
Wilm»  SO-i. 
Wingenn>th  8 
Wipf  272. 

Witry  633. 
Witte  98.  101. 
Wohnlich  672 
Woldrioli  278. 
Wolff  716 
V.  Wolfring  27S 
Wollf  2M 
Wolpert  »49.  _ 
Wre^chner  102, 
Wulffeu  •278. 


Zander  36. 
Zemon  66Sk. 


Der  Schularzt. 

Sachre^ster. 


AufnahmeiintcrsuchanKeii  46/280. 
AugennDteraurhimgen        in        Brunn 
21U/764. 

—  in  Mülheim  a.  Ruhr  6/B6. 

—  and  srhiilftrÄlliche  Tätigkeit  85/367. 


Barackenschulcn  42/206. 
Bericht  der  St'hulftrxte  der  Stadt  Chem- 
niU  1904/1905  (OstemJ  25/135. 

—  dea  Hchularztee  für  die  I^nd- 
gemeinden  des  Kreises  Worm«  Ober 
daa  Schuljahr  1905/1906  166/598. 

—  fll>er  die  Tätij^keit  der  Berliner 
Schularzte  39/if08. 

—  Aber  acht  Jahre  whuItlry.lHcher 
Tätigkeit  in  WieHba<leii  4.V*279. 
71/353. 

BlaUnnut  der  Schulkinder  133/523. 


Distnktwifhulflrtte      in      Frankentliat 

239/907. 
Dienstordnung  fOrSchulfimte  in  Branu- 

schweig  12*2/462. 

—  für   die    Schulärzte    zu   Klberfeld 
153/543. 

—  neue,  für  ßchulärzto  in  Boxhagcn- 
Rummplflbnr»  68/302. 


Einführung  der  schulärztlichen  Insti- 
tution  in  den  Volksschulen  des 
ReK-Bez.  Schwaben  und  Neubiirg 
184/6M0. 

i:iteraabende  97/379. 

KntwickhiDg  de«  Schalkindes,  Störung 
112/452. 


Ermüdungsprüfungen  bei  Schulkindern 

96/378. 
Erziehung,  köri>erHche,   Senat  für,  in 

Ungarn  2/52. 


FortbildungskurH.     schulhygicnischer 

2i/M;ia 

Frayt^lMtgen.    Ausfüllung     durch    den 

HauHurzt  47/i8l. 
—  zur  Krleichtening  der  Untersuchung 

von  Schulkindern  185/681. 
Fürsorgeerziehung      und      Schularzt 

173/669. 


Gehttrprtifung    durch    Flüstersp räche 

2ä8/(*36. 
Geschäftsbericht    der    Schularztstelle 

in    Stuttgart     für    da«     Jahr    1905 

67/801. 

—  der  Zcntralsohulpflege  in  Züricl» 
8/58. 

Gesanitbericlit  über  die  Tätigkeit  der 
Schulärzte  in  \VieMl>a<len  1904/1905 
64/298. 

—  Eweiler,  über  die  Tätigkeit  der 
Schulärzte  zu  Mainz  im  Schuljahr 
1901/1;h:^5  20«/760. 

Gesundheitsbogen   für  Bcbnlrekruten 

187/685. 
Ge-sundheitslehre    m    Seminaren     in 

Bayern  227/835. 
GesundheitupÖege  in  Schulen.   KrlaB 

in  Minden  165/597. 

—  öffentliche,  Medixinalrat  als  Berater 
in  Fragen  der,  inSchOneberg  116/456. 


^  ^  ^W^B^^I 

I^^H^^^^^I 

^^^^^^^^B                                       :^Fmm.  ^^^^/„^^^m^^m 

W^^^^^^^^m^^^^^^^^^^^^^^^^M 

^^^^^^H          GesundhoitBScheine    fflr    alle    Kinder 

Nach  unters  nrhnn  gen  im  dritten,  fünf- 

^^^^^m 

ten  und  achten  Schuljahr  5,f/t286. 

^^^^^^H          GeeundheitBzenßuren  21/181. 

Nebenkiossen  fQrSchwßrhrtrige4:?fW6 

Nervenerkrankungen  hei  Schulkindern 

135/626. 

^^^^^H           Hausarbeit, EinachrtLnkuiigder217/77l. 

^^^^^^^H           HytrieniHoher  Landesverein  in  Unjrum, 

^^^^^^H               Tätigkeit  der  Sektion  für  Schalärzte 

Reinigen  der  SchnIrAume  169/60L 

^^^^^^^H               und  Lehrer   der  llvgiene  im  Jahre 

^^^^^H               l<K)3yldU4    1/51. 

Schularzt    an   der    Mfl/Jchen  -  Büntv 

schule  in  Kiel  64/298. 

^^^^^^^H          Jahrcfll>orirht  Ober  den  srhulärxtlichen 

—  Aufgaben  des  21 6,770.  226/833. 

^^^^^^^H               Dienst  in  ^iannhoitn    im  Schuljahr 

—  Bedürfnis   nach,    auf    dem  L«Qd» 

^^^^^H               19UÖ/I9()6 

21  H/772. 

^^^^^^^H           —  über     den     Bchularztlichen    Über- 

—  Behandlung  dorcb  den,  in  Wonu 

^^^^^^^H               wachungbdienstanden  Volksschulen 

143/Ö33. 

^^^^^H               in  Breslau    für  Jas  Schuljahr  il»ü3 

•—  Besprechung,  Bestellaog  in  H«idf4^ 

^^^^^H 

berg  36/Ü.9. 

^^^^^^H          —  über  die  TfltiKkeit  der  ScfanUrzte 

-  Dienst  in  Straßbui«  l  K.   124/464. 

^^^^^^1              in  Amheim  UK)l/i905    ]2t'/4ti•^ 

—  Einführung      in     <>sterretchiscfa«Q 

^^^^^^H           —  Ober    die    Hchul^lrztliche  Tätigkeit 

Volksschulen  2i9m7;<. 

^^^^^^^H             in  den  Mittel-  und  ^^tat^ltfichulen  zu 

—  im  Hauptamt  57/291.  214.7';8. 

^^^^^H             Darmstadt  im  Schuljahr  1!)04/1905 

—  im  Hauptamt  in  England  22U/774. 

^^^^^m 

—  im  Nebenamt  2 15/ «59. 

^^^^^^H          —  vierter,    über  den  schulärztlichen 

—  im     Nebenamt     oder     HaupiAmi 

^^^^^^^m              Überwarhungsdienst  an  den  Volks- 

1IÖ/45M. 

^^^^^^^^                schulen   &u  Breslau   für   das  Schul- 

—  keine  Behandlang  96.'378. 

^^^^^K               jähr   lOd-l/im') 

—  mangelhafte  HoDuricTung  ia  Pnt 

^^^^^^^^H           JalireHVcrsanimluntr,     l*i.,     des    ober- 

219  773. 

^^^^^H               schleaischen  Städtetages  139/529. 

—  Pflichten    des    amtlich    beMelltns 

^^^^^^H           Infektionskrankheiten  113/158. 

Ziit'Jiii*. 

—  Schulmänner       und       BesirkMjst 

215/755*. 

^^^^^^H          Kinder,   bildungsbeschrfinkte.    Unter- 

—  Statistik    des,    und    «cbnlAntlic^ 

^^^^^^^H               bringunfi:  in  Hilfsschulen  116/45IE. 

Statistik  lH/1/8. 

^^^^^^H          —  zurückf^ebliebene,     Belastung    der 

—  ünterstüUung   durch   den  Lebnr 

^^^^^^^H               unteren  Klassen  5ö/yti9, 

107/447    127/517. 

^^^^^^^H          Konstitution,   schlechte,   Abnahme  in 

—  Verhältnis  zu  Rektoren   oad  Uk- 

^^^^^^^H               den  höheren  Klassen  &5/'28'f. 

rern  42/2<i<i.                                         ^^H 

^^^^^^^H          KopflAusepIage,      Bekämpfung      der 

—  Vorschriften   für   den,    in  Blfi^^^l 

^^^^^^m 

llt>/4.Mi.                                                              ■ 

^^^^^^H          Krankheiten    der    Schulkinder,     An- 

—  und  Füroorgeerziehnog  l?.'*.«'^.          M 

^^^^^^^H               leitnn}r  zur  Krkcnnung  der  U1/4  1. 

—    Berichte  ~*i6  7i)ii,  s.  aocb  B«ri4|^^| 

^^^^^^^B           Kreisarzt  alH  hchularst  9i '879. 

Gesc  haftsbericht ,       GesauntbVffid^^H 

^^^^^^H           Krciaurrte,    Besichtigung   aller   Lebr- 

Jahresborirhl,  UntenmrliDnff  n.  fc^^^B 

^^^^^H              anstalien 

—  für  höhere  ]>ohraas(Alten.  eine  b*       I 

^^^^^^^H          KreisversammlungderMedizinalbeam- 

ivendige    RigAnzung  nnannii   QrM        ■ 

^^^^^^^H              ten  des  Regien  in  gsbezirks  Scliwabcn 

orKanisalion  6  5G.                                         H 

^^^^^^1 

—  in  Altona  9<v:^72.                              ^^M 

^^^^^^H          Kur/sichtigkeitderSchulkinder  96/878. 

—  in  Base)  8H/.471.                                 ^^H 

^^^^H 

—  in  Bunzlau   116^15.                         ^^H 

—   in  a>pcnick  h:^,'2^l7.  8^^970,          ^H 

—  in  Frnnkfurt  a.  M.  »8;37U.            ^^1 

^^^^^^H          Mittelsrhuthypiene,  Leitstttse  für, 

—  in  Gelenau   mv»i:6.                         ^^M 

^^^^^H                München 

—  in  Orüncnplan  9u37S.                    ^^1 

^^^^^^H          Mund-  und  Zahnpflege  in  der  Schule 

—  in  Haan  >b/  «70.                               ^^H 

^^^^^H 

—  in  Hci.lr-tbert*  US.'TVaT                   ^^1 

^^^^b_^. 

*  in  Lu                                                 ^^M 

Bi^H^HI^^^^^^^^^^ 

Sdiularzt  im   Nebenamt  in  Ludwigü- 

ScbulArzte,     Notwendigkeit     der    Be- 

httfen US/h3S. 

rufung  von  121/161. 

—  in  Oppenheim  117/467. 

—  Tätigkeit  iu  Berlin  6/56. 

—  in  Heifhennersdorf  68/39  J. 

—  —  in  Braunschweig   ini  Schuljahr 

—  in  SolinRcn  1)0/372. 

1905/06,    Bericht    des    Sladtarztes 

—  in  Stargard  116/456. 

Dr.  Holwede  2:J4  902. 

—  in  Ulm   117/457.  028/836. 

Schulärztin,      Tätigkeit      in      Brealan 

—  Tätigkeit  in  Hanau  25/185. 

10J/.i87. 

in  Heilbronn  109/409. 

Srbularztinnen,    Anstellung    an   Mäd- 

in  Ilversgchofen  162/594. 

ehen«<*hnlen  84/a66. 

in  I^ipzig  164/596. 

Wchnlarztfrage    an   dun    Schulen   der 

in  Lichtenberg  162/594. 

ev.  Landet*kirche  A.  B,  in  Sieben 

in  Mainz  21/131.  206/760. 

borgen  B5/199. 

in  München  213/767. 

—  Beitrag  zur  Lösung  in  Ötjterreich 

in  Obersteiu  163/595. 

23.133. 

in  Schönot>erg  1905/0«  178/674. 

—  Förderung  iu  der  Schweiz  36/200. 

in  Wiesbaden  64/298. 

—  in  Heilbronn  5/56. 

nafbWie8ba(ienerTypua225/833. 

—  in  Mülheim  a.  Rh-  217/771. 

verm*hiedene,far8tadtnndT.And 

—  in  Ö«ternMch  180/676.  227/885. 

225/833. 

—  iu  Rheinland-Westfalen  140,530. 

Schularzte,    ICinführung    an    höheren 

-   in  Strhlettatadt  2.^9/907. 

Lehranstalten  für  Knaben  87/369. 

-  in  Solingen  25/135. 

in  Wür/burg  5y/2H3. 

—  in  SietUn  238  906. 

—  abgelehnt  in  Huhennteiii-Emstthat 

-  in  Ulm  179/675. 

36/200. 

Schulärztlicher     IHenat     in     GOrUta 

-   -      in  Wien  117/457. 

101/383. 

—  an    ]iöheren    iSihulen    in   fireelau 

—  —  neues  System  in  Solingen  87/369. 

36/200. 

—  —Veränderung  in  Dortmund  *>*)/297. 

—  Bericht  der,  inBoxhagen-Rumraele- 

Schulärztliche    Einrichtung,     Verstoß 

biirg  22^;/8;i4. 

von  Lehrern  gegen  90/372. 

-=-   OienHtordnung  in  Heilbronn  28/138. 

—  Funktionen,  Honorierung  225/833. 

—  gegen  die  Anstellnng  an   höheren 

VerteilunR  der  225/883. 

Lehranstalten  89/;i71. 

-     etatirttik  15/125. 

-  in  Surrey  l46/53ß. 

—  Tätigkeit  in  Breslau  91/373. 

-  in  der  Schweiz  1798  165/597. 

—  —  und  Augenuntersuchungen 

—  in  Münclien  57/291,  143/533. 

85/367. 

—  in  Bayern  238/906. 

ßchularzUyBtem.  Berliner  39/203. 

—  in  Bulgarien  64/29H. 

—  Ergebnis  97/379. 

"  In  HuUand  118/J58. 

Schularxtzimmer,  Anarüstung  220/774. 

—  in  Keichenbvrg  i.  B.  239/907. 

Schulbank  96  378. 

—  in  den  Elementarschulen  Ungarns 

Schüler,  geistige  Entwicklung  82/196. 

35/199. 

—  körperliche  Entwicklung  82/196. 

—  in  Alzey  227/835. 

—   Konstitution  83/197. 

—  in  Bismarckhrttte  88/370. 

Schaleruntersuchung,      Schema      de« 

—  in  Duishnrg  25/135. 

Rigasrhcn  I^hrbezirka  31/195. 

—  in  Elherfeid  5/55. 

Schulhauö,   Leitsätze  für  Hygiene  im 

—  in  Görlitz  4/54. 

23H/906. 

—  in  Linnich  4/54. 

SchulhauHneubiiutcninWorm»  147/457. 

—  in  Linz  165/597. 

Schulhygiene,  Aufgaben  der  91/373. 

—  in  LüdenBcheid  238/906. 

—  syötematiHcb.     arztliche,    in  Nord- 

—  in  LudwigBhafen    24/134.    90/372. 

deut«cbland  61/295. 

227/835. 

—  nnd  Kinderheilkunde  98/381. 

—  in  Münster  140/5^0. 

—  und  das  humaniatische  Gymnaaiuni 

—  in  Offenbflch  a.  M.  6/56. 

94/376. 

—  in  Oldenburg  145/535. 

Schulhygieniarhe  Vorbildung  der  Leh- 

— ftlr  ElementarHohulon  in  Österreich 

rer  obligatoriftch  37/2<H. 

146/5;i6. 

Schulkinder,   Behandlung  durch  Spe- 

—  in  Schwttb.  Gmünd  148/538. 

zialärzte  in  Stettin  115/455. 

-  in  Holland  4'54. 

—  Skoliose,  orthopädische  Behandlung 

-  keine  89/371. 

208.762. 
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Neisser  170/602. 
Neustatter  196/692. 
Nieberding  146/536. 
Nüssen  14/64. 


Oebbecke   10/60.   16/126. 

18/128.   48/207.  67/301. 

97/879.101/388.149/639. 

151/541.  155/587. 

231/899. 
OoBterbaan  4/54. 118/458. 
Ostmum  228/886. 


Pfeiffer  5/55.  94/376. 
Pfifferling  63/297. 
Pfistermeister  57/291. 


Radzi^ewski  85/867. 
Raith  58/292. 
Beck  122/462. 
Reich  81/378. 
Reimer  101/888. 
Reinhart  117/457. 
Richter  163/595.  289/907. 
Riedinger  60/294. 


Ritter  237/905. 
Roch  180/676. 
Rosenzweig  223/ti8l. 
Rühl  238/906. 


Salomon  122/462. 
Samosch    15/125.  55/289. 

83/365.  93/375. 
Schmidt.  Chr.  210/764. 
Schmidt,  Breslaa  104/386. 
Schnabel  148/538. 180/676. 
Schreinemacher   119/459. 
Schröder,  Altona  90/372. 
Schrohe  209/763. 
Schwarz  57/291. 
Schubert  21/131. 
Schucht  122/462. 
Seiter  97/379. 
Siegmund  85/199. 
Sieveking  220/774. 
Smg  117/457. 
Stigtu  121/461. 
Sting  179/675. 
Stocker  87/201. 
Sussmann  35/199. 
Sutor  227/835. 
Svoboda  227/885. 


Thiemich  151/541, 
Trechsel  37/201. 


Virehow  140/580. 
Vorpahl  238/906. 


Wacker  58/292.  289/907. 
Wagner  26^36. 
V.  Wagner  87/369. 
Wanner  228/836. 
Wehner  143/533. 
Weichsel  122/462. 
Wille    184/680.    224/83S. 

225/883. 
Willers  146/586. 


de  Tong  121/461. 


Zade  288/906. 

ZibeU  152/542.  171/008. 

Ziegler  162/^4. 


/ 


••  " 


y 


/  •  " .. 


/ 


-  -»^ 


v 


I    : 


^^M^HU^^^^ 


^^^^rf« 


